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Indem der Verfaſſer feine Geſchichte der neuern katholiſchen Li- 
teratur in Deutſchland in erſter für ſich beſtehender Abtheilung — 
Dichtung im weitern Sinne, ſodann Geſchichte umfaſſend — 
beendigt, erkennt er ganz die Wahrheit des Spruches: Wer ein 
Werk beginnt, iſt der Schüler deſſen, der es vollendet; wie denn 
auch Göthe irgendwo darauf hinweiſt, daß man erſt am Abdruck 
ſehe, wie das Manuffript hätte fein ſollen. Allerdings nämlich täuſcht 
fich der Verf. darüber nicht, wie mangelhaft Die Verwirklichung der Idee, 
die feinem Unternehmen zu Grunde liegt, ausgefallen, allerdings fleht er 
wol ein, wie manches zu berichtigen und zu verbeffern ift, hier zu ver- 
vollftändigen, dort zu fürzen wäre: aber er darf auch hoffen, man - 
werde bei der Beurtheilung in Rückſicht ziehen die wahrlich nicht 
geringen Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte bet der Dar- 
ftellung einer literarifchen Thätigkeit, welche troß ihrer weitgreifenden 
Bedeutung im Allgemeinen nur in einigen kathol. Zeitfchriften irgendwie 
fritifhe Würdigung gefunden, für deren Schilderung nur fpärliche 
Vorarbeiten vorhanden waren und fomit ein weitfchichtiges Material 
mühfelig angefammelt werden mußte, während die Lectüre von 
Hunderten von Bänden daneben herging. Daß bei der Menge von 
biographifhen und fiterarifchen Daten und Notizen, namentlich wo 
es fih um lebende Perſonen und zeitgendffifche Erfcheinungen hans 
delt, Irrungen mit unterlaufen, troß aller Vorſicht, Vollftändigfeit 
nicht zu erreichen, troß aller Mühe, liegt in der Natur der Sadıe. 

Wenigſtens aber eine jener Srrungen an diefer Stelle noch 
berichtigen zu können, ift der Verf. glüdlicherweife in den Stand 
gefeßt durch den verehrten Schriftfteller, der hievon betroffen worden, 
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eine würdige und ſchoͤne Lebensaufgabe erblicken. — In der Hoff: 
nung, früher oder fpäter jedenfalls hinfichtlich der deutſchen Literatur 
weiter zu gehen, bat er in der Abtheilung Geſchichte bier die 
Kirchengeſchichte noch nicht behandelt, denn die rechte Stelle 
für diefelbe fchien ihm bei der Theologie zu fein. 


Frankfurt a. M., im März 1854. 
I. A. Moriz Brüpl. 
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Dichtung in gebundener umd ungebundener Rede. 


Erfter Abſchnitt. 
Das 17. Jahrhundert. 


S. 1. (S. 3. Friedrich Spee (Theolog, Philofoph), der bedeutendfte Lyriker 
feiner Epoche (und Muflter). Proben. $. 2. (S. 12). P: Jac. Balde, Klafl. 
Latein. Dichter in den heroiſchen, elegiſchen, idylliſchen, epigram⸗ 
matifchen, fatirifhen und dramatifhen Dichtungsarten. Proben. $.3. 
(S. 20). B: Fr: Procopius, Kathol. Meifterfänger (Prediger). Proben. 
8.4. (S. 21). Job. Angelus Silefius (Joh. Scheffler), ſpekulativ 
muftifcher, innerlicher, befchaulicher Dichter; Lyriker, doch hauptfächlich der 
größte deutſche Spruchdichter (Homilet und Polemiker). Proben. $. 5. 
(S. 33). Zufammenfaffung und Bergleichung. 


Zweiter Abfchuitt. 
Das 18. Jahrhundert. 


8. 6. (E. 35). Ioh. Mid. Denis (Sined der Barde), Bardendichter, 

Klopſtock'e vorzägliäfter Nachahmer (Theolog, Polyhiftor, Bibliograph). 

Probe 8.7. (S. 39). Karl Maftalier (Wepel), Schüler und Nads 
ahmer v. Denis. Joh. Ant. Sulzer, Xyrifer, Neberſetzer. 


Dritter Abfchnitt. 
Uebergang zur Reuzeit. Das 19. Jahrhundert. 


8. 8. (&. 40). lieberfiht. $. 9. (S.41). Ki. Theod. Ant. Maria, Reiches 
freiherr v. Dal berg (Philoſoph, Aefthetiker), Lyriker. 8.10. (8.60). Ign. 
Heinr. Kl., Freiherr v. Weſſenberg, vorzugsweile Lyriker, dann aud 
Epiker, Dramatiker (Kunfts u. Kirchengefchichtichreiber, Theolog.: Erbau⸗ 
liches, Paſtorales); in der religiöfen Poeſie mehr philofophifh, mit pantheiſti⸗ 
fen Anllängen, als chriſtlich⸗dogmatiſch. Proben. $. 11. (E. 73). Xeop. 
Friedr. Or. v. Stolberg; früher zum Hainbunde gehörender vaterlän⸗ 
diſcher, dann reltgiöfer Lyriker (Religionsphiloſoph, als kathol. Kirchen, 
biftorifer Bahn brechend, Monograph). Proben. 
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Bierter Abſchnitt. 
Die Neuzeit. Die Romantifhe Schule. 
8. 12. (S. 128). Die Romantifche Schule. Bedeutung. Charakter. Ueber» 
bit. 8. 13. (S. 134). Friedr. Ludw. Zahar. Werner, Dramatifer 
(tomantifh, ſymboliſch, religiös), Begründer der Schickſals⸗Tragödie (worin 
er die antike Idee mit chriſtlichen Elementen zu verbinden fuchte), Lyriker. 
(Prediger). Proben. 8. 14. (S. 175). Friedr. (KL. Bilh.) v. Schlegel, 
Begründer der pbilofopbifchsäfthetifhen Richtung der Romantik, vom klaſſiſchen 
Alterthbum ausgehend; (Religionephilofoph, Geſchichtsphiloſoph, Welt» und Li⸗ 
teraturgefchichtfchreiber, Kritiker, Politiker); gewann die Achte Romantik dem Glauben; 
Zyrifer. Proben. 8. 15. (S. 222). Clemens Brentano, Lyriker von 
entfheidendem Ginflug auf den Auffhwung der neuern deutſchen Poefie und 
das Miedererwachhen des Volksbewußtſeins; religiöſer Dichter von tiefer 
Empfindung; ald Erzähler Vorbild der neneften populären Novelliſtik; Meiiter 
der Spradhe; Märchendichter; Dramatiker. Proben. $. 16. (S. 297). 
Joſ. Frei. v. Eichendorff, vorwaltend Marer, finniger, jugendlich frifcher, 
reiner und liebenswürdiger Lyriker, als Novelliſt blühend bewegt und 
deutungsreih, als Luftfpieldichter harmlos bumoriftiih, ald Trauerfpiels 
dichter voll begeifterten religiöfen Schwungs (geiftreicher Literaturhiſtoriker von 
entfhieden religiöfen Anfchauungen). *) Proben. Lebrecht Dreves, glüdlicher 
Rachfolger Eichendorff’s. $. 17. (S. 323). Wilh. v. Schütz, Dramas: 
tifer der Romant. Schule; (tieffinniger, gelehrter, gelft» u. ideenreicher, ent 
ſchieden religiöfer Hiftorifer und Philoſoph); Echriftfteller von ausgebreiteter 
Tätigkeit. 


Fünfter Abfchnitt. 
Die Neuzeit. Dichtung der Gegenwart. 


$. 18. (S. 338). Ueberblid, Eintheilung. 8. 19. (S. 340). Deſterreichiſche 
Dichter. Bildungsgang der neuern öfterreich. Poeſie. Joh. Kadisl. Pyrker 





*) Ueber Eichendorff's epiſches Gediht „Julian“ (Reipzig 1853) wird 
geurtbeilt: „Derfelbe Reiz, der uns die guten Bilder der alten deutfchen Schule 
fo lieb gemacht, iſt auch über diefe Dichtung ausgegoffen; es find wie in den 
fhönften Dichtungen des Mittelalter ganz und gar deutſche Ritter, Reden 
nnd Kämpen, die hier vurübergehen. Mit derfelben Kunft, wie die alten Maler, 
hat auch E. auf das Löftlichfte die Ratur und den landfchaftlichen Hintergrund 
bearbeitet, mit den sinfachfien Mitteln einen Reichthum, eine Zülle und Pracht 
Dabingebreitet, wie ed Bein Anderer der deutfchen Sänger je vermocht; er ſteht 
in diefem Genre einzig und ohne allen Vergleich im Gebiete der ganzen Literatur. 
Wie aber aus den Bildern der alten Mater, fo leuchtet auch aus diefer Did 
tung hohe Glaubensfreudigkeit und Innigkeit, und gerade darin liegt ein Bezug 
auf unfere Zeit.... Der „Julian“ iſt geradezu ein Hriftliches Gedicht, und 
weil mit der poetifchen Geftalt auch die Idee ſich verbunden, ein Kunftwert, 
das ruhig alle Zeiten überbauern wird.‘ 
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v. Felſo⸗Eör, vorzugsweiſe Epiker, von Maffifchem Gepräge, dann Idyl⸗ 
lendichter u. Lyriker (dichtete auch einige hiſtor. Dramen). Proben. 8.20. 
(S. 372). Heinrich Joſ. v. Collin, Dramatiker, vorwiegend rhetorifchen 
Charaktere und mit Vorliebe antife Stoffe behandelnd; verfuhte fih auch ale 
Epiker und Lyriker; als Profaifer fchrteb er dDramaturgifche und lite» 
rarifche Aufiäße. Proben. 8. Matthäus v. Collin, als Dramatiker 
dem vaterländifchen hiſtor. Schaufpiel, nach dem Vorgange der Romant. Schule, 
ſich zuwendend, entbehrte einer bedeutenden Dichtfraft und wirkte mehr in 
tritifcher, literariſcher und Afthetifher, als produftiver Richtung. $. 21. 
(S. 385). Joh. Peter Silbert, treffliher Ueberſetzer zahlreicher asketi⸗ 
fer, erbaulicher und firhlih poetifher Werke, in den eigenen poetifchen Bers 
fuchen innig fromme Gefinnungen und Gefühle in anmuthiger correcter Form. 
Proben. Anton Baffy, ſatiriſch-didaktiſcher Dichter, eifrig die Sache 
der Kirche verfechtender, die Richtungen der Zeit ſcharf beobachtender Schrift 
fteller. Proben. Joh. Eman. Beitb, humoriſtiſch⸗religiöſer Erzähler von 
bedeutender Dichtkraft, (hoͤchſt geiftreicher, gelehrter, mit einem fcharfen pſycho⸗ 
logifhen Blicke, mit einer gewaltigen Phantafie begabter, plaftijch geftaltender 
Homilet und Religionsphiloſoph). Vergleihung diefer durch ihre bingebende 
Thätigkeit für die Sache der Religion fih auszeichnenden Schriftiteller. $. 22. 
(5. 411). Beda Weber, fhwunghafter, kräftiger, origineller Lyriker, gelit 
reicher, gelehrter Gefchichtfchreiber und Biograph (ferniger Brediger). 
Proben. $. 23. (S. 427). Ign. Bine. Zingerle, um Hebung der Literatur 
in Tirol, um Sammlung der tirolifchen Bolfsdihtungen vielfach verdienter 
Schriftſteller, auch für Chriftentbum und Vaterland begeilterter Zyrifer mit 
vorwaltend tiroliſcher Färbung. Ge. Gſchwari, religiöfer Lyriker. PB: 
Pius Zingerle, metrifher Ueberſetzer, verräth auch als Dichter den 
großen, in Die literariichen Schäge des Morgenlandes ehgelebten Orientaliften 
(astetifcher Schriftfteller).. Probe. Paul Nent, gefühlvoller, ernſt religiöſer 
Lyriker. Proben. Ad. Stifter, ald Novellift Meifter in der Raturs 
fhilderung, die zuweilen Naturfymboli? wird. F. 24. (5. 440). Sebaft. 
Brunner, Satiriker von großer Forms und Sprachgewandtheit, vieljeitigem 
Biffen, räfliger Schlagfertigkeit, voll Friſche und Talent, lyriſcher Begeifterung 
nicht unfähig (einfichtövoller unerfchrodener Publizift; Prediger). Proben. $. 25. 
(S. 451). Joh. Gabr. Seidl, gemütblicher, naiver Lyriker, mitunter nicht 
ohne Schwung und religiöfe Begeilterung. Probe. Job. Nep. Vogl, glüds 
lih in der Ballade und Sage. Joh. Chriſt. Zreib. v. Zedlig, Lyris 
fer, Meifter der poetifchen Technik, namentlih in den füdlichen Formen, auch 
als Dramatiker nad füdlihen — fpanifchen — Muftern fi bitdend. K. J. 
Braun v. Brauntbal, Lyriker. Probe. 


$. 26. (S. 454). Bayeriſche Dichter. Allgemeines. Ed. v. Schenk, ale 
Zyriter entfchieden religiös; ald Dramatiker gleichfalls Iyrifch geftimmt und 
mit H. v. Collin binfihtlih der glänzenden Rhetorik verwandt erfäheinend. 
Broben. $. 27. (S. 461). Mx. Broc. Freih. v. Freyberg-Eifenberg, 
als Lyriker (and Meberffher) innigreligids und geſchmackvoll in der Form; 
(Insbefondere um die bayeriſche Geſchichte hochverdienter Hiftorifer und geſchicht⸗ 
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licher Erzähler; Meifter in Beherrſchung des Etoffes und deſſen künſtleriſche 
Durhdringung und Belebung). Probe. 8.28. (5.472). Melch. v. Diepen» 
brod, religiöfer Dichter erften Ranges und bewundernswärdiger Meifter 
in der poetifchen Ueberſetzungskunſt vermöge feiner geiftigen Beweglichkeit 
und Anfchmiegfamkeit, feiner barmonifchen Bildung, feines feinen Taftes in 
der Erkenntniß der Schäpe der geiftlihen Poefie der verfchiedenen Literaturen 
(Homilet). Proben. 8. 29. (S. 495). Ludwig Aurbader, Hauptvertreter 
der Volksdichtung in der neuern kathol. Literatur; nah Hebel’s Vorbild 
Erzähler; (Pädagog, Linguift). 8.30. (5.501). Guido Gdrres, Haupts 
vertreter der Lyrik unter den neuern fatbol. Dichtern Bayerns; Charakter 
feiner Poefie finnig fromme, dichteriſch bewegte Kindlichkeit, verbunden mit 
frifhem, jugendlihem Humor, in geiftlicher Dichtung voll religiäfer Tiefe und Fülle, 
(in Gefchichte und Politik ein großes Talent volksthümlicher Auffaffung; gründiicher 
Kenner und meifterbafter Darfteller kathol. Zuftände und kathol. Lebens früherer 
Zeiten). Proben. $. 31. (S. 513). Frz. Graf v. Pocci, mit dem Vorigen 
geiftesverwandt binfihtlich der Vorliebe für das Unfhuldige, Raive und Kinds 
liche, und der glüdlihen Behandlung defjelben, fo wie. der Darftellung des ins 
nerlihen Lebens, der Kraft des lebendigen Glaubens; als Jugendſchrift⸗ 
fteller hervorragend. 8.32. (S.518). Osc. Freih. v. Redwig Schmölz; 
als Lyriker der Minnefänger der Gegenwart, mit Xiebe und Begeifterung 
fir die chriſtliche Poefie, die Herrlichkeit des chriftlihen Glaubens, unbeitreitbare 
Meifterfchaft in aller Anmuth der dichterifhen Korm, namentlich in der des 
eigentlichen fangbaren Liedes verbindend. $. 33. (S. 536). Friedr. Bed, 
als Dichter fih durch religiöfen Ernft, Kraft und Geift auszeichnend. S. 
v. Daxenberger (E. Fernau) ald Dichter und Novellift geiftreih und 
edel. 3. B. Soßmann, Lyriker und Epifer. Frz. Friedr. Apollon. 
v. Maltip, Lyriker, »Epiker, Dramatiker und Ueberſetzer; als relis 
giöſer Dichter tief und ernft. Proben. Helmina v. Chezy, als Balladen: 
dihterin; K. Barth als religiöfer Lyriker bieher gehörend. Als letzteres 
ferner: Fz. Joſ. Schermer (tätiger Ucherfeper aus den füdlichen theolog. 
Literaturen); Ge. Jof. Saffenreuter (bekannter Kanzelredner); ©. J. 
Keller; 3. Henner; A. Haupt, Satiriker und Legendendichter; Ferd. 
Wirth, Epiker, mit Klopftod wettelfernd; ©. Genelly, Epiker; Joſ. 
Chr. v. Zabuesnig, Ueberſetzer von Kirchenliedern. 


8. 34. (S. 541). MRheinifch : weftphälifche Dichter. Allgemeines. Wilh. 
Smets, vorwaltend ernft und elegiich geftimmter Lyriker, religiöfe Anſchau⸗ 
ungen und Empfindungen in vollendeter Form auedrüdend; als Rhetoriker 
groß; (ald KHanzelredner vol Schwung und Begeifterungs als profaifcher [biftos 
riſcher] Schriftfteller und Ueberfeger gewandt und Mar). Proben. $. 35. (S. 559). 
Joh. Bapt. Berger (Gedeon v.d. Heide), als kirchlicher Lieder dichter 
einfach und volksthümlich, innig gläubig; In andern poetifchen Werken Iyrifcher 
Art eine fehr fruchtbare und geftaltungsreiche Kantafie befundend. 8.36. (S.566). 
Ida Gräf. Hahn⸗Hahn, geiftliche Liederdichterin voll Geiſt, pſycholo⸗ 
licher Feinheit und Wärme der Empfindung, dabe Meifterin der Form, welche 
Eigenfhaften, gehoben durch eine reiche Erfahrung und eine große Welt⸗ und 
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Menfchentenntniß, nicht minder die vrofaifhen Schriften (Beleuchtung religiöjer 
Fragen und Gegenfäße, perſoͤnlicher Lebensentwidlungen, Erfcheinungen in 
Leben der Kirche) kennzeichnen. Proben. $. 37. (S. 5%). Joh. Friedr. 
Hch. Schloſſer, finnigr Sammler und Eunftreiher Bearbeiter kirch⸗ 
licher Lieder und Hymnen, einen hohen Grad von allgemeiner Bildung 
und audgebreitete Literaturfenntnig mit großer Zertigfeit in Handhabung mehrer 
Sprachen verbindend; (gelehrter Rechtöfenner). Proben. 8.38. (S. 605). Annette 
Elifab. Freitn v. Drofte-Hülshoff, Dihterin von eigenthümlichem Ges 
präge, nicht obne ein myitifches Element, tieffinnig, reich an neuen Gedanken 
und Bildern, ftreng etbifh, große Meiiterin in der Naturmalerei und der 
landfhaftliden Schilderung. fo wie in der Schilderung biftorifcher Bes 
gebenheiten in Epen und Balladen; im geiftlihen Liede voll Andachts⸗ 
gluth, einfach edel und doc tief und bedeutjam. Proben. $. 39. (S. 617). 
Chriſt. Bernd. Schlüter, Meifter in Sonett; ausgezeichneter Ueberſetzer 
fpanifcher und lateinifcher Dichtungen (bedeutend im Gebiete der Religionsphilos 
ſophie). $. 40. (©. 625). Joh. Bapt. Rouffeau, anfehnliches lyriſches 
Talent und große Darftellungsgabe; glüdtih in Behandlung der Xegende; 
Aeſthetiker und Kritiker; Proben. Laur. Lerſch, religidfer Dichter von 
tieffrommem Sinn. Wilh. TZangermann, hervorragend als religiöfer Lyriker 
(populärer und asketiſcher Schriftfteller). Proben. Luife von Des Bordes 
in ihren Geiftlichen Liedern nicht jelten hinſichtlich des Tiefen, Klangreichen, 
Anmutbigen, Gedankenreihen an ihren Bruder GI. Brentano erinnernd; 
Probe. Katbar. Diez u. Luiſe v. Bornftedt, die Legende vorzugsweife 
anbauend. J. Weißbrodt, Dramatiker mit edler Diction und tüchtiger 
Geflunung. Probe. Ant. Hungari, geiftig durchgebildeter, in Form und 
Ausdrud glücklicher rellgiöfer Lyriker; gewandter Erzähler; geſchmackvoller 
fleißiger und umfichtiger Sammler (bedeutend ald Prediger, homiletifcher und 
asketiſcher Schriftfteller). Probe. Joh. v. Geißel, ſchwungvoll im refigiöfen 
Lied (treffliher Monograph). Probe Ed. Michelis, fräftiger, klarer, aus⸗ 
drudsvoller Lyriker. Proben. Wilh. Jundmann, Lyriker, ernft und 
innig fromm. Probe. Heint. Bone, Kirchenlieder gei. u. ged., Legen⸗ 
den. Probe. Clemens Aug. Drofte zu Vifchering, einige tiefempfundene 
Dihtungen. Probe. Eberh. v. Groote, fihrieb über das Verhältniß v. 
Kunf u. Religion; Sonett. Probe Herm. Jof. Elshoff, Lyriker, für 
Erbauung. S. M. Pachtler, Hymnenslleberieger. 


$. 41. (E. 645). 1) Dichter, die nicht zu den obigen Gruppen gehören: 
G. Bogt, Lyriker, viel Empfindung, Zafent für Naturmalerei; befigt die 
Gigenthümlichkeiten der ſchwäbiſchen Dichterfchule. Proben. Alb. Werfer, als 
Zyriter einfach, natürlich, treuberzig, innig gläudig (fo auch als Erzähler 
und Volksſchriftſteller). Proben. Joh. Ge. Müller, Lyriker; Ro— 
manzen, Balladen, Volkslieder, Naturbirder, poetifche Berberrlichungen 
feiner Kunft, der Architeltur. Proben. P: Gallus Morell, religiös geftimmter, 
milder, Harer Lyriker. Proben. Zuife Henfel, vortrefflih im religidſen 
Lied; gemüthreih, einfach, tief fromm. Proben. — 2) Nachträge (S. 658): 
a) zu den Öfterreih. Dichten: Marinelli. Et. Vater. Kienreid. PB: 
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Bed. Bieringer. Mid. Leop. Ent, Didaktiker (Piycholog, Aeſthe⸗ 
titer, Kritiker). Joh. Pfeifer, Lyriker, Mar, einfah. — b) Zu den 
bayerijchen Dichtern: Ehr. v. Schmidt; herzlich, gemüthlih in feinen Iyri- 
ihen Verſuchen (wie ald Jugendſchriftſteller). Proben. Ifabella 
Braun (JZugendihriftftellerin), 3. U. Pangkofer; beide Legenden» 
dichter. Ludw. Lang, Lyriker. PH. M. Körner, Sammler älterer 
Kirhendihtungen. Ludw. Henpe; Sonett, Legende. 


Sechſter Abfchuitt. 
Erzäbler. 
(Romane, Novellen, Volks⸗ u. Ingendfchriften.) 
8. 42. (S. 662). Einleitung. Weberfiht. Charakteriſtik. Rüdblid auf die 
Dichter, die auch als (Erzähler wirkten. (Notiz über Carol. Pichler.) 
Eigentlich religiöfe Novelle: „Geraldine” (v. Betty Sendtner übertragen); 
„Zufluchtsſtätte“; „Bictorine” (S. 3. Götz). S. J. 2 Wendal (Walden). 
W. Bauberger (bauptfächlich Erzähler für die Jugend). Sammlungen von 
Movellen u. Erzählungen; f. g. Bibliothefen: Joſ. v. Orsbach. Timotb. 
Ehriftmann. 9. Bafiy. 3% Weſelly. Heinr. Overhage. Philof. 
Relig. Novelle: Wilh. Gärtner. Populäre Novelle: Konr. Pfaff. J. 
4. Pflanz („Hausbuch f. hriftl. Unterhaltung‘). Dttn. Lautenſchlager 
(Briefter Ottmar; bauptfählih Jugendſchriftſteller. Hiſtor. Roman: 
Iſid. Wilh. Meinbold. Populärer Erzähler und Volksſchriftſteller. 
A. Werfer. Iſid. Alb. Stolz M. Zugfhwerdt. Ad. Kolping. Ant. 
Weſtermayer. (Volkskalender⸗Literatur). Jugendſchriſten: Chriſt. 
v. Schmidt. J. M. Hauber. Vict. Joſ. Dewora. Ottm. Lauten—⸗ 
ſchlager. W. Bauberger. Dom. Mettenleiter. F. M. Brug. K. 
Brug. E. v. Ambach. F. 3. Schuhmacher. F. Sträßle. Iſab. 
Braun. Corb. Lohmayr. Grünwald. J. B. Fürg. P: Aegid. Jais. 


I. 
Wiſſenſchaftliche, zunächſt geſchichtliche Literatur. 


8. 43. (S. 681). Einleitung und Ueberblick. 


Erfter Abfchnitt. 
Welt⸗ u. Kulturgefchichte im Allgemeinen und im Bejonderen. 
$. 44. (S. 683). Gigentlihe Gefchichtfchreibung im Allgemeinen: M. 3. 
Schmidt. Kor. Weftenrieder. Fel. Zof. Kipowsly A. Buchner. 
M. Ib. Contzen. K. M. Freih. v. Aretin. Conſt. Höfler J. F. 
Damberger. 4. F. Gfrörer. 3 Aſchbach. C. M. Fürſt v. Lid: 
nowsly. %. M. Graf v. Mailath,. 3. C. Arneth. 3. Möller 3. 
Annegarn (H. DOverbage) ©. F. Wiedemann. Th. B. Welter. — 
Bumäller 3 Sporfh'' J. Krebs. $. 45. (&. 700). Eigentliche Ges 
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fhichtfchreibung im Befondern; Monographien: F. B. v. Bucholtz. F. E. 
v. Hurter. J. B. Weiß. K.G. Scharold. F. € v. Mering. 3. Febr. 
Ehr. v. Stramberg. F. Oberthür. A. Ruland. W. Binder 8. 46, 
(S. 722). Phitofophifche u. Kulturgefchichte: K. 3. Vietz. R. Kornmann. 
B. Sams. K. J. H. Windiſchmann.) %z I. Molitor F. A. Stau 
denmaier. NR. Vogt. J. M. Boof. K. 8. v. Haller A. H. Müller 
v. Nittersdorf. J. 3. v. Görres.*) ©. Phillips. K. E. Jarde E. 
v. Moy. E. v. Laſaulx. J. €. Jörg. $. 47. (S. 787). Publiziſtik: 3. 
Av. Itkſtatt. 3. A. Riegger. A. Schmidt. ©. K. Barthel. 3. Sar⸗ 
tori. P. H. Soldhagen F. A. Frey. K. A. v. Maſtiaux. F. v. Kerz. 
J. B. v. Pfeilſchifter. C. E. Goldmann. K. Brug. F. v. Ekſtein. 
J. v. Radowitz. M. Lieber. F. J. Buß. H. v. Andlaw. F. Rieß. 
J. T. B. v. Linde F. v. Florencourt. F. Saufen W. Priſac. €. 
N. G. Rintel. E. Zander Sylvius. Carus. Th. Scherer, u. A. 


Zweiter Abſchnitt. 
Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte. 
8. 48. (S. 804). Plac. Sprenger. Id. Schwarz. Joh. Mid. Feder. 
Fz. Kl. Felder. Job. G. Köberle Fz. Joſ. Waipenegger. 9. 9. 
Zilk. Seb. Günthner. Fz. Joſ. Mone %5 A. Neuß. IP. Kalten 
bäd. J. B. 3 Buſſe. 3 Kehrein. V. Ph. Gumpoſch. B. Hüppe. 
Hyac. Holland. Nik. H. Julius. % Kreufer. A. u. P. F. Reihen 
fperger. M. Deutinger. 3. Fröplid. Fr. Bollens, u. N. 


*) Weber Friedr. H. Hugo Bindifhmann eine Notiz in der Literaturs 
angabe. 


**) Bei der Kiteraturangabe die vollitändige Aufführung feiner Schriften. 
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1. 
Dichtung in gebundener und ungebundener Rede. 


Mird nur erit der Himmel beiter, 
Tuufend zäbft ihr und nod weiter. 
Goethe. 


Alle Poeſie iſt nur der Ausdruck, gleichſam der ſeeliſche Leib der 
inneren Geſchichte der Nation; die innere Geſchichte der Ration aber 
it ihre Beligion; es kann daber die Kiteratur eines Volkes nur ge- 
würdigt und verftanden werden im Zuſammenbange mit dem jedes 
maligen religidien Etandpunfte derſelben. 


J. v. Eichendorff. 


Id rahl, kathol. Literatur, 1. 1 


Erſter Abſchnitt. 


Katholiſche Dichtung aud dem 17. Jahrhundert. 


Friedrich Spee. 
1591 — 1635. 


8. 1. Friedrih Spee (auch Spe), aus dem adeligen, jetzt gräf- 
lihen Geſchlechte der Spee v. Langenfeld, wurde zu Kaiſerswerth, 
einem damals koͤlniſchen, unterhalb Duͤſſeldorf am Nhein gelegenen Städt 
chen, i. 3. 1591, nah Anderen i. 3. 1595 geboren. Bu Köln trat er 
i. J. 1615 in die Geſellſchaft Jeſu und wirkte in diefer Stadt, nach 
dem er die Prieftermeihe empfangen hatte, noch bis gegen das Jahr 1627 
als Lehrer der Grammatik, Philofopbie und Moral. Im Auftrag feiner 
Obern begab er fih dann nah Franken, wo er, bejonders in Würz⸗ 
burg und Bamberg, der Seelforge oblag. Hier nun dffnete fich für 
Spee ein Birkungsfreis, der ihn zu einem der ausgezeichnetften Männer 
des Jahrhunderts erbob, ja man fann fagen, daß er in einer Hinficht 
hier einzig daſteht. Es war die jchredlihe Zeit, wo die zahlreidhen 
Hergengerichte, ebenfo im Tatholifchen wie im proteſtantiſchen Deutichland, 
bejonders aber in den beiden genannten Städten, unzählige Opfer dem 
Tode überwiejen; bis zum Jahre 1659 fanden zu Bamberg 600 und 
zu Würzburg über 900 ſolcher Opfer des Aberglaubens den Tod auf 
dem Scheiterhaufen. Bermöge feiner Sendung ward unfren Spee der 
traurige Beruf zu Theil, viele dieſer Unglüdlihen zum Tode vorzubereis 
ten, und ihnen auf ihrem lebten Wege den Troft der Religion zu fpen« 
den; bierdurd konnte er fi immer nichr von der Unſchuld der Unglück⸗ 
lihen überzeugen, die einem unheilvollen Bahn zum Opfer fielen. Der 
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Gram darüber zehrte an feinem Innern und machte ihn vor der Zeit 
zum alten Manne; doch konnte er es nicht wagen, dem Greuel jofort 
offen entgegenzutreten. Schon längere Zeit vor Spee war Johann 
Wirr, gen. Piscinarius (1515— 88), ein Zeit: und Geiftesgenoffe 
des Cornelius Agrippa, in einer Abhandlung, De praestigiis et 
incantationibus (in's Franzöf. überf. duch Jaques Gravin, Paris 
1577), gegen diefen unmenjchlihen Mißbrauch geiftlicher und weltlicher 
Rechtsgewalt aufgetreten; daffelbe verjuchte der gelehrte Kanzler der Pra- 
ger Univerfität Adam Tanner (1572— 1632) in feiner Theologia 
scholastica. Dod hatte der Hexenglaube fich zu fehr aller Köpfe bemei⸗ 
ſtert, und das Beftreben, Hegenprozeffe einzuleiten und zu Ende zu brin- 
gen, war gleihfam fo zur Manie geworden, daß foldhe einzelne Stimmen 
nicht alfein überhört wurden, fondern daß die Wortführer ſich glüdlich genug 
ſchätzen konnten, ihre Menfchenfreundlichkeit nicht felbft auf dem Scheis 
terhaufen zu büßen. Nur Einzelnen theilte darum Spee feine Anfichten 
und feinen Kummer nit. Zu diefen gehörte der wadere Joſeph Phi⸗— 
lipp v. Schönborn, damals noch Kanonikus zu Würzburg, fpäter Kur: 
fürft von Mainz. Diefer fragte den Pater Spee, woher es komme, daß 
er, erit im beften Mannesalter, ſchon ergraut fei, und Spee antwortete, 
das fomme von den vielen Hexen, die er zum Keuertode geleitet babe. 
Der fromme DOrdensmann ergriff diefen Anlaß, um fich gegen den ein. 
fihtsvollen Domberrn unummwunden darüber auszufprechen, daß er von 
der gänzlichen Unſchuld der Hingerichteten vollig überzeugt fei; nun batte 
er aber auch Feine Ruhe mehr, bis er mit ebenfo hochherziger Menfchen- 
freundlichkeit als in Betracht feiner Zeit großer Kühnbeit und Freimü— 
thigkeit füch über das Schreckensſyſtem des Hexens-Auffuchens und Ber: 
brennens erklärt hatte. Gr fchrich feine Cautio criminalis, seu pro- 
cessus contra sagas liber (Hochnotbpeinliche Vorſichtsregel, oder ein Buch 
von den Hexenvrozeſſen), eine Schrift, die allein gemigend ift, ihm eine 
ehrenvolle Stelle unter den edelften Menfchenfreunden anzumeifen. Mit 
Umficht, Scharffinn und überzeugender Gründlichfeit weift er bier in 51 
Abjchnitten, die er Dubia (Zweifel) betitelt, die Unhaltbarfeit der Grund» 
füge nad, von welchen man bei den Hegenprozeffen ausging, fowie auch 
die Unzulänglichfeit der Gründe, mit welchen man das Schredensfyftem 
zu rechtfertigen pflegte. Aus VBorficht ließ er das Buch erft eine Zeit 
lang in Abjchriften von Hand zu Hand gehen, worauf er es dann ohne 
feinen Namen dem Drude übergab, und bald hatte er die Freude zu 
fehen, daB an mehreren Orten: ungefäumt den bereits eingeleiteten Unter 
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ſuchungen Einhalt gethan wurde”): fein Buch fand auch den Weg in den 
proteftantifhen Norden und die Niederlande, wo der Glaube an Hexen 
und Zauberer nicht minder als im fatholifchen Deutſchland vorberrfchte, 
ward vielfach verarbeitet und überfegt. Jedoch erft GO Jahre nach unferm 
Spee traten von proteftantifher Seite Balthaſar Beder in feiner 
„Bezauberten Welt“ und nah 70 Zahren Ehriftian Thomafiug in 
der Dieputation „Weber das DBerbrechen der Zauberei” felbftändig und 
mit Erfolg gegen den entjeplihen Wahn des Herenglaubens und der 
Hexenprozeſſe auf. Bald vor vder nach dem Erſcheinen jeines Buches 
wurde Sp. in feinem Berufe nach Weitfalen und in das proteftantifche Ries 
derjachfen verſetzt, wo er mit ſolchem Sceleneifer arbeitete, daß er das 
Städtchen Reina binnen wenigen Monaten in den Schoos der fatholis 
ichen Kirche zurüdführte. Die bildesheimifchen Afatholifen, darüber aufs 
gebracht, liegen ibm nachſtellen, als cr eben nach einem Dorfe ging, um 
da zu predigen. Er empfing fieben ſchwere Wunden, aber froh der ehrens 
vollen Zeichen gelangte er dennoch nad dem Dorfe und predigte, bie die 
Kräfte ihn verliehen; indeß blieb feine Geſundheit fortan erjchüttert. Da 
die erſte Auflage der Caulio in Rinteln (1631) gedrudt wurde, wo furz 
vorher Fürft Ernft v. Holftein eine Univerfität gegründet hatte, fo hat 
die Annahme viel Wahrfcheinlichkeit, daß er nun erit, gleichjam unter 
feinen Augen, den Drud feines Werfes beforgt habe, und daß cs fomit 
noch nicht veröffentlicht war, als er Würzburg verlieh. Kür diefe Vers 
mutbung ſpricht auch der Umftand, daß der BVerfaffer im 10. Argum. 
des 49. Dub. einen von dem Rinteler Profeffor Dr. Sonhaufen auf 
geftellten Sag erörtert, wenn auch nicht behauptet werden fann, daß diefe 
Stelle fih nicht bereits in den Abfchriften der Cautio vorgefunden habe. 
Bald finden wir den edeln Mann, der bei allem Eifer, welchen feine 
religiöje Weberzeugung ihm einflößte, doch nie den Geift der Sanftınuth 
und Duldung verläugnete und nicht blos durch die Kraft des Wortes, 
fondern auch durch Humanität, Beionnenheit und Vermeidung aller Ber 
fönlichfeiten wirkte — zu Zrier. Hier befand er fih noch zur Zeit der 
Belagerung diefer von den Franzofen bejept achaltenen Ztadt durch die 
Spanier und Kaiferlicben 1.3.1635. Kranke und Gefangene, Alle, die 
als Seelenarzt feine Hülfe in Anfpruch nahmen, erfuhren hier jeine uns 
ermüdliche Menfchenliebe. Er wagte fih ſogar unter die in den Straßen 


”) 1m Diejelbe Zeit aber lieg der hohe Rath des Iutherifchen Nördlingen 
36 Seren in jchneller Reihenfolge verbrennen. 
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mit einander Fämpfenden Krieger, trug die hilflos zurüdgebliebenen 
Berwundeten auf feinen Schultern in die Spitäler, pflegte ihre Wunden, 
veranftaltete Sammlungen zu ihrem Unterhalte, Bleidete die Nadten, vers 
fah fie mit allem Nöthigen. Auf feine Beranlaffung wurden, nah Eins 
nahme der Stadt, mehr als 400 ſchon feit einigen Tagen in den Ser 
fern ohne Nahrung fehmachtende Franzoſen gerettet und befreit. Er ſelbſt 
trug ihnen Waſſer aus den Stadtbrunnen, Brod und andere Lebensbe⸗ 
dürfniffe zu, und begleitete die wieder Erftarften in die Schiffe, die fie, 
denn auch dies hatte er ihnen erwirkt, in das Vaterland zurüdbrachten. 
Diefen großen Anftrengungen erlag aber endlich fein ſchwacher Körper, 
und ein anftedendes Fieber, das er fich beim Kranfenbefuche zugezogen, 
Kürzte ihn, aller ärztlichen Hülfe ungeachtet, in furzer Zeit in's Grab. 
Er farb am 7. Auguſt 1635 im fünfundvierzigiten Jahre feines Alters 
und im fünfundamanzigften feines Ordenslebens. 

Pater Spee war Theolog, Philoſoph, Dichter und Muflfer. Aus 
feinen ung zugefommenen Schriften leuchtet überall das Bild eines ebenfo 
gottfeligen und thätigen, als geiftreihen und lichbenswürdigen Mannes 
hervor. Er if ein von dem tiefiten und zarteften Gefühl findlicher und 
freudiger Frömmigkeit befeelter Sänger. Kurz vor feinem Tode (1634) 
hatte er die, auf der Bibliothek zu Trier aufbewahrte, Handichrift des 
größten Theils feiner geiftlichen Gedichte unter dem Titel „Trutz⸗Nach— 
tigall” zu Ende gebracht und mit einer merfwürdigen Vorrede über 
deutſche Sprache und Metrif begleitet, aus welcher wir eine Probe mit: 
theilen. Erſt 14 Jahre nah Spee's Tode übergab einer feiner Schü- 
ler, Ordens» und Strebensgenoffen die „Trutz⸗Nachtigall“ dem Drude. 
Es jcheint, daß auch im mämlichen Jahr Spees „Gülden Tugend» 
buch” an's Licht trat, ein in dialogiſcher Form abgefaßtes, mit Parabeln 
in ungebundener Rede und mit zahlreichen Liedern durchwebtes Erbauungs- 
buch, „durch die originelle Kindlichfeit feiner Erfindung, fagt Clem. 
Brentano, durch die Einfalt und den Zieffinn feiner Lehrweiſe geeig— 
net, jeden finnvollen Leſer anzufprechen; denn felbft jene, denen es noch 
verfagt ift, fich daran zu erbauen, wird Dennoch feine lebendige und finn- 
reiche Mannigfaltigfeit und die zugleich lockende und männlich fchließende 
(Harffinnige Kunk, womit der Berfaffer den weltlichen Sinn gefangen 
nimmt, um ihn in der Liebe Gottes frei zu machen, eine billige Bewun- 
derung abdringen.‘ Durch diefe Schrift gewann fich der Jeſuit an Leib: 
nig einen daufbaren Verehrer, der bei verfchiedenen Anläffen mit den 
größten Lobſprüchen des großiinnigen, aufgeflärten und doch fo demüthig- 
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frommen Mannes Erwähnung thut. So jagt er in einem Briefe an 
Blanius: „Der Verfaſſer des durch fein Verdienft fo berühmten Buches, 
welches die Aufjchrift: „Cautio criminalis“ führt, it Kriedrih Spee, 
ein Priefter der Gefellihaft Jeſu, aus einem edelen weftphälifchen Ges 
ihlecht geboren, in Gottesfurdt und Gelehrſamkeit vortrefflid, von wel 
chem in ihrer Art durchaus herrliche asketiſche Schriften erfchienen find, 
die nachher durch mich vielen Freunden fowohl feines als meines Glau⸗ 
bensbefenntniffes an's Herz gelegt worden find, und zwar fo nahe, daß 
von Einigen wirflih die ſchoͤne Kunft, Gott unabläjfig zu loben, in tha⸗ 
tige Ausführung gebracht worden.“ 

Vom Ende des 17. Jahrhunderts an bis zum Schluffe des.18. 
verballten Spee's Lieder nach und nah, jelbft in den Gegenden, wo 
und für welche fie gedichtet waren, und wo mehrere derfelben bei den Pro- 
zeffionen gefungen wurden, Daher denn auch noch einige Melodieen dazu 
ſtammen mögen. Ag. Heinr v. Weſſenberg hat das große Verdienft, 
im Anfange des 19. Jahrhunderts zuerjt wieder ſich des vergeflenen 
Dichters angenommen zu haben, obgleich er es nicht verftand, bei der 
Herausgabe und Leberarbeitung von Spee'ſchen Liedern die Eigenthüm— 
lichkeit des Dichters zu bewahren und diefe in einer oft geradezu geſchmack⸗ 
Iojen Weiſe modernifirte; nachmals hat die romantische Schule den herz: 
lihen, anmuthigen, phantaflevollen Dichter mit größerer Einficht behandelt, 
namentlih Clemens Brentano Bon nun an jprach fich die Aner- 
fennung defjelben immer mehr aus und wies ihm die unbeftrittene Stelle 
als einer unfrer ausgezeichnetften Lyrifer an; denn feit der Zeit der Minnes 
jänger war wohl faum ein deutfcher Dichter aufgetreten, der diejes fo 
ganz und gar gewefen ift als Epee, deſſen Gedichte mit ungleich grös 
Berm Rechte „Lieder genannt werden fönnen, als die beften anderen 
jener Zeit. Er wiegt die ganze Menge der fo gerühmten gleichzeitigen 
Dichter von Kirchenliedern‘) unter den Proteftanten auf, und felbft über 
Baul Gerhard fteht er binfichtlich der Naivetät, der Kindlichleit und 
Tiefe des Naturgefühle. Um fo höher ftcht er im Vergleiche mit der 
Künftlichkeit der von ibm noch erlebten, aber nicht gefannten oder beach: 
teten, und ibrerjeits den Fatholifchen Dichter ignorirenden ſchleſiſchen 
Schule. Bekanntlich wird deren Stifter, Martin Opig (1597—1639), 
der Bater der neuhochdeutſchen Dichterfprache, Profodie und Metrik ges 





) Wir hoffen im Stande zu fein, dem kathol. Kirchenliede jener Zeit 
eingebente Behandlung im Verlaufe diefer Arbeit zu widmen. 
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nannt. Aber abgefeben davon, was fhon Fr. Horn bemerkt hat, wie 
Spee geraume Zeit vor Opitz das Richtige binfichtlih der deutfchen 
Sylbenmeſſung geabnt hat, und hierin weit über feinen Vorgängern und 
Zeitgenoffen ftebt, iſt es doch wahrlich eine unbeftreitbare Thatfache, daß, 
bei aller Anerkennung der großen Berdienfte des Opitz um die Deutfche 
Poeſie, die wahre fchöpferifche lyriſche Dichterfraft gerade bei deſſen Zeit 
genoffen, den beiden deutſchen Prieftern und Jefuiten Friedrich Spee 
und Jakob Balde (der zumeift in lateinifcher Sprache dichtete und von 
ber Mäglichen nachfolgenden Zeit nicht minder vergeffen wurde al& jener), 
in einem viel höheren Grade vorhanden war, als bei dem Stifter und 
ſelbſt den begabteften Mitgliedern jener Schule. Daß übrigens Spee's 
Gedichte bei allen Vorzügen nicht ganz frei von der Gefchmadtofigfeit 
und dem Echmulfte feiner Zeit find, foll ebenfo wenig in Abrede geftellt 
werden, al& daß fie wegen mancher veralteter Formen, provinzieller Wen— 
dungen, einzelner Sprachhärten und fehlerhaften Reime vder folder Aus: 
drüde, die der heutige Sprachgebrauch nicht mehr verträgt, nicht für 
Jeden in ihrer urſprünglichen Faſſung geniekbar find, wenigftens nicht 
für diejenigen, welche mit dem Charakter älterer Dichtungen nicht einis 
germaßen vertraut find. Man hat daher ſehr wohl gethan, bei neueren 
Ausgaben des Dichters hierauf Rüdjiht zu nehmen; und infofern die 
vorgenommenen Berichtigungen ſich ſtrenge auf die Form beſchränken und 
forgfältig bemüht find, das Unverſtändliche und Störende in Wort und 
Ausdrud zu befeitigen, ohne der Eigentbümlichfeit des Dichters, der Fri⸗ 
[he des Gedankens und Gefühles, dem Schwung und lauteren Enthu⸗ 
fiasmus, die fih in Spee's Pocfien fund geben, au nahe zu treten, 
können diefelden nur noch dabei gewinnen. In diefem Sinne haben ſich 
in neuefter Zeit namentlih Wilhelm Smets und Fr. &. Weniger, 
Speed Drdensgenoffe, um unfern Dichter verdient gemacht. 


1) Aus der Borrede zu „Trug: Nachtigall” (in urjprünglicher Form). 


Trutz⸗Rachtigall wird Dies Büchlein genannt, weiln es trug allen Nach⸗ 
tigallen füß und lieblich finget und zwar aufrichtig poetiſch: alſo, daß ee fich auch 
wohl bei ſehr guten Tatinifchen und anderen Poeten dörft hören laffen. Daß 
aber nicht allein in latiniſcher Sprach, jondern auch fogar in der deutjchen man 
echt gut poetiſch reden umd Dichten könne, wird man gleich aus dieſem Biüchs 
lein abnehmen mögen und merken, daß es nicht an der Sprach, fendern viels 
mehr an den Perſonen, fo ca einmal auch in der deutichen Sprach wagen 
börfen, gemanglet habe. Derohalben habe ich Zeichen zu helfen unterftanden und 
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befliſſen mich, zu einer recht lichlichen deutfchen Poetica Die Bahı zu zeigen und 
sur größeren Ehren Gottes einen neuen geiftlihen Parnaſſum oder Kunitberg 
allgemach anzutreten.... Neben dem ift Fleiß angewendet worden, daß fo gar 
nichtö Ungleiches, Hart‘, Raub’ oder Gezwungenes je den Leſer zun Obren komme. 
wann nur der rechte Schlag und Ton im Ablejen der Verſen beobachtet und ges 
treffen wird, weldes injenderbeit in Adyt muß genommen werden. Nämlich in 
ten Sprung⸗Reim' oder Berfen in deutjcher Sprach, die ſonſtem trochaiſche Vers 
bei Den Gelchrten genannt werden; fonjten jeind ed jambiſche Verſen, Deun Diejer 
Arten fi am meitten in unſer deutihe Eprach fügen.... Was aber die Quan⸗ 
tität, Menjur oder Map an Kürze und Länge Der Zyllaben angeht, wird Diejelbe 
am füglichiten genommen aus gemeinem und bewährten Brauch der recht und 
wohl redenden Deutjchen, alſo, daß bie ein delicat oder zart Gebör vonnöthen iſt 
und Accenteslirtheil. Dann in gemelner Sprach die Sollaben für lang gehalten 
werden, auf welche der Accent Fällt und Die anderen für furz.... Doch muß man 
ın den trochaiſchen Verſen (will es rund befennen) zu Zeiten nachfehen und bie 
Ausfprach etwas glimpflicher lenken nach dem Sprung derjelben Berjen; tft aber 
alje Lind angeordnet, daß entweder der Leſer ca gar nicht vermerken noch achten 
und auch die Ohren nicht verlegen fanı. Und aus diefem Merkpunkten entitchet 
die Yieblichkeit aller Reimverjen, welche ſonſten gar ungejchliffen lauten; und weiß 
Mancer nicht, warumb fonit etliche Bers je ungeformbt lauten: weil nämlich 
der Autor fein Acht hat geben auf den Accent. 





2) Aus „Truß- Nachtigall” (in urfprünglicher Form und Ortographie)“). 
Poetiſch Gedicht vom H. Francifco Xaverio der Geſellſchaft Iefu, ale er in Japon 
ihiffen wolte, allda die Heidniſche Völcker zu befehren. 

Er doch lafjet ab ven Scherpen, 
Schröcket mich mit feiner Notb; 
Noch Soldat, noch Martis Hertzen, 
Förchten immer Kraut, und Xotb: 


Als in Javon weit entlegen 
Dachte diejer Gottesmun, 
Ale waren ibm entgegen, 
zielen ibn mit Worten an, 


Wind, und wetter, meer, und wällen 
Mabitens ihm für Augen dar, 
Redten viel von Vngefällen. 

Bon Gewitter, und Gefahr. 


Schweiget, ſchweiget von Gewitter, 
Ad von winden ſchweiget ſtill: 
Nie, noch warer Held, noch Ritter 
Achtet ſolcher Kinderſpiel. 

Laſſet wind und Wetter blaſen, 
Flam der Lieb vom blaſen wächſt: 
Laſſet Meer, und wällen raſen, 
Waͤllen gehn zum Himmel nächſt. 


*; Aus der 5. Aus. v. J. 1683. 


Spieß, und Pfeil, und bloſſe Degen, 
Rohr, Piſtol und Büchſenſpeiß, 
Macht Soldaten mehr verwegen, 
Vnd ſie lockt zum Ehren⸗preiß. 


Laſſet nur ihr Hörner wetzen 

Wind, und wetter ungeſtümm, 

Laſt Die brümmend wällen ſchwetzen, 
Vnd die Trummen ſchlagen um: 
Nord, und Suden, Oſt, und Weſten, 


Kämpffen laſt auff ſaltzgem Feld; 


Nie wirds dem an Nub gebreiten, 
Wer nur Aried im Dergen beit. 


Mer wilts ober Meer nit wagen, 
Vber taufent wäfjer wildt? 

Dem es mit den Pfeil, und Bogen 
Nach viel taufend Seelen gilt? 
Wem will graujen vor den winden, 
Förchten Ihre Flügel naß? 

Der nur Seelen denckt zu finden, 
Seelen ſchön ohn alle maß. 


{0 
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Eja ſtarck, und freche wällen, 
Eja ſtarck und ſtoltze wind, 
Ihr mich nimmer ſollet fellen, 
Euch zu ſtehn ich Lin gefinnt; 
Seelen, Zeelen, muß id) haben, 
Sattlet euch nur höltzen Roß, 
Ihr müſt ober wällen traben, 
Nur vom Ufer drudet loß. 


3) Das Gediht „Eingang”, „Trug Nachtigall” einleitend, nah Smets 
Bearbeitung. 


Wenn Morgenröth' fich zieret 
Mit zartem Nofenylanz, 

Und fittjam ſich verlieret 

Der mächt'ge Sternentang, 
Gleich treibt's mich zu ſpatzieren 
Im grünen Lorbeerwald, 

Wo fröhlich muſiciren 

Die Vöglein nıannigfalt. 


Die flügelreihen Schauren, 
Das Federbüfchlein zart, 

In jürem Sang erfahren, 
Nicht Kunſt noch Athen ſpart. 
Mit Schnäblein wohl gejchliffen 
Erklingen's wunderfeht, 

Und friſch in Lüften jchiffen 
Mit leichtem Ruderlein. 


Der hohle Wald ertönet 

Bon ihren Wettgeſaug, 

Mit Stauden jtolz gekrönet 
Die Klüfte geben Klang. 

Die Büchlein krumm geflochten, 
Auch lieblich ſtimmen ein, 
Bon Steinlein angefochten 
Gar ſüßlich ſaußen drein. 


Die ſanften Wind' in Lüften 
Auch ihre Zügel ſchwach 

An Händen, Fuß und Hüften 
Grichätteln mit Gemach. 

Da jaufen gleich an Bäumen 
Die lind gerührten Zweig‘, 
Und zur Muſik nicht ſäumen; 
O wohl der ſüßen Streich'! 


Doch ſüßer noch erklinget 

Ein ſonders Vögelein, 

So ſeinen Sang vollbringet 
Bei Mond und Sonnenſchein; 
Trutz⸗Nachtigall mit Namen 
Es nunmehr wird genannt, 

Ind vieler, wild» und zabmen, 
Obſieget unbefannt. 


Trups Nachtigall man's neunet, 
Iſt wund von ſüßem Pfeil, 

Die Lieb es lieblich brennet, 

Wird nie der Wunden heil. 

Geld, Pomp und Pracht auf Erden, 
Luſt, Freud' iſt ihm nur Spott, 

Und achtet's für Beſchwerden, 

Sucht nur den ſchönen Gott. 


Nun klinget's aller Orten 

Bon Gott und Gottes Sohn, 
Und zu den Simmelspforten 
Sinweifet's allen Ton, 

Ron Daum zu Baume ſpringet's, 
Durchitreifet Berg und Thal, 
In Feld und Wäldern fingele, 
Weiß keiner Note Zahl. 


Es thut gar manche Fahrten, 
Verwechſelt Ort und Yurt; 

Jetzt findet man's im Garten 
Betrübt an bebler Kluft, 

Bald frifch und freudig ſingelt's 
Zuſammt der ſüßen Lerch', 

Und, lobend Gott, umzingelt's 
Den Oel⸗ und andern Berg. 


Auch ſchwebet's auf der Weiden, 
Und will bei Hirten fein, 

Re Cedron kommt zu feheiden 
Tie grünen Wieſen rein. 

hut fein zufanmenraffen 

Die Berslein in Bezwang, 

Und ſetzt fich zu den Schafen, 
Pfeife manchen Hirtenfang. 


Auch wieder da nicht bleibet, 
Hebt fi in Wald hinein, 
Die leere Luft zertreibet 
Mir ſchwanken Federlein. 
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Sie fipt an grober Eichen 
Zur ſchnöden Scäpdelftatt, 
Will kaum von dannen weichen, 
Wird Kreuz und Bein nicht jatt. 


Mit ihm will nich erſchwingen, 
Ind, Manchen fchwebend vb, 
Den Lorbeerkranz erfingen 

In deutihem Gotteslob. 

Den Leſer nicht verdrieße 

Der Zeit, noch Stunden lang, 
Hoff', ihm es noch erjpriepe 
Zu gleihem Zitherjung. 


4) Aus dem Tugendbuche, von Brentano herausgegeben. 


Jeſus und Marias Abjchied. 

An einem Mittwoch, wie ich feine Andacht haben konnte, fiel mir ein, wie 
Chriſtus von feiner lieben Mutter Abjchied genommen und ihr verfündigt hatte, 
wie große Pein Gr leide müſſe. Da bat Ihn die Mutter: O mein aflerliebiter 
Sohn, wenn Du ja leiden mußt, fo fleb' ich um die eine Gnade nur, daß ich auch 
vor Dir, wie Jofepb, erben darf, und Dein großes Leiden nicht anjehen müſſe! 
Dann weinet fie gar febr, und Jeſus weint nit ihr und jpricht: O Mutter nein! 
Zwei haben im Paradies gefündiget, Adam und Eva! Zwei müſſen nun auch Die 
Marter leiden, Ich und Du! Und alſo weinend jchieden fie von einander. 





— — “ 


5) Aus demſelben Buche. 


Mein Gott ich will Dir ſingen, 
Ein Lied das preißt und lobt, 
Ich will Dir Ehre bringen, 
Daß Höll' und Teufel tobt. 
Kann ich Dein Lob anſtimmen, 
Acht ich auf Anders nicht; 
a, aller Welt Grgrimmen, 
Mein Yob nicht unterbricht. 


Mein Gott Dein Zub zu mehren, 
Will ich herzwillig jeyn, 
Lobfingend Dich nun ehren, 

Bis in die Gruft hinein. 

Ya, fol ich fchlafen geben, 
Schlafen wohl in dad Grab; 
Soll doeh Dein Rob beitehen, 
Soll doch nicht nehmen ab. 


Ich will auch hinterlaſſen, 

In meinen Tejtament, 

Ein Liedlein ſchön oh Maßen, 
Zu Gottes Lob ohn' Kud.. 
Dis wird noch wohl erklingen, 
Erkliugen in meinem Zinn, 

Es werden's Andre fingen, 

Bin ich gleich längſt dahin. 


Und auch mein Geiſt wird jpringen 
Hoch in des Himmels Saal, 

Und fröhlich fih erſchwingen 

In Zubel. obne Zahl; 

Auf Harfen wird er fchlagen, 

Das Allelujah rein, 

Und wird da freudig fügen: 
Wohlauf, jo muß es feyn. 
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Springt um und um, laßt Mingen, Wo Pfeifen, Lauten, Geigen, 


Ihr Engel Gottes all, Beginnt der Wette Lauf, 
Laßt jauchzen, fpielen, fingen, Gott Ehre zu erzeigen, 
Heran Poſaunenſchall; Nur auf, bald auf, bald auf! 


— — — 


Schriften von Spee: 1) Cautio criminalis etc. Rinteln 1631. 2) Trutz⸗ 
Nachtigal oder Gelitlihsepoetifch Luſt⸗Wäldlein, deßgleichen noch nie zuvor in 
Teutiher Sprach geiehen (Sammlung gelitlicher Lieder), Köln 1649, 1654, 1664, 
1683. Neue Ausg. v. Wilmes, Köln 1812 u.1841; von Clem. Brentano, Berl. 
1817 (mit Hinzunahme der Gedichte aus dem Tugendbuch, welches übrigens auch 
poetiihe Stüde aus der Trups Nachtigall enthält); von B. Hüppe u. W. Junk⸗ 
mann, Münfter 1841, mit Einleitung u. Erklärung. In beiden Teptgenannten 
Ausgaben ift Die Ortograpbie erneuert.. 3) Gülden Tugendbuch (ein Erbauungs- 
buch in Profa) Köln 1649, 1656, 1666 und noch mehre Male bis 1748. — 
Leberarbeitungen: 1) der TrupsNactigall von Wild. Smets u.d. Titel: 
Fromme Lieder von Fr. Sp. der heutigen Sprachweife angeeignet, Erefeld, Glad⸗ 
bah u. Rheidt 1845; von PB. Fr. Kav. Weniger u. d. Titel: Des ehrw. 
P. Fr. Sp. Priefters d. G. J., Trups Nachtigall. Ein geijtlichspoetifches Luſtwäld⸗ 
lein. Nad) der Cölln. Aufl. v. 1654 im Geiſte des Verfaſſ. treu bearbeitet. Mit 
Mufit- Beilagen, Innsbruck 1844; mit Auswahl in W. Müllers Biblio:h. 
deutſcher Dichter des 17. Jahrh. 12. Bdchn., Leipz. 1822—27. 2) Des Tugends 
buchs v. Glen. Brentano u. d. T.: Goldenes Tugentbuh das iſt Werke u. 
Nebungen der drei göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe. 
Allen Gott Tiebenden, andächtigen, frommen Zeelen nüglich zu gebrauden, durch 
den P. Ar. Ey. 2 Ihle, Goblenz 1829; neue Ausg., Daf. 1850. Nuser: 
leſene Gedichte Spee's, modernifirt herausg. von J. ©. v. Weſſenberg, 
Zürich 1803; andere Samml. zu Leipzig 1831 u. zu Stuttgart u. Tübingen, 1834. 


P. Jacob Balde, 
1603 — 68. 


$. 2. Wir fommen nun zu einem Dichter, der zwar vorzugsweife 
in lateinifchen Poefien glänzte und in feinen deutfchen poetifchen Stüden — 
mit Ausnahme des fchönen geiftlichen Gedichts „Ehrenpreis Mariä — fi 
faum über die plumpen und gemeinen Reimer feiner” Zeit erhebt, aber 
doch einen hohen Rang unter den vorzüglichften Dichtern Deutfchlande 
fih erworben durch feine reiche, fchöpferifche Phantaſie, feine unerſchöpf— 
liche Bülle von Bildern, feine glühende Begeifterung für Religion und 
Vaterland, jeine Zartheit.der Empfindung, verbunden mit feinem Wi 
und jatirifcher Laune, und recht eigentlich (nicht cum grano salis wie 
U; oder Ramler) der deutfche Horaz genannt werden kann. An Reich 
thum der Wendungen, an Schwung der Phantafie und an Muth der Bes 
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geifterung übertrifft er den Römer, an Anmuth der Sprache fteht er ihm 
nicht, oder nur wenig nad. Daher ein wahrhaft Maffifcher Lateinifcher 
Dichter, in fo hohem Grade war er diefer Sprache mächtig, ftellt er ſich 
würdig jeinem Zeitgenofien Spee zur Scite. Beide waren unbeftreitbar 
die größten Dichter Deutfchlands im 17. Jahrhunderte und haben auch 
dus Geſchick mit einander gemein, von der in Iutherifcher Orthodoxie ver: 
Inöcherten, fteifleinenen oder der vom Branzojentbum beherrfchten nad 
folgenden Literaturperiode vergeffen worden zu fein. Gewiß ift es für 
die deutſche Literatur fehr zu beklagen, daß B. nicht auf die Ausbildung 
seiner Mutterfprache feinen feinen Gefchmad und feine feltenen Talente 
verwandte. Doch kann man hieraus weder ihm noch feinem Orden einen 
Vorwurf mahen. Ihm nicht, weil jeder Dichter feinem eigenen Genius 
folgt, und weil er nicht allein für das vom Jammer des Dreißigjährigen 
Kriegs zertretene Deutfchland, fondern für die ganze fatholifche Welt, die 
an dem Kriege in Deutſchland Theil nahm, begeifternd, erwedend und mah- 
nend fang und Deutfchlande Ruhm verberrlihte. Seinem Orden nicht, 
weil in ihm zur felben Zeit Spee als deutfcher Dichter auftrat, und in 
Zierlichkeit und Reinheit der Sprache den proteftantifchen. Dichtern um 
mehr als 100 Jahre voraneilte. 

Bon Balde’s einfachen Lebenslauf wiffen wir wenig. Im Jahr 
. 1603 zu Enfisheim in dem damals noch deutfchen Eljaß geboren, trat er 
1624 in die Geſellſchaft Jeſu, lehrte die Rhetorik, wurde Hofprediger 
des Herzogs und Kurfürften von Bayern, in welcher Stellung er aud 
durch feine Predigten fih großen Ruhm erwarb, und ftarb i. 3. 1668 
am 9. Aug. zu Neuburg in der Oberpfalz. Als Glied eined Ordens, 
der auf die leuchtende Höhe der Zeit geftellt war und auf das Mächtigfte 
in alle ihre Bewegungen eingriff, war ihm jene Unabhängigkeit von dem 
Drud äußerer Berhältniffe gewährt, die dem Dichter, foll ihm der Schwung 
feines Geiftes nicht verfümmert werden, fo nothwendig if. Als Glied 
diefer großen Gemeinfchaft hatte er Theil an der ganzen geiftigen Erruns 
genfchaft auf allen Gebieten des menfchlichen Willens, wodurd die Geſell⸗ 
haft Jeſu eine Ueberlegenheit über Welttheile behauptete, in Europa die 
Gegner der katholischen Kirche befiegte, in Amerika wilde Völker zähmte, 
am Indus und Ganges die Weisheit der Brahminen überbot, in Mitten 
der altindifchen und chinefifchen Kultur das Kreuz aufrichtete. Daher war 
er nicht nur der klaſſiſchen Sprachen, mit all der Freiheit griechifcher und 
römischer Bildung, in einem Grade mächtig, wie vor und nad ihm nur 
Benige, fondern dichtete und fchrieb auch im ächteften Geifte der Alten 
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und war eingeweiht in das Studium alter und neuer Gejchichte, fo daß, 
hätte er fein 1. 3. 1642 begonnenes Unternehmen, eine bayerifche Ge- 
fhichte zu fehreiben, ausgeführt, wir um ein gefchichtlihes Meifterwert 
reicher wären. Es beweifen einige profaifhe Schriften und Bruch⸗ 
ftüde, daß er des hiftorifchen Styls mächtig war, und zudem iſt hierüber 
das Urtheil eines gewiß als urtheilsfähig anerkannten Mannes auf uns 
gefommen. In den Briefen von Yeibnip*) leſen wir nämlih: „Jac 
Balde follte die bayerifche Gefchichte ſchreiben. Er fing an, ich habe 
ein Sragment gefehen, den Donauwerth'ſchen Feldzug, der mit großer 
Klugheit gefchrieben war. Fervaug und Adlzreiter feßten nachher die Ger 
fhichte fort... Die Predigermöndhe und Minoriten find den Zempelber- 
ren, den Sefuiten diefe nachgefolget. Ohne Zweifel werden den Jeſuiten 
andere nachfolgen, die in der Gefchichte, Arzneitunde und Mathematif un: 
terrichteter find, als es die Zefuiten im Berhältniß der Größe ihrer Ge- 
ſellſchaft zu fein pflegen. Nachgelaffene Werke von Mitgliedern ihres Or- 
dens geben fie nach dem Tode derfelben nicht heraus; fie zerftreuen ſolche 
bier und dorthin, und wiffen zulegt felbit nicht, wo fie fich finden. Einige 
Handfehrifteiı des Balde, von denen fie nichts wußten, hat man anderswo 
gefunden. Man bat ausgefprohen, B's. Verhältniffe als Priefter und 
Drdensmann. hätten ihn abjchneiden müſſen von den reichften Quellen der 
Degeifterung, woraus die Poeſie fchöpft, aus welchen fie Reiz und An- 
muth für ihre Schöpfungen gewinnt, von der Liebe nämlich! Allerdings 
it B's. Mufe rein und fromm; er befingt weder die Venus, noch kennt 
er irdifche Lieb» und Buhlichaften; dennoch aber ift eine Gluth der Poefie 
über alle feine Boeflen gehaucht, wie wir fie faum bei einem andern Iyri- 
fhen Dichter antreffen möchten. Unerfchöpflich find feine Gefühle, und 
feine Bilder ftrömen in unverfieglicher Fülle mit wunderbarer Anmuth der 
Sprache dahin, wenn er die Größe Gottes und die Liebe des Heilandes 
befingt, oder der jungfräulichen Gottesmutter in unnachahmlicher Zartheit 
feine duftenden Kränze widmet. Dann wieder, welche Reinheit der Na- 
turbegeifterung, welche zierlihe Anmuth der Sprache, welcher vertraute 
Umgang mit der Natur und mit der Einfamteit! 

Die Blüthe feines Lebens fiel in die entfebliche Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges. Doch lag mitten unter dem Geräujche der Waffen die 
Poefie nicht fo fehr darnieder, als man gewöhnlich annimmt. Deutjchland 
ftand in diefer Zeit in der allernächften Verbindung mit Stalien und Spa- 


*) Ol. Hannov. 
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nien, und der Einfluß, den diefe Länder, wo gerade in jener Periode die 
Dichtkunſt in To hoher Blüthe ftand, auf Deutjchland übten, Fonnte für 
die Poeſie nicht fruchtlos fein. Auch lebte im deutfchen Volfe noch ein 
reiher Born der Dichtung, der, obwohl das Nationalleben den Todespfeil 
ſchon im Bufen trug, dennoch immer noch nicht verliegen wollte und 
überall, wo mitten im Gewühle des alles zermalmenden Krieges fich auf 
kurze Zeit eine Briedensftätte auftbat, neue Blüthen zu treiben juchte. 
Zudem war die erfte Hälfte des Dreißigjährigen Krieges eine Zeit heroi— 
icher Kraft und einer mächtigen Erhebung des deutihen Nationallebene. 
Eine Reihe großer Feldherren, der unfterblihe Tilly, Maximilian von 
Bayern, Ferdinand II. von Oefterreih, Wallenjtein, Bappenheim 
u. A. verherrlichten den deutſchen Namen, und die Reihe glorreicher Siege, 
denen die proteftantifchen Kreifchaaren und die auswärtigen Feinde erlas 
gen, erhoben Deutihland zu einer furdtbaren Größe. Die beiden Mit 
telpunfte aber, um welche fih alles damalige politifche Leben in Deutſch⸗ 
land bewegte, waren München und Wien, die beiden vorgejchobenen Boten, 
auf melden alle Kraft des katholiſchen Europa fich zufammendräangte; in 
jener Stadt lebte und dichtete Balde. Mit glühender Baterlandsliebe 
befingt er die Siege des Kaifers und der Liga, und wand den Helden 
feines Baterlandes ftrahlende Kronen. Beſonders waren es der große Maxi⸗ 
milian von Bayern und der bayerifche Keldherr Tillv, die er als katho⸗ 
fifche Helden in begeiftertem Geſange pries. Als aber das treulofe Frank: 
reih die Schweden in Sold nahm, und Ddiefe und Franzoſen das 
deutiche .Vaterland zertraten, da beklagte B. mit den bitterften Stlagen 
das Geſchick feines Volkes. Muthlojer und matter ſchien feine fonft fo 
fühne Muſe zu werden, als er Blüthe und Sraft der Deutfchen dahin: 
welken ſah. 

B. war lyriſcher, heroiſcher, elegiſcher, idylliſcher, epigrammatiſcher, 
ſatiriſcher und ſogar auch dramatiſcher Dichter. Am höchſten ſteht er in— 
deſſen als Lyriker in feinen Oden (4 Bücher, nebſt Epoden, 1 Buch, Wäls 
dern, 9 Bücher). Als dramatifher Dichter ift er mit dem Zrauerfpiel 
„die Tochter Jephta's“ aufgetreten. Daß er über die Dichtfunft reiflich 
nachgedacht, beweift feine lateinifche Abhandlung über das poctifche Stus 
dium (dissertatio de studio poelico), aus welcher Herder (Terpfichore) 
Stellen mittheilt. Dem eben genannten Schriftfteller gebührt das Der: 
dienft, auf geiftreiche und würdige Weile das Andenken B's. wieder ers 
neuert, ja unter den PBroteflanten erft hervorgerufen zu haben; aber fo 
ſehr es auch anzuerkennen if, daß Herder ſich über die Vorurtheile feiner 
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Zeit: und Glaubensgenoſſen hinwegſetzte und diefen die Dichtungen eines 
Tefuiten zugänglich machte, fo bleibt es doch zu bedauern, daß er in fei- 
ner Sammlung von Bearbeitungen Balde'fcher Gedichte gerade die fchön- 
fen Blütben, worin die Liebe zur Religion, zum deutfchen Baterlande, 
zum Kaiſerhaus und den mit diefem verbundenen Fürften und Helden in 
den glühendften Farben fich abfpiegelt, nicht aufgenommen bat. Eine 
gelungene und vollffändige Ueberfegung der Werke eines Dichters, der für 
die Elegie Urania vietrix (Münden, 1665, wohl fein letztes Gedicht) 
vom Papfte Alexander VII. eine goldene Medaille erhielt und deffen 
Schreibfeder von den dankbaren Zeitgenoffen wie eine Reliquie verehrt 
worden — bleibt noch zu wünfchen. 

Im „Senotaphium des Dichters Jacob Balde“, welches Herder 
jeiner Sammlung beigegeben, urtbeilt er: 

— — — „Starke Gefinnungen, erhabene Gedanken, goldne Lehren, 
vermifcht niit zarten Empfindungen für's Wohl der Menſchheit und für 
das Gluͤck feines Vaterlandes, ftrömen aus feiner vollen Bruft, aus feiner 
innig bewegten Seele. Nirgends buhlt er um Beifall; ein ftrenger Umriß 
bezeichnet feine Denkart, auch wo er am fanfteften redet. Er lebte in 
den Beiten des dreißigjährigen Krieges, und fab die jammervollen Scenen 
deffelben. Mit verwundetem "Herzen tröftete er die Bertriebenen, richtete 
die Geſunkenen auf; indem er das Schikfal Deutfchlands beweinte, fuchte 
er Deutfchlands beifern Geiſt zu weden, und es zur Tapferkeit, Nedlich: 


keit, Eintracht zu ermahnen.... Allenthalben in feinen Gedichten ſieht 


man feine ausgebreitete, tiefe, fehneidende Weltfenntniß, bei einer ächt 
philofophifchen Geifteswürbde. In diefem und in mehrerem Betracht ift er 
ein Dichter Deutfchlands für alle Zeiten: mande feiner Oben find 
von fo friiher Farbe, als wären fie in den neueften Jahren gefchrieben.... 
Sleih dem Horaz bat Balde feine Inrifchen Gedichte in vier Bücher und 
Ein Buch Epoden geordnet. An Zahl der Gefänge übertrifft er den Ro» 
mer bei weiten, vielleicht auch im Neichtbum eigenthümliher Wen- 
dungen und an dem, was man genialifche Compoſition nennen Fönnte: 
natürlich aber konnte er in Anpreifung eines heidnifchen Lebensgenuffes 
mit dem Venufiner nicht wetteifern wollen; am wenigften durfte und wollte 
er fih in Epoden erlauben, was fih der Römer erlaubte. Dem Liber⸗ 
tinismus des Horaz in der Denkart war nicht nur feine Regel, fondern auch 
fein Charakter zuwider. Dagegen, was moraliih groß und fchön, oder 
heilig lieblih und wohllautend ift, deutſche Stärke, ſtoiſche Tugend, chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit, andächtige oder thätige Liebe hat er in jeder ihm nahen 
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Situation angepriefen. Muthiger aber noch und ftärker hat er die Laſter SR 
angegriffen, den Frevel entjchleiert, die Heuchelei und Tyrannei gebändigt. 
Er umfaßt viele große, merfwürdige Gegenftände mit einer großen Eeele; 
und an Formen der Compofition, an Inrijchen Abwechſelungen und Ein- 
Meidungen iſt er jo reich, als irgend faum ein anderer Dichter. Bringt 
man hiezu noch die hohe Bedeutfamkeit feiner Geſänge für die chriftliche 
Ueberzeugung in Anjchlag, fo ftehen fie ebenfo wenig an Größe des 
Inhalts, als an Genie und Kunft den roömiſchen nad.... Er fann und 
fol uns Allen Stimme und Vorbild fein, wie auch wir, in und außer 
Horazens Weife, für unjere Zeit werden, was an uns unfre Zeit bedarf.“ 
Was der fcharfjinnige Aefthetifer A. W. Schlegel’) über unfern 
Dichter fagt, kann theilweife als zu fcharf, ja übertrieben bezeichnet wer- 
den: „Ein tiefes, regjames, oft fhwärmerifch ungeftümes Gefühl; eine 
Einbildungsfraft, woraus ftarke und wunderbare Bilder fih zahllos hervor: 
drängen; ein erfinderijcher, immer an entfernten Vergleichungen, an über: 
rajchenden Einfleidungen gefchäftiger Witz; ein fcharfer Verftand, der da, 
wo er nicht durch Parteilichfeit oder früh angewähnte VBorurtheile geblen- 
det wird, die menſchlichen Berhältniffe durchfchauend ergreift; große fitt- 
lihe Schnellfraft und Selbftftändigkeit; kühne Sicherheit des Geiſtes, 
welche fih immer eigene Wege wählt und auch die ungebahnteften nicht 
fheut: alle diefe Eigenfchaften erfcheinen in B's. Werken allzu hervor» 
ftehend, als dag man ihn nicht für einen gebornen, und zwar einen uns 
gewöhnlich reich begabten Dichter erfennen müßte. Auf der andern Seite 
erheben fih nur wenige feiner Lieder zu einer fledenlofen Vollendung ; 
manche werden durch die feltjamften Ausichweifungen entftellt. Oft wird 
fein Ausdrud durch das Beftreben nad Kraft und Neuheit hart, gefucht 
und verworren; die Darftellung ift nicht felten überfpannt und mit völ- 
liger Aufopferung der Natur und Wahrheit in's Ungeheure übertrieben; 
jein Reichthum ermüdet, wenn er zuweilen gar fein Ziel zu finden und 
nichts zu verfchweigen weiß. Von Schonung und Ddichterifcher Enthalt 
famteit fcheint er gar Leinen Begriff gehabt zu haben (?); er verweilt 
manchmal, wie mit Wohlgefallen (?), bei ekelhaften und emvörenden Schil⸗ 
derungen. Dennoch kann man ihm Gefühl für das Schöne nicht ganz (!) 
abfprechen, das er in einzelnen Stellen bis auf einen fehr hohen Grad 
erreicht. her gebrah es ihm wohl an eigentlihem Kunſtſinn; wenig. 


*) Cbarakteriſtiken u. Kritiken von A. W. u. Zr. Schlegel, Königsb. 1801. 
Band 2. 
Brübt, katbol. Literatur, 1. 2 
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ſtens laſſen viele feiner Lieder im Ganzen ihres Baues Rundung, har⸗ 
monifches Ebenmaß und zart gehaltene Einheit des Tons vermiffen. Eine 
wigelnde Spielerei unterbricht dann und wann den Erguß der Empfin« 
dungen, ohne daß man doch zweifeln kann, es ſei ihm der heiligfte Ernſt 
damit geweien.... Vielleicht waren hier alle perfönlichen Anlagen zu einem 
großen Dichter vorhanden; nur eine dichterifche Welt und eine dichterifche 
Mutterfprache fehlte. Die Summe der für feine Bildung ungünftigen 
Umftände, obgleich fie fich gleich in die wenigen Worte: er war ein deut- 
fher Zefuit und lebte zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Bayern, 
zufammenfaffen läßt, war jo groß, daß man über das, was dennoch aus 


ihm geworden, billig erflaunen muß.‘ 


Bir laffen einige Proben nah Herder's Ueberjegung“) folgen und 
fügen, behufs einiger Bergleihung, die Originalgedichte hinzu. 


1) Mutter und Kind. 


Holder ftrahlt das Auge dir 

Süße Mutter, im Glanz himmliſcher 
Zreude, wenn 

Auf den rofigen Snaben du 


Niederblideft, und ihn leife dem Herzen 


nabit. 
Barter fchlingen fih Blum’ und Stamm 
Richt zufamnıen, wie du, Kind, an der 
Mutter Blick, 
Wie die Mutter an deinen: Blick 
Hangt und trinfet in ihm Athem der 
Seligkeit. 
O Ihr Beide, die nur Ein Herz, 
Eine Seele belebt! Mutter dem Sohne du, 
Sohn der Mutter, des Lebens Band. 


Virgo, nescio quid micas 

Claris plus solito laetitiis, simul 

Strinxit te roseus Puer 

Amplexu veterem non ligata rectius 

Quercum cenlimanus frutex. 

Haeres illa tuo nexilis, hic suae. 

Ut suspensus in oscula 

Materni Zephyrum sugit anhelitus! 

Tu cedente premio gena 

Dilecti faciem totaque myrrhei 

Stillas ore bibis Dei, 

Una est, una anima est Filius ac Pa- 
rens, 

Vitae, virgo, tuae Puer: 

Vitae tu Pueri dulce coagulum. 


2) Die Waldraft. 
Ein Marienklofter auf den Tirofergebirgen. 


Die ein heiliger dunffer Hain in Wolken 
Rings umfcattet und dedt mit feinen 
Zweigen, 
Inden über den Wolken fie umwallen 
Liebende Sterne. 


Diva, quam circum spatiosa late 

Hinc et hinc crescit nemoralis arbos 

Et supra nubeis procul acta ramis 
Sidea verrit, | 


*) Terpfihore, Herder's Werke, Thl. 14. Herausg. v. I. G. Müller. 
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D wie lüftete michs, dort ihren heil'gen 
Sig zu ſchauen, umringt von boben 
Felſen; 
Tief zu ſchauen hinab in's Thal der Erde, 
Nabe den Sternen. 


Liebe rief mich binauf. Ihr Freunde, 


fehret, 
Kehrt und nehmet hinab mein Wunſch⸗ 
gelübde, 
bier zu ſterben. In welchem Schatten 
fänd’ ich 


Süßere Rube? 


Haucht aus jeglicher Höhle mir nicht 
heilger 

Schauer entgegen? Es ift, es ift die 
Nymphe 

Die mich liebend umfängt! Es iſt die 
naͤhere Gottheit. — 


Lañt mich! Werde der Gipfel eh’ ein 
Abgrund, 
Eh' der heiligen Waldraſt ich entſage. 
Sinn’, o Göttin, Ddereinit in deinen 
Schooß bier, 
Ruhe dem Müden. 


Ut ligens dignas habitare sedeis 

Cerno sublimem! Nebulosa guamvis 

Saxa praecingant, amor egit altum 
Visere monlem, 


Qui Therapneae metnant amyclae 

Terga conferri viridisque Cynthus, 

Quaeyue famosus agilata pascunl 
Maenala cervos. 


Verticem supra mediusque caelum 

Inter et terras humileis iacere, 

Arva despecto penitus remota 
Proximus astris. 


Heic moror, Vos, o socii, redite 

Indices voti. Stat in hoc recessu 

Emori; nam quo tumulo reponam 
Dignius ossa? 


Spirat ex antris pielas ei horror 

ConsciusNymphae. Locus ipse gratum 

Terret ac mulcet superique pes prae- 
cordia fusi. 


Sive nimbosas qualit Auster alas, 

Sive brumali Boreas minatur 

Ninguidus Cornu, nivae Tenemus 
Virginus aulam. 


Hinc ut avellar? prius ima valli 

Incidet rupes pedibusque vorsum 

Et caput iunget, prius ipse fontem 
Deseret Oenus. 


O0 Quies semper memoranda silvae, 

OÖ tuum vere merilura nomen, 

Da frui fessis aliquando vera, 
Silva, quiete. 


2» 


22 


Abraham a St. Clara, deffen unübertrefflichen Witz und große Sprach: 
gewandtheit er freilich nicht entfernt erreicht. 

Bir haben uns hier zunächft mit dem Dichter zu befchäftigen. Es 
mag wohl fein, daß er die ſchoͤne Sitte des deutfchen geiftlichen Geſangs 
aus dem Proteftantismus mit herübergenommen habe, denn, ob es gleich 
den Katholiten auch in jener Zeit nicht an geiftlichen Liedern in der Mut» 
terfprache gemangelt hat und gerade für die vorzüglichften proteftantifchen 
Kirchenlieder der katholiſche Urfprung ſich nachweifen läßt, auch damals 
fogar mehr als gegenwärtig der Ritus der Volksſtimme Theilnahme ge» 
flattete am öffentlichen Gottesdienfte: fo fteht doch die katholiſche Litera> 
fur jener Periode zu arm da an ſolchen Erzeugniffen, als daß man das 
anelfernde Motiv in dem kirchlihen Bedürfniß felbft fuchen könnte Dem 
fei indeß, wie ihm wolle: Procopius Tiebte es, das geiftlihe Thema 
des jeweiligen Heftes, nachdem er es in mehreren Predigten abgehandelt, 
auch zugleich in Gefängen mannichfaltig vorzutragen, und fo jederzeit das 
Rüpliche mit dem Schönen zu verbinden. Dies hat er fi wentgftens 
in feinen beiden Bauptwerfen, dein Dominicale und dem Mariale, zur 
Aufgabe gefept. In andern dagegen, 3. 3. in dem Sanctorale, Patro- 
cinale, Decalogale u. ſ. f., hat er deren Feine. Dem Conjugale bin- 
wieder find 14 Gefänge angehängt und das Catechismale ift reichlich 
mit Liedern verfehen. 

Müffen wir aber nun gleich gerechterweife anerfennen, daß er, Bei 
einer ungemeinen Sruchtbarfeit, Fein gemeines Dichtertalent befundet hat, 
fo fann man ihn doch den Namen eines Dichters nicht in dem Grade 
zugeftehen, wie — um die Vergleihung in der Nähe zu ziehen — dem 
Fr. Spee und dem Angelus Silefius. Man dürfte nur, zum Er: 
weis Diefes Urtheils, die nächften beften Gedichte ähnlichen Inhalts und 
Gefühle prüfend zufammenftellen. Es hat ihm, wie es fcheint, vorzugs— 
weife die Meifterfangerweife zum Muſter vorgefchwebt, wie fie in 
gar vielen, ſelbſt beffern Volksliedern noch zu feiner Zeit erfchienen ift. 
Daher die Vernachläffigung des Bersbaues und der Gebrauch bioßer 
Affonanzen flatt der Reime, daher Wendungen und Wirderholungen, wie 
fie einem gebildeten Ohre anftößig erjcheinen müffen. Gin größerer Man: 
gel feiner Lieder als dieſer blos formelle ift übrigens die profaifche, 
bilder» und gefühlsarme Einkleidung, der magere trodene Rednerton, wels 
her der Tod der lebenswarmen Poefte ift. Um gerecht zu fein, darf jedoch 
hiebei nicht überjehen werden, daß die Schwierigkeit des Stoffes, den er 
Ach, und zwar ſtets in mehreren Weifen, zu bearbeiten vorgenommen, jelbft 
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einer großen Dichterfraft faum zu überwinden möglich fein Tonnte; wies 
wohl freilih gerade in der Wahl des Stoffes die eigentliche yoetifche 
Begabung fih erprobt. So iſt z. B. bei Angelus ſchon allein der Grund» 
gedanfe, der durch alle feine Gedichte fortläuft, im höchften Grade dich 
terifich. Indeffen, von dieſem allen abgeſehen, verdient jedenfalls Pros 
copius für fein Beftreben unfere volle Anerkennung, das jedesmalige 
fonn» oder feſttägliche Evangelium theild in PBaraphrafen, theils in Er⸗ 
örterungen der vorwaltenden Begriffe in poetifher Form anfchaulich, ja 
gewiflermaßen greiflih zu machen, und fo gewähren feine Gefänge noch 
immer mehr Erbauung ale die langweiligen moralifirenden Ziraden gleich 
zeitiger und neuerer proteftantifcher Kirchenliederdichter, ungeachtet ihrer 
forgfältigeren Reimverfe. Zudem gibt e8 in der Poefie etwas Höheres, 
Anziehenderes als die gleißende Schaale des Ausdrudes; es ift der Kern 
des reinen, geraden Sinnes und des munteren, einfältigen Gemüthes. 
Auch ift nicht zu überfehen, daß in Procopii Gefängen häufig fehöne 
und finnige Anklänge des Volksliedes gehört werden, ja daß viele 
derjelben ſelbſt als mufterhafte Volfslieder in Anlage und Ausführung 
gelten fönnen.”) Daher find auch gerade diejenigen feiner Gedichte, wo 
fih ihm ſchon ein fügfamer poetifcher Stoff darbot, die gelungenften auch 
in der Form, 3.3. feine Lieder auf die 5. Jungfrau und Gottesgebäres 
rin, die überhaupt einzig daftehen in der deutfchen Poefie und zu deren 
fünften Zierden gehören. Aber auh fonjt gelingt ihm der Lehrton 
wohl, und die Allegorie und die PBerjoniflcation, die Hauptfiguren des 
Lehrdihters, werden meiftens von ibm fo treiflich benußt,. daß fie eben fo 
jebr der anjchauenden Phantaſie, ald dem prüfenden Berftande zufagen. 
Kreilih muß man aud) bier, wie überall, fich der Vor⸗ und Darftellung®» 
weife der Zeit, in der er ſchrieb, anbequemen. 


1) Advent. 
Der getitlihe Simmelslauf. 
Zur Mitternachtsftund Dem böchiten Gott zu Lob, 
Einſtmals ich munter ward, Wollt’ mich binfüir erretten 
Fröhlich Ih aufſtund „Vom Schlaf; ich thaͤt' die Prob, 
Von meinem Bettlein hart; Wollt' der Betrachtung 


Ich bethet meine Metten Ein wenig liegen ob. 


*) Wie ſehr ed ibm um die Verbreitung ſeiner Lieder im Volke zu tbun 
eweſen, beweift der Umſtand, daß er (wie er in feinem Conjugale bemerkt) „die 

elodien zu den Befängen in eigenen von ibm in Drud verfertigten Büchern“ 
herausgegeben bat. 


Ich ging in Garten, 

Hebt meine Augen auf, 
Ihäte abwarten 

Dem fchönen Himmels⸗Lauf, 
Biel groß und Heine Sterne, 
Jeder in jeinem Glanz, 

Bon nahe und von fernen 
Herzoben wie zum Tanz 

Als Edelknaben 

Dem Dienft ergeben ganz. 


Weber eine Weile, 

So fam daher von fern 

In ſchneller Eile 

Der belle Morgenftern, 

Ei wie ſchön thät’ er leuchten 
Im felben blauen Feld! 

Die andern all’ ibm weichten 
Als einem tapfern Held, 

Ich lobt' den Herren, 

Der alles fo beitellt. 


Gar bald hernach ber 

Die liebe Sonn’ gieng auf, 
AN Sternen wader 
Bollendeten ihren Lauf, 
Berblihen und verfchwunden 
Ald wären’s ninmer dort, 
Die Sonn’ allein dort ftunde, 
Schritt majeitätijch fort, 

Nur fie durchſchiene 

Die Welt an alle Ort. 
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Ich bey mir fagte: 

Die Ordnung bielte Gott, 

Da er gedachte 

Zu retten und aus Noth, 

Als er ein Menſch wellt‘ werden 
Annehmend Fleifh und Blut, 
Und kommen auf die Erden 
Unſerm Geflecht zu gut, 

Aus lauter Xiebe 

In's Wert Er's ſetzen thut. 


Große Propheten, 

Auch Patriarchen viel, 

Vor ihm hertreten 

Zu dieſem End' und Ziel, 
Als kleine Stern' und Lichter 
Mit Glanz der Heiligkeit 
Verkünden und verrichten 
Meſſiä Gnaden⸗Zeit, 

Damit die Menſchen 

Sich hielten wohl bereit. 


Johann der Täufer 

War wie der Morgenitern, 
Als fein Vorläufer 

That er das herzlich gern; 
Nachdem fie nun verrichtet 
Nach ihrer Möglichkeit, 
Wozu fie Gott verpflichtet 
Begeben ſich's bei Zeit; 
Nun Iefus leuchtet 

Als Sonn’ in Gwigfeit. 


— — — — 


2) Senfkörnlein. 


Ich bin ein armes Senfkörnlein, Von Jedermann verachtet ſeyn, 

Dafür ich mich erkenne, Verſpottet und verhöhnet, 

Kein Samen möcht nicht kleiner ſein Da muß ich mich ergeben drein, 
Darum ich mich ſo nenne, Und bleiben doch verſöhnet, 

Ich in die liebe Erd gehör, Den Samen muß verſchmähen nit, 
Wann anders ich will fürchten ſehr, Wenn man ihn ſchon mit Füſſen tritt; 
All dort ich vorerſt ſterben muß, Sein Schad' der iſt ſein großer Nutz, 
Dann fang' ich an zu grünen, Wann er der Zeit erwartet, 

In Segen und in Kummernuß Das Erdreich iſt ſein Hut und Schutz, 
Muß meinem Gott ich dienen. Denn draus er nur erhartet. 
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O Jeſu! ſelig's Erdreich mein, 

Ach laß in Dich mich fallen, 

Sammt Dir will ich getreten ſeyn, 
Wenn's ſchon geſchäh von allen, 

Dir iſt es beſſer gangen nicht, 

Was Wunder! wenn's auch mir geſchicht? 
Viel tauſend Samen⸗Körnelein 
Wann's wären nicht erſtorben, 
Berblieben wären fie allein, 

Ja ewiglich verdorben. 


Du haſt es vorgefehen ſchon, 

Was ich für Frücht' ſoll tragen: 
Auf ſaure Arbeit folgt der Lohn, 
Drum ſoll ich nicht verzagen, 
Gar herzlich gern geduld’ ich mid, 


Stärf Du mich aud, das bitt ih Dich, 
Berleib mir, was gehört dazu, 

Sieb Sonnenfhein und Regen, 
Erhalt' in mir der Seelen Rub 

Durch Deinen reihen Gegen. 


Sehr Mein find zwar die Zweiglein mein, 
Die noch aus mir entiprojjen, 

Doch fannft Du fie ausbreiten fein, 
Wann Du es fo beichloffen, 

Damit etwa ein Vögelein, 

Dort bauen mögt die Wohnung fein; 
Auch preifen Dich mit Lobgeſang. 

Gin Seel mög’ fi) erſchwingen, 

Als wie auch ich mein Xebenlang - 
Dein Lob begehr zu fingen. 


3) Maria Geburt. 


Gleichwie die lieb" Waldvögelein, 
Mit ihren Stimmen groß und Mein, 
Früb Morgens licblich fingen; 
Sobald anbricht die Morgenrötb, 
Menn’s purpurfarb am Simmel fteht, 
In Berg und Thal fie Flingen: 

Alſo ihr Menſchen kommt herbey 
Laßt hören eure Melodey, 

Das Kindlein zu begrüßen; 

Heut fröblich fein Geburtstag fällt, 
Sanct Auna bringt ed auf die Welt, 
Es läßt fie euch genießen. 


Der Morgenrötb fo fühl und na, 
Die fhönen Blumen, Yaub und Gras 
Sich alle freundlich neigen, 

Weil die mit ſolcher Gütigkeit 
Erquicket ihre Mattigkeit" 

Ihr Reverenz erzeigen. 


4) Lobgeſang 


Ad, Daß gleichwie die Seraphin 
Die Menjchen thäten drinnen, 
Ind redten wie die Cherubin 
Rah engeliichen Sinnen. 


Alfo weil wie der Morgentbau 
Heut aufgeht unfre liebe rau. 
Zur Troſt der armen Seelen, 
Sie billig grüßet Jedermann, 
Denn fie ijt die ung tröften kann, 
Wenn uns groß Trauren quälen. 


Maria hilf! wir bitten Did, 
So viel wir fünnen, flebentlid, 
Uns gnädiglich erhöre. 

Sey uns ein’ ſchöne Abendröth, 
Wenn's jest mit und zum lchten geht, 
Ein goldnes Stündlein b’jchere. 
Mach, dag wir in den Paradeis 
Eelig auf engelifche Weis 
Xobfingen Deinen Namen. 

Zu dem End Du geboren biſt, 
Halt auch geboren Jeſum Chriſt, 
Der belf ung dortbin, Amen. 


zu Mariam. 


Auf daß fie möchten würdiglich 
Mariä Lob verkünden; 

Und fie zu preiſen jtetiglich 
Die ſchönſte Weis erfinden. 
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Im Himmel find der Engeln viel, - So viel der Nösleln roth und weiß 
Am Firmament der Sternen, Blühen in ſchoͤnen Gärten, 

Der Sand am Meer ohn' Map und Ziel, Soviel der Freud im Baradeis, 
Doch lieber Chrift tbu lernen. Wir alle thun erwarten, 

Mariä Lob if überall So viel der Blümleln auf den Feld, 
Ben diefe Zahl zu rechnen, Steh'n in dem grünen Mayen, 

Die Greaturen allzumal Die Menfhen durch die ganze Welt 
Mögen es nicht ausjprechen. Sollten fie benedeyen. 

Biel Augenblick verfloffen find, Aus diefem fannit du merken fort, 
Bon Anbeginn der Erden, Wie du dich ſollſt erzeigen, 
Desgleichen noch viel übrig find, Wenn du fommft an dieß heilig Ort, 
Die auch verfliegen werden. Gar tief mußt du dich neigen. 

Der Tröpflein viel im tiefen Meer, Biel taufend Grüß inbrünſtiglich 
Das oft ift unergründlic, Auf's wenigit mit dem Willen, 
Mariä Zeit iſt noch viel mehr, Ihr präfentir’ demüthiglich, 

Die Welt genießt es ſtündlich. Dein' Andacht thu erfüllen. 

An Bäumen zwar ſteht manches Laub, Gott woll' dem Stifter gnädig ſeyn, 
Viel Gräslein in den Auen; Und ihn reichlich belohnen, 
Unzählbar iſt der Sonnenſtaub, Auch allen Sündern groß und klein, 
Doch magſt Du mir vertrauen, Sie gnädiglich verſchonen. 

Wenns lauter Zungen wären ſchon Die viele Seelen ingemein, 

Und ſäng die ganze Mänig,“) So jeliglich verſchieden, 

Mit hellem Klang den ſüßſten Ton Gott troͤſt' fie in der fchweren Bein, 
Es wär noch viel zu wenig. Und nehm ſ' zum ew’gen Frieden. 





Die jehr zahlreichen und umfangreichen Schriften des Procopius find 
vollitändig verzeichnet bei Bernardus a Bononia, in deffen Bibliotheca Script. 
Capucinorum, p. 217—19, der die Zahl derjelben, wenn man die Predigten” 
und Reden einzeln rechnet, auf 2017 angibt! Das einzige Mariale concianoto- 
rium rythmo-melodicum, 2. Ausg. Salzb. 1667, d. b. eine Sammlung von 
Predigten fiber die h. Maria, beträgt in 3 Abtheilungen einen ftarten Folio⸗ 
band; das Triemale Dominicale primun, Ib. 1676, Predigten an Sonn» und 
Feittagen des Herrn, beträgt 4 Duartbäinde. Das Catechismale, Salzb. 1674, 
hat 7 Quartbände. Die metiten feiner Werke erfchlenen zu Salzburg ober 
München. In Kehrein's Gefchichte der kathol. Kanzelberedſamkeit d. Deutfchen. 
Regensb. 1843. Bd. 1. $. 36 ift eine kurze Mittheilupg über ihn als Prediger 
gegeben. 


— — — — 


Johann Angelus Sileſius. 
1624 — 1677. 
8.4. Joh. Angelus Silefiugs bildet mit Spee und Balde 
das Dreigeftirn der großen Fatholifchen Dichter des 17. Jahrhunderts 


— + 





) Menge. 
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und vertritt in diefem Kreife die ſpekulativ myſtiſche, innerliche, befchaus 
liche Poeſie. Nur in diefer Richtung, ausgeprägt in den in „Cherubis 
nifhen Wandersmann’ gefammelten Sinniprüchen, fommt er auch jenen 
Dichtern gleich, während er in den geiftlihen Liederbüdhern „Betrübte 
Pfncde”, „Heilige Seelenluſt“, „Geiftlihe Hirtenluſt“ die Lvrik Spee's 
nicht erreicht. 

Der eigentliche Name dieſes Dichters it Johannes Scheffler. 
Zu Breslau oder Glatz im J. 1624 geboren und proteftantifch erzogen, 
ſtudirte er Medizin, machte Reifen, wurde Leibarzt bei dem Herzoge Syl- 
vius Nimrod zu Würtemberg- Oele. Schon früh fand er fih vermöge 
feines weichen, finnigen, zu Gott gewandten Wefens durch die Myſtiker 
Sufo und Tauler und den Theofophen Zac. Böhme angezogen. Endlid 
erfannte er, wie viele Denker feiner Zeit, durch eifriges Forfchen und 
durch innern Drang angezogen, die Fatholifche Wahrheit und trat au 
1653 zu Breslau in den Schooß der Einheit wieder zurüd. Er wurde 
Leibarzt Kaifer Ferdinands III., verließ aber bald den Hof und feine 
Ehren und ward unter dem Namen Johann Angelus (Silefius nad 
feiner Heimath) Priefter und bifchöflicher Rath zu Breslau, ganz in das 
contemplative Leben fi zurüdziehend, in vielen Streitfchriften die Kirche 
gewandt und eifrig vertheidigend, und bis an jein Ende beftrebt, die Vor: 
urtheile wider Ddiefelbe zu vernichten. Er farb 1677 im Stlofter St. 
Matthias zu Breslau. Daß auch diefer Dichter von der nachfolgenden 
Zeit faft vergeffen wurde, erklärt fih zunächſt Daraus, daß er Gonvertite 
war, dann, daß er zu viel Tiefſinn gegenüber der Flachheit und Seich— 
tigkeit, zu große religiöfe Entfchiedenheit gegenüber der berrichenden Gleich» 
gültigfeit befaß. Erft jeit Beginn diefes Jahrhunderts haben die Pro- 
teftanten Müller, Wald, Fr. Horn und Varnhagen v. Enfe, die 
Katholiken Kriedrih Schlegel und Haid auf diefen gottbegeifterten 
und tieffinnigen Dichter aufmerkfam gemacht und es find die Werfe def 
felben durch neue Auflagen und ausgewählte Sammlungen zu ihrem Rechte 
gefommen. Indeſſen gebührt erft Friedrich Schlegel das Berdienft, 
die Sprucdichtung des Angelus gebührend gewürdigt zu haben, wähs 
rend die frühern Literarhiitorifer ihn mehr unter den Geſichtspunkten 
eines religiöfen Liederdichtere und Polemifers beurtheilten. Haid gab 
zwar gleichfalls einen furzen Auszug aus dem „Cherub. Wandersmann“ 
u. d. T.: „Gute Perlen in irdenen Gefäßen‘ heraus, berüdfichtigte aber 
vorzugsweiſe die moralifchsanwendbaren und eindringlichen Sprüche, wäh: 
rend Schlegel’ Aufmerkſamkeit fih auf das chriftlich-philofophifche, als 


% 
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dasjenige Element richtete, in welchem des Dichters Eigenthümlichfeit und 
Bedeutung am fchärfften fi ausprägt. Er fpricht fi folgendermaßen 
darüber auge: ”) 

„Das Vorzüglichfte von ihm bleiben jene Sprüde und geiftlichen 
Sinngedichte, die, voll Geift und Leben, den höchften Tieffinn mit find» 
licher Klarheit und herzlicher Einfalt auf das fchönfte verbinden und meh- 
rentheils auch im Ausdrude fehr glücklich und oft meifterhaft find, wenn 
man bie und da einige Nauheit der damaligen Sprache nachfehen will... 
Meine Auswahl war auf die chriftlichsphilophifchen Sprüche gerichtet, die 
wohl bie und da einiger Erklärung bedürfen, um alle Mißdeutung zu 
verhüten, wenn ihr tiefer Zinn aber einmal hell geworden, dann auch 
mit bleibender Klarheit wie lichte Gedanfenpunfte im Gemüthe bleiben 
und fruchtbare Samenkörner für das weitere Nachdenken werden. Manche 
von diefen Sprüchen, die ih 1812 zuerft kennen lernte, find mir nad 
dem ganzen Inhalte ihres tiefen Sinns erft nach mehreren Jahren völlig 
Har geworden, fo leicht faplich fie Anfangs lauten und wegen der Ein- 
falt des Ausdruds auch wohl gut im Gedächtniffe haften bleiben, weil 
fie nicht fo leicht auszufchöpfen find, wie die flüchtigen, und dennoch, beim 
Lichte befehen, oft unverftändlichen Einfälle unjerer Tage. Ich wünfchte 
daher auch nicht, daß man über unjeren Angelus zu fchnell aburtheis 
len möchte, bejonders nicht über einzelne Sprüche deffelben, da zwar nicht 
unter diejfen, wohl aber in der Dentweife und unter den Gedanken des 
Angelus felbft, ein fehr tiefer und fefter Zuſammenhang if. Noch will 
ich bemerken, daß das Beimort Cherubinifch, wie diefer alle Gebiete des 
Lebens, wie des Denkens, und die Bilder aus der Natur, wie die Gleid- 
niffe der Schrift mit feinen Sprüchen begleitende und durchichiffende 
- Wandersmann von Angelus genannt ward, nicht etwa ein unbes 
beftimmtes Prädikat egaltirter Andacht fei, fondern in jener ältern Sprache 
einen ganz beflimmten Sinn bat. Seraphifch nämlih wurde in der 
uns nun fremd gewordenen Sprache jener Zeit dasjenige Göttlihe und 
von Gott Befeelte genannt, was als ganz von der göttlichen Liebe ans 
gefüllt und entflammt, ganz nur in ihr wirkend, lebend und glühend, 
bezeichnet werden ſollte; Cherubinifch aber bezeichnet nach eben der» 
jelben, was von der Klarheit und dem Lichte des göttlihen Verſtandes 
durchdrungen, nun in fich ſelbſt heil geworden, aud alle Dinge mit der 
göttlichen Klarbeit in diefem Lichte anſchaut.“ 


*) Zeitfchr. „Delzweige”, herausg. v. Paſſy, Wien, Jahrg. 1820. Ar. 19, 20. 
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In den mehr als 1600 Sprüchen des „Cherub. Wandersmannes“ 
berrfcht eine Tiefe, die daher rührt, daß die gottentflammte Liebe ihm 
nicht nur himmlifches Gefühl, himmlifche Seligfeit, fondern auch göttliche 
Erleuchtung und Klarheit if. A. S. ſtellt fi in denſelben als Myſtiker 
dar, aber feine Myſtik ift eine ſchwunghafte, lebenskräftige, liebefelige, 
ächt katholiſche. Einzelne Sprüche find zwar oft firenge getadelt worden, 
und man hat in denfelben hin und wieder etwas Pantheiftifches entdeden 
wollen; allein, wie bei den Myſtikern überhaupt, rührt dies von dem 
überwallenden Gefühle ber, welches Anfchauungen hervorruft, die nicht 
immer genau nach der Erfenntniß abgegränzt find. Weder Angelug 
noch irgend ein anderer wahrer Myftifer dachte je daran, vom Glauben 
fih zu entfernen und etwas anderes an feine Stelle zu feßen; nur war 
die Art ihrer Borftelung bie und da den Worten nach eine unbeftimmte, 
zweideutige. Sodann ift auch jeder Schriftfteller zu der billigen und ver: 
nünftigen Forderung berechtigt, daß das Einzelne nicht für fich, fondern 
im Zufammenhange und aus dem Geſichtspunkte des Ganzen beurtheilt 
werde. Unverftand und Bosheit legten manchem Sprude einen Sinn 
unter, vor dem fih Angelus ſelbſt ausdrüdlich verwahrt hat. 

So fommt c8 denn, daß die Sprüche des frommen geiftreihen Man⸗ 
nes, wie geheimnißvolle Strahlen der ewigen Eonne, in unfer Inneres 
fallen, und es in gleichem Maße erleuchten und erwärmen. Das Auf 
faffen und Bewahren der goldenen Worte wird um fo leichter, da fie in 
beflimmte Gränzen äußerer Maße eingeengt und in der Form des Gleich 
Mangs vorgetragen find. Denn obwohl fie fofern feinen befondern 
rythmiſchen Werth haben, überhaupt auf rein fünftlidhe Ausbildung feinen 
Anfpruch machen, jo gibt ihnen doch diefe Begranzung und Verzierung 
ein fchönes Ebenmaß und eine gedrängte Fuͤlle, wodurd fie den Außern 
und den innern Sinn gleich gefällig anfprehen. So haben aud, in 
Rüdficht auf das wohl zu beachtende Bedürfniß, die urälteften Weisheits- 
lehrer ihre Sprüche in Versform eingefleidet, damit fie fih, als ächte 
Merkzeihen, dem Gedächtniffe und Berftande des Volkes defto leichter 
und fiherer einprägten. Das Hauptthema, welches in den Epigrammen 
unferes Angelus in den verfchiedenften Formen abgehandelt wird, ift 
das in allen myftifchen Schriften als Grundwahrheit ausgefprochene: Die 
geiftige Wiedergeburt des Menfchen, die Ertödtung des Ichs und die Einis 
gung mit Gott, das Abthun alles Irdiſchen und das Verflärtwerden im 
Himmlifhen. Nicht blos von Tugenden und Zugendmitteln wird darin 
gelehrt, fondern von der Gottjeligkeit felbft, ald der Wurzel, woraus 
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alles geiftige Leben mit feinen Blüthen und Früchten keimt. Glaube und 
Liebe, Einfalt und Kindlichkeit, Demuth und Bertrauen, englifche Rein- 
beit des Herzens und evangelifche Nrmutb des Geiftes werden darin ale 
eben fo viele zarte Kafern jener Einen Wurzel gezeigt, die ihr Nahrung 
zuführen, jelbft wiederum von ihr genährt. Sie erörtern keinen Begriff: 
fie fprechen die Idee felbit aus und, obgleich tiefe und abftrafte Wahr: 
beiten, find doch die meiften mit einer Klarheit und Bildlichkeit darge: 
ftellt, daß fie von jedem, im Religiöjen einigermaßen geübten Auge deut. 
lih wahrgenommen und aufgefaßt werden; einzelne freilich bergen eine jo 
tiefe Weisheit, daß wir fie, als ernfte große Geheimniffe, vielleicht nie 
ganz durchforſchen können, obwohl immer verehren müffen. 

Als religiöfen Liederdichter fann man, wie jchon bemerkt worden, 
Angelus nicht fo hoch flellen, wenn wir auch felbft in den Liedern, die 
uns jebt größtentheild als andächtige Tändeleien erfheinen, den feelen» 
vollen Naturlaut eines hriftlich frommen, durch die innigfte Gottesliebe 
His zur Leidenfchaft erregten Gemüthes vernehmen. Licht und Wärme 
des Glaubens, Reinigkeit und Einfalt einer Kindesnatur erheben auch 
diefe Lieder, in denen ein ſtiller Friede waltet, zu Zierden der hriftlichen 
Lyrik, obgleich fie an Wohllaut, Abrundung, Ebenmaß mit den Liedern 
Spee's nicht zu vergleichen find. 

Als Polemiker erkennt man in Angelus faum mehr den milden 
beſchaulich nad) Innen gefehrten Dichter. Seine fcharfe, oft bis zur Hef- 
tigeit erregte Polemik erfüllt das hohe triumpbirende Bewußtfein der 
flegreichen Kraft der Kirche, die fih auf den heiligen Geift ftügt, über 
alle Anfeindung und Lüge. Mitleid, Bedauern, Verachtung, Zorn durch⸗ 
dringen ihn, nicht gegen die Ketzer, fondern gegen ihre Verblendung und 
ihre unmächtige gottlofe Wuth; es gilt ihm mit den fchwerften härte- 
fen Streichen die Angriffe zurüdzufchlagen und ohne Guade alle Blößen 
des Feindes zu benußen, um ihn zur Ergebung zu zwingen oder zu ent* 
waffnen, ja zu vernichten. So fteht der liebliche und innige, tiefe und 
finnige Dichter zugleich als einer der gewaltigften, unermüdlichften Käm⸗ 
pen für die Kirche da, die zu fchwerer bedrängter Zeit an dieſem neu 
gewonnenen Kinde unvermuthet eine mächtige Stüge fand. Daß er in 
den Frieden der Dichtung des Kampfes Hitze und Gewühl richt übertrug, 
ift ein Zug, der unfern Angelus in einem fehr jchönen Lichte erfcheinen 
läßt, obgleich protefantifcher Seite man fih die Thatfache nicht anders 
deuten Tennte oder wollte, als daß er die meiften feiner Gedichte vor 
feinem Uebertritte gefchrieben habe. 
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1) Sprüde. 
Ih bin nicht Ih — noch Du; Du bift wohl Ich in mir; 
D’rum geb’ id Dir, mein Gott! allein die Ehrgebühbr! 


Ich weiß nicht, was ich bin; und bin nicht, was ich weiß; 
Ein Ding und nicht ein Ding, ein Pünftchen und ein Kreis. 


Mit Ichheit ſucheſt Du bald die, bald jene Sachen; 
Ach! ließeſt Du's doch Gott nach feinem Willen machen. 


Der Himmel iſt in Dir, und auch der Hölle Qual; 
Was Du erkieſ't und willſt, das haſt Du überall. 


. Bott ſpricht nur immer Ja; der Teufel faget Nein, 
Drum kann er aud mit Gott nit Ja und eines fein. 


Man liebt auch obne Erkennen. 
Ich lieb’ ein einzig Ding, und weiß nicht was es fft, 
Und weil ich es nicht weiß, d’rum hab’ ich es erfieft. 


Gott it ein Wunderding; Er iſt das, was er will, 
Und will das, was Gr ift, ohne alle Maß und Ziel. 


Das Licht gibt Allen Kraft; Gott jelber lebt im Lichte; 
Doh wär” er nicht das Feuer, jo würd’ er bald zu nichte. 


Das Feuer rügt*) alle Ding’ und wird doch nicht bewegt; 
So iſt das ew’ge Wort, das alles hebt und regt. 


Daß Dir im Sonne Seh’'n vergebet das Geficht, 
Sind Deine Augen Schuld, und nicht das große Licht. 


Die Schönheit kömmt von Lieb; auch Gottes Angefiht 
Hat feine Lieblichkeit von ihr; ſonſt glänzt" es nicht. 


Gott iſt ein ew’ger Blig, wer fann ihn ſeh'n und leben? 
Wer jeinem Ebenbild in Chrifto fi ergeben. 


Eröffne nur die Thür, fo kommt der beil'ge Geiſt, 
Der Vater und der Sohn, dreieinig eingereif't. 


Menſch, Alls das außer dir, das gibt dir keinen Werth; 
Das Kleid macht feinen Mann, der Sattel macdıt kein Pferd. 


2) Aus den Geiftlihen Birtenliedern. 
Ich lebe nun nicht mehr; denn Chriſtus ift mein Xeben, 
Und meine Lieb’ ijt gar mit ihm an's Kreuz gegeben. 
Es wijje nun die ganze Welt, 
Daß mir nichts mehr an ihr gefällt, 
Weil meine Lieb’ gekreuzigt ült. 





*) Rügen, altdeutih für rege machen. 
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alles geiftige Leben mit feinen Blüthen und Fruͤchten keimt. Glaube und 
Liebe, Einfalt und Kindlichkeit, Demuth und Bertrauen, englifche Rein— 
beit des Herzens und evangelifche Armuth des Geiftes werden darin ale 
eben fo viele zarte Faſern jener Einen Wurzel gezeigt, die ihr Nahrung 
zuführen, felbft wiederum von ihr genährt. Sie erörtern keinen Begriff: 
fie fprechen die Idee felbft aus und, obgleich tiefe und abftrafte Wahr⸗ 
beiten, find doch die meiften mit einer Klarheit und Bildlichfeit darge: 
ftellt, daß fie von jedem, im Religiöfen einigermaßen geübten Auge deut— 
lih wahrgenommen und aufgefaßt werden; einzelne freilich bergen eine jo 
tiefe Weisheit, daB wir fie, als ernite große Geheimniſſe, vielleicht nie 
ganz durchforjchen können, obwohl immer verehren müffen. 

Als religiöfen Liederdichter fann man, wie ſchon bemerkt worden, 
Angelus nicht fo hoch flellen, wenn wir aud felbft in den Liedern, die 
ung jept größtentheils ald andächtige Zändeleien erjheinen, den feelen- 
vollen Naturlaut eines chriſtlich frommen, durch die innigfte Gottesliebe 
bis zur Leidenfchaft erregten Gemüthes vernehmen. Licht und Wärme 
des Glaubens, Reinigkeit und Einfalt einer Kindeanatur erheben auch 
Diefe Lieder, in denen ein ſtiller Friede waltet, zu Zierden der dhrijtlichen 
Lvrik, obgleih fie an Wohllaut, Abrundung, Ebenmaß mit den Liedern 
Spee's nicht zu vergleichen find. 

Als Polemiker erkennt man in Angelus faum mehr den milden 
beichaulich nad) Innen gefehrten Dichter. Seine fcharfe, oft bie zur Hef— 
tigkeit erregte Polemik erfüllt das hohe triumpbirende Bewußtſein der 
flegreihen Kraft der Kirche, die ſich auf dan heiligen Geift fügt, über 
alle Anfeindung und Lüge. Mitleid, Bedauern, Verachtung, Zorn durch⸗ 
dringen ihn, nicht gegen die Ketzer, ſondern gegen ihre Berblendung und 
ihre unmächtige gottloje Wuth; es gilt ihm mit den ſchwerſten härte- 
fen Streichen die Angriffe zurüdzufchlagen und ohne Gnade alle Blößen 
des Feindes zu benußen, um ihn zur Ergebung zu zwingen oder zu ent 
warnen, ja zu vernichten. So flebt der Lieblihe und innige, tiefe und 
finnige Dichter zugleih als einer der gewaltigiten, unermuͤdlichſten Käme 
pen für die Kirche da, die zu fchwerer bedrängter Zeit an dieſem neu 
gewonnenen Kinde unvermutbet eine mächtige Stüge fand. Daß er in 
den Frieden der Dichtung des Kampfes Hiße und Gewuͤhl richt übertrug, 
ift ein Zug, der unfern Angelus in einem fehr jchönen Lichte erfcheinen 
läßt, obgleich proteftantiiher Seits man fih die Ihatfache nicht anders 
deuten Tennte oder wollte, als daß er die meiften feiner Gedichte vor 
feinem Uebertritte gejchrieben babe. 
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1) Sprüde. 
Ih bin nicht Ih — noch Du; Du bit wehl Ich in mir; 
Drum geb’ ic Dir, mein Gott! allein die Ebrgebühr! 


Ich weiß nicht, was ich bin; und bin nicht, was ich weiß; 
Ein Ding und nicht ein Ding, ein Pünftchen und ein Kreis. 


Mit Ichbeit jucheit Du bald die, bald jene Saucen; 
Ach! ließeſt Du’s doch Gott nad jeinem Willen machen. 


Der Himmel ift in Dir, und auch der Hölle Qual; 
Was Du erfieft und will, das haft Du überall. 


. Gott fpriht nur immer Ja; der Teufel faget Nein, 
Drum fann er auch mit Gott nicht Ja und eines fein. 


Man liebt auch ohne Erkennen. 
Ic lieb’ ein einzig Ding, und weiß nicht was es ilt, 
Und weil ich es nicht weiß, d'rum hab' ich es erfiett. 


Bott it ein Wunderding; Er ift das, was er will, 
Und will das, was Gr it, ohne alle Map und Biel. 


Das Licht gibt Allen Kraft; Gott jelber lebt im Lichte; 
Doch wär" er nicht das Feuer, jo würd’ er bald zu nichte. 


Das Feuer rügt*) alle Ding’ und wird doch nicht bewegt; 
So iſt das ew'ge Wort, das alles hebt und regt. 


Daß Dir im Sonne Seh'n vergebet das Geficht, 
Sind Deine Nugen Schuld, und nicht Das arofe Licht. 


Die Schönheit fümmt von Lieb; auch Gottes Angefidht 
Hat feine Lieblichfeit von ihr; ſonſt glänzt es nicht. 


Bott ijt ein ew'ger Bliß, wer fann ihn ſeb'n und Ichen? 
Wer jeinem Ebenbild in Ehrifto ſich ergeben. 


Gröffne nur die Thür, fo kommt der heil'ge Geiſt, 
Der Vater und der Sohn, dreieinig eingereiſ't. 


Menſch, Alls das außer dir, das gibt dir feinen Wertb; 
Das Kleid macht feinen Mann, der Sattel madıt kein Pierd. 


2) Aus den Geiftlihen Birtenliedern. 
Ih lebe nun nicht mehr; denu Chriſtus iſt mein Leben, 
Und meine Lieb’ ift gar mit ihm an's Kreuz gegeben.‘ 
Es wijje nun die ganze Welt, 
Dap mir nicht8 mehr an ihr gefällt, 
Weil meine Lieb' gefreuzigt it. 


*) Rügen, altdeutih für rege machen. 


32 


Es herricht in mir fein Feu'r der Lüfternden Begierden, 

Mein Herze brennt auch nicht nah Pracht und eitlen Zierden. 
Es kann fein Reichthum, Geld und But 

Berblenden meinen Sinn und Mutb, 

Weil meine Lieb’ gekreuzigt ift. 


Ich habe feine Luſt an den geichaff'nen Dingen, ü 

Mir kann, was zeitlich ift, nicht eine Freude bringen. 

Des Fleiſches Schönbelt und ihr Ruhm 

Scheint mir, wie eine blafje Blum’, 

Weil meine Lieb’ gefreuzigt iſt. . 


(58 Darf fi nun nicht mehr die Welt um mich bemühen, 
Sie wird mein Herze nicht zu ihrer Liebe ziehen. 

Ich lieb’ und küſſſ auch in dem Tod 

Den fügen Jejun, meinen Gott, 

Dem meine Xieb' gefreuzigt if. 


Scheffler, der als Züngling fih viel mit Böhme, Tauler, Schwenk⸗ 
feld, Weigel, Ruysbroek und andern Lehrern der geheimen göttl. Weisheit 
beihäftigt, nannte fih Angelus, nah dem ſpaniſchen Myſtiker Job. ab An» 
gelis, Verfaſſer eines Gedichtes „los triumfos del amor“. Das Kloiter St. Mas 
thing, in welchen er den Abend feines Lebens verbrachte, wird von Bielen als der 
Geſellſchaft Jeſu angebörig betrachtet, was aber ein Irrthum ift. Gr bewirkte, 
daß die Katholiken Breslaus im J. 1622 wieder eine öffentliche Fronleichnams⸗ 
prozeifion balten durften, wobei ihm die Ehre zu Theil wurde, das Allerheiligfte 
zu tragen. — Schriften: Joh. Angeli Silesii &herubin. Wandersmann oder 
geiftreihe Sinn⸗ u. Schlußreine zur göttl. Beſchaulichkeit anleitend (der heiligen 
Dreieinigfeit gewidmet), Glatz 1674 (wahrfcheinfih auch ſchon früher). Glogau 
1675; von Sottfr. Arnold (Verf. der Kebergeich.) hrsgg. Frankf. a. M. 1701, 
1707, 1713. N. Aufl., Sulzbach 1829. „Geittlihe Seelenluft oder geiftl. Seel: 
Xieder der in ihrem Jeſum verliebten Pſyche“, Breslau 1657, 1664, 1668, 1669. 
9, unveränd. Aufl. Stuttg. 1847. Die im Vor. enthaltenen 205 Xieder gefams 
melt in „Geiſtliche Hirtenlieder“, Breslau 1702; „Die betrübte Pſyche“, Breslau 
1664. „Die köjtliche evangelifche Perle zu vollfunnmener Ausſchmückung der Braut 
Ehriſti“, Glatz 1667, 1668, 1676; „Betrachtung der vier legten Dinge“ (asketiſche 
Beichreibung des Todes, des jüngften Gerichte, der ewigen Pein der Berdamms 
ten und Kreude der Scligen; in Profa und Berjen), Schweidnig 1675. Viele 
der geiſtl. Xieder, weil ohne Spur vom „Papittbum“, find in proteftantifche Ges 
jangbücher übergegangen. Die Nachricht von einer weltlichen Liederfammlung 
Scheffler's iſt irrig. — Die Streitfchriften find meiſtens pſeudonym erichienen : 
„Concilium ante tridenlinum“; „Türcken⸗ u. Chriltens Schrifft‘, welche viele 
Gegner fand, zu deren Widerlegung Sch. weiter fchrieb: „Kehrwiſch“ „Triumph 
über den überwundenen Chemnitium“ (Chriſt. Chemnitius), „Send Schreiben 
warum er auf Scherzer's Deduction ftille ſchweigen wolle”; Abwürtzung 2. Schers 
tzer's zu Vertheidigung jeiner Chriften Schrift"; „Zerblafung des Scherzerifchen 
jo viel ala nichts‘; „Güldener Griff welchergeftalt alle Keper auch von den 
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Ungelehrteiten können übermeijtert werden”; „Kommet ber und fehet mit vernünfs 
tigen Augen, wie Jofeph und die Heiligen bey den Katholifchen geehret, und ihre 
Ehre veritanden werde” (ohne Namen); „DVertheidigte Iutherifche Wahrheit wider 
den unlutberifhen Job. Ad. Scherzer“; „Abgott der Vernunft der Lutheraner 
u. Calviniſten“. Zeinen Rüdtritt zur Kirche vertheidigte er in Caussae funda- 
tae, cur objecto Lutheranismo calholicam religionem sibi capessendam 
fuisse animadvertit, 1653 (auch deutfch erichienen); worauf er, als „Christianus 
Conscientiosus“, eine Prüfung des Lutherthums vom Standpunkte eines gläubis 
gen Yutheraners erjcheinen lich. Inter dem Namen „Bornovski“ vertheidigte er 
im „Gerechtfertigten Gewiſſenszwang“ das Verfahren des katjerl. Hofes wider Die 
Proteftanten in Schlefien und IIngarn. — Außer den ſchon oben genannten Auss 
zügen aus dem „Cherub. Wandersmann” haben zuerſt Müller in den „Reli⸗ 
quien“, Berl. 1806, und Franz Horn durd eine Meine Auswahl im „Frauen⸗ 
taſchenbuch“, Nrubg. 1819, das proteftantifche Deutfchland auf diefe fait gänzlich 
vergefjenen Perlen aufmerfjam gemacht; nah dieſen W. Müller in d. „Bibl. 
deutih. Dichter d. 17. Jahrh.“ Bd. IX, Leipzig 1826, und durch eine biograph. 
Gharakteriftit Barnhbagen v. Enfe in „Silefiue u. St. Martin“, Berl. 1833. 
(ine jchöne Ausgabe des „Wandersmannes” veranitaltete der Bolksichriftiteller 
8. Aurbader, Münden 1927, der auch die „Geiftl. Hirtenlieder‘ in neuer 
Bearbeit., München 1826, herausgab; feßtere auch in der illuftr. Ausg. der geiſtl. 
Lieder u. Sprüche v. Spee, Silefius u. Novalid von A. Gebauer, Stuttg. 
1846. Kine jhöne Auswahl der Sprüche gab als „Geiltlihe Vergißmeinnicht“ 
Chriit.v. Schmid, Augsb. 1840; eine Auswahl mit rythmiſchen Veränderun⸗ 
gen erfchien u. d. T.: „Perlenſchnüre nah U. S.“ in Luzern, 1823. Eine treffe 
lihe Gharafteriftit gab Dr. Batric Wittmann in „A. S., als Convertit, als 
myſtiſcher Dichter u. ale Polemiter. Mit Andeutungen über wahre Poefie, ächte 
Myftit u. rechte Polemik“, Augsb. 1842. — Auch noch einige Predigten find 
von Scheffler vorhanden. 


— — 


Zuſammenfaſſung und Vergleichung. 

F. 5. Als Reſultat der von den bedeutendſten kathol. Dichtern 
des 17. Jahrhunderts gegebenen Charakteriſtik ſtellt ſich die unleugbare 
Thatſache heraus, daß in einem Zeitraume, während deſſen im Allgemeis 
nen in der poetifchen Literatur Deutfchlands Unnatur, Geſchmacklofigkeit 
und blinde Nachahmung berrfihten, freie dichterifche Geftaltung, wahrhafte 
Schaffungsfraft, lyriſcher Aufſchwung, gefundes Gefühl und blühende 
Bhantafte, verbunden mit edler Sprachbehandlung, nur bei diefen katho⸗ 
Iifchen Dichtern ſich finden, eben weil fie aus der Herrlichkeit und Fülle 
fatholifhen Glaubens und Bewußtfeins fchöpfen, während im proteftan- 
tifchen Deutſchland aller gemüthliche Auffchwung, alle frifhe Zeugungs- 
fraft des Geiftes unter der Herrfchaft der Ausländerei und der fteiflei« 


nenen, den dichterifchen Flug hemmenden und die Bhantafle vertrodnenden 
Bruͤhl, kathol. Literatur, 1. 3 
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Iutberifchen Orthodoxie verfiegte. Diefe Thatfache läßt fi fogar auf dem 
Gebiete der Gelehrfamfeit nachmeifen, und der größte Gelehrte diefer 
Zeit, Leibnitz — als Polyhiftor und „Panſoph“ im höchften inne das 
Vorbild Herder’s — der Bater der deutſchen Philofophie, ftand feiner 
philofophbifchen und religiöfen Weberzeugung nad unbezweifelt auf katho— 
liſchem Boden. Dabei ift nicht zu überjehen oder gering zu ſchätzen, mas 
jene Dichter in formeller, in fprachliher Beziehung Tleifteten. Mußten 
fie auch, wie natürlich, dem Zeitgeifte in diefer Beziehung ihren Tribut 
zahlen, wie hoch fteht doch in Behandlung der Sprache Spee felbft über 
die gerühmteften Führer der fchlefifchen Schule, Anderer nicht zu geden- 
‚ten, und wie wenig berührt erfheint Silefius von dem Schwulf und 
Bombaft, der die deutfche Dichtung feiner Zeit überwucherte! Den her: 
vorragenden Dichtern und Schriftftellern, die in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts aufzutreten begannen, einem Klopftod, einem Lef- 
fing vor Allem, verdanken wir cine fo vollendete Ausbildung und Durch 
arbeitung der Sprache, daß es gegenwärtig nur einer einfichtigen Benutzung 
der gebotenen technifchen Hülfsmittel bedarf, um einen gegebenen Inhalt 
mit dem paffenden und glüdlihen Ausdrud zu befleiden. Wie ganz an⸗ 
ders aber war es zur Zeit Spee's, und man braudt fih nur feines 
Vorwortes zur „Trutznachtigall“ zu erinnern, um zu erfennen, was er 
alles für die Sprache erft fchaffen mußte, was er aus fich felbft fchöpfte. 
In diefer Bezeihnung find wir überhaupt zu leicht geneigt, mit wohlfeis 
lem Spott über die Poeten des 17. Zahrhunderts den Stab zu brechen, 
und vergeffen, daß zu ihrer Zeit die neubochdeutfche Sprache noch eben 
in der Bildung begriffen war. 

Können au die letztern Bemerkungen über dag Berdienft der bisher 
beiprochenen Dichter um die deutjche Sprache auf Balde faum eine An- 
wendung finden, da er nur als Lateindichter neben Spee und Silefiusg 
zu ftellen, jo bleibt auch er doch immer, troß dem er lateinijch gefchrieben, 
ein wahrhaft deutfcher Dichter, der, nah Göthe's Ausdrud, beweift, 
„daß der Deutfche fich treu bleibt, und wenn er auch mit fremden Zun- 
gen ſpricht.“ Ebenſo gilt von ihın in vollem Maße, was über das katho- 
liſche Empfinden diefer Dichter bemerkt worden, und daß eben hierin ihre 
hervorragende Bedeutung, auf welche das katholiſche Deutfchland fo ſtolz 
fein darf, begründet ift. 

Und gleid wie es unläugbar ift, daß Spee, Brocopius, Balde 
und Silefius wahre und edle Dichter waren, weil ihre Dichtung ein 
Ausflug ihres tiefen und innigen religiöfen Empfindens, weil fie durch⸗ 
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drungen war von aller Erhabenheit des Glaubens und aller Größe der 
Kirche: chenfo deutlich zeigen ung die wenigen katholiſchen Dichter aus 
dem 18. Jahrhunderte, daß ihre Zeit eine der religiöfen Verſunkenheit, 
der falihen Aufklärung, der Verſchwommenheit war; am wenigſten noch, 
und dann nur in formeller Beziehung, erfcheint Denis von den Schwär 
ben berührt, an welchen die Dichtung feiner Periode durchweg Fraufte. 
Die katholiſchen Länder Deutfchlands hatten fich diefer unheilvollen Zeite 
rihtung nicht zu erwehren vermocht und bei der innigen Wechjelwirkung 
zwijchen Entjchiedenheit und Kreudigfeit des Glaubens und wahrer Poefie, 
werden wir die katholiſche Dichtung des 18. Jahrhunderts tief in Schat- 
ten gerüdt finden im Bergleich mit der des fiebzehnten. 


Zweiter Abſchnitt. 
DaB ahtzehnte Jahrhundert. 





Johann Michael Denis (pfeudonym Sined d. Barde). 


8.6. Johann Michael Denis nimmt unter den Fathol. Dichtern 
diefes Zeitraunes zunächſt unfre Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Er wurde 
den 27. Eept. 1729 zu Schürding in Oberöfterreih geboren, fam 1739 
auf das Gymnafium zu Baffau, das unter der Leitung der Jefuiten ftand, 
ward jedod) in feinen Studien durch den Krieg und andere Berhältniffe 
bäufig unterbrodhen, trat in feinem 18. Lebensjahre in die Geſellſchaft 
Jeſu, der er als Menſch, Gelehrter und Priefter zur Bierde gereichte; 
im 3%. 1759 wurde er am Wiener Therefianum Lehrer der fhönen Wife 
tenfchaften, Literaturgefchichte und Bücherfunde, und im 3. 1773 Auffeher 
über die Garelli’fche Bibliothek, in welcher Stellung er Gelegenheit fand, 
Ah eine umfaffende Bücherkunde zu fammeln. Nach Aufhebung des The 
refianums ernannte ihn Joſeph I. im 3. 1784 zum zweiten und im 
3. 1791 zum erften Euftos der Hofbibliothef mit dem Titel eines Hof 
raths. Er farb am 9..Sept. 1800. D. war eine treue, ruhige, bes 
fheidene, Acht deutfche Natur, ein in mehrfacher Hinficht fehr bedeutendes 
Talent, ein offener vorurtheilsfreier Kopf. Schon auf der Schule verfaßte 
er, freilich mehr nachahmend als felbftfchaffend, lateiniſche und deutfche 
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Gedichte. Sein poetifches Talent ward zuerft durch Uz, Hagedorn und 
Gellert gewedt; fpäter fand er vorherrſchend Geſchmack an englifcher 
Poefie; bedeutungsvoll aber wird er für die poetifche Rationalliteratur 
Deutfchlands, an deren Aufſchwung er unmittelbar Antheil nahm, dadurd, 
daß er fich mit Begeifterung Klopftod anſchloß, und das große Vers 
dienft erwarb, die von demfelben gewonnene neuere Spradhbildung nad 
dem Kaiferftaate zu verpflanzen, wodurd denn auch hier deffen Geift und 
Kunft viel länger als im übrigen Deutſchland zum Borbilde diente. In 
der fogen. Bardenpoefie it Denis, in diefer Dichterweife zuerft vom 
Bardendihter Kretſchmann retrogadifh Sined genannt, der vorziige 
lichte Nachahmer Klopſtock's, als folcher die öfterreihifchen Waffen ver- 
berrlichend — fo daß .er gewiffermaßen für Oefterreich wurde, was Gleim 
für Preußen. war — und einen ganzen Kreis verwandter Dichter um fich 
fammelnd, wie überhaupt die Klopftod’fhe Schule viele Sympathien 
für den Süden verrietb und 8. felbft fih mit dem Plane einer Faifer- 
lihen Akademie in Wien trug. Außer mit feinen Liedern und Oden ſchloß 
ſich D. auch mit feiner hexametriſchen Ueberfeßung des Oſſian (1768), 
den er zuerft befannt gemadt, Dem von Klopftod angefchlagenen Tone 
an; er wollte wahrhaft ein Barde fein und nicht blos mit diefer Dich« 
tungsart liebäugeln, wie fo Viele, die gerade am lauteften in das „Bars 
dengebruͤll“ einftimmten (Kretfhmann z. B.); darum fuchte er ſich durch 
Ueberfegung der: nordifchen Dichtungen in den Ton der Skaldenpoefie zu 
verſenken; erft fpäter (1772) ließ er die „Lieder Sined's“ erfcheinen, die 
jedoh in den nicht entlehnten Dichtungen nicht epifch. vielmehr Iyrifch 
find und ein tüchtiges Studium des Horaz verrathen: für die einfeitige 
verrannte Nachahmung des Bardentons befaß er doch zu viel dichterifche 
Anlage.’) Sein VBerdienft ward von allen Seiten anerkannt, insbeſon⸗ 
bere im proteftantifhen Deutjchland, troßdem D. ein eifriger Iefuit war 
und thatfächlidh die Behauptung widerlegte, die Jefuiten hätten nicht nur 
wenig Herz für die Ausbildung der deutſchen Sprache gehabt, fondern 
fogar derfelben planmäßig entgegengearbeitet; im Gegentheile verfchaffte 
ihm fein Orden ben feinen Neigungen und Talenten angemeffenen Wir 
fungsfreis. Bouterwet, fonft nicht eben gerecht gegen katholiſche Dich- 
ter, nennt D. „einen um Spracde, Bildung und Gefittung verdienftuollen 
Mann, den eifrige Anhänglichteit an feinen Glauben nicht hinderte, mit 








*) Denis verfchmähte auch den Reim nicht, den Klopſtock und feine Nach⸗ 
ahmer, namentlich die Barden, verwarfen. Er gelingt ihm zuweilen Er I 
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proteftantifchen Dichtern und eminenten Talenten ohne confeffionelle Haͤke⸗ 
leien in Verbindung zu treten und dort zu lernen und nachzuahmen, was 
fein moralifches Gefühl anſprach.“ Richt minder beurtheilte Goethe in den 
„Frankfurter Gelehrten Anzeigen” die „Lieder Sined's“ in fehr anerken⸗ 
nender Weiſe. Auch im geiftlichen Liede ausgezeichnet — berühmt ift fein 
Kirchenlied: „Hier liegt vor Deiner Majeftät — fagt er felbft über feine 
Zhätigfeit in diefer Beziehung: „Im 3.1779, fo wie in den folgenden, 
wurde ich fehr befchäftigt, theils mit Verbefferung der alten, theils mit 
Berfertigung von neuen geiftlichen Liedern; faft von allen Kirchen und 
Bruderjchaften Wiend wandte man fi an mich; ich habe mich nicht ent» 
zogen.“ Aber nicht blos hierin; fein frommer Sinn befundete ſich aud 
in der binterlaffenen Autobiographie, jo wie in mehreren profaifchen 
Schriften religiöfen Inhalts, Die Silbert neu herausgegeben; er berei- 
tete fogar eine Weberfegung der b. Schrift vor. 

Denis war, was mehr oder weniger von allen Mitgliedern feines 
Ordens gelten kann, ein ausgezeichneter Polyhiſtor, und in vielen welt 
lichen Wiffenfchaften, namentlich in der Raturgefchichte, ein tief eindrin» 
gender Gelehrter; dabei ließ er aber das Fach der Gottesgelahrtheit 
nichts weniger als brach liegen. „Denn aus ganzer Seele — fagt Sil- 
bert, als Herausgeber der 2. Ausg. der „Dentmale der riftlihen Glau- 
bens⸗ und Sittenlchre aus allen Jahrhunderten; gewählt und überjegt 
v. D.“ — war er Priefter und lebte feinem priefterlihen Stande; ja 
noh in feinem hohen Alter betrauerte er mit Wehmuth die Aufhebung 
feines Ordens, worin er fein Leben fo gern befchloffen hätte.” Mit dem 
genannten Werke, das ihn als großen Kenner der Patriſtik, wie nicht 
minder feinen religiöjen Eifer befundet, wollte er, wie er in der eigenen 
Vorrede zur erftien Ausgabe (1795) fagt, den Katholifen ein Buch in Die 
Hand geben, „aus welchem fie lernen Tönnen, daß die Lehre der Kirche, 
was die Glaubensgegenftände und reinen Sitten anbelangt, durch 18 
Jahrhunderte, von den Apoftelzeiten angefangen, alfo von Chriftus dem 
Herrn ſelbſt bis auf uns, immer Ddiefelbe geblieben fei, ein Iprechender 
Beweis von der Göttlichkeit derſelben.“ Während diefes Werk die katho— 
liſche Erblehre in allen Jahrhunderten bis auf die Neuzeit nicht in abge 
riffenen Sprüchen, fondern in ganzen ausführlichen Werken der angeführs 
ten Schriftfteler — aus jedem der 18 Jahrhunderte Einer —- darftellt: 
enthält die andere — von Silbert unter dem Titel „Unterredungen mit 
Gott, jhon in dem 12. Jahrhundert gefammelt, a. d. Latein. überjept 
von D. in 2. Aufl. herausgegeben, in der erfien Ausgabe yon D. aber 


\ 38 


„Beſchäftigungen wit Gott“ genannte — Schrift in der Form von Selbft- 
geiprächen, fehr ähnlich den Soliloquien des h. Auguftinus, asketifche 
Betrachtungen, die, [hen im 12. Jahrhundert befannt und verfchiedenen 
Bätern zugefchrieben, zumeift dem h. Auguftinus, dann aber auch an- 
dern Kirchenvätern entnommen find. 

Denis, mit den Haffifchen, wie mit vielen europäifchen Spraden 
innig vertrant, erwarb fi in raftlefer Thätigfeit eine ausgebreitete Litera- 
turfenntniß, wie oben ſchon angedeutet ifl, und fo konnte er, als Cuſtos 
der kaiſerlichen Bibliothek vollfommen an feinem Platze, einige bibliogra- 
phifche Werke verfaffen, von denen feine „Einleitung in die Buͤcherkunde“ 
(1795) in eigenthiimlicher aber guter Ordnung noch jest, namentlich für 
katholiſche Wiffenfhaft und Literaturgefchichte, fehr brauchbar if. Auch 

in diefer Beziehung alfo erwarb er fib um Geſchmack, Literatur und 
Gelehrſamkeit in dem unter Maria Therefia glüdlich wieder aufblü- 
henden Defterreich ein großes Verdienſt. 


— — — 0 


I. Schluß des Gedichtes: Ofſtan's Geiſt. 
Seit dieſem Geſichte bewohn' ich 
Die Vorwelt, und lerne die Weiſen 
Der Barden, und rette der Töne 
Zurück in mein Alter jo viel ich vermag. 


Zwar haben mich viele verlaifen, 

Die vormul mir borchten! Sie Hagen: 
Die Steige, die Sined jetzt wandelt, 
Ermüden, wer wollte fie wandeln mit ibm! 


Doch Seelen, dem Liede gejchaffen, 
Gmpfindende Seelen, wie deine, 

Mein Lehrer! und find fie ſchon wenig, 
Die fehließen bei meinen Geſängen ſich auf. 


Schriften: Ginleitung in die Bücherfunde, 2 Bde, Wien 1795 — 96. — 
Godices mscpli theolog. Biblioth. Palat. Vindobonens. lalini aliarumque occi- 
dentis lineuarum. 6 vol., Wien 1794— 1802. Annalium typographicorum Mait- 
tairii Suppl. I Tom. Wien's Buchdrudergefchichte bis 1560, Wien 1782. Merk: 
wiürdigfeiten d. Barefli’fchen Bibliothef, Wien 1800. Denkmale der chriſtl. Gfaus 
bene» u. Sittenlehre aus allen Jabrhunderten; gewäblt u. überjept, Wien 1795. 
Neue Ausg. v. I. P. Silbert. 3 Bde. Daf. 1830. Befchäftigungen mit Gott, 
aus d. Latein. des 12. Jahrh. Wien 1799. Neue Ausg. von Silbert u.d. T.: 
Interredungen mit Gott, Wien 1330. Die Yieder Sined's des Barden, mit Bor: 
bericht u. Anmerkungen von M. Denis, Wien 1773. Oſſian's u. Sined's Lies 
ber, Wien 1791—92. 6 Bde. Ueberſetzung Oſſian's, Hamburg 1764, 68, 68. 
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Bien 1784. 5 Thle. Kiterarifcher Nachlaß, herausg. von Reper. 2 Bde. Wien 
1802.- Gntbaltend Commentarium de vita sua lihr. V. (Deutſch: Lebens⸗ u. Ju⸗ 
gendgejchichte, von ihm felbft befchrieben; mit Zufägen mitgetheilt in den Hiſtor.⸗ 
pelit. Blättern, Bd. XV, u. d. T.: „Gin deuticher Jefuit des 18. Jahrhunderts“). 
Auserlefene Gedichte, herausgeg. vom Prof. L. M. Eifenfhmid, Paffau 1824 
(jet in der Kollmann’fchen Buchhandlung in Augsburg). 


Karl Maftalier (pfeudonym Wetzel). 
1731 — 95. 


$. 7. Während Denis im Verein mit Klopftod, Gerftenberg 
und Herder den ander Weichlichkeit der Zeit, an der Bardendichter Unfähig- 
feit epifcher Geftaltung und der Unbedeutendheit ihrer die Staldenpoefie 
zur muflfalifchen Profa verwäffernden Schule fcheiternden Verſuch machte, 
durch den Hinweis auf die nordifche Poefie das deutſche Volksbewußtſein 
zu erfrüftigen und den unfeligen Wahn zu verbannen, daß die Blüthe des 
Deutihthums in der Reformationsperiode zu fuchen ift: gehört ſchon des 
Denis nächſter Schüler, Landsmann und Ordensgenoffe, Karl Mafta- 
lier, zu denjenigen Dichtern, die es nicht vermochten, fih in den Ton 
der nordifchen Poeſie und den ihr allein natürlihen Schauplaß zu vers 
jegen. Solches wunderlihe Mißverftehen der jog. Bardendichtung war 
denn auch Schuld, daß diefe naive Poeſie feinen Körper gewinnen, im 
Volke feinen Anklang finden konnte und allmälig der Lächerlichkeit verfiel. 
Es ift bereits angedeutet, daß ſchon Denis vielfah den Horaz fih zum 
Mufter nabm: Maftalier aber that dies ausfchließlih und mußte an 
dem Bemühen jcheitern, im Sinne der antik Maffifchen Ueberlieferung und 
Bildung die germanifche Voltsdichtung anzubauen. Geboren am 16. Nov. 
1731 zu Wien, Jefuit, Profeffor der jhönen Wiſſenſchaften an ber Uni: 
verfität und Mitglied der Univerjität dafelbft, geftorb. den 6. Oct. 1795, - 
machte fi) M. als Redner, Ueberfeger (des Horaz) und befonders als 
Inrifcher Dichter bekannt. In legterer Hinfiht muß man zwar in feinen 
Oden Begeifterung und Flug der Phantajie vermiffen, fann ihnen jedoch 
edlen Batriotismus, Gedanfenreichthum und wohlklingende gebildete Sprache 
nicht abjprechen. In feinen Lob» und Trauerreden jtellt er ſich als einer 
der beffern atholifchen Prediger der Zeit dar, namentlich if jeine Trauer: 
rede auf Kaiſer Franz I. ausgezeichnet. — Aus der Heinen Anzahl der 
fatholifhen Dichter diejer Periode ift noch zu nennen Johann Anton 
Sulzer, in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts Oberamts 
mann des regulirten Chorfiftes Kreuzlingen, von dem wir namentlich 
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einige dur fromme Empfindung und Beuer fi auszeichnende religiöfe 
Dichtungen — Lobgefang auf Gott, auf Jeſus Chriftus (frei nach des 
b. Bernhard AJubelgefang auf den Namen Jeſus) u. a. — befigen. — 
Dalberg, Stolberg u. A. gehören zwar durch Geburt und Bildung 
und zum Theil auch durch ihre fchriftftellerifche Wirkſamkeit nocd dem 
18. Jahrhunderte an; es erfcheint jedoch angemeffener, mit ihnen Die 
neuefte Periode zu eröffnen. 





Maftalier fhrieb: Gedichte nebit Oden nah Horaz, Wien 1774; vermehrt 
u. verbefl., Daf. 1782. Seine Reden gab er meiftens unter dem Namen Wepel 
heraus: Zrauerrede auf Kaifer Franz, Wien 1765.. Trauerrede auf Marla The⸗ 
refia, Daf. 1781. Lobrede auf den b. Franz v. Sales, Daj. 1767; auf den 6. 
Kilian, Taf. 1764; auf den b. Ulrich, Daf. 1765; auf den b. Johannes v. Nes 
pomuf, Daf. 1767; desgleichen, Daf. 1772; auf den b. Beihüger der Grafſchaft 
Zirol, Daſ. 1766. — J. A. Sulzer's religidje u. vermifchte Gedichte, Bre⸗ 
gen; 1792. 


— — — — — 


Dritter Abſchnitt. 
Uebergang zur Neuzeit. Das 19. Jahrhundert. 


— — 


$. 8. In die Uebergangszeit ſtellen wir die Namen Karl Theo— 
dor v. Dalberg, Ignaz Heinr. K. v. Weſſenberg und Friedr. 
Leopold, Graf zu Stolberg. Die beiden Erſtgenannten vertreten uns 
die falſche Aufklääͤrung und religiöfe Verflachung, wie fie durch Wieland 
und die Nicolaiſche Rationaliſtenſchule in Deutſchland zur traurigen 
Herrſchaft gelangten, auch in der katholiſchen, poetiſchen und äſthetiſchen 
Literatur; der Letztgenannte bezeichnet durch die Entſchiedenheit, mit wel 
her er für den erkannten Glauben Zeugniß ablegte und durch fein gei« 
fliges Wirken den Katholiken ein herrliches freudiges Beifpiel gab, das 
Ende dieſer beflagenswerthen Zeit. Weffenberg wandelt zwar nod 
unter den Lebenden, aber dur äußere Schidfale, fo wie durch feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erfcheint er mit Dalberg eng verbunden, fo 
dag wir ihn mit vollem Recht diefem anfchließen können, um fo mehr, da 
er in der urfprünglichen Stellung, welche er zur Kirche eingenommen, 
verharrt ift, als Dichter und Schriftfteller mehr einer Gott fei Dank ver, 
gangenen Zeit als der Gegenwart angehörend, wo die Katholiten Deutſch⸗ 
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lands, endlich zum Selbftbewußtfein erwacht, im treuen Anſchluß an den 
apoftolifhen Stuhl nicht mehr fcheuen, Finfterlinge oder Ultramontane 
genannt zu werden. 


Karl Theodor Anton Maria, Reichöfreiherr von Dalberg. 
1744 — 1817. 


$. 9. Für unfere Darftellung kommt zwar zunächft die jchriftftelle- 
riſche und wiffenfchaftliche Thätigkeit, überhaupt die geiftige Wirkjamfeit 
des Ichten Kurfürften von Mainz und Kurerzfanzlers, dann Fürften-Primas 
des Nheinbundes und Großherzogs von Frankfurt, des Erzbifchofs Karl 
Theodor Anton Maria v. Dalberg, in Betracht, nicht deffen ſtaats— 
männifche und politifhe Laufbahn: aber um jene gerecht und recht, näm⸗ 
ih mit Berüdfichtigung der Zeit und ihrer Verhältniffe, würdigen zu 
fönnen, wird es nothwendig fein, das Leben diefes merfwürdigen Mannes 
eingehender zu beleuchten. Am 8. Febr. 1744 auf dem Stammfchloffe 
Hernsheim zu Worms als älteftes Kind des verdienftvollen Reichsfreiherrn 
Franz Heinrich v. Dalberg, Furfürftl. mainzifchen Geheimraths, Statt- 
halters von Worms und Burggrafen zu Friedberg, geboren, wurde er zu 
Mainz unter den Augen des Vaters forgfältig erzogen, bejuchte hierauf 
die Univerfitäten Göttingen und Heidelberg und erwarb fih an lehterer 
durch eine Differtation, de matre praeterita vel a legitima inique ex- 
clusa testamentum patris pupillariter substituentis, per querelam in- 
officiosi expugnata, im 3. 17u1 das Doctorat beider Rechte. Nach 
beendigten Studien in das viäterliche Haus zurüdkehrend, unternahm er 
von da mehrere Reifen und entjchied fih dann für den geiftlichen Stand. 
Er wurde Domciellar in dem Erzitifte Mainz und den Hochſtiftern Würze 
burg und Worms, fpäterhin in dem erftern Kapitularherr und in den 
beiden andern Domherr. Die erfte ſtaatsmänniſche Bildung erhielt er 
durch den vertrauten Umgang mit dem ehemaligen öfterreichifchen Staats: 
minifter und Statthalter der Lombardei, Graf v. Firmian, und ward 
noch fehr jung Generalvifar, fo wie von den furmainzifhen Miniftern 
Gorfhlag und Benzel in die praftifhen Staatsgejchäfte eingeführt. 
Nachdem er in den erften Jahren der Regierung des Zürftbifhofs Kranz 
Ludwig v. Erthal Rector der Univerfität zu Würzburg, Domfcholaftt- 
cus und Schulrath gemorden, begann er auf Gymnafium und Univerfität 
einen reformatorifchen Cinfluß zu üben im Sinne des Hauptes der mo» 
dernen Pädagogen im benachbarten Bayern, des alten Freiherrn v. Id» 
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ſtatt, der Bebronianifchen und Joſephiniſchen Anfichten, und als im J. 
1773 ylöglih, wie ein Blig aus heiterem Himmel, die Aufhebung des 
Sefuitenordens erfolgte, da fonnte Dalberg ungehindert feinen Fürſten 
zur Annahme von Veränderungen im Erziehungs» und Studienwefen be 
wegen — Franz Oberthür wurde Director ſämmtlicher Trivialfchulen in 
Würzburg! — welche der Vorläufer der mit der erften Beſitzergreifung 
des Hochſtifts Würzburg durch das lichtfreundliche Bayern (im Nov. 1803) 
der hohen Schule dafelbft gegebenen Organifation wurden. Weber diefe 
legtere Drganifation wurde einem Sefuitenpater von den Freunden der 
„Aufklärung“ (Morgenblatt 1810), als Großherzog Ferdinand v. Tog- 
cana das Hodftift als Entihädigung erhielt und fofort wieder der Uni- 
verfität ein dem Einne ihrer Stiftung als fatholifhe Hochſchule ange: 
mefjenes Statut gab, eine zwar gänzlich erfundene, aber innerlih wahre 
Rede in den Mund gelegt, aus welcher eine Stelle ftatt einer näheren 
Charakteriſtik der D’ihen Schulreform mitzutheilen wir uns nicht verfagen 
föonuen: „— — Da führten die Zeiten die Bayern herbei; mehr braude 
ich nicht zu jagen. Die Freunde der fogenannten Mufflärung hatten 
nun gewonnene Spiel. Licht follte werden, jo war die Devife der neuen 
Regierung; aber es war das Picht der Aufflärung, welches dem Lichte 
des Glaubens widerfirebt. Die Klöfter wurden aufgehoben, die Wall: 
fahrten eingeftellt, Kirchen geichloifen, eine Menge lutherifcher und calvi- 
niſcher Brofefforen angeftellt. Der Stifter diefer hohen Schule, der große 
- Quliug, der fie rein Fatholifch erhalten wollte, muß fi, als er dieſen 
Gräuel der Berwüftung jah, in Grabe umgemendet haben.” Um gerecht 
zu fein, muß jedoch anerkannt werden, daß D. ih in Würzburg Verdienfte 
erwarb um beffere Pflege der Mutterfprache und der fogen. jchönen Lite 
ratur, eine freiere wilfenjchaftlihe Behandlung und die Ausdehnung der 
Studien auch über Realien. Andererfeits aber zeigte D. ſchon jetzt, bei 
feiner Wirkſamkeit in diefem Sinne, die er fein Leben lang eifrig ver: 
folgte, daß er von der Iniverjalität des Katholicismus, wie fie fih nament- 
lih auf dem geiftigen Gebiete betbätigt, faum eine Ahnung hatte „Der 
Katholicismus — bemerkt der geijtreiche Berfaffer der trefflichen Bayeri- 
fhen Briefe an einen norddeutfchen Freund in den SHifter.=polit. Blät- 
ten‘) — in feiner Univerfalität hatte nodh vor Kurzem allen Völkern 
des Erdbodens eine höhere und innige Einbeit über aller nationalen Ber: 


— .. 


) Bd. XXX, Heft 3u. f. Hiſtoriſcher Commentar zu Den neulichen Berufungen 
in Bayern. Brief 1. Das bayeriſche Schule u. Gelehrten-Weſen zur kathol. Zeit; 
die Univerſität Ingolſtadt. 
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tchiedenheit geboten, in der ich eine der liebensmwürdigften Seiten mittel» 
alterlihen Weſens ſehe; erft der Proteftantismus wurde der Vater aller 
exclufiven Nationalität, insbefondere und urfprünglich der fvecififch-deuts 
then. DPermittler jener univerfellen geiftigen Einheit war das Latein als 
Kirchen- und GelehrteneSprache, und wenn man die Nachtheile beflagen 
will, welche für die Ausbildung der Mutterfprache daraus gefloffen, fo 
fheint man fich wieder auf jenen Standpunkt zu ftellen, Der die herrlichen 
Dichterwerle des Mittelalters nach dem Mafftabe des Meifner: Deutich 
abfhäßt und fie daher als barbarifch verurtheiltl. Es gab damals unter 
den Gelehrten aller Nationen des Abendlandes weder ‚Fremde‘ noch 
„Ausländer im jeßigen Verſtande; Eine Wahrheit, Ein Glaube, Eine 
Kirche, Eine Sprache vereinte alle.... Das Wiederauflchen der Wiffen- 
fchaften durch die humaniftifhe Bewegung mar nicht weniger, als die 
ftaunenswerthbe Gelehrfamkeit der alten Scholaftifer eine Frucht diefer 
geiftigen Einheit, und es it befannt, bis zu welder vielverfprechenden 
Blüthe die Pflege aller Zweige der Wiſſenſchaft in Deutfchland fih ent 
faltet hatte, al8 die Slaubensfpaltung mit der Falten Hand des Zodes in 
das jugendliche Leben griff und das Band jener Einheit entzweiriß.‘ 
Allerdings behauptet in der Pflege der Mutterfprache und der fehönen 
Literatur bis auf die neuefle Zeit der proteftantifhe Norden entjchieden 
den Vorrang vor dem Fatholifhen Süden; indem, aber die Koryphäen der 
Aufklärung unter den Katholiken der feholaftifchen oder jejuitifchen Schul: 
einrichtung und Lehrweife an den fatholifchen Anftalten diefes Zurückblei⸗ 
ben allein Schuld gaben, begingen fie eine Ingerechtigfeit, die nur 
von ihrer Berblendung erreicht wurde, wenn Manche unter ihnen auf die 
proteftantifchen Univerfititen und Gumnaiien als unbedingt zu befol- 
gende Mufter hinwiefen. In den füddeutichen Klöftern berrfchte ein reger 
wiffenfchaftliher Sinn, went auch in denjelben mehr ftudirt als gefchrift- 
ftellert wurde, und das ift fo wahr, daß fogar große literarifche Unter: 
nehmungen im proteftantifchen Deutichland, wie die „Allgemeine deutfche 
Bibliothek“, Die Leipziger „Bibliothef der jchönen Wiſſenſchaften“, mit 
Aufhebung der Klöfter alebald ins Ztoden gerietben; und eg bietet ſich fomit 
die eigenthiimliche Erfcheinung dar, dag D., der mit feinem großen Säcn⸗ 
larifationgeifer ficher der Sache der „Aufklärung“ einen großen Vorſchub 
zu leiten vermeinte, dem materiellen Träger derjelben, dem Buchhandel, 
eben hiedurch einen empfindlichen Stoß verfegte — jedenfalls aber hiedurch 
der wahren Aufklärung entgegenwirkte! Jener Borrang des Nordens lüßt 
ih übrigens theilweife aus der frivolen Richtung, welche die fchöngeiftige 
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ſtatt, der Kebronianifchen und Sofephinifhen Anfichten, und als im J. 
1773 plöglih, wie ein Blig aus heiterem Himmel, die Aufhebung des 
Sefuitenordens erfolgte, da konnte Dalberg ungehindert feinen Bürften 
zur Annahme von Veränderungen im Erziehungs» und Studienwefen bes 
wegen — Franz Oberthür wurde Director fämmtlicher Trivialfchulen in 
Würzburg! — welche der Vorläufer der mit der erften Beflgergreifung 
des Hochftifts Würzburg durch das lichtfreundliche Bayern (im Nov. 1803) 
der hoben Schule dafelbft gegebenen Organifation wurden. Weber diefe 
legtere Organifation wurde einem Sefuitenpater von den Freunden ber 
„Aufklärung“ (Morgenblatt 1810), als Großherzog Ferdinand v. Tos— 
cana das Hochſtift als Entihädigung erhielt und fofort wieder der Unis 
verfität ein dem Sinne ihrer Etiftung als Fatholifche Hocichule ange: 
meſſenes Statut gab, eine zwar gänzlich erfundene, aber innerlih wahre 
Rede in den Mund gelegt, aus welder eine Stelle ftatt einer näheren 
Charakteriftit der D'ſchen Schulreform mitzutheilen wir uns nicht verfagen 
fonuen: „— — Da führten die Zeiten die Bayern herbei; mehr braude 
ih nicht zu fagen. Die Freunde der fogenannten Aufklärung hatten 
nun gewonnenes Spiel, Licht follte werden, fo war die Devife der neuen 
Regierung; aber es war das Licht der Aufklärung, welches dem Lichte 
des Glaubens widerftrebt. Die Klöfter wurden aufgehoben, die Wall 
fahrten eingeftellt, Kirchen gejchloifen, eine Menge lutherifcher und calpi- 
nifcher Brofefforen angeftellt. Der Stifter diefer hohen Schule, der große 
—Julius, der fie rein fatholifch erhalten wollte, muß fih, als er diefen 
Gräuel der Berwüftung ſah, im Grabe umgemwendet haben. Um gerecht 
zu fein, muß jedoch anerkinnt werden, daß D. fih in Würzburg Verdienite 
erwarb um beffere ‘Pflege der Mutterſprache und der ſogen. jchönen Lite: 
ratur, eine freiere wiifenfchaftliche Behandlung und die Ausdehnung der 
Studien auch über Realien. Andererfeits aber zeigte D. ſchon jegt, bei 
feiner Wirkjamfeit in diefem Sinne, die er jein Leben lang eifrig ver: 
folgte, daß er von der Univerfalität des Statholicismng, wie fie fih nament- 
lich auf dem geiftigen Gebiete betbätigt, faum eine Ahnung hatte. „Der 
Katholicismus — bemerkt der geijtreiche Verfaſſer der trefflihen Bayeri- 
fhen Briefe an einen norddeutfchen Freund in den Siftor.-polit. Blät- 
tern‘) — in feiner Univerfalität hatte noch vor Kurzem allen Bötlern 
des Erdbodens eine höhere und innige Einheit über aller nationalen Ber: 


») Bd. XXX, Heft 3u. f. Hiſtoriſcher Commentar zu Den neulichen Berufungen 
in Bayern. Brief 1. Das bayeriſche Schule u. Gelehrten Wejen zur kathol. Zeit; 
Die Univerſität Ingolſtadt. 
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tehiedenheit geboten, in der ich eine der liebensmürdigften Seiten mittel» 
alterlihen Weſens fehe; erft der Proteftantismug wurde der Vater aller 
esclufiven Nationalität, insbefondere und urjprünglich der ſpecifiſch⸗deut⸗ 
fhen. Bermittler jener univerfellen geiftigen Einheit war das Ratein als 
Kirchen- und Gelehrten- Sprache, und wenn man die Nachtheile beklagen 
will, welche für die Ausbildung der Mutterfprache daraus geflofien, fo 
ſcheint man fich wieder auf jenen Standpunkt zu ftellen, Der die herrlichen 
Dichterwerfe des Mittelalters nach dem Maßſtabe des Meifner: Deutich 
abfhäßt und fie daher als barbarifch verurtheilt. Es gab damals unter 
den Gelehrten aller Nationen des Abendlandes weder „Fremde“ nod 
„Ausländer“ im jeßigen Verftande; Eine Wahrheit, Ein Glaube, Eine 
Kirche, Eine Sprache vereinte alle.... Das Wiederauflcben der Wiffen- 
fhaften durch die humanififhe Bewegung war nicht weniger, als die 
ftaunenswerthe Gelehrſamkeit der alten Scholaftifer eine Frucht Ddiefer 
geiftigen Einheit, und es ift befannt, bis zu welcher vielverfprechenden 
Blüthe die Pflege aller Zweige der Wilfenfchaft in Deutfchland fih ent- 
faltet hatte, al8 die Glaubensfpaltung mit der falten Hand des Todes in 
das jugendliche Leben griff und das Band jener Einheit entzweiriß.” 
Allerdings behauptet in der Pflege der Mutterfprache und der fchönen 
Literatur bis auf die neuefte Zeit der proteftantifche Norden entichieden 
den Vorrang vor dem katholifhen Süden; indem aber die Koryphäen der 
Aufklärung unter den Katholiken der fcholaftifchen oder jejuitifchen Schul: 
einrichtung und Lehrweife an den katholifchen Anftalten diefes Zurücblei- 
ben allein Schuld gaben, begingen fte eine Ungerechtigkeit, die nur 
von ihrer Berblendung erreicht wurde, wenn Manche unter ihnen auf Die 
proteftantifchen Univerfititen und Gymnaſien als unbedingt zu befol 
gende Mufter binwiefen. In den ſüddeutſchen Klöftern herrfchte ein reger 
wiffenfchaftliher Sinn, wenn aud in denſelben mehr ftudirt als gefchrift- 
ftellert wurde, und das ift fo wahr, daß fogar große literarijche Unter: 
nehmungen im proteftantifchen Deutjchland, wie die „Allgemeine deutfche 
Bibliothek“, Die Leipziger „Bibliothef der jchönen Wiffenichaften‘, mit 
Aufhebung der Klöfter alsbald ins Stocken geriethen; und eg bietet fich fomit 
die eigenthümliche Erfcheinung dar, daß D., der mit feinem großen Säcus 
larifationseifer ficher der Sache der „Nufflärung‘ einen großen Vorfchub 
zu leiften vermeinte, dem materiellen Träger derjelben, dem Buchhandel, 
eben biedurch einen empfindlichen Stoß verfegte — jedenfalls aber hiedurch 
der wahren Aufklärung entgegemwirfte! Jener Borrang des Nordens läßt 
fih übrigens theilweife aus der frivolen Richtung, welche die fchöngeiftige 
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literarifche Thätigfeit eingefchlagen hatte, theils auch aus der Thatfache 
erflären, daß der katholiſche Süden mit Vorliebe erniten und mühfamen 
Studien oblag, wie vorzügliche Leiftungen in den Gebieten der Gefchichte 
und Mathematik, die in jener Zeit aus Bayern, Franken u. f. w. hervor: 
gingen, beweifen; zudem verdankte der Norden ohne Zweifel einen großen 
Theil feines fchöngeiftigen formgemwandten Webergewichts der Berührung 
mit den franzöfifhen Hugenotten feit ihrer gezwungenen Auswanderung 
im 3. 1685. Beiläufig mag hier auch an eine Bemerkung des gewiß 
gegen den katholiſchen Süden nicht parteiifhen Arndt (Geiſt der Zeit‘, 
1806) erinnert werben: „Norddeutſchland und die Mark haben von jeher 
viel Wind, vielen Lärm und Sand gehabt, und die Berliner wie Die 
Gascogner haben häufig die Ausrufer deſſen gemacht, was anderswo ges 
than war. — Wenden wir uns zu Dd. zurüd”), fo finden wir ihn im J. 
1772 als wirklichen Geheimrath und Statthalter von Erfurt bereits in’ 
einem felbftändigen ftaatsmännifchen Wirkungskreife, wo er als edler und 
bumaner, Gutes und Schönes begeifternd fürdernder Regent fi) hohe 
Berdienfte um den Fleinen Staat erwarb und denfelben durch weife und 
entfchloffene Führung, namentlich in der Fritifchen Zeit des bayerifchen 
Succeeffionsfrieges, aus mancher fehwierigen und gefährlichen Lage glüd- 
lich befreite. In die Zeit feines Erfurter Aufenthaltes (1773 — 1802) 
fallt D’s, Priefterweihe am 3. Febr. 1788, Erhebung zum Koadjutor zu - 
Konſtanz und Confecration zum Erzbifhof von Tharfus in Bamberg am 
31. Aug. deif. Jahres; im vorherigen Jahre war er bereits Koabjutor 
von Mainz und Worms geworden, und im 3. 1797 ward er zum Prob» 
ften des Würzburger Domkapitels erwählt. „Die Akademie der Willens ' 
haften (derem Präfident er wurde), die hohe Schule, die gelehrte Zei 
tung, der Buchhandel, ländliche Snduftrie, Gewerbe in Erfurt, wurden 
alle durh D. gleichjam aus dem Nichts oder aus dem Tode zum Dafein 
und zum neuen Leben gewedt. Bei der Akademie der Wiffenfchaften und 
bei der gelehrten Zeitung war D. felbft der fleißigften Mitarbeiter einer. 
Jene befam durch ihn die zwedmäßigfte Richtung; denn die meiften Auf 
füge von einheimifchen Mitgliedern gingen Erfurt zunächſt an; die beften 
Mittel wurden vorgefchlagen, wodurch diefe Stadt dem Verfall entriffen 
und ihrem chemaligen blühenden Zuftande wieder näher gebracht werden 
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) Oberthür, der eifrige Gebülfe von D’s. Reformplänen in Würzburg, 
—*8— ſich über dieſelben ausführlich in einer im J. 1787 in der Univerſitätskirche 
ei Gelegenheit der Erbebung D's. zum Koadjutor von Mainz und Worms gehal⸗ 
tenen Rede aus. 
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fonnte. Da die hohe Schule die Kräfte nicht hatte, ihre Lehrer gut zu 
befolden, und alſo faft am Rande des Verfalles und der Bergeffenheit 
fand, betrieb D. nicht nur Hülfe und Rettung von Mainz aus, fondern 
unterftügte auch mit eigenem Gelde manche brave Männer, daß fie mit 
mehrerm Anftand und Gemächlichkeit fih den Wiffenfchaften widmen und 
fie Ichren könnten.” ”) Zugleich verfteht es ſich faft von felbft, daß D. 
den neuen Mainzer Schulplan, den KHurfürft Emmerich Joſef (1770) 
und Friedrich Karl v. Erthal (1774) nach Aufhebung des SZefuitens 
ordens aufftellten und der ſich raſch über faft alle Tatholifchen Schulen 
und Univerfitäten ausbreitete, auch in Erfurt einführte, mit deſſen Ver⸗ 
wirklihung dafelbft den Pädagogen Jagemann betrauend. Hier Inüpfte 
auh D., der das „deutfche Athen‘, Weimar, häufig befuchte, feine pers 
ſönliche Bekanntichaft und Freundfchaft mit Wieland, Herder, Schiller 
und Göthe an, die einen überwiegenden Einfluß auf feine geiftige Rich⸗ 
tung und Thätigkeit ausübten und deren XTheilnahme er dur feine 
erfte von den Herderfchen Humanitätsideen eingegebene Schrift von 
größerer Bedeutung, „Betrachtungen über das Univerfum”, Erfurt 1777, 
gewonnen hatte. 

Anfangs 1800 gelangte D. durch den Tod des Fürftbifchofs Maris 
milian Chriſtoph v. Rodt zur Regierung des Hochſtifts Konſtanz 
und zur Würde eines Kreisausjchreibenden Bürften von Schwaben. Er 
konnte jedoch nur wenige Wochen in feiner neuen Diözefe bleiben, da 
die franzöfifche Armee, welche unter Moreau am 25. April über den 
Rhein gegangen war, unaufbaltfam in Schwaben vordrang. D. z0g fi 
wieder nah Erfurt zurüd, von wo er einen ſchönen Hirtenbrief an die 
Konftanzer Geiftlichkeit erließ. Als der Friede mit Frankreich wieder 
bergeftellt war, kehrte D. nach Konftanz zurüd, wo ihm indeß nur kurze 
Zeit zu bleiben vergönnt war, eine Zeit, die er hauptjächlich auf die 
„Reform“ des Priefterhaufes zu Meersburg verwandte. Auf den Geift 
diefer Reform Täßt der Umſtand fchließen, daß die meiften der Cölibat⸗ 
flürmer und Anhänger einer deutfchen Nationalkirche, welche das badifche 
und fchwäbifche Oberland zum Schauplaß trauriger Conflikte mit dem 
apoftolifhen Stuhle machten und unter der dortigen Geiftlichkeit Keime 
pflanzten, die noch jeßt nicht ganz ausgerodet find**) aus diefem Semi⸗ 


— —— — 





) Felder's Gelehrten⸗ und Schriftſteller⸗Lexikon der deutſchen katholiſchen 
Geiſtlichteit, Landshut 1817. Bd. I. Art. Dalberg. 

*) Zum Beweiſe diene das Verhalten eines groben Iheiles der badifchen 
Geiftlichkeit gegenüber ihrem greifen Oberbirten während des Sommers 18521 
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Ein entfprechendes Aktenſtuͤck iſt D's. Abftimmung auf dem Reiche» 
tag zu Regensburg, die er als Koadjutor von. Mainz am 22. März 
1797 übergab. Sie beweift, daß er ſchon frühe die Folgen der fran⸗ 
zöfijchen Staatsummwälzung für Deutfhland und ganz Europa erkannte, 
auch daß es ihm weder an Vaterlandsliebe noch an hochherziger Gefin- 
nung, wohl aber an der Kraft fehlte, weniger dem eifernen Willen ale 
den Schmeicheleien und der Arglifi eines Napoleon zu widerftehen. 
Welcher deutfche Fürſt befaß uber zu jener unglüdlichen Zeit folche Kraft! 
Diefes Votum lautet: „Das Wefentlihe der Eröffnung des erzherzogl. 
Öfterreichifchen Directorialgefandten, des Herrn Baron v. Fahnenberg, 
deren Mittheilung mir ein wahres Vergnügen machte, war mir fchon 
vorher befannt, und ich eröffne, ohne einer andern beffern Meinung vor« 
greifen zu wollen, hiemit meine freimütbigen Gedanken darüber. — Eine 
innigere und beftimmtere Vereinigung der Reichsftände mit ihrem erha⸗ 
benen Oberbaupte ift nüglih und fehr zu wünfchen. Sehr lödblich ift 
es, fid) mit deren Zuftandebringung zu befchäftigen, wenn man nur im 
Laufe der Unterbandlungen die Bemerfung jenes römifchen Senator 
nicht vergißt: dum deliberatur Romae, perit Saguntum. In dem 
Augenblid einer dringenden Gefahr ift weit mehr die Frage, fih dur 
Unternehmungen thätig zu beweien, als fh mit Berushfchlagungen und 
Unterhandlungen aufzuhalten; in einer folhen Krife kömmt Alles darauf 
an, daß alle Kräfte fih dem Willen eines Einzigen unterwerfen. In 
ähnlichen Umftänden gehorchte die römische Republik einem Dictater, 
Amerika feinem Washington. Erzherzog Carl fei der Retter Deutfch- 
lands; der bayerifche, ſchwäbiſche, fränfifche, oberrheinifche Kreis flehen 
unter feinen Befeblen, alles geborhe ihm. Alle Kaffen, alle $ruchte 
böden feien ihm offen. Dies alles bewirft man nicht dur Tangfame 
Unterhandlung. Die verfaffungsmäßige Form und der daraus berflie- 
Bende Gefchäftsgang verdienen alle Rüdficht; fie find aber nur auf ru: 
bigere Zeiten berechnet. In der Gefahr eines nahe bevorftebenden Um: 
flurzes ift der Beifall wahrer deutfcher Patrioten und die flillfchweigende 
Billigung rechtichaffener Männer hinreichend, um diejenigen Mittel als 
rehtmäßig zu gebrauchen, welche allein die öffentlihe Sache retten kön⸗ 
nen: und wenn cd nicht anders fein fann, fo biete der Erz 
berzog die Mannfhaft in Maffe auf, und taub bei den Kla- 
gen einiger Lebelgefinnten und den furdhtfamen Bedenklich— 
keiten einiger Kurzfichtigen, ergreife er das Ruder, um das 
Schiff aus dem Schiffbrud zu retten. Wenn Mad in Italien 
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und der Erzherzog Earl in Deutfchland dieſe Energie nicht entfalten, 
jo ift zu befürchten, daß die Franzoſen im Laufe diefes Jahres dem 
Staats⸗Syſtem von ganz Europa den Todesftoß verfeßen werden. 
Ohne die Energie des Wallenftein hätte Guftav Adolph im Dreifig- 
jährigen Kriege ganz Deutfchland erobert. Es ift wahr, Wallenftein 
mißbrauchte zuweilen diefe Energie; der Erzherzog wird fie aber nicht 
mißbrauchen. Die oben genannten vier Kreife enthalten wenigftens fünf 
Millionen Einwohner, welche die von den Franzoſen begangenen Aus 
fhweifungen Tennen und verabfcheuen. Diefe Menfchenmaffe würde in 
BVertheidigung ihres Heerds, unter einem ſolchen Anführer, hinreichend 
fein, ihrer Wuth zu widerftehen; Deutfchland und das politifche Syſtem 
von Europa werden gerettet fein... Dieß ift meine Meinung, und id 
werde den geringen Einfluß, den ich etwa haben koͤnnte, nüßen, um dieſe 
Wahrheiten einleuchtend zu machen...’ *) 

Unter den ungünftigften, unglüdlichften Umftänden trat D. nach dem 
am 25. Zuli 1802 erfolgten Tode des Kurerzkanzlers und erften deut⸗ 
ſchen Kurfürften, Sriedrih Karl Joſef, die Regierung des Ueber 
reftes des mainzifchen Kurſtaates — der ganze jenfeit des Rheines ges 
legene Theil mit der Hauptftadt, und auch das Bisthum Worms, war 
bereit8 an Frankreich abgetreten -— an. Durch $. 25 des Regensburger 
Neichsdeputations-Rezeffes vom 25. Febr. 1803 erhielt der Kurfürft und 
Erzkanzler D. zur Entfhädigung für feine großen Verlufte Regensburg, 
Aſchaffenburg und Weplar. Im Nov. 1804, ale Pius V. über die 
Alpen flieg, um auf Napoleon’s Verlangen diefem die Kaiferfrone in 
Paris aufzufegen, begab fih auh D. dahin, wo er von dem Nationals 
inftitut, an Klopſtock's Stelle, als Mitglied aufgenommen wurde. Die 
perjönliche Belanntfhaft Napoleon’s hatte D. bereits einige Monate 
vorher in Mainz gemacht, wohin er nebft mehreren füddeutfchen Fürften 
zu einer Zuſammenkunft befchieden worden. In nähere Berührung trat 
er mit dem Kaiſer nun in Paris, wohin der deutfche Kurerzkanzler eine 
Einladung erhalten hatte, wohl um den Glanz und die Bedeutung der 
Krönung zu erhöhen. Die Verlegung des Moinzer Erzftuhles und der 
Würde eines Primas von Deutfchland auf die Regensburger Domkirche 
durch die Neichsdeputation bedurfte der päpftlichen Beftätigung, welche 
D. während feines parifer Aufenthaltes bei dem heiligen Vater erwirfte; 
derfelbe hielt über diefen Gegenftand am 1. Sehr. 1805 ein geheimes 
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*) Guropälihe Annalen. Jahrg. 1797. Bd. 2, S. 107. 
Druhl, Rathot. Literatur. 1. 
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Conſiſtorium und erließ noch am nämlihen Tage eine Bulle, vermöge 
deren die zu einer erzbifchöflichen Kirche erhobene Kathedrale von Res 
gensburg dem Kurerzkanzler verliehen ward. Wahrſcheinlich wurde dieſer 
fhon hier zu dem unheilvollen Entfchluffe bewogen, den Oheim des Stats 
fers, Cardinal Feſch, zu feinem Koadjutor mit dem Rechte der Nach—⸗ 
folge zu erwählen, ein Schritt, der, als er im Mai 1806 zur Keuntniß 
der Reichsftände gebracht wurde, mit Recht den Unwillen aller Batrioten 
erregen und das Bertrauen des Kailers Kranz zu feinem Erzkanzler 
vernichten mußte. Zufolge der Föderationsafte vom 12. Juli 1806 trat 
D. Regensburg an Bayern ab und erhielt dafür Frankfurt, Fulda und 
Hanau, nahdem er im 3.1805 während des Feldzuges der Franzofen, 
Bayern und Würtemberger gegen Defterreih und Rußland erfteren ge: 
genüber die Anerkennung der Neutralität Negensburgs durchgejeht und 
am 8. Nov. 1805 einen Aufruf an alle Reihskände hatte ergehen lafien, 
worin er unter Hervorhebung der Gefahren der franzöfifhen Invafion 
zur Eintradht, zu feftem Zufammenbalten eindringlih ermahnte. Eines- 
theils verhallte aber feine Stimme unter den fürdterlihen Schlägen, die 
Napoleon bei Ulm und Aufterlig führte, anderntheils mochte das Ber: 
trauen auf die redlichen Sefinnungen D's. bereits zu tief erfchüttert fein. 
Lepteres gewiß wit Unrecht, wenn wir auch — entfpradgen doch die 
Thaten zu wenig den Worten, und it es nicht zu läugnen, daß der 
erfte deutjche Kirchenfürſt und Erzbifchof des franzöfifchen Kaiſers vor- 
nehmfter Rathgeber in firchlichen und geiftlichen Angelegenheiten war — 
folgende Erzählung feines lobrednerifchen Biographen mit einigem Miß⸗ 
trauen aufnehmen: „Kaum batte Rapoleon am 26. Dec. 1805 zu 
Preßburg mit Defterreih den Frieden abgefchloffen und die auf feine 
Seite übergetretenen deutihen Fürften mit wahrer kaiſerlicher Freigebig- 
keit durch eroberte öfterreichifche Provinzen belohnt, als er fofort nad 
Münden eilte, um mit dem mächtigften diefer deutfchen Bundesfürften, 
mit Bayern, dur die Bermählung feines Stiefjohnes, des Prinzen 
Eugen, mit der Prinzeffin Augufte die feitherige Verbindung noch 
enger zu knüpfen. D. wurde nach München berufen, theils die Firchliche 
Einfegnung und Trauung des hoben Brautpaares zu begehen, theils 
auch, um fi gegen Napoleon über den angeführten patriotifchen Auf- 
ruf an die deutfhen Reichsſtände zu erklären. In der Zülle feiner Hefs 
tigkeit ergoß ſich der übermüthige Kaifer gegen den chrwürdigen Greis 
und überhäufte ihn mit den bitterften Vorwürfen; aber D. antwortete 
mit ber nümlichen Energie, im Bewußtfein feiner Würde als erſter Kurs 
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fürft des Reichs auf jeden diefer Vorwürfe einzeln, bewies Napoleon, 
daß er als Kurerzkanzler nur feine Pflicht erfüllt habe, wenn er in Diefer 
bangen Zeit feine deutfchen Mitflände zur Eintracht und feftem Zufam- 
menwirken aufforderte, nahm nicht eine Syibe von feinen Behauptungen 
zurüd, fo daß zulegt Rapoleon in fliler Bewunderung der großher⸗ 
zigen Gefinnungen Diefes biedern deutfchen Fürften felbft mit feinen Vor⸗ 
würfen und feiner Seftigfeit inne hielt. Als hierauf Rapoleon zu ſcher⸗ 
zen anfing, erwiderte D. ebenfalls fcherzhaft: Quant a moi, Sire, je n’ai 
rien à perdre; Vous m'avez deja mis à la diete et à l’eau (Nämlich: 
Sie haben mid — Hinfichtlich meiner Nevenien — auf den Reichstag 
und anf die Mheinzölle angewiefen, oder, was der Doppelfinn auch fagt, 
auf Waſſer und Brod gefekt).‘“ *) \ 

Bald darauf veröffentlichte D. des Kardinal Feſch Ernennung zu 
feinem Koadjutor, wodurch er fih zum Vaſallen Napoleon’s machte! 
Dem folgte die Entftehung des Rheinbundes, und die Rheinbunds- 
alte ward zuerfi von D's. Gejandten in Paris unterzeihnet! D. ver 
tauſchte bekanntlich feine Würde als Kurerzkanzler mit der eines Fürften 
Brimas der rheinifchen Conföderation, welche die deutſche Reichsverfafe 
fung fprengte und den Mitgliedern des Bundes die unbedingte Souves 
ränetät verlieh. Daß übrigens D. an der Bildung des Rheinbundes 
keinen unmittelbaren Antheil genommen und durd die Kunde von der 
fhlauen Weife, wie Fürft Talleyrand die deutfchen Gefandten einzeln 
zur Unterzeichnung der Alte vermocht hatte, im höchften Grade beftürzt 
wurde, auch fih anfangs entfchieden weigerte, als Kurerzkanzler dem 
Deutſchlands Verfaſſung vernichtenden Bunde heizutreten, gebt aus 
glaubwürdigen Nachrichten hervor, wenn auch der Fürft Primas beim 
Ausbruch des neuen Kriegs zwifchen DOcfterreih und Frankreich im 3. 
1809 erklärte, der Rheinbund gewähre den Mitgliedern deffelben Sicher 
heit und fie begten ein unerfchütterliches Vertrauen zu ihrem Schirmer 
und Befchüger, dem Kaifer der Franzoſen! Im Jan. 1810 reifle D. 
zum drittenmale nach Paris — das zweitemal im I. 1807 — und dieſe 
Reife oder der Wiener Friede mochten Beranlaffung geben, daß die frü- 
here Anordnung binfichtlich des Cardinals Feſch plöglich zurüdgenom- 
men und als Nachfolger D's. in dem nun conflituirten Großherzogthum 
Frankfurt der Vizefönig von Stalien, Eugen Beauharnois, bezeichnet 
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) Krämer's Biographie in den Zeitgenoſſen, und ſelbſtändig, Regens⸗ 
burg 1817. 2. Aufl. 
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wurde. Daß D. bald nad diefem Erlaß (vom 3. März 1810) das 
Fürftenthum Fulda und die Sraffhaft Hanau erhielt, mochte ihn ſchwer⸗ 
lich für den bittern Gedanken tröften, fein Großherzogthum werde nad) 
feinem Tode vollends eine franzöflfche Provinz werden. Bel der Taufe 
des Königs von Rom war D. auf des Kaifers Einladung zum lebten» 
mal in Paris (Mai 1811). Das Zahr 1813 brach an, welches Deutſch⸗ 
land von franzöfifchen Zoch befreien ſollte. Es machte dem Rheinbunde 
und der politifhen Laufbahn feines Fürſten Primas ein Ende Eine 
der legten Regierungshandlungen deffelben war, daß er zur Feier der 
von Napoleon ihm vorgefpiegelten Abfchliegung eines allgemeinen Con⸗ 
cordats mit dem Papfte den fogenannten Concordienorden ftiftete, der 
jedoch feit feinem Tode erlofchen ifl. Bereits 3 Wochen vor der Völker 
fchlacht bei Leipzig begab fih D. nad Konflanz, Zürih und Luzern, 
von wo er feine Nefignation auf das Großherzogthum an die verbün- 
deten Monarchen einſchickte, nachdem mit denfelben eingeleitete Unterhand- 
(ungen fruchtlos geblieben waren. In der Schweiz befchäftigte er fi 
mit kirchlichen Angelegenheiten, namentlih mit dem Projekt der Stiftung 
eines fchweizerifchen Nationalbisthums*) für die Kantone, welche Beſtand⸗ 
theile des Bisthums Konflanz gebildet hatten. D. refignirte zwar, be 
zeichnete aber zugleih den Prinzen Eugen als feinen Nachfolger, dur 
welchen eigenmächtigen Schritt er fich felbft von jeder Reftituwirung in 
feine bisherigen Befitzungen und fürftlichen Rechte ausſchloß. Somit 
war D., der legte geiftlihe Fürft Deutfchlands, in das Privatleben zu. 
rüdgetreten.. Er lebte vom 5. San. 1814 an bis an feinen Tod als 
Erzbifhof in Regensburg höchſt einfach und anfprudslos, den Armen 
den größten Theil feines Einkommens zumendend. Es bleibt noch zu 
bemerken, daß er im 3. 1815 feinen Konftanzer Generalvilar von Weſſen⸗ 
berg zum Soadjutor ernannte, welche Ernennung von Seiten des Groß- 
herzogs von Baden anerkannt, vom h. Stuhle aber nicht beſtätigt ward, 


*) Intereffante Aufjchlüffe hierüber werden wir in der betreffenden Abtbeis 
lung unfrer Sammlung Acta Ecclesiastica beibringen fönnen. Gegen die Uebers 
einkunft mit der Regierung von Luzern batte der Papſt 2 Breven, das eine 
an die Regierung von Luzern unterm 21. Febr. 1807, das andere an D. vom 
28. des nämlihen Monats und Jahres gerichtet und „Jam alias‘ beginnend. 
In diefem wird vom h. Vater, nachdem er die Uebereinkunft (die deſſenungeachtet 
von der Konftanzer Kurie in Kraft erhalten ward) als den Gefepen der Kirche 
widerftreitegd und auf Unterwerfung berfelben unter die weltliche Gewalt abs 
quedend, gemißbilligt und verworfen hatte, hinzugefügt: Non credimus te, ven, 

t., in hoc negotio partem aliquam habuisse; imo persuasum nobis est, 
omnia a luo Vicario Constansiensi gesta fuisse. In der That war Weſſen⸗ 
berg der eigentliche Urheber dieſer Uebereinkunft. 
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weil W. ſchon als Generalvikar, wie dem Erzbiſchof nicht unbekannt ge⸗ 
blieben‘), das Mißfallen des apoſtoliſchen Stuhles aus gewichtigen Grün- 
den fich zugezogen hatte Wir konnen dieſen Punkt, auf den wir in 
der folgenden Charakteriſtik Weſſenberg's zurüdfommen, bier nur 
flüchtig berühren, und ſchließen das Lebensbild Dalberg's mit einem 
Selbſtgeſtaͤndniß deffelben, das fein Biograph Krämer”*) mitteilt, und 
‚einem Auszuge aus der vom Domprediger Weinzierl gehaltenen Trauer: 
rede”). — „Ich babe — fo foll ih D. ausgefprochen haben wenige 
Monate vor feinem Zode — bei allen meinen politifchen Schritten ſtets 
das Befte Deutſchlands, dieſes Landes der Treue und Redlichkeit beab⸗ 
fichtigt; die Welt urtheilt freilich oft hart und nach dem Scheine, weil 
fie die Veranlaffungen, die Macht der Umftände nicht kennt; doch das 
muß einen des Guten fih bewußten Mann nicht mißſtimmen. Ich habe 
vielleicht öfter in meinen Anfichten geirrt, aber ich bin ein Menfh und 
theile als folcher menſchliche Fehler und Schwächen. Wer kann von fid 
behaupten, daß er in feinen Entjchlüffen nie fehlgegriffen babe! Und 
wen bat Rapoleon nicht getäufht! — Mir galt als Fürſt flets das 
Wohl der Völker und nicht meine eigene Perfon, das habe ich bei jeder 
Gelegenheit bewiefen. Doch vielleicht fchreibe ih, wenn ich am Leben 
bleibe, noch Dentwürdigfeiten meiner Zeit, oder will man lieber 
meine Berirrungen nieder: dieſe mögen dann Vieles aufllären, was 
jegt noch unbefannt if. An der Welt und ihrem vergänglichen Glanze 
babe ich nie gehangen; ich habe die Beftimmung des Lebens flets in 
etwas Höherem und Edlerem zu fuchen gewußt. Biel Gutes ift durch 
mich für Deutfchland gefchehen, was mir nachher mit Undank vergolten 
wurde. Gottes Wille!” In der angezogenen Trauerrede heißt e8 u. a.: 
— ‚Rein Sonn⸗ und Feſttag war herangelommen, an dem er nicht das 


*) Nach jeinem Tode ward unter feinen Papieren ein Originalbreve — 
„Quod aliquantulum“ — vom 2. Nov. 1814 gefunden, worin Weffenberg 
verderbter Kehren, böfer Beifpiele und gelebwibriger Handlungen in der Berwale 
tung des Konſtanzer Sprengels bezichtigt und deſſen Gntfegung von dem Genes 
ralvikariate beſtimmt gefordert ward. Und ſtatt zu gehorchen, erhob ihn D. zum 
Weihbiſchof und Koadjutor! 

“) In dem oben zitirten Buche, Regensb. 1817. S. 52. 


229) Trauerrede auf Se. Eminenz, den Hochw. Züriten und Grzbiihof Karl 
Theodor, aus dem Gefchlechte der Reichefreiberren von Dalberg, genannt Käms 
merer von Worms, legten Kurfüriten von Mainz, Bifhof von Konitanz und 
Worms, vormaligen Großberzog von Frankfurt, Königliche Hoheit. In der hos 
ben Domſtiftskirche zu Regensburg bei dem 3. feierlichen Trauergottesdienſte den 
22. Febr. 1817 gehalten von Franz Joſeph Weinzierl, Domprediger, 2. Aufl, 
Regensburg, gedrudt und zu haben bei 3.8. Rottermundt. S. 14 in Fol. 
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hochheilige Opfer des neuen Bundes entrichtet hätte, in diefem majeftä- 
tifhen Tempel, wo ihn viele meiner gewöhnlichen Zuhörer eben vor der 
Predigtftunde fehr oft am Altare gefehen haben, oder in feiner Heinen 
Sausfapelle An allen übrigen Tagen wohnte er dem nämlichen heiligen 
Opfer bei, das er durch einen eigenen Briefter in feiner Hauskapelle 
entrichten ließ. Wer ihn entweder am Altare fliehen, oder wor demfelben 
auf feinen Knieen liegen fah, der erbaute fi an feiner innigen Andacht, 
an feinem glühenden Gebetseifer. Jenes herrliche, unübertreffliche Gebet, 
welches uns der Sohn Gottes gelehrt hat, war ihm fo lieb, daß er es 
zum täglihen Gegenſtande feiner Betrachtungen machte. Hatte er wid 
tige Sefchäfte, worüber er fich nicht zu entſchließen wußte, fo juchte er 
bei Gott Rath, flellte über eben diefes Gebet des Herrn eine Betrach⸗ 
tung an. und nahm dann den Entfhluß, der ihm zu Gemüthe fam... 
Aus jenem Buche voll hriftliher Weisheit, das zur Nahfolgung 
Chriſti die falbungsvollfte Anleitung gibt und von allen frommen 
Ehriften gelefen und wieder gelefen wird, holte fih auch fein religiäfer 
Sinn fortwährende Nahrung; denn er ließ keinen Tag vorüber gehen, 
: ohne aus diefem Buche wenigſt ein Hauptflüd zu lefen. Ich darf nicht 
unberührt laffen, wie er mit der gewiffenhafteften Genauigkeit alle Tage 
jenes Gebet entrichtet hat, welches die heilige Kirche allen Gefalbten des 
Herrn zur täglichen Pflicht macht, an welche er fih fo ſtreng hielt, daß 
er fich jelbft während feiner Regierungsjahre, wo gehäufte Gefchäfte alle 
feine Zeit in Anfprud nahmen, und auch auf feinen weiten Neifen das 
von nicht frei fprah..... Bon Jugend auf mit der Würze des menſch⸗ 
lihen Zebens, mit unermübdlicher Arbeitsliebe vertraut, ließ er auch in 
feinem hohen Greifenalter, bei gefühlter Abnahme feiner Kräfte, von 
feiner gewohnten Thätigkeit nicht nah. Ihm reichten die Stunden des 
Tages nicht zu; er feßte feine Arbeiten auch in der Nacht fort, in wel- 
her er fo viele Stunden felbft der nothwendigen Schlafesruhe entzog. 
Sahen ihn ja nachbarliche Augen noch zwei Tage vor feinem felgen 
Ende durch zwei volle Stunden an feinem Schreibtifche arbeiten, erftaunt, 
daß felbft die von ihm gefühlte und von uns Allen gefürchtete Krank: 
heit feinen Geift nicht feffeln und feine Arbeitsliebe nicht verfcheuchen 
konnte. Die Pflegerin aller Weifen und Frommen, Mäßigkeit in der 
Nahrung, hatte noch nirgend — ich fage nicht in reichen Paläften, fon- 
dern felbft in der ärmſten Hütte, eine fo bleibende Herberge gefunden, 
als in der Wohnung diefes ihres Freundes. Sein Tiſch, blos für ihn 
gededt, war fo einfach, daß auch der eines Bürgers mit mehrern Speifen 
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befegt und mit größerem Aufwande verbunden if. Wer möchte e8 glaus 
ben, wenn es nicht durch viele Zeugen beftätigt wäre, daß längere Zeit 
die Ausgabe für fein Mittagsmahl die Hälfte von einem Gulden nur 
um etwas Geringes überftieg. O der Liebe! die füch ſelbſt beſchränkte, 
um ſich für Andere zu erweitert, die felbit ungefättiget blieb, um viele 
Andere erfättigen zu können, die — ich fage nicht zu viel — lieber 
ielbft darben wollte, als Andere darben zu fchen. Wie höchſt einfach 
war feine übrige Lebensweiſe, wie entfernt von allem Glanz und Prunt, 
wie befchänend und beichrend für fo viele, die tiber ihren Stand und 
ihr Vermögen großen Aufwand machen, um — nicht ohne Stolz — 
einen erborgten Glanz zu verbreiten. Wer immer des Glückes ſich freut, 
den Höchftfeligen gefehen und gefprochen zu haben, der wird, rühmend 
fein freundliches Wefen, feln berablaffendes Betragen, fagen müffen: Der 
Mann, der fo viele an Würde überftieg, fehlen durch das Gefällige und 
Einnehmende in Wort und Geberde wie Einer aus den Geringfter zit 
fein. Weberall zeigte fich feine innere Herzensgüte in dem fanfteften Wie⸗ 
derfhein, und entlodte Ehrfurcht, Bewunderung und Nachahmung .. .. 
Außer ſolchen Feierlichkeiten zeigte er fich felten öffentlich, und hielt ſich 
jo fill und zurüdgezogen, daß wir feinen Nufenthalt unter uns hatten 
vergeffen fönnen, wenn uns nicht ununterbrochene Ausfläffe feiner Wohl 
thätigfeit daran erinnert hätten.“ — Bir fchließen diefe Charakteriſtik 
mit einer Bemerkung. Der edle, aber unglüdlihe Dalberg, wie fein 
Schügling, der geiftreihe und feingebildete Weſſenberg find vielfach 
mit Fenelon verglichen worden: aber diefer hat ſich mit hoher Demuth 
dem Ausſpruche des apoftolifhen Stuhles unterworfen, fo daß ſelbſt 
Boltaire nicht umhin Tonnte anzuerkennen: „Cet exemple unique de 
la docilit€ d’un savant, qui pouvait se faire un grand parti par la 
persecution meme, cette candeur ou cet grand art lui gagnerenit 
tous les coeurs etc.“”), und Rouffeau fi wünfchte, Fenelon's Bes 
dienter gewefen zu ſein.“) Freilich bemerkt diefer Bifchof felbft in einem 
Briefe, den das unter Dalberg's Aufpizien gegründete und von Wefe 
fenberg mit Vorliebe weitergeführte Konftanzer Paftoral-Arhiv (1808, 
Heft XII) mittheilt, „man müßte nicht Menfch fein, um nicht zu fühlen, 
wie leicht es ift, fih in Irrthum einzulaffen, und wie fchwer, davon 
zurüdzufommen. Die Menfchen befigen nicht Kraft genug über fid 


*) Essai sur les moeurs et l’esprit des Nations, t. VI. 
**) Gazetle de France 1811 No. 146. 
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ſelbſt, wm auf einmal von den feit vielen Jahren eingewurzelten Bor- 
urtheilen zu erwachen. Man müßte die füßeften fehmeichelhafteften Bande 
zerreißen, ein der Eigenliebe unendlich fchmerzliches Geftändnig ablegen, 
und gleichfam allen den Dingen abfterben, von denen man gelebt hat.“ 
— Perfecta Victoria est, de semet ipso triumphare, lehrt der ehr⸗ 
würdige Thomas v. Kempen! 

D. war ein vielgewandter fcharffichtiger Geift, der durch eine uns 
glaubliche Belefenheit, durch mündlichen und fehriftlichen Verkehr mit faſt 
allen wifjenfhaftlihen und literarifchen Größen feiner Zeit, mit Wie: 
land, Schiller, Göthe un. A. feinen Geſchmack aufs Feinfte ausge 
bildet hatte. Seine äfthetiich- philofophifchen Schriften zeichnen fi) daher 
durch eine edle Sprache, überhaupt durch eine gefchmadvolle entfprechende 
Form aus, während er in wiffenfchaftlicher Beziehung namentlich den prak⸗ 
tifhen Fächern, wie Botanik, Mathematik, Phyfit, Chemte, Mineralogie, 
Technologie, Landwirthfchaft u. dergl. feine Beachtung zumandte. Als 
Schriftfteller wirkte er übrigens mehr anregend, Gegebenes weiter bil- 
dend, als neu ſchaffend, felbfithätig. Seine große und edle Theilnahme 
für Wiffenfhaft und Literatur bewies er aufs Regfte in der mandfal- 
tigften, oft aufopfernden Weile, indem er Schiller, Woltmann’), 
Richter, Werner durch Penfionen unterftüßte und dem NAftronomen 
Keppler in Regensburg ein diefes großen Mannes würdiges Denkmal 
febte. 
Sein erſtes und vielleicht ausgezeichnetftes Wert „Betrachtungen über 
das Univerfum” handelt in drei Hauptflüden von der Schöpfung oder 
den Begriffen vom Dafein überhaupt, von der eigenen Erxiftenz, der Coexi⸗ 
ftenz und dem ES chöpfungstyfteme, von dem Schöpfer und von dem Bande 
zwifhen Schöpfer und Schöpfung; hieran reihen fich Betrachtungen 
über die Wirkungen der Offenbarung auf das Herz, auf den Berftand 
und den Willen, über die Allgemeinheit der Religion hinfichtlich der Zeit 
und des Raumes; endlich wird der Mißhräuche gedacht und werden Fol⸗ 
gerungen gezogen. Das Geſetz des Univerfums wirb folgendermaßen 


*) Diefer fagt in feiner Selbftbiographie: „Vorzüglich gegen den Großher⸗ 
zog von Frankfurt hat W. in Ddiefer Alt (der größten Macht Napoleon’$) 
ausgeſprochen, was er als Deutfcher, Weltbürger, Hiſtoriker fühlte, hoffte und 
ahnete. Was er fchrieb, ward zum Theil mit Wohlgefallen, biöweilen mit geijt« 
reihen Grwiederungen aufgenommen. Gr traf auf mehr Deutjchbeit in diejem 
Fürften, ale die meiften fen, die ihn als einen Verräther des deutfchen Weſens 
lättern. Es ift ein leiſer Geift in jenem ehemals bochgefeierten Talberg, ber 
‚teile negriffen fein wil. In feinen unſcheinbarſten Briefen erbebt fich mitunter 
derjelbe allmälig zu umfaſſender Empfindung und weiten Ideen.“ 
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aus geſprochen: „Einheit if vollfommen in Gott. Die Schöpfung ſtrebt, 
fih der Einheit zu nähern. Religion ift der Weg zu diefer Annäherung. 
Afo Einheit ift Urquelle, Zwed und Grundgefep des Univerſums.“ Es 
bedarf nicht erft näheren Nachweifes, daß der Begriff Religion bier ganz 
allgemein gefaßt, daß darunter die Herder’fihe Humanitäts-Religion, 
nicht aber das pofitive Chriſtenthum gemeint ſei! Können wir aber aud 
in dieſen religiös-fosmologifchen Betrachtungen den katholiſchen Charakter 
nicht erfennen, jo muß doch anerkannt werben, daB fie manches Treffliche 
in edler Form enthalten. Zum Beweiſe deffen und zur Probe laffen wir 
die Stelle folgen, wo der Regent und Geſetzgeber über feine Pflichten 
und Beftimmung belehrt wird: 

„Kenne die Menfchheit genau; die Weberbleibfel ihrer urfprünglichen 
Güte genau; die Folgen ihrer verderblihen Natur genau, — Willſt du 
eine hohe Beſtimmung erfüllen, Vater deines Volkes fein; denke ernftlich 
an äußere und innere Berhältniffe des Staates. — Willft du deine Uns 
tertbanen glüdlich wiffen, firebe nach drei Dingen; daß Feiner hungere, 
daß jeder beichäftigt fei, daß alle gerecht und wo möglich liebend feien! 
Das find in allen und jeden Fällen Bedürfniffe zur Glüdfeligfeit. — 
Die Art der Beftrafung fei der Art der Verbrechen möglichft ähnlich. 
Zwiſchen den einzelnen Fällen, den darauf angewandten Gefepen, den 
daraus fließenden Urtheilen ſei höchſter Grad von Aehnlichkeit, Gleich- 
heit. — Glaube nie, daß du über Engel regierefl. Auch in den beften 
Menfchen liegen Keime von Fehlern. Sei ftrenger Vollfireder der Ge⸗ 
ſetze; Furcht ift wirkfamer al8 Belohnung, Schmerz iſt intenfiver als 
Wolluſt, rührt ja von heftigerer Anftrengung der Nerven ber. Strafen 
geben den nöthigften Drud, verhindern das Uebel. — Aber glaube auch 
nicht Teufel zu beherrſchen; es find unglüdliche, verirrte, empfindfame, 
urfprünglich erhabene Gefchöpfe. Es find Menfchen, deine Brüder! Wenn 
Hartfinn abgerieben, Sitten weicher geworden, dann dispenfire nie in ein» 
zelnen Fällen, aber führe mildere Gefepe ein. Zwiihen dem Quantum 
bes Bedürfniffes und dem Quantum des Eteuerungsmitteld muß Acquas 
tion, höchfter Grad von Nehnlichkeit fein. — Belohnungen fpare blos für 
Die Tugend. Gib deinen Unterthanen felbft Beifpiele der Zugend und 
Gerechtigkeit! Du weißt, wie fehr der Trieb zur Nachahmung, zur Aehn⸗ 
lihwerdung in der Menfchheit liegt. — Vermeide unnöthige Veränderun⸗ 
gen: Du weißt, wie fehr die Menfchen an Gewohnheit, an individueller 
Aehnlichkeit hängen. Glaube nicht, alles unmittelbar thun zu können; 
fonft thuf du nichts. Bejchränkt ift dein Dafein, deine Ichheit. Unmit⸗ 
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telbar kannft du auf Wenige wirken. Aber diefe wirken wieder auf An- 
dere. Der Schlußftein berührt unmittelbar wenige Steine, hält aber 
mittelbar das ganze Gewölb zufammen. — Was äußere Berhältniffe an- 
langt, traue nie ganz; ſei nicht forglos, bis du ficher biſt, durch eigene 
Kräfte, oder Kräfte deiner Bundesgenoffen ungerechten Eigennuge zu 
widerftehen. Dem Kräftequantum des möglichen Angriffes muß Gleich» 
gewicht, ähnliches Quantum der Vertheidigungsmittel entgegenftehen. — 
Alles diefes ift allgemein wahr, vielleicht vollſtändige Grundlinie der Po» 
liti. — Das ift einfach, wie jede Theorie, aber die Anwendung taufend» 
fältig! Ewig webt die Natur, der fortfirömende Gang der Zeit neue 
Mifchungen von Umftänden und Wefen zujammen; und da werden jedes⸗ 
mal neue Mafregeln, neue Mittel erfordert. Sonſt hört ja das nöthige 
Gleichgewicht auf, die nöthige Aehnlichkeit zwijchen dem Quantum des 
Bedürfniffes und dem Quantum der darauf gerichteten Wirkſamkeit. Ind 
darauf ruht ja das Wohl des Staates. — Immer frifhen Blid alſo, 
wo möglich Adlerblid, werfe auf die gegenwärtige Lage der Umftände! 
Das, Staatsmann! das ift dein Amt, hierauf gründe deine Entfchliegun: 
gen! Klima, Sitten, Topographie, Rage, Zeitgenoffen, Auswahl tüchtiger 
Werkzeuge, wie viel Stoff zu Betradhtungen! Wiffe, daß die unzähligen 
Fehler jelten aus Unmwiffenheit, meiſtens aus Unfenntniß der vorliegenden 
Umftände geichehen! — Traue Schmeidhlern nidht! Ihre Sprade tft Se« 
lengift. Aber wiffe: der ärgfte Schmeichler ift in deiner Bruft; die Lüge 
der Hoffart. — Meberlege behutfam und lang, führe das Befchloffene 
ſchnell und kuͤhn aus. — Thuſt du das alles zum Beſten deines Volkes, 
dein Lohn bleibt dir nit aus. — Aber ſollteſt du dein Volk anfehen, 
wie der Mepger fein Schlachtvieh; ale Waare, brauchbar zur Sättigung 
deines Geizes, deiner Ruhmbegierde, deiner Lüfternheit?. O fo lage did 
die Stimme bedrüdter Waiſen, der von vergoffenem Menfchenblute auf: 
fteigende Dampf bei deinen und Aller Richter an!‘ 


Schriften: Beiträge zur allgemeinen Naturlehre, Erfurt 1772. — Betrad- 
tungen über das Univerſum, Erfurt 1777; 6. Aufl. Mannbeim 1819. — Ueber 
das fittfiche Vergnügen; Im „deutſchen Merkur”, 1773, Stück 5.— Bon Bildung 
bes moraliſchen Charakters in Schulen; ebendaf. Zt. 2. — Commenlatio, qui- 
busnaım rebus magis illustrari humanis intellectus ejusque fines magis 
amplificare promtlissime et commodissime possunt? In Act. Acad. Licent. 
Erford. 1776. — Continwatio hujus commentationis, Ibid. 1777. — Bemer: 
kungen über ein altes Gefäß, Erfurt 1776. — Berfuch eines Beitrags zur es 
ihichte der Erfurtifchen Handlung, Erf. 17830. — Andcometre propose aux ama- 
teurs de metsorologie, Erf, 1781. — Gefüble der Chriſten; im „Deufhen Mus 
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ſeum“, 1782, Stüd 12. — Reue chemifche Berfüiche, um die Aufgabe aufzufdfen: 
od fid das Waffer in Erde verwandeln fafle, Erf. 1784. — Recherches sur 
lirreductibilite arithmetique et geometrique des nombres et de leurs puis- 
sances, Erf. 1785. — Grfurt, eine Cantate, Erf. 1786. — Verhältniß zwifchen 
Moral und Staatskunſt, Erf. 1786. Stebt auch in den Actis Acad. Erf. A. 1786 
et 1787. — Memoir de Madame de Buchwald, Erford., Erf. 1786. Diefe 
Dame war Oberhofmeifterin am Herzogl. Sachſen⸗Gothaiſchen Hofe. — Grunds 
füge der Nefthetil, deren Anwendung und künftige Entwidelung, Erf. 1791. Zwar 
reich an einzelnen geiftreichen und feinen Bemerkungen, aber kein durchgearbeites 
tes, ftreng fyitematifches Wert. — Verſuch einiger Beiträge über Die Baukunſt, 
Erf. 1792. — Gedanken von Beitimmung des moraliihen Werths, Erf. 1792. — 
Entwurf eines Geſetzbuches In Kriminalfachen, Frankf. u. Leipz. (Erf.) 1792. — 
Bon dem Bewußtſein ald allgemeinem Grunde der Weltweisheit, Erf. 1793. — 
Bon dem Einflujje der Wilfenfchaften u. fchönen Künfte in Beziehung auf öffent» 
lihe Ruhe, Erf. 1793. Iſt auch ins Franzöſ. u. Stalien. überfept worden. — 
Deutfches Bolt u. deutihe Sprade; in Kinderling’s, Willenbächer's u. 
Koch's Schriften für Deutfhe Sprache, Literatur u. Kulturgefchichte, Berl. 1794. 
— Bon den wahren Grängen der Wirkſamkeit des Staates In Beziehung auf 
feine Mitglieder, Lelpz. 1794. — Bon der Grbaltung der Etaatöverfaffungen, 
Erf. 1798. — Kunftfhulen; in Schil ler's „Horen“, 1795, St.5.— Essai sur 
science (ohne Drudort) 1796. — Ueber die Brauchbarkeit des Steatits zu Kunſt⸗ 
werten der Steinfchneider, Erf. 1800. — lieber Beitimmung der Entjchädigungs- 
mittel für die Erbfürften, Mörsburg 1802. — Betrachtungen über die leidende 
Kraft des Menfhen, Mannh. 1805; N. Aufl. Ebd. 1830. — Beherzigungen über 
das Schickſal verdienftvoller Männer zc., Aſchaffenb. 1806. — Grinnerung an die 
Fürſten 2c. 1810. — Folgende find urſprünglich franzöfifch erfchienen: Betrach⸗ 
tungen über den Charakter Karls des Großen, Frankf. 1805, Regensb. 1806. — 
Perikles, oder über den Ginfluß der jchönen Künfte auf das öffentlihe Glück, 
Frankf. u. Regensb. 1806, Parma 1811; deutich v. Graf Benzel»Sternau, 
Rom (Gotka) 1807. — Bon dem Frieden der Kirche in den Etaaten der rbein. 
Conföderation, Regeneb. (München) 1810 (Bemerkungen dazu vom geiſtl. Rath 
Frey, Bamberg. 1811.) — Amtliche Schriften: Kurfürftl. Mainziſche Verordnung 
wegen der Mönchsorden, 1772. — Sendfchreiben Karl Theodor's Biſchofs zu 
Konftanz ꝛc. an feine Geiftlichkeit, Konſtanz 1801. — Sammlung von Hirtens 
briefen u. Berordnungen feit 1801—8 für d. Bistbum Konftanz, Ebd. 1808. — 
Ben Beiträgen zu öffentlichen Blättern find bekannt geworden: Im Morgens 
blatte Jahrg. 1816 Nr. 209: Religions Bolitif. Nr. 233: Synthetiſch⸗demü⸗ 
tbiger Blid über Weltentfichung, als Reſultat vieljähriger analytijcher Unter⸗ 
fuhungen. — In der Zeitfhrift für Bayern u. die angränzenden 
Länder, Jahrg. 1816, Heft 8, u. Jahrg. 1817, Heft 2: Betrachtungen über den 
Beitgeitt. — In der Zeitung f. d. elegante Welt, Juhrg. 1816, Nr. 189, 
190: Ginfamteit. — Gervinus — Geſch. d. poet. NationalsFiteratur Thl. V. 
E. 634, Leipzig 1844 — ſchreibt Dalberg eine Ueberjegung der indifchen Gita 
Govinda, Erf. 1802 zu; Das ift ein Irrtum. Der Ueberjeger ift der zweite im 
3. 1812 geitorbene Bruder Karl Theodor's, Joh. Zriedr. Huge, Domka— 
pitular zu Trier, Worms u. Speler, ein gelehrter Kenner des Sanskrit. — Zu 
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vergl., außer den oben fchon angeführten Schriften von Krämer u. Wein⸗ 
zierl: Dalberg, oder letzte Lebenstage u. Betrachtungen eines deutſchen Biſchofs 
v. H. M. E., Karlsruhe 1846. — Unter den „Briefen von Zofeph II. Leipzig 
1822, befinden fih auch welche von D. — Deutiche Briefe (zwifchen Goethe, 
Boltmann u. Dalberg), Leipzig 1834. 


Ignaz Beinrih Karl, Freiherr v. Weffenberg. 


8.10. 3.9.8. Freiherr v. Weffenberg, Herr zu Ampringen 
und Feldkirch im Breisgau, ift geboren zu Dresden, wo fein Bater öfter 
reihifher Gefandter war, den 4. Rov. 1774. Nachdem er zu Yreiburg 
und Wien feine Studien gemacht, widmete er fi) dem geiftlichen Stande 
und ward Domherr der Hodftifter Konflanz und Augsburg. Im 9. 
1801 übertrug ihm der Fürftprimas v. D., als Biſchof von Konflanz, 
das wichtige Amt eines Generalvifars und Präfidenten der geiftlihen Re- 
gierung in diefem ehemaligen, fehr ausgedehnten Bisthume. Nachdem er 
vorher das Diafonat erhalten hatte, empfing er am 27. Sept. 1813 von 
feinem Bifchofe, der ihm mit befonderer Vorliebe zugethan war, die Prie⸗ 
fterweihe. W. beleidete feine Würde auch nad der im 3. 1803 erfolg- 
ten Säkularifation aller deutfchen Hochftifter bis zum Tode des Fürften 
Primas. Im 3. 1815 ernannte derfelbe, obgleich ihm die Unzufrieden- 
heit des apoftol. Stuhles mit der Amtsführung W's. nicht unbekannt 
fein fonnte und er felbft manche von demfelben getroffenen Einrichtungen 
tadelnswerth fand — namentlich in Bezug auf die deutfche Liturgie, welche 
nah D's. Urtheil dem Volke nicht zur Erbauung, fondern zum Nergerniß 
gereichte — den Generalvilar von Konftanz unter Zuftimmung des Groß⸗ 
herzogs von Baden, zum SKoadjutor, wofür aber die päpftliche Beſtaͤti⸗ 
gung verweigert ward. Nach dem Tode des Fürften Primas wählten 
ihn die zu Konftanz anmefenden Domfapitulare zum Vicario capituli und 
erfuchten am 18. Febr. 1817 den apoftol. Stuhl um Genehmigung ihrer 
Wahl, gleichzeitig dem Generalvifar, der fich feit Eröffnung des deutfchen 
- Bundestages in Frankfurt aufgehalten, auf die Kunde vom Hintritte ſei⸗ 
nes Oberbirten aber fih nad Karlsruhe wandte, die getroffene Wahl 
anzeigend. Am 11. März erfolgt die Antwort von Nom in einem Breve, 
worin Pius VII. die getroffene Wahl verwirft und erflärt: „Es könne 
dem Domkapitel nicht unbefannt fein, und es fei auch wirklich nicht une 
befannt, daß der Freiherr v. W. das Mißfallen des apoftol. Stuhled ob 
gravissimas causas bdergeflalt erregt habe, daß der Papft ihn der Stelle 
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eines Generalvifars, die er bekleidete, entſetzt wiſſen wollte; der apoftol. 
Stuhl erkenne daher den Freiherrn v. W. ald Vicarium capituli, und 
Anton NReininger als deffen Stellvertreter durchaus nicht an, noch 
werden die römifchen Zribunale fie anerkennen, oder auf Schreiben, Die 
von denſelben erlaffen find, je die mindefte Rüdfiht nehmen; dem Dom: 
fapitel werde daher aufgetragen, einen andern Kapitelvifar zu wählen, 
der in gutem Rufe bei den Katholiten ſteht und die Pflichten des ihm 
anvertrauten Amtes genau zu erfüllen im Stande if.” Das Domtapitel 
antwortet auf diefes Breve in einer weitern Vorftellung am 3. Mai 1817, 
daß die päpftlihe Verfügung dem Freih. v. W. mitgetheilt worden fei, 
welcher hoffe, der 5. Vater werde ihn nicht ungehört verdammen; dem 
Domkapitel fei die Abneigung des apoftol. Stuhles gegen ihren Mitkapi⸗ 
tularen und die desfallfigen Gründe vorher unbekannt gewefen; übrigens 
feien der geiftlihen Kurie zu Konftanz die erforderlichen Vollmachten zur 
Berwaltung des erledigten Bisthums delegirt worden. Das großherzogl. 
badifhe Minifterium hingegen verbietet dem Domkapitel, mit dem päpftl. 
Stuhle ohne befondere Genehmigung der Regierung zu verkehren, und 
befiehlt dem Diöcefanklerus und allen Staatsbehörden, den Freih. v. W. 
als Bisthumsverwefer zu erkennen und zu manuteniren. Daß fhon an 
D. unterm 2. Rov. 1814 vom apoftol. Stuhle die beftimmte Forderung 
ber Entfeßung W's. geftellt worden, wird, als ſchon angeführt, hier nur 
erwähnt. Am 21. Mai 1817 erläßt der h. Vater ein neues Breve, 
weldhes der apoftol. Runtius in der Schweiz dem Großherzog von Baden 
perfönlih überreiht. Der Papſt empfiehlt die katholiſchen Unterthanen 
und Die zerrütteten Stirchenangelegenheiten zur thätigen Abhülfe. Zugleich 
verlangt er die fchleunige Entfernung W's. von dem Generalvifariate und 
eine neue freie Wahl des Domkapitel. Der Großherzog erflärt da⸗ 
gegen in feinem Antwortfchreiben vom 16. Juni 1817: „Wir finden 
ung berechtigt und verpflichtet, uns dem Vollzuge jenes päpftl. Briefes 
mit unferm ganzen Anſehen zu widerfeßen; wir werden aud darauf fo 
lange befteben, bis Freih. v. W. nad Art und Weife, wie e8 die alten 
Konkordate vorfchreiben, vor Gericht geftanden und überwiefen fein wird, 
daß kanoniſche Hinderniffe gegen ihn obwalten; denn nah Allem, was 
ung und unfern geiftlichen und weltlichen Stellen bisher von demfelben 
belannt geworden if, wird ihn auch die ftrengfte richterliche Unterfuchung 
feiner Sitten und Amtsführung nicht anders als einen durchaus tadel⸗ 
freien Mann finden.” Im Juni 1817 faßte W. den Entfchluß, perſoͤn⸗ 
lich nad Rom zu reifen, um fich über die gegen ihn erhobenen Anſchul⸗ 
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dDigungen zu rechtfertigen. Es werden ihm die eingegangenen Befchwers 
den und Klagen dur den Cardinal Staatsfecretär Conſalvi ſchriftlich 
mitgetheilt”), und W. antwortet anf demjelben Wege; jedoch erfolglos — 
denn das Einzige, was Noth that und von ihm gefordert wurde, fich dem 
Ausſpruche des apoftol. Stuhles zu unterwerfen und auf die Würde eines 
Kapitelvitars zu verzichten, das unterlicg W.““) — Lehrte er im Januar 
1818 nad Deutfchland zurück und bereits am 12. Februar erfchien ein 
großberzogl. Reſcript, vermöge welchem der Generalvifar v. W. bis zur 
fünftigen neuen Kircheneinrichtung als Verweſer des Bisthums Konſtanz 
angeſehen und auf alle Weife gefchüßt werden follte, welche Verordnung 
auch von Seiten der Kurie dem Diöcefanklerus mit dem Auftrage. der 


) Die drei Mittheilungen des Staatsſecretärs und die Antworten W's. 
darauf find mirgetheilt in der zu Karlöruhe!) aus dem Latein. überjegten und 
herauggegebenen, eriten Staatsdeduetion, welhe in 19. Jahrhundert über 
eine deutiche Kirchenangelegenbeit erfchienen iſt, u. d. T.: Denkſchrift über das 
Berfabren des röm. Hofes bei der Grnennung des Generalvikars Freih. v. W. 
gm Nachfolger im Bistbun Konftanz und % deſſen Verweſer, und die dabei von 

r. Königl. Hoh. dem Gropberzoge von Baden genommenen Mapregeln. Mit 
Beilagen, Karlsruhe 1818. 


**) Zwar gab W. die wiederbolte und ausdrüdliche Betheuerung feines voll, 
fommenen Gehorſams gegen die katholiſche Kirche und den apoftoliihen Stuhl, 
doch aber hielt er als Brieiter und Domberr ſich für berechtigt, von dem Aus⸗ 
fpruche der höchſten Kircheninftang, des Papſtes, an einen proteftantifchen Yans 
desherrn zu apelliren und hiedurch den Frieden der Kirche zu itören. Und daß 
der apoſtoliſche Stuhl mit Recht feiner kirchlichen Gefinuung mißtraute, bewies 
W. nachträglich felbit in feiner „Sejchichte der großen Kirchenverjanmlungen des 
14. und 15. Jahrhunderts“, fo wie in manchem feiner Artikel in der „Jenaiſchen 
Allgem. Literaturzeitung“, von denen wir nur feine Recenfion von Schriften über 
Religiofität und Unterrichtöfreiheit in Frankreich (Jahrg. 1845 Nr. 507 u. f.) 
erwähnen, in welcher er entjchieden gegen die „Ultramontanen“ Partei ergreift 
und worin u. a. folgende Stellen vorkonmen: „Daß Ron und die Seluiten, 
welche in der letzten Gälfte des vorigen Jahrhunderts aufgeboben und in Frans 
reich ſchon wieder in Nacht und Nebel fchleichen, dabei die Hände Im Spiel baben, 
liegt auf der Sand. —“ „Herr Quinet zeigt in feiner leidenjchaftlich gehaltenen 
Schrift, welcher Wege ſich Rom immer zur Grreihung feiner Abfihten bedient 
bat, und welche Mittel in Anwendung gebracht find, um dem Entwidelungsgange 
des menſchlichen Geiſtes Hemmniſſe entgegenzuftellen. Das ganze Getriebe des 
bierarchiichen Despotismus wird bier Aubgededt und infofern iſt dieſes Weck eine 
danfenswertbe Gabe. Der Verf. führt in leuchtenden Zügen Die Kämpfe der vers 

angenen Zabrbunderte an uns vorüber. Er zeigt, wie Rom niemals beigetragen 
dat zur Befreiung der Unterdrüdten, zur Aufrichtung der Gebeugten“ u. a. m.; 
namentlich bat es W. auf die Jefuiten abgefeben, „deren Wirkſamkeit im Buche 
der Sejchichte mit ſchwarzen Zügen verzeichnet ſei“; auch ſchon im oben genann⸗ 
ten Werke wirft er den Römlingen und Iejuiten vor, daa Chriſtenthum mit dem 
Kirchenthume verwecjelt zu haben, wonach der Prieiter, der jo feierlich feine 
„kindlichen Sefinnungen für den gemeinjamen Vater der Gläubigen“ verficherte, am 
liebjten ein Chriſtenthum obne Kirche zu wünſchen fcheint. — Neber die Geſchichte 
des Weſſenberg'ſchen Episkopats gibt Aufihlug: Katholiſche Zuftände in Bas 
den, mit urkundl. Beiträgen, Regensb. 1841 43. 
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genaueften Befolgung befannt gegeben ward. Und als diefe neue Kirchenein⸗ 
richtung im 3.1821 dur Errichtung der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
ju Stande Fam, fcheiterte der Vollzug der Erections» und Bircumferips 
tionsbulle Pius- VII. „Provida solersque“ wieder hauptjüchlich daran, 
daß zu den neu defignirten Bifchöfen W. gehörte, den der apoftol. Stuhl 
der frühern Vorgänge wegen und dann auch, weil er neuerdings zugefagt 
hatte, die von Rom im 3. 1819 verworfenen und nun von den die ober 
rheiniſche Kirchenprovinz bildenden Staaten in ihrer fogenannten Kirchen⸗ 
pragmatik einfeitig aufgeftellten Grundfäpe zu vollziehen — als Erzbis 
hof von Freiburg am wenigften anerkennen konnte. Erſt unter Leo XII. 
wurden die Verhandlungen wieder angefnüpft und am 11. April 1827 
durh die Bulle „Ad dominici gregis custotiam“ zu dem erwünfchten 
Ergebniß gebradht. Seitdem privatifirt W. zu Konftanz und trat nur 
noch als Deputirter in der erfien Kammer der badifchen Ständeverſamm⸗ 
lung öffentlich auf. 

Reich und vielfeitig iſt W's. Titerarifche Wirkfamkeit. Seine pro- 
faifhen Schriften find der Erbauung, Paftoral:, Kunfts und Kirchenges 
ihichte gewidmet, feine poetifchen Werke find Iyrifcher, epifcher und dras 
matifcher Gattung. Wenn wir den Lyriker W. ins Auge faffen, fo finden 
wir, daß er mehr der religiöjen als der weltlichen Lyrik fih zugewandt 
bat. Seine Poefie ift vorwiegend religiös didaktiicher Art, während eigent- 
lich geiftliche Dichtungen nur in den „Hymnen für den fatholifchen Got- 
tesdienk, Konſtanz 1808 und „Lieder und Hymnen zur Gottesverehrung 
des Ghriften, Konſtanz 1825 mitgetheilt find. W. ift vielleicht der 
fruchtbarfte unter den neueren religiöfen Dichtern, nicht aber zugleich der 
tieffte, gedanfenreichfte, vollendetſte. Seine Mufe ift unerſchoͤpflich an viel 
feitiger Iyrifcher Variation einer Idee; aber man fieht, um vorerit das 
Formelle zu berüdfichtigen, ihr nur zu oft an der Härte des Ausdruds, 
an der Nachläſſigkeit der DVerfification die Eile des Hervorbringend an, 
fo daß fi Unreifes und Unvollendetes neben wahrhaft Schönem und 
Meiſterhaftem befindet. Faſſen wir den Gehalt ins Auge, fo fucht W's. 
religiöfe Poeſie zwar ein mehr philoſophiſch als chriſtlich⸗dogmatiſch ger 
faßtes Ideal von fittliher Würde und Schönheit aufzuftellen, ſtets aber 
für Recht und Wahrheit, Tugend und Menfchenwürde zu begeiftern; fie 
befigt cin zartes, inniges Gefühl für die leiſeſten Stimmen göttlicher 
Offenbarung in Ratur und Gefchichte, lichende Theilnahme an allem Ges 
ſchick der Menjchheit, herzliche Schnjucht nah dem Frieden Gottes auf 
Erden. Dem Dishter gebührt das große Verdienk, in einer glaubeus⸗ 
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armen undhriftlichen Zeit wenigftens dahin geftrebt zu haben, die befelis 
gende Kraft des Chriftenthums, die himmliſche Schönheit und ewige Wahr: 
heit feiner Lehren poetifch auszufprechen und befonders durch Hervorheben 
der allverföhnenden, menfihenbeglüdenden Liebe auch dogmatifchsindifferente 
Seelen dafür zu gewinnen. Man würde es darum dem Dichter nicht zu 
hoch anrechnen dürfen, daß er ſich zu allgemein gehalten und nicht die 
reihe Fülle chriſtlicher Glaubensſubſtanz allfeitiger entfaltete, oder daß 
Form und Darftellung oft hinter der erhabenen Idee zurüdgeblieben, 
wenn nicht diefe Allgemeinheit fo weit ginge, daß ſich manche Lieder, 
z. B. die Pfingftlieder, beinahe nur in den Gemeinpläßen eines ſchön⸗ 
geiftigen, Chriſtenthums bewegen, wo der „Geift Gottes“ als ein Ab« 
ſtraktes aufgefaßt ift, mit dem ſich der „aufgeflärtefte‘ Philofoph ohne 
fonderlihes Aergerniß einverftanden erflären mag, und die mit gleicher 
Auferbauung von Juden und Heiden benußt werden können. Noch be 
fremdender erfcheint es, wenn der Dichter fih bis zur reinen Naturver- 
götterung verirrt, wie 3.2. in der Schlußftrophe von „Gottesdienft am 
Morgen,” wo e8 heißt: 

D Natur, nıit Gottes Siegel 

Prangende, voll Herrlichkeit! 

Gib zum Sinmelreih mir Zlügel, 

Sei mir Spiegel! 

Herz und Wandel felen Dir geweiht! 

Es ift darum die Muſe diefes Dichters keineswegs eine Sulamith 
des neuen Bundes, und gerade die Lieder, weldhe die heiligften Geheim- 
niffe fih zum Vorwurfe nehmen, wie das Abendmahl und das Frohn⸗ 
leichnamsfeft, laffen das Herz Falt, weil fie von dem erwärmenden Ele: 
mente nur angehaucht, nicht ganz und gar durchdrungen find. Störend 
und beinahe ärgernd müßte in einem katholiſchen Tempel die Stelle fein, 
welche im Lied „das Kirchweihfelt” fagt: 

Nicht Opfer, aber Liebe 
Berlangt der Herr von uns. 

Ueberhaupt Tann man unter W's. geiftlihen Gedichten nur wenige 
als Achte Lieder gelten Taffen, manche nicht einmal als Gedichte, fondern 
lediglich nur als gereimte Proſa, höchſtens als Reflexions⸗Poeſie. So ift 
3. B. das Gedicht „der Chriſttag“ lauter Reflexion; man hört bier kei⸗ 
nen jener wunderbaren Klänge, wie in fo manchem ältern Kirchenliede, 
die in dem fchon durch den bloßen Gedanken an die Geburt Immanuels 
erregten und bewegten Herzen fogleih Anklang finden, und alle Saiten 
bes Semüthes zur harmonifchen Begleitung aufregen. Wie denn überhaupt 
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das Lied, und zumal das Firchliche, nicht erft durch den Verftand Eingang 
ſuchen foll zum Gemüthe — dies ift Sache der Betrachtung — fondern 
es ſoll daffelbe unmittelbar ergreifen, und in ſolchen Worten und Tönen 
fih fortbewegen, die dem Gegenflande, wofür es erglühen fol, und dem 
Zuftande, worin es fich befriedigt, vollkommen angemeffen ifl. Die Geburt 
des Erlöfers, als bloße Thatſache, iſt ein fo herzergreifender Gedanke, 
daß der bewegte Menfch dabei fehwerlih an Moralien denken wird, fon- 
dern lieber fogleih mit den Engeln in Lobgefang ausbrechen möchte: 
gloria in excelsis Deo! oder mit einem Altern Dichter in die einfältig 
fromme Reife: 

Fröhlich fol mein Herze fpringen 

Diefer Zeit 

Da vor Freud’ 

Ale Engel fingen: 

Hört, hört, wie mit vollen Choren 4 

Alle Luft 

Laute ruft: 

Chriſtus iſt geboren. 


Indeſſen trotz dem allen haben W's. religioͤſe Dichtungen, wie voraus⸗ 
geſchickt worden, ihren großen eigenthümlichen Werth, durch den fie ſich 
vor vielen Sammlungen geiftlicher Lieder, auch der Proteftanten, auszeich- 
nen; und es find einige Darunter, die, was chriftliches und poetifches Ges 
fühl anbelangt, unübertrefflih find. Wir werden die vorzüglichften mit 
theilen. Noch ift übrigens zu bemerken, daß über den Unterfchied von 
Lied und Hymne W. in dem großen Irrthume befangen fcheint, anzu. 
nehmen, daß folcher Unterfchied nur im Reime liegt. Was die Hymnen 
anbelangt, welche W. ausdrüdlih zu liturgifchen Zweden aus dem in 
diefer Beziehung fo reihen Schape der Kirche aushob und bearbeitete, 
jo find manche diefer Uebertragungen zwar gelungen, aber alle find zu 
fünftlih, die Bilder und Ausdrüde nicht volksthümlich genug für den 
Gebrauch des Volkes in der Kirche. Das Klare, Einfältige des Ori⸗ 
ginals ift felten bewahrt in der Modernifirung. An einem ähnlichen Fehler 
leidet, wie wir zu bemerken bereits Anlaß hatten, W's. Bearbeitung der 
Spee'ſchen Dichtungen, wenn ihm auch das große Berdienft zufommt, 
auf den herrlichen, vom 18. Jahrhundert vergeffenen Dichter zuerft, bereits 
im 3%. 1802, die Aufmerkfamkeit der Deutſchen hingelenkt zu haben. 

Schwächer als die Iyrifchen, find die größeren epifchen Dichtungen 
W's. Das Didaktifche iſt ermüdend weitfchweiflg, mit Uebermaß find 


philofophifche, moralifche und pädagogifche Reflegionen eingeſtreut Die 
Brühl, kathol. Literatur. 1, 
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vorzüglicäfte unter diefen Dichtungen iſt „Franz und Paul“, cben wegen 
feines vormwaltend Iyrifchen, idyllifchen Charakters; erhebend und groß- 
artig if hier der Gegenſatz der Grundfäge der Anarchie und Gottlofig- 
keit in der franzöfifchen Revolution und der vom Himmel flammenden 
götflichen Liebe und Wahrheit im Chriſtenthum dargeftellt. Den Sieg 
des letztern durch Die innere Kraft der Idee, die legten Kämpfe des fliegen 
den Chriftenthums fol auch das Gedicht „Irene zur Anfchauung brin⸗ 
gen. In „Fenelon“ endlih wird jene himmliſche heilige Liebe gefeiert, 
welche Innocenz XI. au dem verdächtigen Bifhof dur den denkwür⸗ 
digen Ausfpruch rühmte: Peccavit excessu amoris divini, sed vos (die 
Ankläger Fenelons) peccatis defectu amoris proximi. Uebrigens ift 
dieſes Gedicht nicht frei von verwerflihen, unkatholiſchen Stellen. Im . 
Ganzen find e8 befonders Scenen der Einfalt und Unfhuld, Bilder Find» 
(ihen Stilllebens, häuslichen Glüdes, friedliche, zarte, rührende Schil⸗ 
derungen, in denen fi des Dichters Meifterichaft zeigt. Seine Dar: 
ſtellung hat nichts durch ein eigenthümliches Gepräge, was man etwa 
einen neuen Ton der Lyrik nennen könnte, Hervorftechendes, empfiehlt 
ih aber durch eine Einfachheit, die es verfchmäht, nach Wigen und Poin⸗ 
ten zu bafchen und zur Schminke zu greifen. — Noch erübrigt ung, 
einen Blick auf das dramatifche Gedicht „Juan Padilla“ zu werfen. Es 
it der neueſte und vielleicht gelungenfte Verfuh W's in größeren Dich⸗ 
tungsarten. Der Stoff, aus der Geſchichte der letzten Freiheitskämpfe 
Gaftiliend gegen die aufgedrungene Fremdherrſchaft entlehnt, gewährt 
hohes Intereffe, und die Ausführung entfpricht im Ganzen den Regeln 
und Anforderungen dramatifcher Kunſt. Die Expofition ift Mar und buͤn⸗ 
dig, die Verwickelung intereffant, die Kataftrophe natürlich und wahrhaft 
tragifch, die Charaktere find gut, wenn auch nicht ſcharf genug gezeichnet, 
die Handlung hat Einheit; dagegen leidet der Dialog wieder unter der ſchon 
gerügten, Diefem Dichter eigenen Weitfchweifigkeit, an langen und erſchoͤ⸗ 
pfenden Reben. Kür die Bühne ift übrigens diefes Stuͤck faum geeignet; 
dazu ift der dramatifche Gang des Ganzen nicht bewegt genug, und find 
die gefchilderten Leidenfchaften nicht hinreichend in den Perfönlichleiten 
ausgeprägt, die Charaktere nicht pſychologiſch ſcharf genug gezeichnet. 
Wäre aber dieſes Trauerfpiel für die Bühne geeignet, fo würde es für 
diefelbe eine große Bereicherung fein, da es in Iyrifcher Hinficht und was 
die fubjective Grundlage betrifft, durchaus edel und ſchoͤn if. 

Was die Afthetifhen Schriften W’s. anbelangt — „Ueber den 
fittlihen Einfluß der Romane, der „Schaubühne” — fo enthalten biefe 
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teefflihe Gedanken, Franken aber auch am der fchon berührten refigiöfen 
Unentfchiedenheit, am fehöngeiftigen Chriſtenthum. Andererfeits zeigt W. 
hier, wie überhaupt in feiner fo vielfeitigen literariſchen Zhätigfeit, eine 
große Belefenheit, einen fein gebildeten Gefhmad, eine ſcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe, ein zartes Gefühl für dag Schöne, für die Kunft, eine met 
ſterhafte Beherrfhung der Sprade. — Der zahlreichen religiöfen und 
auferbaulihen Schriften können wir bier nur kurz gedenken. Es zeichnen 
fih diefelben gleihfall® dur großen Gedankenreihthum aus, aber — 
und was bier zunächk von den „Ehriftl. Betrachtungen zur Vorbereitung 
auf die Feier der Auferftehung des Herrn“ gilt, läßt fi mehr oder min 
der auf alle bezüglichen Schriften W's. anwenden — was der Haupt- 
grund aller Faftenbelehrungen und Faftenbetrachturfgen fein muß, die Kraft 
der Verfühnung Chrifti, ift faum berührt. Daher fehlt auch dem Vor: 
trage die rechte Wärme, die Fräftige Begeifterung. Unter den paftoral- 
theologiſchen und Fanonifchen Schriften find die „Mittheilungen über die 
Berwaltung der Seelforge nach dem Seifte Jeſu und feiner Kirche‘ die beden⸗ 
tendfte, das von W. redigirte „Archiv für die Baftoraleonferenzen im Bis: 
thum Konſtanz“ die für die Tendenzen des Verfaſſers charakteriftiichfte Er- 
ſchein ung, während auch die bis an das Schisma gränzenden den Abfall 
von der allgemeinen Kirche anftrebenden Schriften W’s.: — „Die deutiche 
Kirche, ein Borjchlag zu ihrer neuen Begründung und Einrichtung‘ (ano» 
nym erſchienen), „Ritual 2c. oder praftifche Anleitung für die kathol. Seel 
jorge” — bieher gehören. — Unter den philofophifchen und hiftorifchen 
Schriften if auszuzeichnen: „Der Geift des Zeitalterd. Ein Denkmal des 
18. Jahrhunderts, zum Beften des 19. errichtet von einem Freunde der 
Wahrheit; „Die Stellung des römifchen Stuhles gegenüber dem Geifte 
des 19. Jahrhunderts”, „Erwartungen der fathol. Kirche vom 5. Stuhle, 
1847” (alle drei anonym und feindfelig gegen den apoflolifhen Stuhl); 
„Die Elementarbildung des Volkes in ihrer fortfchreitenden Ausdehnung 
und Entwidelung”; „Das Volksleben zu Athen im Zeitalter des Peri⸗ 
Mes“. Ws. Hauptwerk if „Verſuch einer Gefchichte der Beftrebungen 
nah Kirchenverbefferung in den großen Kirchenverfammlungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts“ zc. 2c., ein durch geiftvolle Anorduung und fchöne 
Darftellung ausgezeichnetes, aber das Weſen der kathol. Kirche und des 
Papſtthums entftellendes, im Sinne der Beftrebungen für eine beutfche 
Nationalkirche verfaßtes Werk, das den grefiften Gegenfab bildet zu dem, 
was der Berfaffer in den oben erwähnten „Ehrifil. Betrachtungen” über 
die Ehrfurcht und Folgſamkeit gegen die Kirche fagt: „Unausſprechlich ift 
5* 
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die Seligkeit, welche ſchon hienieden demjenigen zu Theil wird, der fi 
der Leitung dieſer Mutter vertrauensvoll überläßt. Wie das Joch des 
göttlichen Stifters, ift das Joch feiner Kirche fanft, und ihre Buͤrde leicht 
für Alle, die aus Gott find. Ihre Worte täufchen nicht“ u. ſ. w. Ex- 
perti sumus. Wir werden wohl übrigens auf: diefes Wert an einer 
andern Stelle zurüdzulommen haben. 





1) Sursum Corda! 
Das Herz empor! Zum Licht empor! 
Die Welt vergeht mit ihrem Glanze; Stets irrten wir in büjterm Duntel, 
Schnell welket jede Blum’ im Kranze, Erleuchtete dad Sterngefuntel 


Den lodend fie vor's Auge hält. Bon Glaube, Lieb’ und Hoffnung nicht 
Bas Staub gebar, in Staub”zerfällt. Den Erdenpfad mit Himmelslicht. 
Den Geift empor! Zu Gott empor! 


Nicht fol der Seit am Staube kleben; Wenn wir nach feinem Reiche trachten, 
Bom Erdenbrod kann er nicht leben. Lägßter das Herzumfonftnichtfchmachten ; " 
Bon oben nur ftrömt ihm die Kraft, Weckt friihen Duell’ aus heißem Sand, 
Die ewig frifches Leben fchafft. Führt durch Die Wüſt' in's Frühlingsland. 

Zum Ziel empor! 

Für feinen fleht der Kranz bereitet, 

Der nicht im Guten vorwärts fchreitet. 

Empor den fteilen Pfad, empor! 

Am Gipfel glänzt das Himmeldthor. 


2) Liebe Gottes. 


Könnt‘ ich je zuviel Dich lieben, Nur in lautern Quellen malet 
Der Du felbft die Liebe bift, Sid; der Glanz der Sonne rein; 
Die der Unfhuld von dem trüben Nur aus Netberbläue ftrahlet 
Auge mild die Thräne küßt, Freundlich fie auf Flur und Hain, 
Alle Welt mit Segen füllt Nur die reinen Herzens geb’n, 
Und mit Troft das Leiden ftillt. Werden, Gott! dein Antlig ſeh'n. 


3) Der Kinderfinn. 


D Sohn de Baterd, Jeſu Chriſt! Gewebt ift es gar wunderhold, 
Der Du der Freund der Kinder bil; Aus Aetherblau und Sonnengold. 


Du fiehft uns Dir in Einfalt nah'n Wer nicht da 

, 8 Blümchen rein bewahrt, 
Bon Dir den Segen zu empfah'n. Des Himmelreichs vergeblich harrt. 
Bir ſchwören Dir mit Mund und Hand, Doc; der, dem frifch das Blümchen blüht, 
Zum Himmel Aug’ und Herz gewandt, Schon bier den Himmel offen flieht. 
Richt achten je wir ale Gewinn, Drum bfüht es ſtets in unfrer Bru 
Bas trübt den frommen SKinderfinn! Richt angefadt ne Inn Luſt. R, 
Fremd iſt der Kinderfinn der Welt; Mit ihm gefhmüdt einft nahen wir 
Doch Dir das Blümchen wohl gefällt, Am Erntetag in Jubel Dir. 


69 
4) Bußlied. 


Deiner Kinder, ah! erbarme, 

Gott, erbarme Dich! - 
Täufchend zog die Sünd’ uns Arme, 
Zog uns, ah! an fi. - 


Rimmer find wir Deine Kinder, 
Deinem Bilde gleich! 

Troftlos irren wir als Sünder, 
Kern von Deinem Reid. 


Ah! wir fühlen tief im Herzen 
Keine Rube mehr. 

Keine Thräne ſtillt die Schmerzen; 
Nacht liegt um uns ber. 


Gleich verlaß'nen Waiſen fleben, 
Seufzen wir zu Dir! 

Wieder Deine Pfade geben, 
Bater, wollen wir. 


Dir empfahl Dein Sohn die Sünder 
Einſt am Kreuze no; 


- Drum befrei' ung, Deine Kinder, 


Bon der Sünde Zoch! 


Nicht umſonſt ſteig' unfer Kleben 
Reuevoll zu Dir! 

Künftig Deine Pfade geben, 
Bater, wollen wir. 


— — — — 


5) Magdalena. 


Entflohen war aus Deinem Herzen 

Der Unſchuld heit're Ruh, 

Und zwiſchen Sinnenluſt und Reue⸗ 
ſchmerzen 

Ein Schilfrohr, ſchwankteſt Du. 


Da ſtrahlt vom Lehrer ohne Gleichen 

Ein Blick in Dein Gemüth; 

Nun tagt’ in Dir; die Erdgedanten 
weichen, 

Und Deine Seele glüht. 


Richt mehr der Luft glüht Deine Seele;. 


Der Himmel ift in ibr; 

Sie zagt und zweifelt nimmer, was fie 
wähle, 

Was Gott, gefällt auch Dir. 


Du hörſt entzüdt zu Jefu Füßen 

Sein Wort von Gottes Reich. 

Und ganz in Thränen fieht Er Di 
zerfließen, 

Der Rof im Thaue gleich. 


Boll Liebe ſalbſt mit NardensDele 

Des Meifters Füße du, 

Deckſt trodnend fie dem Freunde deiner 
Seele 

Mit deinen Locken zu. 


Die Du dem Himmel fchienft verloren, 

Den Du fo fehr betrübt, 

Biſt jept von ihm zur Lieblingin ers 
foren, 

Weil Du fo viel geliebt. 





6) Der Segen von Oben. 


Gin Senftörnlein iſt Gottes Reich, 
Zum Pflänzchen feimt es zart und weich, 
Doc fieh! erquicdt von Sonn’ und Thau, 
Wird es die Königin der Au’, 

Kann Heerd' und Böglein fchirmen. 


.. 


Wenn Du ded Guten Samen ftreuft, 
Dich reinen Sinne der Menſchheit weibft, 
Befiehl Did Gottes Wegen! 

Die Ausfaat feimt geheim und ftifl 
Und wird gedeih'n, wie Gott es will; 
Bertrau’ nur feinem Segen! 
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7) Aus den „Oymnen für ben kathol. Gottesdienſt“ (17. Hymne). 
Zur Bergleihung iR das Original beigefügt. 


Hymnis dum resonat curia coelitum, 
Hic flemus patriis finibus exules: 
Hic suspensa leneınus 

Mutis cantibus organa. 


Quando ınens misero libera carcere 
Se vestris sociam coelibus inseret ? — 
Et caligine pulsa 

Coeli Jucem habitabimus? 


Obscurae fugient menlis ımagines, 
Cum stantes propius luminis ad jubar 
Nos verum sine nube 

Ipso in fronte videbimus. 


Nobis sancta cohors sis bona; flucli- 
bus 

Luctantes mediis, quos modo respicis: 

Da portus, duce Christo 

Da conlingere prosperos! 


Laut vom Jubel ertönt Himmel dein 
Eterngewölb! 

Allerheiligen Preis fingen die Engel Gott. 

Wir vom Vaterland fern, ftimmen dem 
Jubel bei 

Mit der Schnfuht gedämpfterm Ton. 


Wann erjcheint und der Zag, welcher Die 
Bande löſt, 
Die den Auffhwung zu Gott hemmen 
dem Sterblihen? 
Wann verfchwindet des Trugs wechſelndes 
Dunſtgewölt, 
Das den Himmel uns Armen birgt? — 


Ihr, Verklärte des Herrn! ſchauet die 
Wahrheit ſelbſt; 

Bir durch Schleier. Euch flließt ewiger 
Liebe Born, 

Richt von Wehmuth getrübt. Wie nach 
den Quell’ der Hirſch, 

Nach Uniterblichkeit ſchmachten wir. 


Seid, Ihr Heiligen! uns Spiegel der 
Tugenden! 

Mit der Palme des Siege winfet uns 
mild herab; 


Daß Der fimpfende Gert nıuthiger ſtreb' 


an's Biel, 
Melches ewig vereint mit Gott. 


8) Aus den eriten Gejang von „Fenelon“. 


Nicht ein Eroberer, von Volkerblut beflecket, 

Kein König, den der Prunk der Eitelkeit umitrablt, 
Hat zum Geſang, o Muje, dich erwedet. 

Begeifternd iſt dir eine Lichtgeftalt 

Mit eines Friedensengels hehren Mienen, 

Als du nad goldnen Saiten griffit, erichienen; 

Gin Genius liebathmender Religion — 

Der Himmel fingt mein Lied; mein Lied ijt Fenelon. 


O Dalberg, edler Geiſt! in dem fo mild und rein 
Der Geift von Fenelon fi wieder fpiegelt, 

Laß mich, von deutjchem Hochgefühl beflügelt, 
Mein Lied von diefem Himmliſchen dir weih'n! 
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In Eins verſchmolzen full fortan den Söhnen 
Und Töchtern Deutichlands in gerährter Bruft — 
Zugleich der Deutjchen, wie der Fraufen, Luft 
Der Name Fenelon und Dalberg tönen. 


Schriften: Die poetiihen find ale „Sämmtl. Dichtungen“, in 6 Bände, 
Stuttg. u. Tübing. 183444, gefammelt erfchienen, und enthalten: „Julius, 
Pilgerfahrt eines Jünglings”, ein Ged. in 8 Geſ. (Bd. 1.), „Zranz u. Paul, 
oder die Wehen im Thale” (Bd. IL), „Fenelon“, in 3 Gef. (Bd. III.), „Irene, 
die letzten Kämpfe d. fiegenden Chriſtenthums“, 5 Gel. (Bd. V.), „Friedr. Spee's 
auserlefene Gedichte‘ (Bd. II, IV, V.), „Xieder u. Hymnen zur Gottesverehrung 
der Chriſten“ (8b. IL), „Vermiſchte Iyrifche Gedichte, Gpigramme“ (Bd. V, VI.), 
„Padilla, od. d. legte Freiheitskampf Caſtilieu's“, Trauerfp. in 5 Aufz. (Bd. Vi.). 
Außerdem pflegte W. ald „Gefchent der Mufen an die Freunde“ (1811) oder 
„Neujahrsgeſchenk der Muſe an d. Zreunde” (1812) während mehrerer Jahre Hefte 
mit Dichtungen an Zreunde zu vertheilen. Die profaifhen Schriften find: 
Der Geijt des Zeitalters. Gin Denkmal des 18. Jahrh. zum Beten des 19. 
errihtet von einem Freunde der Wahrheit, Zürich 1801 (anonym). — Ueber die 
Folgen der Säkularijation, Zürih 1801 (an). Die Hauptepoche der Weltge- 
Ihichte vor Chriſti Geburt, Ebend. 1804. — Die Glementarbildung des Volkes 
im 18. Jahrh., Gbend. 18145 jehr vermehrt, Konft. 1835. — Die deuifche Kirche, 
Gin Borfchlag zu ihrer neuen Begründung und Einrichtung, Zürich 1815 (an.). 
— Die Bergpredigt unſers Herrn, Gine Neujahrögabe, Ebend. 1820; 5. Aufl. 
Er. Gallen 1846. — Die Auferitehung unferes Herrn. Betrachtungen an feinem 
Grabe, Konjt. 18215 NR. Bearbeitung: Ebriitl. Betrachtungen zur Vorbereitung 
auf die Feier der Auferjtchung des Herrn, Ebd. 1827. — Bibl. Schilderungen, 
Mit Kupf., Ebd. 1823. Daraus einzeln: Magdalena, Bibl. Gemälde, Konft. 
1824; N. A. St. Gallen 1846 ; Nikodemus, Bibl. Erzählung, Ebd. 1829, N. U. 
Et. Gallen 1846; Johannes, der Vorläufer unfers Herrn und Erlöſers, Konft. 
1821; Jeſus der göttliche Kinderfreund. Mit Kupf. u. Muf., Angebinde beim 
Austritt aus d. Schule, N. A., Ebd. 1823; Das b. Abendmahl, Angebinde f. d. 
Jugend, Konit. 1522, N. A. St. Gallen 1846. — Ueber den fittlihen Einfluß 
der Schaubühne, Konjt. 1823; N. verm. A, Ebd. 1825. — Ueber den ſitt⸗ 
lichen Einfluß der Romane. Gin Berjud, Konjt. 1826. — Die chriſtlichen Bil» 
der; ein Beförderungsmittel d. hriftl. Rultus, 2 Bde. m. 19 Kupf., Konſt. 1827; 
Ra, St. Gallen 1845. — Das Volksleben zu Athen im Zeitalter des Perik⸗ 
les ıc., N. A., St. Gallen 1828. — Ritual nad dem Geilte und den Anords 
nungen d. kathol. Kirche, oder praßt. Anleitung f. d. kathol. Seeljorger 3. er» 
baul. u. lebrreichen Verwaltung des liturgiichen Amtes. Zugleih ein (deutich.) 
Erbauungsbuch f. d. Gläubigen, Stuttg. 1831, 2. A., Ebd. 1832 (an). — Mite 
theil. üb. d. Verwaltung der Seelforge nach dem Geiſte Jeſu u. |. Kirche, 2 Bbde., 
Augsb. u. Mergentheim 1832. — Ueber Schwärmerei, mit Bezug auf unfre Zeit. 
Hiftor.sphilojoph. Betrachtungen, 3 Hefte, Heilbronn 1832—34. — Die Reform 
d. deutfch. Univerfitäten, Konft. 1833 (an.). — Die Kraft des Chriſtenthums zur 
Helligung des Sinnes u. Wandels. Homiletifh. Haus» u. Kirchen» Handbuch 
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während d. 40täg. Faſtenzeit, Kenft. 1833; N. A., St. Gallen 1845. — Die 
Stellung des römifchen Stuhles gegenüber dem Gelfte des 19. Jahrb., oder Bes 
trachtungen über f. neueften Hirtenbriefe; N. A., Zürich 1833 (an.). — Betradys 
tungen üb. d. wichtigiten Gegenitände im Bildungsgange der Menfchheit, Aarau 
1835. — Die Barabeln u. Gleichniffe d. Gern vom Reiche Gottee. Ein Bolte- 
buch f. alle Zeiten, Konſt. 1839, N. verb. A., St. Sallen 1845. — Rum ges 
genüber dem Proteſtantismus. Anrede eines deutfchen Prälaten an Se. Heiligk., 
Aarau 1833 (an., Übrigens ohne erwiefene Autorfhaft W's.). — Verſuch einer 
Geſchichte der Beitrebungen nach Kirchenverbejjerung in den großen Kirchenvers 
fammlungen des 15. u. 16. Jahrh.; mit einleit. Ueberſ. d. früheren Kirchengefchichte 
kritiſch 2c. dargeftellt, 4 Bde., Konft. 1840. — Die faljche Wiffenfhaft und ihr 
Berbältnig zu dem Leben, Stuttg. 1844. — Die Grwartungen der kathol. Chri⸗ 
itenheit von dem h. Stuhl zu Rom, Züri 1847 (an), — Das Rundfchreiben 
Pius IX. (deim Antritt f. Regierung) mit befonderer Berädfichtigung vorfteh- 
Schrift, Ebd. 1847 (an.). — Das „Geſang⸗ u. Andachtsbuch 3. Gebrauch bei den 
öffentlichen Gotteöverehrungen‘ im ehemaligen Bistum Konftanz iſt feit 1828 
pi 1846 in 22 Aufl. erfhhienen! — Biele Aufſätze W's. find in dem von ihm 
redigirten Arichive für Paftoralfonferenzen 20. (1802—27) und in der Beitfchr. 
Ifis, viele Rezenfionen in den Heidelberger Jahrbüchern, auch in der 
Jenaiſchen Allgem. Literaturzeitung enthalten. Auch bat W. Dal: 
berg's Hirtenbriefe u. Berordnungen f. d. Bisth. Konitanz von 1801—8, Kenft. 
1808, herausgegeben. Zu vergl.: Die Ernennung eines Koadjutors für d. Bisth- 
Konftanz in dem wahren firdenrehhtl. Gefihtöpuntte dargeftellt, Germanien 
1817 (wahrfcheinlih von W. felbit). Dagegen Frey, Ueber die Ernennung W's. 
zum Koadjutor d. Bisth. Konftanz, Bamberg 1816. Der ſtreng kirchlich gefinnte 
Frz. Anton Frey bat noch mehrere Schriften verfaßt zur Aufllärung der 
durh Fridol. Huber, Werkmeiſter u. A. von fatbol., das Weimarer „Op⸗ 
pofitionsblatt”, Zfchoffe u. A. von protejtantifcher Seite irre geleiteten öffentl. 
Meinung über die W'ſche. Angelegenbeit. Bon den übrigen, in dieſer traurigen 
Angelegenheit für und wider erjchienenen zahlreichen Streitichriften verdienen, 
außer der fchen befprochenen, in Karlsruhe erjchienenen amtl. Denkſchrift, nur 
nod wenige Erwähnung. Für W.: Amtlihes Nechtsgutachten über das Verfah⸗ 
ven des röm. Hofes in der Angelegenheit der Konft. Bisthumsverwaltung Des 
KapitelsBifars Freih. v. W., zugleich mit Hinfiht auf Cooper's Briefe über den 
neueften Zuftand von Irland, verf. v. Joj. Ludw. Koch, Herzogl. Naſſauiſch. 
Kirchen» u. Oberſchulrath, Zrankfurt. a. M. 1819. — Deutfhlands Anfichten 
über das päpftl. Breve gegen W. (Artikel aus proteitant. Zeitungen, vom Vika⸗ 
riat in Konflanz gefammelt und herausgegeben!) — W's. Aufenthalt in Rom. 
(Diefe nebft der vorigen Schrift ließ das genannte Vikariat der budijchen Kurat⸗ 
geiftlichfeit mit dem hlan. Tele zur Oſterzeit 1818 verjenden!) — W’s. Aufenthalt 
im Breisgau. 3. Original⸗Aufl. Nicht vermehrt u. nicht verkürzt, aber mit nö: 
tbigen Anmerkungen verjehen von einem Zuſchauer, der noch ohne Brifle ficht. 
In den deutfch. Bundesitanten, 1818. — Kopf u. Herzſeite des J. H. F. v. W. ıc., 
ald Antwort auf die Kebr- Seite W's., Deutſchl. 1818. — Dagegen: Yor. 
Doller, Beleuchtung des Rechtögutachtend des Hrn. Dr. Koch, über das Ber 
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Fahren des röm. Hofes zc., Mainz 1819. — Derſ., Beſſenberg auf der Kebrfeite. 
«Ein Seitenftüd zu Fridol. Huber's W. und d. päpfll. Breve, German. (München) 
1818. (Während in erflerer Schrift uachgewiefen wurde, dag W. fein Amt nicht 
Fruchtbar verwalten konnte, weil er nicht Priefter war, weil er nicht predigen, 
micht Fatechifiren, nicht Beichthören, den Sterbenden nicht affüitiven, zu keiner 
=Riffionsanftalt mitwirken, Die wejentlichen Beſtandtheile einer biſchöfl. Vifitation 
micht erfüllen konnte, und auf die offizielle Erklärung des apoitol. General⸗Vi⸗ 
Zars Göldlin v. Tieffenau über den Fäglichen Zuftand des Bisthums Kon⸗ 
Nanz hingewieſen, jogar die canon. Ginfegung WE. durch das Domkapitel in 
Abrede geftellt wird, da dajjelbe feit dem 3. 1803 nie jtatutenmäßig verfanmelt 
war, fein Babl» Inftrument über die Erhebung eines Koadjutors exiſtirt, auch 
Die bekannte badifhe Denkichrift offen erflärt, man babe dem Konſt. Domkapitel 
keine Wahlfreiheit geftatten können, da es dur die Säfularifation der Bisthü⸗ 
mer aufgehoben und erlofchen fei — bejchränft fich die zweite Echrift Glos dars 
auf, die gedrudten Schriften W's. als die unverwerflichften Zeugen feiner Den: 
fungdart, ald Achte und redende Dokumente feiner Religiäfität mit Kreimütbigkeit 
zu prüfen. Dabei iſt jedoch zu bemerken, daß, was Die im „Archiv f. die Paſto⸗ 
ralfonferenzen” belobten und empfoblenen „Briefe Cooper's über den neueiten 
Zuftand von Irland ſJahrg. 1810] anbelangt, W. im nämlichen Archive ſpäter 
erflärte, Daß bei der früberen Anzeige dieſer Schrift ihm deren Inhalt nicht bee 
kannt gewejen jet. Dieje Berichtigung war nämlich In der Rechtfertigung auf 
die Note des Kardinalse Conſalvi verfproden worden.) — Zur Charakleriſtik 
von W's. Richtung find noch fehr wichtig die Beleuchtungen der „Geſchichte der 
gropen Kirchenverfammlungen” von Hefele (Tüb. Quartalſchr., 1841), im 
Katholiten 1840 u. 1841, und im Süddeutfhen Kirchenblatte, 1841. 


Friedrih Leopold, Graf zu Stolberg. 
1750 — 1819. 

8. 11. Wir nahen nun einem Manne, aus deffen Leben und Wir: 
fen ein frifcherer, gefunderer Geift uns anmweht, wie ein milder Abend: 
wind nach dumpfer Sommertagsſchwüle. Es tritt uns ein entfchiedener 
männliher Charakter entgegen, der im Handeln, Reden, Schreiben, 
der im Leben wie im Gebiete des literarifchen Wirkens ſich ſtets gleich 
bleibt und die einmal erfannte Wahrheit keinen Augenblid verläugnet. 
Ariedrich Leopold, Graf zu Stolberg-Seolberg, ward geboren 
den 7.Rov. 1750 zu Bramftedt in Holftein, wo fein Bater, Graf Chris 
fian Günther, ein Rittergut befaß und Obervorſteher einer Tönigl. 
Amtmannfchaft war, bald aber nah Kopenhagen als Oberfthofmeifter 
der Lönigl. Wittwe König Chriſtian's VI. von Dänemark, mit welcher 
er in verwandtfchaftliher Beziehung fand, berufen wurde. In Kopen⸗ 
hagen ward das Stolberg’fhe Haus, verfhönt durd Geiſt, Herz und 
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Bildung, edlen frommen Einn des Grafen wie der Gräfln, von wenigen, 

aber ausgezeichneten Menſchen befucht, fo namentlih von Klopftod, 
Gramer und deren Befchüßer, dem ausgezeichneten Staatsminifter Bern- 
ftorff, deffen Neffe ſich mit der älteften Stolberg’fchen Tochter vermäßlte. 
Eine folde Umgebung konnte auf die beiden älteften Knaben, Ehriftian 
und Friedrich Leopold, der bei der Berufung feines Vaters nad 
Kopenhagen 6 Sahre alt war, nicht anders als von den wohlthätigften 
Folgen fein. Frühzeitig, als Vorlefer ihrer beiden Eltern, ward der Trieb 
des Lefens, namentlich der Dichter, auch des „Meſſias“, fo weit derfelbe 
damals gedichtet war, und des Milton in der Bodmer’fchen Ueberfeßung 
in ihnen gewedt, und drohte fie von ernfteren Anftrengungen zurüdzu« 
halten, bis eine günftige Stunde ihnen auch hierin zum Sporn wurde”). 
Nah dem zu frühen Tode des Vaters hatte die Mutter auf ein Feines, 
am Sunde gelegenes Gut fih zurüdgezogen. Klopftod trat eink in 
den Saal, die beiden Zünglinge, die eben Cicero's Briefe in der frans 
zöflfehen Weberfegung lafen, überrafhend; mit feinem bedeutenden Zone 
und durchdringenden Blide fagte er wenige Worte. Augenblicklich faßten 
fie den Entfchluß eines ftrengen Fleißes und wandten befonders fo viele 
Aufmerkjamkeit auf die Tateinifhe Spradhe und Literatur, daß fie bald 
mit allen römifchen Dichtern vertraut waren und einen großen Theil der 
klaſſiſhen Werke in diefer Sprache gelefen hatten, als fie im 3. 1770 
ihre mütterliche Freundin verließen. Sie begaben fih auf die hohe Schule 
zu Halle, wo fie eifrig den Studien oblagen, obgleich fie im Ganzen 
wenig Befriedigung fanden in des „Hörfaals hochgelchrtem, leerem Land“; 
der frühe Morgen und der fpäte Abend waren den Alten, der Gefchichte, 
der Erlernung neuer Sprachen und dem Lefen merfwürdiger Bücher 
gewidmet. Der Mutter wurde die Entfernung von ihren Söhnen zu 
Ihmerzlih; fie zog nach Altona, um die Freude des Wiederſehens leich- 
ter und öfter genießen zu können. Klopftod, Schönborn, Sturz 
und andere Freunde fanden jene in Hamburg wieder; in Altona und 
Wandsbek Enüpften fie mit Ahlmann, Hensler, Mumffen und 
Claudius ein Freundſchaftsband, das fih bis zu’ Tode diefer fämmt: 
lich vorangegangenen Freunde immer fefter knüpfte. Von Halle wand: 
ten fih Die Brüder nach Göttingen, wo ein mühevoller Fleiß auf die 
Erlernung der griehifhen Sprache gewandt und der Hainbund ge: 


*) Die folgenden biograpbifhen Angaben find großentheild der Kharakteriftif 
St's. in den „Zeitgenoffen“, Bd. Vi, Heft 2, entlehnt. 
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ſchloſſen wurde, an welchem Dichterverein die Stolberge den regften 
Antheil nahmen. Nicht wenige Gedichte entflanden in diefer Zeit, welche 
den Brüdern die Genigliften unter den Juͤngern der neu aufftrebenden 
deutfhen Dichtung zu Freunden gab, auch einen Voß, deffen Reigung 
zu Friedrich Leopold fih ſpäter aus religiöfer Engherzigfeit und Un» 
duldfamfeit in fo bitter verfolgenden Haß verwandelte! Im Herbfte 1773 
fehrten die beiden Brüder nah Kopenhagen zurüd mit der Mutter, die 
ihnen jedoch bald durd den Tod entriffen wurde. Hier überfegte Frie- 
drich Leopold unter den mannichfachen Zerftreuungen des Hoflebens 
die Ilias in einer feurigen Sprache, die nur hie und da binfichtlich des 
Versbaues der firengen Kritif eine Handhabe darbiete. Mit ihrem 
Freunde, dem Grafen Haugwitz, unternahmen die beiden Brüder eine 
längft verabredete Reife nad) der Schweiz. In Frankfurt traten fie in 
ein näheres Berhältniß mit Göthe, der ihr Meifegefährte bis Zurich 
wurde”); mit ihm und Lavater, in defien Rähe fie fih dann auf einige 
Wochen niederließen, befuchten fie die fchönften Punkte in der Umgebung 
des Züricher See's, zogen über Bern und den St. Gotthard nad Grau» 
bündten, und kehrten durch das Mailändifche, Piemont, Savoyen und 
über Genf nad Zuürich zurüd, wo fie fi von den Freunden verabichie- 
beten, um nad) Jahresfriſt nah Kopenhagen heimzukehren. Biele poe⸗ 
tiſche Früchte diefer herrlichen Reife find in der Gedichtfammlung der 
Brüder mitgetbeilt. Friedr. Zeop. erhielt bald darauf (1777; im J. 
1778 war er bereits dän. Kammerjunker geworden) den Ruf eines Ge: 
fandten des Zürftbifhofs von Lübeck, Herzogs von Oldenburg, beim 
däanifhen Hofe. Christian hatte fich verheirathet und wohnte in Hol» 
Rein; fo hatte das bisherige innige Zufammenleben der Brüder aufge: 
hört, doch verfloß fortan Fein Fahr ohne eine Zufammenkunft. Im 
3. 1782 vermählte fih auch Friedr. Leop. mit der liebenswürdigen, 
geit- und herzuollen Gräfin Agnes von Wigleben in Eutin, ein 
Bund, der ihm während der kurzen Bereinigung die hoͤchſte Erdenwonne 
bereitete — feine Gedichte fagen hierüber alles, und die Jamben, Die 
Ueberfegungen aus dem Aefchylos und eigene Shauſpiele entftanden, 
während er als Verlobter im Haufe feines Bruders in der Nähe feiner 
Braut lebte —; aber als ihm bereits im 3. 1788 der unerbittlihe Tod 
die lieblihe Gattin und Mutter von vier Kindern entriß, wendete fid 
jene Wonne für den UWeberlebenden zu bitterfiem Sammer. Im 3. 1783 
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hatte er eine Landdroftei im Oldenburgifchen, vor deren Antritt aber 
eine in vielen Hinfichten intereffante Sendung an den ruffiihen Hof 
unternommen. Die nächſten Jahre waren fruchtbar an literarifhen Er» 
zeugniffen, namentlich entftand in dieſer Zeit der ‚originelle idyllifche 
Roman „Die Inſel“. Im 3. 1789 ging Friedr. Leop. als dänifcher 
Gefandter an den preußifchen Hof, der durch den ruffifch»fchwed. Krieg 
in ernfte Verwidlungen mit Dänemark gerathen war. In Berlin Ternte 
St. die Gräfin Sophie von Redern fennen und ſchloß mit ihr im 
3%. 1790 den zweiten Ehebund, der fein zertrümmertes häusliches Glück 
wieder herftellte. Bald darauf unternahm er mit feiner Gemahlin, ſei⸗ 
nem älteften Knaben und deffen Hofmeifter, „den jpätern preuß. Staats» 
vath Nicoloviug, eine Reife nach Italien, die er — „Reife in Deutſch⸗ 
land, Schweiz, Stalien‘, 1794, 2 Bde. — felbft gefchildert in einem 
Buche, das fi durch reiches und mannichfaltiges Wiſſen, feinen Kunſt⸗ 
finn, dichterifche Darftellung, fcharffinnige, befonders in politifchen Din- 
gen zuireffende Urtheile auszeichnet. Das erfte Kind feiner Sophie, 
ein Zöchterchen, mußte er auf Ischia begraben, nachdem ihm der Auf- 
enthalt auf der anmuthigen Infel die an den vieljährigen Freund Ebert 
gerichteten poetifhen Epifteln eingegeben hatte, die unter dem Namen 
„Hesperiden“ in die Reifebefhreibung aufgenommen find. Als er nad 
anderthalb Fahren heimkehrte, trat er (im 3. 1791) die ihm vom Füuͤrſt⸗ 
bifchof von Luͤbeck übertragene Stelle eines Regierungs⸗, Confiſtorial⸗ 
und Kammerpräfidenten zu Gutin an. Dort führte er ein Leben der 
ruhigen Häuslichkeit und genoß mit väterlicher Freude die Vermehrung . 
und das fegensreiche Gedeihen feines auffproffenden Kinderhäufleins. Er 
lag den Pflichten feines Amtes mit regem Eifer 0b; jedoch an eine em⸗ 
fige Thätigkeit gewöhnt und mit großer Leichtigkeit arbeitend, blieb ihm 
hinreihende Muße, um fi feinen Lieblingsbefchäftigungen nicht entziehen 
zu dürfen. Er unternahm eine Weberfeßung der fchönften und erhaben: 
ten Geſpräche Platon’s und gab foldye in drei Theilen heraus. Das 
hohe Verdienſt diefer treuen und meifterhaften Webertragung des griech. 
Textes in eine treffiich gehandhabte Sprache konnte nicht verfannt wer- 
den, jedoch gaben manche der beigefügten, Wärme für das Chriftenthum 
atbmende Anmerkungen denjenigen Nergerniß, deren Unwillen bereits 
früher durch feine Beantwortung des Schiller'ſchen Gedihts „Die Göt- 
ter Griechenlands‘, erwedt worden. Seine Reifebefchreibung und feine 
acht vaterländifchen Dden aus eben diefer Zeit hatten aus dem Grunde 
viele Stimmen der gemeinen Meinung gegen fi, weil er in den Greueln 
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der alles Edle entwürdigenden, alles Heilige entweihenden, nach dem 
gänzlihen Umfturze der Religion binftrebenden, erft den Pöbel, dann 
Iyrannifche Willfür auf den Thron erhebenden Revolution nicht die Seg- 
nungen wahrer Freiheit, nicht den Hahnenfchrei der wiederkehrenden Afträa 
zu erfennen vermodhte. St. war Graf, war Chrift: das ward ihm 
zum lauten bittern Vorwurf. Im 3. 1797 unternahm er eine aberma- 
lige Sefandtfchaftsreife nach Petersburg. So wie bei feiner Anwefenheit 
am ruffifhen Hofe die Kaiferin Katharina ihm das große St. Annen- 
freuz verliehen hatte, fo empfing er nun von dem Kaifer Baul den St. 
Alexander⸗Newsky⸗Orden. 

Wir find nun dem entſcheidenden Wendepunkte in St’8. Reben, näm⸗ 
lich feiner Eonverfion, nahe gefommen und haben dabei etwas länger zu 
verweilen. Im väterlihen Haufe St's. herrfchte reine Frommigkeit, 
neben Liebe und Duldung. Es wurde in diefem edlen Haufe, wo ädıte 
Aufklärung wohnte, die häusliche Erbauung aus jeder lebendigen Quelle 
geſchoͤpft; St. Auguftin und Luther, Fenelon und Saurin, Zinzendorf 
und der Anglifaner Young waren, ohne irgend einen Unterfchied, Glau⸗ 
bensgenofien der Familie. Diefe von Kindheit an genährte, befkändig 
erhaltene, auch in feinen Schriften zu Tage liegende religiöfe Stimmung 
St's. mußte durch die in der Revolutiongzeit in Folge des franzöfifchen 
Einfluffes noch greller gewordene Zerſetzung des Proteflantismus, durch 
das faft allgemein gewordene Unweſen der Spaltung in eine Pleinere An⸗ 
zahl von Altproteftanten und die große Menge derer, die der Fahne des 
Rationalismus oder Neu-Proteftantismus folgten — auf das Empfind- 
lichfte verlegt werden. Mit befonderer Schärfe hatte fi) diefe Spaltung 
gerade in Holftein fund gegeben, wo Voß einer der Führer der Ratio⸗ 
naliften war, Elaus Harms an der Spike der Alt-Proteftanten fand. 
St. und der Adel in Holitein gehörten zur Partei der legten. Als St. 
aber bei beiden Parteien unlösbare Inconfequenzen, als er bei den Alt» 
Broteftanten die Anhänglichkeit an Iutherifhe Menfchenfagungen, und bei 
den Neu PBroteftanten bloßen Kriticismus und Abmefenheit religiöfen Ge: 
fühle fand — da zerriß fein Geift die Bande, die ihn bisher umftridten, 
und mit einem großen Entſchluſſe ging er zurüd zu der Kirche, die feine 
Borfahren verlaffen, zu der Kirche, wo er volle Eonfequenz fand, wo der 
Widerſtreit und der Widerfpruch nicht ftattfindet. Gleich damals erklärte 
er, daß der troftlofe Zuftand der proteftantifchen Kirche, aus welcher der 
Glaube an den Chriſt gewichen, ihm zuerft zum Nachdenken über den 
Grundfag feiner Kirche und folgeweife endlich zum Ruͤcktritt in die katho⸗ 
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liſche Kirche veranlaßt habe. Ihm, von dem man weiß, daß er fi zu 
feiner italienifchen Reife aufs Sorgfältigfte vorbereitete, in Bezug nament- 
fih auf fie alle griechifchen und römifchen Klaffiker wieder gelegen und 
fich die Sprache, wie die Literatur Italiens aufs Reue zu eigen gemacht 
habe, ihm dürfen wir wohl zutrauen, daß er zu jener wichtigen Prüfung 
alle feine Kräfte des Fleißes, der Wiffenfchaft, des Eifers und der Beur- 
theilung aufzubieten und in Thätigkeit zu ſetzen befliffen gewefen fei. Nach 
ernftem Kampfe und unter mannidhfaltigen Aufopferungen vollbrachte er 
im 3. 1800 feinen Eintritt in die Patholifhe Kirche. Cr befolgte ala 
ein wahrhaft freier, von allen Fleinlihen Nüdfichten unbefangener Mann 
den Ausfpruch feiner Weberzeugung, feines Gewiffens in einer Eache, 
lediglich zmifchen ihm und Gott. St. legte feine fünmtlichen Aemter und 
. Ehrenftellen nieder und verließ, nicht ohne tief empfundene Wehmutb, 
die Nacbarfchaft feiner Gefchwifter und feiner nicht wenig zahlreichen 
Freunde, die insgefammt, ſowohl jene als diefe, jedoch weit entfernt 
waren, felbft in ihrem Echmerze fih einer einfeitigen Berfennung feines 
Entfhlufes, ja nur eines tadelnden Vorwurfs jchuldig zu mahen. Er 
befuchte fie mehremale in Holftein und empfing ihre Beſuche, fo wie na 
mentlich der innigfte Verkehr mit feinem Bruder und deffen edler Gattin 
bis zu feinem Tode keinen Augenblid unterbrochen wurde Mit Aus—⸗ 
nahme feiner älteften Tochter Agnes, mit ihrem Better, dem Grafen 
Stolberg» Wernigerode vermählt, folgte feine ganze Familie ihm in den 
Frieden der Kirche. Zunächſt ermählte er fih die Stadt Münfter zum 
Wohnfitz; fie war der Aufenthalt feines Freundes, des ehrwiürdigen Für» 
ftenberg, des vieljährigen Pflegers des Hochſtifts, der Fürften Gal⸗ 
ligin, jener wegen ihres hohen Geiftes, ihres edlen, in Wohlthaten 
aller Art Freude findenden Herzens, ausgezeichneten Frau, verehrte Freun- 
din von Hemfterhuys, Hamann, Jacobi, und die ihn zweimal in 
Eutin befucht hatte, der Freiherrn v. Drofte zu Viſchering, die in 
Sicitien und &alabrien mit ihrem Hofmeifter Katerfamp als Reiſege⸗ 
fährten fi ihm angefchloffen hatten, deren einer in der Folge durch ein 
freimüthiges und Traftvolles, unter 45 Biſchöfen im fogenannten Barifer 
Concil im 3. 1811 gefprochenes Wort den ſchlauen Plan Rapoleon’s 
zur Beugung der Kirche unter die Staatsomnipotenz zu Nichte machte 
und fpäter Bifchof von Münfter wurde, der andere als Münfterifcher 
Domfapitular über das Berhältntg von Kirche und Staat ein trefflihes 
Bert fchrieb, der jüngfte der Brüder aber als Klemens Auguft, Era 
biſchof vom Köln, eine neue Wera für die Kirche in Deutfchland herbeie 
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führte. Die, Entäußerung aller Amtsgejchäfte gewährte unferm Et. eine 
fehr willflommene Muße; aud war ihm nach vollbrachter jorgfamer, von 
dem emfigen Studium der heiligen und firchengefchichtlihen Schriften 
geleiteten Prüfung, und der Vollführung des darauf gegründeten Ents 
Ihluffes, eine Gemüthsruhe geworden, die feine Kräfte und feinen von 
früher Jugend an nie unterbrochenen Fleiß mit einer erneueten Freudig- 
feit erfüllte. So entftand feine großartig angelegte Religionsgefchichte und 
die bis zu feinem Zode ununterbrochene Reihe von Schriften religiöe- 
philofophifchen und kirchengefchichtlichen Inhalts, denen wir, wie überhaupt 
den Arbeiten, die er nach feiner Converfion herausgak, ſogleich eine bes 
jondere Beachtung zu Theil werden laffen, weil in ihnen zunächſt fi der - 
katholiſche Schriftfteller St. ausfpriht. Seine frühere poetiihe Thä- 
tigkeit aber fchloß er ab mit einer meifterhaften Ueberſetzung fämmtlicher 
DifiansMacpherfon’ihen Dichtungen, die er in berzlicher Zuneigung 
feinem Bruder widmete. Neben feiner großen literarifchen Thätigfeit fand 
er noch Zeit, feiner glüdlichen Häuslichkeit fowie den Freunden zu leben, 
fowie den Söhnen beftimmte Unterrichtsftunden in den Maffifhen Spra⸗ 
hen zu ertheilen. Hierzu kam fein Briefwechjel. Diefer, fo treu und ſo 
warm, wie er von ihm mit feinen abweſenden Kindern, mit feinen Schwes 
ftern, ja oftmals pofttäglich mit feinem Bruder, mit fo zahlreichen Freun⸗ 
den und Freundinnen, auch fih an ihn wendenden Unbekannten geführt 
wurde, hätte allein gemügt, die Thätigkeit eines Mannes auszufüllen. 
Start war überdies der Zudrang der Befuchenden, die aus jeiner lau« 
tern Quelle zu fchöpfen, an feinem euer fih zu erwärmen, ja aud 
wol ihre Neugierde zu befriedigen trachteten. 

Mit Ausnahme eines fehmerzhaften, aber durch eine glüdliche Dpe⸗ 
ration Langenbeck's geheilten Augenübels blieb St. in diefer legten 
glüdlichen Zeit feines Lebens von förperlichen Leiden, ſelbſt von den 
Beichwerden des höheren Alters verjhont, und noch in jeinem lepten 
Lebensjahre firömte ihm eine ſolche Fuͤlle der Gedanken und Empfindun- 
gen zu, daß er den Drang in fih fühlte, fie im herrlihen Büchlein 
der Liebe zu faflen: es feiert die göttliche Liebe, die längft das wahre 
Leben jeines Geiftes und feines Herzens geweien. Einige Monate des 
Nachſommers und Herbftes 1819 brachte er Hei feinem Sohne Andreas, 
auf dem gräfli Brabeffihen Landfipe Söder zu. Dort vollendete er 
jenes Büchlein und befchloß es mit einem, in heiliger Inbrunft und 
wahrhaft prophetifcher Entzüdung gedichteten Schwanengejang. Und 
wahrhaft war dies fein Schwanengefang! Denn kaum, jcheinbar noch 
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in voller Kraft zurüdgefommen nah Sondermühlen, einem osnabrückiſchen 
Domänengute, das er feit einigen Jahren, um in der Nähe feiner ge 
liebten Tochter Julia, einer vermählten Gräfin Kerff-Schmiefing, 
zu fein, bezugen hatte, als ihn plöplih am 28. Nov. die Todeskrank⸗ 
heit überfiel, die am 5. Dez. feine Auflöfung berbeiführte Wir kön— 
nen es ung nicht verfagen, eine als Manufeript für Freunde gedrudte 
Schilderung feiner legten Tage, „gefammelt von den bei feiner Krankheit 
und feinem Tode anwefenden Kindern” mit unmefentlihen Auslaffungen 
bier folgen zu laffen. Es ift das fchönfte Denfmal, das dem Edlen ge- 
fiftet werden konnte, wie nicht minder eine trefflihe Vervollſtändigung 
feines &harakterbildes. 


„Uns den Glüdfichen, denen es vergännt war, um den geliebten Vater zu 
fein, war fein Roblbefinden, diefen ganzen Sommer und Herbſt, oft ein Gegen⸗ 
fand des Danks und der Freude. — Wir bofften, er würde noch lange mit ſei⸗ 
nem Licht uns leuchten, mit feiner bolden Freundlichkeit ung erquiden, mit jeiner 
unausſprechlich woblthuenden Nähe und zum Segen gereihen. — Der fonjt zu 
Zeiten ihn quälende, uns ängſtigende Krampfhuiten, und der damit verbundene 
Schwindel hatten uns früher oft mit dem Schlage gedrobt. — Mit welcher liebes 
vollen Freundlichkeit fagte er uns dann oft, wenn er aus einem folhen Schwin⸗ 
del, der ihm eine oder eine halbe Diinute bewußtlos gelajfen, erwachte, und uns 
erichroden um fich ftehen ſah: Kütchen lebt noh! — Aber felt einem Jahr hatte 
er nur felten, und danı feine ſtarken Anfälle — Nicht nur ung, auch Freunden, 
bie ihn fange nicht gefehen, fiel e8 auf, wie wohl er ausfah, wie heiter und rüſtig 
er war. So äußerten fi noch mehrere Zreunde, die zum 7. November gekom⸗ 
men waren, un mit uns feinen Geburtstag zu feiern. Er felbit fprad wohl oft 
von feinem Alter, von der Nähe des Todes, aber das hatte er früher auch ſchon 
getban, und es jchien auf feine bejondre Ahnung zu deuten. (Dies gilt auch von 
mehreren Aeußerungen aus den eriten. Zagen feiner Krankheit), — Bor einiger 
Zeit fagte er zu Mama bei einer Beranlaffung: Krank werde ich wohl nicht were 
den. Du wirft mich wohl einmal todt in meiner Stube finden; aber dann feld 
nicht unruhig um mich, denn ich denke täglich daran. — Gott batte ed anders 
beitimmt. Wie er unfer Vorbild im Leben war, fo follte er es auch im Leiden 
und im Tode jein. — Am Sonntag den 28. November fagte der gelichte Papa 
zu Xaver, der zu Mittag mit den Altern Kindern nah Sondermühlen gelommen 
war, er litte fehr an Magenfchmerzen, er möchte es aber nicht an Mama fagen, 
aus Furcht, fie zu ängftigen. — Xaver fagte es ihr, und fic jchrieb gleich dem 
Arzt Lapaix, der 4 Stunden von dort wohnt, und bei allen bedeutenden Fällen 
mit großem Bertrauen von unfern Eltern gebraucht ward — 0. 


Am Montag den 29. jah er jehr übel aus, arbeitete indeffen den Vormittag wie 
gewöhnlich, ging um Mittag fpazieren, las Mama das legte, was er gejchrieben, 
vor, ap bei Tifche wenig, und warf fid gleich nach Tiſch auf Mamas Kanapee. 
Er war zu unwohl, um den Nachmittag, wie er fonft immer that, fpazieren zu 
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gehen, Magte über immer heftigern Magenſchmerz, und legte fih. Gin heftiges 
Gröreben nad einer franifchen Fliege verichaffte ihm Grleichterung, aber das 
Grhrehen fuhr fort. — Gegen Abend kam der Dechant Kellermann aus. Müns 
Her. — Diefer fo gelichte Freund unfrer Eltern, der 16 Jahre wie Sohn in 
ihrem Haufe gewefen, hatte einen Monat früher zu den Geburtätagen unfrer 
Eltern fommen wollen, war aber daran gebindert worden. — Gott fügte, daß 
er ipt Fam, und feiner von uns ahnte, welchen Troft Er durch diefe Fügung den 
lichen Eltern, welchen Segen Gr Kellermann dadurd beitimmt hatte. — Papa 
empfing ihn mit großer Freud' und Herzlichkeit, und ale er hörte, daß Keller 
marn am Sonnabend wieder abreifen wollte, jprach er fehergend: Sie wollen 
So nabend wieder fort? Nun will ich recht frank werden, dann muß Kellermann 
doh bleiben. — Nachher war Marie Thereje allein bei ihm. (Gr meinte, fle 
fnieie, und fagte ihr freundlich: Beteft du für den alten Papa? Sieh! wenn ihr 
nun alle vor mir jtürbet, und nun wäre auc das jüngfte Gericht gewefen, und 
id allein müßte noch auf Erden fein, da müßte ih ja fagen: Daran iſt mein 
Iherefelhen Schuld. — Die Nacht war leidlih. Er fland zum Frühſtück auf, 
mußte fih aber bald wieder legen. Das Grbrechen fing wieder an. Sein Zus 
Rand blieb ungefähr derfelbe bis Mittwoch Abend, doch mit einigen befjern Zwis 
ihenräumen. — Wir alle glaubten, und er felbft glaubte, das viele Brechen fchüße 
ihn vor einer erntlichen Krankheit. Mittwoch Vormitfag fagte er: Julia, in 
einigen Tagen bin ich wieder ganz flint und komme zun veſnenn Weburtstag zu 
euch. Mittwoch Abend kam Lapaix und gab ihm ein Brechmittel. Die Nacht 
war fehr übel. Das Erbrehen ward ihm ſehr beſchwerlich. Donnerflag Bor: 
mittag war er viel wohler, ftand auf und ging in Mamas Stube. Rach einigen 
Stunden fing das Erbrechen wieder an. Lapaix ſchien bedenklicher zu werden. 
Des Abends las Julia ibm auf fein Verlangen aus dem 1. und 2. Theile des 
Asmus vor: Paraphrasis Evangelii Johannis. Dann „Oden“ Seite 100 mit feiner 
Lieblingeode von KAlopftod, „die frühen Gräber”, deren legte Strophe fo lautet: 
Ihr Edlern, ach es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos, 
O wie war glüclich ich, 
Als ich noch mit euch 
Sahe fi röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! — 
und Brief an Andres, Seite 109. Dieſe Auswahl hatte er nicht gemacht — es 
traf fi fo, und alles hörte er mit großer Freude und Theilnahme. — Darnadı 
las Julia ihm und Mama, welche dazu gekommen war, noch das Gedicht vor, 
welches er felbit auf Claudius gemacht, und in eben dies Exemplar des Asmus 
für Mama geichrieben hatte. 
Der Bote ging in fchlichtem Gewand, 
Mit gefhältem Stab in der biedern Hand, 
Ging forfhend wohl auf und forfhend wohl ab, 
Bon der Wiege des Menfchen, bis an fein Grab, 


Gr fprach bei den Frommen gar freundlid ein, 


Bat freundlich die Andern, auch fromm zu fein, 
Brühl, kathol. Literatur. I. - 6 
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Und fah'n fie ſein redliches, ernſtes Geſicht, 
So zürnten auch felber die Thoren ihm nicht. 


Doh wußten nur wenige, denen er hold, 

Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 

Dap heimliche Kraft in dem hölzernen Stab, 

Zu erbellen mit Lichtern des Himmels das Grab. 


Nun ruhet er felbft in der fühligen Gruft, 

Bis die Stimme des hehren Erweders ibn ruft, 
O! gönnet ihm Ruh' in dem heiligen Schrein, 
Und fammelt die Erndten des Säemauns ein. 


Gr jäte das Wort und das Leben war Aruct, 
Er führte lächelnd zu beiliger Zucht, 

D, fpendet ibm Blumen auf's einfame Grab, 
Und ſchauet getroft in die Ruhſtätt' hinab. 


And begrüßet mit Wünjchen fein trauliches Weib, 
Die zartere Seel’ in dem zarteren Leib, 

Die mit ibm, in beiliger Liebe gepaart, 

In Thränen der großen Bereinigung barrt. 


Die Naht auf den Freitag den 3. December war ſehr übel. Gr war den Freie 
tag Bormittag fehr leidend. Uns allen ward er ſebr bedenklich. — Doch die 
Abwefenheit von Kopfweh, die langen Zwiſchenräume zwijchen dem Grbrechen, 
mauche andre Umftände liegen uns hoffen, daß der böje Hauptumſtand, auf dem 
alles ankam, endlich den Mitteln des fehr forgiamen Arztes weichen würde. — 

Gr hörte mehrere geiftliche LXieder aus Klopſtock: — verlangte ausdrücklich 
das 1. aus dem 3. Buche: Die tägliche Buße. Alle dieje Lieder bärte er mit 
inniger Theilnahme, jagte fie Wort für Wort mit. — Gegen Abend ward alles 
viel Schlimmer. Das Erbrechen jtellte fi) wieder mit Seftigkeit ein. Gr fagte 
an Mama: Ge iſt fein Spap mit mir, wir müſſen uns auf alles gefaßt machen. 
Bald darauf an Mama: Mir ift fo bange. Mama: Wie fannft du bange fein? 
Wovor? — Ah die Gerichte Gottes find furdtbar. Mama: Wie können fie Dir 
furchtbar fein?! Du haft Ihn ja immer von ganzem Herzen gefucht, und bein 
ganzes Vertrauen auf Chriſti Verdienſte gejeßt. Er: Das wohl. Aber Gott hat 
mir jo viel Gnade erzeigt, und ich bin fo untreu geweien. Du weipt nicht, weld 
ein großer Eünder ih bin. Später, nachdem er die heiligen Saframente em» 
pfangen, zeigte er gar feine Unruhe. Den Arzt fragte er: Bird es das Miferere, 
was ich babe? Diejer wich aus. — Später dem Arzt: Ich ſterbe gewiß! Mebreren 
aus und: Betet, Kinder, daß Gott mir das Leben verlängere, wenn es gut if, 
und jonit, daß Er meiner Seele gnädig jel! — Abends ſpät las Julia ihm dem 
Anfang des 14. Kap. Ev. Ich. vor, er war je matt, daß fie beim Ende des 21. 
Berſes ſteben blieb, der alfo lautet: „Wer Meine Gebote bat und fie bält, der 
iſt's, der Mich liebe. Wer aber Mich liebt, der wird von Meinem Bater geliebt 
werden, und auch Ich werde ihn lieben, und Mich ihm offenbaren.” Job. 14, 21. 
Schon die vorige Nacht hatte Mama nicht bei dem geliebten Papa bleiben kän- 
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nen, weil fie fehr unwohl war. — Nun.mußte fie fi wieder fegen. Julia und 
Bernhard hatten die Wache des erften Theild der Nacht. — Xaver und Kajus, 
welhe die vorige ganz gewacht hatten, wollten ben zweiten Theil diefer Nacht 
wieder bei ihm fein. Die Unruhe um den geliebten Papa ließ fie aber nicht zu 
Bette gehn, denn Lapaix ward fehr ernft, und äußerte gegen 12 Uhr den Wunſch, 
„daß Papa beichten möchte, fein Puls jet fo krampfhaft, alle Zeichen fo übel, 
daß er für nichts ſtehen und die Befinnung ihn bald verlaffen könnte.” Keller» 
mann ward gerufen, um es Papa zu fagen. Ohne die geringfte Befremdung 
nahm er ed auf. — „Ja, fehr gern, aber ich hab’ mich zur Beichte nicht vorbes 
reitet.” — Kellermann berubigte ihn damit, daß er noch vor kurzem gebeichtet, 
er pflegte alle 8 Zage die heiligen Sakranıente zu empfangen. Er beichtete. Nach 
der Beichte fprach er noch eine Weile mit Kellermann, führte manche Umftände 
an, die es ihm leichter machten, gerade ikt aus der Welt zu ſcheiden; fuhr damm 
fort: „Die liebte Arbeit, das Büchlein von der Liebe, iſt vollendet. Ich habe . 
ed Ihnen gewidmet, lieber Kellermann! Hüffer weiß es, Hüffer wein es. Die 
Antwort auf Bofjens Schrift ift fat fertig, fie muß gedrudt werden. Einige 
Borte müfjen noch zugefegt werden.” — Nun führte ihn Kellermann, um ihn 
jur beilige Communion vorzubereiten, die Verheißungen Chriſti an. „Wer 
Nein Kleifch ifjet, und trinfet Mein Blut, der hat das ewige Leben, und Ich 
werd’ ihn auferweden am jüngften Tage. Denn Mein Zleifch iſt wahrhaftig eine 
Speife und Mein Blut ift wahrhaftig ein Trank. Wer Mein Fleiſch iffet, und 
trinfet Mein Blut, der bleibet in Mir und Ach in ibm.” Job. 6, 55-57. — 
Darauf die Einſetzung des heil. Abendmahle. Mit lebendigen Glauben, innig- 
her Andacht, kindlichſter Demutb hörte Papa diefe Stellen der heil. Schrift an. — 
Jet mußte Mama gerufen, es mußte ihr alled gefagt werden. Ermattet von 
Sorge und Kopfweh jchlief fie fe. — Welches Erwachen war das ihre! Denn 
von naber, dringender Gefahr hatte fie gar keinen Gedanten gehabt, und num 
ſah fie den Abgrund ihres irdiſchen Glückes offen vor fich ftehen. Doc faßte fie 
A bald, — fie konnte ja noch bei ihm fen. — Sie fland auf; auch Marie 
Eperefe, und beide gingen zu ibm. — Bir nleeten um des Selichten Bett. Mein 
Gott! welche Ruhe, welche Freudigkeit war im feinem Blicke, war über fein gan⸗ 
zes Weſen ausgegofien! Es wäre unmöglich gewefen, zu murren. SKinderchen! 
laßt es euch wohl fein, mir ift ganz wohl! ſeht Kinder! ich habe eine ſchöne 
Zeit gelebt: 70 Jahr, was wollt ihr mehr? Gott weiß, wie ih an der Mama 
und an euch hange, aber doc gebe ich nun gern. Gott hat alles fo freundlich 
gefügt. Kellermann ijt num bier, der wird mich noch hinüber beten. Mein Büch⸗ 
fein von der Liebe ift nun fertig, das habe ich noch recht mit Liebe gefchrieben. 
Ich ginge nun gern; aber freilih, wenn Gott mich noch hier fafjen will, fo ift 
ed auch gut. — Auf fein fehnliches Verlangen empfing er nody die heilige Weg⸗ 
zehrung. Mama und die meilten aus und waren zugegen. — Bald nach der heil. 
Communion betete Kellermann ibm das Gebet des heil. Ignatius vor, für wels 
des er eine bejondre Vorliebe hatte: 

Anima Christi sanclifica me. 

Corpus Christi salva me. 

Sanguis Christi inebria me, 
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Aqua Lateris Christi munda- me. 

Passio Christi conforte me. 

O bone Jesu, exaudi me. 

Intra Vulnera tua absconde me, 

Nec permittas, me separari a te, 

Ab Hoste maligno defende me, 

In hora mortis meae voca me, 

Et pone me juxta te, 

Ut cum Angelis tuis laudem te, 

In Saecula Saeculorum. Amen. 
Er betete jedes Wort mit tiefer Rührung nah. Den von Kellermann geſproche⸗ 
nen Ehriftengruß: Gelobt fei Jeſus Ehriftus, erwiederte er mit bewegter Stimme 
und gefaltenen, erhobenen Händen: In Ewigkeit, in Ewigkeit, in Ewigkeit! Mit 
befonderer Zärtlichkeit rief er nun Mama zu fih. Meine Sophie! und drüdte 
fie an fein Herz. — Run fühlte er fi wohler, das Erbrechen hörte auf; er 
fagte: Bor großen Schmerzen fürchte ich mich, aber wenn Gott fie mir fchidt, 
fo ift es au gut. Er war über allen Ausdrud ruhig, heiter und liebevoll. 
Julia und Bernhard fchidte er zu Bette. Zulia kam nach einer halben Stunde 
wieder. Liebes Kind! Du hatteft mir ja verfprochen, dich zu legen, du mußt 6 
oder 7 Stunden [chlafen. Zwei waren immer bei ihm. Sonnabend Morgen und 
Bormittag wurden alle Zeichen befier. Der Puls war matt, aber regelmäßig, 
das Auge war fo hell. Wie viel wohler und ruhiger iſt mir nun zu Muth, als 
geſtern Vormittag, damals glaubte ich es noch nicht fo recht. Offenbar ſprach 
er von feinem nahen Tode. Gegen 8 Uhr ließ er Kellermann rufen, dem er noch 
etwas Befonderes fagen wollte. — Nachher ſprach er unter anderm: Ach, das 
Fegefeuer, das Fegefeuer! — Ach, wer ift rein? wer iſt rein vor Gott?! — Meine 
felige Frau war eine fo reine, unfchuldige Seele; doc, betete ih alle Zuge, oft 
mehrmal im Tag für fie. Beten Sie auch für fie, licher Kellermann, und für 
mic, fo lange Sie leben. — Als er feiner Sünden erwähnte, erinnerte Keller⸗ 
mann: Sie haben Gott geliebet. Er: Ja Gott hab’ ich geliebet, Jeſus Ehriftus 
hab’ ich geliebet: Ach, wie könnt ich anders? Gott hat fi mir fo freundlich im 
Angefihte Jeſus Chriſti offenbaret. — Nach einer Weile an Kellermann: „Ora 
pro nobis!“ Aber Er bittet für uns! Er erbarmt fi) unfrer Schwachheit, Er 
erbarmt fih auch unfrer Schlechtheit. Bon feinen Sünden fprah er wohl im 
Gefühl der tiefiten Demuth, aber obne Zagen, und mit bimmlifcher, freudiger 
Zuverfiht. „Nehm' ich's auch ernft genug? fprad er an Kellermann, ich fol 
bald vor dem Gerichte Gottes ſtehen!“ — Nun wufch er fi, zog fih um, und 
ließ fih auf einem Kanapee in Mamas Stube tragen. Während des Umfleidens 
ſprach er: Wir wollten lieber nicht entkleidet, fondern überkleidet werden, auf daß 
das Sterblihe würde verfhlungen von dem Leben. — Auf fein dringendes Ver⸗ 
langen kam der Paftor von Melle, und ertheilte ihm die heil. Delung. Wir alle 
waren zugegen, auch die Zeute des Haufes. Der Paßor war ganz durchdrungen 
von feiner Andacht und völligen Hingebung. — Er war nun faft ſchmerzensfrei, 
[hlief ganz ruhig, und wenn er wachte, war er wie verlärt in Liebe zu Gott 
und den Menfchen. Unſre Hoffnung wuchs mit jeder Stunde, das Gefühl der 
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Schwäche plagte ihn fehr, doch war eine unbegreiflihe Freibeit und Lebenskraft 
in allen feinen Bewegungen. Er felbft ſchien an feine Genefung zu glauben. 
Mama fagte ihm: Wie glücklich find wir, und jo zu lieben, daß aud der Tod 
une nicht trennt. Ja! fo iſt es, wenn man fich liebt in dem, der da ift der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Joh. 14,6. Dann fommen wir und noch näher! — 
Julia füßte ihm die Hand: Wie glücklich find wir doch, bei dir zu fein! Ja, 
meine Kinderchen, laßt ung Gott danken, und lobfingen und fröhlich fein. Das 
Echeinbare liegt auf der Folterbank, fagte er nad einer Weile. Als nun Kels 
lermann ihn an den Gelreuzigten erinnerte, fchien Papa fich Ungeduld vorzus 
werfen: „Das war wieder der alte Hand.” Mama: Schilt doch nicht den alten 
Hans, Gott hat ihn ja fhon erneuet. „Ja aber ipt follte doch der alte Hans 
zum Johannes geworden fein.” — Graf Schmiefing aus Tatenhaufen fam ber, 
fih nad feinem Befinden zu erkundigen. Papa ließ ihn zu fich bitten, fragte 
mit herzlicher Iheilnahme nach einem feiner Kinder, welches unwohl gewefen, . 
empfahl fi feinem und feiner Frau Gebet, ließ diefe fo herzlich grüßen. Mit 
fihtbarer Rührung drüdte er ihm ſtark und feft die Hand, wie jemand, der beim 
Antritte einer großen Reife Abichied nimmt. Es läßt fi nicht befchreiben, man 
muß es gefehen haben, wie der hohe, gottfelige Geiſt feinem Heimgange entgegen» 
fa. Dies fiel auch dem Arzt, es fiel allen auf, als etwas ganz Wunderbares. 
Sein Leib war matt und leidend, aber fein ganzes Weſen unverändert. Er rüftete 
fih nicht, denn er hatte ſchon Tange fich gerüftet; es war nichts Frappantes für 
ibn in dem Gedanken an den nahen Tod, denn fein Wandel war ſchon lange im 
Himmel. Gr nahm Theil an allem, wie fonft, denn jede feiner Empfindungen 
bezog fih ſchon lange auf Bott, und war geheiligt durch die Heilige Liebe. Nur 
war feine Liebe noch erhöht, und eine unüberſchwängliche Ruhe überfchattete fein 
ganzes Weſen, Tund theilte fih und allen mit auf eine unbegreifliche Weile; und 
fo war es bis zuleßt! — Erwachend fagte er lächelnd zu Mama: Ich träumte 
eben vom egefeuer, ed war wie ein großes Mefier, auf dem ich lag, aber es 
war kurios, es fchnitt mich niht. — Wir waren voller Hoffnungen; faft alle 
Anzeigen befferten fih mehr und mehr; nur der böfe Hauptumftand änderte ſich 
nit. Sein treuer Pincher fam zu ihm, fprang ihn an. Gr ftreihelte ihn. 
Kajus! den Flint mußt du behalten. Ich empfehle ihn deiner Nachfiht. Er 
fann zuweilen Täftig fein, aber es ift doch ein gutes Thierhen........ Run 
war er eine Weile mit Mama allein, ſprach mit ihr von Dispofitionen, die er ſchon 
lange gemacht, aber noch nicht aufgefchrichen hatte, beftimmte Andenken für feine 
Kinder, äußerte den Wunſch, dag auch feine Neffen und Richten Andenfen von 
ihm erhalten möchten, trug Grüße an mehrere Freunde auf. — Wenn ich die 
grüßen laſſe (fagte er, nachdem er einige genannt batte, die er fehr achtete), fo iſt 
das bloßer Eigennup von mir, defto mehr beten fie für mich. Julla trug er 
befondre Grüße an eine Freundin auf — aber das fage ich ihr, beten muß fie 
für mich, fo lange fie lebt. — Paula fam zu ibm. Ic habe dich lich, mein 
Bäulben! Du haft deinen alten Papa auch lieb. Siehe, wie gefchwind man 
ſtirbt. So iſt man weg, und wird nicht mehr gefehen; man Tann den Rückblei⸗ 
benden feine Nachricht geben von dem, wie einem if; wir wiffen aber doc, wos 
bin wir kommen, denn der Heiland hat und die Berheigung des Lebens gegeben. 
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Sott wird euch fegnen, lieben Kinder. — An Malchen fagte er: Meine guten 
Kiuderhen! Ihr könnt mir nun nod viel liebes erweiſen. Betet für mich! betet 
ja für mich; ich weiß wohl, daß ihr es thut, ich weiß es gewiß. Thut es doch 
ja! Gott wird euch fegnen, meine lieben Kinderchen. — Ginmal erwachte er mit 
dem Sprude: Chriftus ift und von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtige 
teit, zur Helligung und Erlöfung. An Mama und SKellermann: Meine Grab» 
ſchrift fol fein: Hier Liegt Friedrich Leopold 2c. geboren den 7. November 1750, 
geftorben zc. Alfo hat Gott die Welt gelicht, daß Er feinen eingebornen Sohn 
gab. auf daß alle, bie an Ihn glauben, nicht verloren gehen, fondern das ewige 
Leben haben. Ev. Job. 3,16. Diefe Grabſchrift habe ich mir jhon vor 30 Jahren 
gemacht. Hinzufegen müßt ihr nichts, denn wenn von dem Ewigen Die Rede 
if, muß man von dem Zeitlichen ſchweigen. Noch furz vor feinem Tode fragte 
er Kellermann, ob er auch feine Grabfchrift noch wüßte — An Mama fagte er: 
Lege den Kindern recht an's Herz, Demuth, Wachſamkeit und Gebet für fd, 
und dann vor allem, Treue in der FZürbitte für Andre. Wenn Gott mir großen 
Sünder, der ih bin, Barmherzigkeit erzeigt, fo ift ed, glaube ich, weil ih — ich 
darf fagen — treu diefe Pflicht der Liebe erfüllt habe. — Gott küſſe deine liebe 
Seele, wie du mich eben küßteſt, jagte er an eines von und und fo war er ganz, 
ganz Freundlichkeit und Liebe. — Den Nachmittag ward er wieder in feine Stube 
getragen, zum legten Mal. — Die Mäufe fommen doch noch heute zu mir, fagte 
er an Julia (er meinte jeine Meinen Enkel. Sie müffen ja kommen; ich freue 
mic jedes Mal, wenn ich fie ſehe. — Nun ward ed Abend; das Erbrechen war 
feit Y,3 Uhr Morgens nicht zurüdgelehrt, und wir waren voller Hoffnung; doch 
fing die Schwäche an, überhand zu nehmen. — Seine Dispofltionen waren aufs 
gefebt, zwei Herren vom Gericht aus Melle waren gefummen, um ihnen bie 
gerichtliche Körmlichkeit zu geben. Da das Geſchäft vollendet, die Herren ſchon 
in der Thüre waren, rief er fie mit lauter Stimme zurüd, um eine Klaufel hin» 
ſetzen zu laſſen, durch welche er einem andern, feinem Herzen fehr nahen, eine 
mögliche Berlegenheit erjparen wollte Der Mama jagte er: Bringe mir das 
neue griechifche Zeftament; ich wollte dies und den Homer Weihnachten Müller 
geben; nun will ich es ihm aber glei geben. Ich will ibm aber nod etwas 
hineinfhreiben; das kann ich nad) dem wohl noh. Mama erbot fih, es gleich 
gu thun, wenn er es ihr diktiren wollte. — Nein, das geht nicht, ich wollte auf 
griechiſch hineinfchreiben: „Herr, wohin ſollen wir gehen, Du haft Worte des 
ewigen Lebens.“ Joh. 6, 68. Und: Meinem lichen Müller. — Gr fonnte es 
nit mehr. — Kaver und Joſeph hatten den 1., Kajus und Klemens den 2. 
Theil der Nacht von Sonnabend auf den Sonntag, Sie war jehr übel. Der 
Drud auf den Magen nahm ſehr zu, der Schmerz in der Herzgrube war zu 
Zeiten ſehr heftig; er konnte nicht ruhig liegen. Mit welcher Freundlichkeit dankte 
er für jede Heine Erleichterung, die man ihm zu verfchaffen jo glücklich jein 
konnte. — Um balb 3 Uhr in der Nacht, gerade 24 Stunden, nachdem es aufs 
gehört, fing das Erbrechen wieder an, und unfre Hoffnung. war dahin! — Um 
halb 4 Uhr Morgens fand ihn Julia fehr abgenommen, die Hände kalt, — er 
fing an zu röcheln. — Sie nepte ihm Stirn, Schläfen und Kinn mit kölniſchem 
Waſſer. Das thaten wir oft, es that ihm bis an fein Ende immer fo wohl. — 


87 


Gr fagte: Ich denke, Bott nimmt mid bald dur gänzlihe Kraftlofſigkeit zu 
fih; ih weiß wohl, daß man eine große Schwäche aushalten kann, aber die mei⸗ 
nige iſt auch jehr groß. Etwas fpäter: Ich wünfche fehr, daß der Heiland mid 
beute zu ſich nehme — aber ich kann ja noch gehorfam fein. Gott beuge meinen 
Rörrifhen, zum Leiden unwilligen Sinn. — Auf fein Verlangen ward Keller 
mann gerufen, ihm vorzubeten. Gr verlangte die Zodtengebete, welde er fchon 
vorigen Tags zweimal verlangt hatte. Kellermann wählte andre, weil es für jene 
noch nicht Zeit jchien. Gr fing an: Adjutorium nostrum in nomine Domini — 
mit erlojchener, aber feſter Stimme antwortete Papa: Qui fecit coelum et ter- 
ram, dann den 50. Pialm: Grbarme Did meiner Gott u. |. w., dann anima 
Christi etc. — das Bater unfer und den englifhen Gruß. Alles betete Deutlich 
und inbrünftig mit. Mama empfing er mit den Worten: Ich bin dem Hiele viel 
näber gefommen, und ale fie ihm fagte: Gott kann dich uns doch noch lafien — 
Ad dürfte ich fagen, wie jene fromme Seele: 

Herr! mad es wie Du willit, 

Doch fterben iſt mir lieber, 

Denn Sterben, das iſt mir Gewinn, 

Den meine Seele liebt, 

O gebe nicht vorüber, 

Rimm meine Seele zu Dir hin. 
Den lepten Vers jagte er mit aufgehobenen, gefaltuen Händen, Die Augen zum 
Himmel gerichtet, und jagte darauf, daß ein frommes Fräulein Bernſtorf im 
Jahre 1763 oder 1764 diefe Verſe in ihrer Krankheit gemacht, und bald darauf 
geftorben fei. Er klagte über heftigen Schmerz und Beängftigung, und fügte: 
Das {ft die Agonie. Mama fagte ihm die Worte ChHrifti: Ich bin bie Aufer 
chung und das Leben; wer mir glaubt, ftirbt nicht, febte er hinzu. Und dann: 
Gott hat mir jeit einiger Zeit eine jo ganz bejondre Ruhe gegeben, wie noch nie 
zuvor. Den Arzt empfing er mit den Worten: Ich hoffe, heute kündigen Sie 
mir meine Freilajjung an. — Das Gefühl der Schwähe war ibm unausſprech⸗ 
lich leidenvoll, er ſeufzte tief und blicte leidenvoll zum Himmel. Darauf ſchlug 
. er leife, mit dem Ausdrud der Mipbilligung, ftrafend und Doch freundlich, mit 
den FZingerfpipen feine Stirn. Julia wollte das nicht zugeben. — Ja! bie Un⸗ 
geduld iſt fehr unrecht von mir. — Julia knieete vor fein Bett, bat ihn um feis 
nen Segen für alle nahen und entfernten Geſchwiſter und für feine Enkel. Ja 
wohl! ich muß auch noch alle um Verzeihung bitten, aber das will ich noch 
thun. — Lapaix hatte wegen dringender Geſchäfte weggewollt. Gin geſchickter 
Arzt aus Denabrid war geholt worden, ibn zu erjegen. Run konnte aber Lapaix 
ſich auch nicht entichließen, zu geben, und beide Acrzte befchloffen, noch ein Mittel 
zu verjuchen. Papa fragte fie, ob fie noch etwas zu feiner Erleichterung than 
tönnten. Doctor Richard jagte ihm: Wir haben noch gute Hoffnung. Das tft 
mir aber gar nicht rechi, jagte er freundlih. — Den Xerzten fiel es auf, wie in 
diefen Aeußerungen durchaus keine Ungeduld läge, fondern nur Berlangen nad 
Gott. Doctor Lapaix war ganz davon durchdrungen, fo wie auch Doctor Richard 
fpäter an Xaver fagte: „Ich ann mir doch nicht denken, day es einen Boͤſewicht 
geben könnte, der bei dem Anblick ſich nicht bekehrte!“ Seine Meinen Eukel ira» 


88 


ten zu ihm, er küßte, nannte jeden, nahm mit beiden Händen Chriſtiaus Kopf, 
und zog ihn an feinen Mund: Du lieber, füßer Zunge! — Mit weldhem Aus⸗ 
drucke wiederholte er mehrmald die Worte: Jefu, Du Sohn Davids, erbarme 
Di meiner! Gegen 1 Uhr verlangte er und alle. Giner und der andre mußten 
von unten gerufen werden. Papa drängte und eilte, und da wir nun alle um 
fein Bett nieeten, ſprach er mit fehr matter, aber feierlicher, bewegter Stimme: — 
Ih bin hier im Angefichte des allgegenwärtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des h. Geiftes, und flehe diefe drei Perfonen der h. Dreieinigkeit, die ich 
immer angebetet babe, fie möge uns alle, mich, meine felige und meine ipt noch 
lebende Frau, meine todten und noch lebenden Gefchwifter, meine todten und 
noch febenden Kinder, Eidame und Schnüre, meine Neffen und Nichten, Enkel 
und Enkelinnen und und alle, in Ein Band der Liebe, dur Glaube, Hoffnung 
und Liebe umfchlingen, daß von diefem Häuflein feines fehle, und wir Alle einft 
vereint werden an dem Throne Gottes; denn ein jo elender Sünder ih auch bin, 
gebe ich doch im Vertrauen auf Chriſtus freudig hinüber. Ich muß mich kurz 
fafien. — Alle meine Kinder und Hausgenoſſen, meinen berzlieben Kellermann, 
Herrn Groth, Hrn. Nergert, Hrn. Müller und auch meinen lieben Oncle bitte 
id um Berzeihung wegen meiner häufigen 2teblofigkeiten und des. Aergerniffes, 
das ich ihnen gegeben habe, und bitte, Gott möge den Schaden von ihren Sees 
Ion wegnehmen, und die Folgen auf mic, legen, nicht auf fie, fondern nur auf 
mich. Ich bitte alle meine Kinder, und alle, die ich oben genannt habe, fo lange 
fie leben, für mich, für meine felige Frau, für meine Gefchwilter und uns Alle 
zu beten. Der Geiſt Gottes möge mich und uns Alle mit Seiner Xiebe erfüllen, 
dag wir alle Eins feien, wie der Vater in dem Sohne, daß auch wir eines feien. 
Sollte eines meiner lieben Kinder, oder meiner lieben Berwandten etwa glauben, 
daß irgend jemand fih an mir verjündigt, oder mid, befeidigt haben möchte, fo 
beſchwoͤre ich ihn, es nicht zu rügen, fondern nur angelegentlich für den zu beten, 
von dem er dies glauben möchte. — Nun meine berzlieben Kinder, wollte ich 
euch noch eines an das Herz legen. Wir alle find Menſchen, wir alle fündigen; 
aber haltet nur immer dem Heiland euer Herz offen, werdet nie ſcheu vor Ihm! 
denn, wenn wir Ihn foheueten, wen follten wir dann nicht feheuen, und wenn 
wir Ihm nicht trauen, wen könnten wir dann trauen? — Nun trug er Mama 
noch auf, feine Freunde zu grüßen. Gr nannte die Wernigeroder, Overberg 
und mehrere andere. — Die Aerzte traten heran. Gr glaubte wohl, fie wären 
zugegen gewefen, und fagte ihnen: Sie find Mitgenofjen meines Gebets. Doctor 
Richard fagte ihm: Wenn er fih wieder etwas erholt hätte, wollten fie noch ein 
Mittel anwenden. Ich erhole mid nicht mehr. Die Kraftlofigkeit, das Röcheln 
nahm zu, die Hände waren feit der Nacht nicht wieder warm geworden, der 
Schmerz in der Herzgrube war fehr heftig. Ich darf wohl Bott nicht bitten, 
daß er es abkürze? Kellermann antwortete: „Der Heiland betete, daß der Kelch 
vorüber gehen möchte.” Dies fchien ihm wohl zu thun. — Mit großer Innig⸗ 
keit hörte er die Stelle II. Kor. 4, 17, 18. Unſre Trübfal, die zeitlich und leicht 
iR, ſchafft uns eine ewige, und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns bie 
wir nicht ſehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unſichtbare, denn was ficht- 
bar if, das iſt zeitlich, was aber unfihtbar iſt, das ift ewig. Kellermann war 
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nun faſt beftändig bei ihm, und fagte ihm von Zeit zu Zeit Sprüche aus der h. 
Schrift vor. Entfernte er fi etwas, fo verlangte Papa nad ihm. Bel den 
eriten Worten, die Kellermann aus der h. Schrift anitimmte, fagte Bapa bie 
Folge, 5. B. „meine Kraft ift mächtig in den Schwachen” (diefen Spruch wies 
derholte er auf Griechiſch); Die Leiden diefer Zeit find nicht werth der Herrliche 
feit, die an uns foll geoffenbaret werden. „Es iſt nichts Verdammliches an denen, 
die in Chriſto Jeſu find; die nicht nach dem Fleiſche wandeln, fondern nach dem 
Geiſte.“ Kellermann fagte ihm den Eprud: Ich erftatte an meinem Fleiſche, 
was noch mangelt an Zrübfal in Chriſto. Das ift eine fchwere Stelle; Lavater 
hat mich darauf aufmerkfam gemacht. Ja! aber es ift tröftlich zu denken, daß wir 
mit Ehriftus und für Chriftus leiden. Ja, für Chriftus! jagte er mit Inbrunft. 
Ginmal: Ich leide unbejchreibliche Schmerzen. Kellermann erinnerte ibn: Wen 
(adet der Heiland zu fih ein? Die mühfelig und beladen find. Kommt ber zu 
mir alle, die ihr mühfelig und beladen feid, Ich will euch erquiden; nehmet auf 
euch Mein Joch, und lernt von Mir: denn ich bin fanftmüthig, und von Herzen 
demüthig, fo werdet ihr Rube finden für eure Eeelen, denn Mein Zoch ift fanft 
und Meine Laft tft leiht. Matth. 11, 28. 29. 30. Kajus war unabläffig bei 
ihm. Der arme Kajus bat einen fchweren Stand, hatte Papa ſchon früher 
aefagt; — er iſt Zeuge meines ganzen Jammers. Kellermann verließ ihn aud 
faft feinen Augenblid. — Lapaix's Wunſch, und die Furcht, feine Beklemmungen 
zu vermehren, vermochte Mama und uns andre und zu entfernen, und nur mehr 
ab uud zu einzeln zu ihm zu treten. Mit unbefchreiblicher Freundlichkeit küßte 
er uns alddann, lieblofte und mit den zärtlichiten Worten, und das bis zum letz⸗ 
ten, legten Atbemzuge. — SKellermann fagte ihm vor: Komm, Herr Zefu. Off. 
Joh. 22. 20. — Dann fügte Kellermann hinzu: Es ift fo fhön, daß die h. 
Schrift, die und ein fo reichhaltiges Gemälde von unferen Sünden und Gottes 
Erbarmungen aufitellt, damit jchließt: Ja, ich komme bald. Amen. Komm Herr 
Jeſu! Er: Ja fo groß und berrlih. Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erbe. 
1 B. Mof. 1, 1 und: Ih femme bald! Komm Herr Zefu! Amen. Off. Joh 
22, 20. — Kellermann erinnerte ihn an die Stelle Luk, 1, 78: „Durch die herz⸗ 
liche Barmberzigkeit, in welcher uns bejucht hat der Aufgang aus der Höhe...“ 
Ja! wie der fromme Greis Zacharias Gottes Erbarmungen fühlt. Kellermann 
führte die Stelle an: Das tft das ewige Leben, daß fie dich, den einigen wahren 
Gott erkennen, und den Du gefandt baft, Zefum Chriſtum. Joh. 17. Ja! ih 
erkenne den einigen wahren Gott, und den Gr gejandt bat, Jeſum Ghriftum. — 
Die Stelle: „Chriftus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigs 
keit, zur Helligung und zur Erlöfung” mußte ihm wohl viel Troft geben; er ließ 
fie fih von Zeit zu Zeit wiederholen oder fagte fie ſelbſt. — Kellermann fagte 
ihm: Der Herr iſt nabe bei denen, die zerbrochnen Herzens find. Pi. 33, 19. — 
Gr: Ja, Er iſt nahe! — Kellermann fagte ihm vor den eriten Vers: Der am 
Kreuz ift meine Liebe, — Er fagte die ganze Strophe: 

Der am Kreuz ift meine Liebe, Was Du gibft, ift nicht von Gott, 

Meine Lieb it Jeſus Ehrift, Und, womit Du fohnft, ift Tod. 

Weich' von mir, des Eitlen Liebe, Meine Lieb’ ift der Erwürgte, 

Alles, was nicht ewig ift; Der für mich beim Richter bürgte. 
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Aun verlangte er die Zodtengebete, führte daraus an: Wenn nun meine Hände 


und Füße erfalten 2. — Kellermann hatte fie nicht. Julia knieete vor fein 
Bett, und betete die Verſe: 

Wenn ich einmal foll fcheiden, Grfcheine mir zum Schilde 

So fiheide nicht von mir, In meiner legten Roth, 

Benn ih den Tod fol leiden, Und laß mic ſeh'n Dein Bilde, 

Spy tritt Du denn berfür. Und zwar Dein Bild im Tod. 

Wenn mir am allerbängiten Da lag mich zu Dir bfiden, 

Wird um das Herze fein, Da lag mich glaubensvofl, 

Reiß Du mich aus den Aengften, Dich feſt an mein Herz drüden, 

Kraft Deiner Angft und Bein. Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl. 


Gr betete jedes Wort mit; wo Julia die Stimme verjagte, balf er allein aus, 
und fagte Die 4 oder 5 letzten Verſe ganz allein. Er fagte darauf mit fo inni⸗ 
ger, weicher Stimme: Da Er für uns in den Tod ging, verliegen Ihn die Geis 
nigen, und um mid jammelt Gott Frau, Stinder, Freunde, lauter Engel, die 
mir hinüber helfen. — Habe ich wirklich mit dir Schach gefpicht, Kajus, oder 
träumte ich es nur? fagte er nach einem Augenblid des Schlummers. Ad nein, 
das war ein dummer Gedanfe. Bor der Thorheit würde mich auch mein alter, 
treuer Kajus gewarnt haben. Sept wäre doch Feine Zeit zum Schachſpielen. — 
Die Bellemmungen find fo entfeplih, fagte er zu Mama; fie hemmen mir jo 
die Gedanken, ich kann nicht fagen, was ich wollte. Ich will Gott um Erleich⸗ 
terung bitten, auch die Mutter Gottes, dap fie für mich bitte. — Mama jagte 
ihm, es wäre ein Brief von Leopold in Heidelberg gelommen, was fchreibt er 
denn? — „Er fchreibt, fein Tag fei gut befept, jo daß ihm keine Zeit zu müßi⸗ 
gem Umgange bliebe; auch ſchreibt er, der Gedanke an uns (Stern machte ihm 
alles leiht. Run das iſt gut, das freuet mich, grüße ihn von mir.’ — Joſeph 
war kurz vorher nicht wohl geweien. Papa ſah ihn, — wie geht es dir, lieber 
Joſeph? nimm dich doch ja recht in Acht! erfälte dich nicht wieder! — Run 
wurden ihm noch feine Beinen Enkel gebracht. Mit feiner holden Freundlichkeit 
ftreichelte, küßte er jedes, fragte nach ihren älteren Gejchwiitern, die etwas weiter 
vom Bette ftanden, küßte und fegnete fie, und die jüngern Schweitern jedes bes 
fondere. — Mama fagte er jedesmal, da fie zu ihm trat, die zärtlichſten Worte 
der Liebe, Als fie bei einer Veranlajjung ihn jagte: Richt wahr? wenn Gott 
mich abruft, holt du mi ab? Ja wohl, hol ich Dich ab, ja wohl. Er rief fie 
noch einmal zurüd: Mein Sopbiedhen, komm ber, und jagte ihr noch Giniges. 
Kellermann erinnerte ihn an das Wort Chriſti: „Wenn Jch einit erhöhet bim, 
wii Ih alle zu Mir ziehen!" Sie laffen fi ziehen, fie folgen. Ja! Ale, Ale! 
Ich laſſe mich ziehen, ich folge! — Ferner an die Stelle: Wer wird ung jchei- 
den von der Liebe Chriſti, Trübjal oder Angit, oder Verfolgung u. |. w. Er 
fiel ein und ſchloß jelbit mit den Worten: Nichts vermag uns zu fcheiden von 
der Liebe Gottes, die da ijt in Ehriito Jeju, unjerm Herrn. — Auf den Sprud: 
Denen die Bott lieben, müſſen alle Dinge zum Beiten dienen, Röm. 8, 28 fagte 
er: Iſt es auch zu viel gefagt: Auch die Sünden dienen und zum Beiten? Kels 
lermann: Wer feine Sünde fühlt, kann am beiten Gottes Erbarmungen an fich 
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erfahren, und Gott um fo mehr verherrlihen. Ja! es iſt ihr viel vergeben wor: 
den, weil fie viel geliebt hat. Luk. 7, 47. — Kellermann: Der Herr iſt nahe! 
Gottlob! Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für uns Sünder, jetzt und in der 
Etunde unjers Todes! Dann betete er das Vaterunſer und Gegrüßet ſeiſt Du, 
Maria! mit Kellermann ganz aus. Nah einer Weile: Vita tua via nostra est, 
et per sanclam palientiam ambulamus ad te. (Dein Leben ift unfer Weg, 
und durch b. Geduld wandeln wir zu Dir). Thom. v. Kemp. 3, 18. — Auf ein- 
mal verlangte er Kaver zu ſprechen. „Lieber Xaver: ich habe mir von deinem 
Herrn Bater und von deinem Herrn Bruder, die du herzlih von mir grüßen 
wodleft, die Erlaubniß zu erbitten, daß ich in Stodämpen begraben werde. Ihr 
habt dort ein Erbbegräbniß. Gigentlich müßte es in Melle fein. Aber den Wunfch 
wird man wohl nicht übel auslegen. Franz iſt dort begraben und Chriftian hat 
dort ein Monument.” Taver fagte ihm: Du haft meine Kinder gefegnet, mich 
doch auch mit ihnen. Du geliebter Zaver! fagte er, und drüdte ihm mit Innig—⸗ 
keit die Hand. — Es mochte ein Viertel über 6 fein. Gleich darauf wünſchte er 
noch etwas zur Grleihhterung zu nehmen. Die Mama fchlug Krampftropfen vor. 
As man bdiefe fuchte, fagte er laut: Sie ftehen auf dem Meinen Tifhe. Da der 
Arzt überlegte, wie viel ihm zu geben, ſprach er faut und vernehmlih: Ich pflege 
60 80 Tropfen zu nehmen. Nachdem er fie genommen, ging Mama wieder zu 
ihm. Gr küßte fie mit Innigkeit: Mein füßes Kind, mein liebes Kind, mein 
füßes Herz! Es waren die letzten Worte, die fie aus feinem Munde hörte. Wir 
alle glaubten, die Aerzte felbft glaubten, es könnte noch bis zur Nacht dauern, 
denn feit Mittag hatte er nicht jehr abgenommen. Well zu befürchten war, 
Mama möchte fih, wenn fie jept aufbliebe, vor Kopfiveh gar nicht halten koͤn⸗ 
nen, fo legte fie fi) auf Lapaix's dringende Bitte und verlangte, nach einer hal- 
ben Stunde herbeigerufen zu werden. Julia ging wieder zum geliebten Kranten, 
da fagte er denen, die bei ihm waren: Gelobt fei Jeſus Chrijtus. Die Umſtehen⸗ 
den antworteten und Zulia fagte: Iefu, Du Sobn Davids, erbarme Did meiner! 
Er: Jen, Du Sohn Davids, erbarme Did, meiner! und dann mit unbefchreib- 
li freudiger Inbrunft: „Ja, er bat fi meiner ſchon erbarmet. (ir hat fi 
meiner jhon erbarmet. Durch Seine überjchwengliche Barnıherzigfeit ift mir 
erjchienen der Aufgang aus der Höhe!” — Nun überfiel ihn ein Zroft, er zit 
terte. „Ich Priege einen Fieberfchauer.” Dann: Kinder, ihr müßt mich wafchen, 
ich muß auch noch rafirt werden. — Bir: Lieber Papa, es iſt nicht Morgen, 
es if Abend. So? und welche Stunde? Ein Biertel vor 7. Und welder 
Wochentag? Sonntag. Julia nepte ihn mit kölnifchem Waſſer und empfing von 
feinen Lippen den legten Kuß. Darauf rief er: Lapaix, jagen Sie, Herr Doc 
tor, fonft thaten mir die Tropfen immer wohl, und nun, nachdem ich fie genoms 
men, überfällt mid ein Fröfteln — wie fömmt das? Auf die Antwort des Arztes, 
daß dies nicht die Wirkung der Tropfen fei, fondern mit jeinem AZuftande zufams 
menbänge, verfepte er: Sagen Sie mir, wirds wohl morgen oder übermorgen 
mit mir enden? Der Arzt: Bei Ihrem lebendigen Glauben und inbrünftigem 
Berlangen nad Gott, darf ich es Ihnen wohl jagen, ed wird wohl nicht Mit 
ternadht für Sie. — Gott Lob! Dann faßte er beide Hände des Arztes; drüdte 
fie mit Kraft: Danke, danke! Recht herzlich danke ich Ihnen! Gelobet fei Jefus 
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Chriſtus! Mit diefen Worten fank fen Haupt auf die Seite und nad einigen 
leiſen Athemzügen war er hinüber gegangen zu feinem Vater und zu unferm 
Bater, zu feinem Gott und zu unferm Gott.“ 


Einen böhft wichtigen und intereffanten Beitrag zu feiner Beur⸗ 
theilung gewähren St’s. eigene Aeußerungen über feine Ruͤckkehr zur 
Kirche. Lavater hatte Furze Zeit vor feinem Ende an St. einen merk. 
würdigen Brief gerichtet (5. Apr. 1800), worin er die Converſion „Deine 
mir nicht ſchwer begreifliche fogenannte Glaubens» und Religions-Verän- 
derung” nannte. St. antwortet darauf (aus Münfter 26. Okt. 1800): 
— — „Bolltommen recht haft Du, mein verehrter und geliebter Bruder, 
mir Dein Bertrauen in dem Glimpf und in der Liebe Deiner Beurthels 
fung meiner zuzutrauen. Ich war weit davon entfernt, die Tatholifche 
Religion anzunehmen (obfchon fie mir immer ehrwürdig war), als ich 
bei Lefung Deines Liedes: „Der liebt nicht ganz did, Jeſus Chrift“ 
zu jeder Zeile diejes ächten Erguffes wahrer Toleranz von Herzen Ja 
und Amen! fagte. Ich wußte ja auch, wie Dich dieſer chriſtlichen Den- 
fungsart wegen die Zeloten unter den Proteftanten angefeindet haben. 
Zeloten nämlich nicht für die großen Wahrheiten, welche beide Kirchen 
gemein haben, fondern Zeloten für das Proteftiren, für das Regative, 
für eine Null, welcher fie feine Zahl, die ihr Gehalt geben Tönnte, vor 
zufeßen wiſſen. Sole und nur folhe find es auch bisher gewefen, 
welche mir und meiner Sophie, einige mit Härte, andere mit Hohn den 
Schritt — den wir nad ernftefter Ueberlegung, nach fiebenjähriger un⸗ 
terſuchung, nach täglicher Anrufung des Geiſtes der Wahrheit nicht ohne 
Kampf mander Art gethan haben — vorwarfen und verargten. — Hätte 
ich auch nicht den beinahe vollendeten Einfturz der proteftirenden Kirche 
erlebt, fo wäre mir doch in ihren Hallen ohne Altar, ohne praesens 
numen, länger nicht wohl geworden. — Sie, welcher der Einfledler in 
der Wüfte fpottet, — ifolirt, verödet die 7000 einzelner Zerftreuten der 
modernen großen Samaria, die des heil. Zempeldienftes beraubt u. f. w. 
Bott im Geift und in der Wahrheit anbeten. Bon diefen Samaritern 
(ehrt mich meine Kirche glauben, daß fie Mitglieder diefer von ihr ver- 
fannten Kirche find, ohne es zu wiffen. Es jammerte einft Gott des 
Knaben Iſmael, den nicht fein Wille aus Abrahams Zeit in die Wülte 
geführt hat; und in der Wüfte ward ihm durch einen Engel ein Brunn 
lebendigen Waſſers gezeigt. Seine Engel find noch meine Diener, aus⸗ 
gefandt zum Dienft, um derer willen, die ererben follen die Seligfeit, und 
fie befuchen auch noch die Wuͤſte. Weſſen Seele nad Gott, wie der 
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Hirfch nach der Quelle fehreit, deffen Durft wird gelöfcht. — Der würde 
nicht mich mehr als meine Kirche verlennen, welcher da glauben koͤnnte, 
daß fie mich Iehre, Dich oder unfern Heß oder unfern fel. Pfenninger 
oder Elaudius oder unfern Hoze zu verdammen, oder auch nur die Kind» 
ſchaft Gottes an Euch und andern redlihen Anbetern Jeſu Eprifti unter 
den Proteftänten zu bezweifeln. — Mit Ruhe und Wonne denke ih an 
den Engel in weiblicher Geflalt, den Gott vor zwölf Jahren von mei⸗ 
ner Seite weg und hinüber in das beffre Leben rief. Sie ift früher 
fatholifch geworden als ih, um zwölf Jahre früher ein Mitglied der 
großen allgemeinen Kirche zu fein, deren Kinder ftets hienieden flreiten, 
theils in läuternden Flammen büßender Liebe, dennoch felig in gewiffer 
Hoffnung, ihre Litaneien — theils am Throne Gottes und des Lam⸗ 
mes, wie Ströme ‚großer Waffer ihr Hallelufa fingen. — Siehe, diefe 
‚Anficht läßt, gewährt, befiehlt mir der Glaube meiner Kirche. Nur für 
die, welche ihre Wahrheit erkennen, und fi) mit Bewußtfein folcher von 
ihr abhalten. laffen, nur für Diefe, die allein fie Keber nennt, gibt und 
weiß fie keinen Troſt. — Gott, der feine Sonne über Gerechte und 
Ungerechte firahlen läßt, läßt auch manche Wolken fie verhüllen, und 
auch das aus Liebe. Er laßt es zu, daß fo manche Proteftanten bei 
dem Irrthume bleiben, als jet die Latholifche Kirche, diefe wahrhaftig 
barmberzige Mutter, gegen Andersdenkende intolerant. Nicht der wahre 
Geift diefer Kirche hieß jene verfolgen, verfluchen, verbrennen. Unfehl⸗ 
bar in der Lehre, wie es die Lehrer auf Moſes Stuhl waren, fichert 
fie feinen ihrer Anhänger gegen Behltritt in der Handlung, ſo wenig 
wie den Pabſt, wie den Hohenpriefter. — Das dringendfte Gefühl des 
Bedürfniffes einer durch den Geift Gottes geleiteten, daher in der Lehre 
unfehlbaren Kirche; einer Kirche, bei welcher Jeſus Chriſtus feiner Ver⸗ 
heißung nach bleiben würde bis an das Ende der Tage; einer Kirche, 
in welcher noch immer der Fels, auf den fie gebaut ward, den Pforten 
der Hölle Trop böte; einer Kirche, im welcher noch immer Machthaber 
des ewigen Hohenprieftere Sünden behalten und Sünden löfen Tönnten; 
einer Kirche, in welcher am Strahle göttlicher Liebe die Ambrofius, die 
Auguftine, die heil. Einflebler in der Wüfte und Ludwig IX. auf dem 
Throne, die Leone, die Katharinen, die Therefen, die Franziskus, die 
Borromäen zu Früchten für den Garten Gottes reiften; einer Kirche, in 
welcher der Sohn Gottes in dem Hafen unſrer Zeit (in dem Augen- 
blick, da der Antichrift mit fo organifirter, fo furchtbarer Macht, mit 
dem Schlunde der geöffneten Hölle dräuet) — — ſolche Wunder thut, 
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und eine ganze größtentheils verborbene hohe Geiſtlichkeit in Frankreich, 
welcher die Axt ſchon an der Wurzel zu liegen ſchien — auf einmal fo 
ummwandelt, daß der faule Baum Zrücte des Lebens in folder Fülle 
trieb — o Freund und Bruder, das dringende, heiße Bebürfnißgefähl, 
zu einer ſolchen Kirche zu gehören — riß mid) mit Banden, bie ſtark 
find wie der Tod, d. h. mit Banden der Liebe, zu ihr Hin. Und ib 
fühle mi wie fo felig, obgleih wie fo unwürdig in ihrem Schooß! 
"Da indeffen fie mich gegen Sicherheit warnet; dba ich, wiewohl auf Got 
tes Erbarmen Eindlich hoffend, doch mit Furcht und Zittern meine Selig- 
feit juchen fol, und alſo nicht weiß, ob ich ewig feufzen werde: fo will 
ih doch nun jauchzen und frohloden, daß diefe Kirche Gottes auf dem 
Felfen gegründet ſteht und flehen werde, daß der Antichrif ihr nichts 
anhaben könne. Die Jungfrau Tochter Sion fpottet fein, die Tochter 
Serufalem fchüttelt ihr Haupt ihm nad.” — 

Ungefähr aus derfelben Zeit ſtammt ein anderer, obigen gewiſſer⸗ 
maßen ergänzender, urfprünglich franzöftjch gefchriebener Brief Sts ”): 
— — ‚Dem edlen Antheil, den Sie an meinem Schritte nehmen, bin 
ih es fchuldig, Ihnen zu fagen, was mich dazu vermochte, lange Jahre 
hindurch mich mit der gründlichen Vergleichung beider Religionen zu bes 
fhäftigen, und was mi am Ende entjchied, den katholiſchen Glauben 
dem Luthertbum mit voller Weberzeugung vorzuziehen.... Außer dieſer 
Religion („dem Chriftenthum, gepfropft auf die Offenbarungen der He⸗ 
bräer“) glaube ich, hat nie eine andere Religion diefen Namen verdient; 
wenigſtens in dem Sinn, den ich damit verbinde, der den Begriff von 
etwas Pofitivem im fich fchließt. Die fogenannte natürliche Religion 
befteht in mehr oder minder vagen Bermuthungen, in Zweifeln, die je 
nach der Faͤhigkeit des Geiftes mehr oder minder achtungswerth find. — 
Bon meiner Kindheit an glaubte ich an die Offenbarung. Einige Zeit 
wurde mein Glaube erfchüttert; was mir Forfchungen auferlegte, die mir 
eine feftere Ueberzeugung gaben, als e8 die angefochtene gewefen. — 
Protekant von Geburt, ſah ich mit Schmerz den Proteftantismus ohne 
anzuftoßen einftürzen, in Folge feines Ganges, durch einen ihm eigen- 
thümlichen Keim des Verderbens. Selbſt fein Name Proteftantismug 
verfündigt einen unruhigen, ftürmifchen Geiſt, mehr zum Zerftören als 
zum Bauen geneigt, und ber feine Waffen gegen fich felbft kehrt, indem 

) Letire du Comte de St. au Comte de Sch.... (Graf v. Schniettau, 


Bruder der Zürftin Galligin) Munster le 12. Oct. 1800. In Schott's „Boß 
und Stolberg” mitgetheilt. 
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er die biöher noch von ihm geachteten heiligen Wahrheiten von fich wirft 
und gegen Zweifel eintaufcht, und bald fiebt er feinem Ende im Atheis- 
mus entgegen, deſſen gefcidter Diener Kant geworden ifl. Dagegen 
wird die unerfchütterliche katholiſche Religion durch die zerftörenden Grund» 
füge des Philoſophismus nicht berührt, denn der Katholik verläßt feine 
kirchliche Gemeinſchaft, fobald er fi im mindeften vom Dogma entfernt; 
das Syſtem der wahren Religion — auf die Wahrheit gegründet, die 
nur eine einzige fein Tann — Tann den Charakter der Einheit nicht aufs 
geben; er hängt mit der Ratur ihrer Sphäre zufammen. — Mit diefem 
Gedanken beichäftigt, rührte mich zur gleichen Zeit die Wahrnehmung, 
daß die Katholiken befier als die Proteftanten in ihrem Leben der mo» 
ralifhen Theorie der Tugenden entjprehen, die das Evangelium vors 
fchreibt. Ich bewunderte in ihnen den Geift, der ſeit 18 Jahrhunderten 
Kraft und Muth einflößte, ihm gemäß zu leben. Ich war erflaunt und 
gerührt bei dem Schaufpiel, das wir in unfern Zagen geſehen haben. 
Wir haben gefehen, wie die Kirche, die dem lngläubigen als abgelebt 
galt, gläubige Belenner, edle Märtyrer erzeugte; dies entnerute und pros 
fane Frankreich bat folhe Wunder hervorgebracht.” — 
Bir vervollftändigen St's. Charakterbild durch einige Züge, Die der 
Schilderung eines gläubigen Proteftanten’) entnommen find, wie 
gewöhnlich, finden wir hier, wenn auch Einzelnes den Widerfpruch des 
den Geiſt feiner Kirche beifer kennenden und höher fchägenden Katholiken 
" berausfordert, mehr Gerechtigkeit als in den Beurtheilungen von ratio» 
naliftifcher Seite, wo man Doch folgerichtiger Weife eine Anerkennung 
religiöjer Freiheit und Selbfländigkeit erwarten follte! — — „„Alles ift 
eitel, deffen Grund und Ziel nicht Gott if!” war St's. Wahlſpruch; 
und Boß, den er als Nepräfentanten jener rationalifiifchen Denkart an⸗ 
fah, nannte diefen Grundfag einen jefuitifhen. So fah St. in der 
Revolution die politifche Zerſtörung, im Proteflantismus die kirch⸗ 
liche berrfchend werden; alles fchien zur Untergrabung der alten Welt 
wirken zu wollen, an der fein Herz immer fefter hing. Er hob die Bor 
züge der alten Zeit und das Recht des Weberlieferten mit Anhänglichkeit 
hervor, und alle Eindrüde einer frommen Erziehung, alle Anfprüche eines 
liebenden Gemüthes gaben feiner an Bibel und Kirche fich Ichnenden Re⸗ 
figiofität das fiegreichſte Uebergewicht. Mit Talter Hand hatten ber Gang 


*) Dr. Heinr. Gelzer, Die neuere deutihe RationalsLiteratur, nad ihren 
i und religidjen Geſichtspunkten. m innern Geſchichte des deutſchen Pros 
teſtantismus. 2. Aufl. Leipzig 1849. 2 Theil. 
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der Welt, der Geift der Zeit in fein Inneres eingegriffen; im Tiefſten 
verlegt, fagte er fi von diefer Zeit und diefem Geifte los; wes man 
religiöfen Liberalismus nennt, wurde ihm eben fo verhaßt wie ber yoll- 
tifche. — Und nun was blieb ihm? Allein fliehen wollte, Tonnte er. widht; 
einige gleichgefinnte Freunde, wie Lavater ober Elaubius, fanden. 
ihm fern und zerftreut; er aber bedurfte Uebereinſtimmung der Umgebung,‘ 
innigeren Verkehr, Gemeinfhaft. — Da nun geſchah es, daß feine katho⸗ 
liſchen Freunde, voraus die Fürftiin Galligin, ihm in ber Tathefifigeh‘- 
Kirche den unerfchütterlichen Zelfen zeigten, den er ſuche, und ber ihn 
auf alle Fluthen des Weltlaufes mit beruhigtem Innern bliden Taffe. 
Nah langem Kampfe, nad peinlihem Schwanfen warf er fih in die 
ihm geöffneten Arme; bier hoffte er der ihn quälenden Entzweiung für 
immer zu entfliehen. — Noch 12 Jahre früher (1788) hatte er fih und 
feine Sehnfucht in Bildern der Phantafte befhwichtigt; in feiner „Inſel“ 
malte er das Ideal eines patriarchalifchen Naturlebene aus, vollig im 
Widerfpruche gegen die äußere Welt, die er um ſich ſah; alles was die 
Welt aufregt, trennt, entzündet, follte in feinem Naturſtaate ausgefchlof- 
fen bleiben: Kunft und Wiffenfchaft, Induftrie und Politik, Ungleichheit 
der Stände und des Vermögens. Nur die Religion follte die hrifl- 
liche bleiben, nicht, wie bei Wieland, zur Huldigung der Grazien fidh 
umformen; Lektüre der Bibel, Gefang und zuweilen eine Rede oder Er- 
mahnung des Helteften dachte er ſich als die einfachen proteftantifchen 
Elemente feines Kultus. — Allein an folhen Träumen fand St. fpäter 
fein Genügen mehr; je mehr ihn die Wirklichkeit drängte, defto lebhafter 
ſuchte er in der Wirklichkeit einen Gegenhalt; als folcher erfchien ihm 
jet der Katholictsmus.... In allen diefen Zügen erfennen wir den 
Züngling, der für Freiheit und Tyrannenmord fhwärmt*), den Mann, 
der fich einen NRaturftaat auf einer glücjeligen Infel ausmalt und dann 
zur römifchen Kirche flüchtet, endlih den Greifen, der zulegt in der 
Fuͤlle feines großen Herzens, in der Liebe, die ihm ward und die er 
gab, den Himmel fand, den er fuchte. — Und doc ift hiemit feine ganze 
Bedeutung noch immer nicht ausgefprochen. Seine Täufchungen zu bes 
merken, ift ein Leichtes; fie zu vermeiden, deffen mag die gemeinfte Klug⸗ 


*) In feiner Jugend warf fih St. enthuflaftiiher noch als alle feine @öt- 
tinger Freunde in die eben vorherxfchenden Ideen von Freiheit und neuer gei⸗ 
ftiger Erleuchtung; er und fein Bruder liebten es in der Weiſe der Kraftgenies 
biefe Ideen auch in's Leben zu übertragen. Goethe erzählt lächelnd, wie aben⸗ 
teuerlih der junge St. für Tyrannenmord geglüht, und wie feine (Goethes) 
Mutter umfonft mit ihrem beften Weine die Gluth zu kühlen gefucht. 
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beit fh rühmen; aber nur wenige werden in unbefledtem Seelenadel ihn 
überragen. Die meiften feiner Täufchungen entfprangen aus einem Stres 
ben, defien Vernichtung den Menfchen zum dumpfen Erdenkloß vernichtet. 
In diefem Sinne geben wir der Behauptung eines großen Geſchicht⸗ 
ſchreibers) gerne Reit: „daß eine unbefangene Nachwelt Fr. St. fehr 
hoch Rellen werde. — Mit Borliebe betrachtet man den letzten Abfchnitt. 
in &t’3. Leben, wo die Wellen des lange Zeit fürmifchen Herzens ſich 
gelegt””), wo die Unficherheit des religiöfen Suchens ihn nicht mehr ftört. 
Bas ihm am Ende feinen inneren Halt verlich, hätten Päpfte und Beicht⸗ 
väter ihm weder geben noch nehmen können. — Einf, beim Tode feiner 
erften Gattin, hatte er zweifelnd ausgerufen: „Wiffen Sie mir etwas 
über das Wiederfehen jenfeits zu fagen, jo erbarmen Sie fi) mein. Ich 
bofre, jo fehr ich hoffen kann; aber die Frage, die hienieden Feiner aufs 
löſt, ſtößt mir den Dolch in die Seele.” Eine ſolche Frage hatte jeßt 
in ihm Feine Wurzel mehr. Und wenn er ehemals (1785) Hagte: „Ich 
habe den Fehler, daß es mich unglüdlich macht, wenn meine liebften 
Freunde über Lieblingsmaterien fehr verjchieden von mir denken,“ fo war 
ihm jeßt der Troſt geworden, fi meift von verwandten Naturen umgeben 
zu feben.... Alles Schöne, was urfprünglih in St. gelegen hatte, 
blühte unbefümmert fort, als er einer andern Kirche angehörte; ein enges 
ausfchliepliches fanatifches Wefen, dem ſich Convertiten fonft leicht hin» 
geben, bat über ihn nie auf lange Zeit Macht gewonnen.” St's. Ge 


*) Niebubr, Lebenänachrichten. 

**) Rur der gehaͤſſige Angriff jeined Jugendfreundes Voß konnte ihn vorüber 
gehend aus jeiner milden Faſſung bringen, ja ihm an's Leben greifen, wenn auch 
die Lectüre und die fehr gemäßigte, durch den Tod unterbroshene Biderlegun 
der Schrift „Wie ward Trip St. ein Unfreier?“ ihn nicht unmittelbar —* 
Sterbelager warfen. St. ſtarb an einem organiſchen Fehler und nicht durch Ge⸗ 
mütbebewegung, fchrieb feine Wittwe an einen Freund in der Gegend von Hei⸗ 
deiberg; derjelde möge dafür forgen, daß diefe Nachricht überall, und befonders 
nach Heidelberg bin, verbreitet werde. 


) So fhrieb er an den proteftantifchen Theologen Kleufer (22. Aug. 
1800, aus Eutin): „Verzeihen Sie mir, mein thbeurer Kreund (das müſſen, das 
werden Sie mir immer mit gegenfeltiger Liebe bleiben), verzeiben Sie, daß Sie 
wahrſcheinlich durch Andere den wichtigen Schritt, den ich getban, erfahren has 
ben. Diefer Webergang iſt die endlice notbwendige Kolge von flebenjähriger 
Unterfuhung, von N ebenjährt er Anrufung des Geiltes der Wahrbeit.. Gr bat 
und lleberzeugung, ruhige feite leberzeugung gegeben. — Ihnen muß freilich 
ſcheinen, daß wir auf einen Abweg geratben. find; aber weder Sie, noch Ihre 
trefflihe Frau werden unjere Redlichkeit verfennen. Sehen Sie uns als redliche 
Irrende an. Laſſen Sie ung in brübderlicher Liebe vereinigt bleiben! Wir ftres 
ben nah Einem Ziel! Wir haben Eine Hoffnung; wir wollen, Sie und wir, 
Denjenigen licben, der uns zuerft geliebet hat.“ — Und an Fouqué fchrieb er 

Brühl, kathol. Literatur, I. 7 
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brechen und Größe in diefer feiner fpäteren Beit liegen in feiner Ge⸗ 
fhichte der Religion Jeſu vor; als Forſchung oft unbrauchbar und Irre 
leitend, wird fie überall bedeutend, wo fein Herz und feine Seelenauffaf- 
fung fih entfalten Tann; nicht für die Wiſſenſchaft, aber für die Erwedung 
religiöfen Sinnes bat fie erfolgreich gewirkt. „Es gehört zum Charakter 
unſers Jahrzehends, das Herzlihe aus der Religion verbannen zu wollen,‘ 
hatte er 1780 gefchrieben; hiegegen kehrte ſich fein ganzes Weſen; hierin 
liegt feine bleibende Bedeutung; denn als hoͤchſtes Lebensgut galt ihm 
der Quell eines regen inneren Lebens, der aus der Liebe des Unſicht⸗ 
baren fließt. Wenn ihm ein Kind geboren würde, verfiherte er (1777, 
„Meber die Fülle des Herzens‘), jo würde er demfelben nicht Reichthum, 
nicht langes Leben, auch nicht Wiffenfchaft wünfchen; fein einziges erfles 
Gebet wäre: „Sib ihm die menfhlichfte aller Gaben, die Eine göttliche 
Gabe, gib ihm Fülle des Herzens. — Den, deß Herz voll if, iſt nichts 
in der Welt leer. „Ich weiß wohl, fährt er fort, daß einige unfrer 
Schriftgelehrten gern aus der Religion die Empfindung des Herzens ver: 
bannen möchten; — ungereimter ſ'als wenn man dichten wollte ohne Be⸗ 
geifterung, oder als wollte man ringen ohne Kraft.‘ — Wollte man nach 
allem Borbergehenden den Grundzug in St’s. innerem Wefen in Einem 
Worte geben, fo gefchähe es am beften mit einer Strophe aus dem Munde 
des Dichters jelber: 

„O wie fehnt die gebundene 

Pſyche ſchmachtend fih bier, ſchlägt mit Fittigen, 

Aengſtet hoffend ſich, weint, lächelt, empfindet es, 

Daß ihr Wiſſen nur Ahndung, 

Ihre Wonne nur Sehnſucht ſei.“ 
In der Ahnung des Höheren erging ſich fein Geiſt, wie fein Herz in 
der Sehnſucht nah dem Göttlihen; ein Mann des Ahnens und Seh: 
nens, und — fo hoffen wir — der Borbote einer befferen geiftigen Zu- 
kunft. Uns kömmt es nicht zu, darüber zu rechten, daß eine Nachtigall 
fein Adler, daß ein Dichter fein Philofoph mar.” — 

In einer franzöfifchen PVertheidigung St’s. und Werner’s heißt 

es”): „Um den Charakter der Rückkehr diefer beiden Männer zur wah- 


1813: — „Da wir darin, wie gewiß in fo vielem Andern übereinftimmen. daß 
wir den Wunſch baben: Alles auf-das Cine Nothwendige, auf den Ginen, der 
da allein gut iſt, weil Gr im eigentlihen Sinn aflein iſt, zurüdzuführen — fo 
bürfen wir auch hoffen, daß unfer Bund ewig ſei!“ 

) Annales de laLitterature et des Arts, 1823, Livr. 132. Zu vergl. Pfeil⸗ 
Thifter's „Staatsmann“, 1824. Heft 3. 
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ren Kirche richtig zu beurtheilen, muß man den Grund nicht in ihrer 
poetifhen Imagination fuchen, fondern im Geiſte des Zeitalters, der ben 
ungebeuern Zirkel des Irrthumes durchlaufen bat und nun am Biele 
ſteht. Die Belehrung diefer beiden Proteftanten iſt nicht eine vereinzelte 
Erfcheinung; ausgezeichnete Denker, tiefe und fcharffinnige Köpfe haben 
denſelben Schritt gethan, und wahrhaftig nicht, weil eitler Pomp fie 
ergriff. Im Allgemeinen neigen in Deutfchland die gelehrteften und un- 
terrichtetften Protefanten auf eine mehr oder minder ausgefprochene Weife 
zum SKatholiciemus hin; insbefondere nimmt aber die Gefellihaft der 
Zefuiten ihr Intereffe in Anfpruh... Andere Proteftanten haben fich 
von einer Gemeinde, der ihre Eltern angebörten, nicht trennen wollen, 
ſtellten aber die Tatholifche Religion nichts deſto weniger als die einzig 
wahre dar. Bu diefer Zahl gehören der berühmte Gefchichtfchreiber Joe 
bannes v. Müller; man fann dazu rechnen feinen Landsmann Lava⸗ 
ter, und Hamann, einen der ausgezeichnetften philofophifchen Köpfe 
Deutichlands, Herder's und Kants Freund und Landsmann.” 

Indem wir uns nun der literarifhen Thätigkeit St's. nad 
feiner Belehrung zumenden, erfcheint uns feine „Geſchichte der Reli⸗ 
sion Eprifii" (1806— 1818; abgebrochen mit dem Tode des h. Augu⸗ 
flinus und der in demjelben Jahre 430 beginnenden allgemeinen Kirchen⸗ 
verfammlung zu Ephefus) als fein bedeutungsvollies Wert. Selbft Me 
jenigen, die demjelben wegen feines tief ernflen Inhalts und treuem 
Fefthalten an die altbiblifche Lehre Teinen Geſchmack abzugewinnen vers 
mögen, müflen dennoch Gerechtigkeit widerfahren laffen dieſem großen, 
vom Beginne des erften bis zu Ende des 15. Bandes in Einem Sinne 
fortfchreitenden Werke, in dem der erhabene Geift des Verfaſſers mit 
evangelifcher Frömmigkeit athmet, und in dem die wiffenfchaftlichen Schaͤtze 
feiner ebenfo ausgebreiteten als tiefen Kunde ſowohl des etgentlichen Ge⸗ 
genftandes, als auch der gefammten hieher gehörenden alten und neuen 
Literatur vor Augen liegen. Die freie und genialifche Arbeitsweife, die 
St. gleichwohl mit treuem, ihm zur Natur gewordenen Fleiße zu verbin⸗ 
den wußte, bewog ihn oft zu Unterbredhungen und Webergängen, ohne 
daß jedoch hiedurch der gleichmäßige Fortgang der Darftellung wäre ge 
Hört worden. Befonderheiten fommen wohl vor; aber Tann man ihnen 
auch nicht allemal feine Beiftimmung geben, fo ftoßen fie doch nicht ab; 
man merkt es wohl, daß fie aus der reinen Denkungsart des Verfaſſers 
fließen, daß fie nicht da find, um Anffehen zn erregen, um den Lefer in 
leeres Staunen zu verfegen. Es war zu erwarten, daß St., deffen Sinn 
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ganz für die Religion Chriſti glühte, diefen Sinn auch in feiner ganzen 
Lebendigkeit ausdrüden und durch fein Genie verklärt in diefe Geſchichte 
bineintragen werde; das gefchieht denn auch; nicht todter noch fo ge 
lehrter Buchflabenfinn Spricht hier blos den Berftand an, hinter dem Buch⸗ 
ftaben geht ein lebendigmachender Geift hervor, ergreift das Herz und 
umfchlingt mit fanften Banden der Liebe zu dem SHeilande, welcher der 
Mittelpunkt der Gefchichte if. Die Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti, 
fagt St., ift die Gefchichte der geoffenbarten Erbarmungen Gottes gegen 
das Menfchengefchlecht durch feinen Sohn, und der Weife, wie die Men- 
fhen feine Offenbarungen annahmen oder verwarfen, feiner Erbarmungen 
durch Glauben, Hoffnung und Liebe empfänglih wurden, oder fi da- 
gegen verftodten. Vorzüglich beftrebt fih St. den Zufammenhang der 
Dffenbarungen Gottes im alten Bunde mit jenen des neuen fihtbar zu 
machen, und zeigt dadurd die Einheit des Zweckes und dag aufs Eine 
Hinftrebende des Geiftes, der in Beiden webt und ſchwebt. So viel im 
Allgemeinen über die Religionsgefchichte, auf welche wir, fo wie auf deren 
Fortſetzungen von anderer Hand wir noch einmal zurüdzufommen haben. — 
Mit diefem Werke verwandt find die beiden, erft nach des Verfaſſers 
Zode erjhienenen Shhriften: „Betrachtungen und Bebherzigungen der hl. 
Schrift (2 Thle., 1821) und „Die heilig. fonn- und fefttäglichen Evans 
gelien, nebft der Leidensgefchichte des Herrn, zum Gebrauch für Kirchen 
und Schulen überfeßt (1823). In jenem Buche werden mit zartem Blid 
und feinem Sinn für das Göttliche in der Gefchichte große heilige Betrach⸗ 
tungen und Empfindungen der heiligen Schrift ausgefprochen, um Geiſt 
und Gemüth des Lefers gleichfalls zu folchen Betrachtungen und. Eur 
_ pfindungen defjelben Buches anzuregen und einzuladen. Deshalb darf 
man bier weniger den Ton gelehrter Exegeſe und Hermeneutit, als den 
fanften Zon einfacher Erzählung mit eingeftreuten Reflegionen und An» 
wendungen, wie fie dem Semüthe des frommen Verfaffers unwillfürlich 
entfloffen und im Gemüthe des aufmerffamen Lefers leicht anklingen, er⸗ 
warten, ebenfo wenig firengen, inneren Zufammenhang, wie ihn die Wif- 
jenfcbaft fordert, fondern eben nur freie Betrachtung, wie fie dem von 
Religion durchdrungenen Herzen natürlich if. Dabei ift aber doch über 
mande Stelle, deren Berfländnig aus diefem oder jenem Grunde 
Schwierigkeiten darbietet, eine finnvolle Erklärung gegeben, wodurd fie 
nicht nur für fi ſelbſt ein eigenes neues Licht gewinnt, fondern ein glei- 
ches auch auf den ganzen Zufammenhang wirft. Ueberall aber nimmt 
das Geſchichtliche den erften Blag ein und bietet den Stoff der Betrach⸗ 


101 


tungen dar, woran ſodann freie, Verftand und Herz einnehmende Ber 
trachtungen gefnüpft werden, wobei nicht nur die Auswahl des gefchicht- 
lihen Stoffes — aus der Gefchichte der Israeliten — fondern auch die 
Debandlung eine höchſt gelungene zu nennen if. Derfelbe gefchichtliche 
Stoff, der mit Ternhafter Auswahl zum Gegenftande der Betrachtung 
gemacht wird, erhält auch durch fhillihe Anwendung einen Sinn, vol 
der Wahrheit und Lauterfeit, wie er nur aus einem mit dem Geifte und 
Buchſtaben der heil. Schrift innigft vertrauten Gemüthe fließen konnte. 
Wirklich bat das religiöfe Gefühl St’s. fi hierbei vor den zwei allge 
meinften und gefährlichften Fehlern zu bewahren gewußt, deren einer 
wenigftens faft immer Werke der Art zu befchleichen droht, daß fie ent- 
weder, einer blinden Anhänglichfeit an den todten Buchftaben hingegeben, 
den innern freien Geift, der erhaben über die äußere leibliche Hülle aus 
einem höheren Elemente erfannt werben muß, verfennen, und fomit flatt 
den Buchſtaben aus dem Geifte, diefen aus jenem erflären, d. b. das 
Licht dur die Finſterniß, flatt die Finſterniß durch das Licht erhellen 
wollen, oder auch, irgend einem philofophifchen Syfteme der Zeit huldt- 
gend, diefes zum einzigen Mafftab und Prüfftein ihrer biblifchen Anfichten 
erheben, durch willfürlihe gezwungene Deutung des Buchſtabens dieſem 
einen fremdartigen Sinn unterlegen, und fo das Ganze dur unwürdige - 
Entflellungen zu einer eigenwilligen Syflematifirung, wenn nicht gar zur 
ſelbſtgemachten Fiction herabfeßen. In keinen diefer Fehler it St. ver 
fallen. Durch das Ganze mweht vielmehr ein Geift der Zartheit und Scho- 
nung, der, mit gewiffenhafter Treue an den einfachen und Flaren Sinn 
der Schrift fi haltend, es nie vergißt, daß die Bibel ein heiliges 
Buch iſt; und derfelbe Geift genießt zugleich eine Freiheit in Erwägung 
und Beurtheilung der biblifhen Säge, die von f&hädlicher Einfeitigkeit 
und jeder Heinlihen beengenden Schranke gleich fern if. — Das andere 
Werk, die Ueberſetzung der fonn« und fefttäglichen Epifteln und Evange- 
lien, fcheint vom Herausgeber, einem ungenannten Freunde St's., der es 
anderthalb Zahre vor feinem Tode verfaßte, auch veranlaßt worden zu 
fein. Nachdem er eine Reihe von Jahren hindurch fih in die Gefhichte 
der Religion Jeſu vertieft hatte, überjchaute er gleichjam im Stillftande 
die Wege der göttlichen Öffenbarungen in den eben befprochenen „Bes 
trachtungen und Beherzigungen‘‘, erhob fih dann in dem Büchlein von 
der Liche über alles Menfchlihe, und neigte fih für einen Augenblid 
wieder zur Erde nieder, um uns mit einer faßlichen Ueberſetzung der fonn- 
und fefttäglichen Epifteln und Evangelien aus feiner liebevollen Feder zu 
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beſchenken. Kiftemafer arbeitete bie Stellen, melde nach dem griechi⸗ 
ſchen Texte überfeßt waren, wo diefer von der Bulgata abweicht, nach 
der lehteren um, wodurd das Werk zum Vorleſen in der Kirche geeig- 
neter wurde. Zunächſt war es für den Gebrauch der kathol. Gemeinde 
in Berlin beſtimmt worden. — Diefe Schriften Ieiten uns zu dem Werke 
St's. welches zu feiner Thaͤtigkeit als religiöfer Schriftfteller den Schluß- 
flein bildet und feinen Werken das charakteriftiiche Gepräge aufdrüdt: zum 
„Büchlein von der Liebe“ (1820). Es birgt in 16 Ruhepunkten oder Rum- 
mern eine Fuͤlle der Weisheit und ift ein Meifterfhüd chriftlicher Einfalt. 
Unfre Lefer werden es uns hoffentlich Dank wiffen, wenn wir etwas län« 
ger bei dieſem liehlichen, von der Gegenwart kaum mehr gefannten Buͤch⸗ 
lein verweilen. Die Grundgedanken, weldhe im Ganzen, wie in den zur 
fhönften Einheit verbundenen heilen hervortreten, find folgende: Die 
Liebe zu Gott ruht zwar auf dem Glauben, aber fie fommt, wie der 
Glaube felber, aus Gott. Die Liebe ift zwar der Quell aller einzelnen, 
guten Gefinnungen und Handlungen, aber fie hat ihren Urquell nicht im 
Menfchen, fondern in Gott, in der Liebe Gottes zu uns. Weil die rechte 
Liebe nur aus der Wahrheit geboren fein kann, fo geht fie mit Demuth, 
ohne die der Menſch voll Lug und Trug ift, Hand in Hand. Weil die 
Liebe eine heilige Ylamme if, fo Tann fie die Gluth der Andacht nicht 
entbehren, fo wie die Andacht felbft nichts ift, als das Alleingeſpraͤch der 
Liebe mit Gott. Und, wenn die Liebe als flehend alles Göttliche her- 
unterzieht, fo bat fie als flreitend ſtets zur Seite die Selbfiverläugnung, 
die. das Ungöttliche wor fich niederbeugt, und, wie die Liebe als Kampf 
für das Göttlide Eins ift mit dem Glauben, der durch fie fämpft, fo 
iR fie als Bott fihauend Eins mit der Seligfeit, die Gott felber if, wie 
Er die Liebe iſt. Wie Gott die Liebe, und die Liebe die Ewigkeit felber 
iR, jo verbürgt uns die Liebe zu Gott das wahre Sein der Seele, dem 
wahren Sein die Bortdauer, die Erhabenheit über Berwefung und Tod: 
Gott ift fein Gott der Todten, fondern der Lebenden. — Alles, was 
St. von der Liebe darftellt, ift zwar als ein Tieblicher Ausflug aus der 
heil. Schrift anzufehen, aber zunaͤchſt fchöpfte er doch aus feinem from- 
men gottergebenen Gemüthe Zeichnung und Kolorit der Liebe. Er hat 
ſich daher auch in diefer Schrift unbewußt mehr Fonterfeit als in jeder 
anderen; fo aud) namentlich in der forgfamen Bewahrung vor allem, was 
Ueberfpannung, Schwärmerei, falfche Myſtik heißen Tann. Denn gerade 
in Feſthaltung der Gränzlinte, welche die wahre Gottfeligkeit von der 
falſchen ſcheidet, hielten feine Worte, feine Schriften und fein Leben den 
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fhönften Einklang, und es haben ihm ein großes Unrecht gethan, die den 
Grund feiner Belehrung zur Tathol. Kirche, fo wie den Geift feiner Res 
ligionsgefchichte aus einem ihm angedichteten Hang zu einem fogenannten 
myſtiſchen Unfinn ableiten wollten. Seine hohe. Maffifhe Bildung gab 
feinen fpätern Geifteserzeugniffen, insbefondere aber diefem Büchlein, den 
Charakter der Einfalt und Anmuth. Wie in Bafilius, Gregoriug, 
Chryſoſtomos die griehifhe Bildung nur Mittel ward, die chriftliche 
Weisheit in der fchönften Geftalt darzuftellen, fo wußte auch St. die 
Bertrautheit mit Platon, mit Sokrates und mit der ganzen Blüthe 
der Haffifchen Literatur zum heiligen Dienfte zu weihen, indem durch ihre 
Einflüffe die Hülle, in welche er die Wahrheit mit leichtem Wurfe klei⸗ 
dete, paffender, anziehender, fprechender ward. — Es tft dies Büchlein 
das legte feiner freiwilligen Produkte, denn die Apologie wider Voß 
ward ihm wider Willen abgedrungen und ihm mehr von der Pflicht für 
feine Kinder aufgetragen, als von feinem Gemüthe. Und nicht nur, was 
dem Büchlein angehängt ift und fein Schwanengefang heißt, if Schwa⸗ 
nengefang feiner heiligen Muße: das ganze Büchlein von der Liebe if 
eine Art Schwanengefang. Denn wie das hohe Med feiner Mufe von 
dem heiligen Dreieins ausgeht und in dem Reiche der ewigen Wonne 
endet: fo gebt auch das Büchlein von der Liebe von demfelben heiligen 
Dreieins aus und endet in demfelben Reiche der ewigen Wonne. Kurz: 
es ift Ein Geiſt, der feine Brofa bewegt und feine Poeſte beflügelt. Es 
iR das Büchlein das lebte Vermächtniß des Vaters an feine Kinder, des 
Freundes an feine Freunde, des Ehriften an feine Mitchriften, ähnlich 
dem Zeftamente des heiligen Joannes: 

Kindlein, liebet einander, denn das ift das Gebot des Herrn! 

Den Inhalt der einzelnen Nummern oder Stüde näher in's Auge 
faffend, finden wir, daß die erfte Nummer, da die Liebe auf dem Glau⸗ 
ben an Gott, wie die heilige Schrift ihn offenbaret, ruht, die Elemente 
des chriftlichen Glaubens und ihren Grund darftellt. Die zweite Rum- 
mer zeigt, daß unfre Liebe zu Gott nicht der hoͤchſte Urquell des Guten 
jei, denn fie felbft entquillt einem höheren Urborn, deſſen Xiefe nicht zu 
ergründen ift, der Liebe Gottes zu uns. Hierüber fagt St.: 

„Der Jünger der Liebe fagt: Gott if die Liebe. Diefer Ausdrud 
iſt nicht allein nicht uneigentlich, fondern der einzige, welcher die Idee 
der Sache richtig und vollkommen ausdrüdt. — Endliche Beifter find 
der Liebe fähig; fie lieben, infofern fie Theil nehmen an ber Urliebe; 
fo wie Blaton fo richtig als ſchön fagt: alles, was ſchön fei, ſei nur 
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fhön durch Theilnahme an der Urſchöne, deren Anfchauen die Beſtim⸗ 
mung und die höchſte Gtüdfeligkeit der Menfchen ſei; ein Anfchauen, zu 
welchem fie durch Betrachtung und Liebe ſchoͤner, erft finnlidher, dann 
geiftiger Gegenftände, nach und nach gelangen fönnen, geleitet von Eros, 
dem zwifchen der Gottheit und den Menfchen vermittelnden Genius der 
Liebe. — Gott nennt fich ſelbſt, Ich bin, der Ich bin. Diefer Name 
wäre feinem Sterblichen wohl je in den Sinn gelommen, und er iſt doch 
von fo einleuchtender Wahrheit, daß man meinen möchte, jeder Forſcher 
hätte ihn finden können. Hat nicht Gott allein das wahre Sein, weil 
Er die Urfache des Seins in fih felbf hat?! Nein!. Er hat nicht das 
Sein, denn fo wäre ja das Sein etwas außer Ihm. Denn das Ges 
babte wäre ja von dem Habenden verfchteden. Er bat auch Beine Urfache. 
Willſt du die Quelle des ewigen Urborns fuchen? Er ift die Fülle des 
Seins. Er if, der Er if. Alle Geſchöpfe haben nur ein verlichenes 
Dafein; ein Dafein, welches ihnen jeden Augenblid von Ihm verlichen 
wird. Könnte diefe Urfonne einen Augenblid verfinftert werden, umnach⸗ 
tet verfänfen alle Simmel mit ihren Welten in das Nichtfein zurüd.‘ 
Die dritte Nummer führt den eigentlichen Beweis, daß die Liebe 
unfer Leben, unfre Beflimmung, unfer Heil und die Eine Forderung 
Gottes an uns fei. Die vierte Rummer unterfcheidet die nothwendige 
Verbindung, in der alle Wefen mit Gott flehen, und die freiwillige Vers 
bindung, die Liebe heißt, und in uns gefallenen Wefen die wiederher- 
ftellende Erbarmung Gottes, fo wie auch unfre Mitwirkung vorausfept: - 
„So wie in ber fihtbaren Welt alle Körper diefer Erde ſich dem 
Mittelpunkte der Erde zuneigen, daher, fobald fie erhoben, aber nicht 
unterffügt werden, fallen: wohnet den Geiftern ein urfprüngliches Stre⸗ 
ben bei, fi zu Gott zu erbeben. Diefem Streben widerfteht der Stolz 
der gefallnen Engel. Dem reinen Lichte, in welchen Gott wohnet, fich 
entziehend, flürzen fie in die Finſterniß; und da ihnen, weil ihr Gericht 
noch nicht vollendet if, nach allweiſer Zulaffung Gottes noch Freiheit 
gelaffen wird, die Hölle manchmal zu verlaffen, fo tragen fie doch auch 
dann eine Hölle mit fih umher, in der Zerrüttung ihres Dafeins, in 
dem Kampfe des urfprünglicen Strebens fih zu erheben zum ewigen 
Urquell des Lebens, des Lichtes, der Liebe, mit dem Haffe gegen Gott, 
welcher allein ihre Wiederherftellung in angefchaffne Würde unmöglich 
macht. Gäbe fein verfinftertes Inneres Einem Strahle der Liche Raum, 
fogleih würde Satan auf Flügeln der Morgenröthe fih erheben zum 
Ewigen. — Der Men fiel aus Sinnlichkeit und Stolz. Beide reisten 
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ihn zugleich zur Uebertretung. Blieb er fi felbft überlaffen, fo war er 
ewig verloren. Denn die Liebe, welche, als er Gott über alles liebte, 
das Leben feines Lebens war, ſchlug nun zwei Abwege ein, welche beide 
ins Berberben führen. Theils verflüchtigte fie fi) auf finnliche Gegen⸗ 
fände, theils führte fe ihm auf fich ſelbſt zurüd. Sinnlichkeit macht 
ihn der Schlange ähnlich, die mit dem Bauch auf der Erde Freut; 
Eigenliebe macht ihn der Schlange ähnlich, die in ihren Windungen um 
fich ſelbſt fih dreht. Seiner Eigenliebe gefränkter Stolz hätte, wenn 
Gott Sich nicht fein erbarmen wollen, auch in ihm, wie im gefallnen 
Engel, ewigen Haß gegen Gott hervorgebracht. — Man flelle fih vor, 
was aus unfrer Erde werden müßte, wenn fie aus der Sonnenbahn 
träte, verfänte, von chaotifhen Stürmen umbhergefchleudert würde, durd 
gränzenlofe Deden finftrer Leere. Das ift doch nur ein ſchwaches Bild 
vom Elende der Zerrüttung eines Geiftes, welcher Gott entfagt. — Der 
Glaube ward von der erbarmenden Weisheit Gottes und zum Mittel des 
Heiles verordnet, weil er zugleich die Sinnlichkeit und den Stolz bes 
kämpft; die Sinnlichfeit, indem er und das Unfichtbare und Ewige dem 
Sichtbaren und Zeitlichen vorziehen heißt, und den Stolz, der gegen 
das demüthige Erkenntniß unſers Elends ſich empört, und gegen Wahr⸗ 
heiten, deren Inhalt die Begriffe unfrer fo anfpruchvollen als befchränf. 
ten Bernunft überſteiget.“ — 

Die fünfte Nummer erzählt die Wunder der Erbarmung, die Gott 
zur Erleuchtung unfers durch die Sündhaftigfeit der verderbten Natur 
verfinfterten Berftandes gethan bat, fo wie um unfre Herzen mit der 
Liebe zu Gott, die unfer Heil ift, zu beleben: — 

„Berweilen wir ein wenig bei den Mitteln, weldhe Gott zu unferm 
Heil anwendet. Die ganze fihtbare Natur verfündigt Seine Macht, Seine 
Weisheit, Seine Liebe. Diefe Offenbarung des großen Unfichtbaren 
foricht zu uns durch alle unfre Sinne: 

Die Simmel erzählen die Ehre Gottes, 

68 verfündet die Veſte feiner Hände Werft; 

Gin Tag geußt hin dem andern jein Wort, 

Eine Nacht gibt Kunde der andern Nacht. 

Da tönt kein Laut der Sprache, doch wo 

Wird nicht gehört Ihrer Stimme Wort. 

Ihrer Rede Schall wird vernommen in jedem Land, 

Der Grdfreis hört, von End zu End, ihr Wort. 
Er gab uns dag natürliche Licht der Bernunft und das Gewiffen. Der 
Sohn Gottes, das Wort, ift das wahrhaftige Licht, welches jeden Men- 
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ſchen erleuchtet, der in die Welt fommt. — Wir fehen aber nicht Viele 
diefem innern Lichte treu geblieben, und in der That ward es ihnen fehr 
fhwer, umgeben wie fie waren von Gräueln der Ungerechtigkeit, der 
Lafter aller Art und des Götzenthums, deſſen Dienft nicht nur jede 
Unlauterfeit erlaubte, jondern Unzucht und Menfchenopfer heifchte. Dazu 
waren die Ueberlieferungen heiliger Wahrheiten, deren Spuren wir allent- 
halben finden, fo zerfplittert und verunftaltet, und fo dem Truge der 
falſchen Religion eingemifcht worden, daß ftc feinen leitenden Schein mehr 
zu geben vermochten. — Erhuben fih einige Männer, die vom natürs 
fihen Licht erleuchtet waren, fo fanden fie wenig Gehör, ja fie wurden 
als Gottesleugner verfolgt, obgleich fie die Gottheit verfündigten; ba 
bingegen der Pfaffentrug unter den Blendwerken des Götzenthums denen, 
die in feinen verborgenen Sinn eindrangen, hinter bunten Larven das 
troßlofe, flarrende Gefpenft des Atheismus zeigte. Der Geift des alten 
Bundes fpriht ſich aus in fehnendem Berlangen nah Dem, der bie 
Erwartung der Völker war, fpricht fih ans durch den geweihten Mund 
des erhabenen Sehers: Ad, daß Du die Himmel zerriffeft und führeft 
hinab! daß die Berge vor Dir zerfhmölzgen! — Er kam, als die Zeit 
erfüllt war; Er war in der Welt und die Welt ift gemacht worden durch 
Ihn, und die Welt erkannte Ihn nit. Er fam in Sein Eigenthum 
und die Seinen nahmen Ihn nit auf. Wieviel Ihn aber aufnahmen, 
denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an Seinen Namen 
glauben; welche nicht von dem Geblüte, noch von dem Willen des Flei⸗ 
fches, noch von dem Willen eines Mannes, fondern aus Gott geboren 
find. Und das Wort ward Fleifh und wohnte unter une, und wir 
fahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit ald des Eingebornen vom Vater, 
voll Gnade und Wahrheit.” — — — 

Die fechfte Nummer fchildert die Gegenſätze der Liebe, ſowohl in 
den gröbern Sünden des Stolzes und der Lüfternheit, als in den fei- 
neren Zäufchungen des Ich's, in Hinficht auf Liebe und Freundfhaft: — 

— — ‚Ein natürliher Menſch, von zarter Empfindung, iſt eines 
hoben Genuffes fähig im Umgange mit der Geliebten oder mit dem 
Freunde, deren Liebenswiürdigfeit ihn ergötzen. Er wird vielleicht glau⸗ 
ben, den Freund mie fich felbft, die Geliebte mehr als ſich ſelbſt zu Tie- 
ben. Wofern er aber der Liche zu Gott entfremdet ift, fo bleibt er felbft 
fein Abgott. Er ift verliebt in fein Woblgefallen an den Liebensmiür: 
digkeiten der Geliebten, oder des Freundes. Er licht eigentlich nicht, 
er if verliebt in feine gewähnte Liebe, in das Bild, welches fo fchön 
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erfcheint im Spiegel feiner Borftellung, er ift verliebt in feine Vorftel- 
lung, in fi. Sein Zuftand ift deſto gefährlicher, je herrlicher er ihm 
fheint. Er träumt ewige Liebe. Aber der Tod enthüllet dereinft fein 
Innerſtes, er zerbricht den Spiegel, und dahin ift die Liebe! — See 
fen, welche von der Liebe Gottes entzündet, zu diefer reinen Liebe für 
die Ihrigen gelangt find, wünfchen, in heiliger Eiferfucht für die Liebe 
zu Gott, daß die geliebten Ihrigen weit mehr Gott als ihnen, ja.ihnen 
nur durch Gott und in Gott anhangen mögen. — Solche Seelen werben 
von der Welt nicht verftanden. Sie fcheinen ihr Schwärmer in Abficht 
anf Gott, und zugleich kalt gegen die Menichen, der Liebe und der Breund- 
(haft abgeftorben. Sie vermißt in ihnen den Glanz jener nichtigen, aus 
gefrornen Dünften einer Winternaht gebildeten Eisblumen am Benfter, 
und ahnet nichts von den unverwelklichen Blumen, welche im Garten bes 
Innerften eines Gott geweihten Herzens, unter dem Strahl Seiner Liebe 
gedeihend, einen Ihm wohlgefälligen und rings um fich ber belebenden 
Duft aushauchen.” — 

Wir fchließen bier fofort eine Stelle aus der Schlußnummer an: — 

— — ‚Aus der furdhtbaren Buhlichaft des Stolzes mit der Sinn- 
lichkeit entftehen der Unglaube und alle Sünden, deren feine iſt, welde 
nicht die Züge des Vaters und der Mutter an fih trüge. Denn aud 
Sünden der Sinnlihfeit haben, als Ungehorfam, väterlichen Stolz, und 
zu Sünden des Stolzes würden wir uns nicht erfühnen, wenn nicht das 
Sichtbare, das Zeitliche uns durch feine Reize verführte. — Wir fehen 
fhen auf Erden, was die Macht der Liebe vermöge. Ohne Liebe gelingt 
und gedeihet nichts. Je geiftiger das Beftreben eines Menfchen tft, defto 
mehr muß es mit Liebe getrieben werden, hervorgehn aus Liebe! Der 
Mühe Schweiß bringt vieles hervor, foll aber ein Werk trefflich fein, fo 
muß ed ausgeführt werden mit Liebe. Ohne Liebe zur Sache macht 
feiner etwas Schönes. Daher der Ausdrud: Der Mann hat mit Liebe 
gearbeitet! Welche Wunder wirket ſchon hienieden die menfchliche Liebe! 
Wie veredelt, wie verfhönt, wie beglüdt die Liebe! Was wäre der 
Menſch ohne Liebe? Mächtig auch in ihren Berirrungen, hat ihre Lei- 
denfchaft Heere gegen Heere gerüftet, Städte geftürzt, Ummwälzungen der 
Reiche bewirkt. Die Buhlfchaften der Menfchen fpielen eine gewaltige 
Rolle auf der geräufchvollen und bunten Bühne der Greigniffe vieler 
- Belt. — Und alle menfchliche Liebe, wofern fie nicht ans Liehe zu Gott 
beroorgeht, ift doch nur ein Schemen der wahren Xiebe; oder vielmehr, 
fie iR nur eine, dem Menſchen felbft, der von ihr dahingeriffen wird, 
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entgehende Täufchung; eine ihm mehrentheils verborgne Richtung der 
Eigenliebe, welche im Gegenftande, dem fie, fo brünftig nachjaget, ihren 
eigenen gröbern oder feinern Genuß fucht. — Die Idee der lautern 
Liebe, mit welcher die Seele fidy über die Dankbarkeit erfchwinget, weil 
über ſich felbft (nicht als ob fie je aufhören wollte oder könnte dankbar 
gegen Gott zu fein), indem fie, im höhern Zuftand der Befchaulichkeit, 
fo fehr von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe 
und aus ganzem DBermögen Gott liebt, daß fie bei feinem endlichen 
Segenftande verweilen fann, am wenigften bei ſich felbft, weil es die 
eigenthümliche Weile der Liebe ift, daB der Liebende aus fich felbft her- 
ausgehe; diefe Sdee der Tautern Liebe follte ja doch wohl in Anwendung 
auf Gott nicht befremden, da fie in Anwendung auf Menfchen wohl 
gefannt wird, und zarte Seelen von ihren Geliebten eine folche Xiebe 
erwarten und verlangen, welche fih über Dankbarkeit erhebt. — Wahre 
Liebe ift unabhängig von Gegenliebe. Schon Plato fagt: Der Liebende 
fei mehr göttliher Natur als der Geliebte.‘ 

Die 7. Nummer zeigt den Widerftreit zmifchen dem Geifte der Welt 
und dem des Chriftenthums, die 8. dringt auf die entfchiedene Wahl 
zwiſchen Gott und der Welt, die 9. flellt die Demuth, als die unerläß- 
lihe Gefährtin der Liebe, der Religion in ihrem wefentlichen Charakter 
und in ihrer Seligfeit dar; die 10. loͤſt das Näthfel, wie das fo holde 
als hehre Berhältniß der Liebe zu Gott und den Menfchen fi mit der 
Furcht vor Gott reime. Die 11. Nummer warnt nicht nur vor der fre- 
velnden Behauptung, als wenn wir dur bloßen biftorifhen Glauben 
und durch gute Werke ohne Liebe zu Gott felig werden könnten, fondern 
auch mit ganzem Ernfte vor der ferneren Gefahr, fi) angenehmen Ge 
fühlen und fanften Rührungen, die im Garten der Kantafle ihr Spiel 
baben, anzuvertrauen, da wir doch nur darin das wahre Heil finden 
können, daß wir mit demiüthigem Sinne vor Gott auf dem Pfade der 
Selbfiverläugnung wandeln, den Ehriftus vor uns gewandelt hat. Die 
12. Rummer widerlegt den Vorwurf, den ſtolze Weltweife der Religion 
Jeſu machen, als lehre fie uns nur nad eigenfüchtigen Antrieben der 
Furcht und Hoffnung dem Böfen entfagen und und des Guten befleißi- 
gen, und erweift, daß fie uns vielmehr das Gute aus feiner Quelle, 
aus Gott, dem ewigen Urborne des Guten, Tennen, aus diefem Urborne 
fhöpfen und Alles, was gut und ſchön, der ewigen Urfchöne, der ewigen 
Güte wegen lieben und ausüben lehre. Die 13. Nummer, länger als 
jede andere, ftellt in 100 Randzahlen das Wefen, den Geift und die 
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Macht des Gebetes dar. Man fieht wohl, daß St. dem Gebete am 
meiften zu verdanken hatte, weil er in den Lehren von und in den Er- 
mahnungen zum Gebete unerfchöpflih if. Nur einzelne Gedanken find 
des Auszugs fähig: — „So wie das demüthige Gebet uns vor der 
Gefahr der Sünde bewahrt, fo ift auch demüthiges Flehen um Erbar⸗ 
mung vermögend, uns nad dem Kalle wieder aufzurichten. Aber eben, 
weil jede Webertretung, die mit unferm Willen geichieht, aus Stolz her: 
vorgeht — denn Ungehorfam ift Stolz -— Ddiefer aber, durch offenbare 
Sünde oft mehr gekränkt als gebeugt, ja durch Kränkung der Eigenliebe 
erbittert und verhärtet wird, fo erfordert c8 alddann, zur Rettung des 
Gefallenen, defto mehr Gnade von Gott, als jener vorige Gnaden, durch 
feinen Abfall, vereitelt bat — — — Da ung, wofern wir Gott und 
den Nächften von ganzem Herzen lieben, das Heil der Seelen am Her 
zen liegt, fo müffen wir auch mit Inbrunſt beten, daß der Name Gottes 
geheiliget (das heißt, verherrlichet) werde! Daß Sein Reich komme! 
Daß Sein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auh auf Erden! Was 
ift aber der Wille Gottes? Gott will, daß alle Menfhen gerettet wer 
den, und daß fie zur Erfenntniß der Wahrheit kommen. Darum follen 
wir bitten für unſere h. Kirche, für ihren Oberhirten, ihre Hirten und 
für die Heerden; für Alle, die den Namen Zefu Ehrifti anrufen, und 
für die, jo Ihn nicht anrufen, für alle Menſchen. Ja, die Arme des 
Gebets umfaffen nicht nur diefe Erde, fie umfaffen auch die Seelen, 
welche dahinjchieden in Frieden, aber noch der Läuterung bedürfen; nicht 
mehr gefährdet wie wir, ohne Zweifel Fräftiger für uns beten als wir 
für fie, aber doch mehr leiden als wir, und ein heiliges Recht haben 
auf unfre Fürbitte.” — In der 14. und 15. Nummer wird der näms- 
liche Gegenftand fortgejebt und ausgeführt, die file Betrachtung ale 
Stimmung zum rechten innern Gebet empfohlen, das fich nie von dem 
Gebrauche der heiligen Sakramente trennt, in den Wandel vor Gott 
übergeht, in fliller Wachſamkeit des Geiftes beharrt, in Nächftenliebe ſich 
treu beweift, unfer ganzes Leben zum Gottesdienfte, und nie das Mittel 
zum Zwede macht. — „Biele Stellen aus Platon’s und Xenophon's 
Schriften zeugen von dem hohen Werthe, den der größte der Weilen 
Griehenlande, Sokrates, auf die flille Betrachtung legte, in welcher er 
das Leben der Seele und die Vorbereitung auf ein ewiges Leben fah. 
Dreimal war Mofes, allein mit Gott, vierzig Tage und vierzig Nächte, 
faßend auf dem Sinai, er, mit dem der Herr redete von Angeficht zu 
Angefiht, wie ein Mann mit feinem Breunde redet. Vierzig Tage und 
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vierzig Nächte faftete Elias, einfam in Betrachtung, ehe der Herr Sich 
ihm offenbarte, nicht in vorgehendem Sturme, der die Felſen zerriß, noch 
im Erdbeben, noch im Feuer, fondern im ftillen janften Säufeln. In 
der Einfamkeit ward von Kindheit an Johannes der Täufer, der Vor⸗ 
läufer des Sohnes Gottes, er, von dem der Sohn Gottes Selbft fagt, 
daß unter allen, die von Weibern geboren worden, feiner größer fei, als 
Johannes der Täufer, vorbereitet auf feinen heiligen Beruf; ja der Sohn 
Gottes Selbft ward, in den Tagen Seines Fleifches, nah Seiner Taufe, 
vom Geifte in die Wüſte geführt, wo er vierzig Tage und vierzig Nächte 
Sich der Betrachtung hingab, vom Teufel Sich verſuchen ließ, den böfen 
Gef mit Schmach abfertigte, und durch Sein Beifpiel uns lehrte, mit 
welchen Waffen diefer Geift zu befriegen fei..... Verwechslung der Mittel 
mit dem Zwede ift ein gewöhnlicher und fchädlicher Irrtum der Men- 
ihen in allen Dingen, vorzüglih im Geiftlihen. Wer das Mittel für 
den Zwed anfleht, wird es bald für unwirkſam halten, weil er ſich ge 
täufcht findet. Der Zäufhung Grund liegt aber nicht im Mittel, fon- 
dern in ihm ſelbſt. Der Zwed aller göttlichen Heilsanftalten für die 
Menfchen if deren Verföhnung mit Gott, deren Bereinigung mit Gott. 
Diefen Zwed zu erreichen, müffen wir alle Mittel, welde Er uns dar- 
reicht, ergreifen. lmfonft würde beten, wer die heiligen Saframente aus 
Geringſchätzung derfelben vernachläffigte. Umſonſt auch würde, wer nicht 
beten wollte, feine Zuflucht zu den heiligen Sakramenten nehmen. Bor 
Sott wandeln, das heißt: Gottes Allgegenwart auf lebendige, wirffame 
Weife beberzigen, immer mehr und mehr daran denken, daß Sein all: 
ſehendes Auge uns allzeit jhauet; daß Er, Dem nichts Mein, weil Nichte 
Ihm groß ift, auf jeden von uns fchaut, gleich als wäre jeder einzelne 
Menſch der einzige Gegenftand Seines Ahauens, Seiner Obhut, Seiner 
Krafenden Gerechtigkeit, oder Seiner erbarmenden Liebe.” — Daß die 
letzte Rummer wieder an den Anfang antnüpft, ift fchon oben bemerkt 
und eine Stelle ausgehoben worden. Diefe legte Abtheilung wiederholt 
eindringlih und feßt in neues Licht die große Lehre: daB aus Stolz 
und Sinnlichkeit alle Sünde entftehe, daß die Reue der Liebe und zum 
Brieden mit Gott geleite, Daß die Liebe in den Kindern Gottes zu ihrem 
Bater immer lauterer werde, daB die Idee der lautern Liebe ſchon tn 
dem Gefeße: Gott von ganzer Seele, von ganzem Herzen, von ganzem 
Semüthe und von ganzem Bermögen zu lieben, liege, daß die tägliche 
Abtödtung unfers eigenen Willens die unerläßliche Bedingung der Liebe 
fet, daß. die vollfommene Liebe endlich alle Furcht austreibe, und uns 
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verwandle in das Bild Bottes von Herrlichkeit zu Herrlichkeit durch den 
Geift des Herrn. 

Wir haben und bei dem „Büchlein von der Liebe‘ jo lange ver 
weilt, daß wir über einige andere Kleinere Schriften St.s rafıher hin 
weggeben müflen. Es find Dies zwei Weberjeßungen von Schriften des 
h. Augufinus von der wahren Religion und von den Sitten der Fathol. 
Kirche (1803), ein Leben des h. Bincentius v. Baulus und ein 
aus dem Stalienifchen überfeptes kleines Geſpräch der h. Katharina 
v. Siena über die höchfte Volltommenheit (diefes Werkchen, fchon 1808 
erichienen, ift mit jenem im 3. 1818 wieder herausgegeben), endlich das 
Leben Alfred des Großen (1815). Der „Gedichte von Oſſian in’s 
Deutfche überfegt” (1806, 3 Bde.) ift fchon oben, im Verlaufe der bio- 
graphifchen Skizze, gedacht. Drei fchon früher gefchriebene und in Zeit 
ichriften erfchienene Abhandlungen, über die Sinne, ein Gefpräd, über 
Unfere Sprache und den Zeitgeift, erfchienen theilweife umgearbeitet 
und verbeffert unter dem Titel: Drei Fleine Schriften (1818). Alle 
diefe Schriften, mit Ausnahme der lebtangeführten Abhandlungen, find 
Früchte Der ausgebreiteten Studien in Religions» und Weltgefchichte, zu 
denen ihn jein Hauptwerk veranlaßte. Die Lebensbefchreibung des großen 
Alfred if ein Hiftorifches Erzeugniß, das wohl kein Unbefangener ohne 
Bewunderung des Helden, ja auch feines Herolds, aus den Händen legen 
wird. Das Buch zerfällt in zwei Hauptftüde; im erften finden wir einen 
Auszug der Gefchichte Britanniens bis zu Alfred’s Zeit; im zweiten 
wird Alfred's Leben befchrieben. In der Einleitung fagt der Berfaffer: 
„Das Leben eines großen Königs, oder eines flegreichen Helden, ober 
eines erleuchteten Weiſen verdient ohne Zweifel dargeftellt und beherzigt 
zu werden; um wie vielmehr die Denkart und die Thaten eines Mannes, 
welcher König, Held und Weifer, auf dem Throne gerecht und befcheiden, 
ein Vater des Volkes war; als Held in 56 Feldichlachten, nie als Er⸗ 
oberer, fondern nur zur DVertheidigung des Daterlandes fein Schwert 
züdte, als Weifer diefem Volke Gejeße gab, und den Grund einer Bere 
faffung legte, in welcher mehr als in irgend einer andern von Menfchen 
erfonnenen Ordnung, Sicherheit und herzerhebende Freiheit begründet 
wurden; eines Mannes, deffen Tugenden, Kräfte und Kenntniffe fi zu 
Einem großen, harmonifchen Ganzen vereinten und rundeten, weil er 
erleuchtet, gefräftigt und entflammt war von Gott, dem er alle von Ihm 
empfangenen, glänzenden, mächtigen, außerordentlihen Gaben widmete; 
vor dem er in Lauterkeit des Herzend wandelte und vollkommen ward. 
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Um im Stande zu fein, bie Gaben und die Verdienſte diefes Mannes 
nah Würden darzuftellen, möcht‘ es allerdings befferer Nachrichten bedür« 
fen, als auf uns gelangt find.‘ — In der nächften Unterbrechung feiner 
großen Arbeit ſchrieb St. die Lebensgefchichte eines Mannes, deffen froms 
mer, weifer und raflofer Eifer eben in den Zeiten der Roth und des 
Jammers während der bürgerlichen und Religionskriege in Frankreich ein 
auserlohrenes Werkzeug der göttlichen Erbarmung, und befonders durch 
feinen allgemeinen jegensvollen Einfluß im weiteften Sinne ein Wohle 
thäter feines Vaterlandes war. „Wenig Menſchen, fehreibt St. — der 
mit diefer Lebenshefchreibung dem ganzen Fathol. Deutfchland und beſon⸗ 
ders dem Klerus ein unübertreffliches Lehrbuch der reinften Gottfeligkeit 
und des erhabenften Eifers zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf Er 
den darbietet — find von fo Vielen und fo herzlich bemweint worden, wie 
Bincentius. Verwaiſet fchienen fih die Armen, die Kranken, die Gefan- 
genen; verwaifet die in fo vielen Zweigen verbreitete Miffionsanftalt; 
verwaifet viele Genoflenfchaften, deren Stifter oder Erneuerer er war; 
ja, durd den Tod Eines armen Priefters hätte die ganze Kirche Frank⸗ 
reichs fih vermwaifet fühlen mögen, deren herrliche Erneuung nad tie 
fem Berfall der ewige Erzhirte feiner Heerde durch Vincentius bewirkt 
hatte.” In dem angehängten Gefpräch der heil. Katharina von Siena 
findet man für das innere Leben wahrhaft Gott ergebener Seelen köſt⸗ 
liche Unterweifungen und unter andern auch den Weg vorgezeichnet, auf 
welchem ſich Vincentius nah und nach zu jenen erhabenen Stufen der 
Heiligfeit emporrang, die wir an ihm bewundern. Bon den „Drei klei⸗ 
nen Schriften” erfchien das erfte Geſpräch in minder ausgearbeiteter Korm 
um 1798 in Jakobi's „Iris“, die Schrift über die Sprache im 3. 1810 
im „Baterländifhen Mufeum‘, die wichtige Abhandlung über den Zeit 
geift 1818 im 1. Hefte von Adam Müllers „Staatsanzeigen”. „Je 
mehr und je fchneller, heißt e8 hier treffend zur Beleuchtung auch des 
gegenwärtigen Zeitgeifted, eine neue Anficht bei einem Volke überhand 
nimmt, defto verdächtiger muß fie uns des Wahnes ſcheinen, oder wenig» 
ftens eines großen Zufaßes von Irrthum zur Wahrheit, die ihr vielleicht 
anfangs, wenn auch ſchon damals ungeläutert, zum Grunde lag. Denn 
je mehr Stimmen fi für die neue Anficht erheben, defto weniger wird 
über den Grund oder Ungrund berfelben nachgedacht.” Ein wohlden- 
Tender und weifer Mann aber müfle fih hüten, daß er nicht mit der 
Menge und wie die Menge von neuen Behauptungen, die durch Unver: 
Ihämtheit der Bollsanführer eben ſolche Wirkungen hervorbringen wie 
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wirklih gehegte Meinungen, oder durch hochtönende Worte und neu ge 
ftempelte Ausdrüde, ſich binreißen laſſe. Der Zeitgeift zerflöre Alles, 
um eine neue Schöpfung zu machen, zerflöre felbft die Menfchheit, um 
die Menſchen glüdlih zu machen. „Alles ift eitel, deffen Grund und 
Ziel nicht Gott if!” Mit diefen goldenen Worten, die fein eigenes 
Streben und Wirken und Sein trefflich zeichnen, ſchließt St. feine Unter 
fuhung — fie mögen auch den Schlußfag unfrer Schilderung diefes edlen 
Mannes bilden. 


1) Lobgeſang Mofls (11. B. Mof., K. XV.) *) 


Dem Herrn will ich fingen, Du hauchteſt, da thürmten 
Denn der Herr that herrliche That! Die Waſſer fih auf; 

Gr ftürzte das Roß Es ftanden die Flutben, 
Und den Reiter in’d Meer. Es walleten Tiefen 

Der Herr ift meine Stärke Geſondert von Ziefen. 
Und Lobgeſang Er! Da dachte der Feind: 
Mein Heil ift Er! Ich will fie verfolgen! 


Das iſt mein Gott, den preifen ih will! Ich will fie erhafchen, 
Der Gott meiner Väter, den erheben Und theilen den Raub! 
ih will! Und füllen an ihnen des Herzens Begier: 
Ich will züden das Schwert! 
Der dert nur iſt Held: Mit der Hand fie vertilgen! 
Sein Ram’ it: Ich bin. 


Er warf in das Meer | Dru athmeteſt, Herr! 


Des Pharao Macht! Da bedeckten fie die Waſſer, 
Die Ban verfanten, Sie fanfen in grauenvollen Tiefen 


Im Scilfmeer verjanfen Hinunter wie Blei! 


Die erlefenen Häupter des Heeres. Wer unter den Göttern iſt Dir 
Es bededte fie da Zu vergleihen, o Herr? 

Die Tiefe! fie ſanken Wer Dir, der Du mächtig 
Wie Steine zum Grund! Und heilig zu preifen, 
Gewaltige Wunder, o Herr, Und wunderbar bit? 

Ihat Deine Rechte! Da die Rechte Du hubſt, 
Herr, Deine Rechte Berfchlang fie die Erde! 
Bertilgte den Feind! Du führteit Dein Bolt, 

Mit Herrlichkeit haft Du Dein errettetes Volk, 


Mit Erbarmen in Madıt 
Die Empörer geitürzt! ’ 
Du Fandteft enorm Zu Deiner heiligen Wohnung es bin! 
Er raffte, wie Flammen die Stoppel, Es hörtens die Völker 
fie hin! Und erfhauderten beitürzt! 


) Ueberjegt in den „Betrachtungen u. Beherzigungen der 2 Schrift.“ 
Brühl, kathol. Literatur. I. 
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Es wandelte zagendes Braun 
Die Philifter an! 

Auffuhren die Zürften in Edom! 
Und Moabs Gewaltige bebten! 
Und Kanaans Bölker 

Ergriff das Entjepen! 


Laß flürzen herab 

Entfegen und Braun 

Auf Kanaans Völker! 

Herab von Deinem gewaltigen Arm! 
Daß fie flarren wie Stein! 

Bis all Dein Bolt 

Hinwandle, Dein Volk, 

Das Selber Dir erworben Du haſt! 


Ja, führe fie ein, 

Und pflanze fie hoch 

Auf den Berg des Erbes, 

Den Du, o Herr, zur Wohnung erkobrſt, 
Zum Heiligthum, Herr, 

Das Deine Hand bereitet ſich hat. 


Der Herr iſt König 

In Ewigkeit! 

Mit Wagen und Roß, 

Mit Reifigen zog 

Hinein in das Meer 

Des Pharao Mad! 

Der Herr lieh ſtürzen auf alle das Meer, 
Und Iſrael wallete troden hindurch. 


2) Alfred. *) 


Wer ift ed, der empor 

An leitender Hand 

Der Tochter der Wahrheit, 

Der erniten Gefchichte, 

Dem dunklen Thale der Vorzeit entfteigt? 
Er wallet empor 

Wie ein Morgenftern 

Auf einfamer Bahn. 


Tochter des Geiſtes und der Liebe, 

Holde Mufe, Du erfenneft deu Zreund! 

O tön’ ihm entgegen 

Wie dem jungen Morgen der Gefang 
des Hains! 

68 ift Dein zu winden 

Die Blume des Lobes | 

Im thauigen, duftenden Kranz, 

Und zu Beiden die Tugend in Morgen« 
roth! 

Es fpendet der Vater 

Seiner Gaben Fülle mit weiler Hand, 

Dem einen diefe, jene dem andern; 

Es bricht fid) der Strahl des Berdienftes 

In fieben Karben, 

Und hehr ift jeder, der in Einer prangt; 

Dem gediegnen Strahl war Alfred gleich, 


Sein Zeben wie der Bogen des Himmels, 
In fieben Farben des Himmels verflärt! 


Du bift mein! fo fprach jede Tugend, 
Als der Knabe fih dem Schooß der 
Mutter entwand; 
Da nahm ihn die Liebe, 
Bettete den Knaben auf weihen Arm, 
Athmete Leben des Himmels ihm ein, 
Hielt ihn empor zum Bater der Liebe; 
Und es träufelte, wie aus blauer Veſte 
der Sonnenregen, 
Hinab auf des Knaben holdſeliges Haupt, 
Die Fülle des Helles, Albion und ibm! 


Die Liebe verließ den Geweibeten nie, 
Sie entflammte mit Liebe 

Zum Bater der Liebe 

Das fehnende Herz, 

Mit Kiebe, die früh 

In Liebe zu allen fi) glühend ergoß! 


Sie gab zur Gefpielin ihre Tochter, 

Die bolde Muje dem Günftling; 

Er fang mit ihr die Thaten der Helden, 

Zlog im Pialme mit ibr gen Himmel 
empor! 


*) Steht an der Spipe der gleichnamigen Schrift. 
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Er empfand und wählte, 

Bas fhön, und was groß, und was 
gut, 

Und erflarfte zum Helden, 

Zu Albions Retter, 

In Loden des Jünglings; 

Es eilte jeder Ruhm dem Gewaltigen 
nad; 

Gr ſah fih nicht um nach dem Schatten 
der That, 

Schaute vorwärts und empor mit fehs 
nendem Blick, 

Zum ewigen Licht! 


Es entzündete fih am ewigen Licht 
Seines Schwerted Blig, 


Und ihn Frönte mit mehr als mit fünfe 
zigſter Krone 
Der ftrahlende Sieg. 


Er entfhöpfte dem ewigen Licht 

Hohe Weisheit; fie weihet den Retter 
des Volks, 

Zum weijeiten, beiten der Fürſten, 

Der fein Leben jpendend in Gefahr und 
Mu, 

Heiter wie der Morgen auf umdorntem 
Thron, 

In der Stille, von der Mufe nur bes 
lauſchet, ſprach: 

Liebe, meine Mutter biſt Du! 

Albions Freude, ſei Du meine Braut! 

Albions Freiheit meine Tochter Du! 


3) Stolberg's Schwanengeſang. 


Dich preiſet der Lenz, 

Es preiſet, o ewige Liebe, 

Der Winter auch Dich. 

Es lallet Dein Lob 

Die Lippe des Säuglings. 

Es ſchmelzet Dein Strahl 

In langſam wallendem Herzen des Alters 
Froſt. 


D Bater des Lichts 

Der heiligen Wahrheit! 

D Bater der Shut 

Der göttlichen Liebe! 

Laß leuchten Dein Licht 

Mit zündendem Strahl 

In des Greiſes Herz, 

Der heute noh Einmal, 

Mit zitternder Hand, 

In Zions Harfe zu greifen fi erfühnt 
Und erfühnen fi darf, 

Benn Deine Liebe 

Den Schnee der Jahre 

Hinfhmelzet und ad! 

Hinfchmelzet der Sünde flarrendes Eis. 


Erglühen wird dann 
In heiliger Liebe 
Dem ſo viel die ewige Liebe verzieh. 


Von Ewigkeit war, 
Und wird ſein, der da iſt! 


Bon Ewigkeit ſchaute, 

Wird [hauen und fchaut 

Sein Weſen der Bater; 

Dem ein Schaun entitrömte, 
Wird entftrömen und eutitrömt 
Der ewige Sohn! 


Bon Ewigkeit ſcholl, 

Bird fchallen und fchallt 

Des Baters Gedanke, dad Wort, 
Der ewige Sohn! 


Bon Ewigfeit glühte, 
Wird glühen und nlüht 
Die Liebe des Vaters zum Sobne, 
Die Liebe nun des Sohns zum Pater, 
Und beiden entitrablte, 
Wird entfirahlen, entitrahlt 
Der ewige Geilt. ; 
s· 
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Es erfholl das ewige Wort! 
Es werde: — Da entitieg, 
Wie die Sonne dem Meer, 
Mit ihren Himmeln die Welt, der alten Madıt, 
Und wie im Gejäufel der Gebern des Libanon, 
Bei erwachendem Morgen ertönt der Bögel Gejang, 
So ertönte der Engel Bonnes Gefang, 
In der kreifenden Himmel harmonifhem Schwung. 


Ewige Liebe, Urliebe, Dir, ja Dir 
Entquollen, entfchwebten, entitrahlten 

Die Himmel, die Seelen, die Geifter, 

Und fonnen in Deinem ewigen Licht, 

Und leben belebt von Deinem Hauch. 
Denn Leben des Lebens bift, o Liebe, Du! 


Es erihallet Dein Lob, o Allmädhtiger, 

Allweifer, Allliebender, 

In den Himmeln, 

In zahllofen Sonnen und Erden und Monden. 

Denn Deiner Kinder ift das Weltall vol! 

Auf den Stäußchen Erde 

Preifet Dich auch er, Dein Kind, der Menſch! 

Denn aud ihn, den belebten Staub, begnadigteft Du, 
Hauchteſt Leben Deines Odems in ihm, 

Nach Deinem Bilde bildeteft Du ihn. 


Er entweihete Dein Bild! Er fiel! 

Und der Abgrund öffnete ſich weit, 

Zu verfhlingen feinen Raub. 

Da „zerriffet die Himmel“ Du, 

Ewige Liebe! „Du fuhrft herab, 

„Die Berge zerfhmolzen vor Dir! *) 
„Es gebar, die gebären follte den Herrn, 
„Deflen Ausgang von Anfang an 

„Und von Ewigkeit her war!“ **) 

Er ward Staub, zu erhöhen den Staub! 


Zu entreigen den Knecht des Todes dem Tode, 
Gabſt Du, 0 Urquell des Lebens, 
Di hin in den Tod! 


D Dean ber Liebe! 

Es ſtehn an Deinem Geſtade die Söhne des Kichts, 
„Sie gelüftet zu ſchaun“ ***) in die Tiefe, 
Aubetend finken fie hin, 

Schwingen wieder fi empor mit Lobgeſang! 


PL Lxw. A *) Mich. V., 1, 2. 9) 1. Peirl 1, 12. 
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Und wir? — GErbarmer, erbarme Dich unfer! — 
Bir vergeffen Dein, der die Himmel fchuf, 

An der Krippe für uns weinte, 

Und am Kreuze für uns flarb! 


Du freieft um ung, 

Wie der Jüngling um die Jungfrau, 

Wir wenden und fpröde von Dir! 

Getäufht von dem Zande nichtiger Luſt, 
Empört von des Stolzes fchiwellendem Bahn! 


D Du, der Du famft aus des Baters Schooß 
Herab, In uufer Elend hinab, 

Berleid' uns den Tand der täufchenden Luft! 
Und beuge Du „in Dein fanftes Yoch“ *) 

Des empörten Stolzes ftarrenden Hals! 

Entreiß und Deiner Feindin, der Welt! 

Dem Gefallen an uns entreiß uns, Gott! 
Entreiß uns Allem, o Gott, was Dun nicht biſt! 


Nur Du, Unendlicher, nur Du 

Bit Leben und Licht dem fehnenden Geiſt, 

Jetzt Labſal und Troft, 

Ruhe dereinft, und Heil, und Wonne! 

Der Schein, der nit ftrahlt aus Deinem Licht, 
Berlodt uns, ein Dunft, in nächtlichen Pfuhl! 
Die Flamme, nicht lodernd mit heiliger Blut, 
Iſt frevlender Gräul auf Gößenaltar. 


D gib, der Du litteft für uns, 

D gib uns die feligen Xeiden Deiner Liebe! 
Entflamme Du unfre kalte Bruſt 

Mit Deiner Liebe heiligem Schmerz! 

Laß der Neue Schmerz in der Liebe Schmerz 
Einfchmelzen, bis Du die fehnende Braut 
Heimführeft in's Reich 

Der Wonne, zur Wonne der Liebe fie führen! 


Zu der biographiſchen Skizze ift die Rotig nachzutragen, daß St. in Mün⸗ 
fler im J. 1800 allein convertirte, feine Familie folgte ihm faft ein Jahr fpäter 
in den Schoos der Kirche. — Im „Allgemeinen Religions» und Kirchenfreund‘ 
1846, Nr. 75 u. 76, finden fih „Auszüge aus Briefen der Gräfin Sophia zu 
Gt. (Gemahlin des Grafen Xeopold) an einen Schweizer Geiſtlichen“ mitgetheilt, 
welche das Charakterbild diefer trefflichen Menſchen um einige jchöne und bedeu- 
tungsvolle Züge bereichern. Gleich im erflen der bier mitgetheilten Briefe vom 


*) Matth. XI, 30. 
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22. Zanuar 1817 ſchreibt die Gräfin über die Art Lathofifh zu werden: — — 
„Auch bin ich völlig der Meinung aus meiner fiebenjährigen Erfahrung (denn jo 
lange ließ der Herr uns fämpfen, ehe feine Gnade uns den feften Glauben an 
feine Kirche gab), daß Ueberzeugung bes Berftandes allein nicht zum Chriiten, 
nicht zum Katholiken macht. Beharrliches, fo viel wie möglih ruhiges Gebet 
und Wegräumen der Hinderniffe, des Stolzes, der Sinnlichkeit, der Anhänglich⸗ 
keit an Zeitliches, welche fo vielfach uns umfchlingt, fi in die tiefften Kalten 
unſres Herzens verbirgt, find — meiner Ueberzeugung nad) — der einzige Weg. 
Es verfteht fih, daß ich die vorhergehende Prüfung des Verftandes nicht aus» 
fhließe, fie führt bis an den Berg und ift gewiß notbwendig. Ich kann ja aud) 
überhaupt (nur) über dem fehr eingefchränkten Kreis, den ich zu umfaſſen fähig 
bin, urtbeilen, und bin weit entfernt, mehr fagen zu wollen. Was aber mid) 
anbetrifft, ward ich oft auf viele Jahre zurädgefloßen durd die, welche einen 
andern Weg mit mir einfchlagen wollten, am meiften durch die Zeuereiferer, die 
alles, was nicht katholiſch if, zur Hölle verurtheilen, da es doch gewiß fo viele 
unfhuldig Irrende gibt, und überhaupt keiner den andern beurtheilen kann. Jeder 
hat genug zu thun, die ihm gegebene Gnade — und katholiſch zu fein oder zu 
werden, ift eine unausſprechliche Gnade, die ich erſt in der Ewigkeit ganz erken⸗ 
nen werde — treu und dankbar anzuwenden. Uebrigens flimme ich fo ganz mit 
Ihnen ein, daß ich mich erft dann freuen kann, wenn ich höre, daß Jemand 
Batholifch geworden, wenn ich auch weiß, wie er es geworden iſt. Iſt er, wie 
man das nennt, Afthetifch katbolifch oder überredet, oder durch etwas Aeußeres 
angezogen worden, fo geftehe ich, daß ich mich der Iinrube nicht erwehren kann! — 
es gibt ja der ſchlechten Katholiken aller Orten nur zu viele”... . Unter'm 3. Mai 
1818 ſpricht fi) die Briefichreiberin über den nämlichen @egenitand aus: — — 
„Es ift ein Süd, welches wohl fanm ein geborner Katholik ermeffen kann, nad) 
Sangem Kampf zur Ruhe gefommen, in den Schoo8 der Mutterkirche aufgenons 
men zu fein. Erit im Himmel werde ih Gott dafür danken können, der uns fo 
gnädig geführt hat. Ich kann Ihnen heute, auch aus Mangel an Zeit, nichts 
weiter darüiber fchreiben, bin aber bereit, jede Ihrer liebevollen ragen zu beants 
worten. Bott fende feinen heiligen Geilt, und gebe Allen Glauben, lebendigen 
Glauben, thätig durd Liebe, nur dur Glauben werden wir zur Demuth, zu 
jeder hriftlihen Tugend geführt”... Und unter'm 25. März 1819 fchreibt fie 
über die Kirche und den Proteftantiemus.... „Einem Proteftanten, fcheint es 
mir, kann man, wenn er nicht fo glücklich if, zur Kirche Jeſu Chrifti zurückkehren 
zu fünnen — es nicht fonderlicdy übel nehmen, wenn ex ſich von feiner Gemeine 
trennt, er bat ja gerade daffelbe Recht dazu, wie Luther und Galvin, die Mens 
ſchen waren, wie er. Cine ganz befondere Gnade gehört dazu, um alle Borur: 
theile der Jugend, der Gewohnheit, der Erziehung abzulegen, alle Bande des 
Stolzes, der weit mehr Wohlgefallen bat an der Geiitesfreiheit oder Zügelfofigs 
feit des Proteftantismus, zu zerreißen. Mir fcheint zwar, nur der Katholik fei 
frei, deun nur er unterwirft ſich feiner Meberzeugung nadı blos dem Reiche Got⸗ 
tes. Beichte, Communion if ihm unmittelbare Berührung mit Gott durch Zefum 
Ghriftum, den Anfänger und Vollender unferes Glaubens, unmittelbares Bers 
haͤltniß mit ihm, der unfer Weg, unfere Wahrheit, unfer Leben, umfere Liebe, 
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unfer Alles if, aber erft in der Semeinfchaft der Kirche wird uns dies Alles fo 
Mar. So lange man noch Proteftant ift, ſieht man bierin wenigftens zum Theil 
Menfchenfapung, der ein freies Gemüth fi nicht unterwerfen fann noch darf. 
Man behält davon, was einem wohlgefällt, und fo geht die eigentliche Demuth 
des Glaubens verloren, und auf diefem Wege entfernt man fi) von der Kirche, 
Hatt ihr näher zu fommen. Wie viele herrliche Seelen blieben und bleiben ges 
fangen, wenn fie bis auf diefen Punkt gefommen, in der Anficht einer allgemeinen 
Kirche! — eine Anficht, die ihnen vielleicht unbewußt ihrer Ratur und Bequems 
lichkeit fchmeichelt, und fie aller Opfer überhebt, die immer mit dem Uebertritt 
zur Kirche verbunden find. Co ging es Klaudius, Terftegen und fo vielen 
Anderen und geht nody täglich wieder unferen irtenden Brüdern fo. Biel tragen 
auch dazu bei die Aergerniffe, welche die Katholiken geben, ihre mechanifche Res 
ligiofität oder vielmehr Jrreligiofität bei der Beobachtung ihrer kirchlichen Ge⸗ 
bräuche, ihre Weltlichkeit und profanes Leben. Darum habe ich inniges Bedauern 
mit jedem Proteftanten, wahre berzlihe Hochachtung für alle Frommen unter 
ihnen. Darum erftaune ich immer auf's neue über die grundlofe Barmherzigkeit 
Sotted gegen meinen Mann und mid, der es fo fügte, daß wir nad ſieben⸗ 
jährigem Schwanfen und jchwerem täglichen Kampf, es fo fügte, daß wir in dem - 
Augenblid der Weberzeugung gerade in einem fatholifchen Haufe in Münfter waren, 
wo man und doch erft nach einer Prüfung von mehren Wochen in die Kirche 
aufnahm. Dan kommt der Segen der Bereinigung mit der Kirche, die Salbung 
und Gnade, welche mit diefer Gemeinfchaft und mit den heiligen Sakramenten 
verbunden fit, hinzu, und der Glaube bildet fi allmälig mehr und mehr aus — 
wenn man nicht ganz untreu und widerjtrebend ift“.... . Unter'm 13. Juni führt 
fie diejed Thema weiter auß:... „Ich bin wie Sie überzeugt, lieber Herr! daß 
jebr oft unfere lieben getrennten Brüder Aergernik an uns nehmen, wo wir auch 
feines geben, und daß unter ihnen ein Geift des Stolzes ift, der den Weg zur 
Wahrheit bemmt. Bei unendlih Vielen ift das der Fall, und wie follte da nicht 
Berſtandesſtolz herifchen, wo die Unterwerfung des Glaubens eigentlich unbelannt 
ift, oder ald Dummheit verjchrieen wird? Und doch wird es mir immer klarer, 
daß dieje Unterwerfung die eigentlihe Bedingung der chrüftlichen Demuth iſt, und 
wie Bieles wird mir dann im Gemüth erft durch diefe Demuth lebendig! Aber 
bei manchen Proteftanten find wirklich menfchlicher Weiſe unüberwindliche Hinder⸗ 
nifje des fatholifchen Glaubens. Die Macht der Gewohnheit, die jugendlichen 
Gindrüde, die Ueberzeugung, daß bei ung düfterer Aberglaube herricht, und Alles, 
was fie von und trennt, Menfchenwerk und Pfaffentrug ſei, läpt fie nicht zum 
Forſchen fommen, oder bat ihr Chriſtenthum, wenn fie religiös find, fo geftaltet, 
daß fie glauben würden, fih von Chriftus zu trennen, ihm zu entfagen, wenn 
fie zur Kirche wieder zurüdtehrten. Sie vermögen nicht anders zu fehen, haben 
nicht die Fähigkeit zu unterfuchen, und bitten Gott nicht um Grleuchtung über 
diefen Punft, weil fie überzeugt find, daß fie im Lichte Gottes wandeln. Ueber 
andere Punkte des chriftlichen Glaubens find fie oft beſchämend für uns, aber es 
iſt nicht an fie zu kommen, Gott allein kennt den Weg zu ihren Herzen, und 
wenn fie Glauben und Demuth haben, jo ift ja das ein Geſchenk feiner Gnade. 
Für junge Katholifen kann der Umgang mit Golden Gefahr haben, aber in 
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unferer verirrten Zeit ift er nicht zu vermeiden, und da muß man es Gott über» 
laſſen. Diefe übrigens fo fhägbaren, oft fo liebenswürdigen Proteftanten beur⸗ 
theilen uns oft freilich fehr ftreng, um fo ftrenger, da eine gewifie Befcheidenheit 
im Urtheifen, die mit der Demuth zufammenhängt, ihnen felten bekaunt ift, und 
fie den Geiſt unferes Glaubens, unferer Gebräuche nicht kennen, uicht faflen 
können, e8 auch unmöglich ift, ihnen denfelben zu erflären, wenn Gott nicht an 
ihr Herz fpricht und Bahn macht. Ach, er allein kann es! Darum iſt Beten oft 
das einzige, was wir thun können. Sehen wir nicht dafjelbe, nur anders ges 
ftaltet, bei fo vielen Katholiten? Iſt da die Macht der Gewohnheit, find die 
Gindrüde der Jugend nicht eben fo mächtig und wirkſam gegen den Geilt Jeſu 
Chriſti und gegen das fanfte Joch diejer Gebote? And doc haben diefe die 
Gnadenmittel unferer Kirche und fo mande frühe Gindrüde der Jugend, die fie 
Seiten könnten. — Bas fo manche fromme Mebungen unjerer Kirche betrifft, welche 
man als Aberglauben verfchreien will, jo ift dies meine Meinung: Gewi hat 
man oft folche Iebungen mißbraucht, zu großen Werth darauf gelegt, Ginzelne 
mögen die irrige Meinung baben, durch dergleihen Mebungen Sünden wieder 
gut zu machen, oder gar Verzeihung für böje Gewohnheiten zu erhalten, ohne 
gründliche Beſſerung; aber das iſt der Mißbrauch und nicht die Sache. Ind ich 
halte Diejenigen für glücklich, die in lebendigem Glauben an ihren Heiland, in 
frommer Einfalt durch manche äußere Nebung, die unjere Kirche erlaubt, dieſen 
Glauben ausfprechen, anregen oder vermehren. Ich ward erit mit 36 Jahren 
katholiſch, und ich fühle alle Tage, wie mächtig die Unterlajjungen meiner Er⸗ 
siehung und meines früheren Lebens auf mich wirken, und wie jo mancher Gin» 
drud auf mir laitet, und mich innerlih und Außerlich von Bielem abbält, was 
ih für gut erkenne, und wovon ich die Frucht an frommen Seelen fehe, die von 
Kindheit an zur Kirche Jeſu Chriſti durch die Äußeren Bande gebörten und immer 
unter der Zucht der Gnade waren. Ich ehre aljo von Herzen jeden Ausdruck 
‚der Liebe und des Glaubens, oft mit innerer Beſchämung, aber ich läugne nicht, 
daß, wenn ich mit Menfchen lebte, bei denen dieſe Uebungen die Hauptjache, der 
Zwei wären, anflatt Mittel zu fein, die da glaubten, in Werken irgend einer 
Art den Himmel erfaufen zu können, ich oft ftoßen und geftoßen werden würde. 
Rur Eines iſt Zwei: in Liebe durch Jeſum Chriſtum mit Gott vereinigt zu 
werben. Alles Uebrige iſt Mittel — feine Kirche, feine Satramente felbft, das 
Hödfte, in welchem Gr fih und armen Sündern bingibt. Mir ift das fo Mar, 
wie 2x2 —4. Nun find der Mittel manche, die Andacht zu vermehren, weil 
die Bebürfniffe der Menfchen mandye find, und wenn fle unſere Heiligung beförs 
bern, wenn Die Kirche fie gut heißt, wie darf der Ginzelne darüber abfprehen ? — 
Berbergen fie uns aber unfer hohes Ziel, fleflen fi die Mittel zwifchen uns und 
Chriſtus, dann find fie nicht gut. und das fit wohl, was Gutgefinnte Dagegen 
haben, von dem Anderen fpreche ich nicht. Mir 3. B. ift manchmal der Roſen⸗ 
franz recht behälflich gewefen, meine Sinne gefeffelt zu halten, und mid fo zu 
Gott zu erheben; ich begreife alfo ganz defien Rupen. Ich kenne aber fromme 
Menfchen, die ganz dagegen find, und da freue ich mic, denn, daß Gott in feiner 
unendlihen Liebe wohl weiß, wie Jeder es meint, wenn er nur in Demuth durch 
Glauben Ihn fuht... Berzeiben Sie diefen langen Brief und verzeihen Sie 
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auch, wenn etwas ganz Verfehrtes darin fteht; ich bin oft unterbrochen worden 
und konnte ihn nicht überlefen. Behalten Sie uns lieb, mein lieber und verehrter 
Freund, und gedenten Sie unjerer vor dem Herrn im h. Mebopfer. Bitten Sie 
ihn, uns als fein Gigentbum, alle unfere dreizehn Kinder als fein Eigenthum 
zu erhalten.” — Nach dem Tode ihres Gatten fchrieb Die fronme Frau: „Die 
„Beberzigungen” (welche Sie beigefchloffen erhalten) find das letzte Vermächtniß 
meines geliebten Mannes, das ihm zwar nicht genügte, aber gewiß Vielen zum 
Segen jein wird; denn es floß aus einem fo gottjeligen und demüthigen Herzen, 
wie es wenige gibt, und ward nie ohne wicderholtes Gebet gefchrieben. Ein 
zweiter neu vollendeter Band folgt. Das Herz wird dur das fchmerzliche Ges 
fühl „es iſt das letzte“ immer wieder ergriffen! Wie ijt die Stelle jo öde und 
leer! — — Bon meinem geliebten Mann kann fi kein Menicd eine Vorſtellung 
madhen. Denn er war wie Bein Anderer; vereinigte, was Andere einzeln groß 
macht an Geiſt, an Herz, an Adel der Gefinnung, des Gemüths, an holder 
Liebenswürdigfeit. So gejegnet jeine Werke find, jo war die Quelle, aus welcher 
der reihe Strom floß, doch noch viel lauterer, viel reicher. — Der „Religionss 
geichichte” gedentend, jagt fie (17. Juli 1822) ein treffendes Wort über Poles 
mit: — — Die Polemik der „Religionsgefchichte” ſcheint mir ganz im Geifte 
Ghrifti, fie muß unbefangene Herzen ergreifen, verkündet die Wahrheit in Liebe 
und feindet die Gegner nie periönlid, an. Aber es gibt eine andere Art Polemit, 
die fi) immer als feindlich ankündet, und wirklich oft mehr den Schein des 
Haffes ald der Liebe hat. Diefe thut mir wehe, im Katholiken und in mancher 
anderen Schrift fällt fie oft fchmerzlih auf: mich dünkt, es müſſe zurüditogen. 
Der milde licbenswürdige Franz v. Sales fagt, er habe viele Seelen gewonnen 
durch die Polemik, welche die Wahrheit verkündet, ohne den Gegner berüds 
fihtigen zu ſcheinen, da hingegen der andere Weg gleich die Oppofition reizt” ... 
— Schriften St.’ vor feiner Belehrung: Gedichte (mit feinem Bruder; 
Oden, Lieder, .Elegien, Romanzen, hauptſächlich Balladen; durch die Baterläudis 
[hen Gedichte, 1815, jchließen fih die Brüder dem Kreije der Baterlandödichter 
an); Janıben, 1784 (warnende Bilder der fittlichen Zeitgebrehen); Thefeus und 
der Säugling, 1786 (Schauipiele mit Ehören); Weberfegung der Ilias, anges 
fangen 1778; vier Tragödien des Aeichylos, 1802; die Infel, 1788 (ein idylli⸗ 
fher Roman); Geſprache Plato’s, 1793; Reife in Deutihland, Schweiz, Italien, 
1794. In den fünmtlichen Werken der Brüder, Hamburg, 1827, 20 Bände, 
füllen die Friedrich St.’s den größeren Theil. Seine Gedichte bejonders Leipzig, 
1821, Wien, 1822. — Schriften St.'s nach feiner Belehrung: Des h. 
Auguftinus zwei Schriften von der wahren Religion und von den Sitten ber 
fatholijchen Kirche. Aus den Lateinifchen überſetzt mit Beilagen und Anmers 
kungen, Miüniter, 1803; R. Auög., Solothurn, 1818. — Neberſetzung v. Oifian, 
1806. — Win Meines Geſpräch der heil. Katharina von Siena über die höchfte 
Bolltommenheit, aus dem Italien., Münfter, 1808. — Geſchichte der Neligion 
Jeſu Chrifti (bis zum Jahre 430 gehend), 15 Bde, Hamb. 1811—18. (Kortf. 
bis zun 45. Band, Mainz, 1822—48, von Franz v. Kerz; nach deſſen Tode 
von Brifhar ebendai. fortgejegt). Wohlfeilere Ausgabe der Religionsgeſchichte. 
Bien und Hamb., 1817-20, mit d. Fortſetzung. Univerfals, Real⸗, Berfonals 
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und geograph. Regifter über den I—15. Bd. von %. Moritz, Hamburg, 1825. 
Aus der Religionsgeſchichte find befonders abgedrudt: Ueber den Vorrang des 
Apoftels Petrus und feiner Nachfolger, Hamb., 1815. N. Titelausg. Regensb., 
1843. Weber die tinfehlbarkeit der Kirche, Regensb., 1817. St. an feine Söhne 
und Töchter (Aus den Borworten der Religionsgefch. abgedrudt), Regensburg und 
Straubing. Leber die Schaubühne. Bon einem großen Berftorbenen. Würz⸗ 
burg, 1823. cf. I. 9. Marx, St“s religiöfer Geift aus feiner Gefchichte der 
Religion dargethan, Münfter, 1818. Gefanmelte Stellen aus der Befhichte der 
Religion Jeſu Chriſti des Gr. v. St., 2 Ihle., Regensb., 1814—15. — Leben 
Alfred des Großen, Müniter, 1815; N. U, 1837. — Leben des h. Vinzens von 
Paulus, nebft deſſen Lebensregeln, und dem Geſpräche der heiligen Katharina, 
Müäniter, 1818. 3. Aufl, 1835; N. A. 1837. — Drei Meine Schriften (1) Die 
Sinne, 2) die Sprache, 3) Gedanken über den Geiſt der Zeit), Münfter, 1818; 
3. Aufl. Solothurn und Mainz, 1821. — Betrachtungen und Beherzigungen 
ber heiligen Schrift, Hamburg, 1821. — Ein Büchlein von der Liebe, nebſt 
Zugaben, Münfter, 1819; 1821; 4. Aufl. (mit dem Schwanengefange) ib. 1837. 
— Die heil. ſonn⸗ und feittäglichen Suangelien, nebit der Xeidensgefchichte des 
Herrn 2c., überjegt, Münfter, 1825. — Ferner: Friedr. Leop. Gr. zu St. furze 
Abfertigung der langen Schmähſchrift des Hrn. Hofraths Voß wider ihn (er ftarb 
über der Ausfertigung). Nach dem Tode des Verfaſſers von dem Bruder heraus 
gegeben. Nebit einem Borwort des Hrn. Pfarrdehant in Münfter, Gamburg, 
1820. — Unterricht über einige Unterjcheidungslehren der katholiſchen Kirche, 
herausgegeben von Domkapitul. Kellermann, Münfter, 1842. — Die acht 
Scligkeiten erflärt und betrachtet, vorzüglich nad St., Augsb., 1830. — Goldene 
Früchte in filbernen Schalen (Auswahl des Schönften aus St.'s Schriften), 
Freiburg, 1825. — St.s Balladen find erläutert in F. V. Schmidt's Bals 
laden deutfcher Dichter, Berlin, 1827. — Xebenaumitände des Grafen Kriedr. 
Zeop. zu St., Leipzig, 1821. Biographie von Alfred Nicolovius, Mainz, 
1846. — Bon dem ale Alumnus zu Regenöburg veritorbenen Sobne Alfred 
it erjchienen: Betrachtungen über das apoftofifche Glaubensbekenntniß und über 
die Evangelien an den Eonntagen und firchlichen Zeiten von Novbr. bie April. 
aus dem Nachlaß eines Frübveritorbenen, Müniter, 1815. 2. Aufl. (mit Namen), 
Ebendaſ. 1837. cl.: Melchior von Diepenbrod, zum Andenken an Alfred 
St., Regensburg, 1835. — Der hämifche Angriff von Voß gegen den Jugend» 
freund in den Schriften: Wie ward Fritz St. ein Unfreier? beantwortet von 
3.9. Boß (in Paulus „Sophronizen,” Heft 3, Kranffurt, 1819) und Bes 
flätigung der St.'jchen Umtriebe, nebft einem Anhang über perfünliche Verhält⸗ 
niffe, Stuttg., 1820, rief eine ganze Reihe von Schriften gegen und für den 
Angegriffenen hervor. Auf die Seite von Voß traten: Paulus felbit in feiner 
genannten Zeitihrift; Schott, V. und St, oder der Kampf des Yeitalters 
zwiſchen Licht und Verdunkelung, Stuttgart, 1820; St.'s Vertheidigung übers 
nahmen: Beurtheilung der V.ſchen Schrift: Wie ward ꝛc. und einiger andern 
damit verwandten Schriften. Aus dem VI. Stüde des „Hermes“ beſonders abs 
gedrudt, Amfterd. u. Leipzig, 1820; Briefmechfel zwifchen Asmus (Claudius) 
und feinem Better bei Gelegenheit des Buches Sophronizon und wie F. St. ein 
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Unfreier ward; Eſſen, 1820 (vom proteflant. Pf. Krummacher in Bremen): 
St. und Sophronizon, Mainz, 1821. Die erfigenannte Schrift enthält haupt⸗ 
fühlih: 1) Auszüge aus den früberen Schriften von V., welche feinen Widers 
foruch mit fich ſelbſt befunden, 2) die Rechtfertigung St.s durh Klopftod, 
Gleim, Claudius und andere ehrenwertbe Männer aus ihren eigenen Bries 
fen, die von V. notorifch verftünmelt oder abfihtlih ignorirt werden, um feine 
Unduldſamkeit jcheinbar entichuldigen zu können, 3) Neminifcenzen aus älteren 
Streit» und Raufhändeln des heute von Toleranz und Humanität, morgen von 
den bitteriten und niedrigiten Schmäbungen des kathol. Glaubens überfliegenden, 
überall die eigene merkwürdig überfchäßte Perfon angegriffen glaubenden B. mit 
feiner unübertrefflichen Urphiliſterei und hochmüthigen Händelfucht 2e., namentlich 
feine Zornausbrühe im „Deutjchen Muſeum,“ 1782, Bd. I., aud mehrere Aufs 
füge Lichtenberg's, der für Fälſchen fih das Wort Zer-Boffen bildete, 
im „Göttinger Magazin.” Schon im Jahre 1782 ward V. in ähnlichen Streit» 
ſchriften ohne Schonung ald ein gemeiner Falſarius behandelt, und öffentlich des 
veräbten Betruges überwieſen. Görres, der das intereffante Egemplar modern» 
proteftantifcher Berzopftheit zu Heidelberg in nächiter Nähe betrachten konnte, 
Ichildert ihn: „Er hatte neben jeinem klaſſiſchen Pipfe auch noch die Jefuitenjucht, 
damals noch ein jeltenes Uebel, das aber feither eine europäiiche Influenza ges 
worden, und beide Uebel hatten bei ibm den Charakter atrabiliärer Reizung. 
In der Kürze war die fire Idee, die in ihrer Komplikation als Krankheitsitoff 
beiden Uebeln unterlag: wie vor Luther in der neuen Zeit nichts als Finiterniß, 
Aberwig und Pfaffentrug geweien, jo in der älteren vor dem Homer nichts als 
Dunkel, Barbarei, Aberglaube” (Hiſt.⸗pol. Bl., Bd. XXV,, Heft 6. Bayeriſche 
Briefe an einen nordd. Freund, Br. 5). Charakteriftifch it auch, daß 3. den 
Anfang der Berfiufterung für Rorddeutfchland in die Zeit Karls des Großen, 
d. h. in die Zeit der Einführung des Chriſtenthums feßte, dem großen Kaijer 


flucht, „dem Heuchler, der mit triefendem Stahl der Herrichjucht ein fromm Ges 
Schlecht mordete“ — — „und Dir, o Bittelind, Statt Wodan’s unfichtbarer 


Gottheit Wurmige Göpen gebot zu feiern!“ — Im Gingang feiner eigenen Vers 
theidigungsichrift jagt St.: „Mit rubigem Vertrauen in alle, die den Hrn. Hofr. 
Voß und mich perfönlich, oder auch nur aus feinen und meinen Schriften fennen, 
ja auch im Bertrauen auf das Urtheil aller unbefangenen Leſer jeiner Schmäh⸗ 
fhrift gegen mich, würde ich dieje unbeantwortet lafjen, wenn er ſich auf allges 
meine, grobe und giftige VBerleumdungen beichränfet, wenn er nur den Auſtand, 
nicht aud die Wahrheit verlegt hätte. — Gerne überlaffe ich Anderen die Beants 
wortung der Fragen: Warum eben der alte Freund fi) zum Ankläger des 
Hreundes, warum B. fi) zum Rächer der Augsburgiichen Eonfeifion aufdringen 
wußte? — Gr zeigt fih als einen boshaften Widerfadher, wenn er, um mid 
deito tiefer zu fränfen, meinen Bruder und meine geliebteiten Freunde und Freun⸗ 
dinnen, lebende und abgefchiedene, fo hämiſch und bitter, ald grob und wüthend 
verunglimpit. Aber welcher Leſer wird fi mißlelten lafien von einem Manne, 
dem Das Geheimnig der Briefe nicht heilig iſt; der nad vielen Jahren Worte, 
die der unbefangene Freund gegen ihm äußerte, diejem oder einem Dritten wehe 
zu ihn, den Publitum mittgeilt? der viele Jahre laug die Gäſte feines Freundes 
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belauerte und fie jetzt beſchimpft? Der Freundſchaft für einen Mann zu heucheln 
fortfuhr, während er Jahre lang, in regelmäßigen Briefwechfel, bei einem ge 
meinfchaftfihen Freunde ihn lächerlich zu machen fuchte, ihn höhnte, ihn an« 
(hwärzte? dem kleine eingebildete Vergehen fo groß fcheinen, und der den vers 
biſſenen Groll fo lange heget, daß er im Jahre 1819 es noch an mir rüget, ich 
habe im 3. 1775 in einem gedrudten Briefe an Claudius dejien Krau gegrüßet, 
und nicht V.! der nun als Ankläger gegen mid auftritt, weil ich dem Glauben 
der Augöburgiichen Konfeſſion entfagt habe, er, der mit bitterftem Hohn die Diefem 
Glauben anhangenden Lehrer fchmähet, ohne zu bedenken, in welhem Lichte die 
Drediger, Profefforen und Schulfehrer erjcheinen müſſen, welche fich feierlich, oft 
eidlich zu Aufrechthaltung der Augsburg. Lehre verbindlich machten, und gleich» 
wohl jet fi) des V.ſchen Lobes würdig zeigen. — Diefer Mann tritt jept nun 
wider mid auf, der ich frank und frei der Augsburg. Lehre entfagte und Mits 
lied der kathol. Kirche ward! Und wie tritt er wider mich auf? Die Schmäh⸗ 
ſchrift liegt offen vor aller Augen. Und dies giftige Erzeugniß des unter dem 
Scheine vieljähriger Freundſchaft mic lange vor meiner Religionsänderung arg» 
liftig Belauernden und hinter meinem Rüden Berleumdenden nennt er aufrich- 
tige Daritellung, welder Art St.s Geiſt fei... „mit vedlihem Herzen 
will er ausſagen“ .... dieſe Schmähſchrift fol mir fein ein Geſicht von 
Bott. — Ein Gefiht von Gott, dem Gotte der Wahrheit und der Liche! — 
Hören wir die Orakelſprüche der V.ſchen Gottheit, die er ſelbſt iſt!“ — Hierauf 
werden alle von V. erhobenen Befchuldigungen einzeln widerlegt, dag St. ſchon 
in Gndendorf katholiſch und ſolches Lavatern vor der Zeit des in Münſter 
gefchehenen 1ebertrittes gemeldet worden, dag St. feinen Kindern Zwang angethan 
vu. dergl. m. Daß Jacobi, Gleim und Klopftod, Hensler, Claudius, 
Schönborn, Heß, Niebuhr bei genauerer Befinnung feine Freunde geblieben, 
wird urkundlich nachgewiefen, „Ueber fein Aergernig an der Treue meiner proteft. 
Freunde fcheint der Hr. Hofrath ſich durch Läſterung meiner fatholifchen Freunde " 
tröften zu wollen.” St. zeigt dies an der giftigen Berunglimpfung des Weih⸗ 
biichofs v. Drofte, der Fürftin Gallitzin und des Minifters von Kürften- 
berg. „Woher diefer langverhaltene“ .... das find die legten Worte, welche 
St. ſchrieb; er legte die Feder nieder, um zu fterben. Sein Bruder Chrifttan 
führt die Schrift nun zu Ende, erörtert vornehmlich, warum der langverhaltene 
Groll jept erſt ausgebrochen, und findet den Grund darin, daß Heyne geftorben 
war, an ihm alfo B. ih nicht mehr reiben konnte, er aber folcher fchmäbenden 
Herzeusergießungen bebärfe, und daß bei zunehmender Dufdung unter den Con⸗ 
feffionen e8 dem Fanatiker räthlich gefchienen, einen Grisapfel dazwiſchen zu 
werfen. — Der Herausg. des „Rhein.⸗Weſtphäl. Anzeigers,” Heine Schulp 
in Hamm, fammelte eine Reihe von Aufjäpen, die, durch Die V.ſche Schmähs 
fhrift veranlagt, theils im jener Zeitfchrift erjchienen, theils für diefelbe beitimmt 
waren, aber wegen Mangels an Raum nicht aufgenommen werden konnten, in 
einer durch die Zufammenftellung der verfchiedenen Altenftüde von beiden Seiten 
jehr intereffanten und über den traurigen Handel vollkommen orientirenden Heinen 
Schrift u. d. T.: „Proteftantismus und Katholizismus, oder der Kampf über 
eine Reihe von Gtreitichriften für umd wider Voß und Stolberg in Weſtphalen, 
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gefammelt ac. Hamm, 1820.” Wir entnehmen diefer Sammlung noch folgende 
Erflärung: „Die Unricdhtigkeit der von Hrn. Hofrath Voß tn feiner Schrift 
gegen meinen Schwiegervater, den Gr. %. 8. zu St., aufgeftellten, mid, und 
meine Zrau betreffenden Angaben würde mich gleich nach der erjten Durchlefung 
dieſer Schrift zu einer Öffentlichen Erklärung bewogen haben, wenn id, nicht ges 
glaubt hätte, die damals fchon angekündigte Beantwortung meines Schwieger- 
vaterd abwarten zu müflen. Sept aber, da diefe Beantwortung erjchienen ift, 
und mein Schwiegervater darin gewiffermaßen fih auf mich beruft, jebt darf 
und will ich nicht jäumen, hiermit äffentlich zu erklären: Daß die von Hrn. Hofr. 
8. einem Briefwechjel des feligen Gleim entnommenen Rachrichten von angeb» 
lich auf dem Sclofje zu Werningerode vorgefallenen furchtbaren Scenen durchaus 
unwahr find. Lebte der liebe ehrwürdige Gleim noch, fo würde er gewiß der 
erfte fein, bei beruhigtem Gemüthe die in leidenfchaftlicher Stimmung niederges 
ſchriebenen, aus blos leeren Gerüchten geichövften Nachrichten zu widerlegen, und 
zur Rechtfertigung meines fo unwürdig behandelten Schwiegervaterd aufzutreten. 
Möge endlich noch das freudige Bekenntniß bier eine nicht unpaſſende Stelle finden: 
Wie ich es für eine große Gnade Gottes halte, meinem feligen Schwiegervater 
durch die zarteiten, innigften Bande angebört zu haben, und daß id, wenn 
gleih Bekenner der Augsburgifchen Konfeffion, als Sobn und Bruder in den 
ſchönen Familienkreis aufgenommen, und feit zwanzig Jahren mit unendlicher 
Liebe und unbegränztem Bertrauen behandelt worden bin. Neudorf bei Reichens 
bah in Sclefien, den 25. Februar 1825. Ferdinand Gr. zu Stolberg» 
Berningerode. „Boritebender Grölärung meines Sohnes trete ich für mich 
und im Ramen meiner ganzen Familie in allen Punkten bei, und erkläre, durch 
diefe Beranlaffung ſchmerzlich bewegt, biemit öffentlich, wie tief ich durch den 
Berluft meines lieben jeligen Better und Bruders, 3. 8. Gr. zu St., beträßt 
worden bin, und wie groß meine Liebe und Hochachtung für ihn war, und für 
feine, in vieler Beziehung mir fo nah verwandte Familie fein und bleiben wird. 
Peterswaldau bei Neichenbah in Schlefien, den 26. Febr. 1820. Chriſtian 
Friedrich Gr. zu Stolb.»Werningerode” — Zur Bernollitändigung der 
literarifchen Alten über die Rückkehr St.'s zur Kirche diene noch die Notiz, daß 
die V.ſſche Schmähfchrift die Iniverfität Landshut i. 3. 1821 zur Aufitellung der 
Preisfrage veranlaßte: Sind die Katholiken wirklich unfrei? und daß unter dem 
eingelaufenen Beantwortungen folgende preiswürdig befunden wurde: Sind bie 
Katholiken wirklich Unfreie? Und was iſt die wahre Preibelt im Glauben an 
Chriſtus? Cine von der theolog. Yakultät d. Ludw. Maximil.⸗Univerfität ge 
frönte Preisfchrift von Bernh. Seiz, Priefter und Alumnus im Gregorlanum 
zu Landshut. Sulzbach, 1821.— Mit St. innig verbunden und bedeutungsvoll 
auf fein Leben einwirkend erfcheint die Fürſtin Gallißin, die Seele eines Kreiſes, 
dem der große Staatsmann, Wohlthäter und Bater feines Landes, Fürften- 
berg, dem der verdienitvolle Schulmann mit dem Geiſte eined Kranz v. Sales, 
Dverberg, dem der nachmalige Bifhof v. Mänfter, Caspar Marimilian 
Sreiberr zu DroitesBiichering und deilen Bruder Clemens Auguft, 
der Biſchof von europälfchem Rufe und der große Bekenner des 19. Jahrhunderts, 
dem der tieffinnige Geſchichtſchreiber Katerka mp, der Magus bes Nordens, 
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Hamann, der Philofoph Hemfterbuys und noch manche andere edle und aus⸗ 
gezeichnete Menfchen angehörten, elu Kreis, der auf gemeinfame chriftliche und 
zwar fatboliihe Sefinnung gegründet, ein merkwürdiges Seitenbild zu den ſpaä⸗ 
tern Weimarer Kreije darbietet, wie denn auch jene merkwürdige Kran ftrebte, 
Münfter zu einen geiftigen, Titerarifchen Mittelpuntte für das kathol. Deutſch⸗ 
land zu erbeben. Hamann jchrieb 1787 aus Münfter: „Was für eine Welt, 
was für neue Grfcheinungen, was für Ideale der Menfchheit! — Ich lebe hier 
im Schooße der Freunde von gleihem Schlage, die wie Hälften zu dem Idealen 
meiner Seele paflen... Wenn es einen Borfchmad des Himmels auf Erden 
gibt, jo iſt mir Diefer verborgene Schap zu Theil geworden.” — „Die Fürftin 
— fagt Göthe — war eines der Judividuen, von denen man fich einen Begriff 
machen fann, wenn man fie nicht gefeben bat, und die man nicht richtig beurs 
theilt, wenn man eben dieſe Andividualität nicht in Verbindung fo wie in Con⸗ 
flift mit ihrer Zeitungebung betrachtet. — Sie fam frübe zu dem Gefühl, daß 
die Welt uns nichts gebe; daß man fich in fich felbit zurüdzichen, daß man in 
einem inneren befchränkten Kreije um Zeit und Ewigkeit beforgt fein mäfle. Als 
die ſchönſte Vermittelung zwijchen beiden Welten entiproßte Wohlthätigkeit, Die 
mildefte Wirkung einer erniten Ascetik; das Leben füllte fih aus mit Religiond« 
übungen und Woblthun... Innerbalb dieſes Elementes bewegte fich die geiſt⸗ 
reichite berzlichfte Unterhaltung, ernitbaft durch die Philofophie vermittelt, heiter 
durch Die Kunit... In einer folchen zarten Umgebung wäre es nicht möglich 
gewejen, herbe oder unfreundlich zu fein; im Gegentheil fühlte ich mich milder, 
als feit langer Zeit.” — „Durch Geburt und Erziehung — churakterifirt Gelzer 
in dem fchon angef. Werke die Fürſtin — in die damalige bodenlofe Weltbildung 
verwiefen, ringt fie durch Kraft ihres unaufbaltfam das Lepte und Unverhüllte 
fuchenden Geiftes fidy über diefelbe enıpor; durch die Arbeit ihres dDurchdringenden 
und umfaſſenden Berftandes baut fie fich eine neue geiitige Exiſtenz auf, ohne in 
derfelben auszuruben; wo Andre jelbitgefällig ftillgeitanden wären, fühlt fie den 
regften Drang nach einer noch höheren Befriedigung, die ihr endlich aus dem 
Born religiöfer Weberzeugungen quillt. Diefes an einem weiblichen Sinn fo aufs 
fallende, energijche Durchleben von drei ganz widerſprechend jcheinenden Lebens⸗ 
anfihten macht die G. zu einer fo bedeutſamen Grfcheinung in jener Zeit. In 
ihrer weltlid leeren, geiſtig verlaffenen erften Richtung, wie in ihrer prüfend 
philoſophiſchen zweiten und zulegt in ibrer gläubig chriftlichen, fich unterwerfen⸗ 
den Haltung — in allen diefen abweichenden Richtungen und Gefinnungen ſpie⸗ 
geln fi die hauptſächlichſten Elemente ihrer und unferer Zeit. ... Die Fürſtin, 
eine geborne Gräfin Schmettau (geb. 1748 in Berlin, F 1806), trat mit einer 
därftigen Kloiterbildung, aber mit reigenden Vorzügen der Natur und des Geiſtes 
in Die Kreife der vornehmen Belt. Dem ruifiihen Geſandten in Holland, Kürit 
Dimitri v. Gallipin, gab fie ihre Hand in der Hoffnung, bei ihm die geiitige 
Ergänzung ihrer Erziehung zu finden; wie aber kounte ihr ein in der Kälte und 
Glätte des genußjüchtigen Weltfinnes begrabener Mann — und das war der 
Fürſt — In ihrem Bedürfen entgegenkommen? Gr und feine Freunde Diderot 
und Voltaire konnten ihre nach tieferen Aufjchlüffen verlangende Seele nicht mit 
einem Atheismus abfinden, in welchen fie diefelbe einzumweihen ſuchten. So im 
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Iunerften verwaitt, für die hoͤchſte unabweisbare Frage ohne Antwort, konnte fle 
auch im äußeren Leben, troß dem Glanze des Haager Hofes, alles eher ald einen 
Erſatz für die unermeßliche innere Lüde gewinnen ; an den träumeriihen Schimmer 
der Salonsabende fchlofjen fi oft Durchweinte nächtliche Stunden. — Endlid 
fiegte in ihr die Stimme einer höheren Natur; allen Zand einer unwahren, Seelen 
mordenden Geſellſchaft beſchloß fie von ſich zu werfen, fi von allem los zu 
maden, was ſich zwifchen fie und ihr reines Bewußtiein trennend eindrängen 
wollte, und fo, von den Feſſeln eines betrügenden Dafeins entbunden, nur der 
Pflege ihrer Kinder und ihres Geiftes zu leben. Im fich jeden Rüdfall und 
ber Belt jede Weberredung zu erfparen, zerſchnitt ſie ihre Haare und zog ſich 
aufs Land zurüd. — In einem Älteren Freunde, dem bolländifchen Philojophen 
Hemſterhuys, bietet ſich ihr der erwünfchte Führer zu der erfehnten Geiftes- 
erweiterung und Befreiung; von ihm ift ung ein Ausſpruch aufbehalten, in wels 
chem feine Gefinnung fi) am fchönften ausgeprägt: „Gin einziger Seufzer nad) 
etwas Höherem und Befferem, als die Welt uns gewährt, ift mehr als ein mathes 
matifcher Beweis der Unſterblichkeit.“ Inter H.'s Leitung umfaßt fie mit ſelbſt⸗ 
ſtändiger Klarheit das ganze Gebiet damaliger Philofophie. ... Die legte bleibende 
Entfaltung ihres ſtets vorbringenden Sinnes wartete der Fürſtin in Münfter, 
wo der Umgang mit den edeln Minifter Fürftenberg auf ihr Weſen umbildend 
wirkte. Gr, ein Mann von altem deutfchen Sinn, in der Adminiftration und 
im Unterricht ein reformatorifcher Geift der Bewegung, im Meligiöfen aber feit 
und mit Bewußtfein feiner katholischen Mutterfirche anbangend, war vielleicht der 
Grfte, in welchem die G. eine jo helle Geiitesfraft mit der entfchiedeniten Ans 
hänglichkeit an pofitives, Pirchliches Chriſtenthum vereinigt fab. Bisher — fie 
geitand es felbft — hatte fie die yofitive Religion für eine Sache des Pöbels 
gehalten, der es mit Glauben und Keben nicht eben genau nehme, und an Himmel 
und Hölle glaube, ohne fi) in feinem Benehmen vom Himmel loden oder von 
der Hölle fchreden zu laffen. — Und ihrem Zreunde %. hielt fie anfangs fein 
Chriſtenthum nur als ein unverfchuldetes Erbtheil feiner Erziehung zu gut. — 
Aber hier rührte fie an eine geijtige Macht, von der auch ſie zuleßtt ſich übers 
wunden fühlte. Es folgten Jahre einer fangfanıen inneren Krife, in deren Glut 
ein neuer ergebener Sinn, ein tieferes, inniger geitimmtes Leben geboren wurde... 
Die Realität des Göttlichen machte fie nicht mehr von ihrem Scharffinn, ihren Ber 
weifen und Schlüjjen abhängig; im Gefühl und in der That warb es ihr num 
unmittelbar gegenwärtig... So lebte und dachte die Füritin, als St. fie kennen 
lernte. War ihr männlicher, oft die fonftige Art und Gränze der Weiblichkeit 
überfchreitender Geift an Schärfe dem feinigen vieleicht überlegen, fo mußte ſich 
unter ihnen nur um jo fihneller ein bedeutfames Verhältniß bilden, da fie in 
Xebensanficht, Glauben und Verlangen fih überrafchend begegneten.” — Zu 
vergl. Dr. Th. Katerkamp, Denkwürdigfeiten aus dem Xeben der Zürftin Amalie 
von Galligin, geborne Gräfin von Schmettau, mit beſonderer Rüdficht auf ihre 
naͤchſten Verbindungen Hemſterhuys, Fürſtenberg, Overberg u. Stolberg. Münſter, 
1838. Schücking, Die Fürſtin Gallitzin und ihre Freunde. Im „Rhein. 
Jahrb. f. Kunſt und Poeſie, 1840.“ — Schlüßlich noch die Notiz, daß ſich in 
Maſtiaux' „Literatur⸗Zeitung f. kathol. Religionslehrer,“ 12. Jahrg., Bd. 4., 
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Landshut, 1821, ein Brief St.’s über Gemiſchte Ehen befindet, der, fo furz 
er auch ift, Mar und faßlich diefe, nachmals fo beklagenswerthe Verwidelungen 
berbeiführende und noch immer durch Verrückung des urfprünglid, fo einfachen 
Standpunktes ſchwierige Frage allfeitig erwägt und durchipricht. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Renzeit. Die Romantiſche Schule. 


Die Romantifhe Schule. Bedeutung Charakter. 
Ueberblick. | 


8. 12. Wir gelangen nunmehr der chronologifchen Ordnung gemäß 
zunädhft mit Werner zu jener merkwürdigen, in der deutfchen. Literatur: 
gefchichte zum bedeutungsvollen Abfchnitt gewordenen Zeit, wo durch ein 
eigenthümliches Zufammentreffen von Perfönlichfeiten, Talenten und Stim⸗ 
mungen die f. g. Neuere Romantifhe Schule fih bildete, welche 
die Vermittlung zwifchen dem Schiller’ihen Ideal und der Göthe'ſchen 
Realität verfuchte und als unerhörte, von der gang und gäbe gewordenen 
Lebensanfhauung grell abflehende Erſcheinung in Deutihland auftrat. 
Die Ernfteren, Begabteren in diefem Kreife fanden den Angelpunkt jener 
Bermittlung, überhaupt die Möglichkeit einer Wiedergeburt der Poefte 
in der Wiedererwedung des religiöfen Sinnes, mit welchem fie innig die 
gleichzeitig wiedererblühte Ehre des vaterländifchen Alterthums verknüpf: 
ten; fie wiefen auf's Chriftentbum hin und zurüd auf alles das, was 
das Chriſtenthum in glaubensfräftigeren Zeiten und Völkern in Dichtung 
und Kunſt gefchaffen hatte; fie erkannten, daß das Heilige und Himm⸗ 
fifche, wie es in der Kirche fih offenbart, allein nur die edelften An 
ſchauungen und hoͤchſten Sdeale gewährt, daß nur dem Glauben, dem 
auf das Göttliche gerichteten Sinne die ewigen Ideen des Wahren, Guten 
und Schönen fich erfchließen. Die Eonfequenten, Redlichen, Tieffühlenden, 
Sittlih-Ernften mußten, wenn auch theils nach langen Irrungen, zu diefer 
Erkenntniß gelangen, denn es Tann nicht fehlen, daß inniges Berftänd- 
niß und wahre Begeifterung für chriftliche Poeſie und chriftlihe Kunft 
des Mittelalters endlich auf das Weſen der alten geiftigen Einheit felbft 
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führen muß. Manchen, wenn auch von kirchlichem Geiſte durchdrungen, 
und namentlih den erften Romantikern (Rovalis, Wadenroder) war 
nicht vergönnt, bienieden noch zur Klarheit und zum Siege fi vollene 
durchzuringen ; Andere vermochten fih aus der Durchgangsphaſe "des 
Idealismus und der Raturphilofophie nicht herauszuarbeiten oder faßten, 
nur von einem poetifchen Bedürfniffe getrieben, lediglich die äfthetifche 
Seite der neuen Bewegung in's Auge, und begnügten fih, vor der Pforte 
der lebendigen fichtbaren Kirche ftehen bleibend, im träumerifchen Halb» 
dunkel einer poetifchen Symbolik der Kirche zu verharren ). Aus dem 


9 „Den Achten oder katholiſchen Geift der Poefle und Kunft hatte Jahr⸗ 
hunderte lang das Buchftabenregiment des Proteftantianus ferngehalten, und ale 
endlich der Kreigeift die lederne Symbol⸗Orthodoxie glücklich ladirt hatte, da riß 
mit der fchrankenlofen Herrfchaft des „gefunden Menichenverftandes” der Nikolat's 
(hen deutichen Bibliothek eine Plattheit, Bemeinheit, Herz» und Geiſtlofigkeit 
in allem Leben ein, eine unausiprechliche Kangeweile voll verfchniachtender Dürre 
und farblofer Xeere, daB auch die wunderlichite Reaktion zu irgend welchem Pos 
fitiven, zu irgend einem Stück von mehr ald kuchenmenſchlichem Gefichtökreife, 
Beifall finden mußte. Es wäre ſonſt unerklärlih, dag man felbit den kühnen 
Griff in die reihe Mannigfaltigfeit jener großen Zeit gutgeheißen hat, welche 
durh die „Reformation“ abgefhnitten, und folgendes — Schule und Leben 
beſeitigt, kaum mehr in der Erinnerung des coäven Geſchlechts exiſtirte. Das 
Publikum nahm den entdedten Saab als eine Art chriitlicher Mythologie wohls 
gefällig auf; daß man damit, im Mittelpunfte des Proteftantismus felbit, voll 
unbewußter Scham und Reue den kathol. Geift aus dem Exil hole, und die 
„neue Romantik“ den unausbleiblichen Sieg des ewig jungen Katholicismus 
verfünde, das fahen fehr Wenige ein. „Die Poeſie der deutichen Proteftanten 
— fo äußert fid; einer aus den proteitantifchen Jüngern der Romantiker ſelbſt 
— ging beim Katholiciemus betteln; als ob fie vor dem nüchternen Tode beb⸗ 
ten, traliten ſich mit convulfivifcher Begeifterung unfere Dichter an Die Fatholifche 
Kirche feſt.“ — Ich bin weit entfernt, der „neuen Romantit zu viel Bedeutung 
beizulegen; aber ein unabweislihes Anathem über die unergründlicdhe Erbärm⸗ 
lichkeit jener „norddeutfchen und proteſtantiſchen“ Bildung welche damals den 
Ion angab und jetzt noch nachwirkt, ſprach fie aus.” — Hiſit.pol. Bl. Bd. XXX. 
Heft 6. Bayeriſche Briefe. Ar. 5. — Uebrigens wollen wir, bier antnüpfend, auf 
einen Irrthum hinweiſen, der fo oft wiederholt worden, bis ihn 'die gutmüthigen 
Katholiken nun vor Allen laut verkünden, den von einer „proteitantiichen Xiteras 
tur“. Bas man in Deutfchland fo nennt, iſt Tediglich eine reftaurirte Maffiiche. 
Der Proteftantismus als chriſtliches Syftem ift in der Literatur verhältnigmäßig 
ſehr ſchwach vertreten; im feiner erften Zeit lehnte er ſich an die Scholaftif an, 
aus der fpäteren läpt fih außer einigen Hervorbringungen auf dem Felde geift« 
liher Lyrik — an denen aber das Befte eben wieder die katholiſche Reminiscenz, 
fo zu fagen der katholifche Duft ift — wenig Nambaftes von ihm aufweifen. 
Das literarifche Berdient des Proteftantismus ift, die Reitauration der heidnis 
[hen Literatur begünftigt und ermöglidt in baben; aber dadurch ward unfre 
Literatur in eine an unnatürfiche, dem Bolksthum entfremdete und fremdartige 
Bahn gedrängt, in die der falfchen — des Griechenthums. J. Görres 
hat über dieſen Punkt in ſeiner Charakteriſtit Voſſens, eines der bedeutendſten 
Vortreter auf dieſer Bahn, goldene Worte geredet: — „Jedes ächte und gefunde 
wahrhaft welthiftorifche Bolt ift, daß wir fo reden, aus den Samen gezogen, 
im Anbeginn in die junge Erde gelegt, hat diefer Sanıe getrieben und gefelmt, 
und die erften Schoſſen haben in der Geſammtheimath ſich entfaltet; dann In 
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politifchen Drud der poefielojen Gegenwart in's Mittelalter oder auch in 
den farbenreichen Drient flüchtend, übertrugen fie auf diefen Boden ihre 


ihre befomdere verpflangt, iR tie Pflanze dort gedieben, nad ibrer Weile unter 
des Himmels Segen, und ein weitbin jchattender Baum iſt Daraus bervor emac 
fen, der nun feit und ficher auf feinem Stamme ftebt, und mit den Wurzeln 
aus feiner Grde, wie aus der Mutter Bruft feine Nahrung ſaugt. Die yanze 
Geſchichte diejes Stammes, fie it in den Jahresringen ausgeſprochen; da it noch 
am inneriten Marke die erfte zarte Eprofje fihtbar, Die im ferniten Trient die 
Gritlingsblätter entfaltet; um fie legen fich in Immer weitern Kreijen die fpätern 
Lebensalter, jedes in feiner Daritellung gefondert von dem andern, und alle doch 
aufs genaueite verwachien mit einander, alle fidh bülfreih Im Innern Haushalt 
unteritügend, alle von derfelben Rinde ſchirmend eingeichloffen, und indem das 
Gejammtleben des Gewächſes ſich alſo in allen feinen Zeiten füblt, und alle 
Stufen feiner Gegenwart ſtets gegenwärtig find, wird es ſich feiner ganzen Fülle 
erit bewußt, und grünt gleich jenen heiligen Bäumen durch des Winters Kälte, 
wie durch des Sommers Därre ununterbrochen im kräftigften Lebensgefühle fort. 
So war es auch um die Deutichen beichaffen, die, wenn irgend ein Bolt, bis zu 
ihrem Urfprung binunterfühlten, und alle ihre Zeiten in jenem Geſammtgefüble 
hegien, bis endlid, im Verlaufe der Jahrhunderte auch jenes herangeloumen, das 
alle frübern aufzufrefjeu fi vermag, um fortan gottgleid obue Ber angenbeit 
allein in fteter Gegenwart auf fi felbit zu ruben. Als nämlich die Hälfte der 
Nation von der Kicche fi getrennt, da blickte das Bild dieſer Kirche, ein ſteter 
Borwurf, aus ihrer genen hrijtlihen Bergangenheit überall, wobin fie fi 
wenden mochten, die Setreunten itrafend bald, dann wieder lodend an, und bie 
Heilkraft der Ratur arbeitete zugleich kräftig, Die Wunde, die der böſe Zwiſt 
gerifien, wieder zu vernarben und zu jchliegen. Da ergrimmte der Geil, der 
die Trennung zuerſt bewirkt, und zerichlug deu Weltipiegel, der jo verhaßte Bil: 
der wiedergab; Die feines Sinnes waren, mußten, damit die Trennung von der 
Kirche bleibend werde, nun aud ihren Bolfe, ihrer Bergangenheit und ibrer 
Geſchichte abtrünnig werden; nicht genuy, daß fie widerfagt Allen, was die frü= 
bere Zeit erjtrebt, gewollt und ſich vorgeſetzt, fie mußten ſogar die Grinnerung 
defielben auslöfchen im Gedächtniß, und wäre es möglich gewefen, alle Deuk⸗ 
male, die von ihrer Größe zeugen, wären sernichtet worden und ausgetilgt, da⸗ 
mit feine Spur ihres Andentens übrig bleibe. So bat fi allmälig bei den 
Deutjchen, was bei feinem andern Bolfe, ſelbſt unter ähnlichen Verhäliniſſen, in 
olchem Grade eingetreten, nicht blogs eine höbnende Beratung, fondern ein 
itterer Haß gegen ibre eigene Vergangenheit ausgebildet; der Väter Thun iſt 
ihnen zum ol worden, das träffige Jugendalter ihrer Nation erjcheint ihnen 
nur als eine Zeit wilder Lizenz, brutaler Selbftfucht und dunkeln Aberglaubens, 
und fie eritaunen nur über das ine, wie es doch gefommen, daß jo wohlgern- 
thene, geitreiche Gnfel aus fo unebler itumvffihniger Race hervorgegangen. Durch 
folhe Thorbeit iſt die alte Eiche ſchmählich verwüftet worden; Die halbe Krone 
von ihrem Stamme abgeworfen, bat, nachdem fie ohne Erfolg in der Muttererde 
neue Wurzeln zu fchlagen fih bemüht, endlich einem ganz frendartigen Gewäd)s, 
dem Griehifchen, fih aufgepfropft, und aus fo unnatürlicher aerfuppelung ift 
der Eraufhafte Zuftand bervorgegangen, der zulegt gänzliche Auflöfung drobt.... 
Daber das Übertriebene Leben einer Jeit, in der, was jept alt it, jung gewefen, 
einer Zeit, die gerade in den wichtigiten Dingen nicht höher, vielmehr eher no 
tiefer als die zunäcit bervorgebenden geitanden, und die, wenn ihr literäriſcher 
Eifer und ihre Strebſamkeit im geiftigen Gebiete auch Anerkenntniß und Preis 
verdienen, doch aud) jelbit bier, eben der Ginfeitigkeit dieſes Strebens wegen, 
aut fehr jyarfam Vollkommenes hervorgebracht, und darum weit entfernt fit, den 
Ramen des Klaffiichen zu verdienen, den ihre Lobredner ihr gern zuwenden möch⸗ 
ten. Daber das befangene Herabwürdigen alles defien, was die Epätern gethan, 
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nur Tatholifirende Poeſie; diefen, den eigentlichen Romantitern (Tied, 
Achim v. Arnim, Bougue), ſchloſſen fih dann noch Andere an, die 
entweder auf dem Wege der Kritik (A. W. v. Schlegel) oder der phi⸗ 
Isfopbifchen Umdeutung der Religion (Schelling) zum modernen Ban- 
theismus (Schleiermader), oder zur alten Zerriffenheit (Kleift, Plas 
ten, Immermann, Ehamiffo, E. T. R. Hoffmann), oder entſchie⸗ 
den zum Unglauben und zur Selbfivergötterung (Beine und Nachfolger), 
oder endlich zum Proteſtantismus zurückkehrten und übergingen, wie leß- 
tere8 insbefondere die lyriſchen Nachromantiker in Schwaben (Uhland, 
Kerner). Unter denen, welche unerfchroden ſich durhrangen, bis fie auf 
dem Wege der chriftlichen Poeſie und Kunſt die Pforten der geiftigen 
Einheit ſich erjchloffen hatten und fie dann unbeirrt von „des Pöbels 
Geſchrei“ in Wort und Lied verherrlihten (Br. Schlegel, Görres, 
A. Müller, Clemens Brentano, Wilh. v. Shüg u. N), ſteht 
ſowohl der Zeit und der Bedeutung als feiner merkwürdigen und lehr⸗ 
reichen Lebensſchickſale halber, die ihn durch Berirrungen, Reue, Schmerz 
und Sehnen zur fieghaften Ruhe bindurchführten, als einer der erſten 
und ächteften Romantifer da Friedr. Ludw. Zaharias Werner. Er 
iſt, naͤchſt Stolberg und Friedr. Schlegel, der dritte jener vol 
reumüthiger Freude in den Schoos der Kirche zurückkehrenden Dichter 
med Shhriftfteller, die zur gerechteren Würdigung des katholiſchen Glau- 
bens Seitens der Broteflanten, wie nicht minder zur Wiedererwedung 
eines religiöfen Sinnes und Strebens unter den Katholiken jelbft, fo 
unendlich viel beitrugen; ſodann beförderten vornehmlich diefe drei Con⸗ 
vertiten, eben durch ihre Converfion, denen man noch Clemens Brens- 
tano und 3. Görres — der feine wunderbare Phantafie, fein unere 
meßliches Wiffen, feine unerfchöpfliche Fülle von Poefle, feinen durch⸗ 
dringenden Verſtand, feine fat feherhaften Anfchauungen an die Verwirk⸗ 
lichung des Grundprinzivs der Romantik, Vermittlung aller höheren Geis 


und das zu nichts da geweien, als etwa um an Schiller und Göthe bier und da 
einen neuen Gedanken abzugeben, den dieſe dann, nachdem fie ihn dem bachan⸗ 
tifhen Toben glücklich entrilfen, in ihren Schriften der Nachwelt gerettet haben. 
Daher das unaufhörliche Gejchrei über den drobenden Ginbrucd wilder Geniali⸗ 
tät, wenn einigen Schwachen die Ideen beraufchend zu Kopfe iteigen, oder hier 
und da ein Starker einmal ſich die Zügel ſchießen läßt: gleich fehen fich bie 
BDedanten nach ihrem Bupenmanne um, bängen ibm die Trommel an, und er 
muß den Brandmarfch im weiten Reiche fchlagen, damit die ganze Philifterfchaft 
unter die Waffen tritt und mit ibren Wafjereimern berzugelaufen onmt‘.... 
Ueber „Rebends und Todeskunden über J. 5 Boß. Anı Begräbnißtage geſam⸗ 
meit für Freunde von Dr. H. &. ©. Paulus, Heidelb. 1826.” Im Katholik. 
- 9* 
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flesfräfte mit der Religion, ſetzte — anichließen Tann, den „Hervorbruch 
des lange zurüdgehaltenen Tatholifchen Geiftes der Kunft, der den Ka⸗ 
tholifen felber in Deutſchland längft abhanden gekommen und den die 
proteftantifche (2) Poefie nur fo lange in Feſſeln hatte legen können, als 
die Herrſchaft des Buchftabens fich behaupten mochte, welche in ihrer 
Dürftigfeit aller Lünftlerifchen Begeifterung unfähig, das Kennzeichen der 
wahren Religion in der Entkleidung von aller Symbolik und dem Zer⸗ 
ſchneiden aller gottesdienftlichen Beziehungen zur Welt und Natur gefun- 
den zu haben vermeinte. Diefe in Verfnöcherung ausgeartete orthodoxe 
Anſchauung konnte in den Menfchen, unter denen die Vorzeit doch Hei» 
fige und Helden gefunden, nur Mägliche Knechte der Sünde erbliden, 
unfähig aus irgend eigener Macht ihre Erhebung fördern zu helfen. Sie 
hatte allem Schönen, das Natur, Gefchichte und Leben bieten, die Weihe 
verfagt, aus Furcht, dem alten Adam damit Vorſchub zu leiſten. Die 
der Buchftabenherrfchaft gefolgte Freigeiftereis, Sturm- und Drangperiode 
hatte, allen Chriſtenthums baar, in anderer, aber gleichwirkender wilder 
Weiſe die wahre Religion aus dem Gebiete der Kunft verwielen, und 
diefelbe um alle Segnungen aus jenem Schaße betrogen, indem die 
Emanzipation der Literatur vom Chriftenthume, wie gezeigt, die Kolge 
hatte, daß die höchſten Geifter der Nation fih, wenn nicht geradezu 
feindlih, doch beziehungslos zur Religion des Gottmenfchen verbielten. 
Höchftens hatten ſie ihre Univerfalität, aber ohne eigenen Herzensantheil, 
fraft der Macht ihrer Phantaſie auch auf diefen Stoff ausgedehnt und 
ihr Genie in deffen Darftellung verfuht. So haben wir uns die „Ber 
fenntniffe einen fehönen Seele” in Göthe's „Meiſter“, fo einzelne Sces 
nen in Schillers „Maria Stuart”, deffen ganze „Jungfrau von Or: 
leans’ *) und andere ähnliche Erfcheinungen zu erklären, zu denen ich 


*) In einem Aufſatze des „Defterreich. Volksfreundes“: „Die fathol. Kirche 
und die deutfche Rocher. 1852, N. 69, finden wir über diefe Dichtung Schil: 
ler's einige treffende Bemerkungen, Die gerade gegen das angebliche katholiſche 
Element der „Jungfrau v. Orleans” gerichtet find. In dem Leben der Johanna 
v. Arc durhdringen und verjchmelzen ſich Welt und Kirche, Geichichte und My⸗ 
fie. Schiller bat das Geſchichtliche willkürlich und nicht gerade zum Bortbeile 
der poetischen Wirkung umgemodelt. An die Stelle der Myitif, des wunder. 
vollen Hereinragens der göttlihen Gnade, womit er nichts anzufangen wußte, 
feßte er die Romantif. Als er die Johanna fchrieb, war er Rationaliſt; deſſen 
ungeachtet behandelte er diefe große Erſcheinung auf katbol. Gebiete nicht gebäfr 
fig, jondern mit rübrender Vorliebe, und dadurch find wir veranlagt, das phi⸗ 
loſophiſch⸗dichteriſche Ideal mit der konkreten kathol. Ericheinung zu vergleichen. 
Die biſtoriſche, katbol. Jobanna war mild und barmherzig; bei Schiller geht fie 
„Würgend, ein Geſpenſt des Schreckens einher,“ und ihr Danzer „deckt kein Herz“. 
Die hiſtoriſche Jobauna iſt demüthig und beſcheiden; Sch.s Johanug läßt ſich 
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auch kaum anftche, manches Produkt des großen Herder zu rechnen, 
welcher mit etlichen feiner religiöfen Uebergeugungen ſchon über die Außer: 
ſten Gränzen des Chriftentbums hinaus ift, deſſen Univerfalität aber 
im Gegenfage von Schiller und Göthe das Chriftentfum mehr zum Mits 
telpunfte hat, von wo aus er nicht Bedenken trug, auch das Heidniſche 
mit in feine Domäne zu ziehen, während es jenen nur auf der Beri- 
pherie liegt und eine Nebenprovinz des von ihnen beherrfchten Kreifes 
bildet. War die Dichtkunſt des Buchflabenproteftantismus Leine Kunft 
zu nennen und waren die fpätere Blüthe und der Glanz der proteflans 
tischen Kunſt feine hriftlichen Erfcheinungen geweien, fo ann aller 
dings der Hervorbruch der Romantik mitten in der deutfchen proteftantis 
fchen Literatur, welhe mit Rovalis anhob, und das damit wieder in's 
Leben getretene Bewußtfein, daß die moderne Bildung lediglih im Chris 
Renthum wurzeln und aus demjelben Beftand und Leben entnehmen müffe, 
nicht anders betrachtet werden, als ein, damals nur nicht richtig erkann⸗ 
ter Sieg des Katholicismus über den Proteftantismus, deffen Unterliegen 
eben nichts anders auszudrüden ſchien, als die Unfähigkeit, es zu einer 
wahrhaft allgemeinen chriſtlichen Kunft und namentlich zu einer chrift- 
lichen Poefie zu bringen... Der Hervortriti der neuen Romantif, deren 
Geiſt grundkatholiſch if, kann aljo ... wefentlich nicht anders begriffen 
werden, denn als ein hauptſächlich nur auf äfthetifchem Gebiete vollzoges 
ner, deshalb aber auch nicht durchgreifender noch erfolgreicher Hervorbruch 
der Sehnfucht des Proteftantismus nach der alten Kirche, wozu übrigens 
fhon in dem Stolberg-Galligin’fchen Kreife das Vorſpiel eröffnet 
war“ ”). 


fortwährend, felbit vom Grabiihof, als „heilig Mädchen” anreden, profezeit bie 
Entdeckung Amerita’s und führt den „Donnerkeil im Munde”. Die kathol. Jos 
hanna war fo keuſch und fireng, daß Dunois, wie er im Progefle ausfagte, nie 
ihres Geichlechtes gedachte, uud fie unerbittlic alles lodere Weibsvolf aus dem 
Lager verbannte. Die Schiller'ihe Jobanna fagt zu Karl's Maitreſſe Agnes 
Sorel: „Du bit die Heilige!” Die Glaubenskraft der Jungfrau, den eriten 
Zug ihres Charakters, zu fehildern, ijt dem Dichter gar nicht gelungen, man müßte 
denn das romantijche Sefafel vom „Zauberbaum”, vom „unerbittlihen Geiſter⸗ 
reich‘ u. A. bieber begichen, Das Kläglichite an der Schiller ſchen Johanna, die 
tiefite Verlegung der Wahrheit zugleich und bes kathol. Sefühls iſt das finnfiche 
Schmachten nad) den engliſchen Feldherrn. 

*) Aus „Slaubenslehrjabre eines im Proteitantiomus erzogenen Chriſten.“ 
Münfter 1852, einem in mehr acher Hinficht bedeutenden und mertwäürdigen Buche. 
TIreffend und geiſtreich ift au die Würdigung der Nomantiichen Schule in einem 
Auflage : „Poeſie in Deutfchland” von Dr. Adolf Schöll in den Wiener „Juhrs 
büdern der Literatur,” Bd. 75—76, Zahrg. 1836: — — „Ueber die Religion, 
die unfere Gefchichte, unfere Bildung, unfere Sprache gemacht bat, fehen wir 
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Friebr. Ludw. Zacharias Werner. 
1768 - 1823. 


8. 13. F. 28. 3. Werner, großherz. heſſiſcher Hofrath, Mitglied 
der koͤnigl. deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg, Ehrendomherr zu Ma⸗ 
ctiewiez, Mitglied der vom h. Liguori geſtifteten Congregation des hei⸗ 
ligen Erloͤſers, ward in Königsberg am 18. Nov. 1768 geboren. Sein 
Bater war ordentl. Brofeffor der Beredſamkeit und Gefchichte, fpäter 
Rektor der dortigen Univerfität, feine Mutter eine Nichte des Dichters 
Balentin Pietſch, eine treffliche, mit durchdringender Schaͤrfe, Klar- 
heit und Bildung des Geiftes eine fo jeltene Großartigkeit und Tiefe des 
dichterifchen und religiöfen Gemuͤthes verbindende Frau, daß felbft ihr 
geifreicher Landsmann Hippel (der Berfaffer der Lebensläufe nah auf 
Reigender Linie 2c.) von ihr zu fagen pflegte: Sie durchſchaue jeden 
Segenftand mit Adlersblicken. Da W. ſchon frühe feinen Vater verlor, 
mußte um fo bedeutender der Einfluß diefer Mutter auf ihn fi) geltend 
machen, die W. felbft nennt eine reine, heilige Kunftfcele und Märtyrerin 


vergeblich hinweg; fie hält doch in den feinften Nerven unfere Gedanken feft, 
und läßt fie innerlich, wenn fie an todte Elemente fich beiten, leer und hohl. 
Diefe Religion iſt aud) da, wo ed die Oberfläche nicht verräth, der innere Grund 
aller gehaltigen Poefie. Die Rumantiter hatten volllommen Recht, wenn fie in 
der chriitlihen Symbolit, der Brechung des Geiſtes in fih, das pofitive Maß 
unferer Dichtung fahen. Nur daß die Einficht in dies Verhältniß noch nicht die 
Erfüllung des Maßes, der —38— Anzug der Symbolik noch nicht ihr Wunder 
if. Selbſt in Tied’s „Genofeva“ fand ein beſonnener Prüfer ein Ueberwiegen 
der Ginficht und Abficht über die mitfchaffende Rothweudigkeit. And doch war 
hier ein Achter Beruf in fo vielen lichten Erklärungen und tieferfahrnen Zügen 
unverlennbar. Die reflectirende Anwendung, die vielleicht in manchen andern 
der beitimmten Rundung und unbefangenen Erfüllung des Ganzen Gintrag thut, 
war damals eben auch in fofern natürlicher, unfchuldiger, als die Kinfiht, von 
der fie ausging, und die in ihr hervortrat, erit wieder zu gewinnen und durch 
die Bildung durchzuſetzen war. -Diefe Einfiht war felbft Gedanke der Dilbunge- 
gefhichte, war beitimmt, dem Zeitalter durch die Talente, die in feiner Tiefe 
arbeiteten, wieder Pdentt werden. Dies war ihre Nothwendigkeit. Und 
darum glänzte in ſolchem Abſpiegel von Bildungen, die dem Morgenlicht unſeres 
Slaubens entſtiegen waren, ein fruchtbarer Strahl aufklärender Liebe weiter. 
Es war Gewinn für Alle, daß die heiligen Sagenbilder und Volkslegenden wie 
der nahe famen; jene religiöfen &edichte, deren Züge ſchon die Ahnung wirken, 
daß fie nicht aus einer einzelnen Hand hervorgegangen find, fondern in ihnen 
ber Inbalt vieler Menfchenfeelen zur Blüthe gekommen iſt. Dann wurde bier« 
durch der wahre Sinn für Die kirchlichen Gemälde und Bildwerfe unjerer Bors 
fahren erit aufgefchlofjen und erweitert. Diefen ferner wird in unfern Tagen 
eine Berjüngung der bildenden Künfte verbauft. Und alles dies hatte zu Geleit 
und Folge, daß eine zunehmende Anerkennung vom Tieffinn der chriftlichen Sym⸗ 
bolit und von der Schönheit der heiligen und kirchlichen Tradition nunmehr ziems 
ih allgemein verbreitet itt”.... — 
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von bem hellſten, nur durch eine zu glühende Phantafle unterjodten Ver: 
Rande. Eine langjährige Gemuüͤthskrankheit, in der fie Ach für die Jung⸗ 
frau Maria und ihren Sohn für den Weltheiland hielt, endigte im J. 
1804 ihr Leben. Ihr Zod hatte W. auf das Heftigfte erfähüttert; er 
fhrieb damals an einen Freund: „Die Gottheit fchlägt mit einem eifer: 
nem Hammer an unfer Herz, und wir find mehr ale Stein, wenn wir 
das nicht fühlen, toller als toll, wenn wir uns nicht fchämen, uns vor 
den Allgewaltigen in den Staub werfen, unfere ganze, fo höchft mife 
rable Perfönlichkeit zu vernichten, in dem Gefühle Seiner unendlichen 
Größe und Langmuth.“ Er bewahrte ihr Andenken mit rührender Treue 
bis zu feinem Tode, und ihr Bildnig mußte mit ihm in den Sarg ge 
legt werben. Ihrer mächtigen Anregung verdankte er, ihr einziges Kind, 
eine frühe Neigung für Poefie und Chriſtenthum, die ihn auch in ben 
wechfelndften und mannigfaltigften Lebensverhältniffen, auch in den duns 
felften Tagen, nie ganz verließen. Im J. 1784 ward er akademiſcher 
Bürger zu Königsberg und ſtudirte hauptfächlich Rechts- und Kameral⸗ 
wiſſenſchaften, hörte aber auch fleißig Philofophie bei dem großen Den» 
fer Kant, der den Sohn feines ehemaligen Amtsgenoffen und Freundes 
wohlwollend behandelte. 

Im 3. 1790 machte er feine erſte literarifche Reife über Berlin 
nah Sachſen. Drei Jahre fpäter ward er als Fönigl. preuß. Kriege 
und Domainenlammer » Selretair im ehemaligen Südpreußen angeftellt, 
weichen Poſten er mit redlicher Dienfttreue und unter den Stürmen der 
polnifhen Infurreltion 12 Jahre hindurch, größtentheils zu Warſchau, 
verwaltete, wo er fih mit Mnioch und Hitzig befreundete, und mit 
feinem Landsmann und ehemaligen Schultameraden, dem bekannten Dich 
ter Hoffmann, wieder zufammenteaf, Seine im 3.1805 erfolgte Ber 
fehung ale Geheimer Sekretair nad Berlin aber führte ihn endlich in 
die größere literarifche Welt ein; dur den Ruf, den ihm feine „Bes 
dichte (1789), vorzüglich aber fein Drama „Die Söhne des Thales“ 
(1803) erworben, kam er dort mit Fichte, Johannes v. Müller, 
A. W. Schlegel, ANlegander v. Humboldt und andern Koryphäen 
der neuen Bildung in perfönliche Berührung, während Iffland die eben 
vollendete „Weihe der Kraft oder Martin Luther” (1807), felbft die 
Zitelrolle unter lebhafter Theilnahme übernehmend, auf die Königliche 
Bühne brachte. — Inzwiſchen aber hatte W. bereits drei Ehen ebenfo 
frevelhaft leichtfinnig geſchloſſen, als geloͤſt. Die letzte wurde bald nad 
feine Ankunft in Berlin mit beiderfeitiger Zufimmung getrennt, weil — 
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wie er an Hipig ſchrieb — von dem jungen Weibe, das er übrigens 
bis zu feinem Lebensende innig verehrte, nicht mehr mit Recht zu fors 
dern ſei, daß fie mit ihm glüdlich leben folle. „Ich bin wohl, fagt er, 
fein böfer Menſch, aber ein Schwächling in vieler Rüdficht (denn Gott 
ftärft mich auch in manchen), ängftlih, launenhaft, geizig, unreinlich; 
Du weißt’s ja! Immer in meinen Phantafieen, in Gefchäften; bier nun 
vollends, in Komödieen, in Gefellfchaften, hatte fie mit mir Feine Freu⸗ 
den. Eie ift unſchuldig! Auch ich bin es vielleicht; denn kann ich dafür, 
daß ich fo bin?“ — Als im 3. 1806 der franzöfifhe Krieg Süd- und 
Neu-Öftpreußen vom preußifchen Staate trennte, wurden die Dienfiverhält 
niffe der fämmtlichen bei diefen Departements angeftellt gewejenen Staats⸗ 
beamten, alfo auch W.'s, aufgelöft; der äußerlihe Zufammenflurz ber 
preußifchen Monarchie, die übermüthige franzöfifche Wirthichaft verleidete 
ihm den Aufenthalt in Berlin. Seine drei Ehen waren kinderlos ges 
blieben; ein Lleines, von der Mutter ererbtes Kapital ficherte ihm noths 
dürftig eine unabhängige Stellung, und fo entfagte er im 3. 1807 
völlig dem Staatsdienfte, und folgte der angebornen Wanderluſt, die 
Schweiz, Frankreich und Deutfchland nad allen Richtungen durchftreifend. 
Auf diefen Bahrten find es vorzüglich drei Begegniffe, die ihn Leuchtend 
und erwärmend berührten: die perfönlihe Bekanntſchaft Goͤthe's (im 
Spätjahre 1807 zu Jena), „dieſes univerfellftien und klarſten Mannes 
feiner Zeit”, den er bis zum Tode als feinen großen Meifter anerkannte. 
Sodann ein mehrmonatlicher Aufenthalt bei der rau v. Staël — „ber 
geiftreichften Frau unfrer Zeit, ein hochadeliges weibliches Wefen, deſſen 
Herz wenigftens fo groß war, als ihr Geiſt“ — auf ihrem Landfihe 
Coppet am Senferfee in dem Kreiſe geiftreicher Freunde, unter denen er 
befonders A. W. Schlegel ehrend nennt. Und endlich die väterliche 
Freundfchaft des Fürſten Primas v. Dalberg, der ihm im Fruͤhling 
1809 einen Jahrgehalt von 1000 fl. zumwandte, welche Benfion ihm nad) 
Dalberg's Tode vom Großherzog von Weimar fortgewährt wurde. Faft 
um die nämliche Zeit war es, daß der Großherzog von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt W'n., der alle feine Wünfche für den Sieg der wiedergefchwunger 
nen deutſchen Schwerter, feine glühende Baterlandsliche im „Bier und 
zwanzigften Februar“ (1815) niederlegte, mit dem Titel eines Hofraths 
auszeichnete. (Ueber W. als Dramatiker folgt unten Ausführlicheres.) 
Es war im Nov. 1809, als W. auf Rath und dur Vermittlung 
der Frau v. Stael von Coppet über Turin und Florenz nach Rom reifte. 
Den 9. Dez. 1809 fah er zum Erftenmale die Weltfladt, wo der große 
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Wendepunkt feines Lebens eintreten follte, denn bier trat er im 3. 1811 
(am 19. Apr.) erft heimlich, bald öffentlich zum Glauben feiner Väter 
zurüd. „Daß er diefen für die Ewigkeit entfcheidenden Schritt aus reis 
ner Abficht, mit vernünftiger Ueberlegung, ohne alle fanatifche Schwärs 
merei that, daß er das unverdiente, nie zu verdienende allerunfhäßbarfte 
Süd, Katholik zu fein, nicht nur mit einem Kaiſerthum der Erde nicht 
vertaufchen, fondern demfelben auch Blut und zeitliches Leben, und man« 
ches wohl noch Höhere freudig zum Opfer bringen würde, das ihm zu 
glauben, darf er edle, vernünftige Leute nicht erft bitten, die es beur⸗ 
theilen Tönnen, was es heißt, Al troftlofe Jahre nach Wahrheit, Gewiß⸗ 
heit und Frieden durchſchmachten! Bitten aber muß W. nicht fowol dies 
jenigen, die diefen Schritt lieblos beurtheilen (denn die bittet ex nur, 
fünftig zu ihrem eigenen Beften liebevoller zu fein), fondern diejeni⸗ 
gen, welche meinen, man könne allenfalls wol aus fchwärmerifcher Liebe 
zur Muſik, Poefie, Malerei und Architektur, zur Kunſt überhaupt, auch 
zur Roth, und in einem Aufalle fanatifher Phantaſie wol — katholiſch 
werden; ſolche Beurtheiler muß W. (um ihrer felbf willen nur) bitten, 
fih dur ein ſolches Meifterftüd von ſeichtem Urtheile nicht lächerlich zu 
machen, fondern wahrzunehmen, daß es ein Kriterium des ewigen Glaus 
bens (der dem Menfhen von Oben verliehenen göttlichen Willens» und 
Wiſſenskraft und Kunft nämlich) fei, Feiner menfchlichen Kraft, noch Kunft 
zu bedürfen, mithin auch von menfchlicher Kraft eben fo wenig zerflört, 
als von menſchlicher Kunft erhalten werden zu fönnen. — B., der ſel⸗ 
ten auf halbem Wege ftehen bleibt, that das auch diesmal nicht. Nach⸗ 
dem er die Gnade, zum kathol. Glauben zurüdzufehren, gewonnen hatte, 
udirte er zu Rom die Theologie, und zwar um zwedwidriges Aufjehen 
(zumal al® Rom damals noch unter franzöfifcher ufurpirter Herrfchaft 
fand) zu vermeiden, privatim nur. Nie wird er aufhören, den Namen 
feines römijchsfathol. Lehrers — deſſelben, in deffen Hände WB. den Irr⸗ 
glauben abfhwur — des Profefjors der Theologie am Collegio Romano, 
des eben fo gelehrten als edlen und frommen Abbate Don Pietro Ofini, 
dankbarlihft vor Gott zu nennen. Doch benupte W. aud die Neben» 
unden, die ihm jenes wichtige Studium übrig ließ, um das Wunder, 
land Stalien Tennen zu lernen, und nicht nur in Rom die plaftifche Dar⸗ 
Rellung der Weltgefchichte, fondern auch in Neapel den Zorn und bie 
Milde der Ratur, in Blorenz die Wiege und Schule der Kunft zu bes 
trachten, und nachdem er auf jenen drei Hochfchulen die geregelte Kühn- 
heit des Schickſals, der Natur und Kunft in Bezug auf Gott zu achten 
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gelernt hatte, auch in Benedig den Gipfel und Kal der blos menſch⸗ 
lichen Keckheit zu — verachten! — Noch lebendiger warb lehterer 
Gedante in W.'s Gemüthe, ale er (nachdem er im Sommer 1813 
Rom, vielleicht auf immer verlaffen, und den Beiftand der Gnaden⸗ 
muster zu Loretto wol nicht vergebens erfleht Hatte) nah Deutfchland 
zurüdgelehrt war, und bald darauf im Epätherbfi deffelben Jahre bie 
verbündeten Heere der drei Bölferretter flegreich durch die deutiche Krö» 
nungsftadt Frankfurt a. M. ziehen, und ſchon an dem, dieſem merkwür⸗ 
digen Tage folgenden Morgen das gefchlagene Heer des, Gott gebe, 
lebten Voͤlkertyrannen neben Frankfurt vorbeifliehen ſah. — Nach fo 
mannigfaltigem Taumel des in und um ihn bewegten Weltmeeres war 
es wol natuͤrlich, daß W. ſich nach dem Hafen ſehnte! Doch, daß er 
dieſen erreichte, verdankte er der Gnade ſeines unvergeßlichen verewigten 
Wohlthäters, der damals ſchon Großherzog von Frankfurt war, des eben 
fo bochgebornen ale hochherzigen Fürften Erzbifchofs v. Dalberg. Auf 
Hochdeſſen Befehl ward W. im Zan. 1814 in’s Seminarium zu Aſchaf—⸗ 
fenburg in der Octav von Pauli Belehrung aufgenommen, und als er 
daſelbſt (nach ſchon in Rom vollbradhtem Studium der eigentlichen Theo⸗ 
logie) ein halbes Jahr hindurch fich mit dem Ritual des kathol. Kirchen- 
dienftes befannt gemacht hatte, am Feſte von „Apofteltbeilung‘, den 16. 
Zuni 1814, im 46. Jahre feines Alters, vom auch fchon jegt verewigten 
Suffragane des Fürften Erzbifchofs v. D., dem Weihbiſchof v. Kolborn, 
zum Priefter geweiht! Der Name diefes edlen Mannes, fo wie die von 
W.'s beiden Lehrern zu Alchaffenburg, des Herrn Geheimenrathbs Schei⸗ 
del, Regens, und des Herrn Hofpredigers- Fiſcher, Subregens des 
dortigen Seminare, werden W.'s dankbarem Herzen ſtets unvergeßlich 
bleiben. Eben fo verweilt aber auch fein Andenken gerne mit achtungs- 
voller Liebe auf dreien Edlen, deren Güte er damals im reichlihen Maße 
genoß, auf den Gebrüdern Friedrich und Chriftian Scloffer aus 
Sranffurt, und dem dermalen zu Bonn angeftellten Windiſchmann. -- 
Es war Ende Augufts 1814, ale W. zu Wien, wohin er von Aſchaf⸗ 
fenburg gereifet war, anfam. Die Beweggründe, welche W. nah Wien 
führten, wären hier zu weitläufig zu erörtern. Kurz, W. fand den be» 
fannten erſten Kongreß verfammelt, und war ohne fein Buthun zum 
Predigen aufgefordert. Die Neuheit und Seltfamleit, Originalität, fogar 
feine Erſcheinung könnte man fagen, gab Wen einen außerorbentlichen 
Zulauf. Dies hätte W.'n wol außer Faſſung bringen können, denn er 
hatte, eh’ er nach Wien kam, in feinem ganzen Leben nur drei. Predig⸗ 
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ten, eine bei, zwei in Aſchaffenburg gehalten, und die unter einer Legion 
anderer Lügen auf feine Rechnung verbreitete, als fei er proteftantifcher 
Brediger geweſen, ift ebenjo grundlos als abfurd. Jedoch bat W. im⸗ 
mer ein blindes Vertrauen auf göttliche Gnade, und eine Art von Gleich 
* gültigkeit über den Erfolg menfchlicher Unternehmungen gehabt, und beide 
halfen ihm aud zu Wien, als er vor einer, man Pönnte fagen aus ganz 
Europa gewählten Zuhörerſchaft zu predigen Stoff und Gelegenheit hatte. 
Seitdem bat W. bis jept faft immer den Winter über in Wien, den 
Sommer in andern Provinzen der k. k. Erbitaaten (in Ungarn, Steyer- 
mark, Benedig fogar) und wie fidh bei feiner Art und Weile von felbft 
verfteht, ſtets bei lebhaft getheilten Urtheilen feiner Zuhörer geprediget... 
Durch feinen edlen Freund und Beſchuͤtzer, den Grafen Nikol. Leohalski, 
Bize-Gouverneur zu Kamieniec in Podolien, dort eingeführt, ward W. 
durch den hochw. Viſchof von Madiewiez und das alte bifchöflihe Kathe- 
drallapitel daſelbſt, im Frühlinge 1817 zum Ehrendomherrn befagten 
Kapitels ernannt, gerade zur Zeit, ald man fi in deutjchen Zeitungen 
die alberne Lüge erlaubte, W. fei wieder PBroteflant geworden”), ein 
Schritt, der nah W.'s vollfier Ueberzeugung für jeden unterrichteten 
und folgerechten Katholiten moralifh unmöglih if. — Seitdem priva- 
tifirt und predigt W. wiederum in Wien, mit der Mehrzahl des edlen 
Wiener Volks durch gegenjeitige Bande der Achtung und Xiebe befreun- 
det, die W.'n die Hauptfladt des Tathol. Deutichlande zur andern Hei⸗ 
math mahen. Auch genießt W. feit Nov. 1819 die Ehre, im Haufe 
des hochw. FZürften Erzbifchofes zu Wien, Grafen v. Hohenwarth, zu 
wohnen, und unter dem Schuße und beim täglichen Anblide diefes chen 
fo weifen als liebevollen YOjährigen Greifen die Wahrheit lebendig auch 
anzufchauen, daß unzerfiörbare Jugend der Liebe nur ein Lohn der thä- 
tigen, chriftlihen Weisheit if. Auch fühlt ſich W., der nie das Glüd 
hatte, den heiligen Vater der Gläubigen (damals, als W. zu Rom war,* 
noch in franzöfifcher Gefangenſchaft ſchmachtend) und den großen, jetzt 
fhon verklärten Stolberg perfönlich zu fehen — W. fühlt ſich durch 
die Gnade ihrer Eminenzen, der Herren Gardinäle Conſalvi und Severoli, 
und zu Wien dur die Güte mehrerer ächten Ehriften beglüdt, von 
denen er nur,die Namen Hoffbaur, Antonin. Franzoni und Schmid 
ale Mufter priefterlicher Bortrefflihkeit, und den edlen Grafen Kranz 


*) Und gerade zur Fe fügen wir hinzu, wo er, nach längerer Abwelenheit 
in Bevolien, im 3. 181 in die Berfammlung des h. Erloöſers trat! 
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Szehint, Friedr. Schlegel und Pilat als Mufter Acht hriftlichen 
Strebens öffentlich nennt, wiewohl er nie aufhören wird, mit Achtung 
und Liebe auch an die bedeutende Mehrzahl der Briefter und Laien Wien’s 
zu denken.“) — — 

Wenn es überhaupt wünfchenswerth und erfreulich ift, mitten in 
den Arbeiten eines rühmlichen Berufes zu flerben, fo wird ein folder 
Tod noch fehöner und tröftlicher fein, wenn diefer Beruf gänzlich auf 
das Reich und die Ehre Gottes fi bezogen bat. Einen foldhen Tod 
ſtarb W. Schon feit dem Spätherbfte 1821 hatte er mit allen Bes 
fhwerden eines, auf vielfältige Weife Fränfelnden Leibes zu kämpfen, und 
da er dennoch, mit wahrhaft peinlicher Anftrengung, feine Predigten 
fortfegte, feine Faftenvorträge bis zum Schluffe durchführte, und dabei 
auch noch feinem zahlreich befuchten Beichtftuhfe fih widmete, fo war, 
in Folge diefer Bemühungen, ſchon zu Oftern 1822 eine folde Ent- 
fräftung bei ihm eingetreten, daß er ganz eigentlich ſchon am Rande des 
Grabes ſchwebte. Zwar verhalf ihm ein Landaufenthalt wieder zu einem 
gewiſſen Wohlfein, allein faum hatte er im Herbfte den ländlichen Aufent⸗ 
halt verlaffen, als fich fein Bruftübel wieder in bedenkliher Weife eins 
ftellte. Deffenungeachtet trat er von Neuem, mit faft jugendlihem Eifer 
fein Predigtamt an, dem er überhaupt in feiner fpäteren Lebensperiode 
— feinem Dichtertalente faum mehr eine Muße gönnend — alle Leb⸗ 
haftigkeit feines reichbegabten Geiſtes zumandte, und entmidelte auf der 
Kanzel noch eine feltene Fülle und hinreißende Energie des Vortrags, 
während er außer jeinem Berufe todtmatt umberfchwanfte. Am auffallend» 
ften gab fich dies bei den nahe vor feinem Tode gehaltenen Vorträgen 
zu erfennen, von welchen der letzte auf den Tag der Erfcheinung des 
Herrn (6. Ian. 1823) fiel. Allein noch an diefem Feſttage erreichte die 
Krankheit einen ſolchen Grad, dag W. nun das Lager nicht mehr ver- 
laffen konnte. Es zeigte fih bald, daß die feit mehreren Jahren bes 


*) Daß die biographifähen Mittheilungen, welche wir in „ ” anführen, von 
Berner felbft herrühren, werden die Kefer dem Tone und der eigenthümlichen 
Faſſung ſchon entnommen haben. Wir nahmen darum auch diejenigen Stellen 
auf, in welchen W. jeine Beichäftigungen und Umgebungen als Geiltlicher iu 
Wien fchildert; dieſe Schilderungen führen uns bis nahe an feinen Tod. Als 
fie gedrudt erichienen — Waipeneggers „Gelehrten und Schriftitellerskeriton 
der deutſch. Fathol. Geiſtl.“ (begonnen von Zelder), Bd. 3, Laudsbut 1822 — 
waren ihm nur noch wenige Monde irdiichen Wandeld vergönnt. — Außer dieſer 
Autobiographie diente ung die Charakteriftit WS in Eichendorff's „Ueber die 
etbifhe und religiöfe Bedeutung der neuen romantifchen Poeſie“ hauptſächlich, 
namentlich für die literarifche Würdigung, ale Quelle. 
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gonnene Zerfiörung feiner Lunge, in Folge der letzten Anftrengungen, 
nahezu vollendet war. Mit Ruhe und Ergebung, obgleich er eine fo 
nabe und fchnelle Wendung kaum vermuthet hatte, verfügte er diejenigen 
Beränderungen, die er an feinen bereit8 im vorhergegangenen Sommer 
getroffenen legtwilligen Anordnungen, zumeift Bermächtniffe der Frömmig- 
fett und Dankbarkeit, — auch eine einfache Anfchrift für feinen Leichen» 
Rein, auf den er eine zerbrochene Leier fepen ließ, enthaltend — nöthig 
fand. Seine liebfte Beichäftigung war das Gebet. Unverzagt, in des 
mütbhiger und fliler Sanftmuth, troß der Todesſchwäche, die ihn nieder: 
drüdte und unfähig irgend einer Labung oder Erquidung, zum beitern 
Scherze aufgelegt — wie überhaupt W. im gefellfchaftlihen Umgange, 
trog jeiner Eigenheiten, einer der liebenswürdigften Menfchen war — 
voll Zuverficht auf feinen Erlöjer und auf die Fürbitte Mariens, deren 
Schutz er fih ſtets anempfohlen, fo fah W. den Augenblide des Schei⸗ 
dens entgegen. Und Gott fendete ihm auch einen überaus janften Tod; 
dDiefer erfolgte in der Nadıt vom 17. auf den 18. Jan. 1823. Eine 
rührende Theilnahme von allen Klaffen und Ständen gab fih bei feiner 
feierlihen Beftattung fund. 

Wie das innere, zu Gott gerichtete, in ihm lebende fromme Ger 
müth in Allem, was um une ber vorgeht, Spuren der unbefchreiblichen 
Weisheit und Güte Gottes bemerkt, fo ift ihm aud das Alles, was 
Menſchen in ihrem Leben begegnet, fihtbare Gnadenfpur der Alles zum 
Beſten leitenden Hand des erbarmenden Gotted. Gemäß dem Spruche, 
dag dem Neinen alles rein, erkennt das aufs Geiftige gerichtete Auge 
überall Gottes getreue DBaterobforge, wo oft der irdiiche Sinn nur nas 
türliche, blos finnliche Merkmale der niederen Leidenjchaftlihen Menfchheit 
wahrnimmt. Während jene Gemüther jedod zu den wenigen Ausnahmen 
gehören, die im legten Sinne Urtheilenden aber leider die Regel bilden, 
find doch auch Manche fo billig und bejcheiden, mit dem Finger auf dem 
Munde, fih vor jedem unweifen und vorfchnellen Urtheil über das Gott 
allein befannte Innere feiner Kinder zu hüten. Zu diefen zählt denn 
auch der Freund und Biograph W.'s, Hitzig, der deſſen Beurtheilern 
oder vielmehr Verurtheilern zuruft: „DO Ihr! an die diefe Worte ges 
richtet find: Wenn Ihr diefe Blätter zur Hand genommen, um darin 
einige Skandale zu fuchen, wie Ihr fie in Euern Theezirkeln mit geläuftger 
Zunge zu verarbeiten gewohnt feid, und wenn Eudh Eure Scheu 
vor jedem ernften Worte bis hieher hat kommen laffen, möchte Euer 
Gewiſſen Euern Augen einen Spiegel vorhalten, in dem Ihr Euer 
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glattes und mattes Bild in feiner wahren Geftalt erbliden Tönnet, und 
in @ure fchwerbörigen Ohren mit drößnender Stimme die Worte unfere 
Heilandes donnern: Ihr Heuchler, ziehet am erften den Balken aus Euern 
Augen, danach befehet, wie Ihr den Splitter aus Eures Bruders Auge 
ziehet, und die, welche ich für Euch zum Motto diefer Schrift gewählet: 
„Berdammet nicht, fo werdet Ihr auch nicht verdammet!“ — Wenn ®. 
von gar Bielen nicht verflanden, und von noch Mehrern mißfannt wurde, 
verläumdet, geläftert, ja noch kurz vor feinem Zode, nach der Allgem. 
Kirchenzeitung und ähnlichen Blättern, als wieder zum Proteftantismus 
zurüdgefehrt und mit einer Predigerftelle ausgeftattet angefündigt wurde: 
jo erflärt fih der unbefangene Sinn des Beobachters alles dies ohne 
große Anftrengung "als fehr menfchliches Produkt der ſtolzen, eiteln, bes 
feidigten und erbitterten Sinnlichkeit. W. ſelbſt überfab alle dieſe blind 
auf ihn abgedruͤckten Pfeiljchäffe mit mitleidigem Gemüthe, deffen Stim- 
mung hierüber, fo wie feinen innigen Glauben an die göttliche Führung 
folgende Zeilen ausdruͤcken: 

Der Menſch preif't tölpifch feinen Pfad, Es leichter ewig tödten; 


Den er durchtaumelt, Allen; | Gin Bilderberz umklammert Qual, 
Dod Gnade läßt, mit weil'rem Rath, Doch auch im ihr fieht es deu Strahl: 
Jedes den eignen wallen; Den Boten meiner Liebe. 


Sie ehrt den Thon, aus dem gemacht 
Die Form, in welche bat gebracht 
Jedes Herz feine Liebe. 


Und vollends dies (fie wies auf meins) 
Kreij't fo in bunten Trieben, 
Daß Du, Natur, wohl felten eins 


Ein bilderlofes Menjchenherz Haft fo herum getrieben. 

Fällt nicht fo leicht in Nöthen, Du alte Kind — — — — — 

Doch kann, gräbt's ibn tm ſich, der Mußt kreuz und quer zur Liebe. 
Schmer;, 


Und in einem Briefe fagt er: „Diefe meine Grundfäge, fo wie meine 
tiefe Verehrung für wahre Philefophte, kann ich wol nicht flärker als 
dadurch bethätigen, daß ich, feit nun bereits 5 Jahren, die AUnvernunft 
des Unglaubens nicht Fräftiger, ald den Unverftand des Aberglaubeng 
von der Kanzel befämpfet. Will man einen folhen Kampf Schwärmerei 
nennen, fo muß ich mich befcheiden, fein Deutfch zu verftehen. — Die 
undriftlihe Fabelfabrik hat, zumal auf ihren Stapelplägen, nämlich in 
einigen berühmten und unberühmten Zeitungen und Sournalen, aller 
hand unaͤchte Schofelmaare auf meine Rechnung verfchachert. — Ich darf 
aber wohl von der bei Weitem üßerwiegenden Mehrzahl bes deutfchen 
Bolfes, die, Gottlob, noch immer aus rechtlichen, großartigen, und weil 
ihre eigene Ehre achtenden, darum fremde Ehre nicht niedrig vertegenden, 
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Leuten (aus gebornen Antipoden aljo jenes Fabuliſten⸗Boͤlkleins) befteht, 
ih darf, fage ih, mit Recht hoffen, fein Unparteiifcher, Unterrichteter 
und Bernünftiger werde es mir bei fo bewandten Umfländen in Abrede 
ſtellen, daß ich durch mein dermaliges, fehr ernſtes, dem Zwede nad 
erhabenes, und, in tieferem Sinne, aber nur in ihm, allerdings nicht 
lohnloſes, freimilliges Wirken, blos die Erndte des Emwigen, nidt 
von zeitlihen Roſen und Xorbeeren, beabfichtigen könne?” — Paffend 
fügt fih hieran, was W. zum Schluffe feiner, dem Lefer bereits ber 
kannten Selbfibiographie über ſich als Schriftfteller und Prediger urtheilt: 
„Weber jene (literarifchen Werke), deren Berzeihnig unten folgt, hat man 
bereits abgeurtheilt, da fie vor Zedermanns Augen daliegen. Es genügt 
alfo die Bemerkung, daß W.'s Streben, die Grundverhältniffe aller 
menſchlichen Gefelligteit (dev Meifterfchaft, Jüngerſchaft und Genoſſen⸗ 
[haft nämlih) bis über die Gränze faft felbft des poetiſch Darftellbaren 
zu verfolgen, ihn (wie ihm ein großer Mann einft mit Recht bemerklich 
machte) manchmal zur Sünde fogar verleitet bat, das, was ewig eſoteriſch 
bleiben follte, exoterifch machen zu wollen. Diefe unglüdfelige Tendenz 
W.'s, und deren Buße, könnte ein warnendes Beifpiel für kecke Nachahmer 
fein, wenn fremde Nachahmung' in einem Gebiete möglich wäre, das ganz 
der eigenen Individualität angehört! — W.'s viele bisher gehaltene 
Bredigten anbelangend, fo beruht ihre Eigenthümlichkeit auf feiner viel 
leiht paradox fcheinenden Ueberzeugung, daß, einer Unzabl von Koms 
yendien über die Aeſthetik und Homiletik unerachtet, diefe Doch faft mehr 
noch als jene unter die pia desideria gehört, und daß bei der Legion 
theologifcher Hülfswiffenfchaften man allenfalls auch wol auf dem fattjam 
beaderten Boden der Moral: und Baftoral» Theologie ein Stüdchen 
Brachfeld nicht fowohl der Demagogik, als der praktiſchen Anthropo- 
logie einräumen konnte. W. ift des unermeßlihen Dafürhaltens, daß 
die heiligen Bäter das mit großem Erfolge gethan haben, und fie und 
ihre Homilien, die man in der Homiletik oft wie die Bäume vor lauter 
Bald zu überfehen beliebt, find daher W.'s zwar unerreichbare, aber 
aud einzigen Vorbilder. Daß er bei ihrer Nachahmung auf die von ihnen 
und in der ganzen Natur ausgefprocdhene Symbolik der Sünde und 
Berföhnung ftieß, daß er von der Herrlichkeit diefer Symbolik lebendig 
ergriffen, als ein halber Autodidaltos weder Luft noch Geſchick bat, viele 
fah zu fubdividiren, und gänzlich enthomilifirte Abhandlungen von der 
Kanzel herab zu rezitiren, ja daß er der alten Orthodoxie mehr als der 
neuen Exegeſe ergeben, zuweilen fogar mit einiger energifchen Intoleranz 


144 


gegen das Falſche und Seichte, dem Beifptele unferes Herrn und Meifters 
folgend, nicht nur die pfiffigen Wechsler jedes Turfirten mit dem eben 
furfirenden Syftem, fondern fogar die füßlichen Zaubenverfäufer aus der 
Halle des Tempels yeitfcht; alles dies hat ihn, weil es als feines tief 
Ren Lebens lebendiges Bild hervortrat, bei dem lebendigen, bildbaren 
Theile des Volkes populär, bei dem verlebten verbildeten Theile Lächerlich 
machen müflen; ein doppelter Erfolg, der ihm oft, jener dur Thränen 
inniger Buße, diefer durch Beitungsdichtungen fühlbar bemerflich gemacht 
ward. Doch Hat fih W. dur die Betrachtung, daß eine Achte Thräne 
taufend wunächte Korrefpondenzartitel aufiviege, durch das SHorazifche: 
„Malo placuisse hospitibus quam coquis“ und dur das PBaulinifche: 
„Si hominibus placuerim“ etc. in folder Ebbe und Fluth von Miß⸗ 
fallen und Gefallen, mit Gott bis dahin noch ziemlich aufrecht erhalten, 
und ift auch, will's Gott! gefonnen, fein noch nicht ausgepredigtes Stüd- 
lein Runge ferner noch feiner reinften Tebendigften Ueberzeugung, alfo Gott, 
aufzuopfern. Auch hat W. den Troft gehabt, einige zu Lebensfreudige 
der Sthenie, und einige zu Lebensmüde der Aſthenie am Scheidewege 
fogar ſchon, der ewiges Lehen vom ewigen Tode trennt, zu entreißen, 
und iſt weit entfernt, feiner Kurmethode das beizumeffen, was in dem 
Schwachen mächtig if. Ob dieſes LXeptere an dem mit Ergebung von 
ihm erfehnten baldigen Ziele feiner, zwar durch viele Gnadenörter, Gotte 
lob, bezeichneten, aber leider doch ſtets unftät bleibenden Pilgerfchaft auch 
noch in ihm mächtig fein, ob es ihn alsdann über fein unaufhörliches 
Berlanntwerden von der Mitwelt, ja Nachwelt fogar vielleicht tröften 
wird? — das — flieht zwar nad menfchlicher verdienter Kurzfichtigkeit 
noch zu erwarten, aber doch durch Gottes unverdiente Gnade zu hoffen!" — 

Das Loos, verkaunt zu werden, worauf W. hier fo edel wie bes 
ſcheiden hindeutet, iſt ihm wahrlih in reichlihem Maße zu Theil 
worden, und unter den Romantitern ward vielleicht Peiner im Leben und 
noch im Grabe fo unverftändig oder boshaft verunglimpft, wie ®. „Der 
Grund liegt wol darin, fagt Eichendorff*), daß man ihn meift ein- 
fettig blos vom äfthetifhen Standyunfte aus beurtheilt, während, bei 
W.'s Individualität, feine poetifche Bedeutung durchaus nur in beftän- 
diger Beziehung auf feine religiöfen Intentionen gewürdigt werden Tann, 
. diefe aber Vielen völlig fremd oder verhaßt find, und deshalb Teichthin 
als konfuſer Myſtieismus abgefertigt werden. In W.'s innerem Leben, 


) A. a. O. Die nun zwifhen „ “ folgenden Stellen find der Charafteri« 
fit Eihendorffis entiebnt. 
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das aus feinen eigenen, unummwundenen Geftändniffen in Briefen und 
Gedichten offen vor uns liegt, begegnen uns allerdings faft ſchreckhaft 
zwei fcheinbar unverföhnliche Erfcheinungen: eine glühende, oft an’s Ge 
meine, ja Berruchte ftreifende Sinnlichkeit neben einem tiefen religiöfen 
Gefühl; und diefer Gegenfap und feine verfuchte Löfung ift der eigent- 
lihe Kern und Inhalt feiner Poefle, die daher durchweg etwas Zragi« 
ſches bat; ein unausgefegtes Ringen mit wilder irdifcher Leidenfchaft und 
Weltluſt, der er frühzeitig verfallen, gleichſam ein ſchwarzes und ein 
weißes Roß dicht nebeneinander gefpannt, die ihn immer weiter nach 
dem Abgrunde fortriffen, vor dem ihm graut. Diefer zerriffene Zuſtand 
ſpiegelt ſich, unter vielen andern Gedichten, in ſeinem 
„Rheinfall bei Schaffhauſen. 

Raſſelnd Gewäſſer, was raſeſt du? — „Fort!“ — 

Wohin? — „Nach dort, ſonder Raſt, mit Qual, 

In's brennende Thal! Es raſſelt uns nach; 

Ind jagt zum Brautgelag brauſende ſauſende 

Genußluſt, zu ſchwelgen au Bräutigams Bruſt.“ — 

(83 iſt euch bewußt, ihr koſenden wogenden 

Eilberne Bogen umwälzente Jungfrau’'n, 

Mein jeliged Graun! Ach könnt' ich mich ſammeln 

Und ſtammeln, und fallen, durch's mächtige Schallen 

Der Wäſſer, von allen Gefühlen das Eine: 

Warum ih, im Scheine der mwallenden, fließenden, 

Froh fich ergießenden, feurigen Fluten, 

Die Gluten der freudigen Thränen jebt weine! — 

„In dir find wir dein, wir fchliefen 

In Tiefen von dir jonder Neuen, die Treuen! 

Doch erſchreckt, und gewedt durch die Pein deiner si®h, 

Entzänden wir uns In dem Abgrund; und ringen 

Und dringen, mit Klingen, durch weinende Schuld, 

Zum Heiland, der wieder uns finden, umminden, 

Gntfünden uns wird; drum wir jaudhzen und fchrein, 

Den Bräutigam zu weihn; drum wir raufchen und ringen, 

Zu fchlingen von außen und innen ihn ein!” — 

- Rafjelnde, träumende Töchter vom ewigen Schaum, 

Nehmt mid, mit aus dem Raum, aus der Arbeit der Zeit, 

In die Ewigkeit! — „Was heiſcheſt du? — Ruh! 

Und fie lachen dazu.” 


Doch nur der Kampf, der zerriffene Zuftand feines Gemüthes ſpie⸗ 
geln ſich in feinen Schriften, von irdiſcher Leidenſchaft, von fittlicher 
Berirrung bat er fie dagegen völlig rein gehalten. „Da ift feine Spur 


von Lüfternheit, von Befchönigung oder äfthetifchem Bingen der Sünde; 
Brühl, kathol. Literatur. J. 
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ber Teufel wird überall bei feinem rechten Namen genannt, ganz im 
Gegenſatze von Wieland, der fittlih lebte und Tüderlich fchrieb. Sehr 
natürlih. Denn neben diefen Ausfchweifungen, fagten wir, gebt durch 
W.'s Leben und Dichten vom Anbeginn bis zum Ende der feurige Faden 
eines, dur alle Verwandlungen immer mächtiger wachfenden religiöfen 
Gefühle, und zwar nicht etwa als poetifches Motiv und Beimerf, fons 
bers als der Ernft und die Seele des Ganzen. In feinen Jünglinge- 
gedichten zwar bis zum 3. 1790 ſtimmt er auch in den rationafiftifchen 
Jargon feiner Zeit noch mit ein, und fingt von Aberglauben, Frömme⸗ 
let, heiliger Dummheit und Jeſuiterei; doch auch damals ſchon wider: 
firebend, ringend: 

Wie auf Bogen Bogen fi erheben, 

Thürmen Zweifel jebt auf Zweifel fi, 

Hoffnung winket — Zweifel widerftreben, 

Ich vergehbe — Bater — rette mich! 

Unterdeß aber hatten Novalis, Schlegel und Tieck ſchon ihr 
Tagewerk rüftig begonnen und, wie in der befferen Jugend überhaupt, 
auch in W. aus der Ferne die fdhlummernden Kräfte zum Bemwußtfein 
gebracht, der nun plöglih auf dem angeborenen Boden fleht, um ihn 
nie wieder zu verlaffen. Er erfannte nämlich fogleid das religiöje Ele- 
ment der Romantik als ihre eigentliche Bedeutung, und die Förderung 
diefes Elements als feine Aufgabe dabei. Die Poefle hatte ihm von 
jetzt ab nur Gültigkeit, In fofern fie, mit Religion und Achter Liebe eine 
„Dreieinigkeit“ bildend, für die legten Zwede der Menfchheit wirft, die 
höber find, dp alle Poefie, wo durch das, allen Egoismus vernichtende 
Gefühl die Moral Nothwendigkeit und der Verſtand Anſchauung wird. 
„Kunft und Religion — fhreibt er 1802 an feine Freunde — follen, 
meiner Meinung nad, das Herz, wie ein Gefäß, dur Anfchauen des 
Schönen und des Univerfums, nur reinigen, fo weit, daß es für die 
höheren Wahrheiten der Moral empfänglich if; nicht dem Herzen biefe 
Wahrheiten ſelbſt eintrichtern. — Run find aber die Herzen der Alltags: 
menſchen kalt; fie müffen alfo durch Bilder des Weberfinnlichen erft ent 
flammt werden, wenn ich fo fagen fol, wie ein irdenes Gefäß ausge- 
glüht, ehe die reine Milch der Moral in fie gegoffen werden Tann. 
Das ift mein Turzes Glaubensbefenntnig über Kunft, die mir felbft nicht 
flüchtiges Amüfement, fondern Leiterin dur das Leben geworden ifl. — 
Ber it Künſtler? — Der, welder dur ein Chaos von Regeln, 
Studien, Rüdfihten und was weiß ich Alles, eingezwängt, die er doch, 
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er ſei noch fo genialifh, nicht überfpringen fanı, in Worten, Tönen, 
Farben das Geringſte nachzullimpern fucht, was der gewöhnliche Reli- 
giöfe in Minuten der Weihe empfindet; oder derjenige, der fich und 
fein Juneres, wie eine Aeolsharfe, dem ſchönen Saufen der harmonifchen 
Schöpfung darbietet, und fi) von ihm durchfirömen läßt? O nur diefe 
Luftftröme find die verbünnte Lebensluft, die dem Stranfen von feinem 
hoͤchſten Arzte gereicht wird zum Labfal. — Der fogenannte Dichter if 
nichts, ift weniger als der Schreiber oder der Canzellift, wenn er fi 
damit begnügt, in jchön geftochenen Sylben feinen Nebenmenfchen zu 
amüfiren. Der Geift des Ganzen macht es aus, der hohe, göttliche 
Sei, den der Dichter als Priefter der Gottheit verbreiten fol in 
der Welt. — Ich kann Dir, fo wahr Gott lebt, ſchwören, daß ich die 
Kunft blos aus dem höheren Gefichtspunfte, in fufern fie uns Ahnungen 
der Gottheit gibt, betrachte, und daß es mir nicht darum zu thun, 
Bücher zu jchreiben und einen flüchtigen Beifall zu gewinnen; fondern 
darum, wenn auch nur wenige Gemüther für das Heilige zu gewinnen, 
was die Welt nicht kennt. Das if, fo wahr Gott lebt, nicht Affecta- 
tion, jondern wirklicher Ernſt.“ — Bei ſolchem Ernfte aber if, wie er 
ſelbſt Hinzufügt, Profelytenfacdherei fehr natürlich; wie der einzelne 
Dichter ein Mijfionar in diefen Sinne, fo follten alle ausgezeichneten 
Geiſter eine Propaganda zur religiöfen Erhebung der Menjchen bilden. 
— „Ich verfihere und betheuere Dir — ſchreibt er 1803 an Higig — 
daß ich alle poctiichen Lorbeerkronen für die Freude hingäbe, nicht etwa 
Stifter, blos Mitglied einer ächt religiöfen Sekte zu fein, denn ich bin 
überzeugt, daß das die Hauptfache ift, worum es in der Welt Noth 
thut, und daß alle Kunft nur Propyläen zu diefem Endzwed. — Was 
fönnten zehn gefühlvolle, reine, begeifterte Zünglinge, zu einem Zwede 
verbündet, mit der Welt in religiöfer Hinficht machen, wenn fie weniger 
fchreiben und mehr thun wollten, und wenn es möglich wäre, noch 
junge Leute zu finden. — Daher thut es mir in der Seele weh, wenn 
ih die herrlichen Kräfte der neuen Menfchen, der Schlegel, der Tied, 
der Schleiermacher u. f. w. verfchwendet, den einen eine Komödie, den 
andern ein Journal, den dritten romantifche Dichtungen, Sonetts und 
Gott weiß was liefern fehe, fie von großen Zweden, wie die Branzofen 
von der Landung in England prahlen höre, und doch Feine ernfte Ten 
denz, feine verbundene Harmonie zu dem großen Ziele, keine Realifiruug 
der göttlichen Idee einer gefelligen Verbindung edler Freunde zum höch—⸗ 
ten Bwede erblide, wie Schlegel fie im erſten Heft feiner Europa fo 
10* 
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fhön andeutet. Alles poetifhe Andeuten von hohen Berbindungen, ans 
"Hrechender Morgenröthe u. |. w. kann nichts helfen; geben muß man 
der Welt, der jämmerlichen, von Gott entfremdeten Welt das Beifpiel 
einer ſolchen Verbindung, in Proſa, in Natura; fie mag Sefte, Orden, 
wie fie will, getauft werden, und kann ich zu einem folchen Zwede mit- 
wirken, fo will ich gern meine poetifche Feder, die mir nur dazu Vehikel 
it, niederlegen auf ewig, dann erft werde ich fagen können: ich lebe!‘ 
— nd praftifh auf dieſes einzige Ziel gewandt, bittet er daher Hitzig, 
darüber mit feinen Freunden in Berlin zu fprechen, insbefondere jene 
neuen Menfchen aufzujuchen. „Affociire Dich ihnen bonis modis. Iſt 
dieſer oder jener ein Narr; thut nichts, wenn er nur ächten Sinn hat 
für das, was dem Menſchen Noth thut, und das iſt: Verbindung eini— 
ger in ſolchem Sinn begabten Menſchen zur Erwärmung der Menſchheit. 
Vor allem ſondire dieſe Menſchen, ob die in Schlegel's Europa und 
ſonſt angedeutete Verbrüderung der Befferen”) zur Vergöttlichung der 
Menſchheit eine poetiſche Floskel, mithin eine leere Gasconade, oder et⸗ 
was mehr iſt, und ſie wirklich glauben, daß auf die Menſchheit durch 
mehreres literariſches Zeug, von dem man nicht weiß, von wannen es 
kommt und wohin es fährt, und was in Lefegefellfchaften begraben wird, 
fönne gewirkt werden? — Nein, mein Freund! Kunſtwerke find Bor: 
arbeiten zu der neuen Religion, die der Menfchheit gegeben werden 
muß; Bücher wirken in diefer NRücficht wenig oder nichts. Wir brau- 
hen Apoftel (NB. in modernem Gefhmad), die auf einen Zwed bin: 
wirken, und Proſelyten!“ — Wer möchte hiernach zu behaupten wagen, 
daß es W’n. mit feinem Streben nach religiöfer Wirkfamfeit nicht Ernft 


*) Schlegel’ Wort, aus der Blüthezeit der Romantik, von einem fich ver: 
breitenden Bunde der Geilter, welches von Voß jo komiſch mißveritanden und 
mißdeutet wurde, war keineswegs blos eine poetiiche Flosfel; nur daß nicht Die 
Einzelnen den Bund veranftalteten, ſondern durd eine höbere Veranitaltung fich 
verbündet fanden, mit Solchen ſowol, die fie von Angeficht erkannt, als mit 
Andern, die unberedet im Ginklang wirkten. In forern freilich ward eine alte 
Kirche Im Geiſte erneuert. Nicht nur die Naturpbilojophie ward zugleich fpecu- 
lative Reftitution der chriſtlichen Dogmatik, während in der Meche ein Geiſt 
ungebeuchelter Frömmigkeit auflebte: auch in der wirklichen Theologie wurde der 
abfheidende Kriticiomus von felbit zur pofitiven Quelle zurüdgeleitet, und in 
eben dem Zeitpunkte, der in Jena mit Schelling und Schlegel den Sänger 
der geiitlichen Lieder und den Verfaſſer der Genofera vereinigte, gab (1799) 
Ziels und Wadenroders Jugendfreund, Schleiermacer, jeine Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern heraus. Was er 
bei dieſen Gebildeten als am allgemeiniten anerkannt vorausjeßte und voraus- 
jepen durfte, um davon aufzufteigen zur Offenbarung, war die zur Geltung ge 
langte Macht des Schönen, die göttliche Natur der Poefie. Bon jeiner pan⸗ 
theittifchen Berirrung hiebei haben wir hier nicht zu reden. 


149 


gewefen? ein Ernft, der immer umd überall ehrenwerth ift und die Buͤrg⸗ 
haft endlichen Gelingens ſchon in fih trägt. Allein die Bahn, die er 
damals anftrebte, war — mie fpäterhin von ihm felbft am fräftigften 
anerkannt worden — eine grundfalfche, in ihrem Weſen von den ges 
wöhnlichen religiöfen Theorieen feiner Zeit nur wenig verfchieden, indem 
‚er, Poeſie und Religion einander gleichftellend, Beide nur ale Mittel 
zur Erwärmung und Vorbereitung der Menfchheit für ein vermeintlich 
höheres, über alle pofitive Religion hinausliegendes Biel betrachtete. So 
rühmt er allerdings ſchon damals den Katholizismus nicht nur als das 
größte Meifterftüd menfchlicher Erfindungstraft, fondern auch, wenn er 
geläutert wird, als das Befte unter den Erzeugniffen der Chriſtusreli⸗ 
gion, das allen übrigen chriſtlichen und unchriftlichen Religionsformen, 
für ein Zeitalter, welches den Sinn der fchönen Griechheit auf immer 
verloren, vorzuziehen ſei. Alles dies jedoch nur von jenem poetiſch⸗ 
reformatorifchen Gefichtspunfte aus. „In diefer poetifchen Hinficht naͤm⸗ 
lich, fagt er, nehme ich nicht nur die Maconnerie, fondern felbft manches 
von ihrer Geheimnißfrämerei, ja jogar den jebt aufs neue Mode wer: 
denden Katholizismus, nicht als Glaubensiyften, fondern als eine wieder 
aufgegrabene mythologijche Fundgrube, theoretifch und praktifch in Schuß.“ 
— Ale diefe Gedanken, Träume und Intentionen hat er vorzüglich in 
feinen „Söhnen des Thales“ und deren zweitem Theil, den „Kreuzes— 
brüdern“ (1803) niedergelegt.” — Die über der pofitiven chriftlichen 
Religion fichende höhere Erfenntnig — dies ift im Wefentlichen die dee 
dieſes Doppeldrama’8 —, für welhe die Menfchheit noch nicht reif ges 
worden, ift daher Geheimwiſſenſchaft eines auserwählten Kreifes von 
Wiſſenden; einen ſolchen Kreis ftellten die „Ihalbrüder” dar, von denen 
die Templer zu Verfündigern der heiligen Wahrheiten für die Chriften- 
heit ernannt worden; allein der Orden überfchritt feine Vollmacht, indem 
er übereilt die ganze Wahrheit zu verbreiten ſuchte, ward daher vom 
Thalbunde geftürzt, feine Sendung aber einem an jener Profanirung 
minder jehuldigen Theile des Ordens, den Kreuzesbrüdern anvertraut, 
um mittelit der Maurerei cinen geläuterten, oder vielmehr idealilirten 
Katholizismus aufzubauen. „Man fieht, die ganze Sache würde aud 
bier jo ziemlich auf den gewöhnlichften Nationalismus hinauslaufen, wenn 
fie nicht, durch ihre abnormen Sympathieen für die Romantik, eine ge: 
wife muftifhe Färbung erhielte. Denn fragen wir nun endlich genauer 
nah dieſem fegenannten geläuterten Katholizismus, oder vielmehr nad 
jenem höheren Ziele einer, vom Katholizismus nur zu vermittelnden, 
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nenen Religion, fo fehen wir die pantheiftifhen Phantafleen, welche bei 
Novalis gleihfan ein kräftig in fidh felber arbeitender Wein nur als 
ephemere Luftblaſen emportrieb, bei WB. ſchon als befondere, entichiedene 
Richtung ſich ſelbſtſtaͤndig ausbilden. Auch W. findet zwar, wie wir oben 
bemerkt, Troft und Rettung einzig in Kunft und Religion, erkennt aber 
in der letztern nur das lebendige Gefühl der großen Naturnähe und das. 
unbefangene Ergießen einer reinen Seele in diefes reine, unendliche Meer, 
in dem er, ohne nad yerjönlicher Unfterblichkeit mehr viel zu fragen, fidy 
baden, auflöfen und verfließen möchte. Und diefes Aufgehen des Ein⸗ 
zelnen in der allgemeigen Weltfeele ift denn auch das Hauptthema feines 
Dramas und das Ziel des dort dargeftellten Thalbundes... Die alte 
Kirche iR nur der Urfprung, die Mutter des Thales, welcher die mün« 
dDiggewordenen Söhne nunmehr über den Kopf gewachſen. Denn der 
ganze Weltball wird jetzt eine große Kirche, 

„Die Erde wird ein Saframent des Fleifches, 

Das Meer cin Sakrament des heilgen Blutes. — 

Eo findet Ihr, was Euch mit Bott vereine, 

In der Natur gebildet überall, 

Ind feinen Punkt, wo er nicht widericheine — 

Zum Mittler könnt Ihr auch den Etaub erheben.” 


Demungeachtet gibt es dabei doch noch gar wunderliche Geremonien 
mit Mänteln, Kreuzen und Dolchen; wir wiffen nicht, ob diefelben etwa 
der Maurerei entnommen find; uns Uneingeweihte aber gemahnt dieſe 
Liturgie des Thalbundes häufig an den albernen Iheaterfpuf in der Zaus 
berflöte.“ — Aehnlichen Charafters ift das fat durchaus ſymboliſche 
Drama „Die Weihe der Kraft” mit der Vereinigung von Reinheit, Kunft 
und Glauben zu einem „Myſterium dreieiniger Liebe‘, welche Liebe in 
Katharina v. Bora verbildlicht, jedenfalls aber Feine chriftliche, fondern 
eine Äfthetifhe if. Katharinen, die fi) ihren eigenen Heiland fchaffen 
will, wird diefer von der h. Jungfrau im Traume gezeigt: 

„Jeſus war's nicht ganz, 

Und Luther auch nicht — und ein Heiland doch — 
Ein Heiland — nit am Kreuz, auch nicht ein Knabe; 
Ein göttlih fchöner Züngling — 

So (wie Apollo) ungefähr — fo ſah der Heiland aus.“ 

Da erblidt fie plöglih Luthern, dem fie eben geflucht hat: „Mein 
Urbild!“ ruft fie, und — „betet fortan zu ihm.“ 

„In old cin wefenlofes Labyrinth hatte der Dichter ſich und feine 
Poefie verftridt, als er die Reife nach Stalien antrat, die den Wende⸗ 
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punft feines Lebens bildet. Sein Ruhm war durd jene Dramen begrüns 
det, und er durfte — das mußte er recht wohl — nur fo fortfahren, 
um fid) den Beifall der damals in der Literatur herrfchenden Partei zu 
fihern, ja diefe felbft zu beherrfchen. Daß ihn aber dDemungeachtet mit- 
ten in dieſem glänzenden Zreiben allmälig ein moralifcher Efel davor 
überfam, daß er jene Dichtungen als bloße Studien hinter fi warf, 
bezeugt die Wahrbaftigfeit feines religiöfen Gefühle, dem e8 um bie 
Sache, und nit um fchöne Kormen, zu thun war. Die Sage erzählt 
von dem getreuen Gdart, wie er, aus dem zauberifchen Venusberg zum 
Tageslicht zurüdgefonmen, noch geblendet und von den nachtönenden 
Wunderklängen verlodt, gen Rom pilgert, um den Frevel zu fühnen; 
und wie er dann in glänzender Rüftung fid) vor den Zauberberg geftellt, 
jedem Schuldlofen, den das füße Weh bezwungen, warnend den Eingang 
zu wehren. Einen ſolchen, fat märdenhaften Eindruck macht von jet 
ab W's. Erfcheinung, und es ift belebrend, ihm auf feiner Pilgerfahrt 
in die gleichfam neuentdedte Welt zu folgen, die nun mit jedem Schritte, 
Strahl auf Strahl, verwandelnd auf ibn eindringt. Bei der Ausfahrt, 
über Berg und Thal, verfolgen ihn noch immer raftlos die Erinnerungen 
an die verlorne Jugend, die Erinnyen der Sünde: 

„Ron des Balt'ſchen Meeres dirrem Strande 

Wallt zur Stadt des Herrn ein Pilgerömann ; 

Ihn verwies aus feinem Baterlaude 

in verdienter, aber jchwerer Bann! 

Und von Yand zu Land 
Jagt ihn deſſen Hand, 

Dem er zu entflichen vergebens rann! — — 

— Ind wieder, und freudger erſchleußt ſich das Thal. 

Still folget dem Pilger die treue Qual! — 

Und böber und höher jteigt er heran, 

Und die Qual, Die getreue, die lächelt ihn an. 

Im Thale ziehn Gatten mit ihren Kleinen, 

Und die Qual, die ftarre, bebt an zu weinen! 

Da beugt dem Pilger das ſchirmende Dad 

Die Bergburg — ein zieht er, die Qual ihm nah!” 


Noch verzagt er ſchüchtern an der inneren Umkehr. So jagt er 
bei'm Eintritt in Stalien: 
„Ihr fommt zu jpät, ihr ewig jungen Xauben; 
Ach hätt’ ich früber euer Grün gefchauet, 


Als noch des Lebens Morgen mir gegrauet! 
Ich kann nicht leben mehr! — idy kann nur glauben, — 
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Und doch — o daß ih, ewig junge Lauben, 

Nicht früher euer duftend Grün gejchauet! 

Es iſt zu fpät! — der düſtre Abend grauet! 

Ich kann nicht leben mehr — werd’ ich noch glauben?“ 


Aber fchon kommt, je weiter er fchreitet, der ZTroft der Wehmuth 
über ihn, und der flarre Schmerz wird milder: 


„Wir kennen längft und, Thränen; denn wo ich bin mag ziehn, 
Wie ich in frohem Muth euch immer möcht” entflichn; 

Doch feid ibr als GSefellen, ala Engel guter Art, 

Stets, Thränen, treu mir blieben auf meiner Pilgerfahrt. 


Nicht wie ibr unten träufelt, ein fhaumerfüllter Raub, 

Nein, wie ihr perlend blicket auf Blüthen und auf Laub, 
Gntquilt ihr meinen Augen; nicht wie ich fonft geweint, 

Nicht Schaum, der fläubt, verftäubet — zu Perlen ſchon gereint.“ 


Da plöglih, Rom von ferne erblidend, finkt er bebend nieder: 


„Leih' mir, Morgenröthe, deine Schöne, 
Deinen eriten Strahl, eritandne Sonne, 
Brautnacht, deine Schau’r, Gebet, dein Schauen, 
Ihr Symbole höchſter Liebeswonne, 

Leiht euch mir anſtatt der armen Töne, 
Auszuſprüh'n mein freudiges Vertrauen. 

Daß auf dieſen Auen, 

Wo der Thron der Herrlichkeit gegründet, 

Ich, der auch zur Herrlichkeit erkoren, 

Sie durch Schuld und Schwäche hat verloren, 
Wieder neu der reinen Kraft verbündet, 
Rettung find’ aus dem Gewühl der Zeit, 

Die audy mir vererbte Böttlichkeit. — 


Muth fühl’ idy, die ganze Welt zu lieben, 

Gluth, mich felbit als Kunſtwerk zu beginnen, 
Bier zum Kampf, wie Heldeu Gotted rangen! 
Fleuch! ruf ich zum bangen 

Echmerz! — Entſchüttelnd mid, dem Nebeltraume, 
Will in ſchöner Erd’ ih Wurzel fchlagen, 

Mich der Ceder anzuranken wagen, 

Die den Wipfel ſchirmt vom Lorbeerbaume! — 
Rom, da thront es! — Ueber Petrus' Grab 
Strahlt vom Petersdom des Glaubens Stab!“ — 


Und er hielt endlich Wort. Nicht, daB er, innerlich ausgewechſelt, 
feinem eigenften Wefen untreu geworden wäre; feine urfprüngliche Lebens» 
aufgabe vielmehr blieb Diefelbe, aber diefe Aufgabe formulirte fih fortan 
bertimmter und firenger. Das feige Aufgeben der Perjönlichkeit, die 
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gleichſam vor ſich ſelber in ein unbekanntes All flüchten wollte, wurde 
zur beſonnenen, heiligenden Entſagung der Sünde, das nebelhafte All 
zum perfönlihen Gott, der erdichtete Thalbund zur wahrhaftigen Kirche; 
und derfelbe Trieb religiöfer Wirffamfeit machte den Dichter endlich 
zum Priefter, um die Wahrheiten der wiedergefundenen Kirche zu vers 
fünden. Sa, noh i. 3. 1810 war es fein fehnlichfter Wunfch, einen 
religiöfen Berein zu gründen, wobei ihm jedoch jetzt eine Klefterftiftung 
porzufchweben fchien.‘‘ 

Haben wir im Vorſtehenden den Weg kennen lernen, den W. durd 
mancherlei Berirrung bindurd bis zum Ziele, bis zum Hafen des Fries 
dens verfolgte, jo bleibt uns nun, als anderer, und für unfern Zwed 
weientlicher Theil unferer Aufgabe, zu fehen, wie cr fortan als Katholif, 
als Priefter wirkte. Wir werden finden, daß diejes Wirken durchweg 
befeelt und verklärt wird von feinen religiöfen Ueberzeugungen, die in 
Allen und Jeglichem übereinftimmen mit der Kirche. Letzteres ausdrück⸗ 
lih hervorzuheben, wird dadurch geboten, daß nicht felten behauptet 
worden, W. habe auch ale Priefter einem bejonderen Katholizismus ans 
geftrebt. „Wie ernft und tief er vielmehr die Bedeutung des Priefters 
thums ganz im Sinne der Kirche auffaßte, bezeugt u. U. fein Gedicht 
auf den Tod feines väterlichen Freundes Hoffbaur”). Dort heißt es: 

„Freilich iſt die Schlacht, die blut'ge, 
Gegen unjer Wagſtück Spiel nur; 
Freilich, wär" es Helden kundig, 
Was wir wagen, ſie erblichen; 
Freilich iſt des Herren Urtheil, 
Ach, ein Abgrund undurchdringlich, 
lleber welchen wir Berufne 
Ziehn, auf ſchlaffem Haarſeil, ſchwindlig.“ 

Denn, was den Andern zum Segen, wird den Prieſter zur Ber: 
dammniß, wenn er das heilige Myfterium mit unlauterem Herzen ver 
waltet. Wie thöricht daher, wenn der religiöſe Pöbel, dem zu Yiebe 
der Priefter täglich feine Seele wagt, diefem nody Spott für Dan bietet, 

„Ganz vergejlend, daß das Blut nur 
Jeſu, welches Dir auch fließet, 
Pobel, unjer Thun entihuldigt, 
Daß wir Dir, dem niedern, dienen!“ 
Doch diefer Spott fann das Weſen des Prieſterthums nicht verſehren; 


—— 


) B. Klemens: Marla Hoffbaur, weiland Generalvifar des Redemptoriſten⸗ 
erden , an deijen Seite beerdigt zu werden W. teſtamentariſch verfügte. 
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und fo mag er denn immerhin die Priefter verfolgen, nur das gefunde, 
glaubensträftige Bolt fol er ungeirrt laffen. 


Ind wir wollen ferner ruhig 
Deine Wuth und unire Pflichten, 

, Dieje thun und jene dulden, 
Beides heiter, beides willig. — 
Was die jchlecdhten und die guten 
Mrieiter anbetrifft, wir bieten 
Beide Preis fie deinem Unfug! 
Sind wir fehleht, nun fo verdienen 
Wir ja dein Bejudeln, Schmuz'ger, 
Trifft's doch nicht, fo ſchlau du zieleſt, 
Was, auch wenn wir ſchlecht, durch uns thun; 
Sind wir gut, ſo iſt es billig, 
Daß dein Tadel, der uns ruhmwerth, 
Weil er kommt von dir, Geringer, 
Leucht' an unſ'rem Prieſterſchmucke. 
Mit uns alſo kann dein Wille, 
Wenn du welchen haſt, ſich tummeln! 
Nur das Volk, das große, biedre, 
Laß dir, Pöbel, nicht gemutben, 
Daß du etwa wolleft wieder 
Hin ed gaufeln in den dunfeln 
Moraſt, wo du fladerft, Irrwiſch! — 
Du, den Pöbel ih nur ungern 
Nannte, Du, auch mein geliebter, 
Wenngleich noch verirrter Bruder! 
Lieb" uns Doch, wie wir dich lieben; 
Ad, wär’ dir die Liebe fund nur, 
Alles licheft du und liebteft; 
Komm’ an's Herz mir, nit um Uuſert⸗ 
Deinetwegen lerne lieben! 


Der hochgefinnten Jugend aber, die, wenngleich den Priefterftand 
noch verfennend, doch voll edlen Unmuths das Nichtige und Niedrige haft: 


„Euch, noch nicht Geweihten, bieten 

Wir Geweihten drum den Gruß an, 
Handſchlag und was ſonſt iſt Sitte, 

Sich zu bieten Lieb' und Gutes 

Unter ehrenhaften Rittern, 

Die, wenn auch verſchiedner Zunge, 

Zum gelobten Lande ziehen. — 

Drum, du Trupp, der auf und unwirfch, 
Weil wir, jagit du, viel erfinden, 
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Du erfindelt, wir nur fanden, 
Dir: Sefundnes ſuche, rietb ih!" — 


Denn eine Angft und Unruh gebt durch alle Ereatur, die auch im 
Gebiete der Wiſſenſchaft flets nur nah Erlöfung durftig, und diefen 
unauslöichlihen Durſt Löfcht nur die Theologie, die Liehesfunde: 


„Die des Willens reiner Urjprung, 
Meil aus Liebe quillt das Wiſſen, 
Die der weilen Antwort Kunſt iſt, 
Wenn Philojopbie, das Kindlein 
Der Vernunft, oft ungeduktig 
Zerrt an jeinen Fragewindeln. — 
Die Geichichte, die bewußt ſich 
Ihres Urſprungs, ihres Zieles; 
Der bewußt iſt, was bedurfte 
Aller Völker troſtlos Ringen, 
Ningend, ob bewußt, bewußtlos, 
Schuldig, ſchuldlos, wahrhaft, irrend, 
Immer nur nach Jeſu Blute! 

Sie, der Wiſſenſchaften tiefſte, 
Die, wenn alle ſtolpern, muthig 
Klimmet, feſten, fihern Schrittes, 
Die, wenn alle wanken, wurzelt 
In der Herzen tiefſtem Innern, 
Die, wenn all' erliegen, und nun 
Auch die Herzen ausgewinmtert 
Bald jchon haben, doch im Sturme 
Sie erjteigt dann, dad Punier nod 
Auf fie pilanzend des Triumpbed; 
Die Geſchichte, hieroglyphiſch 
Eingeätzt dem Weſenrunde, 

Die Geſchichte der Geſchichten.“ 


Aber iſt es gleich Ein Weg, den Alle ziehen müſſen, ſo hat doch 
Jeder ſeinen eigenen Fußſteig, der ihn, und nur ihn hinführt, und den 
allerdings Jeder auf feine Weiſe ſuchen kann und fol. Eben jo ent- 
fhieden weift daher der Dichter die träge oder feige Scheu der Dunkel⸗ 
männer und Ueberkirchlichen von der Wiffenfchaft zurüd: 

„Wähnſt Du, daß nur beten Prieſter? 
Nein, das Gold muß aus den Gruben! 
Aljo, betend arbeit’, bit! ih. — — 
Item gibt vom Adler Kundichaft 

Uns der heil'ge Auguitinus, 

Daß der alte Aar fein Junges 
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Pakt im Nefte mit der ſpitz'gen 
Klaue, und alsdann es ſchnurgrad 
In die Sonne bält am Mittag; 
Menn das Adlerchen dann zucket 
Auch nur etwas mit den Wimpern, 

u Wirft's der Alte fort — 's iſt unächt! 
Aber wer in's Chr mir wiöpern 
Wollte, daß ein frommer, junger, 
Künft'ger Höflenüberwinder 
Immer nur die Augen furchtſam 
(Als fei Furcht was Priefterliches,) 
Schließen müßte, wer dad Dunkle 
Preifen wollte mir ala Lichtweg: — 
Solch ein Wisper kommt mir unrecht!” 


Nur im Mißbrauch alfo, in der Ueberbebung, die im Ungrund den 
Urgrund, durch Schein das Urfein finden will, liegt das Unrecht; und 
darum betet er: 

„Bib uns Verſtand, den göttlichen von oben, 

Der, wenn von wilder Wogen Wuth umwoben 

Der Kahn, ihn, wie wenn fanft die Welle gleitet, 
Zum Hafen’ leitet. 


Sid Wiſſenſchaft zu wiffen, day das Wiſſen 

Bon dem Gewiſſen nicht fann abgerifien, 

Daß es im Liebesbrennpunktt ſchon auf Erden 
Bereint muß „werden. 


Und dag den Anfang wir an’d Ende bringen, 
Eo gib uns, heilger Geilt, vor allen Dingen 
Der Belsheit Anfang: Furcht des Herrn! Das Ende 
Danı Du vollende!“ —“ 


Entjchieden wandte er fih nun auch gegen die blos fatholijirenden 
Romantifer, wobei er eben fo rüdhaltlos feinen früheren Srrthum ale 


feine gelüuterte Auffaffung von Kunft und Poeſie bekennt. 
„Als tücht'ge Chriſten follt ihr euch betragen, 
Doc nicht im ſüßen Liebestrieb euch itreden, 
Denn Gbrifti Sänger waren nimmer Geden; 
Am Glauben muB Vernunft empor aud ragen! — 


O Gott, Du weißt, und ich wein mein Gebrechen! 
Ih habe jelber viel und ſchwer gefündigt, 
Ich kann den Stab nicht über Andre brechen; 


Doch jagen darf ich's frei und unverholen, 
Daß, eh’ Dein Wort in Deutjchland wird verfündigt, 
Alfanzerei der Teufel erſt muß holeu!“ 
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Don ſolcher Verwerfung nimmt er, wie gefagt, feine eigene Poefie 
keineswegs auge: 
„Lüge war's, was ich zu fingen 
Wagte, daß es Liebe fel, 
Macht von meiner Hölle Schlinge, en 
Euch von mir Verführte frei!“ 


Die Kunft war ihm, was fie ihm ſchon früher gewefen, das Mittel 
zu einem höheren Zwede, aber das Endziel ihrer Vermittlung if ihm 
nicht mehr pantheiftifche Vernebelung oder Selbfiverherrlichung der menſch— 
lichen Erleuchtung, fondern die pofitive, chriftliche Erlöfung: 


„Poeſis fliegt fe zum Urlicht, 

Doch von Wachs find ihre Schwingen; 
Sie muß, wo das Alleluja 

Zünet, ftürzen oder binfnien!“ 


„Denn in aller Kunft erfennt er jeßt nur eine prophetifche Gottes: 
gabe, die von allem Anfang her ahnend auf Chriſtus hin und zurüd 
gedeutet. In diefer höheren Beziehung erjcheinen ihm daher auch Poeſie, 
Religion und Philoſophie innerlich verföhnt, und felbft die alten Dichter 
und Denker in den heiligen Kreis mit aufgenommen. So, fagt er, ließ 
Raphael in feinen Stangen: 


„Zu jenen, die der Neue heil'ge Klagen 

Im Auſchaun bauchen aus und ftillen Beten, 
Yu den Gereinten treten 

Das reine Leben, das nicht darf bereuen, 
Pindar, Anafreon, Petrark, die linde 

Zaura und Dante, Gott im Blick, der blinde 
Homer und Mojes, weh fie fich erfreuen; 

Es find die Grazien, die befränzt den Reinen, 
Verjchleiert uns Gefallenen erfcheinen.“ 


Und aus der Vorwelt Schachten lich Raphael die Seftalten fleigen 


„Der Weijen, welche zieh'nd die Himmelsleiter 

Des Denkens, VBerbereiter 

Vom Glauben waren und vom jel’gen Shaun, 
Pythagoras verfenft in Götterfprüche, 

Der Liebesbeld Sokrat, der königliche 

Zoronjter, Archimed, die Welt zu bauen 

Gebückt, und, zeigend auf der Weisheit Quelle, 

Der hohe Platon an des Tempels Schwelle,“ ” 


Solch freudige, von Gott erfüllte, allem niedern Sorgen und Blein- 
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lihem Makeln obfiegende Anſchauung, fol erbabene Duldung ”) fpricht 
fh in allen aus, was er fortan dichtete und jchrieb, was er als Bre- 
diger lehrte, was er den Freunden bekannte. Und eben in der treuen 
Gefinnung, die er diejen Freunden bewahrte, in feiner Liebe zur Kunft, 
zum-Baterlande blieb er Rets Dderfelbe, mit dem Sonnenlichte feiner 
Sotteöfreudigfeit alles, was in feinen Kreis trat, beleuchtend, erwärmend, 
ohne ſich eifervoll frömmelnd, welticheu zu vereinfamen. 

Im 3. 1819 fchrieb er folgendes ernfte, fein ganzes Weſen und 
Streben umfaffende Selbſtbekenntniß nieder: „Eben weil ich die Qual 
langen, lebenslänglichen, ehrlichen, jedoch vergebenen Suchens aus eige- 
ner ſchmerzhafter Erfahrung kenne, fo bin ich von allem Parteihaſſe 
gegen edle Sucher, weld Glaubens und Volks fie auch fein mögen, 
aufs Weitefte entfernt. Ich nehme vielmehr, felbft mit NRüdfiht auf 
meine priefterlide Würde, gar feinen Anftand, laut zu befennen, daß mir 
edle, raftloje Sucher des Wahren, die noch nicht dorthin gelangt ‚find, 
wo das Gefundene (nicht Erfundene, noch zu Erfindende) alles fernere 
Suden zur Thorheit, alles Finden zum Lohne der Entfagung madıt, 
zwar, in fofern fie das ewig nur zu Findende noch erft erfinden wollen, 
je edler fie find, um fo bedauernswürdiger, aber auch in fofern fie aus 
ganzer Seele und mit reinem Herzen fuchen, nicht nur unendlich ſchätz⸗ 
barer, fondern fogar dem Ziele näher erfcheinen, als die Vielen der ge> 
genwärtigen Zeit, die das unverdiente und noch zu verdienende unfchäß- 
bare Gluͤck, im Kreiſe des ewig und einzig Wahren, im fatholifchen 
Glauben nämlich, geboren zu fein, gedankenlos verkennend, diejes gött- 
liche Stleinod bald gemüthlos verbilden, bald gefühllos vergeuden! — 
Meine mir ewig theueren Freunde werden mir mithin wohl glauben, daß 
ih immer noch derjelbe harmloſe Menſch bin, als welchen mich Jeder 
fennt, der mich Fennt, und daß ich niemals aufhören werde, mach dem 
Willen und der Thatkraft (welche zum Guten vereint, man, mit Rüdjicht 
auf ihren Urfprung, im hriftlihen Sinne Gnade nennt) Vernunft und 
Berftand als die höchſten Gaben des Menichen zu ſchätzen. — Ich darf 
mit Recht hoffen, kein Unparteiifcher, Unterrichteter und Bernünftiger 
‚werde es mir bei fo bemwandten Umftänden in Abrede ftellen, daß ich 
durch mein dermaliges fehr ernftes, dem Zwede nach erhabenes, und im 





*) Die freilich etwas ganz anders als jene Toleranz, der Voß das Sprüds 


lein widmete: 
„Der Celt', der Griech', der Hottentott, 
Berebren kindlich Ginen Gott!" 
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tieferen Sinne, aber auch nur in ihm, allerdings nicht lohnloſes, freis 
willige8 Wirken, blos die Erndte des Ewigen, nicht die von zeitlichen 
Roſen oder Lorbeern beabfichtigen könne. Ich hoffe daher, und weil ein 
ehrliher Mann dem andern aufs Wort glaubt, auch bei meines (Slei- 
hen Glauben zu finden, wenn ich mein mir theuerwerthes Wort hier 
durch für folgende ungefchminkte Thatfachen verbürge. Es ift Fein irdis 
ſches Intereſſe, noch eine mir vielfältig angelogene Nebenabfiht (deren 
jede ich tief verachte), im Spiel bei meinem dermaligen erufteften, böchften 
und reinften Streben; ich opfere demfelben freiwillig (das darf ich mit 
menfchlihem Schmerze zwar, aber auch mit mir aus höherer Quelle 
zugefloffener Ergebung fagen) nicht nur Gefundheit, Heimath und zeitli- 
hen Ruhm und — als wehrlofe Zielfcheibe jedes Lügners — ſelbſt die 
mir ſtets theure Achtung meiner Freunde vielleicht; ja ich bringe ihm 
fogar das fchmerzbaftefte Opfer: „die Ichenslängliche freundliche Gewohn— 
- heit meines Dafeins und Wirkens,“ mein dichterifches Saitenfpiel dar, 
zu welchem ich gegenwärtig in Jahren faum einige Stunden mir abftehlen 
fan, und das, in fo feltfamen Fugen es auch erflungen fein mag, doc 
wo e8 den Grund des Heiligen und Deutfchlands Ehre galt, nie einen 
Mißlaut ertönt bat.” 

Und das Letztere vollends durfte er mit Recht von fich fagen! Wie 
er für fein Vaterland, fein Bolt fühlte, das beweifen einige feiner Lies 
der, die er noch in Rom gedichtet: 


„Sieh mal den Rhein, was das ein rüjt'ger Junge! 
Zieht er ven Cöln, fo rührfam, tüchtig; munter 
Winkt ihm der greife Dom ein: Gott gejegne! 
Drum, Tiber, jag mich nicht in’d Grab hinunter, 
Daß meinem Rhein ich noch einmal begegne, 

Und meinem Volke fing’ mit Flammenzunge!“ 


Und fpäter: 
„Laß dem Tode nicht zum Raube Laß ih Dich dem Volk verfünden, 


Mich in die Berwefung gehn, Das der Sünden Naht umflicht, 
Dis das Bild, an das ich glaube, Mich, den Sünder, laß entzünden 
Ih im Bolt mad’ auferjtehn! Dein die Sünde fühnend Licht!“ 


Und in der Zueignung feines Schaufpield von der heiligen Kaiſe— 
rin Runigunde (1815) fleht er zu der Heiligen: 


„Dein Beten half mir fingen, 
Hilf auch dem Bolf mir bringen 


160 


Zroß Teufel deutjche Treu! 

Des Sängers Freud’ und Wehmutb 
Keite das Volk zur Demuth, 

Daß alte Zeit fei neu!“ 


Bor Allem galt es eindringlich zu ermahnen, daß die eigene Men» 
fhenfraft, ohne die Gnade, nichts vermag: 


„Sein Wille bat befoblen? — 

Sr lügt! — Es find die Glieder, die befehlen! 

Sein Kovf, fein Herz, Gott weiß was jonit noch, reipen 
Ihn bierber, dortbin! Das fol Wille heißen!? 
Gerechter Bott, wie mir die Worte fehlen! 

Wärſt Du nicht unfer Vormund, Stab und Xeiter, 

Wir fänen ja mit feinem Schritte weiter. 


Prahlhauſen, Feine, wenn ihr's wagt zu wollen, 
Zerut erit, womit die großen Hanfen prahfen, 
Daß fie: Gott ſei und Sündern gnädig! beten. \ 
Wie leicht ift es, mit Worten zu bezahlen! 

Doc wenn herein der Prüfung Stunden rollen, 
Wo, was wir mühjum uns zujammenfneren, 

Das Mort in’s Fleiſch ſoll treten; 

Der Wille aus fih nur als That joll ſprechen; 
Was wir mit Recht als Menfchenerbtheil preijen; 
Die Allmacht fih als ſolche ſoll beweiſen: 

Dann kaun dem Beſten auch der Muth gebrechen! 
Der Gott in uns, dann fühlt er feine Schranken, 
Und bat er feinen Stab, fo muß er wanfen!“ 


Darum thut Noth: 


„Gin fünffah Thun: die Schuld bereuen: 
Die Ende fliehn und beten, 

Büßen, und leiden mit Geduld. — 

Dazu hat Jeſus uns vereint, 

Das hält uns auch zufanımen, 

Ob's blipet, ob die Sonne fcheint, 
Beides find Gottes Flammen. — 


Ob eng auch fein fideriih Haus 
Wohl Jeden ein mag klammern, 

Und feiner aus fih fann heraus, 
Mag noch fo viel er hammern; 
Sobald nur, der die Sterne dreht, 
Nur, wenn ih will, im Herzen ftebt, 
Was fol ich da noch jammern!“ 
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Und in feinen „Geiſtlichen Uebungen für drei Tage” (1818), wo 
er in Liedergebeten am eigenen innern Lebensgang die Entwidlung von 
der Sünde und Hoffart zum Glauben, vom Glauben zum Schauen dar 
ftellt, und deren Zwed er in den Worten ausdrüdt: 


„Durch feine Flüglein beide, 
Die Unihuld und die Freude, 
Dedt Gott den Schlunmer zu. 
Doch daB die nächt'gen Schatten 
Das Wachen nicht ermatten, 
So führt fein Troft zur Ruh.” — 
fagt er im 
Vorbereitungs:-Gebet. 


„Gib deinen Frieden und, o Herr der Stärke! 

Im Frieden nur gedeihen deine Werke, 

Daß wir im fchweren Kampfe nicht ermiüden, 
Schenf uns den Frieden! 


Gib Frieden, daß Jerufalem, die treue, 

Die ungeftürgte, wieder fich erneue, 

Daß deine Kirche nicht zerrijjen werde 
Vom Geilt der Erde! 


Gib, wie den Vätern, die für dich gefullen, 

Auch und den Frieden, die im Kampf’ noch wallen, 

Gib Hoffnung, daß des Glaubens Palmentrone / 
Den Kämpfer lohne! 


Eie gingen au, und fäten aus in Ihränen, 

Die Heiligen, der LXiebe leidend Sehnen. 

Doch jubelnd zugen heim mit vollen Garben, 
Die für dich ftarben! 


Drum laß’ in Frieden, Herr! den Streit erliegen, 

Und du, Marla! hilf den Tod beflegen, 

Und führ' uns bin, wo Chriſti Dornen glängen, 
Liebe zu kränzen.” 


Aber den tiefften, innerfien Kern deffen, was er als priefterlicher 
Volksredner fühlte, was ihn trieb, die Brüder zu lehren „mit Flammen⸗ 


junge”, das Fang er, weil zu mächtig davon felb berührt, erfchüttert, 
nicht im Gedichte aus: 


„Und als ich ſchier erlag troitlofen Schmerzen, 
(Den Schmerzen, die verdammen, ftatt zu fegnen!) 
Als mir verbargen fi die Himmelskerzen, 


Die Thränen felb mir nicht mehr wollten regnen, 
Krübl, kathol. Literatur. J. 11 
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Und als allein ih ftand mit meinem Herzen, 
Allein! — (e8 möge Keinem das begeguen!) — 
Da kam, als id mich kaum noch Tonnte regen, 
Die Höhe mir mit Huld und Troft entgegen!” — 


„And preifen werd’ ih mein Geſchick 

Und fegnen jeden Augenblid, 

Bo ih an Petrus’ Grabe, 

Der, wie die Bibel thut Bericht, 

Gefunfen, doch verſunken nicht, 
Zuerſt gebetet babe! 


Da ließ der Herr den Blitz eralühn: 
„Nur der Entjagung wird verziehn!“ 
Sprach Gott im Bligeoflimmer! 


Und ih entſagt' für immer! 


Was dorten mir ward kundgethan, 
Künd' ich, will's Gott, wohl einmal an 
Durh Wort und Blid den Brüdern; 
Denn was der Herr und kundig macht, 
Das wandelt in des Buſens Nacht, 

Und fingt fi nicht in Liedern.” 


Er that e8 aber kund „durh Wort und Blid den Brüdern”, die 
feine Kanzel umflanden: darum bat er als Prediger außerordentlich 
gewirkt, weil er die ihm ünnewohnende religiöfe Empfindung und Ans» 
fhauung in einfachen, jedoch begeifterten flammenden Worten fchlicht 
ausſprach. 

Wir haben W.'s eigenes Urtheil über feine Predigten angeführt. 
Wir verweifen darauf, wollen jedoch daran anfchließen, wie er, nad 
Stellen feiner Predigten, den Glauben auffaßte. „Der Glaube if ihm 
nämlih eine übernatürlide Gabe Gottes, oder vielmehr eine von Gott 
eingegoffene Tugend, wodurd man Alles feR und ungezweifelt für wahr 
hält, was Gott geoffenbaret hat, und was die Eatholifche Kirche, durch 
welhe Er fi offenbart, zu glauben vorftellt, es fei gefchrieben oder 
nit. Diefer Glaube if allen Menfchen gegeben; eine Tugend aber 
ift er, weil er frei if, d.h. weil der Menfch ihm widerftreben kann und 
die freie Wahl zwifchen Seligkeit und Verdammniß hat. Er muß ferner 
findlih und vernünftig fein, indem wir die uns anerſchaffenen intellef- 
tuellen Grängen und mithin die Rothwendigkeit anerkennen, unfere Ber: 
nunft zu beugen und Gott unterzuordnen; wenn aber eine folche Selbft- 
befcheidung vernünftig if, fo wird auch diefes Opfer, welches wir Gott 
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darbringen, vernünftig fein. — Der Glaube muß endlich mit Liebe zu 
dem perfönlihen Gott und dem Erlöfer vereinigt fein; denn der Teufel 
glaubt auch an Gott, vielleicht viel feſter und flärker als die Ehriften, 
aber mit Wuth ohne Liebe. — Hoffart und Sinnlichkeit find die Haupt⸗ 
hinderniffe des Glaubens. Ohne Glauben aber if nichts. Furdt Got 
tes ohne Glauben ift Lüge, denn man muß erft an Gott glauben, ehe 
man ihn fürdten kann. Hoffnung ohne Glauben ift Thorheit, man muß 
ja wiffen, was man zu hoffen hat. Liebe ohne Glauben kann gar nicht 
ſein; was foll ich denn lieben, als Gott, und den muß ich eben erft 
fennen lernen durch den Glauben. Eben fo aber ift ein bloßer müßiger 
Glaube nichts, ohne innere Heiligung: 


„Zugen folt ihr, nicht verzagen, 
Sollt bereun und befjerthun, 

Aber thun, das beißt entfagen, 
Beſſ'res wird die Gnade thun; 
Glauben, Kindlein, und nicht fragen, 
Sollt ihr, ruhen nit, und thun!““ 


Richt minder eifrig aber warnt er vor dem in die Irre gehenden 
Glauben, der willtürlih ift, nicht in Allem Gott, und Gott in Allem 
fucht und fieht. Dies thut er in folgender treffender Stelle, der wir 
zum Abſchluß unfrer Charakteriftit noch einige weitere durch Inhalt und 
Wort ausgezeichnete und bezeichnende anfügen: 


„Sie Tefen im Katechismus von den Geboten Gottes und denen der Kirche. 
Eins gefällt ihnen, diefes mißfällt ihnen; diejenigen, die ihnen gefallen, befolgen 
fie manchmal, diejenigen, die ihnen mißfallen, unterlaffen und verwerfen fie, 
und glauben fo dem fieben Gott eine wächjerne Naſe zu machen, die fie drehen 
fönnen, wie fie wollen. Ja! fie wiſſen manche Gebote recht gut auszulegen, 
wiſſen, dag Jeſus die Ehebrecherin nicht verdammt, fondern begnadiget hat. Sie 
glauben, daß Gott gnädig iſt, fie machen ihn nur noch gnädiger als er ift, fo 
daß fie ihm feine Gerechtigkeit gänzlich rauben. Sie glauben, daß er barmbers 
zig iſt, denn fie glauben, er vergibt alles, fie glauben an keine Strafe. Sie 
glauben, dag Bott höchſt felig iſt. Sie glauben an die ewige Seligkeit; dar⸗ 
nach ftreben fie ja, fie wollen die ewige Seligfeit. Gott fuchen fie nicht, Gott 
verlangen fie nicht, aber die ewige Seligfeit. Sie wollen bier ſchwelgen und 
darauf [08 fündigen, dann wollen fie fi bequemen im Augenblid zu fterben, 
und dann in die ewige Herrlichkeit eingehen, in ihre Herrlichkeit, wollen dann 
auch in der Wolluſt forttaumeln. Diefe Bielfältigen wollen die Seligfeit, aber 
ſuchen nicht den, durch den fie fie allein erwerben können. Sie wollen ihren 
Stolz nit unterdrüden, ihr Fleiſch nicht bändigen, ihre Sinnlichkeit nicht ers 
ftiden.“ 


An diefem Sinne war W.'s Streben als Prediger unverrüdt dahin 
11* 


- 
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gerichtet, feine Zuhörer zu veranlaffen, katholiſche Thatchriften zu 
fein, Gott zu lieben, das Gute zu thun, vollkommen, aus gutem Her⸗ 
zen; dazu zeigt er die Mittel und den Weg in einer erhabenen, reizenden, 
fühnen und felbft bei höherem Erfhwung nie unverfländlichen, wenn 


auch zuweilen fpielenden und fpipfindigen Sprade. 

„Was ich euch vorzüglich empfehle, find folgende vier Stüde: Mißtrauen 
auf fich felbit, feites Vertrauen auf Gott, wachfame Uebung des Guten, und vor 
allen Gebet, Gebet, Gebet! Gebet mit Sammlung der Seele und des Gemü⸗ 
thes! Dann die faframentalifhe Beichte, und endlich befonders Verehrung der 
heil. Jungfrau, welche in unfern Tagen auch viele edle, fromme, fehr gebildete 
Mroteitanten, die in der gelebrten literarifchen Welt einen bedeutenden Namen 
haben, boch zu verehren fih nicht ſchämen.“ — 

„Was kann mich trennen von Gott? Was kann mic fcheiden von Jeſu 
Chriſto? — Nichts in der Welt! — Ich ſtehe auf der Kanzel und predige, man 
fann es mir verbieten; ich gehe auf der Straße, man kann mid ermorden; ich 
babe mit meinem Nächten die beften fchönften edelften Abfihten, man kann fie 
mir vereiteln. Aber wer in der Welt kann mich trennen von Gott? Wer in 
der ganzen Welt faun mid abhalten, Gott zu dienen? Wer vermag es mid 
zu bindern Gott zu lieben? Wer ift im Stande mich zu fcheiden von Jefu 
Chriſto? — Der Erzfeind, der Teufel, deſſen Dafein die Thoren läugnen und 
die Weifen fürchten, der Teufel ift mächtiger ald das ganze Menſchengeſchlecht, 
und nicht einmal der vermag es.“ — 

„Wenn wir die Gefchichte der Apoftel, der Pharifäer und der Sadduzäer 
lefen, fo ift es ja gerade, ald ob wir die Geſchichte unferer Tage lefen würden ; 
denn die nämlichen Anzeichen, die damals waren, geſchehen auch jept. Zeichen, 
welche damals andeuteten das Große, das Gewaltige, das Größeſte, das Ger 
waltigfte, was jemals geſchehen ift, gefchehen kann, gefchehen wird; die Verſen⸗ 
tung Gottes in Raum und Zeit, die Menfchwerdung der ewigen Liebe. — Alles, 
wie damals, in gefpannter Erwartung; Alles zum Kampfe gerüftet gegeneinans 
der; Alles in großer Angft, Alles zitternd und zagend vor Dingen, die da kom⸗ 
men werden; Alles eine große Krife erwartend; — zwei herrfchende Parteien, 
wie damals, Pharijäer nämlih und Sadduzäer, oder Heuchler und Aufgeklärte. 
Sol id nun von den Sadduzäern reden? — Kennt ihr fie noch nicht, die fres 
hen Berhöhner und Verächter alles Göttlihen? — Einige von ihnen fipen in 
prächtigen Kleidern, in Wagen, und fahren den ganzen Tag in diejen Wagen 
herum, andere Sadduzäer ftehen auf dieſen Wagen von hinten auf. Einige von 
ihnen treiben fih in Biers und Weinfchenken herum, und predigen da den Uns 
glauben. Wieder andere Sadduzäer fipen auf Lehrſtühlen und firömen als Schul⸗ 
meiiter von da aus einer unreifen, verblendeten Menge junger Xeute ihre eigene 
Scheinweisheit zu. — Und fie ſchämen fich nicht, diefe Thoren zu einer Zeit, wo 
in ganz Guropa Flammen und Blige auflodern für eine neue gloriofe Verkün⸗ 
digung des Gvangeliums, für eine neue zweite Verberrlihung des Chriſten⸗ 
thums, fie fchämen fich nicht, ihre fade, feichte und ſchale Theorie jegt noch zu 
Markte zu bringen?” — 
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„Was ift denn der Fehler unjerer ganzen heutigen Erziehung? — Bir 
wollen lehren, ohne jelt zu fernen; wir wollen Anderer Herzen zu Tempeln 
Gottes bilden, ohn e Hand anzulegen an den TZempelbau in unferen eigenen Sets 
zen. — Das ilt der Hauptfehler unferer heutigen Erziehung. — Was ilt alfo 
der Hauptgrundjag aller Erziehung, und was joll er fein? — Dieje Frage, und 
Die vernünftige Beantwortung und Löfung derielben, meine Freunde! iſt von 
höchſter Wichtigkeit; denn daß diefe Frage feit beinahe hundert Jahren thöricht 
und albern geldjet worden ifl, das tft auch die bejammernäwertbe Urſache, daß 
fo Biele in der ewigen Verdammniß heulen, und daß viele Kinder gegen ihre 
eigenen Gltern und Grzieher am jüngiten Tage auftreten und fie vor Gott ans 
flagen werden. — Das jage ih niht nur Euch, Ihr Väter und Mütter, denn 
von Euch wird Gott einft fordern die Seelen Eurer Kinder; das fage ich auch 
Euch, blühende Jungfraum; denn entweder werdet Ihr ſelbſt einft Mütter, oder 
Ihr werdet doch Einfluß haben auf irgend ein junges Herz. Das füge ich Euch, 
Ihr Jünglinge! denn entweder werdet Ihr felbit Väter, oder Ihr werdet doch 
Erzieher werden; denn, ich wiederhole es noch einmal, Erzieher oder Erzieherin 
ift mehr oder weniger ein Jeder und eine Jede aus und. Das fage ich endlich 
auch Euch, Ihr Lehrer und Erzieher der Jugend! denn Ihr werdet einft Rechen⸗ 
fhaft, ſtren ge Recbenjchaft geben müſſen über die Euch anvertrauten, von Euch 
verwahrlofeten Sinderfeelen. — Alfe wie follen wir erziehen? — Wir follen es 
nicht machen, wie die jchlechten Väter und Mütter, wir jollen unjere und andere 
Kinder nicht erziehen für den Schein, nicht für das, was glänzt, nicht für das, 
was nit Stich hält, weder in der Zeit, noch in der Ewigkeit, nicht für die 
Lüge. Kurz, wir müſſen bei unjerer Erziehung wie der Zachäus auf den wils 
den närrifchen Feigenbaum jteigen. Wir müfjen die uns anvertrauten Kinder⸗ 
feelen erziehen und bilden für die Herrlichkeit des Kreuzes; und worin beſteht 
dieſe? — In Wahrheit. — Wir müſſen daher die jungen Gemütber bilden in 
Wahrheit, dag nämlich der Menfch weder Lüge fage, noch felbit Lüge jei, fon» 
dern daß er ſich darftelle rein, Mar und wahr; wir müſſen die jungen zarten 
Herzen üben in der Demuth und in der Kreuzeöfchule, damit ſich der Menfch 
felbit erkenne. Wir müſſen aud Hand anlegen an den Tempelbau in unjeren 
eigenen Herzen, bevor wir Anderer Herzen zu lebendigen Tempeln Gottes bilden 
tönnen. Um diefes zu bewirken, müſſen wir uns und Andere zurüdführen zum 
Suel der Wahrheit, zum Duell aller Bernunft, zu Dem, weldyer ift der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, zu Jeſu Chriſto, und bei Ihm müjjen wir 
[höpfen Wafjer des ewigen Lebens.“ — 

— — „Es ift viel fchwerer, feinen Freund zu lieben in Gott, als feinen Feind 
zu lieben wegen Gott. Es iſt daher viel leichter, feinen Zeind zu lieben wegen 
Gott, als feinen Freund zu lieben in Gott. Denn bei der Zreundesliche kann 
man ſehr leicht in Abgötterei gerathen.” — 

— — „Ind wenn dann alle Menfchenkinder verfammelt fein werden, wenn fein 
Zebendiger fehlt und fein Todter, dann wird der ewige Sohn des Himmels auf 
einem flammenden Throne einherziehen, mit jener Majeſtät gekrönt, welche bie 
Welt jchuf, und den großen Rebellen in den Abgrund ftürzte. Kraft und Herr⸗ 
lichkeit, und Preis und Allmacht umgeben den Thron ihres triumphirenden Für⸗ 
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ſten. Ein über alle Gedanken der Engel prächtiger Gürtel ummwindet ihn, gleich 
dem Zodiakus, mit feinem Lichte. Nacht befchattet die gewölbten ernften Augen⸗ 
braunen, und auf feiner Wange glühet der purpurne Morgen. Ueberall, wo er 
huldreiche Blicke hinwendet, erglüht ein Eden; fobald aber der Zorn ihre fanfe 
ten Strahlen entzündet, fo brennt das Paradies, und die Welt fteht in euer. 
Auf der einen Seite prangt die Weisheit im reinften Schimmer; auf der andern 
Hligt das Schwert der Gerechtigkeit. Nun beugt Eure Knie zum Spott! Run 
gebt ihm das Rohr in die Hand! Nun fagt dem Gegeifelten, daß er biuten 
fol! — Jetzt legt der Richter die Hand am das fchwere Buch des Schidfale, 
auf fpringen des Nichtbuchs Siegel! in Blip noch raubt allen Gedanken und 
Worten und Thaten die Hülle; dann — entjegliche Stille! — Und unabänder 
lich fpricht den nie zu verändernden Spruch der auf ewig richtende, ewige, gött⸗ 
tihe Wille! — Und der Gottlofen Mächtigkeit, und der Gottlofen Fröhlichkeit, 
ach! auch der Gottlofen Erlösharkeit, und auch der Guten Traurigkeit, die Buße, 
— Bergebungd > und Thränenzeit find dahin.” — — — 


Einen paffenden Abfchluß diefer Muszüge, die bis auf den Teßten 
(aus der Predigt „Poſaunen des Weltgerichts‘) den von einem Freunde 
W.'s gefammelten „Geiftesfunfen‘ entnommen find, gewährt ung folgen» 
des finnige Berfprechen des Dichters, der in ernfter Einkehr und harten 
Selsftanflagen fein ftolzes fündiges Herz gebeugt, in hingebendem Glau- 
ben und flammender Gottesliebe von allen Schladen fi geläutert hat, 
wenigftens fo weit dies dem irrenden Menſchen möglich ift und menfch- 
liche Kurzfichtigkeit urtheilen kann — von vorurtheilsvollem, Tieblofem, 
parteiifch verblendetem Urtheile natürlich abgefehen. 


„gern im Oſten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 

Aus der reichen Gnadenquelle, 
Einen tiefen, tiefen Trunf, 

Alter Sehnfuht heilige Gewährung, 
Süße Lieb’ in göttlicher Verklärung. 


Endlich kommt zur Erde nieder 

Aller Himmel jeel'ges Kind, 

Schaffend im Gefang weht wieder 
Um die Erde LZebenswind, 

Weht zu neuen, ewig lichten Flammen 
Längſt veritiebte Funken bier zuſammen. 


Ueberall entſpringt aus Grüften 

Neues Leben, neues Blut; 

Ew'gen Frieden uns zu ſtiften, 

Taucht er in die Lebensfluth; 

Steht mit vollen Händen in der Mitte, 
Liebevoll gewärtig jeder Bitte. 
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Laffe feine milden Blicke 

Tief in deine Seele geh'n, 

Ind von feinem ew’gen Glüde 

Sollſt du dich ergriffen ſeh'n. 

Alle Herzen, Geilter, und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Bon diefem neuen Tanze aller Herzen, Geiiter und Sinnen in Jeſu Chriſto, 
von der Ewigkeit und Ginheit der chriſtlichen Kirche bier auf Erden durch bie 
ichmerzhafte Liebe, will ich zu Euch reden, wenn wir einander wieder fehen. 
Amen.“ 

Eine fehr gehaltvolle, auch für ihn harafteriftifche Einleitung fchrieb 
W. zu Silbert’s Weberfeßung der vier Bücher von der Nachfolge Chriſti 
(2. Aufl. 1823), wo er fih über feine eigenen früheren und fpäteren 
Erfahrungen und den heilfamen Eindrud ausſpricht, welchen diefes Buch 
auf fein Gemuͤth machte. Für den verbildeten ſcheinchriſtlichen Pöbel fet 
dagegen, wie Chriftus felbft, auch das Bud feiner Nachfolge nicht ver⸗ 
fändlih: — „Allerdings gibt es nicht nur niedlich gebundene Büchlein, 
fondern fogar bändereiche, fo zu fagen, religiöfe Bücher, in welchen alle 
Religion fo nett verarbeitet ift, daß ihnen das gewiß fehr bedingte Lob, 
nicht nur allen Religions», fondern auch allen Nicht» Religionsparteien 
(denen nämlich, die gar keine Religion haben), bis auf einen Punkt 
(nämlih den Hauptpunkt) brauchbar zu fein, billigerweife nicht vorent⸗ 
halten werden fann. Werke, wo Gottes reinfte Liebe durd viele Stun. 
den der Andacht fortgedudelt, folche fo jüßlich vertreibt, daß felbft die 
Partei der unreinften Liebe fi an fothaner Andacht bequem ergößen 
fönnte. Das Lob aber einer ſolchen gemeinen Rüglichkeit gebührt dem 
Meifterwerfe des ehrwürdigen Altoaters Kempis keineswegs. Weit ent 
fernt, allen Parteien zuzufagen, ift es vielmehr, im tiefern Sinne, für 
gar feine Partei brauchbar, als für die, welche Partei zu nennen eben 
fo thöricht fein würde, als wenn man das Weltall einen Theil hieße, 
für chriftlich ſchon fehr gebildete, treue und rechtgläukige Mitglieder näms 
lich, der allgemeinen, auf den göttlichen Doppelfelfen der Offenbarung und 
Meberlieferung begründeten, durch das Verföhnungsblut unfers Herrn und 
Gottes Zefu Chrifti theuer erfauften Kirche. Es dürfte wohl nur fehr 
wenige Blätter des nachflehenden wahrlic goldenen Buches geben, wo man 
bei irgend einiger Aufmerkſamkeit v8 nicht ſonnenklar anſchauen follte, wie 
ächt Patholifh und dem orthodoxen Gl:uben gemäß die darin enthaltene 
ewige Heilskunde chriſtlichen Gem: thern gefpendet, wie jedoch dieſe geiſtige 
Spende auch ſolchen nur eigentlih verliehen fei, welche ſchon chriſtliche 
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Bildung genug fich erworben haben, um das Tatholifche Ehriftenthum 
feiner ewigen Wahrheit gemäß, d. i. als höchfte fittlihe Vollendung der 
erlöften Menfchheit zu fennen, und alfo zu lieben. Daher war und wird, 
fo lang es Bücher gibt, Kempis' Nachfolge Jeſu ein Kleinod fein.’ — 
Diefes goldene Buch diene als getreuer Wegweifer auf den Weg zum 
ewigen Heile. Nur in Kreuze werde das Heil gefunden, daher der Heils: 
weg mit allem Rechte der königliche Weg des Kreuzes genannt werde. 
Ueber diefen Weg gibt W. die nöthigen Belehrungen fo wie eine lichte 
volle Anweiſung binfichtlich des rechten und wahrhaft müglichen Gebrauchs 
des Buches. 

W. ift, um auf eine frühere Periode feiner literarifchen Laufbahn 
noch einmal zuruͤckzukommen, der eigentlihe Dramatiker der romantifchen 
Schule. Weberhaupt aber iſt das Drama die ſchwächſte Scite unter den 
Leiftungen diefer Schule. Das Theater der Deutichen war mehr wie 
jedes andere durch die Reformation um alle religiöfen und pofitiven 
Motive gekommen, das heißt aber eigentlich fo viel, Daß es alle Achten 
Motive höherer Art verloren hatte, was den Dichter nöthigte, ſich die 
Motive jedesmal erſt zu erfünfteln; daher die drängenden und treibens 
den Potenzen niederer Art, die unfernm modernen Drama den gerechten 
Borwurf zuziehen, den ein bekanntes Goethe'ſches Xenion treffend aud« 
gefprochen hat. Es erflärt ſich daraus Leicht, weshalb es denjenigen 
unter den Romantifern, in denen ächter Dichterfiun waltete, denen ent 
weder ihr Inneres fagte, oder welche von der attifhen Bühne gelernt 
batten, daß ein Drama ohne religiöfen Grund oder ohne religiöjes Ele⸗ 
ment ein Zwitterding fei, nicht glüden wollte, für ihre dramatiichen 
Dichtungen die entfprechende Form zu finden. So erging es auch W'n. 
Ihm fehlte nicht, was der dramatifche Dichter braucht; er war der Stomil 
wie der Tragik gewachſen, und Poefie kann ihm Niemand abfprecden. 
Aber das Drama religiös zu befeclen, wollte ihm nicht gelingen. Ein 
religiöfes Drama im eigentlihen Sinne des Wortes hat Deutfchland 
niemals gefannt, weil ed vor der Reformation feine Bühnen hatte, Die 
fi erk fpäter aus Nachahmung bildeten und jedenfalls vor Allem antis 
fatholifih waren und fein mußten. Da nun aber die Romantifer, ob» 
gleich fie dies wohl fühlten, mit Goethe und Schiller glaubten, oder 
fi) wenigftens deren Forderung fügten, daß ein wirfjames Drama den 
Anfprühen des einmal beftchenden Theaters genügen, daB der Dramas» 
tifer den Bedingungen des gegebenen Theaters fich anfchliegen müffe, um 
Dichtungen zu liefern, die von der Bühne aus wirkfam wären: konnte 
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ihnen die Ausgleihung diefer beiden widerfprechenden Forderungen nicht 
gelingen. Und auch W. mit allem feinem Talente fcheiterte daran. Wir 
feben dies nicht nur an feinen früheren Dramen: wir erfennen es aud), 
und namentlih, an feinem „Vier und zwanzigften Februar“, obgleich 
dieſes Drama ſchon der Zeit angehört, wo er in religiöjer Beziehung 
vollkommen mit fih im Klaren war. In diefer, wie fchon oben bemerkt 
worden, jeiner lebendigen Theilnahme an dem Werke der Befreiung 
Deutfhlands zunächft entjproffenen, Dichtung fuchte er jene Aufgabe 
dadurch zu loͤſen, Daß er die antike Schickſalsidee mit chriftlichen Ele» 
menten zu verbinden fuchte, ein Gedanke, der ihm ſchon dadurd nahe 
gelegt werden mochte, Daß auch Calderon, das große Vorbild in Fathos 
lifcher Dramatik, nicht ohne fataliftifhe Anklänge if. Die heidnijche 
Idee von einem blinden Fatum ift aber fo entfchieden unchriſtlich, daß 
fhon daran die Dichtung vermglüden mußte, trog aller zierlihen Pracht 
und allen Wohlklangs der Sprache; ja, dieſes blendende Gewand if 
vielmehr zu beflagen, denn es verleitete eine ganze Reihe von Dichtern 
(Houwald, Müllner, Grillparzer, Zedlip in früheren Werken; 
auh H. v. Kleif, 1776— 1811, das größte dramatifche Talent der 
Zeit, gehört mit „Familie Schroffenftein‘‘, 1803, und „Käthchen von 
Heilbronn“, 1810, in gewiffen Sinne hierher) diefen unglüdlichen, den 
dramatifchen Gefchmad vollends verderbenden Weg zu verfolgen. 


Zwei Sonette’). 


Die drei Bitten. 


Bas ich auf Erden noch zu bitten babe, 

Iſt wenig, und ich will es euch erzäblen. 

Um Ehr' und Reichtbum will ich Gott nicht quälen, 
Des Teufels Stride find der Stolz, die Habe; 


*) Eie find mitgetbeilt in der wegen Mangel an Theilnahme leider nur in 
drei Jahrgängen (1837 — 1839) erichienenen „Qöleitina.. Eine Keftgabe für 
Frauen und Jungfrauen,” Aichaffenburg 1837. Diejes Tajchenbud) (berausgeges 
ben von 3. B. v. Pfeilſchifter) batte fi die ſchöne Aufgabe gejept, ſtatt des 
oft und lange genug bejungenen Gemeinen und Richtigen, Blüthen der binms 
liſchen Poeſie zu ſpenden im Gegenſatze zu der, die am Irdiſchen klebt. Das Unter⸗ 
nehmen fand nicht die zureidhende Theilnahme derer, die ed mit befonderem Danke 
hätten aufnehmen, durch (rmunterung es bätten in den Stand fegen follen, ims 
mer Vedeutenderes zu leiten. Jene Zeit war eben noch feine günitige für die 
katholiſche Literatur; e8 iſt aber wenigitens gu hoffen, dag die Krfahrungen Der 
legten Jahre in diefer Beziehung nicht gänzlich verloren gingen! 
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Nur Unfhuld möcht’ ich wieder mir erwählen, 
Doch nichts erwedt fie, wenn fie ging zu Grabe. — 


Der ird’ichen Liebe Taumellelch, die Labe 
Bon Gift, that fie dem Tode mir vermählen! 


Der Taumelbecher, ich hab’ ihn geleeret; 
Auch das Geläft zum Lorbeer ift gefchieden, 
Und matt von allem Gaffen, Nennen, Lärme 


Bet ih nur um ein Winkelchen mit Frieden, 
Wo die, wonach ich lechze, mir befcheeret 
Die drei mir wurden: Ordnung, Stille, Wärme! 


Randpfleger Felir. 


„Du ſchwärmſt nicht übel, guter Träumer Paul; 
Doch laſſen wir's für diesmal, alter Knabe, 

Bis daß gelegne Zeit ich wieder habe!“ 

So ſprach der Pfleger mit verbiſſ'nem Maul. 


Und der Apoſtel war denn auch nicht faul, 

Und fürbaß zog er mit des Himmels Gabe; 
Doch als er wiederkam, da lag im Grabe 

Herr Felix ſchon, geſtürzt vom ſtolzen Gaul. — 


Du liebe Zeit, ſo laßt uns lieber ſagen; 
Denn wüßten wir, was an der Zeit gelegen, 
Wir fprächen nie von ungelegner Zeit, 


Die Brüde Zeit, nod liegt fie aufgefchlagen — 
Sie briht! — ES brauft dem Säumigen entgegen 
Das Meer der ungelegnen Ewigleit. 


Nicht minder harakteriftifch als obige Sonette find folgende Bruchſtücke aus 
einem (in der „Coleſtina“ mitgetheilten, aber wie es fcheint fehr wenig bekannt 
gewordenen) Briefe W.s an einen Jugendfreund: „Pinkefeld in Ungarn, den 
21. Auguft 1818. — Ich rufe vergebens alle Mufen an, um Dir zu fagen, wie 
fehr und herzinniglich es mich freut, daß Du noch lebit und meiner nod fo 
herzlich gedentit; — — Dich ſollt' ich vergefien haben, Dich, den ich auf's Lebens 
digſte no vor mir erblide, bald im grauen Zrad nad der „neuen Bleiche,“ 
den nun wohl fchon eingefallenen Galgen vorbei, Iuftwandelnd, bald als exa- 
minandus Referendarius im rofenrothen Pelztamifol auf dem Sadheim, die nie 
verglimmende Pfeife im Maul, am warmen Ofen fipend über Höpfner's Inſti⸗ 
tutionen weg theils nad, dem Obern, theild nach noch etwas Anderem, Dir nod 
Lieberen und Licbgebliebenen, fchielend!.... Aber wo find fie alle bin, meine 
Jugendgenoffen! Die beiden treueften, weiß ich gewiß, fchlummern fon: Der 
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grundehrlihe Leo nämlich, der wahre Antipvet, denn mit dem bloßen Titel eines 
Gedichtes konnte man ihn auf der Stelle, wie Wanzen mit Terpentinöl, vertreis 
ben; dann mein guter edler Niet, der fich bald als Kranz Moor ftrangulirte 
bald in Polyglotten vergeub.... Kurz ich erinnere mich au Alles, wiewol ich 
gern das Meiite vergefien möchte. Ne reminiscaris delicta juventutis meae! 
Das könnten und follten wir beide fagen, mein Freund! wiewol in Deinen Tolls 
heiten mehr Methode war, als in den meinigen. Auch halt Du doc ein Domi⸗ 
zilium, ich nicht;.ich bin unftät und flüchtig wie Kain und Kurt Kuruth. Diefen 
Summer aber bat man mir von Seiten wohlwollender Leute ein gaftfreundliches 
Obdach eingeräumt; ich weile nämlich eine Tagereiſe von Wien bei'm Grafen 
Bathyani zu Pinkefeld in Ungarn, gehe aber, will’ Gott, Ende Oktobers wieder 
nach Wien zurüd, denn alles ijt bei mir interimiftifch, fowie ich jelbit mit meinem 
ganzen Scidjale ein wahres menfcliches Intermezzo bin. Nur drei Gegenftände 
find bei mir nicht interimijtifch, fondern dauernd. Nicht Gegenitände, fondern 
Zuftände find’s, und es find folgende drei: 1) das tiefe Gefühl meiner Nichte 
würdigkeit; 2) der lebendige Wunſch, im allein wahren katholiſchen Glauben 
ewiglih zu beharren; 3) das signum indelebile meines Prieiterftandee. — Dein 
Brief, den ich bier zu Pinkefeld erhicht, war mir „wie eine liebliche Mufit vom 
Ufer der Garonne.“ Als wir und kennen lernten, hatte ich freilich fchon den 
Zaumelbecher gefoftet, aber ihn doch noch nicht bis zur lebten Hefe ausgeleert. 
Jept nage ich eigentlih, wie ein Bettler an einem Knochen, nur noch an der 
kurzen Zeit, wo ich fchuldlos war, an der Periode vom eriten bis achten Jahr 
meines Lebens; alle meine folgende Lebenstage, mit Ausnahme dreier (des Sterbes 
tags meiner Mutter, des Tages, wo ich katholiſch, und deffen, wo ich Priefter 
wurde) ceciderunt in profundum!!! — Ich könnte freilich mit meiner Biographie 
ein Alphabet anfüllen, aber wer darf denn Arfenit auf einem Markte verkaufen? 
— Bergib es mir alfo, wenn ich Did und mid) felbit mit einer Skizze meines 
welt» und geiftlihen Zigeuners Lebens verfchone, und verfchone auch Du mid, 
alter Spiengefelle! künftig mit Bemerkungen über meine Gelchrität, denn dies 
Wort, in’s Deutſche überfept, heißt doch bekanntlich nichts weiter als vogel⸗ 
frei, und das bin ich denn auch (wie Dir aus Zeitungen und Zournalen befannt 
fein wird) in einem fo feltenen Grade, daß ed wenige Gimpel gibt, die an mir 
nicht ihren Schnabel wepten. Doch lafje ich mir darüber außer den vielen grauen 
Haaren, die ich meinen Laſtern verbanke, feine weitern wachſen, und bin vielleicht 
der einzige jetzt lebende deutfche Echriftiteller, der niemals felbit die verleums 
deriſchſten unverfchämteiten Sournallügen einer Antwort gewürdigt hat. — Was 
mir feit circa 15 Jahren auf meinen bolprichten Lebens⸗ und Reifewegen bes 
jonders als Steine des Ans und Fortſtoßes unter die Füße gerollt ift, habe ich 
mir in Denkzetteln aufbewahrt, die als Stangen, Sonette u. f. w. eine 
bedeutend große Zahl fihon betragen, und die, wenn Gott mir mein ziemlich 
läftiges Leben verlängern follte, gelegentlih mit Anmerkungen im Drud erfcheinen, 
entgegengefepten Falls aber (weil ich bis jegt noch nicht Zeit gehabt habe, fie 
abzufchreiben, und fie Niemand, fo wie fie find, leſen kann) ungelefen in den 
Lethe ſchwimmen werden. 

Das Nämliche gilt von meinem dramatiſchen Lieblingswerke, dem zweiten 
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Iheile des Kreuzes an der Dftfee, welches ich feit 1805 bis zur Hälfte fertig, 
feitdem aber fortzufegen noch nicht Zeit gehabt babe, was mir leid thut. Eben 
fo unvollendet noch tit mein bisher durch Gottes Hülfe gelungenites Werk, bes 
titelt: Eucharistıa, oder das heiligite Altard» Sacrament, ein Meßhymnus. Es 
ift nach dem berühmten Stangengemälde Raphaeld, genannt la disputa del s. 
Sacramento (dad Du im Supferftich kennen wirft, ja gewiffermaßen vor dem⸗ 
felben gearbeitet, enthält eine theils Iyrifche, theils epifche, ja dramatifhe Dars 
ftellung des heiligen Meßopfers in einfacher Xiedesform und ift mir fo and Herz 
gewachſen, daß ich Gott nur immer bitte, mid jo lange leben zu laflen, bis ich 
das wenigflens vollendet habe. Doc jein Wille gefchehe! Eben fo unvollendet 
ift von mir Raphaels Leben, aud nach Zeichnungen, poetiih in Canzonenform. 
Bollendet dagegen, jedoch noch nicht gedrudt iſt: Die Mutter der Maccabäer, 
eine geiftliche Tragödie. Zu einer anderen geiftlichen Tragödie habe ich den Plan 
fhon ganz ausgearbeitet. Du fiebit, ich habe noch viel in pello und den Mufen 
nicht entfagt. Aber ic bin den 18. Novbr. 1768 fchon geboren und habe keine 
Zeit, denn mein und Anderer Seeleubeil geht vor! A propos wie alt bift Du? 
Ih glaube Du biſt weder zu alt nody zu jung, um auch an Dein Seeleubeil 
zu denken, und fende Dir dabei anliegend zwei meiner obigen Denkzettel, wovon 
das Sonett Nr. 1 meine Biographie und meinen dermaligen statum causae 
et controversiae in nuce, das Nr. 2 aber auch eine heilfame Moral für Dich 
enthält. Das erite ift meines Wifjens noch ungedrudt; Du fannit es Leuten 
zeigen, darfit es aber Niemand abjchriftlich mittheilen oder leihen, weil es fonft 
gedrudt werden könnte, und das mir fehr unangenehm fein würde. SPredigten 
find von mir (ein Paar ausgenommen) nicht gedrudt; auch find Predigten übers 
haupt nicht zum Xefen, nur zum Sören. Was die Leute darüber fagen, if 
nrößtentheils lobend und tadelnd gelogen. Doch habe ich einige junge tüchtige 
. Burfche bei diefer Gelegenheit aus der Schlafitarrfucht gewedt, und das kann, 
will's Gott, in Zukunft gute Kolgen haben! — Unter dem Titel: Geiſtliche 
Mebungen für drei Tage (Wien bei Ballishaufer 1818) find neulich einige geift- 
lihe Gedichte von mir gedrudt, von denen ich fogar einige auf der Kanzel gejagt 
babe. — Du frägft, ob ich nicht meine Baterftadt wieder fehen wolle! Meine 
ganze Seele fehnt fih nad Königsberg, nicht um dort zu wohnen (Gott bes 
wahre mich davor!), fondern um es nod einmal vor meinem Ende zu fehen, 
und meiner Mutter Grabitätte und die Stellen meiner erften Gefühle, Verirruns 
gen und Frevel mit meinen Thränen zu baden; denn noch einmal gejagt, nur 
die früheſte Zugendzeit lebt noch, alles Andere verweit ſchon in meiner Erinnerung- 
Ih käme aljo ſehr gern, aber dad Hauptwort des Chriſten it Beruf. Bekomme 
id) Beruf, nad Danzig, Königsberg oder aud Rußland zu reifen, fo Lönnte und 
würde ich, durch nichts Befefjelter und ganz umermüdlicher Reifender, mich dazu 
künftigen Sommer, wenn ich ihn erlebe (dem nächſten ganzen Winter habe ich 
wieder Predigten in Wien übernonmen), gern entfchließen, in casu quod non 
verfchleben wir unfer Wiederfehn auf die Ewigkeit, NB. infofern ich Bergebung 
meiner Sünden erlange, und Du zum wahren Glauben gelangeit; denn zwar 
bier nur beiläufig. aber doch fehr ernftlich geiprochen, mein lieber Bruder! fo 
it es doch ein wahres Spektakel, daß ein fo vieljeitig gebildeter, ſcharfſiuniger 
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Mann, wie Du, noch über das Wefentlichfte der Menſchheit nicht ernſtlich 
nachgedacht hat. Denn hätteft Du das, wie wäre es möglich, daß ein geiitreicher, 
finnvoller Menſch, wie Du, nicht die langweiligſte und fadelte aller Geckenkappen, 
Proteftantismus genannt, längſt abgeworfen, und die Strablenfrene des Achten, 
ewigen, fatholifchen Glaubens (des einzig wahrhaft chriftlichen) ergriffen hätte. 
Alſo thue Doch, ich beſchwöre Dich, was nicht gethan zu haben Dich ewig reuen 
wird, bedenke, daB das Ziel des Menſchen nicht das zeitlih Behagliche, 
nur das ewig Befeligende fein, und daß es über einen und denfelben Gegens 
fand nur eine Wahrheit geben fann, Du ſchreibſt, Dein Beruf lafje Dir Muße 
zur Leſung der beiten Dichter und philofophifchen Werke. Auch ich weiß, was 
nan fo die beiten Werke nennt, weiß aber auch aus eigener Grfahrung, daß 
man aus diefen „beiten Werken“ nicht einmal im tiefen Schnerze für die Gwigs 
keit Beruhigung gewinnt! Alfo benuge Deine „koſtbare“ Muße, die der Tod Dir 
bald nicht vermehren, fondern rauben kann, zu bedenken, daß jeder 
nicht unverfchuldet Unwiſſende (und zu der Kategorie gehörit Du mit) nur im 
wahren Glauben die ewige Seligkeit gewinnen kann! Damit Du aber auch 
wiſſeſt, was der fatholifche Glaube, und dag er nicht die Bogelicheuche und bie 
Blendlaterne fei, wozu die alten Hafenfüße von Encyclopädiſten, die neuen 
Hampelmänner von feichten und lahmen fogenannten proteftantijhen und auch 
zum Theil jogenannten katholiſchen Neologen, incl. der noch neueren Knochen» 
männer von deutihen Metapbufitern und der allerneueften Lümmel aus Luthers 
aufgewärnter Sudelfühe (die nur die Fetzen und nicht das Mark haben des 
fräftigen und, wenngleich frechen und irrenden, doch ed ehrlich und tüchtig meinene 
den großen Dichters Kuther), damit Du, fag’ ich, wiflelt, daß das katho⸗ 
liche Chriſtenthum nicht das fei, wozu jene unverfhämten, bald liederlih Gott 
verläugnenden, bald hyſteriſch Gott profanirenden Lügner es gerne machen möch⸗ 
ten, fondern daß das katholiſche Ehriftenthum das einzig wahre Chriſtenthum, 
d. h. die Blüthe der göttlichen Menfchheit und ihre Krone, daß das kathol. 
Ch riſtenthum das fei, ohne welches die Philofophie ein Traum, die Poefie ein 
Schaum, die Geſchichte eine Züge, die Phyfik ein ekelhaftes Chaos von frazzen⸗ 
haften Todeslarven, das Licht (pleichviel ob phyfiſches oder fittliches) die Schminke 
einer verlebten Buhlerin, ohne welches das Heldenthbum Tigerfinn, der Staat 
entweder, wie bei den Alten, ein Sammelplatz fi gefühllos ifolirender Egoiſten 
oder, wie bei den Neueſten, ein widerlicher Miſchmaſch vegetirender, von Bullens 
beigern und Spigen gebepter, beutelichneideriicher und beutelleerender Bevöltes 
rungsmafchinen, die Moral ein Knochenhaus, die Sittlichfeit ein Danaldenfuß, 
der Friede und die Liebe zur ftillen und tollen Ruth eines Rarrenipitald werden ; 
damit Du das alles wiſſeſt und erfahreft, daß das kathol. Chriſtenthum keine 
alte Weiberſache, Fein Tepelfher Ablapfram, kein pfäfffiſches Hirngefpinnft oder 
argliftiges Zruggewebe, fondern vielmehr die Conditio sine qua non aller menſch⸗ 
lien Bildung und Vollendung ſei, und dag Sündenfall, Erläjung und 
Kirche, auch wenn fie nicht (wie fie find) wirklih wären, die Sauptpoftulate 
find aller philoſophiſchen Begriffe, einzig befriedigend aufgelöft im einzig wahren 
fathol. Glauben, damit Du das und den grandios confequent, allen Widerftand 
zermalmenden, alles Schickſal verachtenden Geift des allein befeligenden Glau⸗ 
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bens erfahreft, fo lied, wenn Du aus Novalis geiftlichen Liedern Dir Appetit 
zum Ghriftentyum überhaupt gemacht, und aus dem Conc. Trid. das fteletirte 
Syſtem des Glaubens gelernt haben wirft, fies, fage ih, Stolberg’s „Ge 
fhichte der Religion Jeſu,“ des großen Auguftinus Bücher: de vera religione 
wıd de civitate Dei, die Schrift des Hochmeiſters der Philofopbie Zauler u. 
der Hochmeifterin der Poeſie Therefia, lied den Franziskus von Sales, 
auch meinetwegen Sailer's Moral, und lerne Dih etwas — ſchämen!“ — 
Schriften: Gedihte, Königsberg 1789. — Die Söhne des Thales, ein dram. 
Gedicht, 2 Thle. mit Kupf., Berlin 1803. Bd. I. Die Templer auf Zypern. 
BP. 11. Die Kreuzeöbrüder. 1. Bd. in 2. Aufl., 1807. — Das Kreuz an der 
Dftfee, Trſpl, Theil 1. Die Brautnacht, Berlin 1806. — Martin Luther, oder 
die Weihe der Kraft, Berlin 1807. — Attila, dDramat. Tragödie in 5 Alten mit 
Kupf., Berlin 1809. — Klagen um feine Königin Luiſe v. Preußen, 4. Rom 
(Berlin) 1810. — Banda, Königin der Sarmaten, Tragödie mit Geſang in 5 
Aufzügen, Tübingen 1810. — Kriegslied für die zum heiligen Kriege verbundenen 
Heere, Frankfurt a. M. 1813. — Die Weihe der Unkraft „Ergänzungsblatt zur 
deutichen Haustafel,“ Frankfurt a. M. 1814 (der „Weihe der Kraft“ entgegen- 
geſetzt). — Te Deum zur Keler der Ginuahme von Paris, nad dem ambrofianis 
[hen Hymnus, Latein. und Deutih, Frankfurt a. M. 1814. — Der vier und 
zwanzigfte Februar, Tragödie in 1 Akt, Altenburg 1815. — Die heilige Kuni⸗ 
gunde, römiſch⸗deutſche Kaiferin, Schaufpiel in 5 Alten, Leipzig u. Altenburg 
1815. — Rede am Feſte des h. Auguftinus, Wien 1815. — Predigt am Dankfeſt 
des Wiener Handlungss Krankens Injtituts, Wien 1815. — Geiſtliche Uebungen 
für drei Tage, Wien 1818. — Die Mutter der Maccabäer, Tragödie in 5 Alten, 
Bien 1820. — Zwei geiftliche Xieder, Wien 1820. — Zwei Gefänge auf den 
erften deutihen NRedemptoriften Glemens Hoffbaur, Wien 1820. — Borrede zu 
Silbert's Ueberjebung von Kempis' „Nachfolge Ehrifti,“ 2. umgearb. Aufl. 
Bien 1823. — Nahgelaffene Schriften: Pofaunen des Weltgerihts. Cine 
Predigt. Herausg. von einem Freunde des Eeligen. Mit einem Borw. von 
Joh. Ge. Dettl, K. B. geiftl. Nathe, Würzburg 1825. — Geiftesfunfen, aufs 
gefangen im Umgange mit weil. L. g. W. 2c.; herausg. von Zjidorus Regio- 
montanud (Zunft zu Bamberg), mit W.s Portrait, Würzburg 1827. — 
Ausgewählte Schriften, aus feinen handſchriftlichen Nachlaſſe herausgeg. von 
feinen Freunden (Joſ. von Zedlig und Anderen), in 13 Bdn. (1. Abtheilung 
von 3 Bdn.: Poetiiche Werke; 2. und 3. Abtheilung von 7 Bdn.: Schaufpiele, 
religiöfe und audere, 4. Abtheilung von 3 Bdn.: Predigten), Grimma, 1840. — 
Dazu 14. und 15. Bd., enthaltend Biographie und Eharakteriftif von Chr. A. 
Shüp, nebit Origin.» Mittheil. aus feinen bandfhriftl. Tagebühern, Grimma 
1841. — Hinterlaffene Predigten, gehalten in den 3. 1814 —16 in Wien, fo wie 
in und bei Afchaffenburg, Wien 1836. — Der driftfathol. Glaube und feine 
befeligende Gotteskraft, in 52 Predigten dargeftellt, A. u. d. Tit.: Ausgewählte 
Predigten, 3 Bde, Grimma 1840. — Außerdem poetijche Beiträge in Taſchen⸗ 
bühern und Zeitfchriften, namentlich in Veith's „Balfaminen“ und Paſſy's 
Delzweigen.” — Lebte Lebenstage und Teitament, Wien 1823. — Lebensabriß 
(von 3. E. Hipig). Mit Bortr., Berlin 1824. — Zu vergl. Charakteriſtik von 
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3. ©. Schöninger, Zübing. Theolog. Quartalſchrift, 1836. Gegen: Groß 
mann, der ehemalige Nedemptoriit 3. W., ein Beilpiel des Myſtizismus. In 
„Für's Chriſteuthum,“ Hft. X. — 3. W. fein Katholit! oder vom wahren Katbes 
lizismus und falfchen Proteftantismus, Göttingen 1825. — Gnterejjante Mits 
tbeilungen über W. gibt Depping in feinen „Grinnerungen aus Paris.‘ 


Friedrich (eigentlih Karl Wilhelm) v. Schlegel. 
1772 — 1829. 

$. 14. Während Werner, ein durchaus objectiver Dichter, bie 
Romantif fat ausfchlieglich auf fich felbft bezog, vollendete, verflärte der 
ungleich Marere und begabtere Friedrich v. Schlegel diefelbe, indem 
er, mehr Pritifh als dichterifch productiv, fie in Kunſt, Religion und 
Wiſſenſchaft einführte und fomit als ihr bedeutendfter geifliger Träger 
und Bertreter erfcheint; wie denn auch die Benennung und Unterſchei⸗ 
Dung der Romantik erft von ihm ausgegangen ift, wiewol fie, wie fo 
viele Gedanken Friedrich's, von feinem Bruder Auguft für die Def 
fentlichleit geftempelt worden. Er war der Erfte, der in der Literatur: 
gefhichte, fo wie Winkelmann vor ihm in der alten Kunft, das con⸗ 
erete Prinzip der Rationalität und der zufammenhängenden Entwidlung 
aus einem Stammgrunde der Sittlichfeit mit befiimmter Kaffung heraus 
bob und auf lebendige Weiſe anwandte. Und wie hierin mit Winkel⸗ 
mann, fo if er in anderen Beziehungen mit Leffing zu vergleichen. 
„Wie einft Leffing, ſtellte er ſich kühn auf jene Höhe der modernen 
Bildung, die über Vergangenes und Zufünftiges freie Umfchau eröffnet, 
mit flaunenswerther DVielfeitigkeit Philofophie und Poeſie, Gefchichte und 
Kunſt, das klaſſiſche Altertfum wie das Mittelalter und den Orient 
ducchforfchend. Auch darin ift er Leffing vergleichbar, daß er, wie Jener 
die fleptijche Richtung feiner Zeit, fo den geiftigen Prozeh der Romantik 
in ungeflümer Confequenz zu dem Bielpunfte mit fi fortriß, wo die 
Sache fpruchreif und eine Entfcheidung unumgänglih wird; und zwar 
wiederum wie Leffing, nicht als Titerarifches Kunftftüd zur eigenen Ber 
herrlichunz, fondern aus tiefer Sehnſucht nach der höheren Wahrheit, 
d. i. nach Berföhnung von Glauben und Willen in der Religion, oder 
wie er felbft es fchärfer faßt: nach der Einheit der Wiffenichaft und ber 
Liebe. Es if daher ebenfo fumpffinnig, als ungerecht, ihn, wie von 
feinen Gegnern noch häufig gefchieht, nach den einzelnen, momentanen 
Phafen feines Bildungsganges”*) zu beurtheilen und gleichfam die Blüthe 


*) Diefe Durdhgangsphafen bis zur Bollendung Sch's. zum chriſt lichen 
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für die trübe Hülfe verantwortlih machen zu wollen, die fie doch ſelbſt 
durchbrochen und weggeworfen. Grade der männlihe Fortſchritt, der 
durch alle dieſe Verwandlungen fih Mar wird und jede, oft liebevoll 
felbft erbaute Schranke, wenn er fie als ſolche erfannt, rückſichtslos vor 
fi) nieder wirft, ift das Großartige feiner Erſcheinung.“) Das durch 
Göthe entzündete, aber unwahre Leben hat in Schi. zum wahren und 
-göttlichen Leben fih verflärt; darin eben ging er Allen in feiner Zeit 
voraus, und das war feine große Aufgabe, die er auch groß löſte, im 
Bertrauen auf die Macht der Wahrheit. Er war der Erfte feiner Zeit, 
der Mar begriff und ungefcheut ausjprach, wie die wahre Kunft, Wiſſen⸗ 
haft, Philofophie nur die fein fann, die auf einen perfönlichen Gott 
hinführt, auf die Offenbarung deffelben in unjrem Bewußtjein, in der 
Ratur, in der Gefchichte, und befonders im Erlöfer wurzelt und von 
diefen Standpunften aus die Dinge betrachtet. | 

Schi. war der jüngfte von den Söhnen Joh. Ad. Schlegel's, 
des Ueberſetzers v. Batteug, eines zu feiner Zeit — gleich feinen beiden 
Brüdern, die ald Dramatiker und Gefchichtfchreiber fih einen Ramen 
machten — als Schriftfteller, namentlih als Kirchenliederdichter gefchäß- 
ten Mannes, der die nad feinem franzöfifchen Borbilde als hödfte ge 
ſchätzten Eigenschaften des Schriftftellers, Correktheit und Regelmäßigfeit, 
die er felbft in hohem Grade bejaß, jedoch mehr auf den älteren Sohn 
Auguf übertrug; indeß konnte auch Friedrich, obwol cr fih mehr 
auf das Innerlihe, Gehaltvolle, oft Formloſe hingedrängt fühlte, dieſe 
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Beifen hat mit einiger Wahrheit, wenn auch zu fichtlicdy nad Pikanterien has 
ſchend, Franz Horn in feinen „Umriſſen zur Seichichte und Kritik der jchönen 
Literatur Deutſchland's 12. Auflage, Berlin 1821)" folgendermaßen bezeichnet: 
„Zuerit gräcifirender Terrorismus, mit gewaltiger Halbfraft und Wip; doch ohne 
Humor, obne Erkenuung der Romantif und des Chriſtenthums. Sodann reiner 

aß, mitanter Ekel an der Zeit, beurkundet durch philojopbijchsäithetiiche Opnos 
tion gegen alles Herrſchende, und Bereitung des höchſten Dichtertbrons für 
Böthe, vielleicht zum Theil, weil diefer Damals nicht berrichte. — Keder philos 
fopbifcher Atheismus mit herrlichen Zeichen, daß er dem Befiger jelbit nicht 
genfige. — Wa HR mit dem Ich, das Gott und die Welt berfi lungen. Voll⸗ 
endete wigige Willkür, und geiſtreiche Auf⸗den⸗Kopfſtellung. — Myitif; zuweilen 
nur Sehnſucht nad ihr. — Bergefienheit des paterländifchen Bodens. — Um—⸗ 
Allung mit ſüdlichen Formen, aus denen aber der tiefe nordijche Geiſt heraus⸗ 
ab. — Dann, bei nicht mehr genügender Südlichkeit: Anbildung fait jegliches 
Fremden. — Umherſchauen nad allen Zeiten. — Aeſthetiſcher Nusınvpolitiomus. 
— Baufe. — Wurzelung in fih felbit. — Wiedergeburt. — Grniter tiefer Kar 
tholiziomus. — Anerkennung der Gränzen und des Nichtgenügenden in der Phis 
lojophie. — Reine Grfajjung Gottes und Ghrifti. — Fröhliche Heimath in dem 
Befundenen. — Hingebung an das Vaterland und dejjen Geſchichte, Wiſſenſchaft, 
Poefie und Glaͤuben.“ 


) Gihendorff, a. a. O. 
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erſte Schule eines firenge bildenden Geſchmacks nie mehr verleugnen. 
Am 10. März 1772 zu Hannover, wo fein Bater Superintendent war, 
geboren, verlebte Schl., der zum Handelsfache beſtimmt war, feine Kind» 
beit bei feinem Oheime und feinem älteſten Bruder, die beide Landgeifl- 
lihe waren. „Der Anabe zeigte bei natürlichem Verſtande und Iebhafter 
Imagination feine bedeutendere Spur eines ausgezeichneten Zalentes, 
einer entfchiedenen Richtung. Allein, dem erwähnten Wunfche des Baters 
gemäß, bei einem Kaufmanne in Leipzig in die Lehre gethan, regte fidh, 
im Widerftreite gegen die äußern Anfprücde der Verhältniffe fein inneres 
Weſen, und feine Eigenthümlichkeit, durch dieſen Widerftreit gewedt, 
ſprach fih aus. Das Leben und Weben in der Welt des Galcüls war 
ihm unleidlih; er fühlte fih unglüdlid, und ruhte nicht, bis er wieder 
nah Haufe kehren durfte, um fich eine ihm gemäßere Welt zu fuchen 
oder zu bauen. Er fand diefe bald — in den Büdern. Ein unwiders 
Rebliher Drang zog ihn in dieſen flillen Kreis, und bemächtigte ſich 
feiner ganzen Seele. Sept, in feinem 16. Lebensjahre, begann er mit 
dem glühenden Eifer freier Jünglingswahl feine eigentlihen Studien. 
Die Wirkung des erften fireitenden Impulſes dauerte fort: es war die 
ideale Sphäre, der ſich feine Liebe und feine Beftrebungen zumwandten. 
Befonders konnte es nicht fehlen, daB das innerlih Große, rein Menfch- 
liche der antiken Welt, die der modernen gegenüber wie eine biftorifche 
Idylle erfcheint, ihn im Gegenfage zu feinen verhaßten Ziffern und 
Zabellen entzüdte und mit fih fortriß. Mit Enthufiasmus überließ ſich 
Sch. in der fhönften Zeit des Lebens diefen herrlihen Eindrüden, und 
fie haben die glüdliche Folge gehabt, daß ihm fein ganzes fpätres, wenn 
auch noch fo verſchieden gefaltetes Wirken hindurch ſtets eine gewiffe 
edlere Haltung, ein harmoniſcher Ton, ein Afthetifches Maß geblieben 
if; Eigenfchaften, die dem gebildeten Sinne wohlthun und ihrem Beilger 
dauernde Geltung in der Literatur feines Baterlandes ſichern. Er fu 
dirte ein Jahr lang in Göttingen und dann in Leipzig mit Eifer Phi- 
lologie, nahm den Doctorgrad der Philofophie, und durfte nach Boll» 
endung der alademifchen Laufbahn fich rühmen: jeden auf uns gelangten, 

nur einigermaßen namhaften Schriftfleller der Alten aus eigenem Stu 
dium zu kennen. In diefen Beichäftigungen entwidelte fih ihm das 
gefhichtlihe, das philojophiiche, das äfthetifche Intereffe. Lebteres ges 
wann den Borrang, wollte fih aber nicht zur. eigentlichen poetifchen 
Broduftion fleigern. Er ſelbſt zweifelte in jener Zeit an feiner poeti⸗ 


ihen Begabung, und erft der Beifall, den zwei feiner eriike einige 
Brühl, kathol. Literatur. J. 
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Jahre fpäter in einem lebendig angeregten Kreife fanden, ſcheint feine 
Zweifel vollfoımmen befchwichtigt zu haben. Aber ſelbſt diefer Zweifel 
genaucr und uubefangen betrachtet, iſt mehr auf Rechnung der Denk⸗ und 
Beit« als des portifchen Gehalts jener Gedichte zu fehreiben; und in 
der That zeigt ſich dem gereinigten Blick der Nachwelt Sch’s. dichteri⸗ 
{ches Hervorbringen im Ganzen in diefem Lichte. Was immer won ſei⸗ 
nen Werken mau als (Wedichtetes aufprechen möchte, erfcheint entweder 
als Rachklang nicht Har feftgehaltener Empfindung, oder als geftaltlojes 
Spiel des Witzes und der Fantafie, oder als verkleideter Gedanke, oder 
als Demopftration irgend einer äfthetifhen Maxime. Damit ift feiner 
bichterifchen Beftrebung ihr Werth oder ihre hohe Bedeutung genom⸗ 
men.) Sch's. Gedichte, fa viele und mannigfaltige Gegenfände aus 
allen Gebieten der Kunſt und des Willens, wie wir es kei andern Dich 
tern nicht leicht finden, fie auch berbeizichen, kommen darin üherein, daß 
fe die tiefe Schufucht feines Geiſtes uach den höchſten Dingen, nad) 
allem Schönen und Göttlihen ausiprechen. Und da er in diefe Dinge 
felbR richtige Blide zu werfen im Stande war, fo wollte er das, was 
ihm in der Stunde der Auſchauung heil und licht geworben war, belch- 
xend wiedergeben, wodurch feine Gedichte den belchreuden, unterweifen- 
den, metaphyſiſch unterfuchenden Charakter fo gerue und fo oft auneh- 
men; eben aus diefem Grunde enthalten fie auch Die Geſchichte feines 
Lebens. Beil aber den Dichter eben dag bezeichnet, daß er für die Zeit 
des Schaffens, im zu Schaffenden, dem er ſich mit ungetheilter Liebe 
hingibt, alle andern Beziehungen und Abſicht vergißt und fih auf defien 
Kreis beichränft, damit das Gedicht nicht eine Idee, eine Weberzeugung 
vertrete, fondern ein Geſchoͤpf mit ſeelenvollem körperlichen Leben werde 
— erſcheint obiges Urtheil über den Dichter Sch., der es mehr in's 
Beite, in’s Unendliche trieb, gerechtfertigt; es ertlärt dies auch, da er 
für den hohen Gedanken wicht immer die angemeffene poetifhe Form fin 
den Tonnte, daß in feinen Bersbau oft eine gewiffe unangenehme Härte 
fommt, obgleich er andersmo wieder Goethe'ſche Klarheit und Fluͤſſigkeit 
erreicht. Im Todes jahr feines Vaters (1793) trat Sch. zum erſten Male 
ala Schriftſteller auf, nachdem er zu Berlin, dann zu Dresden feinen 


*) Dbipet, fo wie Die weitern wicht näher nachgewieſenen biographiſchen Mit- 

theilungen über Sch. find der Gharafteriitif entnommen, welche der als Dichter, 
Arzt und Staatsmann geiltreihe und gehalwolle Ernſt v. Feuchtersleben 
(1808—49), der Verfajler der „Beiträge zur Literatur, Kunit und Tebenstheorie‘ 
(1837; 1841) und „Aur Diätetit der Seele“ (10. Aufl. 1852) der Geſammtaus⸗ 
gabe von Sch's. Werken beigegeben. 
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Aufenthalt genommen. „Diefen Debüt machte der Auffab über bie grie 
chiſchen Dichterſchulen in der Berliner Monatsſchrift. WBintelmann’s 
Begeiſterung hatte damals die ernften jugendlichen Gemuͤther mit fort. 
geriffen. Sein glüdliher Griff, der Annfgefchichte der Alten dadurch 
Licht, Form und Bedeutung zu geben, daß er ihre Entwidiung nach vier 
auf einander und aus einander folgenden Stufen bdarftellte, die ſowol 
der Geichichte und ihren Denfmalen, als der Natur der Sache und dem 
Gange des wmenfchlichen Geiles vollkommen entiprechen, lockte zur Nach⸗ 
ahbmung. Bas von dem bildenden Künften galt, follte es won dem dich 
tenden minder gelten? follte nicht, aud hier, aus dem Rohen fih das 
Große, aus dem Großen das Schöne ſich entwidelt, und diefes zuletzt 
ich in’s Zierlihe und Kleine verloren haben? ein Blid auf feine heile 
nifhen Dichter beftätigte Sch.'n diefe Borausfegung. Er fand die Sprache 
der toben, aber Fräftigen Natur in der jonifchen, die der Größe in der 
dorifchen, die der Schönheit in der attifchen, bie der Künftelei in der 
alexandriniſchen Dichterſchule. Die Darlegung diefer Anficht macht den 
Inhalt feines erften literarifchen Berfuches aus. Der Reiz einer Maren, 
angenehmen, geiftreichen, man darf fagen, weichen und üppigen Sprache 
iR über den ganzen Aufſatz ergoffen, und verliert ſich von da an nie 
ganz wieder aus Sch.'s Schriften. Diefer Berfuch ſprach an; Form 
und Zendenz fanden empfängliche, vorbereitete Gemüther; beſonders war 
es das wirklich dankenswerthe Berdienk: den koſtbaren Schaz griechticher 
Docfie dem Moder der Schule zu entreißen, in dem er damals noch zu 
verbumpfen drohte, — ihn dem Leben, dem Genuffe, dem Lichte zugäng- 
Hd zu machen, — was gerechte, warme Anerkennung fand. Man hörte 
nicht mehr den bezopften, bebriliten, pedantifchen Schulmann, man hörte 
den geiftathmenden,, lebensfrohen, die Schönheit der Welt preifenden 
Jüngling auch eine Dichtlunft preifen, die ja ſelbſt nichts als Kraft, 
LuR und Leben war, und von Schule und Gelehrſamkeit nichts gewußt 
hatte. In diefem Sinne ließ nun Sch. eine Reihe ähnlicher Arbeiten 
folgen, die nur immer mehr, dem Segenftande wie der Behandlung nach, 
ſich von der Schule entfernten, und, der Schönheit ale dem Ideale bes 
Lebens folgend, fich allgemeineren .Intereffen zumandten. Diefer Art 
waren die Auffäbe, welhe Sch. in den Jahren 1795 bis 1797 ale 
Mitarbeiter an Reichardt's Journal: Deutfchland, fo wie an deſſen 
Lyceum der fchönen Künfte lieferte. Auch die guten Pritifchen Abhand⸗ 
lungen über Leffing und Forſter find aus diefer Zeit. Den Gipfel 
diefer Blütheperiode jedoch bildete fein erſtes größeres Werk: Griechen 
123° 
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und Römer, 1797, mit den Beigaben über die Darftellung der weibli- 
chen Charaktere in den griechifchen Dichtern und über die Diotima, und 
fein zweites: -Poefie der Griechen und Römer, 1798, eine Fortſetzung, 
wo nicht des Buchſtabens, doch des Geiftes und der Abficht des erften; 
Werke, deren Verdienft auh von Heyne mit Achtung anerfannt wurde. 
Es beftcht vorzüglich in einer ausgebreiteten Keuntniß, einer im Weſent⸗ 
lichen richtigen Nuffaffung des Alterthums, in einer reinen, glatten, kla⸗ 
ren, lebendigen Darftellung, in dem fchönen Enthuflasmus, aus dem dieſe 
Schriften hervorgingen, und den fie wiederum zu weden und zu nähren 
nicht verfehlen konnten. Doch iſt diefer Gefhmad an den Schönheiten 
der antiten Dichtfunft, wie er fich hier ausfpricht, von einer eigenen Art 
und Färbung. Es ift nicht die feurige, kräftige Begeifterung Winkel⸗ 
mann’s, die uns aus diefen Schriften anweht, — es ift die ruhige, 
angenehme Befriedigung des geiſtreich Genießenden, die fih uns mit 
‚theilt. Wie ein trefflich geüßter und zart organifirter Feinſchmecker die 
Borzüge der koſtlichſten Sorten feiner Weine und ihrer Jahrgänge, fo 
fühlt hier ein Kenner die zarten Eigenthümlichfeiten .und Nuancen der 
einzelnen Dichter und Dichterfhulen heraus, und gibt fie dem Lefer zu 
Toten. Er felbft Toftet mit, und hat fih nur zu hüten, daB er nicht 
beraufcht werde. Sch. hütete fih nicht genug. Es erging ihn, wie es 
hochbegabten, für Ideale empfänglichen Geiftern fo leicht, fo oft zu er 
gehen pflegt. Sie übertragen die Dichtung in’s Leben, und verwirren 
und trüben dadurch Beides. Das urfprünglich reine, äftbetifche Ideal 
des Schönen verbreitete fih in dem jugenblihen Gemüthe über Welt, 
Leben und. Wirken; ihm follte Alles untergeordnet fein, ihm jeder Zwed _ 
der Menjchheit, jede Pflicht des Menfchen dienen; in feinem ungefchmä- 
lerten Genuß verlor fih alles übrige Beftrcben. Und damit einer fol- 
hen Sinnesrichtung die Weihe nicht fehle, mußte das Studium und die 
eigene Deutung des göttlihen Blaton diefes Gebiet des Schönen in’s 
Unendlihe, in's Ewige binüberführen, und dem tinftlerifchen Begriffe 
die Verklärung der Weisheit, ja der Religion ertheilen.” — Sc. ver 
band fih mit Schleiermacher zu einer Kritit des Platon, die jedoch 
unvollendet blieb; auch feine beiden größeren Werke blieben fragmenta- 
riſch; ſchon diefes charakterifirt fie als Verſuche eines überfchwenglichen, 
ſich nicht ſelbſt klaren Wollens; Sch. befand ſich in ſeinem Zuſtande der 
Gaͤhrung, aus welchem im 3. 1798 in Berlin jenes einſt viel verſpro⸗ 
hene Produkt der Echwärmerei und Ausgelaffenheit, der Roman „Lus 
einde‘’ hervorging. Der Grundgedanke diefes Buches ift die Harmonie 
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der finnfihen und geifigen Ratur, wie denn überhaupt in allen Lebens» 
erfheinungen dieſer gährenden Zeit das Verlangen nad einer ſolchen 
Harmonie, nah der Herftellung des Gleichgewichts der finnlichen und 
geiftigen Elemente, um biedurd die Idee der Freiheit zu verwirklichen, 
zu Zage tritt. Der Gefahr, die diefes Streben der ganzen moralifchen 
Weltordnung brachte und daß daffelbe eigentlih nur auf einen verfeiners 
ten Lebensgenuß hinauslief, waren felbft die befiern Geifter fi nicht 
fofort bewußt, und eifrig folgten fie darum der Hinweiſung Goethe’s 
auf das Leben, fuchten des Lebens nach allen Beziehungen und Richtun⸗ 
gen ſich zu bemädtigen. Es war wahrhaft ein Hunger und ein Durft 
nach Leben erwacht, weil nur in ihm die Wahrheit gefunden werden 
follte. In diefem Sinne, in diefer poetiſchen Selbfttäufhung ſchrieb wol 
Sch. die „Lucinde‘, ein gleichfalls Bragment gebliebenes und darum 
fhwer zu beurtheilendes Buch, wie denn auch die Urtheile darüber ſchon 
zur Zeit feines Erſcheinens fehr ungleich ausftelen, da die Einen es als 
ein Meiſterwerk priejen, die Andern als einen Erguß niederer Sinnlich⸗ 
keit anfahen. Schleiermacher, zur Zeit feines Zufammenhangs mit 
der Romant. Schule, nannte es in feinen „Vertrauten Briefen über die 
Lucinde“ (zuerft im „Athenäum‘, dann Lübel 1799 erfchienen) „ein ern⸗ 
fies, würdiges und tugendhaftes Werk” und behandelte es faft als ein 
Evangelium der neuen Weltanfhauung der Liebe und Sinnlichkeit, ſich 
als deren Propheten gebärdend. Vermehren, der gleichfalls ein Buch 
über die „Rucinde” fchrieb, fagt: „Mit hohem Enthufiasmus für die Ewige 
keit der jungen Liebe, mit Ehrfurcht für die Heiligkeit der unbefledten 
Natur begann Sch. fein Werk; diefer Gottheit wollte er einen ehrwuͤr⸗ 
digen Tempel errichten, in dem die Unfterblichen fchweben, und in deffen 
innerftem Heiligtbum die Religion unter dem Bilde der ewigen Liebe ver- 
ehrt werden follte.” Sch. felbft aber erkannte fpäter wol, daß er flatt 
der reinen geläuterten Liebe die Wolluft verflärt habe, daß er auf dieſem 
Wege nimmer erreicht hätte, was er in unrubigem Drang fuchte: das 
Böttlihe, und fo äußerte er felbft fpäter über diefen unglüdlichen Zris 
but, den er den Anfchanungen feiner Zeit dargebracht, gegen Feuchters⸗ 
leben: „Man bat diefem Büchlein zu viel Ehre angethan, es zu preifen 
oder zu läftern. Es if ein Fragment, und man hätte warten müffen, 
was daraus werden wird. Ich habe es oft fortfepen wollen, unterließ 
e8 aber, des Mißverfländniffes wegen. (Er hatte auch wirklich einmal 
die Fortfeßung angekündigt) Der Hauptfehler des Buches if: daß es 
in Proſa gefchrieben if. Es müßte in Berfen fein; denn es if’ ein 
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Gedicht, welches eigentlich eine Art Apotheofe der menfchlichen Schönheit 
und der Freude zur Abſicht hatte. Man bat als bare, gültige Münze 
genommen, was Schauſtuͤck, als Grundfäge, was freie Darftellung war.” 

Bir aber haben bei diefem Denkmal der erften, unterften Stufe ber 
ethifchen Bildung und Läuterung diefes tiefen und großen Beiftes länger 
verweilen müffen, weil nun in Sc. der Uebergang von dem einfeitigen 
Enthuflasmus für das Tlafflihe Altertfpum zu der Romantit begonnen; 
noch aber gähren alle deren Elemente chaotiſch in ihm; noch hat er 
- den Pantheismus, die Raturreligion, das Fichte'ſche Ich, die Kunſt⸗ 
religion durchzufämpfen. Bon der nüchternen Kant'ſchen Rüplichleite 
religion hatten bie beffern Geifter ſich bereits Losgefagt; ſie fuchten 
Befriedigung und Wahrheit entweder im realen Leben oder im transcen» 
dentalen Idealismus — Sch. machte diefe Phafe ald Dozent in Jena 
durch, wo er vom 3. 1800 an ben glänzenden Kreis um fi verfam- 
melte, der in alle geifige Gebiete eine Umwälzung trug und feine Ideen 
und Beſtrebungen in der Nomantifchen Schule ausprägte — ober, ba 
auch lepterer in feiner Starrheit den Hoffenden und Sehnenden nicht ges 
nügte — in der Kunftreligton. Hier follte endlich die geſuchte Harmo⸗ 
nie der finnlichen und geiftigen Natur gefunden werden. Die Aeſthetik 
galt nun der neuen Schule als Bollenderin des Lebens und der Philos 
fophie; die Moral, von Kant über die Religion gefellt, mußte ihre 
Stelle unter der Religion wieder einnehmen; dieſe aber war eins mit 
der Kunf; in diefem Sinn ift die Kunft in Schelling’s transcenden⸗ 
talen Sdealismus, und in Hegel’6 — der in Jena unter ben Hörern 
Sch's. ſaß — Phänomenologie des Geiftes anfgefaßt, in diefem Sinne 
faßte auh Sch. anfangs die Kunft auf in dem mit feinem Bruder ber 
ausgegebenen „Athenäum” (1798—1800), als deffen Aufgabe er bezeich⸗ 
nete „Der Bildung Strahlen all’ in Eins zu faffen‘, und erblidte in 
Meifter’s Lehrjahren von Goethe „eine Höhe, auf der die Kunft eine 
Wiſſenſchaft, und das Leben eine Kunft fein wird.” Durch die Kunf 
zunaͤchſt, und ganz vorzüglich durch die Poefie, nicht durch Erforſchung 
der Philofophie und des Chriſtenthums, ward er auch zu höherer Er⸗ 
fenntniß geführt. Diefe Bhafe feiner Entwidlung hat Sch, ſelbſt deut⸗ 
lich gezeichnet in dem „Gefpräch über Poeſie“ (1800), wo er fagt: „Wir 
haben feine Mythologie, Teine geltende ſymboliſche Raturanficht, als Quelle 
ber Phantafie, und lebendigen Bilderslimkreis jeder Kunft und. Darftels 
Iung. Aber, feße ich hinzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht 
blos jene alte Symbolik zu verftehen, fondern eben dadurch auch eine 
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nene für uns wieder zu gewinnen; oder vielmehr es wird Zeit, bag wir 
ernſthaft dazu mitwirken follen, eine ſolche fombolifche Erkenntniß und 
Kun wieder bervorzubringen. Denn auf dem ganz entgegengefehten 
Wege wird fie uns fommen, als die alte ehemalige, welche überall die 
erſte Blüthe der jugendlichen Phantafie war, ſich unmittelbar anſchließend 
und anbildend an das närhfte Lebendigfte der finnlichen Welt. Die nette 
Symbolit muß im Gegentheil aus der tiefften Tiefe bes Geiſtes herauss 
gebildet werden; es muß das Hünftlichfte aller Kunſtwerke fein, denn es 
ſoll alle anderen umfaffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten 
ersigen Urquell der Poefie und felbft das unendliche Gedicht, welches bie 
Keime aller anderen Gedichte verhüllt.“ Diefe fumbolifche Weltanſchauung 
ſuchte Sch. zu begründen auf philofophifchem Wege durch den Idealis⸗ 
mus, auf poetifchem durch eine Verſchmelzung der Antike mit dein Ros 
mantifchen. Wenn Tie den poetifchen Gegenfab, welchen das leere 
Moderne zur Fathol. Flamme darftellte, nicht. gänzlich verwarf, fich viels 
mehr fogar daran beinfligte und ihn als Tomifches Element verwendete, 
fo fand Sch. von vornherein nichtig und verwerflich alles, "was das 
Gepraͤge der Modernität trug. Das klaſſiſche Altertfum war ſein ents 
fchiedenes Vorbild geweſen. Aber fo mandes — einige Dichtungen 
Tieck'e gehörten mit dazu, weſentlich aber ber Mafflich-finnige Geift, 
in welchem der Bruder die erften Sterne am Himmel der romantifchen 
Poeſie des Südens aufgefaßt hatte — wirkte babin, daß fich ihm auch 
für das Romantifche der Sinn erfchloß, nnd fo ward feine dem Antiken 
zugewandte Richtung unerwartet gefreuzt. Er verließ die Alten und ver, 
lor fih bei den füdlichen Dichtern der romantiſchen Periode. Zu den 
Eigenthümlichkeiten diefes räftlofen Mannes gehörte jene Ungebuld des 
Geiſtes, welche die Krüchte und die Nefultate des einmal für gut erfann» 
ten Strebens weder in der Zeit noch bei den Individuen, alfo auch bei 
ſich ſelbſt nicht ſchnell genng gereift fehen Tonnte, und welche diefen wahr 
haft tieffinnigen Geiſt, diefen beiten phildfophifhen Kopf unter dem 
Romantitern allein verhinderte, ein felbftändiges weltbewegendes philo⸗ 
fophifches Syſtem aufzuftellen, den größten Ingenien aller Zeiten fidy 
gleichzuftellen. Es abzuwarten, bis die Wirkungen des romantifchen Geis 
fies lang und langfam auch über ihn kommen würden, das war nicht 
feine Art. Er wollte jo fchnell wie möglich fih des Kernes und Marktes 
davon bemächtigen, und vermuthete diefe bei den Ayrifern, mit denen es 
hier fein eigenes Bewenden hatte Man unterfhied im Süden und 
Beften nicht allein Romanzen und Lieberſammlungen (Fomancero und 
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cancionero), fondern auch weiter die geiftlichen, eigentlih theologifchen, 
von dem nicht theologifchen Sammlungen. Den brennend nah Wahrheit 
ſuchenden Mann, weil er bei den Epifern und Dramatifern eine zu wills 
kürliche Mifhung von Wahrheit und Dichtung beforgte, zogen jene 
Sammlungen mädtig an und fie befiimmten den Charakter feiner erften 
poetifchen Ergüffe Wenn er vorher ſchon dur Nachbildung fih in den 
mehr plaftifchen Formen der antifen Kunft verfucht hatte, fo fing nun 
das mufifalifche Element ihn zu entzüden an, das in bdiefer Lyrif 
des Südens wehte. Er benupte, indem er zuerft felbftdichtend auftrat, 
deren Formen, um ben Ergüffen feines tiefbewegten Herzens Luft zu 
machen. Jedoch die Erinnerung an das Antike ftellte fich nochmals bei 
ihm ein. So dichtete er, zwifchen beiden ſchwankend und das Wider: 
fireitende zu verfchmelzen firebend, das Drama „Alarcos“) (1802), 
das erfte größere Gedicht in Affonanzen, in das er alle Kormen und 
Barben der Dichtkunſt trug nnd das feine Vorftellung vom Romantifchen 
abzufpiegeln und, weil er überall auf das Innerfte ging, das Prinzip 
ber Shevallerie, welches damals fo ungemeine Vorliebe namentlich in 
Deutfchland gefunden hatte, wie feinem tiefſten Grunde nach fo auch in 
feiner böchften Glorie zu entfalten und dabei deffen muftifche Univerſali⸗ 
tät zur Sprache zu bringen beflimmt war. Jene Verbindung des Anti» 
fen und Geiſtlichen, worin das eigentliche Weſen des Romantifchen zu 
fuchen, war nicht überfehen in biefem Drama, welches zur „Genofeva“ 
von Tieck fih allerdings verhielt wie ein Studium zu einem wirklichen 
Gedicht, aber dafür auch ale Studium vielleicht vollendeter war und das 
Nebeneinanderwalten zweier verfchiedenartiger Prinzipe auch fogar in der 
Form auszubrüden verfuchte. Mehrere Proben von Dramen romanti« 
ſchen Inhalts waren aufgeftellt worden, fämmtlih aber in der Form 
auseinander gegangen, indem bald das Lyrifche, bald das Epifche 
eine unangenehme Ausdehnung darin gewinnen wollte. Sch. hielt das 
firenge Zufammenhalten und Conzentriren der Handlung auf gewiſſe 
nothwendig auseinander entfpringende Momente für eben fo unerläßlich, 
wie ale tragifchen Vers den Trimeter. Er hatte vielleicht fogar eine 
Art von Mufter aufftellen wollen, wie weit man geben dürfe in der 


*) Göthe brachte mit großer Sorgfalt in Weimar diefe Tragödie zur Auf 
übrung : fie vertrat ihm das idealere Streben gegenüber dem genieinen und den 
utriguen Kopebuce's. Ueber die Wirkungslofigkeit des Stüdes wird fiher er 
elbR am wenigften ſich getäuſcht haben. 
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Abweichung von ber atbenifchen Tragödie und in der Annäherung an 
diefelbe ). 

Wollen wir indeffen genauer verfolgen, wie Sch. durch die Poeſie 
zur philofophifchen Läuterung fi durchrang, fo müffen wir vor allem 
feines trefflihen Lehrgedichts „Herkules Muſagetes“ (1801) erwähnen, 
wo er den ſich fortbildenden und zeugenden Geift der Menfchheit zu er- 
forſchen ſucht: 

„Opf're dich ſelber zuvor und alles was ſterblich der Muſe, 

Freudig im flammenden Tod fühlend den göttlichen Geiſt. 

So hab' ich frühe gedacht und werde ja fürder ſo denken: 

Denn wie reute den Mann, was er jo männlich beſchloß?... 

Nimmer ja rubte der Geift des raſtlos forfchenden Deutichen, 

Bis er im Abgrund erfaßt fchauend die Wurzel der Welt.... 

Und es ergreift, weil du fchaueft die Gottheit, die füße Begier Dich, 

Goͤttlich zeugend das Werk, ähnlich zu bilden dem Al’, 

Daß ee, uufterblidy gleich ibm, in fich felber babe das Leben, 

Jeglichen Schauenden auch göttlich mit Liebe erfüllt. 

Eelig der Mann, der fo Großes zu denfen vermag und zu bilden, 

Welches zu deuten ja faum flerbficher Sprache vergönnt. 

Ihm wird jegliche Form und alle Gewächje jein eigen, 

Einnreih kann er fie leicht bilden zur jchönen Geitaft, 

Höher die Formen verbinden zur Form in leichten Gewebe, 

Ewig die Spiele erneu’n, künſtlich verſchlingen in Eins.“ 


Mit diefem Gedichte und den „Zerzinen an die Deutfchen“ eröffnete 
Sch. feine poetifche Laufbahn; diefe und andere Berfuche, die er im 
„Athenäum‘ und in den „Kharakteriftiten und Kritiken“ (1801) mittheilte, 
wirkten floffartig gerade auf den Augenblid und fo erſchienen Dichtungen 
in den vielfahften Formen, zunähft in den Mufenalmanachen von Ber: 
mehren, Ziel und Auguf Wilh. Sch. (1802—3); in diefen poeti« 
[hen Arbeiten und Zufländen vergingen ihm, im innigen Vereine mit 
gleihgefinnten Gemüthern, einige glückliche Jahre. „In diefe Zeit fällt 
ein kurzer Aufenthalt Sch.'s in feinem lieben Dresden, und ein Schritt, 
von dem aus ein neuer, fehr entfchiedener und unterfcheidbarer Abfchnitt 
feines inneren und äußeren Lebens beginnt. Er vermählte fi mit der 
Tochter des ehrwürdigen Mendelsfohn, die von ihrem erften Gatten 





.), Wilhelm v. Schütz, ein ebenſo befcheidenes als kritiſch und philoſo⸗ 
phiſch bedeutendes Glied aus dem weiten Kreiſe der Romantiter, hat einen Bei⸗ 
trag zur Charakteriftiit Sch's. gegeben in einem in der „Göleftina” zum Theil 
mitgetheilten Aufjaß „Ueber das Verhältniß der neuen Poefie der Deutichen zur 
Religion“, worauf wir bier verweijen. 
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Beit getrennt Ichte... Sie wendete ſich in der Bluthe des Lebens mit 
jugendlihem Feuer und reicher Bildung einer leichten, poetifchen, freien 
Anfiht vom Leben zu, und begeifterte fich für die Ideen und Reiftungen 
der jungen Romantit. Ja, fie unterließ nicht, ihr wirklich allerliebſtes 
Talent, ihren zarten Geift, ihre gebildete Fantaſie ſelbſt thätig werben 
zu laffen. So entflanden dichterifche Arbeiten, die, hoͤchſt ſchaͤtzbar, An⸗ 
fpruh darauf haben, in Deutfchland nicht vergeffen zu werden. Um fo 
mehr Anſpruch, als ihn die Beicheidenheit mit mehrerem Rechte machen 
darf. Nie fchrieb Dorothea unter ihrem Namen. Ihr Gatte veröffent⸗ 
lichte ihre Arbeiten, die gewiß noch Iebhafter empfangen worden wären, 
wenn fie fih genannt hätte. Die bedeutendfte derfelben ift der, leider 
Fragment gebliebene Roman: Florentin (Leipzig 1801); eine Erzählung, 
die, wenngleich fichtbar durch „Wilhelm Meiſter“ veranlaßt, doch in Er- 
findung, Anordnung, Führung, Charakteriſtik und Darftellung ein in 
dividuelles Gepräge von Grazie, Leichtigfett und Geiſt hat, welches man 
nicht allzu vielen deutfchen Romanen nadhzurühmen in der Lage if. Es 
werden ihr außerdem die von Sch. herausgegebenen Romant. Dichtungen 
des Mittelalters (Leipzig 1804, 2 Theile) und die Ueberfehung der 
„Corinna“ von Frau von Stael, die (Berlin 1807—8, A Thle.) noch 
vor dem Driginale herausfanı, zugefchrieben.... In fpäteren Jahren gab 
fie diefe Beichäftigung auf. Als fie eben ein Hemd nähte, und man ſie 
fragte: warum fie nicht lieber die Kebder zur Hand nehme, antwortete fie 
laͤchelnd: „Es gibt fchon zu viele Bücher in der Welt; aber ih habe 
noch nicht gehört, daß es zu viele Hemden gebe.” — Mit einer tiefen 
Empfänglichkeit für Alles, was Geiſt und Kantafle bewegen Tann, begabt, 
riß fie die Begeifterung jener Tage mit fi fort, und ihre Theilnahme 
an der gefhilderten Richtung der Poefie verwandelte ſich bald, wie es 
dem weiblichen Charakter natürlich if, in perfönliche Theilnahme für den 
Dichter, der ihr diefe Welt eröffnet hatte. So begann ihr Verhaͤltniß 
zu Sch., fo blieb es bis an ihr Ende Mit Hingebung und einer Art 
von Andacht überließ fie feinem Geifte den ihrigen, und tbeilte jo alle 
Epochen und Berwandlungen, die jener erlitt. Zweimal im Laufe ihres 
Lebens war fie der Ueberzeugung Sch.'s in ber wichtigften Angelegenheit 
ihres Innern, im religiöjen Glauben, gefolgt; mit diefem überfam fie 
auch jede feiner übrigen Anfichten in der fpäteren Periode feines Lebens. 
Dennod verlor fie nie diefenigen Gefühle ihrer Jugend aus der Erinne⸗ 
rung, welche werth waren, erhalten und gehegt zu werden; und es macht 
ihrem Gemüthe alle Ehre, daß fie, felbft noch in der zweiten Hälfte ihres 
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Lebens, alljährlich an feinem Todestage bas Andenken ihres edlen Baters 
feierte, von dem fie überhaupt ftets mit der höchften Achtung und Zaͤrt⸗ 
lichlett fprah... Sie war Alter als Sch. und influenzirte ihn durch 
ihre bedeutenden Eigenſchaften vielleicht mehr, als fie e8 Beide wußten... 
3. 3. 1803 traten Belde, zu Köln, zur kathol. Kirche über. Sie lebten 
dann mehrere Jahre in Paris. Hier widmete fih Sch., im Kreife wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ poetifcher Freunde, unter welchen v. Chezy mit feiner Gattin 
zu nennen tft, wieder feinen literarifchen Arbeiten, die aber nun, nad 
einem Webergange dur ein Mittelgebiet von Dichtung und Gefchichte, 
das eigentlich poetifche mehr und mehr verließen, und ſich dem hiftoris 
fihen und pofitiven, und mit ihm der dritten Periode in Sch.’3 ſchrift⸗ 
Rellerifchem Leben zuwandten.“ Hier angelangt, haben wir Sch., wie 
oben vorzugeweife als Dichter, nun auch als Philoſoph und Hiſtoriker 
zu betrachten. Wir werben dann. auch fehen, wie er ale redlich Suchen⸗ 
ber zum fathol. Glauben gelangte, wollen indeß ein Wort über feine 
Belehrung voranfchiden, die natürlich mit dem Zeitpunfte zufammentraf, 
wo er das Chriſtenthum als die höchſte Wiffenfchaft und Kunſt des Les 
. ben erfannte. — „Bir machen diefen Punkt bier nicht zum Gegenflande 
einer weiteren Betrachtung. Rur das einzige drängt der Geift an diefem 
Orte auszufprechen, daß Sch. dieſes Webertrittes wegen jene würbelofe 
Anfeindung nicht verdiente, die ihm von mehrern Seiten wirflih ge 
worden if. Schon deswegen nicht, weil er dadurch einen Akt feiner 
Hrifliden Freiheit ausübte, die ihm jene gerade am wenigſten ver- 
fümmern follten, von welchen jene Anfeindung ausgegangen if. Er ſelbſt 
bat fih in keiner Schrift dadurch zu rechtfertigen gefucht, daB er die 
verlaffene Kirche mit Schimpfs und Schmähmworten überhäufte, wie es 
leider von Mehrern geichehen if, die ihr Bekenntniß wechfelten. Webers 
haupt bat er ſich in diefer Beziehung mit fehr viel Würde benommen. 
Man leſe nur das, was er in feinen Borlefungen über neuere Gefchichte 
und in feiner Philofophie der Gefchichte, wo er nothwendig vom Proteftans 
tismns fprechen mußte, über diefen vorbringt! Es gefchteht mit fo viel 
Anerkennung, ald man nur von einem Katholiken zu erwarten berechtigt 
iR; mit fo viel Ruhe, fo viel Emf, Schonung, Umnparteilichleit, daß 
er ſchon deshalb und ohne Rüdfiht auf das Andere alles Lobes würdig 
il. Die Polemik war ihm etwas ganz Fremdes; fein fletes Schnen 
ging nur auf den Frieden, und zwar den wahren und viel tiefern Fries 
den, als er von Vielen gewünfcht oder auch nur erkannt wird. Es if 
nichts Unbekanntes, wie dazumal Dichter, Künftler und Bhilofophen für 
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den Katholizismus deutlich genug ſich ausfprachen, auch zu ihm über 
gingen. Cs if aber and nichts Unbekanntes, wie Einige von diefen 
fogar mehr fich für den Katholizismms ausſprachen, ale Sch., dennoch 
aber in der Kirche blieben, in der fie waren, worüber fie fpäter fidh 
vertheidigen zu müffen glaubten, ohne aufgefordert zu fein. In jeder 
Beziehung bewiefen fie indeg nur die Inconfequenz ihres Denkens und 
Fühlens und überhaupt ihres geifligen Lebens, fofern dieſes mit dem 
hriftlihen Bekenntniß zufammenhängt. Und befier wäre es wahrlid für 
fie gewefen, fie hätten gefchwiegen. Nicht ale ob ich über ihre Inconfes 
quenz erzürnt wäre und fie, die Unbeftändigen, bei uns wünfchte... Rur 
das Eine möchte ich nahe legen, daß Sch. deswegen, daß er confequent 
verfolgte, was er für das Nechte hielt, etwas anderes verdient als Tadel, 
der in diefer Beziehung nur den AInconfequenten gebühren Tann. Im 
Ganzen aber möchte ich den Wunſch meines Herzens ausdrüden, jene, 
die eine Kirche verlaffen und zu einer andern übergehen, Gott und ihrem 
Gewiſſen zu überlaffen. Schweigen fie, fo follen auch wir, die wir nicht 
in das Herz fehen, fihweigen. Geben fie Gründe an, fo prüfen wir fie 
und halten Gründe entgegen. Aber Alles mit Ruhe und Befonnenheit, 
für das Intereffe der Religion und der chriftlichen Wahrheit, und fp, 
daß wir die Liche nit verlegen, denn wer dieſe verlebt, kann ja 
ohnehin Beinen Anfpruh darauf machen, daß er den chriftlichen Geiſt 
babe; wer aber diefen nicht hat, if zum Woraus nicht berechtigt, in 
Sachen des chriftlichen Geiftes zu urtheilen. Selbft achtungswerth muß 
uns C. F. Stäudlin erfcheinen, wenn er in feiner Univerfalgefchichte 
der chriftlihen Kirche fagt: „Die Gefinnung und Abficht, mit welcher 
der Graf v. Stolberg zur fathol. Kirche übertrat.... verdienen eben fo, 
wie das Folgereihte in diefer Unternehmung, Achtung.” *) — Uebrigens 
nicht mit Einemmale, nicht ohne Kampfe vollendete fich in Sch. die innere lim» 
ehr vom Pantheismus, vom Fdealismus zur chriftlichen Erkenntniß, von 
jenem Idealismus (philofophifcher Atheiſt, wie Horn fagt, war er nie) 
nämlich, der fih in magern Nbftractionen befchloffen hält und das allein 
für wahr ausgibt, was aus dem nothwendigen Denken und feinem Prozefle 
fih ergibt. Weberhaupt aber fchien es, ale fei er berufen, Alles, was 
Wiſſenſchaft und Kunft gewähren, bis in den innerfien Grund hinab zu 
erforfchen, um immer brennendern Durſt zu fühlen nach dem, was allein 
Geil und Herz ganz befriedigen fann. Beinahe alle Reiche des Wiſſens 


9 Tübinger Theolog. Quartalfhrift, 1832, IV. „Andenken an Friedrich 
v. Eälegel,” von Pd ds 
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ſollte er durchwandern, um zuießt die Wahrheit und die Seligkeit zu 
erringen, bie im Chriftenthbum liegen. In der Periode der „Lucinde“ 
fagt er no: „Alle Selbftändigkeit iR Originalität, und alle Origi⸗ 
nalität iſt moraliſch — Man hat nur fo viel Moral, ald man Sinn 
für Poefie und Philoſophie hat. — Jeder vollkändige Menfch hat einen 
Genius; die wahre Tugend ift Genialität. — Wenn jedes unendliche 
Individuum Gott ift, fo gibt's fo viel Götter, als Ideale. Auch ift das 
Verhaͤltniß des wahren Künftlers und Menfchen zu feinen Idealen durch 
aus Religion. — Rur das kann ich für Religion gelten laffen, wenn 
man voll von Gott iR, wenn man nichts mehr um der Pflicht willen, 
fondern Alles aus Liebe thut, blos weil man es will, und wenn man 
e8 nur darum will, weil es Gott fagt, nämlih Gott in une!” — 
„Allein aud dieſe poetiiche Täuſchung konnte ihm nicht lange genügen; 
wie einem Bergmanne vielmehr, der aus dem verfallenen Schadht der 
Ratur fi) wader emporarbeitet, blipte ihm fchon damals das Tageslicht 
in einzelnen Ahnungen entgegen. Der Tod wird ihm eine „Selbfibes 
fiegung, die wie alle Selbftüberwindung eine neue, leichtere Exiftenz ver 
Schafft.” Ja ſchon im Jahre 1800 fagt er: „Nichts if mehr Bedürfniß 
der Zeit, als ein geiftiged Gegengewicht gegen die Revolution und den 
Despotismus, den fie durch die Zufammendrängung des höchften menfch- 
lichen Intereffe über die Geifter ausübt. — Laffet die Religion frei, und 
e8 wird eine neue Menſchheit beginnen.’ — Das Weſen des Proteftan- 
tismus hatte er ſchon fehr frühe fcharf umzeichnet. Im Jahre 1804, 
noch felbft diefer Eonfeffion zugethan, fchreibt er bei Herausgabe von 
Leſſing's Gedanken und Meinungen: „Was iſt das Weſen des Pro- 
teftantismus? Und was war es, was ihn zuerft auszeichnete und eigentlich 
eonftituirte? Nicht diefe oder jene Meinung, denn darüber fand die größte 
Berfchiedenheit, ja Berworrenheit unter den großen Reformatoren felbft 
Statt; fondern das, was Alle gleich fehr befeelte, worin fle ohne Verab⸗ 
redung Eins waren, und was ihr gemeinfames Band blieb. Die Frei⸗ 
heit war es, mit der fie lehrten; der Muth, felbf zu denken und dem 
eigenen Denken gemäß zu glauben; die Kühnheit, das Joch auch der 
verjährteften, ja kurz vorher noch von ihnen felbft unverleßbar heilig 
gehaltenen Irrthümer abzuwerfen. — Polemik ift daher allen Proteftans 
ten, oder allen Belämpfern des Irrthums weſentlich, ja es ift ihr ganzer 
Charakter in diefem Begriffe befchloffen. Polemik ik das Princip alles 
ihres Strebens und die Form alles ihres Wirkens. Will man dies in 
einen beftimmten Begriff fafen, fo füge man, Katholizismus if pofitive, 
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Brotetantismus aber negative Religion. — Der wahre Proteſtant muß 
auch gegen den Broteftantismus ſelbſt proteſiren, wenn er fich nicht in 
neues Papſtthum und Buchftabenwefen verkehren will. Die Freiheit des 
Denkens weiß von feinem Stillkande, und die Polemik von keinen 
Schranken; der Proteftantismus aber ift eine Religion des Krieges, Hs 
zur inneren Feindſchaft und zum Buͤrgerkriege.“ — Er felbft huldigt noch 
unbedingt diefem Prinzip wiffenfchaftlich puolemifcher Freiheit, „da es doch 
keine Liebe gibt ohne Wahrheit, und feine Wahrheit ohne den Muth 
dazu,“ und fucht es daher — freilich nicht ohne einige fophiftifche Künſt⸗ 
lichkeit — mit dem Chriſtenthum zu vermitteln, indem ja eine gewifle 
Freigeifterei und Irreligioſität dem Ghriftenthum wefentlih, ihm keines» 
wegs entgegengefebt, fondern ein nothwendiges Phänomen feiner auch 
alle urfprünglichen Abwege univerfell umfaffenden Entwidelung fer Aber 
alle diefe Vorliebe täufchte ihn fchon damals durchaus micht über die 
nothwendigen Endrefultate diefer Freiheit. Wenige Zeilen weiter viel- 
mehr jagt er prophetifh, als hätte er im Buche der Zeiten voraus ge 
blättert: „Das unaufhaltfiam um ſich Greifende des Proteftantismus zeigt 
fh auch äußerlih in der Geſchichte deffelben; aber freilich hier in der 
gemeinen Waffe nicht fo edel, als in dem Geifte eines Leffing. Waͤh⸗ 
rend bie pofitive Religion fih immer mehr figirt, und gleichfam verfeinert 
bat, ift im Proteflantismus faſt nichts unverändert geblieben, als Die 
Beränderlichkeit ſelbſt; und während auf der einen Seite die protefkanti- 
ſche Denkart aus der Sphäre der Religion in die bürgerliche Welt hinaus 
getreten if, und auch da eine Reformation der gefammten politifchen 
Berfaffung bat verfuchen wollen, bat man auf der anderen Seite Die 
Religion fo lange geläutert und gellärt, bis fie endlich ganz verflüchtigt 
worden und vor lauter Klarheit verfchwunden if. Beide Ausartungen 
find natürlich genug, denn es iR im Wefen der freien Thätigkeit ſelbſt 
gegründet, daß fie, je nachdem fte mehr extenfiv oder mehr intenfiv zu 
fein ftrebt, bald ihre eigene Sphäre überfpringt, und fich in eine fremde 
binauswirft, bald aber auf ſich ſelbſt zurüdgewandt, ſich felber bis zur 
Selbftvernihtung untergräbt.” — Man flieht, hier hat ihn die uner 
ſchütterliche Treue der Forfhung unwillfürlih auf den Punkt geführt, 
wo er nicht umbin konnte, fich zu entfchließen, entweder es auf jene 
Selbfivernichtung bin zu wagen, oder zum Primitiven, Pofitiven, zur 
Kirhe ſich zurückzuwenden; und es if faft ein Lomifcher Anblid, 
wie die neuefte Literatur fich vergebens abquält, dieſe feine Ruͤckkehr 
durch kuͤnſtliche Hypothefen und Annahmen von, man weiß nicht recht 
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welchen inneren Kataftropben zu erklären. So fol er, nad Ginigen, 
er in Paris durd das Studium des Sanskrit auf die indifchen Büßer, 
von den indifchen Büßern auf die chrifllihe Aszetik und von der Aszetif 
auf deu Bapft gefommen fein; als läge die Kirche in ihren Hauptlinea- 
menten nicht fhon in NRovalis’ Ideengange, deſſen Gebanfenerbe und 
Fortſetzer Sch. war”). — So hatte Sch. fih, man könnte fagen, durch 





*) Man vergl. 3. B. die Darftellung Th. Mundt’s in feiner Gefchichte der 
Literatur der Gegenwart, 2. Aufl., Leipzig 1853: — „Sc. brachte die Jahre 
1503 und 1804 in einem fihtlichen Umherſuchen nad neuen Richtungen und Bes 
Ihäftigungen in der franzöfiichen Hauptſtadt zu, deren großes hiſtoriſches Welts 
getriebe ihn jedoch mehr auf fich jelbit und fein Innerſtes zurücdrängte, als daß 
es ihn, durch eine geſunde Ableitung auf die Äußeren Thatjachen der Geſchichte, 
von dieſem Infichfränteln befreit hätte... u einer Hingebung an einen Charakter 
wie Napoleon konnte er fich innerlich nicht überwinden, und äußerlich war er 
nicht angejehen und berühmt genug, um, wie jo manche andere ausländische Nos 
tabifität, in dem Glanzkreife des großen Gewalthabers eine Stelle zu finden. 
Kopebye tauzte dem Romautiker auch in diefer Beziehung mit Meiſterſprüugen 
vor der Raje herum. Zu einer geiltigen Oppofition aber gegen Napoleon, wie 
fie Schlabrendorf unterhielt, fehlte Sch.'n der friihe Geiſtesmuth und der 
praktiihe Lebenoͤſinn gleicherweile. (Er dachte eben nicht entfernt an eine ſolche; 
nur wiſſenſchaftliche Jwecke hatten ihm nach Paris geführt!) Zür Sch. ging die 
Bewegungälinie von Paris aus nur nah Wien, und dies mußte dann zugleich 
eine retrograde Bewegung jen. Deu deutichen Schriftitellern jener Zeit ud drei 
große Hauptitädte, Paris, Wien und Berlin, von der wejentlichiten Bedeutung, 
und wir feben die namhafteften Geiſter mehr oder weniger nach diejen Richtungen 
bin gugezogen. Bezeichnete Berlin Damals den Guncentrationsverfuch eines neuen 
Geiſteslebens, das ſich in Jena nur erit in feinen einzelnen Richtungen anges 
deutet und in bdiejen daſelbſt wieder rafch zeritoben war, ſo erfchien dagegen 
Baris als die hiſtoriſche Stadt der neuen Zeit, welche Diejenigen deutjchen Geiſter, 
in dencu der weltgeichichtliche Sinn aufgegangen war, mächtig di fih binübers 
lockte. In dem Hinftreben nach Wien aber verrieth ſich jchon die Reaction, welche 
des neuen Geiſtes und Geſchichtslebens wieder mächtig zu werden und es in einem 
andern Gedankenkreiſe einzufangen fuchte. Dies Hinſtreben war ein Zurüditreben 
aus der Kortentwicdelungslinie (!) der neuen Gejchichte in den mittelalterlichen 
Beijtesfrieden, der die vor der Zeit matt gewordenen Gemüther beichirmend ums 
fangen ſollte. So ſehen wir Sch. in Parıs auf dem Wege nach Wien, wo aud) 
Adam Müller, Ariedrih Genug, Zaharias Werner richtig anlangten. 
— weierlei war es, mit den fi Sch. in Paris in feinen Gedanken u. Studien 
vorzugaweije befhäftigte, einmal die Kunſt und namentlich die mittelalterliche 
Architektur, und dann die Sprache und die Literntur der Iudier. Das Studium 
des Sauskrit erfchloß ibm eine neue Welt von Boritellungen, die wicht an ihrem 
Stoff haften blieben, fondern auf eine merkwürdige Art fich jeiner Subjectivität 
bemeiſterten. Die indiichen Büßer mit ihren Murterftellungen und beijviels 
loſen Qualen bemächtigteun ſich jeiner Pbantafie und bald auch feines Geiſtes, 
ber das hödite Ideal eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußtſeins 
darin finden wollte. Sch. erhielt bier ohne Zmeitel {t) den eriten Auſtoß zu 
einer ascetiihen Richtung, die in der indiihen Welt mit einer fo loloſſalen 
Poeſie auftritt, und alles, was das Chriſtenthum darin erzeugt hat, weit au 
Grftauntichkeiten aller Art überbietet. Sein Buch über die Sprache und Weis 
beit der Indier (1808) wurde die Frucht Diefer Studien, und trug ſchon beitinzwet 
genug die inneren Hinweudungeu des Verfaſſers zum Katholiziemus in fi. Denn 
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die Romantik hindurchgefämpft, und als er, bei ihren extremen Eonfe- 
quenzen angelangt, ihres ungeheueren Irrthums fich bewußt wurde, war 
er es auch, der, noch einmal alles Große und Wahre in ihr fireng zu- 
fammenfaffend, fie zu ihrem Urfprung wieder zurüdführte; und er hatte 
die Gewalt und das Recht dazu, denn er hatte fie innerlich erlebt, wie 
fein anderer. Die Romantik wollte das ganze Leben religiös heiligen; 
das wollte Sch. au; in dem Grundgedanken alfo find und waren beide 
einig. Aber die Romantik, nur noch ahnend und ungewiß umbertaftend, 
wollte es bis dahin mehr oder minder durch eine unklare fumbolijche 
Umdeutung des Katholizismus. Sch. dagegen erfannte, daB das Werl 
der Heiligung alles Lebens ſchon feit länger ale einem Jahrtaufend, 
gründficher und auch fchöner, in der alten Kirche ſtill fortwirke, und daß 
die Romantik nur dann wahr fei und ihre Miffion erfüllen könne, wenn 
fie von der Kirche ihre Weihe und. Berechtigung empfange. Durch Sch. 
daher, den eigentlihen Begründer der Romantik, if diefe in der That 
eine religiöfe Macht geworden, gleihfam das Gefühl und das poetifche 
Gewiffen des Katholizismus. Jene göttlihe Gewalt der Kirche aber in 
allen Wiffenfhaften und Lebensbeziehungen zu enthüllen und zum Bes 
wußtfein einer nach allen Richtungen hin zerfahrenen Zeit zu bringen, 
wurde von jet an die Aufgabe feines Lebende. „Zhöricht, fchreibt er, 
iR die Meinung derer, die da fagen: Die Lehre, die allein Heil bringt, 
fei zwar durch Chriftum in die Welt gekommen, aber jept fönne man 
auch ohne die Gemeinſchaft und die Gebräuche der Kirche und ohne 
Berehrung feiner Perfon das Wefentliche feiner Lehre halten, feiner Ber 
ſtimmung genug thun. Die Kirche if allein das Gefäß jener Lehre, 
und diefe Gemeinjchaft zu zerreißen, ift die fchlimmfe aller Thaten.“ — 


jene indiſche Myſtik, die fih in Sch. mit chrültlichen Ideen erfüllen wollte, wo 
fo fie in der beitehbenden Wirklichkeit eine gorm, und durch dieje eine Ber: 
indung mit dem Leben finden? Wo anders (!) als in dem ſgpen Syſtem der 
kathol. Kirche, welches, indem es den Geiſt ſicher umſchließt, daß er nicht mehr 
durch gefährliche Selbſtbeweguug aus ſeinem Frieden gerüttelt werden faun, zu⸗ 
—* der Phantaſie einen —* und genußvollen Spielraum abrig läpt! 

ie Kirche und der Papſt (!) drangen fid) dem Bewußtſein Sch.s allmälig als 
diejenigen Formen auf, in denen Die ganze Weltlichkeit ihre geiitige Goncentration 
und ihr wahres Aufgeben in dem Gedauken Gottes gefunden. Sc. hatte ſich 
gleichzeitig in Paris aud mit romantiihemittelalterlihen Studien beichäftigt, 
und damit ſchon die Richtung bekundet, im welcher bei ihm der Orientalismus 
mit dem Katholizismus zu einer neuen Gefinnung zufammenfliegen wollte. Per⸗ 
fönlihe Anregungen dur rheinifche Freunde traten hinzu, um die große und 
a ee Idee, weldhe in Sch. von der kathol. Kirche und dem Papſtthum 
plöglicy fertig geworden (!), zu einer äußern That zu treiben”... 
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Und jetzt ertönen jene glühenden Lieder zur Wiedererweckung beutfchen 
Nationalgefühls durch innere Umfehr zu dem einzigen göttlichen Retter: 
„Sohn der Liebe, wollit vereinen 
Doch die Deinen, 
Daß der Zwietracht dunkle Binde 
Bor dem Voll verfchwinde!” 
Die Poeſie verfenkt er in die religiöfe Tiefe des Gemüthe: 
Fern von Gitelkeit und innerem Trug, 
Rabe dich mit Andacht jenem Buch, 
Wo des Herzens ftille Wahrheitskraft 
Reu die Welt der Liebe fih erfchafft. 
Betend, wie am Altar Gottes Licht, 
So vernimm das heilige Gedicht, 
Wo des Kebens jchmerzlich fchönes Spiel 
Dich zurüdjenft in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnſucht fließt der Schönheit Quell, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit heil.“ *) 


Noch deutlicher drüdt er aus, was er für das Licht des Geifles, 

den Kern der Wahrheit hält, in dem Spruchgedichte 

„Geiſteslicht. 

Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
Wexr nicht Geiſtes Licht erkannt; 
Wiſſen iſt des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiſſens Kern. 
Lehr' und lerne Wiſſenſchaft. 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
Und des Herzens frommer Sinn, 
Fällt es bald zum Staube hin. 
Schöner doch wird nichts gefcheh’n, 
Ald wenn die beijammen geh’n: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht, 
Und der Kirche ftile Pflicht.” 

Und die Anfchauung, die er von dem verborgenen Hinſtreben 
der Natur zur einfligen Klarheit befeffen und die. fih überhaupt überall 
in feinen Schriften der fpätern Periode findet, wo er über die Natur 
foricht, if} befonders fchön ausgedrücdt in dem umfangreichen geiflichen 
Gedichte 

„Klaglied der Mutter Gottes 
— — Ber fill und fern vom Weltgewühle 
Den Himmel ſucht mit dem Gefühle, 
Ginjam verjentt in die Natur; 


*%) Eichendorff, a. a. ©. | 
Brüpt, kathol. Literatur, 1. 3 
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Dem kann ibr Schein den Geiſt nicht füllen, 
(68 kann nur Gott das Herz ihm ftillen, 
Im wilden Thal der ird'ſchen Flur. 


Doc fprechen dunkler Liebe Spuren 
Rod, laut aus aflen Ereaturen, 

Die Gottes Vaterhaud erjchuf. 

Es wollen noch zuſammenſtimmen, 
Zerriſſen einfam, alle Stimmen 

In feiner Allmacht Hergensruf. — — — 


63 geht ein allgemeines Weinen, 
So weit die ſtillen Sterne fcheinen, 
Durch alle Adern der Natur; 

63 ringt und feufzt nach der Berklärung, 
Entgegen ſchmachtend der Gewährung, 
Ju Liebesangft die Creatur.“ — — — 

Auch in den Dichtungen, die feine flets Iebhafte Theilnahme an 
allem, was das Wohl der Völker und der Einzelnen berührt, bezeugen, 
weift er gleichwohl unabläffig bin auf das Ewige, in dem allein wir 
fiher ruhen. Kür die Befreiung der Völker glühend, zeigt er doch, 
daß vor allem die innere geiftige Befreiung zum Ziele führt, So wen» 
det er fih im Jahre 1820 an 

. „Unire Zeit. 
Giegeslieder hört’ ich fingen And Ihr andern wollt beichwören 


In den Gauen weit und breit; Durch ein künſtlich Nichte den Sturm? 
Unjers Volkes Ruhm erklingen Ben kann ſolch Geweb' abwehren, 

In dem Spiel der Eitelkeit, Selbit zernagt vom Lügenwurm? 
Haltet ein, beihörte Lieder! Bas nicht feft erbaut, muß fallen; 
Gottes Flammen leuchten wieder Alſo ruft Die Stimm’ uns allen, 

Ju das dunkle Meer der Zeit. . . Rieder ftürzt der Babeltburm — — — 
Eind die Dolce deun Befreier, Alſo laßt den Kampf und trugen, 
Selbſt der eignen bangen Bruft? Unfer Felſen wanket nicht; 

Werdet frei erft, wahrbaft freier, Roh der Welten Sturz beflagen, 
Innen Gottes Euch bewußt! Bis Gott ruft: Es werde Licht! 
Werft vor Seiner Kraft Euch nieder, Laßt uns ſtreu'u des Lichtes Samen, 
Bor dem ew'gen Rechte nieder; „Ireu und Wahrhaft“ it Sein Nanıen, 
Dann genießt der Ehre Luft! Und gerecht fit das Gericht.” — — — 


In der Wiſſenſchaft endlich erfcheint ihm die hriftliche Philofophie 
als die höhere, geiftige Poeſie der Wahrheit. 

Ge mehr Licht ihm ward über die chriftlihe Religion und 
DOffenbarung und je Marer er in dieſen allein nur die Wahrheit 
erfannte, deſto verwerfliher mußte ihm der transcendentale Idealis⸗ 
mus, fein Ausgangspunkt, erfcheinen, deffen Gonfequenz die Wahrheit 
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durh Offenbarung und fomit dieje felbft aufhebt und die Wahrheit nur 
in unfrem nothwendigen Denfen und in feiner dialektifchen Bewegung 
findet, daher dag Willen Iediglih und allein aus der Nothwendigkeit 
des Gedankens ableitet. So erfaßte ihm ein wahrhaftes Grauen vor 
dem Willen aus bloßer Reflegion und Abftraction und vor der Abfoluts 
heit des Gedankens. Wie er daher Byron als den dämonifchen Dichs 
ter”) anfah, erblidte er in Hegel den Geift des Widerſpruchs und der. 


*) In feiner Anzeige von La Martine's Religiöſen Gedichten (Concordia, 
Heft V., 1821, Nachtrag dazu v. 3. 1824) jpricht er fi auch über das eigent⸗ 
liche Weſen und die Aufgabe der neuern Poefie und die Stellung der Kunit in 
der Zeit überbaupt aus: „Der erite Punkt und Grundton, mit welchen der 
Dichter fi) zunächit ganz an das Zeitalter anfchließt, it jenes Gefühl, von wel⸗ 
chem edle Gemüther und ſtarke Seelen aus begreiflihen Gründen gerade in uns 
ſerem Zeitalter fo mächtig ergriffen werden; jene erhabene Troftlofigkeit, aus 
welcher die unbezwingliche Sehnſucht, durch den berrichenden Iinglaupen, alle 
Bude des Wahns zeriprengend, zur Wahrheit und Liebe endlich hindurchdringt, 
oder auch, wo fie dDiefen Durchgang nicht findet, an dem poctiichen Gemälde 
des Abgrundes jelbit ein dunkles Vergnügen findet. Dieſes ijt dad magiſch Hins 
reigende in Lord Byron’ Gedichten, der eben darum der Lieblingedichter fo 
vieler Ähnlich geitimmter Gemüther in den höhern europäifchen Kreiien geworden 
iſt. — — — Grhabene Höhe der Poefie, wo fie mit der heiligen Wahrheit Eins 
wird!” Aber nicht immer faun der Dichter auf diejer furchtbaren Hühe verwei⸗ 
len; noch mächtiger rührt man die Saiten der menählichen Seele durch Die nicht 
leidenſchaftliche, ſondern zarte und innigtiefe, reine und edle, bleibende und 
alldurchdringende Liebe, erhöht und verwebt mit der Sehnſucht und Erinnerung 
des Todes, „jenem Gefühle, welches der wahren Liebe am nächſten ſteht und 
am meliten verwandt iſt . . . Solche Accorde der mildeiten Liebe find es, welche 
der Ankunft und Wiedergeburt des innern ewigen Wortes aud in der Poefie 
vorangehen mũſſen. ... Die neue Zeit — bemerkt er wieder im Nachtrag, wo 
er ih mit Ka Martine nicht mehr ſo zufrieden äußert, jedoch nicht an ihm 
verzweifelt — bedarf natürlich auch einer neuen Poefle; und fie wird dieſe auch 
finden und erreichen, entweder auf dem guten und göttlichen Wege, oder auf 
einen verderblichen und ganz verwerflichen, böien Abwege; in reiner Hriftlicher 
Schönheit der Gefühle und wahrhaft frommer Dicht» und Sehergabe, oder 
durch den jalfchen Zauber einer dämonijchen Begeifterung, wie Lord Byron’s 
Mufe fich ſtets mehr zu gisem Abgrunde binneiat. . . . Oftmals zeigt ſich 
dieje Grfcheinung in dem Kampf auif en der guten Sache und dent böfen Prins 

ip, daß die Beitrebungen zum Guten, ſelbſt int wirklichen Leben und In den 
ittorifchen Geburtswehen der kämpfenden geit, wie im Gebiete des höhern 
Schönen nur wie unvolltomnene Verſuche von noch ſchwankender Art und uns 
zureihender Kraft bervortreten, oder duch ein Gepräge von Schwäche an ſich 
tragen, wäbrend den in einen böjen Geiite gebildeten Werfen und Hervorbrin⸗ 
gungen die ganze Fülle des Genies und der Vorzug vollendeter Kunſt beiwohnt 
und mit eg en jcheint. Man darf fi Dieje oft wlederkehrende Bemerkung wer 
der abfichtlich wegleugnen wollen, noch ſich dadurch niederjchlagen Er da das 
ſtörende Factum wohl in einer tiefern Betrachtung feine volle Auflöſung findet. 
Nicht das leichte Gelingen des eriten Angriffs gebührt nach höherer Fügung der 
guten Sache, vielmehr wird dieſes fait Aberafl dem Feinde anbeimgegeben; wohl 
aber wird dem beharrlich Guten der letzte und mithin enticheidende Sieg nad 
[hwerem Kampf endlih zu Theil... . In den andern Künften ſteht, jo ſichtbar 
auch bier derjelbe Gegenſatz hervortritt, das Mebergewicht dennoch nicht auf dere 
felben Seite oder in demfelben Verhältniß. Das neuerwachte Streben nach der 
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Derneinung. In der legten Zeit it die deutſche Philoſophie theil« 
weife auch wieder ganz zurüdgefehrt in den leeren Raum des abfoluten 
Denkens. Obgleich bier nun dieſes und der darin erfaßte abfolute 
Bernunft-Abgott nicht mehr blos innerlich verftanden, fondern objectiv 
genommen und ale das Grundprinzip alles Seins aufgeftellt wird: fo 
fiheint doch daher, wenn wir erwägen, wie das Wefen des Geiftes aus» 
drücklich in die Verneinung gefegt wird, und wie auch der Geiſt der 
Berneinung- in dem ganzen Syftem der herrichende ift, faft noch eine 
ärgere Verwechjelung Statt zu finden, indem vielmehr ftatt des lebendi- 
gen Gottes, Ddiefer ihm entgegenftehende Geift der Verneinung in ab 
ſtrakter Berwirrung aufgeftclt und vergöttert wird; fo daß auch bier 


—2 Schönheit bat in der bildenden Kunit ſchon einen feſten Boden zum 
ern Kortichritt gewonnen; die glüdlichiten Talente ſtehen auf dieſer Seite... 
Ganz anders aber fit es in der Poeſie.“ Ed. kommt nun noch einmal auf 
Byron zurüd, der ibm das atbeiltiiche, das dDämoniiche Prinzip in der neuern 
Moefie vertritt, Den er den größten unter allen antichriitlihen Dichtern nennt. 
„Hier ftcht nun wirklich eine pofitive Kraft des Bien, ein dämoniſch begeiiterter 
Dichter und in jeiner finitern Tiefe hoch aufragender und küniglicher Kunitgeiit, 
dem guten, aber in La Martine 3.8. nod) ſehr unvollkommnen Streben einer 
fromm gefüblten und chriſtlich fchönen Dihttunt in berrichender Gewalt entgegen. 
Auch unſeru deutfchen Fauſt hat diejer britische Kain der Poeſie weit überflügelt ; 
ebenjo hoch ald Byron's Lucifer, den er ung ale König des Abgrundes in ſei⸗ 
ver ganzen dunkeln Serrfichkeit und mit allen Zauber einer falſchen geiftigen 
Größe fo bewunderungswürdig darſtellt, über den falichen Iniverfitätsfreund 
und deutſchen Studentenverführer, Mephiitepheles, in Göthe's Dichtung bers 
vorragt.” Dieſe frappante Bemerkung ausführend, gelangt dann Sch. in fol 
enden, das aber erit in neueiter Seit dauernd uud eingreifend in vollem 
inne fih zu bewahrheiten fcheint, nachdem nod ein Eturm über bie deutiche 
Boefie herangebrochen, der feine gejunde Blüthe mehr auffonmen zu laſſen 
drohte, — zum Schluß: „Man darf ed aber übrigens nit blos für eine wills 
fürlihe Wahl der Dichter balten, wenn fie von allen Seiten zu den religidjen 
Gegenſtänden und Gefühlen zurückgekehrt find; fondern es tit offeubar eine böhere 
Rothwendigkeit, welche darin waltet, und es jo fügt und leitet; jo wie fich ja 
auch auf auderm Gebiet derjelbe Gegenjag und Kampf zwiſchen der Klarheit 
und Reinheit der chriſtlichen Gefinnungen, Grundſätze und Gefühle, und einer 
eindlich entgegenwirkenden, antichriitlichen Begeiiterung und Denkart immer ente 
chiedner und offenbarer fund gibt. In der Nhifofopbie, wie im Leben jelbit, 
iR dieſer Gegenſatz ſchon lange ausgelprochen und anerkannt; wie follte er aljo 
nicht auch in der Kunit und Poeſie bervortreten und fihtbar werden, nachdem 
dieſe nicht länger mebr als ein müßiges Spiel der leeren Zeit dienen können, 
fondern es einmal erkannt ift, daß gerade Die inuerite Gefinnung des Lebens 
und die geheimften Tiefen der Denkart und Erkenntniß, fowic afle Gipfel der 
höchſten wahren oder falfchen Weltanficht, in der Poeſie jeder Geiſtesepocht nies 
dergeleat find? Es ift alſo diefes an ſich für einen Fortſchritt, wo nicht in der 
Kunit, jo doch in der Zeit zu halten, wenn wir jegt auch in der Poeſie zu dem 
Punkte gelangt find, wo es bei der bisherigen gutmütbigen Unentſchiedenheit 
nicht ferner bleiben kann, wo es vielmehr zu einer durchgreifenden Krifis kom⸗ 
men und eine große Scheidung zwijchen der guten und aller böfen Poeſie vor 
Äh gehen muB.” Sämmtl. Werke, Vd. Vi. 
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nur eine metaphyfiiche Lüge an die Stelle der göttlichen Wirklichkeit 
tritt. — Es findet fi eine fonderbare innere Correfpondenz und Bers 
wandtfchaft in den Irrwegen unferer Beit, wo oft die entfernteften 
Geiſtesextreme, die äußerlich in gar keiner Berührung fleben, plötzlich 
auf demjelben Punkte des täufchenden Lichtes, oder vielnchr einer glän« 
zenden Finſterniß zufammentreffen: fo wird nun hier eben dieſes 
feindlihe Prinzip, diefer abfolute, d. B. der böfe Geift der Berneinung 
und des Widerfpruhs, auf den leßten Abwegen der deutfchen Philofo- 
phie, obwol in abftrafter Unverftändlichkeit, in der Mitte des verwor⸗ 
renen Syſtems auf den Thron geftellt; daB alfo durch eine feltfame Art 
von vorberbeftimmter Harmonie der antichriftlihe Dichter und dieſe ans 
tichriftlichen Denker auf einem Punkt der falfchen Herrlichkeit unvermuthet 
zufammentreffen. Diefes ift in jedem Falle wohl das dritte Stadium 
der idealitifhen Perirrung, die höchfte und gewiß auch die lebte Stufe 
des wiffenfchaftlihen Atheismus. Sch. wird nicht verfannt haben, daß 
das Hegel’fche Syſtem ein nothwendiges und höchſt bedeutfames Mo⸗ 
ment in der Entwidlungsgefchichte des menfchlichen Geiftes ift, und hatte 
wohl die für Religion, Sittlichfeit und Ordnung gefährlichen Folgeruns 
gen und Aufftellungen im Auge, die theils dem Syſteme inhäriren, 
theil8 aber auch inconfequent gezogen, auf die Spige getrieben, verkehrt 
angewandt murden; in diefem Sinne war er allerdings berechtigt zu dem 
harten Urteile über jenes Syftem, dem er entfchieden die _chriftliche 
Bhilofophie entgegenftellte, gegründet auf die Erfenntniß des perſoͤnlichen 
Gottes und feine Offenbarung in der Natur, im Bewußtfein und in 
der Geſchichte. Er will den Iebendigen Gott erforfhen auf Iebendige 
Weiſe; darum ift auch feine Bhilofophie die des Lebens (Sein 
Hauptwerk: „Philoſophie des Lebens“, um 1827), das Organ derfels 
ben das von Gott erleudhtete volle Bemußtfein. „Ihr Standpunkt if 
der einer fittlich lebendigen und chriſtlichen Philoſophie nad den Grund⸗ 
fäpen des reinen (nicht falſchen) Spiritualismus, wie diefer von Anfang 
an in der Offenbarung gegeben und durch die heilige Ucherlieferung 
beglaubigt und erhalten ift, gegenüber den Syſteme des Materialismus, 
des abftrakten, dialektiſchen Aofolutismus und des Unglaubens. Dem 
gemeinfchaftlichen Fehler und Irrthum der neuern Philofophie erfennt er 
in dem willfürlihen, und doch beſtimmt voransgefegten Gegenfape und 
Miderftreite des Glaubens und Wiſſens. Sch. unterfcheidet ein zweifa⸗ 
hes Wiſſen. Die eine Art if die, welde auf die Hebereinffimmung des 
Begriffs oder des Denkens mit ſich ſelbſt gerichtet iR, in ihrer formel 
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len Bolltommenhett die abfolute Gewißheit. Dahin gehören die mathe 
matifchen und Iogifchen Wahrheiten. Mit diefem Wiffen nun kommt, 
wie Sch. fagt, der Glaube in Feine Berührung. Neben diefem Wiffen 
iR die andere Art des viel höhern Wiſſens, und dies ift das freie und 
perfönliche, welches mit dem Glauben feineswegs in Streit kommt, fon» 
dern auf das innigfte verwandt ift, das den Glauben als feine erfte 
Grundlage und als fein leptes Ziel vorausfegt. Somit ift ihm der 
Staube der erfie Grund und Anfang, fowie die vollendende Ergänzung 
des freien und lebendigen Willens, fo wie diefe hinwieder die erzeugende 
Urſache und die lebte Frucht des göttlichen Glaubens if. Diefes freie 
Wiſſen ift eben der Gegenftand und Inhalt der Bhilofophie; es ift die 
lebendige Erkenntniß des Lebens, welche, wie das Leben felbft, frei ift 
und daher Feineswegs in die Form jener abfoluten Nothwendigkeit ges 
fhlagen werden darf. Man gelangt zur Erkenntuiß des Lebens nur 
durch das Leben felbft, und dieſes ift die ſubjektive perfönliche Bedin⸗ 
gung, die in aller Philofophie gefordert und vorausgefeßt wird, die 
lebendige Erkenntniß ift felbf das hoͤchſte Wiffen, und das abfolute (ab⸗ 
ftrafte) Wiffen ift das untergeordnete, welches erft in dieſer Unterord⸗ 
nung und durch Diefelbe feine praktiiche Anwendbarkeit oder feine intellck 
tuelle Bedeutung erhält. Die Philofophie ift bedingt durch cine Theorie 
des Bewußtfeind. Da aber, wie in dem gegenwärtigen Zuftande der 
Bhilofophie und der Menfchheit überhaupt es der Fall ift, das Bes 
wußtfein ein zerjplittertes, gebundenes, blos abftraftes und todtes iſt, 
fo kann auch die daraus hervorgehende Philoſophie ſelbſt nur eine todte, 
in fih und in ihren Abftraftionen zerfplitterte, im Streite der Spfteme 
befangene und dadurd getrübte fein. Das abftrakte und verderbte Be 
wußtfein ift das, das im Zwielpalte und Gegenfage von Verſtand und 
Willen, DBernunft und Phantafie befangen if. Soll daher die Phile- 
fophie dennoch ihr Ziel erreichen, fo muß zuerft das Bemwußtfein in feis 
ner Bollftändigfeit und rechten Lebendigkeit gegeben oder vielmehr in 
dieſe wieder hergeftellt, e8 muß das innere Leben, welches allein der 
Geiſt durh die Seele in Gott oder in dem ewigen Wort, als der 
Offenbarung feiner Herrlichkeit, Tebt und findet und erkennt, gegeben, 
gefunden und anerkannt fein. Dies ift die Bedingung der wahren Phi⸗ 
Iofophie, und ohne fie ift alles Wiffen ein eitles und leeres. Jenes 
genannte dreifache Leben der Seele durch den Geift oder des Geiftes 
duch die Seele in Gott und dem ewigen Wort ift das Chriftenthum, 
und deswegen ift alle wahre Bhilofophie. nothwendig eine chriftliche. 
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Sie kann Ehrikus weder verfennen noch umgehen, fondern muß fd 
von feinem Geifte durchdringen laffen. Da durch den Abfall von Gott 
das Bemwußtfein des Menfchen in Zwieſpalt gefommen if, fo muß Die 
fer Zwiefpalt durch den Erlöfer zuvor in Harmonie aufgelökt fein, ehe 
ein lebendiges Denken und Wiſſen möglih if. Der Zwielpalt wird 
aber durch die Kraft des Chriſtenthums nur aufgehoben, wenn die hei⸗ 
lige Offenbarung dur den Glauben Ichendig aufgenommen wird. Und 
fomit if der Glaube, wie es oben heißt, der erſte Grund und Anfang, 
fo wie die legte und vollendende Ergänzung des Willens, fo wie diefes 
binmwiederum die erzeugende Urſache und die endliche Brucht des Glaus 
bens if. Der Glaube ift das höhere göttliche Licht; auf ihn gründet 
fih das lebendige Willen. Alle Wahrheit fommt aber von Gott, dem 
ewigen Wort und dem heiligen Geifte. In diefer Dreieinigkeit ift das 
Leben gegründet und in ihr wird der Menih das Ebenbild Gottes.“ *) 
Bon einer Würdigung Sch.'s als Philofoph läßt fich feine Würdigung 
als Hiſtoriker und Politiker nicht trennen, ebenfo wenig wie jene 
von feinen poetifhen Beftrebungen; denn gleichwie er wie in der Ber 
bindung der waltenden welthiftoriichen Mächte mit der Kirche das wahre 
Heil erblidt, if ihm in der Gefchichte die innere Zerrüttung des Men» 
fhengeihlehts und deſſen Wiederberfielung im Chriftenthbume Grund» 
thema, erbaut er auf hiſtoriſchen und religtöfen Grundlagen den, auf 
Glaube und Liebe beruhenden, chriftliden Staat. 

Als Hiftorifer ift er groß durch wahre und geifivolle Berbindung 
und Benugung des durch das Quellenfkudium Gewonnenen. Sp weiß 
er das reiche Leben des Mittelalters in plaftiicher Gekaltung vor uns 
binzuftellen; zu einer lichtuollen befeelten Ordnung zufammenzufügen, 
was in den einzelnen Grfcheinungen unbegriffen bleibt. Durch feine 
Darftellung der begeiftigenden Ideen des Mittelalters bat er mächtig auf 
feine Zeit gewirkt, ja den weientlichfien Anſtoß gegeben, daß die Ge⸗ 
fhichtfchreibung feitdem das Mittelalter in von der früheren ganz ver⸗ 
fhiedenen Weile auffaßt. Gleiches wird unbezweifelt au, wenn aud 
noch nicht in der allzu befangenen und theilweije auf dem Barteipunfte 
fichenden, durch Sch.'s katholiſchen Ueberzeugungen noch behinderten, Ge⸗ 
genwart, ſo doch in der Zukunft hinſichtlich ſeiner Darſtellung der neuern 
Zeit geſchehen. Was aber den Geiſt der Geſchichte im Allgemeinen an⸗ 
betrifft, fo erklaͤrt er ſie bereits im „Athenaͤum“ (Bd. 1 Hft. 2.) für 
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eine göttliche Epopee und den Gefchichtfchreiber ſelbſt für einen rildwärts 
gelehrten Propheten. Ausführlicher und mit überrafchendem Zieffinn find 
feine biftorifchen Anfchauungen in Verbindung wit der PBhilofophie und 
dem Ehriftenthume dargelegt in feinem gefchichtlichen Hauptwerke, über: 
haupt feinem vollendetften Werke, der „Philoſophie der Gefchichte” (Wien, 
1824), die er jedoch keineswegs auffaßt als ein willfürliches Syſtem 
biftorifcher Ideen, denen die Thatfachen anbequemt werden, vielmehr find 
ihm dieſe das Wefentlihe. „Die Gefhichte Tann gar nicht getrennt 
werden von den ZThatfachen, und berubt durchaus nur auf der Wirklich 
feit; und jo muß auch die Philofophie der Gefchichte, als der Geift 
oder die Idee derfelben, ebenfalls aus den wirklichen biftorifchen Bege⸗ 
benheiten und der Ichendigen Schilderung und gefchichtlihen Charakte⸗ 
riſtik der Thatfachen jelb hervorgehen, als das reine Refultat derfelben, 
nämlih aus dem Ganzen, und aus dem wefentlihen Zufammenhange 
dieſes Ganzen, wobei eine Mare Anordnung eine weientlihe Bedingung 
und ein vorzügliches Hülfsmittel zum richtigen Berftändnig fein wird.“ 
Als das Ziel aber der Philofophie der Gefchichte bezeichnet er in der 
merfwürdigen Vorrede zu dem genannten Werke: die biftoriihe Nach⸗ 
weifung der Wiederherftellung des verlornen göttlichen Ebenbilds im 
Menſchen — deren Erkenntniß und Verſtändniß im innern Bewußtjein 
der Inhalt der reinen Philoſophie iſt — in den verfchiedenen Weltpes 
rioden und in Anwendung auf die ganze Menfchheit, auch in der äußern 
Erfahrung und Entwidelung des Lebens; oder, nah Sch.'s Ausdrud: 
„Die Wiederherftellung des ganzen Menjchengejchledhts zu dem verlorenen 
göttlichen Ebenbilde nah dem Stufengange der Gnade in den verfchies 
denen Weltaltern, von der anfangenden Offenbarung bis zum Mittel 
punkte der Rettung und der Liebe, und von diefem bis zur lebten Voll 
endung, hiftorifch zu entwideln, bildet den Gegenftand für die Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte. Auf diefem Wege wird entwidelt, „wie in dem 
erſten Weltalter das urfprünglihe Wort der heiligen Weberlieferung und 
älteften Offenbarung den erften Anhaltepunft des Glaubens für die ders 
einflige Wiedervereinigung in dem zerfireuten Menjchengeichlechte bildet; 
wie ferner, bei der verfchiedenartigen Macht, welche die weltherrfchenden 
Rationen, politifch oder geiftig, auf ihre Zeit, nach dem ihnen beftimms 
ten Maß, in der mittlern Weltperiode ausgeübt haben, es allein die 
höhere Kraft der ewigen Liebe in dem Chriſtenthum war, welde die 
Menjchheit wahrhaft befreit und wirklich errettet hat; und wie endlich 
das reine Licht diefer höhern Wahrheit, überall in der Welt, und aud 
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in der Wiſſenſchaft allgemein verbreitet, als das Ziel aller chriftlichen 
Heffnung und göttlihen Verheißung, deren Erfüllung und Entwidelung 
den letzten Zeiten der Bollendung vorbehalten ift, den Schluß des Gans 
zen in dem Stufengange diefer Wiederherftellung bildet. Daß aber die 
fer Stufengang der allgemeinen Wicderherftellung in der Weltgefchichte, 
nad dem Worte, der Kraft und dem Lichte Gottes, nebft dem Stampfe 
mit allem, was dieſem göttlichen Prinzip im Menjchengefchlechte feindlich 
entgegenftand und entgegenmwirkte, nur in einer lebendigen Charakteriſtik 
der verjchiedenen Rationen und einzelnen Zeitperioden entwickelt und dars 
geftellt werden könne, dafür find die Gründe an mehrern Orten im 
Werte ſelbſt angegeben.) Auf diejer pofitiven und religiöfen Grund» 
lage beruhen denn aud die Meberzeugungen dieſes harmonifch durchges 
bildeten Geiftes in der höhern Politik, hinſichtlich des Staates und 
der Geſellſchaft. „Nun it, fagt er, die Ucherzeugung unter den Gute 
gefinnten aller Barteien wohl jchon ziemlich allgemein, und den Meiften 
klar und gewiß geworden, daß der fefte Anhaltspunkt in dem Streit der 
Meinungen und Intereffen nur in dem Poſitiven gefunden werden, und 
nur dieſes den chaotiſchen Zuſtand enden und ein organiſch geordnetes 
Dajein von Neuem wieder begründen fanı. Vergeben aber würde man 
für das Leben und den Staat, wie in der Wiſſenſchaft hoffen, dieſen 
ſicheren Grund und Stützpunkt in einem blos irdijch Pofitiven zu finden, 
es fei welcher Art es wolle, fo lange nicht das göttliche Pofitive hinzus 
fommt, ald Träger und zufammenhaltende Lebenskraft des Ganzen. Wo 
follen wir aber dieſes göttlich Pofitive andere fuchen als da, wo es 
uns ſchon lange gegeben ift, ſobald wir es nur finden wollen: in der 
Religion, in der göttlihen Offenbarung und in der chriftlihen Philoſo⸗ 
phie, als einem treuen Abdrud derjelben in wiffenjchaftliher Korm zu 
allgemeiner praltifher Anwendung? ‘ Es führtihn diefe Frage natürlich 
auf den alten Zwiefpalt des deutihen Glaubens zurüd: „Jene fo lange 
gewünfchte und fo oft vergeblich gejuchte Wiedervereinigung des Glaus 
bens kann aber freilich auf dem gemeinen Wege menfchlicher Ausmittes 
fung nicht gefunden werden; nicht durch ein bloßes gegenjeitiges, wenn 
auch noch fo gut gemeinted Nachgeben, und nicht durd eine diplomatis 
ſche Verhandlung; überhaupt ift e8 fein Menſchenwerk, fondern es muß 
von Gott kommen, der feine Werkzeuge dazu jchon finden, und Ddiejenis 
gen, welche von ihm auserfehen find, mit der Kraft des heiligen Geiſtes 
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erfüllen wird. Menfchliherweife läßt fih nur das dazu beitragen, und 
nur dadurd der hohen Abficht entgegenfommen, daB wir jene unent⸗ 
ſchloſſene Halbheit der Geſinnung von uns abthun, weldhe uns fo oft 
zurüdhält, den lebten Schritt in der Anerkennung der Wahrheit getroft 
daran zu ſetzen.“ — Zunäht find es ihm vier Gewalten, denen er Er: 
haltung und Bewegung der Gefellfchaft zufchreibt, die ihm überhaupt Art 
und Form jeglichen menfchlihen Vereins bedingen: die Macht des Gel: 
des und Handels oder, im weiten. Sinne, die Gilde, die Macht des 
Schwertes, oder da es auch im Kriege nur zur Erhaltung bes.ftaatlihen und 
bürgerlichen Friedens gezogen wird, der Gerechtigkeit (der Staat), ferner 
„die Gnadenkraft der göttlihen Weihe, auf welcher alle Art von Pries 
fterthum und jeder kirchliche Religions⸗Verein beruht, der allein den in- 
nern Frieden herbeiführt und auch dem äußern die höhere Sanction gibt. 
Was würde und aud das ganze materielle Leben frommen, dem der 
Staat feinen rechtlichen Beſtand fichert, und welches jene äußere Kultur, 
die aus dem SHunftfleiß und dem Gewerbe hervorgeht, und die in ihrem 
legten Grunde auf dem Handel beruht, fo reichlich ausſchmückt, wenn 
es nicht der Träger eined anderen und höheren. intelfeftuellen Lebens 
wäre? Diefes höhere intellektuelle Leben aber wird zunähft in der Re 
ligion, und als ein gemeinfames der ganzen Menfchheit zuftändiges Eis 
genthbum, in der Kirche gewährt und entfaltet, deren geheiligtes, welt: 
umfaffendes Band die im Staatsverhältniß getrennten Rationen wieder 
verbindet, und in der Zeit die fpäteren Generationen an die früheren 
anfnüpft. Zugleich aber wird es auch durch die Schule erregt und 
entwidelt und von einem Zeitalter anf das andere fortgepflanzt; welcher 
intellektuelle Verein als die vierte Art und Form von jenen vier be 
zeichneten Hauptvereinen der menfchlichen Gefellfhaft mit dem Staat 
und der Kirche im mannigfaltigften und innigften Verhältniß ſteht.“ Zur 
Löfung diefer der Schule ertheilten Aufgabe feien zunäcdhft die Deutfchen 
berufen; denn der deutſche Geift „‚ftrebt tiefer in die verborgenen Prin- 
zipien des inneren Lebens, wo jene Elementarfräfte nicht mehr getrennt 
erf&heinen, fondern aus der gemeinfamen Wurzel die vollffändige Kraft 
des lebendigen Bewußtfeins im Denken und Bilden hervorgeht.” — 
Wir brechen hier ab, auf den Verfolg diefer Betrachtung Sch.'s ohne- 
bin wieder zurüdgeführt, um noch feiner Bedeutung als Kritiker und 
Literarhiftorifer zu gedenken. Die großen’ Verdienfte, welche fid 
die Brüder Sch. um die Kritik erworben, werden alljeitig anerkannt. 
Sie haben ein neues Leben in der deutfchen Kunft, und namentlich in 
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der Dichtkunſt hervorgerufen und Briedrich insbefondere die Romant. 
Schule zum Abfchluß gebracht; er hat ferner zuerft auf Göthe's Be 
deutung bingewiefen und ſchon dadurch der deutſchen Literatur einen 
unermeßlichen Dienft geleiftet; daß er deren höhere, geiftigere, anregen» 
dere Auffaffung und biftorifche Darftellung durch feine „Vorleſungen über 
die Geſchichte der alten und neuen Literatur‘ (1815) zuerft begründete, 
wird auch von denen anerkannt, die mit manchen Einzelnen in diefem 
nah Inhalt und Form genialen Werke, welches den Höhepunkt der 
Romant. Schule darftellt und die Weltliteratur in einer vordem ungeahns 
ten, deutungereichen und fruchtbaren Weile als das. die Völker verknuͤ⸗ 
pfende geiftige Band auffaßt, fich nicht einverftanden erklären können. 
Wie bier das Gebiet der höheren, der eigentlich dieſen Namen verdies 
nenden Literaturgeſchichte, fo hatte er auch fchon früher durch feine geiſt⸗ 
reihe und fcharfinnige Schrift „Ueber die Spradhe und Weisheit der 
Indier“ (1808) das in philofophifcher, philologifcher und auch religiöfer 
Beziehung fo wichtige Gebiet der indifhen Studien feinen Zeitgenoifen 
erfchloffen. Was er für das Verſtaͤndniß der griechiſchen Dichtkunſt ge 
leitet, ift fchon hervorgehoben worden. In feinen Studien des klaſſi⸗ 
fchen Altertbums fo wie auch in den oben erwähnten Borlefungen über 
Literatur hat er nicht blos das tiefere Eindringen in die Schäße der 
alten Kunft und Poeſie allgemein angeregt, fondern, was er hierüber 
vorbrachte, ift in feine Art bisher noch nicht übertroffen worden. „Wer 
bat über die große Naturmahrheit im Homer, über die hohe Kraft im 
Aeſchylos, über die göttlihe Harmonie im Sophofles, über die Sinnig- 
keit des Euripides fo gefprochen wie er? — Bon der Boefie und Kunft 
gebt er in den Studien fogleih über zu der inneren Sittengefchichte, 
weil er das, was er als ideal begriffen hat, fogleih im Leben und in 
feinen Erſcheinungen ſelbſt nachſucht, um die welthifterifhe Entwidelung 
in ihren innerftien Elementen zu beobachten. Fuͤr die Idee des Schönen, 
welche ald das göttlich Pofitive, das herrfchende Prinzip und die ewige 
Grundlage in der Kunſt und den Sitten, wie überhaupt in der ges 
fammten Bildung der Griechen war, erweitert fih nun die Ausfiht und 
der Gefihtspunft, indem bier an einzelnen in einer oder der andern 
Beziehung befonders merkwürdigen Beifpielen entwidelt wird, wie jene 
dee des Schönen auh in das Leben eingriff und einwirkte, und es fo 
ganz eigenthümlich geftaltete. Es bilden Ddiefe Verſuche in fo fern den 
Uebergang ven einer blos auf das Einzelne gerichteten Pritifhen For: 
fung über den Text der Maffifhen Werke oder der Hiftoriichen Thats 
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fahen, zn einer allgemeinen und mehr philofophbifchen Weberfiht und 
Beratung, worin das Ganze der alten Kunftbildung und Weltgefchichte 
wiffenjchaftlih umfaßt wird, und wodurd die gefanımte Alterthumskunde 
nah Einer großen Idee feft begründet und Kar geordnet, in zureichen⸗ 
der Bollftändigfeit auftreten und vorgelegt werden fonnte.*) Für die 


*) In diefer Beziehung it auch das philologiſche Verdienit Ar. Sch.'s 
— jeine eriten pbilofogifhen Aufſätze kanu man noch heute in Den Vorträgen bes 
rühmter Philologen deutlid, durchklingen bören — wahrlih nicht gering anzıs 
ſchlagen, wenn aud) befannter geworden, was jpätere Leiſtungen feines Bruders, 
der auf feinen Wegen ging, in Diefen Gebieten gewirft haben. Der Verſuch 
Greuzer’s, Religion und Kunft des Altertkums in ihrer Gegenſeitigkeit aufzu⸗ 
faffen, war nichts anderes — wie Creuzer in feiner Eelbitbiograpbie ausſprach — 
als Folge der Wirkung, welde die Romantik auf ihn geübt. Entſprach auch Die 
Ausführung dem richtigen und erhabenen Ausgangopunkte und Fiele nicht, ſo 
war doch dieſer Verſuch keineswegs unfruchtbar für die philologiſche Wiffenfchaft 
überbaupt, was Sc elling und Hegel wohl erkannten, die für Creuzer's Bes 
ftrebungen eine große Theilnabme ausfprachen. — Was war das Gemeinſchaftliche 
diefer Beitrebungen und jo vicher, die im Zufammenbange jtanden? Die gewährte 
Erkenntniß war es, Daß, was man bisher zeritreut geſeben, in der Geſchichte ala 
Berfettung von Zufällen und Abfichten Ginzelner, in den Gebieten der Kunft ale 
ijolirte Leitungen perjönlicher Talente, jet fih den Echauenden zur innig vers 
bundenen Entwicklung vereinigte, in der eine mütterliche Notbwendigkeit ihre zcrs 
freuten Kinder umfapt. Die Gejihichte wurde den fo Schauenden, Die Äußere 
der Bölfer wie die innere der Geiſter, Die vergangene wie ibre eigene unter 
einzuder, wurde ibnen zu ciner ewigen Natur. ie dieſe Anſchauung Platz ge⸗ 
wann, mußte auch die Betrachtung der Natur ſelbſt hiſtoriſcher, menſchlicher 
werden. Der Mechanismus der Naturforſchung wich der gleichen Sewegung ... 
Diele der Naturgelebrten, die damals Einfluß nahmen, waren dem einen und 
anderen jener dichteriichen Geilter genau Gefreundet. Und wie es charafteriftiich 
ift, daß die Speculation Telbit in dieſer Periode fih Raturphiloſophie nannte, 
jo waren die Zübrer derjelben gar wobl ibrer harmoniſchen Beſtimmung mit jenen 
Schern des Schönen und Geweibten der Natur fih bemupt. Schelling lebte 
in Jena mit Aug. und mit Zriedr. Sch, mit dejjen innigem Freunde Hars 
denberg, mit Tied u. a. in vertrauten Umgange... Auch in_der wirklichen 
Theologie der Zeit wurde der abjcheidende Kriticismus ven jelbit zur pofitiven 
Quelle zurücgeleitet, und in chen den Zeitpunkt, der in Jena mit Schelling 
und Ed. den Sänger der geiltlihen Lieder und den Verfaſſer der Genofeva 
vereinigte, gab (1794) Tieck's und Wackenro der's Jugendfreund, Schleier: 
macher, jeine Reden heraus über die Religion an die Bebildeten unter ihren 
Berächtern. Was er bei diefen Gebildeten ale am allgemeiniten anerkannt voraufs 
fegte, un davon aufzufteigen zur Offenbarung, war Die gegenwärtige Macht des 
Schönen, die göttlihe Natur der Poeſie. Gr irrte nicht: fie war damals das 
reine Mittel verfühnender Begeifterung — id) frage, ob es Die beutige noch iſt? 
— ihre mannichfaltig verbreitete Fruͤblingswärme war die heimliche Gleichſtim⸗ 
mung der vielartigſten Beſtrebungen. Und darum auch, als bereits die Ge⸗ 
ſchichte, die ſo viele beſondere Zwecke zu erreichen hat, die Wiederauflöſung dieſer 
allgemeineren Gleichſtimmung forderte: ſchied die Poeſie nicht ohne das volle 
Vermächtniß ihrer Wahrheit. Ibhr verklärter Geiſt zug ein im feiner ganzen 
Reinheit in die Inutere Betrachtung Solger’s, der in jeiner Jugend die Feite 
der Romantif mitgefeiert hatte, auf der Univerfität mit von der Sagen, Raus 
mer u. a. vertraut, mit Schelling in naber Berührung, als reifer Maun 
Tieck's (Erwin 1815) perfünlicher Zreund geworden war. (Nuff. v. Schöll 
in den „Wiener Juhrbüchern der Literatur” 2c. 2c.). In diefem Sinne iſt auch 
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Röner aber und den Charakter ihrer Bildung und Gefchichte, weil auf 
diefe die Kunft und Idee des Schönen nicht mehr anwendbar oder doch 
nicht zureichend zur Erklärung befunden wird, if bier die Idee des 
Großen zum Grunde gelegt, nachdem die Römer felbft in der Kunft, 
‚wo fie diejelbe eigenthümlich aufgefaßt haben, mehr nad dem Großen 
als dem Schönen ſtreben.“) Im diefem Geifte beurtbeilte er auch die 
wiffenfchaftlihen und Tünftleriichen Erzeugniffe des Mittelalters. Und 
nicht blos in der Kunſt, auch in der Philofophie entfaltete Sch. eine 
fcharfinnige und wahre Kritif, wie u. X. feine Beurtheilung der Schriften 
Jacobi's beweiſt; diefer Philoſoph ift mit fich ſelbſt nie Klar geworden, 
namentlich tiber feine Stellung zum Chriftenthbum, Sch.'n aber gelang es, 
in diefe Dunfelheit Licht zu bringen, fo daß man jagen kann, er zeige 
fih mit Jacobi's geiftigen Beftrebungen beffer befannt als dieler felbf. 
Nicht minder ſcharffinnig und ‚gelehrt erfcheint er in feiner Beſprechung der 
Schrift v. Rhode: „Ueber den Anfang unferer Gefchichte und die letzte 
Revolution der Erde, 1819, wo er eine tieffinnige Hypotheje über das 
1. Sapitel des Buches Genefis aufftellt. 

In folder Weiſe war Sch. Dichter, Kritiker, Hiſtoriker, Philofoph 
und in chriſtlicher Weiſe, als welcher ihm in den lepten Lebensjahren Alles 
in feinem wahren, gleichfam verflärten Buftande fich darſtellte. Als ein 
chriſtlicher Weiſer, der das Leben im Lichte des Chriſtenthums gefchaut 
und in diefem Lichte fich Telbft geläutert -— geläutert im euer mühevol⸗ 
len Strebens und Ringens und im ewigen Sehnen nad lebendiger Ber 
bindung mit Gott — beurtheilte er in feinen fpäteren gereiften Schriften 
alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und im Völkerleben 
und in diefem Sinne fuhte er — zu Ddiefem höheren Zwecke gründete 
er bauptjächlich feine Zeitfchrift „Eoncordia” (1820—23) — in ernftem 
Bemühen um die Zeit, obwol in leichter und lebendiger Form, das ganze 
intellektuelle Zeben der deutfchen Ration, der er, Wie wir vernommen, 
eine fo hohe Aufgabe zugetheilt ſah, auf jenes ernfte und legte Ziel — 
religidje Begründung des Lebens und moralifche Befefligung des Zeite 
alter8 — zu beziehen und das gefanımte Gebiet der höhern Geifteskultur 
aus dem Standpunkte des Chriftenthbums zu erfaffen. Und nun iſt au 
der Moment gefommen, feine eben abgebrodhene Entwidlung — die in 
befonders Lichtvoller Weife fein Benühen zeichnet für Vereinigung der 
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das ſchon erwähnte Wort Sch.'s von einem ſich verbreitenden Bunde der Geiſter, 
das Voß jo komiſch deutete, zu verftehen. 
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Suten auf einem fihern Grund und Boden des ewig Guten in aus—⸗ 
dauernder und gegenfeitig duldender Liebe, für Aufftellung unerfchütterlich 
fetter Anhalts» und Stüßpunfte der Wahrheit und der Gerechtigkeit in 
der chaotifchen Fluth der Meinungen und der Wirrniß irrlichtender Ideen 
— zum Abflug zu führen: „Die intelleftuelle Aufgabe des Zeitalters 
aber, als die dee, welche in der jeßigen Epoche nach der Beftimmung 
des deutichen Geiftes herausgearbeitet werden foll, laͤßt fih wohl nicht 
anders bezeichnen, als daß es fei die vollftändige Anerfenntnig und durch 
alle Weltalter durchgeführte Auffaffung und eben dadurch zu Stande ges 
brachte Erneuerung und lebendige Wiedergeburt des in der geiftlichen 
Wiſſenſchaft und Kunft fich abfpiegelnden und ausftrahlenden ewigen Wor⸗ 
tes; welche Idee ganz nahe zufammenhbängt mit der vorhin erwähnten 
Wiedervereinigung des Glaubens felbft, fo wie auch des Glaubens und 
Biffens. Diefes wieder Eins gewordene Wiffen aber, welches wir nod 
nicht anders zu benennen vermögen, als mit dem Namen der chriftlichen 
Philoſophie, Täßt fich nicht machen wie ein Syſtem, oder ftiften wie eine 
Sekte, fondern wie ein lebendiger Baum muß es hervorwachſen aus der 
als göttlih erkannten Offenbarung. Die Welthiftorie und Mythologie, 
das Reich der Sprachen und der Naturwiffenfchaft, Poeſie und Kunft 
bilden nur die einzelnen Strahlen für diefes Eine Licht der höchiten Ers 
kenntniß. Und fo wie diefes voller Heranbricht, fo wird auch der in der 
weithiftorifchen Forfchung, oder in der Raturphilofophie hie und da noch 
berumdämmernde PBantheismus vollends verfchwinden und in Schatten 
jurüdweichen vor der wiedererfannten Wahrheit und Kraft des göttlich 
Bofitiven, wie fi daffelbe in wachfender Vollkommenheit immer herrli⸗ 
her entfaltet. Es werden dann auch die Denkenden aller Art den Forts 
gang der wahren Zeit, der von dem was die Welt den Zeitgeift nennt, 
fo ganz verſchieden iſt, richtiger erkennen, und es werben nicht mehr fo 
viele ausgezeichnete Geifter wie aus dem Traume fortreden, wo fie vor 
zwanzig Jahren ftehen geblieben waren, ale ob fie eine oder zwei Gene⸗ 
rationen der Welt verfäumt oder überfehen hätten. Auch über das Gebiet 
der Kunſt mag fih dann wieder ein neuer Lebens⸗Odem verbreiten und 
Ratt der falfchen Phantasmagorie unferer verzerrten tragiichen Gebilde 
mag dann eine höhere geiftige Poefle der Wahrheit hervortreten, welche 
nicht blos die Sage irgend eines Zeitalterd oder einzelnen Voͤlkerſtam⸗ 
mes in befchränktem Phantafiefpiele nachbildet, fondern in der irdifchen 
Hülle zugleich auch die Sage von Ewigkeit, das Wort der Seele, im 
finnbildlichen Gewande der Geifterwelt abſpiegelt. Weberhaupt aber if 
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jenes Eine Licht nicht auf die Gränzen eines einzelnen Geiſtes, oder nur 
auf eine Form und bejondere Region der gefanımten Geiftesbildung eng 
beſchraͤnkt, ſondern die mannigfaltigften Gaben und Talente müffen zur 
Förderung jener Wiedergeburt und zur vollftändigen Entfaltung jene® 
Baumes der guten und heilfamen Erkenntniß des Lebens beitragen.“ 
Hat nun aber Sch. die von den übrigen Romantikern, und namentlich 
deren edelftem, Novalis, geahnte und erfehnte hriftliche Durchdringung 
und Wiederbelebung von Kunft, Wilfenfchaft und Leben, fo weit dies ein 
einzelner Menſch vermochte, wirklich: vollbracht, weshalb er ale der Boll 
ender der Romantik, die er in fich ſelbſt durchlebte, bezeichnet werden 
muß: fo mögen aud auf ibn und fein Leben feine eigenen Worte ange 
wandt werden: „Die Wahrheit ift eine lebendige, fie fann nur aus dem 
Leben gefchöpft, durch's Leben errungen werden. Die Sehnfinht oder 
die Liebe if der Anfang und .die Wurzel alles höheren Wiſſens und 
aller göttlichen Erkenntniß; die. Ausdauer im Suchen, im Glauben und 
im Kampf des Lebens bildet die Mitte des Weges; das Ziel aber bleibt 
für den Menſchen hier immer nur ein Ziel der Hoffnung.” Und eben 
zur SHerausftellung der flätigen, das ganze intellectuelle Leben umfaſſen⸗ 
den „Ausdauer im Suchen’ nach jenem „Ziele der Hoffnung”, das eine 
getrennte Beratung der Thätigkeit diefes ganzen und harmonifchen, 
weil im Chriſtenthum gegründeten Geiſtes in den verſchiedenen Gebieten 
nicht zuläßt, Haben wir im Bisherigen Sch.’s poetifche und wiſſenſchaft⸗ 
lie Eharakteriftit im Zuſammenhange geben wollen und muͤſſen; haben 
wir diefelbe an den Hauptwendepunkt feines Lebens angelnüpft, fo mögen 
wir dieſes jebt um fo rafcher hinfichtlih der äußern Lebensumftände bie 
zum Ende verfolgen, da, was ihm die tiefere, die geiftige Bedeutung 
verleiht, ung bereits bekannt if. — „Er hielt in Paris — fo berichtet 
Feuchtersleben — Borlefungen über Philofophie, und gab die Zeit 
ſchrift Europa heraus. In beiden ſprach fih bereits der erwähnte Ueber⸗ 
gang aus dem rein poetiihen in das mehr gefchichtliche Terrain aus, 
und dieſes Gepräge tragen von da an alle weiteren Arbeiten Sch.'s, 
mochten fie nun in dichterifcher oder profaifcher Form erjcheinen. Im 
J. 1804 war ihm die Benupung handichriftliher Quellen zu einer fehr 
intereffanten Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters behülfs 
lich geweien. Eben fo gab er über die Gefchichte der Jungfrau won 
Drieans aus Averdy's Notices ei Extraits des Manuscrits de la Biblio- ° 
theque du Roi (Paris 1790) diplomatiſche Aufflärungen. Aber aud 
in weitere Regionen lodten ihn feine halb biftorifchen, halb romantifchen 
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Meditations- Ausflüge. GemeinſchaftlicheStudien mit feinem Bruber, die 
diefer fpäter mit Vorliebe zu feiner Hauptaufgabe machte, eröffneten ihm 
die eigenthlümliche Welt der indifchen Dichtkunft und (wenn man fo fagen 
darf) Philofophie. Man hätte im Vorhinein beftimmen können, daß fich 
nicht leicht ein Bezirk finden würde, der für Sch. fo viel des ihm Ges 
mäßen und SHeimatlichen vereinigte als dieſer. Hier that fih ihm ein 
noch wenig gefanntes Feld auf, wo fr alle feine Lieblinge-Spaziergänge: 
urzeitliche, mythiſche Sefchichte, theologifche Metaphyſik, betrachtende Phi⸗ 
lofopbie, befchauliche Poefie, religiöfe Vertiefung und ſprachliche Forſchung 
verfehwenderifch geforgt war. Er fand ein halb faktiſches, halb ideales 
Element, in das alle feine Meinungen, Gefühle und Träume untertaus 
hen, aus dem er fie, in Eins zufammengefloffen und wie verflärt wieder 
berausheben und hinftellen konnte. Dazu kam nod die perfönlihe Er 
innerung an feinen, in jenem WBunderlande zu früh geflorbenen Bruder, 
deffen Rachlaffe er fo manchen Bebelf zu diefen Arbeiten verdankte, und 
fo ward Sch. eine Zeitlang ganz Indier, wie er als Juͤngling einft 
Athenienjer zu fein verſucht hatte. Wir verdanken diefen Beftrebungen 
des Jahres 1808 die Ichrreiche und anziehende Schrift über die Sprache 
und Weisheit der Indier, und die darin für Deutichland (ja für Eur 
ropa, denn Jones’ Arbeiten find zu fehr freie Bearbeitungen nach eng⸗ 
liſchem Gefhmade) zuerft gegebene Proben diefer zwiſchen der feinften 
und zarteften Anınuth und dem abftrufeften Gehalte, ja felbft bis zum 
Unfinne bin, ſeltſam fchwankenden, jedenfalls höchſt merkwürdigen Poefte. 
— Bald aber zog die mächtig bewegte Gegenwart den träumenden Diche 
ter wieder in feine Zeit, in fein Vaterland zurüd. Das verhängniß» 
volle Zahr 1809 zog über Deutfchland herauf. Alle patrietifhen Ger 
müther waren tief und lebhaft ergriffen; religiöfe und nationale Begei⸗ 
fterung reichten fih die Hände, und Ed. beſchloß, nah Deutichland 
zurüdzufehren. Es war anfangs der Entfhluß, ein noch ungedrudtes 
hiftorifches Drama: Karl V., durd Benügung hiſtoriſcher Urkunden aus 
der kaiſerlichen Hofbibliothet zu vollenden, der ihn anregte, nah Wien 
zu reifen, wo fi ihm bald eine Stätte des Bleibens und Wirkens, 
nach feinem Sinne, bereiten follte. Während feines Aufenthaltes in 
Paris im Jahre 1808 hatte Sch. das Glück, die Bekanntſchaft des 
Fürften (damaligen Grafen) von Metternich zu machen, der in jener 
Zeit den Faiferlihen Botfchaftspoften am franzöftfchen Hofe bekleidete. 
Er ward von diefem hochgeftellten Staatsmanne, der feine ausgezeich⸗ 
neten Talente und feine patriotifche Geſinnung zu würdigen wußte, mit 
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der zuvorkommendſten Breundlichkeit behandelt; und fo eröffneten fich ihm 
in Wien die angenehmften Ausfichten. Auf der Rheinreiſe ergriffen ihn 
elegifch-vaterländifche Gefühle, die fih in manchem fhön empfundenen 
Gedichte ausfprachen. Betrachtungen über altdeutfhe Kunft und Art 
ſchloſſen fih an fie an. (Schon im 3. 1806 hatte Sch. in dem „poeti⸗ 
ſchen Tafchenbuche” ſich über die gothiſche — eigentlich deutſche — Baur 
kunſt nach feiner Weife ausgefprocden.).... Hier nun (in Wien) fand 
Sch. die Befriedigung feiner liebften Wünfche, zu einer Zeit, wo die 
allgemeine Lage der Dinge ihm noch eine kurze Thätigfeit nach feinem 
Sinne und ein freundliches Afyl gewährte. Die Beionnenheit, Klarheit 
und Wärme feiner Feder, bei dem guten Klange feines Ramens in 
Deutfchland, konnte nicht verfeblen, ihm in höheren Kreifen Anertennung 
zu verfchaffen, und der Regierung, der er feine Kräfte anbot, in einer 
fhwierigen “Periode dieſe Kräfte zu empfehlen. Sch. warb bald nad 
feiner Ankunft in Wien bei der kaiſerl. Staatskanzlei als Hofſekretär 
angeftellt, und wirkte durch feine Proffamationen gegen Rapoleon mächtig 
und eingreifend, als er im 3. 1809 das Hauptgnartier des Erzherzogs 
Karl begleitete und dort die Armee-Zeitung ſchrieb. Nach wiederher⸗ 
geftelltem Brieden faßte der Graf v. Metternich, der mittlerweile an die 
Spige der auswärtigen Gefchäfte geftellt worden war, den Gedanken, 
eine neue Zeitung unter dem Titel „Oefterreichifcher Beobachter” in Wien 
zu gründen, zu deren Redacteur er feinen damaligen Privatfelretär, ges 
genwärtigen Regierungsratb v. Pilat beftimmt hatte. Diefes Blatt 
erfhien zuerft im März 1810, und da P. fi zu diefer Zeit mit dem 
Grafen in Paris befand, beforgte Sch. eine Zeit lang”die Redaction 
defielben, und nahm dann au fpäter, mit Pilat, Geng und Adam 
Müller eng befreundet, thätigen Antheil daran. Durch diefe Arbeiten, 
fowie durch manche glücklich verfaßte diplomatifche Schrift erwarb ſich 
Sch. das Zutrauen des Zürften v. Metternich, dem er dann fpäter dank⸗ 
bar auch die nad feinem eigenen Urtheile vollendetfte feiner Schriften, 
das lebte Ergebniß feines Forſchens und Arbeitens gewidmet hat. In 
diefen Berhältniffen ward Sch. (1815) Legationsrath der öfterreich. Ser 
fandtfchaft beim Bundestage in Frankfurt. Bon da an wurde erft fein 
weit früher geſchehener Webertritt zur kathol. Kirche in Deutfchland ber 
fannter. Im Beginn des Jahres 1818 verlieg Sch. jene Stelle, um 
wieder nach Wien zurüdzufehren, nachdem er vorher noch mit Dorothea 
in Rom gewefen war, um dort ihre beiden Söhne erfter Ehe zu be 


fügen. Sein Bruder Auguf Wilhelm hatte ingwifgen (1813) den 
Brüpt, kathol. Literatur. I. 
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Abelsrang erhalten und beide Brüder fehrieben fich fofort, ſowie auch in 
Folge ihrer Ernennung zu Rittern verfchiedener Orden (Friedrich erhielt 
den paͤpſtl. Chriſtus⸗Orden) und eines alten Familien» Diplomes von 
Sch. Seit dem Jahre 1819 lebte Sch. frei von allen! Staatsgeichäften, 
wieder in Wien, und Pehrte zu feiner gewohnten literarifchen Thaͤtigkeit 
zurüd. Er hatte fchon in den Jahren 1811 und 1812 die Vorlefun-- 
gen über die Literaturgefehichte und neuere Geſchichte gehalten, welche den 
Anhalt feines berühmteftlen Werkes bilden. Er hatte eben damals ein 
„deutſches Mufeum’ herausgegeben, welche Zeitfchrift aber keinen Boden 
gewann; er hatte eine Darftellung der europätfchen Staaten-Berhältniffe 
veröffentlicht, und glaubte fo Die ihm zugemeffene Sphäre der Wirkfam- 
keit hinlaͤnglich ausgefüllt zu baben. Auszeichnungen mander Art waren 
ihm zu Theil geworden (in jener Zeit ward er auch Mitglied der Wiener 
Akademie der bildenden Künfte), und fo entfchloß er fi denn, wie zu 
einem Refume feines Lebens und Schaffens, zur Durchficht und Heraus: 
gabe feiner fämmtlichen Schriften.” — 

Damit hatte jedoch feine Titerarifche Thätigkeit noch keineswegs vollig 
ihr Ende erreicht. Wir erwähnten bereits feines Verſuchs, durch eine 
Zeitſchrift: „Concordia,“ die ftreitenden Anfichten über Kirche und Staat 
zu vereinigen, welches Unternehmen jedoch im Hader der Parteien fid 
als wirkungslos erwies. In den nächften Jahren trat er dann nur noch 
bie und da mit kritiſchen Auffägen u. dergl. an die Deffentlichkeit, bis 
er im 3. 1827 vor einem gemifchten Publikum Borlefungen über Die 
„Philoſophie des Lebens‘ hielt, die ein Jahr fpäter gedrudt erfchienen. 
Im folgenden Jahre hielt er feine Borlefungen über „Philoſophie der 
Geſchichte,“ die man als feine reiffte, vollendetfte Arbeit betrachtet. Weber 
die „Philofophie des Lebens” bemerkt fein Biograph: „Das Syſtem 
(wenn man Kürze halber einen Ausdrud brauchen darf, der weder paßt, 
noch von Sc. felbft angefprochen ward), in welches er hier die lebten 
Ergebniffe feines Denkens zufammengefaßt darlegt, ließe fih am fuͤglich⸗ 
ſten als eine der Denfgefchichte, den Richtungen und der Ausdrudsform 
unferer Beit angeeignete Palingenefle der auf eine eigenthümliche Art ge 
beuteten Lehre St. Martin’s bezeichnen. Ob durch fie — wie Krug 
Gandwoͤrterbuch, Artitel: Schlegel) hoffte — der Schulphilofophie für 
immer der Abfchied gegeben fet, laffen wir dahingeftellt. Das größte Lob 
verdient an diefen Vorträgen die Sorgfalt — „das logiſche Gewiſſen,“ 
um mit Sch.'s eigenem Ausdrude zu fprechen — mit welcher, wenigftens 
bem Grundfape nah, Philofophie, Theologie und Raturforfhung aus- 
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einander gehalten, und die Grenzen der erfien, innerhalb des rein Menſch⸗ 
tichen, diesſeits des unbedingten Weberfinnlihen, und jenfeits des Ma- 
terielen gezogen werden. Es ift nur zu bedauern, daß Sch. bei diefen 
Borlefungen fehr ffizgenhaft und eilig verfuhr... Doch fcheint er feinen 
Mittheilungen eine weitere Folge und eine gewiſſe tekamentarifche Ganze 
heit zugedacht zu haben, denn als er im Winter des darauf folgenden 
Jahres (1828-1829) in Familten-Angelegenheiten mit feiner Schwerter 
tochter, der talentoollen Künftlerin Freiin v. Buttlar, In fein geltebtes 
Dresden ging, eröffnete er auch hier Borlefungen über Philoſophie, bes 
ſenders der Sprache (Dezember, Jannar) — aber er endete fe nicht. 
(Sie erfchienen nad feinem Tode) In der Mitte des Zanuars 1829 
langte plöplih in Wien die Nachricht ein, daß Sch. am 12. (11?) 
jenes Monates unverfehens an einem Schlagfluffe geforben fe. Die 
Borboten deffelben, häufige Schwindelanfälle, waren ſchon feit längerer 
Belt vorangegangen und wiederholte Kränklichkeiten trübten feine legten 
Jahre.“ 

Es mar an einem Sonntage, Abends zwifhen 10—11 Uhr, als 
ee an feiner zehnten Borlefung über Philofophie der Sprache und des 
Wortes ſchrieb, die er am darauf folgenden Mittwoch vorzutragen Wil⸗ 
Ins war. Diefelbe Naht um 1 Uhr Hatte er fchon zu leben aufgehört! 
Es war ihm nad Gottes unerforjchlihem Rathſchluſſe nicht vergönnt, 
ben vollendenden Schluß, das lehte Wort hinzuzufägen über einen Ge⸗ 
genftand, den er mit unvergleichlichem Scharffinne, mit bewundernswürbte 
ger Tiefe, mit eben fo klarer Befonnenheit, als Reichthum des Gefühle, 
His zu diefem legten Augenblide feines Lebens wie feines irdiſchen Den⸗ 
tens entwidelt und dargeftellt hatte. In der Forſchung über Die Ge 
wißhelt und Wahrheit im Wiffen war er bis zu den Worten gelangt: 
Das ganz vollendete und volllommene Berfiehen ſelbſt aber 
— da entriß ihm der Engel des Zodes die Feder! Der große Geiſt 
hätte in keinem bedeutungsvolleren Moment der Erde entrüdt werben 
fönnen; welch ein ergreifender und zugleih eindrudsvoll beichrender 
Abſchluß raftlofer menfchliher Forſchung nach Wahrheit! Bevor er jenes 
Berſtehen in Worte faflen konnte, war er der Anfchauung beffen 
entgegengeführt, was er bis dahin fo farf wie innig geahnt und gefühlt, 
und welches er dem begeifterten Bewußtfein und der glaubenden Hoffe 
nung näher zu bringen fo redlich bemüßt gewefen. 

„Sch.'s Aeußeres drüdte den Charakter eines behaglichen, gefelli- 
gen, doch dabei etwas eigenen, oft in ſich geiwendeten Gelehrten aus. 
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Ein lebenvolles, verfländiges Auge, deffen Bli die gewohnte freie 
Zhätigleit der Fantaſie verrieth, bildete ein erfreuliches Gleichgewicht zu 
dem Materiellen feines vollen, breiten Körperbaues. In der Conver⸗ 
fation lebhaft, beweglich, oft geiftreich, erfreute er fich gern des Para⸗ 
bogen und Seltfamen, in Wort und That. Oft traf fein Wig, ernf- 
haft oder im Scherze, mehr oder minder gerecht, die Zeitgenoffen, mit 
denen er in den wenigften Lebensfragen überein dachte, oft die Frauen 
bei denen er wol den Fehler wieder gut zu machen wußte... Sch. 
würzte gern durch ſolche (paradoxe) Behauptungen die Schaalheit der 
gewöhnlichen Geſellſchaft; die Geſellſchaft felbft zu entbehren, lag nicht 
in feinem Weſen. Gerne überließ er fi dem Vergnügen eines freund» 
fhaftlihen Mahles, und der Berfaffer diefer Skizze erinnert fih wit 
Heiterkeit, bei feinem erſten Befuche den berühmten Schriftfteller, eine 
Schürze um den Leib, aus der Küche tretend, kennen gelernt zu haben, 
wie er ſich taufendfach entfchuldigte, daß er an ein Lieblingsgericht Hand 
angelegt hatte, welches ihm Niemand fo recht nah Wunſch zu bereiten 
verflände. Diefe ungetrübte Freude am Genuffe des Dafeins verband 
fih in Sch. ungezwungen mit feinen ernften, philofophifchen und religiöfen 
Anfihten. Ueberhaupt iſt es bezeichnend, daß fich in ihm, wie in einem 
allgemeinen DMenftruum, die verfchiedenften Elemente mit einander ver 
trugen, die in einem anderen Charakter vielleicht den lebhafteften Zwie⸗ 
fpalt erregt und zum Berfallen mit fih felbft geführt hätten. Er fand 
fih felten veranlaßt, feinen früheren Anfichten zu widerfprechen, eine 
Meinung zu desavouiren, eine Arbeit zu mißbilligen oder zu vernichten. 
Immer wußte er eine Brüde zu bauen, welche die eine freundlich mit 
der andern verband. So verfchmolzen Griechenland, Indien und das 
mittelalterlihe Deutfchland in ihm zu Einer Welt, in der er fich überall 
zu Haufe fühlte. Diefe Art Bielfeitigkeit mit harmonifcher Faͤrbung ver- 
fehlte nicht, einen angenehmen und bedeutenden Eindrud zu machen. So 
Rellte fih in den allgemeinen Zügen Sch.'s Perfönlichkeit heraus .... 
Man pflegt die beiden Brüder gerne zu vergleichen, und fodann für einen 
von beiden Partei zu nehmen, je nachdem man eben dieje oder jene 
Borzüge höher zu halten gewohnt if. Auguft Wilhelm liebte es, ſich 
mehr in die Breite zu ergehen, mit Virtuofität in allen Kormen und 
Farben der Dichtfunft zu glänzen, ohne je die zarte Grenze eines gerei- 
nigten Geſchmackes zu überfchreiten; Friedrich fühlte fich mehr in die Tiefe 
gezogen, aus der er Schäße wunderfamer Dichtung und Betrachtung 
berausförderte, in die er fi nur zu gerne und für immer träumerifch 
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verlor. Beide Brüder haben ihr dichterifches Verhaͤltniß zu einander in 
zwei Gedichten Tebendig ausgefproden, die fie an einander richteten. 
Auguft vergleicht fie in dem feinen mit zwei in Einen Stamm verfchlun 
genen Bäumen, von denen der Eine die Wurzeln in den Boden, der 
Andere, er felbit, die Blüthen in die Lüfte trieb, beide von Ginem 
Mark genährt. Wriedrih muntert in dem felnen den Bruder auf, ſich 
der Schwermuth und dem Verzagen zu entreißen, und muthig vereint mit 
ihm den Kampf für ihres Volkes Ruhm zu beſtehen. Das perfönliche 
Berhältnig der Brüder war flets, felbft bei theilweiſe verfchiedenen An⸗ 
fihten, ungetrübt. Auguſt verwahrte fih (1828) auf das Beftimmtefte 
gegen das Gerücht, daB auch Er das Glaubensbekenntniß feines Bru⸗ 
ders theile; Fr. nahm ihm die Erklärung nicht im Geringften übel; beide 
tiebten und achteten fich gegenſeitig.) — An Reinheit, Klarheit, Bes 
fonnenheit und fanftem Fluſſe der Profa, bei reichem Gehalfe und viel- 
feitiger Bildung bleibt Eh. für immer, vor Allem aber für unfere Zeit, 


*) Dem wiberfpriäht einigermapen, weniaftens von Seiten Auguſt's, folgende 
(franzöfiich geichriebene und in den weſentlichnen Stellen auch am beiten unübere 
fept bleibende, da die deutſche Sprache zu ehrlich iſt für ſolch unrebliches diplo⸗ 
matifchee Scheingefeht und Heucheln) im Jahre 1838 an eine Dame gerichtete 
Aeußerung: „Ich habe gegen die Proſa und Engherzigkeit der Klachföpfe eine 
Reaction verfuht und die —R Philoſophie mit ſammt ihrer platten 
Moral gehaßt; mit meinen Freunden begann ich die Erinnerungen des Mittel⸗ 
alters zu beleben und chriſtliche Stoffe in die Poefie zurückzuführen, und weil 
der Proteftantismus mir da nichts bot, mußte ih wol aus den Leberlieferungen 
der Römijchen Kirche jchöpfen. Ich ſchrieb die geiſtlichen Sonette: c’etait une 
redileclion d’arliste; ich wurde von der Brad des Fathol. Cultus eine Zeit 
ang gefeflelt, und habe nachber auch die Theofophie ftudirt. Novalis (penseur 
audacieux, reveur divinaloire, à la fin visionaire) bat es mit feiner Art von 
Chriſtenthum chrlih gemeint; comme un oiseau de passage, fatigue par son 
vol audessus «d'un immense oc&an, s’abat sur une petite ile verdoyante, et 
v oublie son ancienne patrie et la vaste contre, qu’il avait voulu atteindre. 
Les retours à la vieille eglise devenaient de plus en plus frequens. — Pour 
moi, je n'ai jamais eu serieusement le projet de contracler un engagement 
solennel, quoique les solicitations ne m’aient pas manque. Au contraire, 
à mesure que mon frere Frederic faisait des pas en avant, je rebroussais 
chemin. Je n’ai au’ ä me reprocher ma Irop longue indulgence; mais je 
l'’aı expiee par un des plus amers chagrins de ma vie. Ce {ut le divorce 
des ämes. Revolt& du röle, qu’il joua depuis 1819 comme ecrivain et 
comme alli& des Jesuites, j’ai fini par lui declarer mon inimilie à la ma- 
niere des anciens Romains. Die Gricheinungen des Tages feit dem Frieden 
fonnten mich nicht veranlafien, eine neue Union mit den beiden chriftlichen Ge⸗ 
meinjchaften einzugeben, und fo beſchloß ih, nachdem ich an viele Pforten ges 
Mopft, da doch une foi factice et arbilraire ne sert a rien, zuleßt wahr zu 
fein gegen mid, felber und dem Zweifel und Gedanken Raum zu laflen.”... 
Hätten Tr. Sch. und Feuchtersleben dieſe erfi nad dem Tode Auguſt's (durch 
Böcking, 1845, in den franzöfiihen Schriften) veröffentlichten traurigen Belennt- 
niffe gelaunt, fo würde jener zwar wol den Bruder wegen feines verlorenen 
Lebens nur beflagt, diefer aber unbegweifelt obige Stelle etwas anders gefaßt haben. 


214 

unter deu erfien Mufern unferer Sprache ſtehen. Bann hätte es mehr 
Roth gethan, als eben jebt, in den Tagen Frankhafter Aufregung, flüch⸗ 
tiger Oberflaͤchlichkeit, Teidenfchaftlicher Zerriffenheit, überreizter Abſpan⸗ 
nung, wieder einmal ein ſolches Mufter vor fih zu nehmen, — fich zu 
erinnern, daß es eine Form, ein Maß und eine Schönheit gibt! Sc: 
bat diefe verworrene Richtung der Literatur gut gekannt, und ihr mit 
profetifhem Blide vorangefehen. Aber er hat deshalb die Kunft nicht 
verloren gegeben... Es wird eine Zeit fommen, wo man die Dicht 
kunſt wieder fuchen, finden und erkennen wird; und dann werden aud 
die Berdienfte ihrer Erweder unter uns, unter welden Sc.’s Rame 
glänzt, befreit von den Schladen vergänglicher Verhältniffe und zeitlicher 
Hemmungen, rein und dauernd, ein unveräußerliches Eigenthum unferes 
Boltes bleiben!‘ 

Und dieſe Beit if, wenn alle Anzeichen nicht trügen, ipt nahe ge 
rudt! Indem wir aber Sch.'s Charakteriſtik zu Ende geführt haben, 
wollen wir noch einmal fein geifliges Leben und Wirken für Die höchften 
Bwede, den Fortgang der Wiſſenſchaft und des religiöfen Bewußtfeins, 
zufammenfafjen. 

„Göthe, im richtigen Gefühle deffen, was Roth that, hatte die 
Bett auf eine ſchrankenloſe Lebendigkeit hingewiefen; aber er hatte vom 
rechten und wahren Leben felbf fein Verſtaͤndniß; er faßte es als Leben 
auf, ohne darauf zu fehen, was fein einzig wahres Prinzip und fein 
göttliher Mittelpunkt if. Mit Recht fagt ein geiftreicher katholiſcher 
Theolog, er habe mit unnadhahmlicher Kunft das Leben gemalt, wie es 
ohne Gott und Ehriftus if. — Die Philofophie, die fih zunächft an 
feine Weifung anſchloß und ihr mehr oder weniger folgte, verlor fidh in 
einer pantheififchen Anficht der Welt und der Dinge. Nicht viel glüds 
licher war die Schule, die in einem nothwendigen Denten mit Verwer⸗ 
fung alles erfahrungsmäßigen Wiſſens das Heil zu finden glaubte. — 
Es war aber die Aufgabe Sch.'s, das Falfche diefer Lehren bald zu 
ertennen und auf die einzig wahren Prinzipien des Erfennens hinzu» 
weifen. Er war der Erfte, der es begriff, wie die wahre Philofophie 
nur bie fein Tann, die auf einen perfönlidhen Gott hinführt, auf die 
Offenbarung beffelben in unjerem Bewußtfein, in der Natur, in der Ge 
ſchichte, und befonders in Chriftus gebaut ift, und von diefen Stand» 
punkten aus bie Dinge betrachtet. Wenn er jelbft auch Fein eigentliches 
Syftem auffellte, fo hat er doch foldhen, wie das Guͤnther'ſche eines 
iR, vorgearbeitet, und fchon deswegen ift fein Verdienſt ein nie unter 
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gehendes. 


Und fomit fönnen wir fagen, daß das durch Göthe entzüns 


dete aber unwahre Leben in Sch. zum wahren und göttlichen Leben ſich 
verflärt habe, und darin eben ging er allen in feiner Zeit voraus, und 
das war feine große Aufgabe, die er auch groß ILöfete, im Vertrauen 
auf die Macht der Wahrheit, die ihm in Chriftus erfhienen war.” *) 
Symboliſch und Dichterifh if diefes Streben Sch.'s ausgedrüdt in fol 
gender, wenig befannten, poetifhen Reliquie des chriftlichen Dichters. 


1) Sieg und Kampf ber leidenden Seele. 


Wohl fchneidet an der wunden Etelle 
Am tiefiten ein des Lebens Echmerz; 
S&tarrend am innern Thränenquelle 
Löſt fih in Klagen auf das Herz. 
Gekränkt von Kummer, bittern Sorgen, 
Grneut die Lat fih jeden Morgen, 
And drüdt die Seele niederwärts. 


Da bligt ein Glanz herab von oben, 
Durchleuchtend tief der Seele Grund; 
Zum Simmel hell hinaufgeboben, 
Wird ihr der Morgenitern nun fund. 
D könnte wer im Lichte leben, 

Dem Kerker würd’ er bald entjchweben, 
Noch iterbend jubelte fein Mund! 


Herabgeſtürzt zur Erde wieder 

Zällt neue Qual die Seele ans 
Berfolgung wirft fie wüthend nieder, 
Bas nur die Höl’ erfinnen kann. 
Gefefjelt an dem Schmerzenbette, 
Erliegt fie ſolcher Xeidenkette, 

Es blickt der Feind fie drohend an. 


Da treten freundlich Lichtgeſtalten 

Im Dunkel trojtvoll zu ihr hin. 

Wie Geifter liebend um fie walten, 
Fühlt fie nun Mar im hellen Sinn. 
Das Auge mitleidsvoll beleuchtet, 
Bom reinften Lilienglanz umleuchtet, 
Winkt ihr des Himmels Königin. 

In Nacht iftichnell auch das verfhwunden, 
Angſtvoll fſihlt fih die Seel! allein; 
Da wird kein Rath noch Licht gefunden, 
Durchbohrt das innerfte Gebein. 


*) Staudenmaier, a. a. O. 


Berböhnt, zerriſſen, ganz jertreten 
Im Innern, ohne Muth zu beten, 
Soll fie, o Gott, verlaffen fein? 


Noch einmal fchlägt, ihr hohen Beifter! 
Um Rettung fie den Bli hinauf, 

Und vor ihr ſteht ihr Herr und Meifter, 
Und fließt ihr alle Wahrheit auf. 
Er zeigt ihr blutend Seine Hände: 
„Die Wunden, die ic jebt dir fende, 
Leuchten dir vor im Erdenlauf.” 


Dann lehrt Er Selbft das Kreuz fietragen, 
Und allen Feinden zu verzeihn; 

Wie darf der Menſch noch bitter lagen, 
Mit Gott im feligften Berein? 

Des innern Wortes Licht und Segen 
Iſt wie ein Stab auf allen Wegen 
Und macht der Seele füß die Bein. 


Er drüdt ihr auf die Dornentrone, 

Als Seiner Leiden höchſtes Ziel; 

Die leuchtet jet am Gnadenthrone 

Unter der ew’gen Harfen Spiel. 

Gr warnt die Eeele vor dem Feinde, 

So wie ein Freund fpridt mit dem 
Freunde, 

Sagt ihr geheimer Worte viel. 


Erſtarkt in feinen Liebesfchmerzen, 
Durchkämpft fie duldend ihre Zeit; 

Gr wohnt nun in dem reinen Herzen, 
Bis (Fr fie krönend gang befreit. 

„Ich werde fortan bei dir bleiben, 
Dir in die Bruft ein Zeichen fchreiben, 
Das leuchtet dir In Ewigkeit.” — 
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Schweigt, ihr Xüfte, in den Blumen» 
gängen, 

Denn entflohen ift des Frühlings Traum ; 

Süß dem Jugendſpiele nachzuhängen, 

Gibt der ernfle Tag und feinen Raum. 


Ihr Gefänge in der Väter Hallen, 
Bon der Ahnen hohem Heldenruhm, 
Müßt den Strom der Zeit hinunterwallen, 
Bo des Todes graue Schaaren ruh'n. 


And’re Zeiten heifchen and're Lieder, 

Neue Dinge fpriht der Welten⸗Greis, 
Zum verborgnen Urfprung wendet wieder 
Sid, zuräd der große Schöpfungskreis. 


Mag noch trübe Finfterniß und decken 
In den Wogen diefer öden Belt; 

Laß den Geiſt die Seelenflügel ftreden, 
Raufchend zu der Morgenröthe Zelt! 


Einfam auf der ftillen Felſenwarte 

Blickt der Seher in den Sturm hinaus; 
Spähend an der lichten Sternendarte, 
Bis die Sonne theilt der Welten Haus. 


Wie ber greife Ahnherr einft in Fluthen 
Sich das heilige Schiff der Rettung baut; 
Bo verfihlofien die Gefchöpfe rubten, 

Die dem ftarfen Faͤhrmann Gott vertraut. 


Wohl geordnet in den fihern Kammern 
Steh'n der Greaturen Paar und Paar; 
Fern zu halten der Bertilgung Jammern 
Bon der Arche auserwählten Schaar. 


Nieder ftürzen al’ die Riefengeifter 

Nah Jahrhunderten voll Uebermuth; 

Aufwärts forfchend blidt des Schiffes 
Meifter 

Zu dem Morgenftern in dunffer Fluth. 


In den Bogen ftirbt die letzte Klage, 
Stumm zum Grabe der Vergangenheit; 
Feſtgeſeht, gezählt find ſchon die Tage, 
Jede Stunde ber Zeritörungszelt. 


) Sämmtl. ee, 2. Ausg. Bd. 


ſchöonf. Gedicht Sch.'s 


Zn der Dede, ob den wüſten Wellen 
Bringt die Taube den Dlivenzweig; 
Muthig ſteigt der Ahnherr nun im Hellen 
Auf das neue, grüne Erdenreich. 


Dantend nad dem großen Trauerjahre 
Zritt der Arche Briefter dort’ hervor; 
Hundertfältig fodern vom Altare 
Opferflammen dann zu Gott empor. 


ALS vom erſten Morgenftrahl die Kunde 
Glaͤnzend wieder durch Die Wolfen bricht, 
Spannt den Bogen farbig Gott zum 
Bunde 
Friedeleuchtend um fein Angeficht. 


Die ein Kreis im fiebenfachen Glanze, 
Dur die Himmel firömt das Schö⸗ 
pfungsfpiel; 
Dieſes Nurpurbild im Wolkenkranze 
Iſt der ird'ſchen Hoffnung lichtes Ziel. 


Zortgeriffen war des Frühlings Wonne, 
Ale Blüthen mit hinweggerafft; 

Bis die Erd’ im Strahl der neuen Sonne 
Wieder grünt aus milder Gimmelskraft. 


Herrlich glänzt auf Gottes Sonnenthrone 
Dort die hohe Gnadenkönigin; 
Himmliſch ſtrahlend in der Sternenfrone 
Wandelt fie die lichte Bahn dahin. 


Linde flieht der Strom und ganz Eryftallen 
Bon dem Thron, wie einft im Paradies; 
Inter Palmen fieht man Pilger wallen 
Zu den Früchten, die und Gott verhieß. 


Wüthend windet fi der alte Drache, 

Flammen fchnaubend aus dem graufen 
Schlund; 

Ihn ergreift des jtarfen Engels Rache, 

Wirft ihn nieder in den ew'gen Grund, 


Und da öffnen fi die lichten Mauern, 
Heil'ge Thore zu der ew’gen Stadt; 
Alle Zelfen foll die überdauern, 

Gleich dem Weltenaug’ im Flammenrad. 


9. u. 10, Gedichte, Th. 2. Wohl das 
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Braufend auf des Cherub's Donner: 
ſchwingen, 
Thun die Himmel Gottes Allmacht kund; 
Sieg und Heil! hört man die Geiſter 
fingen, 
Danfend tönt's zurück vom Erdenrund. 


Weil die Fluth gereinigt hat die Erde, 
Wächſt empor mit Luft das neue Brün; 
Bie ein Knabe, fröhlich von Geberde, 

Bird im Sonnenfhein das Leben blüh'n. 


Mit dem Tiger wird dad Lamm ba 


ı weiden, 
Und ein Kind auf Bafllisten geh'n; 
Nichts foll dann die Eine Heerde fcheiden, 
Eine Flamme nur der Liebe weh'n. 


Freudig fteht auf hohem Fels geborgen, 

Der als Seher auch zu uns noch ſpricht: 

Wie am zweiten großen Schöpfungs⸗ 
morgen 

Bon der ird ſchen Fluth ſich ſchied das Richt. 


Oben ſteht der reine Himmelsbogen, 
Den die trübe Miſchung ſonſt verletzt; 
Unten dann die ird'ſchen Meereowogen, 
Auch der Feſte wird ihr Ziel geſetzt. 


Rauſchend auf der Liebe Seraphoſchwingen 
Macht der Himmel die Vollendung kund; 
Heil und Dank! hört man die Geiſter fingen, 
Jubelnd tönt's zurüd vom Grdenrund. 


Möchte frifh ein Lebenswind berühren 

Erſt von Gott der Auferftehung Feld, 

Aus der Mifhung uns zur Klarheit 
führen, 

Daß im Licht gereinigt fei die Welt. 


Schriften. Gefamntausgabe Iehter Hand, Wien 1822—25, 10 Bände, 
5 Auflagen. 2. Origin.-Ausdg., Wien 1841 —47, in 15 Bdn., mit den biftor. 
u. philof. Borlef., ſowie der Schrift Leber die Sprache und Weisheit der Indier 
vermehrt, mit Porträt, Facfimile und Biogr. von Feuchtersleben. Inhalt: 
Bd. 1 u. 2. Borlef. Ab. d. Geld. d. alt. u. neuen Kiterat., 2. verb. und verm. 
Ausg., 2. Abdr. (Behalten zu Wien 1812). Bd. 3—5. Studien d. klaſſ. Alter 
thums (lleber den Inhalt des 5. Bandes fagt Sch. in der Borrede: „Die erfte 
Abhandlung über das Studium der antiken Dichtlunft — griech. Poeſie — bils 
dete den Anfang und die Grundlage aller meiner Arbeiten und Studien über das 
Haffiiche Altertfum. Das nachfolgende Geſpräch — über die Porfie — aber 
rührt aus einer Epoche her, in welcher jener neue Geiſt zuerft rege wurde, der 
fih nachher vielfältig weiter entwidelt hat, und oftmals nit dem Namen der 
neuen Schule belegt worden if. Welche Bereinigung von Kenntniffen, und wels 
des Zufammenwirken von Talenten, in jenem erften fo bezeichneten Keine eigente 
li vorhanden war und noch beifammen lag, ehe die verfchiedenen Zweige nach⸗ 
ber jo weit von einander getrennt worden ; davon wird eben diefes Geſpräch eine 
lebhafte Erinnerung anregen, und vielleicht auch dadurch für manden um fo 
anziehender fein“). Bd. 6. Anfichten und Ideen von der hriftlichen Kunft (Ges 
mäldebefchreibungen aus Paris und den Niederlanden, 1802—4; Grundzüge der 
gothiihen Baukunſt, auf einer Reife, 1804 —5; Schloß Karlftein bei Prag, 1808; 
die h. Gäcilia von Ludw. Schnorr, 1823). Bd. 7. Romant. Sagen und Dichtungen 
des Mittelalters (Geichichte des Zauberer Merlin — foll von Dorothea fein; 
Lothar und Walter). Bd. 8. Vermiſchte kritiſche Schriften (Beiträge zur Kennts 
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nis der romant. Dichtkunſt — Boctaccio; Seltenere italien. und fpanijche Dichs- 
terwerle; Camoens; Nordiſche Dichtkunſt; Shakſpeare's ältere dDramat. Werke —; 
Neue Kunſt und Literatur — Meiſters Lehrjahre; Anzeige von Goethe's Werten 
n. d. Ausg. v. 1808; Deutſche Kunſtausſtellung zu Rom, 1819; La Martine's 
Relig. Gedichte, 1820 —; Alte Weltgeſchichte — Rezenſ. von Rhode's „Weber 
den Anfang unſerer Geſchichte und Die lebte Revolution der Erde“, Breslau 
1819 —; Ueber die Sprache u. Weisheit der Indier). Bd. 9 u. 10. Gedichte; 
2. verm. Ausg., 2. Abdr. (Enth. auch „Alarcos“; die Gedichte, minder vollftäns 
dig, zuerit Stuttg. u. Tüb. 1809.) Bd. 11. Vorleſ. über die Neuere Geſchichte 
(gehalten zu Wien 1810). Bd. 12. Borlef. Aber Philoſophie ded Lebens (gehal: 
ten zu Bien 1827). Bd. 13 u. 14. Vorlef. über Philofophie der Gefchichte (ges 
halten zu Wien 1828). Bd. 15. Bhiloj. Vorlefungen, insbefondere über Philos 
fophie der Sprache und des Wortes (gefchrieben und vorgetragen zu Dresden im 
Dezember 1828 und in den erften Tagen des Januars 1829; die 10. Borlef. 
ward im Entwurf nicht vollendet; es follten 12 Vorleſ. werden, nah Sch. s Anord⸗ 
nung. 14: Philofopbie der Sprade; 5—7: Religiousphilofophie oder Philoſo⸗ 
phie der Offenbarung; 8—12: Chriſtliche Naturs Pbilofophie; — oder Glauben in 
1—5; Geheimniß der Hoffnung in 6-9; LXiebe in 10-12, Diefe nah Sch.s 
Tode, fo weit wie vorliegend, herausgegebenen Vorträge follten den Hörern, für 
das Ganze ihres Lebens und Bewußtſeins, gleihfam „als eine Reihe von Anfra⸗ 
gen ericheinen, auf welche fie wenigftend theilweije die ftillfchweigend zuftimmende 
Antwort in ihrem Innern geben, oder auf manche aus dem eignen Denken und 
Keben hervorgegangene innere Frage des Gemüths eine wo nicht völlig löſende, 
doch darauf eingehende und weiter hinausdeutende Antwort darin finden”. Dies 
fem Bande if die Biographie heigegeben). Sch. felbit nahm in die Geſammt⸗ 
ausgabe die Werke „Lucinde“ und Philof. Vorlefungen a. d. 3. 1804—6, ber: 
ausgegeben von Bindifhmann (Bonn 1800—3) nicht auf. Letzteren Werkes 
2. Nusg., nebft Fragmenten vorzüglich phileſoph.⸗theolog. Inhalten, aus Sch.'s 
Nachlaß herausgegeben, 2 Bde., Bonn 1846. — Gedanken und Meinungen Leifings, 
1801, Geſchichte der Jungfrau von Orleans, Berlin 1802, Geſchichte der Mars 
garethe von Balois, Berlin 1803, feblen gleichfalls in der Gefammtausgabe. In 
den mit feinem Bruder herausgegebenen „Charakteriftifen und Kritiken”, 2 Bde., 
Königsberg 1801, von ihm Rezenf. über Wackenroder⸗Tiecks „Herzensergie⸗ 
Bungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“, u. a. Ferner: Poet. Taſchenbuch 
f. 19056, Berlin, 2 Jahrgänge. Der Romanzencyclus von Roland und übers 
haupt das Beſſere daraus in die „Gedichte“ aufgenommen. Zeitfchriften: 
Athenäum, mit feinem Bruder begründete die neue kunſt⸗ und literaräfthetifche 
Kritit), 5 Bde., Braunfchweig u. Berl. 1798— 1803; Europa, Monatäfchrift, 
Frankf. 1803—5 (Organ der Romantif); Deutfches Mufeum, Wien 1812—13; 
Concordia, Wien 1820—23, 18 Hefte Sch.s Ankündigung diefer Zeitfchrift 
- lautete: „Der gefammte moraliſche Zuftand unfers Zeitalters und der deutſchen 
Ration, fo weit durch wifjenfchaftliche Belehrung darauf eingewirft werden kann, 
tft der eigentliche SGegenftand und Zielpunkt diefer Zeitjchrift, zu deren Heraus⸗ 
gabe fi eine bedeutende Anzahl von Gelehrten und wiffenfchaftlicd gebildeten 
Männern in Defterreich und in dem übrigen kathol. Deutfchlande vereinigt bat. 
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Gine neue kathol. Zeitſchrift für Wiffenfchaft, Geſchichte und Literatur, In wel 
her das ganze Gebiet der hoͤhern Geiftestultur aus dem Standpunkte der Wells 
gion betrachtet und bearbeitet, und In allem auf diefes letzte Ziel bezogen wärde, 
iR ein Bedürfniß, welches ſchon feit längerer Zeit gefühlt wurde. Es iſt nichts 
fo nothwendig in diefer unferer vielfach beunrubigten und irre geleiteten Zeit, als 
Daß die Butgefinnten auf einem fihern Grund und Boden des ewig Guten zu⸗ 
fanımentreten, und mit ausbauernder Liebe zufammenhalten, und daß unerfchüts 
terlich feite Anhalts« und Stutzpunkte der Wahrheit und der Gerechtigkeit aufe 
geſtellt werden in diefer chaotiſchen Fluth von Meinungen und Anarchie voräbers 
fhimmernder Ideen; damit afle geiftigen Kräfte, die auf das Feſte, Gute und 
Wahre gerichtet find, fi mehr und mehr um ihren gemelnfamen Mittelpunft 
verfammeln und daran anſchließen mögen. Dieſes und nur biefes ift unfer Zweck 
und Bunih. — Wenn gleih nun die Gonvention in einem beftimmten Umkreiſe 
auf dem hier ſchon ausgefprochenen Grundfäpen und Geſinnungen der Religion 
beruht: fo if damit doch nur Begründung und Eintracht, Teineswegs aber Ans 
feindung irgend eines Guten beabfichtigt. Vielmebr betrachten wir jedes Stre⸗ 
ben, welches den Stempel der Achten Wifienfhaft, der Wahrheitsliebe, der Ge⸗ 
rechtigkeit, und der für das Leben und bie bürgerlihe Ordnung erbaltenden und 
wieberheritellenden Prinzipien an der Stirne trägt, in einem weiteren Sinne, 
als dem unfrigen befreundet; dem gründlich gelehrten, wahrhaft chrifllichen und 
frommen Proteftanten werden wir überall die größte Achtung zollen, und auch 
jeden Fortfchritt in der Wiffenfchaft des Chriſtenthums und in der chriftlichen 
Degrändung bes Lebens und der menfchlichen Angelegenheiten, infofern er ſich 
als ein giltiger und allgemeiner bewährt, als ſolchen anerkennen und foviel als 
möglich benutzen.“ — Aufiäge in der „Zeitung für die elegante Welt“ (gegen 
Kopebucs „Kreimäthigen”), Paſſy's „Delzweigen“ (bier „Anfangspunfte des 
chriſtlichen Nachdenkens, nach den Sprüchen des Angelus“, ſ. oben S. 28); 
Borrede zu Paffy’s „Des Jünglings Glaube“, u. a. — Auffäpe im von Th. 
Mundt eingeleiteten „Philoſoph für die Welt“ (als Fortf. von Engel’s Ph. 
f. d. ®.), Berl. 1846. — Herausgabe von Novalis' Schriften mit Tied. — 
Zu vergl. Fries, Geſch. d. Philoſophie; Ruge's Schriften I, &. 503; Hilfe 
bramd's Literaturgeich.s Hegel's Geſch. d. Philoſ. HI; Barnhagen's Gallerie I, 
2 u. 11. — Als bei der Nachricht von Sch.s Tode die damalige Münchner Zeit 
ſchrift „Inland“ eine Gorrefpondenz aus Dresden brachte, welche den Verſtorbenen 
jowie feinen ihm rafch gefolgten Freund Adam Müller (den die Nachricht von 
Sch.s Tode auf das Sterbelager warf) in einer jegliches fittliche Gefühl empö⸗ 
renden Weiſe verunglimpfte, erließ Görres in der „Eos“ eine Erklärung „Ueber 
das Recht der Todten“, der wir einige charakteriſtiſche Stellen entnehmen: — 
— „Bir halten es für unfere Pfliht und Schufdigkeit, in diefen Blättern im 
Ramen der Mißhandelten das Wort zu nehmen, und im Angefichte derfelben 
Ration, der jept Alles geboten wird, weil fle fih Alles bieten läßt, ein Beiſpiel 
am den Urhebern biefes Attentats zu ftatuiren: ob es vieleiht gelingen möge, 
fünftigen ähnlichen Schändlichfeiten zuvorzufommen.... Die Anfchuldigung (er 
fei an einer Bänsleberpaftete erſtickt, babe Erfcheinungen befchworen zc.), die Fr. 
Sch. und die Veranlaſſung feine® Todes betrifft, und die, wäre fie wahr, von 
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allen Zeitgenoſſen ohne Unterſchied, als bie bitterfte Ironie des Geſchickes Aber 
ihr ganzes Treiben, mit tiefer Befhämung hingenommen werben müßte, ift, wie 
autbentifche Briefe, die zu unferer Kenntniß gekommen, verfihern, eine baare 
Züge; fo wie denn auch Alles, was dieje freudige Botihaft fonft noch in ihrem 
Geleite mit fi führt, feinen Urfprung aus der Pfütze eleganter Klatfcherei zu 
deutlich verräth, als daB man mit feiner Erörterung Zeit verlieren bürfte.... 
Richt wollen wir das Recht der Gefchichte, über ihre öffentlichen Charaktere ein 
Urtheil zu fällen, beeinträchtigen und ihr dies oberrichtliche Amt irgend mit uns 
gebührlichen Schranken umbegen ... denn fie fitzt nicht auf dem Stuhle der 
Ungebühr, fie geht nicht in den Rath der Boshelt ein, und fragt nicht bei der 
Lüge nach der Wahrheit um. Auch der literarifchen Polemik wollen wir in einer 
ausfchließlich ganz polemiſchen Zeit keine engabgeftochenen Schranfen ſetzen. Trete 
jeder, dem eine gute Ueberzeugung geworden ift, der fi im Befipe eines aus⸗ 
gezeichneten Talentes fühlt, zum Schuß und Trug gegen Jeden, der fie anfechten 
will, mit gänglicher Freiheit auf; alle Waffenarten find ihm verftattet, vergiftete 
ausgenommen; jedes ehrliche Mittel iit ihm erlaubt, das irgend zum Ziele führt, 
feine Rüdficht enger Convenienz foll ihn im Streite hemmen: bat er fein gutes 
Recht mit Gewandtheit und Kraft zu fchirmen gewußt, dann joll der Dank ihm 
jugefprochen fein. — Selbſt dem literäriſchen Janhagel fel gegen den Lebenden 
jeder Spielraum geftattet, den die Bosheit nur verlangen fann. Hat doch die 
Ratur dem fogenannten Gefhmeiß in ihre fhöne Welt den Zugang nicht vers 
wehrt, warum foll in der moralifchen dieſen Ephemeren die Freude ihres, wenn 
auch unbequemen Dafeins, verkümmert werden? Mögen fie alfo, weil fie es 
eben nicht Laffen können, den Lebenden, jo lange er unter ihnen wandelt, anbla⸗ 
jen; mögen fie klatſchen, lügen, anfeinden, verläumden, mit ihren Bosheiten ihn 
anfhmigen, wie es Mißgunſt, Neid und was fie fonit innerlich bewegt, ihnen 
eingeben mögen. Ihm bleibt dagegen unverwehrt, je nachdem ihn feine Gemuths⸗ 
art treibt, mit ruhiger Milde die Angriffe der Verkehrtheit der menfhlichen Ratur 
nachzuſehen; oder fit er zornigen Sinnes, zu thun, wie die Skythen gegen ihre 
Knechte gethan; oder endlich, ift er mehr zum Stolze geneigt, mit Verachtung 
auf das nichtswärdige Bemühen herabzufehen. Im jedem Kalle ift es ihm freis 
geftellt, feine Genugthuung in felbftbelichiger Weiſe fih zu nehmen, und die 
Angreifenden haben doc, einigen Muth aufgewendet, um fo mehr, je ohnmäch⸗ 
tiger fie gewefen. — Aber ganz anders ftellt fih die Sache, fo wie der Tod in 
die Schranten eingetreten, und ald Kampfwart einen der Streitenden mit dem 
Stabe berührt. Waffe und Wehr ift dem Gefallenen nun genommen, und die 
Kraft fie zu handhaben noch überhin; der Webrlofe ift daher, wenn der Gerins 
geren einer, der Privatehre zum Schirme hingegeben ; ift er aber ein öffentlicher 
Charakter gewefen, dann ift er dem Schutze der Nationalehre anvertraut. Sie 
bat zu wachen bei feinem Grabe, daß feine Leiche nicht gefchändet werde, bis 
fein unfterblicher Theil vor dem Todtengericht feinen Ebenbürtigen fi geftellt, 
und die Nation ift felbit gefchändet, wenn fie ehrlos eine folhe Schändung zus 
gegeben. Bon felber fenkt der edle Kämpfer die Spige der Waffe, fo wie die 
Gegner gefallen; tobſüchtiges Geflndel aber, das au dann nicht vom Kampf⸗ 
plage weicht, oder gar ihn nun zuerft betritt, wird billig mit der Peitſche fort⸗ 
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gejagt. — So iſt e3 bei allen Völker, die irgend einen Begriff von öffentlicher 
Ehre haben, und die ein für ſolche Unbill kränkbares Gefühl fih aufbewahrt... 
Auf ähnliches Beginnen im moralifhen Gebiete ift daher überall öffentlicher 
Schimpf gefebt, und der Frevler, der die Rube der Gräber ftört, iſt der Mei⸗ 
nung verfehmt, und wird gebrandmarkt mit Infamie. — Nicht aljo in Deutfch- 
land, wenigftens von einer gewiſſen Seite, und befonders feit in neuefter Zeit 
ihr jogenaunter Altmeifter Voß mit glänzendem Beifpiele vorangegangen. Bir 
erinnern und noch Alle, wie der Hochgefeierte dort in feiner Höhle die einäugls 
gen Nachbarn weit und breit, von Memel bis zum Kattegat, und hinunter bis 
zum Melibocus auf Stolberg zu Gaft geladen; wir haben Alle gejehen, wie 
Die edlen Kreunde über Berg und Thal zum Schmauße bingeellt; wir haben mit 
Abſcheu wahrgenonimen, wie fie, Vampyren gleich, dem edeln Toden das letzte 
Herzblut ausgefaugt, und als fie in Mefem Weine, der ohne Sonne zeitigt, fich 
beraufcht, in freudiger Luft zu ihrem Pelopidennahl gegangen, über defien Ver⸗ 
lauf und Beſchluß wir nicht weiter Worte verlieren wollen, da der griechifche 
Sänger der Odyſſee Beides uns lebendig gefchildert hat. Umfonft haben wir 
damals nach mipbilligenden Stimmen uns umgefehen; die Einſprache, die fich 
erhoben, hat das allgemeine Hohngelächter bald erftidt. — Was der Meifter da= 
mals begonnen, müfjen die Gefellen weiter führen; denn an fie ift die Reihe zu 
gaftelen jebt gefommen. Darum bat diefer Herold aller Gemeinhelt und Ers 
bärmfichkeit, dem der Knebel immer noch zu frühe aus dem geifernden Munde 
entwichen, diefe neue Ladung von Dresden aus in alle Zande hin gefendet; mit 
freudigem Schmalzen bat er die Genoſſen zum erwünfchten Schmauße einberus 
fen; deun, o der Luſt! ungemein gnädig ift heuer der Tod gewefen, und bat die 
reichſte Afung berzugefchafft; zwei Leichname auf einmal find eingeliefert und 
warten der Freunde, Die fie zu verzehren kommen... Auch nad) Bayern iſt eine 
ſolche Ladung ergangen, auch wir werden in dem vorliegenden Auffabe zu der 
nobelun Leichenfeier invitirt. Nun zweifeln wir zwar in feiner Welfe, daß in 
unferer Mitte fh befreundete Gemüther finden, deren Herz aufjauchzt bei der 
freudenvollen Botfhaft, und daß mancher, den ber unüberwindliche Inftinkt im 
deu Gingeweiden dem wohlriechenden Zuder entgegentreibt, mit baftiger Luſt der 
Fährte folgen möchte, in der bier der kundige Waldmann ed vor ihnen herge⸗ 
ſchleift. Aber im Allgemeinen find wir in biejem Lande noch nicht fo weit ges 
fommen; mag anderwärts ein blinder Sefteneifer ohne allen Glauben, und ein 
Barteiftreit ohne Muth, Adel, Würde und Gefinnung jeglihen Sinn für jede 
böbere Beziehung abgeftumpft und zerrüttet haben; wir laffen jedem Lande feine 
Weiſe, und wir halten uns an die Unſrige, die mit Verachtung jede Zumuthung 
zum Verächtlichen an ihren Urheber zurüdweijet. — Diefen Wechſel alfo, auf - 
unfere Niedertracht und böotifche Stumpfheit ausgeftellt, und durch Endofjement 
und präfentirt, wir fenden ihu unbonorirt an das Wechſelhaus zurüd, das ihn 
auf und gezogen; denn wir wollen nichts zu ſchaffen haben mit diefer Firma. 
Diefen offenen Brief, mit böfer Tüde und hämifcher Bosheit gefüllt, er mag 
wieder Retour zurüdgeben, von wannen er an uns gelangt; wir legen ihn auf das 
Haupt defjen, der ihn gefchrieben, und fügen zur Erwiederung fo viel des Schim⸗ 
pfes und der Schande bei, als nöthig fein möchte, um uns gegen künftige ähne 
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lihe Correſpondenz zu fihern. Denn ber Kichbof fol uns, wie e8 immer bier 
Sitte geweien, ein Friedhof fein, und nicht eine Fechtſchule für feige Befellen, 
die an den Schatten der Todten Ihre Bravour verſuchen...“. — Zum Schluffe noch 
eine Bemerkung des redlihen Friedr. Perthes (P's Leben von feinem Sohne, 
bis jept 2 Bde.) aus der Zeit feines Aufenthalts in Wien im 3. 1816: „Aeuße⸗ 
rer Vortheil wurde ihm (Klinfowftröm) durch feinen Mebertritt zur kathol. Kirche 
nicht zu Theil; wie mir denn überhaupt die von Proteftanten fo oft gemachte 
Anfchuldigung, daß die in neuerer Zeit katholiſch Gewordenen durch äußern 
Vorthell zu ſolchem Schritt geführt feien, nicht allein unedel, fondern auch un 
wahr zu jein fcheint. Männer wie Schlegel, Berner, A. Mäller u A. 
wärden mit ihrem Geiſte umd ihren Kenntnifien den Rang und Stand, den fie 
jegt einnehmen, aud als Proteſtanten Leicht gewonnen haben.” — 


Slemens Brentano. 
(1778 — 1842.) 


8. 15. Clemens Brentano if darin Werner'n ähnlih, daß 
er gleich diefem einen Tebenslangen Kampf Tämpfte; aber, wie fein Wefen, 
feine Richtung grundverfhieden von der dieſes Dichters waren, fo er 
ſcheint auch fein Kampf ein anderer: Werner Fämpfte gegen die Leiden- 
fhaften, B. gegen feine wunderbar reihe Fantafle, ungefügig und un» 
geberdig wie ein wild eingefangenes edles junges Roß, gegen feinen über 
fprudelnden Geift, kurz gegen feine Genialität und — deren Berfennung 
Seitens feiner Zeitgenoffen. Durch alle Phafen eines vielfach hewegten, aber 
immer edlen, niemals eigentlich gefunfenen, ſtets durch und durch _poeti- 
fhen Gemüthslebens läßt fich diefer wahrhaft tragifche Kampf verfolgen. 
Und am Ende — wenn auch nicht im Sinne der Welt und für das Pan⸗ 
theon, in dem fie die Bildniffe ihrer Kieblinge aufftellt, aber im höhern 
Sinne des geifligen Friedens und Begnügens — ging er, ' gleichfalls 
wieder wie Werner, fiegreih aus bdiefem Kampfe hervor. „Sein Ge 
nius bat ihn am Ende feiner Irrfahrten, einen göttlichen Helden Ulyſſes, 
in das Baterland des Glaubens und der Wahrheit zurüdgeführt, und 
Ihm die tief ergreifenden, unausſprechlich rührenden Gefänge der Sehn⸗ 
ſucht und Liebe nach der ewigen Wahrheit eingehaudht, hat ihm feinen 
unendlihen Reichthum der Fantafie gelaffen und ihm mit dem höheren 
Siegel des Lebens auch eine innere Bedeutfamkeit, einen mit unendlichen 
Bellen an das Ufer der Ewigkeit anfchlagenden Odem des Gefanges 
verliehen. Während Schiller in ſchimmernden Worten einherfchreitet und 
Goethe eine gefünftelte Einfachheit fi angeeignet, Jean Paul mit affek⸗ 
tirter Gefchraubtheit die Sprache Tettet, fließt fie in B. in natürlicher, 


* 


223 

reiner Kraft dahin, gerade dem Gefühle angemeffen, das fle ausfpricht. 
Das Kindlihe, Herzliche, Rührende iſt gewiß noch nicht herrlicher, reiner 
aufgefaßt, als tm fehönen Aennchen oder im fahrenden Schüler. Das 
naiv Kindlihe in der Gakeleia feines bekannten Mährleins ift unüber 
trefflich fchön. Und wenn er dann die fromme Andacht, das tiefinnige 
Gemüth in feiner goldenen Amey fhildert, wer vermag ihm nachzuwan⸗ 
bein in der deutfchen und fchwärmerlichen Innigkeit feiner Spradhe?... 
Wie tief er den Geift der Sprache aufgefaßt, wie fehr er es verfland, 
feines Herzens Bebungen in den Lauten der Sprache nadflingen zu 
laffen, davon koͤnnte uns fein Lied von den Iuftigen-Muflfanten allein 
überzeugen. Wenn er den tiefen Schmerz in greller Luſtigkeit fich aus» 
ſchreien läßt, könnte das bezeichnender und ergreifender geichehen als im 
dem herrlichen Refrain jenes Liedes, der mit dem fchreienden Ei-Laut 
aus aller Luftbarkeit den Jammer herzzerreißend hervortönen läßt: 

„Es branfet und faufet das Tamburin, 

Es praffeln und rafjeln die Schellen darin, 

Die Beden hell flimmern von tönendem Schimmern, 

Um Sieg und um Sang, um Kling und um Klang, 

Schweifen die Pfeifen und greifen an's Herz 

Mit Freud’ und mit Schmerz.“ 

Dder wie herrlich tönet der Schwalbengefang in den Worten bes 
bekannten Schwalbenliedes im Godelmährchen wider! Aber wenn er 
groß und einzig iR in Beherrſchung der Spradhe, fo iſt er es noch mehr 
im Inhalt. Welher Reichthum und melde Tiefe begegnen ſich bier! 
Welche unausfprechliche Wehmuth und überfprudelnder Humor löfen fi 
in reinen Harmonien auf, wie rührend, tief ergreifend ift fein Ernſt! 
Boller und mächtiger haben die Pulfe der deutfchen Kunft in der chriſt⸗ 
lichen Begeifterung noch in einem Dichter gefchlagen. In ihm begrüßen 
wir die Morgenröthe des neuen Tages; möge fein Andenken und fein 
Ruhm fih hoch erheben in den deutfchen Gauen, denn er ift es werth. 
Ihr Söhne Deutfchlands, denen die göttliche Huld die Kraft der Sprache, 
die füße Gabe des Gefanges verliehen, auf feiner Bahn jchreitet vor 
wärts und alle deutfchen Herzen werden euch ftolz entgegenjchlagen und 
jedes chriſtliche Gemüth wird euch Tiebend begegnen *). 

Diefen wohl allzu enthufiaftifch begeifterten, aber um fo bedeutungs⸗ 
vollern Worten, als fie bereits kurz nach dem Tode des Dichters ger 


*) Mart. Deutinger, Berhältniß der Kunft zum Ghriftenthum; Pro» 
gramm der Studienanitalt zu Freifing, 1843. 
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ſchrieben worden, ſchließt ſich Folgendes an, was wenige Jahre fpäter 
ein perfönlicher Freund 3.8 ihm als Andenken gewidmet: „Du Unver 
geßlicher! Run rubft du, du mit deiner Beweglichkeit, deinem euer, 
deiner muthwilligen Luſtbarkeit; mit deinen großen, fchönen, tiefichwarzen 
Augen voller Seele und? — Dämonomagie, mit deinem rabenſchwarzen, 
üppigen, wild und Doch fo reizend und malerifch geringelten Haupthaar, 
mit deinem vollen, Fräftigen, füdlichbraunen Gefichte; mit deiner ganzen 
gedrungenen, marligen, mustulöfen Mannesgeftalt; nun rubft du. Wähnf 
du, man babe vergeffen, wie du vor dreißig Jahren in Wien warf? 
Bergeffen die Magie deiner gefelligen Schäpe? deines wunderbaren Hu⸗ 
mor8? deiner Rede und deiner Bilder binreißende Macht?! Und dann, 
wo andere Menfchenkinder in Aufgeregtheit flammen, wenn das Bacchus- 
blut fih mit dem ihrigen mifcht: dann dein flarres Schweigen, einer 


Marmorbüſte gleih. Nichts Tann, nichts hat man vergeffen von bir. 


—X 


Aber der da irgend einmal deine zerſtreuten Geiſtesfunken ſammeln will, 
dem nenne ich Etwas, das er nicht vergeſſen ſoll. Andre’s „„Hespe⸗ 
rus““ erhielt einen finnreihen allegorifhen Umſchlag. Im. erſten Hefte 
mit demfelben ift er erklärt. Diefer Test muß von Brentano ſein. 
Weiter kann ich nichts fagen. Dank dem, der deine Gründung Prags 
erſt neuerlich wieder ausgegraben. In zehn Jahren wird man fie vers 
göttern. ”) 

Die vorzüglichften Beiträge zu einer erfchöpfenden Charakteriſtik 
3.8 bat aber fein nun gleichfalls verewigter Breund Guido Görres 
gegeben **), und wir müffen diefe fihöne, aber leider unvollendete Arbeit, 
ſelbſt ein Meifterwerk in poetifcher wie Fritifcher Beziehung, ſtark benußen, 
da wir dem Lefer nichts Beſſeres über unfern Dichter zu bieten wiffen. 

Nahdem er von B.s im Berborgenen geübter großartiger Wohl- 
thätigleit und von feiner Neigung, feine geiftigen Schäge den Armen 
zuguwenden, geſprochen — worauf wir zurüdtommen — geredet, fährt 
er fort: 

„Wenn darum der Schmerz derer, die Gelegenheit hatten, den Verſtorb⸗ 
nen und fein verborgnes Dichten und Wirken näher kennen zu lernen, ein großer 
und gerechter war: fo dürfen wir wol hier die Frage aufwerfen, hatte auch in 


weiteren Kreifen das Vaterland eine Ahnung von dem Berlufte, den es durch 
den Hingang von C. B. erlitten? War ihm bewußt, was dieſer fo überreich 


*) Franz Sräffer, Th. 2, Wien, 1848. 


*) „Grinnerungen an den Dichter Clemens Brentano”, SHiftor. pol. Bl., 
Bd. XIV. u. XV, 1 u. 8. 
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von Bott begabte Dichter ibm war, und noch mehr, was er ihm unter günſti⸗ 
geren Geftirnen hätte werden können? Bir müſſen diefe Frage leider mit einem 
entfchtedenen Rein beantworten. — Wenig beachtet, ging einer der erſten Sterne, 
deren Wiederkehr ſich nach Jahrhunderten mißt, am deutjchen Dichterhimmel vors 
über! — Sie erzählten fih von feinem Leben in möthiſcher Weije Dinge, worin 
bie Kabel der Wahrheit faum einen Raum ließ; die bochgelehrten Botaniker, 
welche unter dem Namen einer Literaturgejchichte die poetifche Flora Deutſch⸗ 
lands in ihre grauen Löſchpapier⸗Herbarien eintragen, wußten nicht, welcher 
Klajfe des linneiſchen Syſtems fie dieſe ſeltſame Wunderblume des glühenden 
pbantafiereichen katholiſchen Südens, mit ihrer tiefen, wechjelnden Karbenpradıt, 
ihrem myjtifchen, fehnfuchtwedenden Duft, ihrer rätbjelbaften, jumbolifchen Kreuz⸗ 
form, einregiltriren follten. Bei dem mittelalterlihen Weibrauchgeruh ward 
ihnen unbeimlih zu Muthe; wie der alte Boß, Elaffiichen Andenfens, argwöhn⸗ 
ten fie in den Kelch diefer orientaliſchen Lotusblütbe die Spike des rümifchen 
Dolches; fie fürchteten von ihrem Zauber muftiiche Betäubung des Geiſtes und 
doloroje Stigmatifirung des Fleifhes; an die dürftigen Erdäpfelblüthen ihrer 
nordifchen Sanditeppen gewöhnt, wandten fie darum mit verdrieglicher Scheu 
ihren Blick davon ab, der Hoffnung lebend, daß fie durch die Kälte ihrer Theil 
nabmelofigfeit dahinwelfen würde. Bon Dichtern, deren er ein Dupend mit dem 
Heinjten feiner Finger hätte in die Luft heben können, wird, nach herkömmlicher 
Weiſe, von diefen diitelfreffenden Kritikern ausführlich Bericht erjtattet, des C. 
B. aber faum mit einigen Worten gedacht. Bald ziichelten fie fi ins Ohr, er 
fei der leibbaftige Mephiftopheles, eine dämoniſche Natur, die auf dem Dreifuß 
über der Hölle fige, und von dem erftidenden Qualm des Abgrundes begeiitert 
Myfterien infernalifcher Bosheit ausbrüte; bald wieder erzählten fie einander, 
als Kapuziner habe er fi in ein polnifches Kloſter eingefperrt, wo er unter 
teten Kaftelungen, Roſenkranz betend, vom Morgen bis zum Abend, Anatheınas 
über die denfgläubigen Kinder der Aufflärung, unter feiner braunen Kutte, in 
den fangen, weisen Kupuzinerbart mit bleichen, zitternden Lippen felt zwanzig 
Fahren, herabmurmele. — So hat fein Vaterland wenig oder nichts für ihn 
getban. Seine Schriften waren Feine Modeartifel; die Buchhändler erwieien 
fh feiner Mufe mit ftiefoäterliher Eprödigfeit und Zurädhaltung als karge 
Gönner. In der Borrede feiner Victoria Magt er, wie er lange keinen Verleger 
für fie babe finden können; und hatten feine Dichtungen endlich einen gefunden, 
wie die Ginfiedlerzeitung und die Gründung Prags, fo mußte ihm durd Die 
eifige Kälte und die gänzliche Wirkungsfofigfett, womit fie aufgenommen wurben, 
der freudige Muth, auf der betretenen Bahn voranzufchreiten, nicht wenig vers 
fümmert werden. Auch in der dramatifchen Poeſie verfuchte er fi, aber auch 
bier war eine Dornentrone jein einziger Dank. Obſchon fein „Ponce de Leon“ 
gewiß zu dem Geiftreichiten und Wipigften gehört, was das deutfche Luitfpiel 
aufzuweifen bat und der Buhne unfchwer.anzupafjen wäre, fo wurde der Dichter 
doch bei der erften Aufführung in Wien von einem Publitum, das ‚gewöhnt iſt, 
den poefie⸗ und geiftlojeften Fadeſſen des Auslandes zu applaudiren, ausgepfiffen 
und ausgezifcht, fo dag ihm alle Luſt verging, je wieder die Fortuna des brets 
ternen Parnaffes und feiner höfgernen Kunftrichter zu verfuchen. — Dieſe Ber 
Bruͤhl, kathol. Literatur. I. 15 
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nachlälfigung eines der reichiten Genies, Die je gelebt, von Selten feiner Seite 
genojien und Landsleute, iſt leider ſeinem Vaterlande, wie dem Dichter felbit, 
zu großem Schaden ausgeſchlagen. Deutfchland hat fi dadurch, fu viel wenigs 
ftend an ibm war, um eine der fchänften Perlen feines geiftigen Diadems 
gebracht. Hätte es die feinem Dichter von Gott verliehene Kraft zu würdigen 
gewußt, hätte e8 durch eine ſtrenge, ja fehonungaloje und unerbittliche Kritif 
die Ueberfülle, den Mebermuth und das Ungezügelte diefer himmliſchen Kraft in 
die Schranfen barmonijcher Schönheit und fich felbitbeberrichender Zucht zurück⸗ 
gewiefen: mit welchen Werken hätte er nicht unfre Xiteratur verberrlichen kön⸗ 
nen! Sein Name, nur von einen verbältnipmäßig Beinen Kreife gefchägt, würde 
zur Ghre des Baterlandes unter den ruhmvollften Dichtern aller Zeiten und 
Bölfer ftrablen. — Woher aber diefe Kälte, dieje Mißachtung, dieje Zurück⸗ 
ſtoßuug? War etwa fein vorwaltend italienifches Naturell dem Deutfchen zu 
fremd, zu unverständlich? oder bewies er fich jelbit gegen ſein deutfches Vater⸗ 
fand alt und gefüblles? verjchloß er den Beitrebungen, den Kämpfen, den Leis 
den und Siegen jeiner Zeit und feines Volkes allzu fehr jein Herz? oder blieb 
feinem jüdlichen Geiſt der nördliche Yaut der deutihen Sprache immer ein frem⸗ 
der, den er nic fo recht zu bemeiflern wußte, um die Herzen der Hörer zu er⸗ 
greifen? Diefe Beichuldigungen wird nıan dem dahingegangenen Dichter nicht 
mit Recht machen Ffünnen. — Was zunädit die Sprache betrifft, fo zählt unjer 
Bolt gewiß nur fehr wenige Dichter, die fie, gleich ihm, fo ganz in ihrer Gewalt 
hatten, daß fie ihm zum Balle diente, der, nach Sefallen bald zum Himmel bald 
zur Erde geworfen, jedesmal wieder, wie von jelbit, in die Hand des Werfenden 
zurüdkebrte. Wer bat funjtreihere Reime in endlos wiederkehrendem Echoiptele 
gebildet, ald GC. B.? Wem war e8 gegeben, einen Gedanken, gleich einem ſeid⸗ 
nen Faden, auf das Zeinite abzufpinnen? Wer konnte fo viele Gedanken und 
jeden Gedanken in die knappeſte, beliebigfte Zorn bringen, und wer konnte zus 
gleih mit fo wenigen Worten eine ganze Gedanfenwelt umjchließen, wie er? 
Fließt der Rhythmus feiner Verſe nicht oft in fo natürlicher Harmonie dahin, als 
feien fie von Ewigkeit zu einander geihaffen? — Ja dieſe feine Meiſterſchaft 
über den Ausdrud war fo groß, daß fie ihn nicht felten zu übermütbigem Miß⸗ 
brauch verlodte. Gr muthete dem Gefäß zu Bieles zu; von einem überitrömene 
den Gedanken⸗ und Bilderreichtbume bejtürmt, jollte der Vers immer noch einen 
und noch einen Gedanken aufucehmen; ein Scherz, ein Bild, eine Anjpielung, 
die ihm noch einfiel, follte auch noch hinein; nie fich felbit genügend, feilte und 
fpißte, verkürzte und verlängerte er unaufhörlich an jeinen Werfen, immer dars 
auf los hämmernd, den Gedanken erweiternd und die Form zufammendrängend. 
Daber fam es, daß er, der die fchönften und fliegenditen Verſe fchreiben fonnte, 
durch Inranniihe Gewaltthätigfeit auch harte und gezwungne jchrieb, deren Vers 
ſtaͤndniß, abgefehen von der Tiefe oder Dunkelheit des Gedankens, die ange 
ftrengteite Aufmerkſamkeit fordert. Solcher Mißbrauch aber ift nur dem Meifter 
möglich, und auch feine taubſten Gegner werden ibm den Ruhm nicht ftreitig 
machen können, daß ihm tie verborgeniten Schäße unirer Sprache zu Gebote 
ftanden und die Töne wie dienſtbare Geilter der leifehten Bewegung feines 
Gedanfens folgten und von ihm befeelt jogleich ihr wunderbares Glockeuſpiel 
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begannen. — Bar ihm die Sprache ganz zu Willen, jo batte er auch wohlbes 
gründete Anfprüce auf ihren Dank. Zu einer Zeit nämlich, als unfre Literatur 
und Sprache noch an der Dürre, Verknöcherung, Unbehäülflichkelt, Geſchmaclloſig⸗ 
geit, Weitſchweifigkeit, Steife und Geiſtloſigkeit der jüngiten Zahrbunderte dar» , 
niederlag, da gehörte er zu jenen Wenigen, die, von Vorurtheilen unbeirrt, durch 
die Jahre der Berkommenbeit in eine glorreichere Vorzeit durchdrangen, und auf 
die im Herzen des Volkes unbeachtet oder verachtet rinuende Quelle zur Bers 
jüngung des fiecchen Lebens hinwieſen. Seine mit unverdroßnen Fleiße geſam⸗ 
melte Bibliothek war namentlich für das deutſche Mittelulter und Die deutſche 
Bolksliterntur einzig in ihrer Art; ihr verdanfte die Schrift von Görres über 
die deutichen Volksbücher ihr vorzüglichites Material und ihm it fie darum aud) 
gewidmet; er felbit gab durch die Herausgabe eines jener Volksbücher, „des 
Goldfadens“ nämlich, ein Beifviel, was erit Die jüngſten Jahre in weiterem 
Umfange nachgeabmt haben. Er bat aber noch bedeutungsreicher in die Ents 
wicklung unfrer Literatur eingegriffen. Als der Knabe auf den geflügelten Roſſe 
in „das Wunderhorn“ jtieg: da waren es feine Zaubertöne, die das lauſchende 
Ohr der Zeitgenojjen einer in Vergefjenheit gerathnen, unbeachteten Melt wieder 
zukehrten. „Das Wunderborn”“ hat gewiß nicht wenig zur Weckung des deut⸗ 
ſchen Bewußtfeins beigetragen! es hat den Deutichen den wahren Genius ihres 
Volkes wieder ins Gedähtuig gerufen’). Wie viele Dichter haben nicht aus 
diefem Brunnen geſchöpft; in wie viele Schriften hat fich nicht, was C. B. und 
Achim von Arnim geſammelt, wieder ald Samenkörner zerftreut; wie viele Com⸗ 
poniften haben beim Schalle jenes Wunderhornes nicht zu fingen angefangen. 
Lieder, die feit Jahrhunderten vergeffen und verſchollen waren, find auf dieje - 
Weiſe wieder, was fie urjpränglich waren, Volkslieder geworden und im Munde 
Aller erklungen. An die Richtung deuticher Romantik, der das Wunderhorn an⸗ 
gebört und die es ganz vorzüglich förderte, hat fich bis auf den heutigen Tag 
eine eigene Dichterfchule angeichloffen, fo wie andrerſeits das Studium unver 
Altern Sprache und Literatur nicht wenig dadurch geweckt und populär gemadıt 
wurde. — Die „Ginfiedler s Zeitung”, welche 1809, drei Jahre fpäter als dus 
„WBunderhorn“ erjchien, follte dieſer Richtung eine nachhaltigere Wirkung fichern, 
umd die zeritreuten vatriotiichen Kräfte unter einer gemeinfamen Fahne zur Ber 
kämpfung des alten Sauerteiges von Philifterei und Bärenhäuterei fammeln. 
Allein Deutichland, bäßend für alte Sünden, lag, vom Fuße des fremden Erobe⸗ 
rers in den Staub getreten, noch zu ſehr im bewußtlofer Ohnmacht; der Habs 
nenruf der jungen Helden des Heidelberger Bundes, in dunkler Mitternacht er 
ſchollen, war ein Ruf In die Dede und Wüſte gerufen; die Ginfiedler mußten 
fh wieder in ihre Klaufe zurüdzichen; ihre Zeitung ging alobald wegen Mans 
gel an Theilnahme ein. Jetzt werden die wenigen von ihr erjchienenen Blätter 
als eine Reliquie unfrer Yiteraturgeichichte geiucht und in bobem Werth gehalten. 
Manches Gediht von B. findet fih darin, und feine lleberjegungen aus dem 
Meiſterwerk franzöflicher Chronikichreibung, aus Froifjart. — An dem Sterne 
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ſehl ) Nah Göthe's Urtheil ſollte dies Buch in keinem deutſchen Bürgerhauſe 
ehlen. 
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des Baterlandes jedoch, felbit in Ddiefer trübiten, unbeilvolliten Zeit nicht ver: 
zweifelnd, erflang die Stimme feines Liedes, Muth und GSelbitvertrauen wedend 
und zu unverzagtem Wingen und geiftigem Streben mahnend, wo fich irgend 
neues Leben, eine bejire Zukunft verfündend, regte. So hatte er ſchon 1806 bei 
der Genefung Karl Friedrihe, zum Dankfeſt am 16. Juli, den Heidelberger 
Studenten jein humoriftifches Lied, den Dialog zwiichen Frau Ballas und Karl 
Theodor, gedichte. Das fchöne, reiche Nedarthal mit der alten Mufenitadt und 
das Unglück des alten Baterlandes fchildernd, erklingt eö wehmuthvoll in körnig⸗ 
ter Sprade: 


„And wie ich gen die Brüde fchaut, 
Hört ich den Nedar raufchen laut, 

Der Mond jchien bel zum Thor berein, 
Die feſte Brüd gab Maren Schein, 

Und Hinten an_der grüne Berg! 

Ich ging noch nicht in mein’ Herberg. 
Der Mond, der Berg, das Flußgebraus 
Lockt mich noch auf die Brüd' hinaus. 
Da war fo klar und tief die Welt, 

So himmelhoch da8 Sterngegelt, 

So ernftlichdenkend ſchaut das Schloß, 
Und dunkel, ftill das Thal fih ſchloß, 
Und ums Geitein erbrauft der Fluß, 
Ein Spiegel all dem Weberfluß, 

Gr nimmt gen Abend feinen Lauf, 

Da thut das Land fich herrlich auf, 
Da wandelt feit und unverwandt 

Der heil'ge Rhein ums Vaterland 

Und wie an's Vaterland ich dadıt, 

Das Herz mir weint, das Herz mir lacht! —“ 


Eine bedeutfamere Gelegenheit indeffen bot fih ihm am 15. Okto⸗ 
ber 1810 bei der Einweihung des neuen Univerfitätsgebäudes von Berlin 
dar; zu dieſer Beier dichtete er eine Gantate, die die hohe Bedeutung 
jene® Zages in ernften Tönen Allen in die Seele rief. Damals, in der 
Zeit tiefſter Schmach und Erniedrigung, erjholl begeifterud die Stimme 
des von Deutjchlands alter Ehre und alter Kraft begeifterten Dichters: 


„Zu dir, zu dir, mein Baterland! 

Mein deutiches Land, 

Wend ich jest Stimme, Gruß und Lied: 
So lang die Sprache dich verband, 

In feiter Hand 

Der ernten Künfte Xorbeer dir erblüht. 
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Mein Deutfchland, du ftehit ewiglich, 

- Zief innerlich 

Berbindet dich ein hoher Weidheitstrieb, 

Und deine Männer ernftiglich 

Erhalten dich; 

Denn Wahrheit, Glauben, Hoffnung find dir lieb. 


Die Berge haben Gifen dir gegeben,- 

Und deine Schmieden Klingen, 

Und deine Wälder Söhne, die fie heben, 

Und fie in gutem Kampfe gut auch fchwingen! 


Und fegnet deinen Pflug das Gold der Achren, 

Des Webers Schiff die reine Fluth der Linnen, 

And willen deine Jungfraun Mar zu fpinnen, 

Weißt du zu wehren did und auch zu näbren, 

So weißt du herrlicher doch noch zu lehren. . 

In deinen Kreiſen ftehn verbündet, F 
Die hohen Schulen feſt gegründet, 

Und heben ernſt ihr Haupt in hohen Ehren. 


Chor der Bürger. 


Hohe Häupter deutſcher Lande, Aber eure ſchönſten Werke 

Treue Kaiſer alten Bundes, Hat die neue Macht geehret, 
Dem ihr gern das Blut geweibt, Eurer hohen Schulen Kreis; 
Anders fchlingen ‚fih die Bande -  Alfo bat euch eure Stärke 

Um die Bauen deutfchen rundes, Selbſt der Sieger noch gemehret, 
Anderes gebar die Zeit: Und dies fel dein höchfter Preis! 


Allgemeiner Chor. 


Fleiß ziert Deutfchland, 
Wenn ed nähret, 
Treu ift Deutfchland, 
Wo es wehret, 
Groß iſt Deutſchland, 
Wenn es lehret, 
Pflug und Schwert und Buch es ehret.“ 


Die Zeit ſtrafte feine Prophezeiung nicht Lüge; die finſtern Wolfen 
theilten fih; der Umfchwung des Jahres 1813 trat ein; es wehte er 
friſchend in die Schwüle: 


„Gin kühler Wind aus Orient, 
Will uns den Tag verkünden, 
Wer recht den lieben Tag erfennt, 
Dem muß die Nacht verfchwinden. 
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Den Morgenftern, geich einem Held, 
Seh ich heil funfelnd fchweben ; 

Gr wadht am blauen Himmelszelt 
Und wird den Sieg uns geben.“ *) 


* 


Von der kriegeriſchen Stimmung der nach Freiheit ringenden Zeit 
ergriffen, dichtete damals C. B. eine Reihe von Kriegsliedern, die Geiſel 
ſeines Witzes über die mattherzige Miſere der meiſten vorhandnen 


ſchwingend: 
„Mir iſt nichts fo zuwider, 

Als die meiften neumodijchen Kriegeslieder, 
Tpeils find fie für Theaterhelden gefchrieben, 
Die hinten wieder aufitehn, wenn fie vorne geblichen, 
Theil find fie wie papierne Helme erhaben, 
N la Kakadu, wie fie die Modehät' haben, 
Theile fchlagend rin Rad wie ein Jubdian, 

. Bar elendig fchaut fihs von hinten an; 
Theils find fie jo kalt, ſtarr, hager und fteif, 
Wie ein naſſer gefrorner Saloppenichweif. 
Theils find fie wie ein junges Bänjefell weich, 
Iheils rauh und raſchlich wie Konjenzzeug. 
Da lob ich mir die alten Kriegslieder doch, 
An denen man felber das Pulver ro: 
„Brinz Eugenius der edle Ritter“ 
Dder „ein preußiiher Hufar fiel in Franzoſen Hände!" 

Die Morgenröthe des Siegs hatte die Herzen angelädelt; Gloria 
und Victoria! war die Lofung des jungen Tages; ‚die Roth hatte in 
langem Schweigen tiefen Athem geholt; Rache funkelnd hatte der Löwe 
lautlos in die innerſte Höhle fih zurüdgezogen; flumm hatte der deutfche 
Adler in der Luft gefchwebt, ſtumm war der Pfeil von dem fcharf ge- 
frannten Bogen in das Herz des Bedrängers geflogen: 

„Ir, jo bin ich geweien, 
Bis ih in dir, Victoria, gelejen, 
Der Eifer ſprang nach goldner Siegesfrucht, 
Ih hab mit allen Schwerdtern ſchon geihlagen, 
Mit Ludewig und Schill den Tod gejucht, 
Hab Felſen in Tyrol zum Berg getragen, 
Ih ſah der Britten Wimpel in Sifpaniens Bucht, 
Und ver Giberaltars Herfuless Säulen ragen, 
Und bin fodann ein ftiller Bürger worden, 
Und ließ, wer Immer wollte, rubig tragen 


*) Bictoria und ihre Geſchwiſter. 
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Zum Berg binauf die alten Weltenpforten, 
Und beiete die Nacht, bis es wollt tagen, 
Da hört' ich deinen Namen aller Orten, 
Nun ſpann Das Feuerroß zum Siegeswagen, 
Victoria! 


Trompeten ſchmettern durch die Welt, Das Kreuz wir lang ſchon tragen, 


Was heimlich wir getragen. Das Kreuz der Eiſenzeit, 

Wir haben unſre Klagen Nun wird die Jeit geſchlagen 
Dem Schwert anheimgeitellt. Ans Eiſenkreuz im Streit. 
Wenn fih die Monde füllen, Run gehts, Trarı romdomdidom, 
Bebiert die Zeit mit- Schmerz, Gin jeder darf es ſagen, 

Es wuchs durd Geift und Willen Der Tambour muß es jchlagen, 
Der Sieg ibr unterm Herz! Daß eo an's Tageslicht komm! 
Musketenſchall, Kanonenzorn, Der führt die beſte Stimme, 
Es laut verkünden müſſen, Der ſich dem Schwert vertraut, 
Es zieht ſich aus den Füßen Sein Leid im heil'gen Grimme 
Der Löwe nun den Dorn. Aus Feindes Nüden haut.“ 


In dies Sieg verfündende Schmettern der Trompeten fang er feine 
friegerifchen Berfe. Das Acht volksmäßige Lied, was er damals anges 
ſtimmt, mird noch heute von der deutfchen Jugend gefungen: 


„Es leben die Soldaten Zum Haffen oder Lieben 

So recht von Goltes Gnaden, ‚IH alle Welt getrieben, 

Der Himmel it ihr Zelt, Es bleibet feine Wahl, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. Der Teufel iſt neutral. 

Die Sterne baben Stunden, Bir richten mit dent Schwerte, 
Die Sterne haben Runden Der Leib gehört der Erde, 
Und werden abyelöit, Die Seel dem Himmelszelt, 
Drum Schildwac ſei getröit. Der Rod bleibt in.der Welt.“ 


Die vaterländifhen Herzen mit diefer Siegesbegeifterung zu ent 
flammen, das war der Sinn feines Plingenden Spieles von der Victoria 
und ihren Gefchwiftern, das urfprünglic zur Aufführung für eine Wie 
ner Schaubühne im Jahre 1813 beflimmt war. Unter Defterreihe 
Bannier die deutfhen Stämme und alle nad Freiheit verlangenden 
Bölter aufrufend, fingt er: 


„Dein Krieg ift Aller Krieg, o Frauz! Es brauft das Meer, dir Bater Franz! 
Dein Sieg iſt Aller Eieg; Zu deinem Siegeslauf, 

Dir jauchzt der Mund des feiten Lands, Auf blauer Woge Ziegedtanz, 

Der lang gefefielt jchwieg. Blüht Oeſtreichs Segel auf. 
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Nun Gott mit uns und dir, o Kranz! Durch Gott und dich warb wahr, o Kranz! 


Und mit der Freunde Heer, Bas Deftreih will, das kann's. 
Im jedes Schwert ein Siegeskranz, Dies ift das Lied des Laudwehrmanng, 
Ein Kranz um jeden Speer. Gin deutiher Sinn erſann's.“ 


Diefer deutfche Sinn wandte fih an die Städte und Flüffe des 
Baterlandes, fie alle zum gemeinfamen Schwertertang aufbietend: 

„Chor: Auf! Glück auf! mein Deutfchland! 
Glück auf! mein Vaterland! 
Main, der Kaifer deuticher Zeit 
Fromm und treu gekrönt, 
Wende dich zu gutem Streit, 
Den du fo lang erfehnt. 
Fulda, Nedar, Saale, Lahn! 
Braufet freudig auf, 
Schließt euch deutjchen Kämpfern an, 
"Freiheit ſteigt herauf! ' 

Chor: Auf! Gluck auf! mein Deutschland! 

Glück auf! mein Vaterland!‘ 


Wer dürfte e8 darum wagen, die Theilnahmlofigkeit, womit das 
Vaterland feine Dichtungen aufgenommen, damit zu entfchuldigen, daß 
ihm ſelbſt vaterländifher Sinn gemangelt; nein! er war vielmehr einer 
jener begeifterten Sänger, deren Poſaune das Vaterland aus feinem 


feigen Schlummer erwedt und durch ſeinen Mund ſang die Muſe patrio⸗ 
tiſcher Poeſie: 

„Was wäre der Dichter wunderbar Spiel, 

Zög's nicht wie Sonne durch inn're Nacht, 

Was wohl der Zauber in Ton und in Lied, 

Der wie der Frühling über Gräber hinzieht, 

Wenn er die Lebendigtodten nicht weckte, 

Auf nicht die feigen Schlummernden ſchreckte, 

Stehet auf! ſtehet auf! ſo rufet die Zeit, 

Es iſt der Richttag, der Herr iſt nicht weit.“ 


„Wenn die Gleichgültigkeit und Kälte, wodurch manches Werk des Dich⸗ 
ters, welches gewiß eine beſſre Aufnahme verdient hätte, wirkungslos verhallte, 
auf den Dichter erkältend und verdüſternd wirken mußte: ſo können wir leider 
auch andererſeits, dies fordert die Gerechtigkeit von uns, ihn ſelbſt keineswegs 
aller Schuld an feinem Geſchick frei ſprechen. — Es iſt der Mangel an Selbſt⸗ 
beberrichung, der den Redenden im Leben und Umgange nur zu oft zu Aeuße⸗ 
rungen hinriß, die er fpäter bitter bereute, der fih an ihm auch in feinen 
dichteriſchen Echöpfungen als Kormlofigkeit und Mangel an fefter, ihrer felbft 
bewußten, itreng durchgeführten Haltung nur zu häufig rächte. — Gr blieb im 
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guten und böfen Sinne des Wortes bis in fein hohes Alter ein Kind, das fidh 
arglos und bedachtlos von den Gingebungen und Eindrüden des Augenblids 
binreigen ließ. — Gr felbft nannte fih daher auch, Die eigene Natur wohl fens 
nend, dem größten Dichter des Augenblicks, d. h. der Gelegenbeit; er fchämte 
fi) feiner Kindlichkeit nicht, wol aber ihrer Unarten; er gedachte vielmehr weh: 
muthvoll jener Kindlichkeit, der allein die Pforten des Himmels geöffnet find; 
zu dieſer verflärten Kindheit himmlifcher, aber durch das Leben geprüfter Ins 
ſchuld läßt er fih und alle die Lieben am Schlufje jeines Mährchens zurüds 
fehren. — Allein ein Kind, wie er war und bleiben wollte, verjagte das Schick⸗ 
jal, welches über ihm waltete, ihm die höchſte Gnade, die einem Kinde zu Theil 
werden kann: die jtrenge, aber heiljanıe Zuchtruthe eines lieberoflen, verftebenden 
Baters, die feinen unbändigen, gewaltigen Geil, feine alle Dämme durchbrechende 
überreihe Fantaſie, feinen übermütbig auffprudelnden Wig dem jcharfen Zügel 
ruhiger Selbitbeherrfchung zur Erreihung des höchſten Zieles willfährig gemacht 
hätte. — Alle guten Zeen des Dichterbinmeld hatten den Knaben in der Wiege 
ihon mit ihren wunderbaren Gaben in Hülle und Zülle zum Angebinde übers 
(hüttet; allein die böſe Alte mit der Spindel hatte ihm zur Säugamme eine 
Zeit der gänzlichen Zerriffenheit und Anarchie beitellt, und die Umſtände fügten 
es aljo, dag die böje Amme nur allzu große Gewalt über ihr Pflegefind gewann. 
So flog der üÜbermächtige, ungezügelte Genius mit dem armen Kinde, auf pfads 
Iofen Bahnen der Wildniß, nur zu oft wilden Sprunges dahin, bis Roß und 
Reiter ächzend und fchmachtend, biuttriefend und athemlos und todtmüd in der 
itummen Einöde, auf nadtem, harten, falten Feljen niederjtürzten. — Wirft ihm 
daher jeine Zeit, mit Göthe in feinem Briefwechfel an Zelter, Mangel an Form, 
Mangel an Schule, an Disciplin, an Harmonie, an gleichmäßiger Durchbildung 
und in fich abgerundeter Vollendung vor: jo kaun man den Vorwurf umkehren 
und fagen, dag er hierin ein treuer Spiegel, ein wahres Kind feiner Zeit wat. 
Denn wenn irgend eine, fo iſt jeine Zeit eine formloſe, zerriiine und anardhifche 
geweien, und ift fie es ihrem vorzäglichen Charakter nach geblieben, fo war die 
Schuld bei ihr Mangel an Kraft, während ibn umgekehrt die Ueberfülle nicht 
zur Harmonie und zum Frieden gelangen lieg. — Allein man kann erwiedern: 
Das fei ja gerade feine Aufgabe gewefen, dieſen böfen Dämon feiner Zeit zu 
befiegen durch die Macht jeiner fo reich befaiteten, fo wundervoll begabten Harfe 
bimmliſcher Poefie; er bat gewiß auch in manchem harten Kampfe biernach ges 
rungen; iſt ihm aber der Sieg bierin nicht ſo fehr, wie e8 die Herrlichkeit feines 
Genies hoffen und erwarten ließ, gelungen: fo können für ihn auch Entſchuldi⸗ 
gungen angeführt werden, die bei Andern nicht flatt haben, jo wie die Selbſt⸗ 
beherrihung eines Geiſtes, wie diefes Dichters, eine Aufgabe war, die ein 
gewöhnlicher Geift faum ahnet, gefchweige dann glüdlicher löfen würde. — 2. 
mußte fein ganzes Leben hindurch bis in Die legten Tage für die unverfchuldeten 
oder verfchuldeten Berfäumniffe und Irrthümer feiner Erziehung und jeiner Jus 
gend büßen. Dies wird ihm ein gerechter Beurtbeiler zu gute halten.“ 


In B. miſchte fi in eigenthümliher Weife italienifches mit deut. 
ſchem Naturell. Der Begründer des Haufes 23. in Sranffurt war einer 


234 


jener betriebfamen Lombarden, die im Mittelalter in deutfchen Handels» 
plägen Gomptoire errichteten und von denen viele fih fpäter ganz in 
Deutfchland anfledelten. Jener B., der nie das Deutfche fließend ſpre⸗ 
hen lernte, war mit geringen Mitteln über die Alpen gefommen, hins 
terließ aber bei feinem Zode ein Handelshaus erften Ranges und ein 
großes Vermögen; blos Kaufmann, hatte der Vater von Clemens und 
Bettina nicht den geringften Sinn für Poefie. 


„War mit dem Vater der Geift Iombardifcher Sparſamkeit und faufmäts 
nifcher Spekulation in Das Haus eingefehrt und fein Comptoir den Mufen ftrengs 
tens verſchloſſen: jo wurde es von mütterlicher Zeite, gewiß ganz gegen die Abficht 
des reellen Hausberrn, in die allernächite Berührung zum deutichen Parnap und 
jeinen Iuftigen Bewohnern mit ihren unfruchtbaren Lorbeerkränzen gefeßt. Rach⸗ 
dem nämlich der überfiedelte Anufmann durch eine erfte Gbe mit einer reichen 
Solländerin den Grund zu feinem jpätern Vermögen gelegt, verband er fih in 
zweiter Ehe mit einer Tochter der bekaunten jehr fruchtbaren Schriftitellerin 
Sophie de la Node. on Dieter Verbindung ber jchreiben die Kinder dieſer 
zweiten Ehe, welcher C. und Bettina angeböoren, fih Brentano la Node. — 
Sophie de la Roche, eine Schwäbin, in Kaufbeuren geboren, in Augsburg aufs 
gewachſen, von Kind am mit Abficht zu einer Gelchrten gebildet, die unglüds 
liche Berlobte des füritbifchöjlichen Yeibarztes Bianchoni, dann die Braut des 
jungen Gandidaten Wieland, endlich die Gemahlin eines kurmainziſchen Hofe 
rathes, der jeinen deutſchen Namen Frank von Yichtenfels, der üblichen Nach⸗ 
äfferei gemäß, in den eines de la Node verwälfcht hatte, gewann ald Großmutter 
und literariſche Celebritit einen entſchiedenen Ginflug auf die Jugendjahre des 
Dichters. War es ja nicht in Dem finftern, ſchweigſamen Sundelöbaufe zu 
Zranffurt in der Sandgaſſe, jondern in ihrem heiteren, der fchönften Ausficht 
geniependen Haufe im Thal bei Coblenz, unter den furfüritlichen Kanonen der 
Zeite Shrenbreititein, wo der Dichter, am 8. September 1778, geboren ward. — 
So ein Kind des Rheines, das feine erjten Kinders und früheſten Jugendjahre 
in den beiteren, gejangliebenden Rebengeländen des fchönften und poefiereichſten 
vaterländifchen Stromes verlebt, dort wo die deutfche Geſchichte am herrlichſten 
gewaltet und deutjche Sage am ſchönſten ſich entfaltet, bat ſich jein Dichtergeiit 
mit der Natur des vaterländifchen Fluſſes aufs Innigfte verbunden. Eine ges 
heimnißvolle, ebrfurdtgebietende, jehnjuchtwedende väterliche Königsgeitalt, von 
fügen Melodien umfleffen und wunderbaren Blumen umranft, erfheint der alte 
Bater Rhein in feinen Dichtungen. — Gehören die Märchen ohne Zweifel zu 
dem Schönften, was fein Genius geichaffen: jo knüpft fih ihr ganzer Eyklus 
gerade an den Rhein; ihm werden fie ja alle von den Bürgern von Mainz zur 
Auslöfung ihrer gefangnen Kinder erzählt. War es doch an feinem Ufer, wo 
dem jpielenden und träumenden Sinaben gewip ihre erſten Bilder in feinem fins 
nenden Geiſte aufgeltiegen find; ihm bat fie Daher audy der Dichter jpäter als 
eine dankbare Opfergabe geweiht. „Du fragft,” erzählt er in feiner Badelein, 
„was mich meine leibliche Großmutter — die Sophie de fa Roche — oft ger 
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fragt: Woher haft Du nur all das wunderlihe Zeug? — ich antwortete: ach es 
it nicht weit her.” Durfte er ja nur das Echo der Lurlei hören, oder cin ſeid⸗ 
ned Band im Rhein [hwimmen, oder eine zwitfchernde Echwalbe über ihn flics 
gen, oder ein Mühlrad am ibm fi drehen, oder einen Fiſcher feine Angelrutbe 
in ihn werfen, oder hundert andere Oder an, auf und in ihm ſehen, und ſogleich 
flieg eine ganze Feenwelt vor feinen Blicken auf, die ihn mit taufend und taus 
ſend Fäden umſpann, jo daß er die verträunte und die wirklihe Welt faum 
jeleit mehr zu unterjcheiden wußte. — Wir dürfen daher ihn wol mit Recht 
einen rheiniſchen Dichter nennen. Erſcheint ja bei feinem anderen von allen 
unjern deutichen Dichtern der herrliche Strom in einem von der Poefie verklär⸗ 
teren Lichte, als in jener unvergleichlihen Mondnacht feines Rheinmärchens, da 
die Geiſter aller Nebenflüfje des Rheinthales, Männer und rauen, mit fingen» 
dem Munde und lächelnden Mienen und befrängtem Haupte, auf den melodifchen 
Xichtwellen hinabwallen, den alten Bater in feinem Kryſtallpalaſte beimaufuchen, 
den der Hort der Nibelungen wunderbar erleuchtet. — Die Heit feiner Geburt, 
1778, war für den Rhein und für Deutichlaud verhängnißvoll. Noch ftand das 
heilige römijche Reich deuticher Nation mit feiner halb weltlichen, bald geiftlichen 
Verfaſſung. Einer der rheinijchen geiftlichen Kurfürften, der lebte des trierijchen 
Stubles, Clemens Wenzedlaus, war fogar der Taufpathe des Dichters geweien. 
Aber allenthalben zeigten fih die Symptome der nahenden Kutaftrophe, die über 
Erſtarrtes, Morſches und Moderndes mit dem Fanatiömus ungezügelter Neues 
rungsjucht Gericht hielt. Das Haus feines Großvaters, das vorbedeutungsvoll 
dem Schickſal des Rheinlandes voraus, feinen Namen jchon niit einem franzüs 
fiſchen vertaufcht hatte, bot ein wahres Bild der Zeit dar.“ 


Noch hielt das deutfche Reich Außerlih zufammen, innerlich aber 
war alles morfh und unterwühlt, und an der allgemeinen Verkommen—⸗ 
beit hatten die geiftlichen Kürftenthümer ihren guten Nntbeil. La Rode, 
von dem kurmainziſchen Cherfthofmeifter und erften Minifter, dem Grafen 
Stadion erzogen, kam nach deffen Tode im J. 1771 als Geheimrath 
in die Dienfte des Kurfürften von Trier, wo der von Wieland geprics 
fene und von allen Aufflärern bewunderte Mann au dem Hofe dee 
wohlmeinenden, aber beſchränkten und ſchwachen Fürften bald zum Mini 
fer und Kanzler emporrüdte. 

„Die Sefinuungen feines Wohlthäters und Pflegevaters Stadion theifend, 
den praßtifchen Leben und Genuffe zugewendet, ein ironifcher Verächter der Sen⸗ 
timentalität, im guten und ichlechten Siune des Wortes, und in die Richtung 
der Zeit nach oberflächlicher Aufklärung und Reformirung eingebend: hatte er die 
befannten Briefe über das Mönchsweſen in jvjepbinifhem Styl auf dem Gipfel 
feiner Ghren geſchrieben. Boll von den eingebildeten Rejultaten, welche die wubls 
feile Aufklärung der Zeit haben wärde, und die eigentliche Yage der Melt und 
welche Kämpfe fi in der dunkeln Tiefe mit fchredenvoller Gile vorbereiteten, 
mit jeiner praktifchen Oberflächlichkeit gänzlich verkennend, gab er: der kurtrier⸗ 
ſche Kanzler de la Rode, dem Landtage 1778, zehn Jahre vor dem Aucbrud) 
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der Revolution, wegen feiner Bedenklichkeiten binfichtli der Schleifung der 
Feitung Goblenz zur Antwort: Kriege find. fortan unmöglich, dergleichen werden 
wir nur mehr mit unferen Federn führen. „Gin unverföhnlicher Haß gegen das 
Pfaffenthum,“ jagt Göthe, „batte fi bei dieſem Manne, der zwei geiftlichen 
Kurfüriten diente, feitgelept, wahrjcheinlich entfprungen aus der Betrachtung des 
toben, gefhmadlofen, geiftverderblihen Fratzenweſens, welches die Mönche in 
Deutfchland an manchen Orten zu treiben »flegten, und dadurch eine jede Art 
von Bildung binderten und zeritörten. Jene Briefe über das Mönchawefen mad» 
ten großes Auffehen; fie wurden von allen Proteitanten und von vielen Katholi⸗ 
ten mit großem Beifall aufgenommen.” Das war der Großvater von C. B., 
damals der allmächtige Günftling, der für feinen Herrn, den Kurfürften, bei 
dem Enkel C. die Pathenſtelle vertreten; von Ihm bat diefer wohl fchwerlich feine 
katholiſche Gefinuung geerbt. — Durch die Großmama, die bis zu ihrem Tode 
dem Geliebten ihrer Jugend, Wieland, warne Freundfchaft bewahrte, trat das 
Haus des Kanzler im Thal Ghrenbreititein in die nächfte Beziehung zu den 
Sternen, die damals am literariichen Himmel Deutfchlands leuchteten: Jacobi, 
Göthe, Merk „Leuchfenring, Lavater ꝛc., zählte fie zu den Gäften ihres Haufe. 
Die Tochter eines Proteitanten, der fie gezwungen, um der Neligion willen 
Bianchoni zu entjagen, tbeilte fie die Anfichten ibres für fogenannte Aufklärung 
eifernden Manfnes. Auch in ihrem Weſen herrſchte nach den Portrait, das Göthe 
von ihr entwirt, eine gewifje Kälte und abgemeſſene felbitbewußte Würde vor, gegen 
welche das rafch bewegte unrubige Blut ihrer Enkel, C. und Bettina, feltfam 
abitechen mußte.... „Im den Haufe der Frau von la Roche fanden nach der Mode 
der Zeit fentimentale äſthetiſche Congreſſe ftatt, in denen Die durchreiſenden ſchönen 
Geiſter ihren Briefwechjel mit deutfchen und auswärtigen Gelebritäten und Geiſtes⸗ 
verwandten mittheilten. Zugleich batten auch jchon, nad) franzöfiihem Vorbild, 
zu Bearbeitung der öffentlihen Meinung im Sinne der neuen Aufklärung jene 
halb heimlichen, halb öffentlihen Genofjenfhaften begonnen; die Korrefpondens 
zen bildeten das Band der getrennten Glieder. Der Kanzler fa Roche, ein er: 
Märter Feind aller Orden, glaubte auch hierin eine Verbrüderung zu ſehen, wo 
mancher Ginzelne ohne Wertb fi) durch Verbindung mit bedeutenden Menfchen 
aufituge, wobei am Ende wol er, nicht aber jene gefördert würden.” Seine 
Zrau mußte fih von ihm daher manche fpöttifche Bemerkung, ja auch mand 
ſcharfes Wort des Unmuths über ihre fuftigen Gäfte gefallen laſſen, die er wie 
eine Art von Comödianten anſah und lieber zur Thür binausgewiefen hätte. — 
In den eriten Kinderjahren des Dichters ftand der Hurzfichtige gerade auf dem 
höchſten Gipfel ſeines Glückes, als ein unerwarteter Schlag ihn hinabſtürzte. 
Gr fiel, ein Opfer jeiner eigenen Partei, deren Zwecke er durd fein Buch über 
das Mönchsweſen ſo wefentlich gefördert batte. Gerade dieſes Bud, war die 
Grube feines Falles. — Mit dem Beginne der jofephinifchen Regierung nämlich, 
nad) dem Tode der fronmen und weifen Maria Therefia 1780, ſollte auch die 
joſephiniſche Kirchenreform durchgeführt werden, jene fogenannte Gmancipation 
der deutjchen Kirche, Die darin beſtand, fie von dem heiligen, die Kirchen afler 
Völker umfaffenden Stuhl in Rom loszureißen, und als Nationalkirche, nach den 
einzelnen Souveränitäten getheilt, in die Abhängigkeit von weltlichen Hofdelreten 
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und Kabinetsbefeblen zu bringen. Gine gänzlihe Verweltlichung ihrer inneren 
Berfajlung nujte die nächſte und Die Aufhebung der geiltlichen Fürſtenthümer 
die weitere Folge jein. Die Wiener Neformatoren fanden Daber in den beiden 
Miniftern von Trier Widerstand. Sie mußten ihr Werk mit ihrem Sturze bes 
ginnen, und in diefen Sturz wurde auch der Kanzler verwickelt. Die geheimen 
Leiter in Wien trugen fein Bedenken, im jcheinbeiliger Heuchelei ihn fein Buch 
über das Mönchsweſen als ein Verbrechen vorzumwerfen, das der Kurfürft, ein 
frommer, aber fchwacher und kurzſichtiger Man, nicht ftreng genug beftrafen 
fönne. *) Ihre Hinterlift gelang vollfonmen und die Ungnade des Kanzlers 
(1780) war fo vollitändig, daß der Name des früher Allınächtigen mehrere Jahre 
hindurch nicht einmal mehr in dem Staatskalender aufgeführt werden durfte. Gr 
zog nah Dffenbah, wo er 1788 ftarb; feine Zrau lebte bier in nächfter Ver⸗ 
bindung mit dem Haufe B., bis zu ihren Tode 1807, und ſah ſich im Alter 
genäthigt, durdy vermehrte literarische Thätigfeit ihren kümmerlichen Umſtänden 
einige Grleichterung zu verfchaffen. — Ganz den ſchönen Wiſſenſchaften und 
den Künſten lebend, hatte fie auch ihren Töchtern keine Grzichung für die Hauss 
haltung, jendern für ein belletriitiiches Leben gegeben. Dies hatte fie genöthigt, 
diefelben mit reichen Schwiegerſöhnen zu verjorgen. So batte die eine den italies 
nifhen Kaufmann in Frankfurt, die andere einen Hofrath von Möhn in Coblenz 
gebeiratbet. Allein die zarten Geſchöpfe mußten bei dieſer Verehelichung der 
Muſen mit den Neichtbum durd die Disharmonie Manches leiden. Der junge 
Dichter, der aus dem Haufe des verbannten Ranzlers, ſeines Großvaters, in Das 
jenes Oukels Möhn in Koblenz Fam, wurde dadurd in dem zarteften Knaben⸗ 
alter ſchon Zeuge des tiefiten häuslichen Unglüds, das ibm nur trübe Grinnes 
rungen zurüclaffen fonnte. In den Briefwechjel, den der Jüngling mit feiner 
Schweſter Bettina geführt und den dieſe nun den Augen der Welt geöffnet, hat 
er ſeinem Unmuth über den Onkel und jeinem Jammer fiber Die unter der Härte 
ihres Geſchickes eritarrte und veriteinerte Tante Luft gemacht. .... Das war 
der Gharafter der Zeit, in welcher er die eriten Gindrüde des zarteiten Alters 
empfing; das war das Haus feines Vaters, feiner Großältern und jeiner Tante, 
bei welcher er die eriten Meime machte. Diefe erſte geiſtige Yuft, dieſe moralische 
Umgebung und ihre Zerrijjenheit und Kälte iſt gewiß von nachhaltigem Einfluß 
für fein ganzes Leben geblieben... . Alles übrigens, was wir biöber gehört 
baben, war wol wenig geeignet, Das tiefere religiöſe Gefühl der Kinder zu 
weden. Die Religion, die in dem Herzen der Menſchen erjlarrt fchien, ging 
damals, ſchon vielfach amgefeindet und verjpottet, dem Kampfe mit der Revo⸗ 
Iution entgegen; auch ihm zeigte fie fih mehr von der äußeren Seite; und fie, 
"die er wicht innerlich verftanden, ging ihm bald als ein Außeres Gut in dem 
.Sturme des Lebens verloren; im bitteren Kämpfen und Leiden mußte er es fich 
erft jpäter wieter erringen; ja er hatte in diejer fpäteren Zeit als Mann große 
Mühe, die Borftellungen zu belfämpfen, welche er in feiner Jugend von der fathos 
lifchen Kirche eingefogen.” 


— 


*) Näheres in: „Denkwürdiger und nützlicher rheiniſcher Antiquarius.“ 
Coblenz 1843. 
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Daher ſchreibt er no im November 1815, damals in Berührung 
mit dem protejtantifchen Pietism, von Berlin aus: 

„„Ganz aufridtig zu fein, habe ich nie recht herzlich gebetet, ald da ich gar 
nichts von Religion wußte. Da id in der Jugend die Formen des fatholifchen 
Gultus mitmachte, babe ih dann und wann, aber bei Gott nicht anders, als 
ein Götzendiener gebetet. Da ich keine Zorn mehr mitnachte, ja Die katholiſchen 
Formen mir fo fremd und unverftändlich und unangenehm wurden, als die Syna, 
goge, ich übertreibe nicht, batte ich häufig tiefe innere, aber ganz unformelle 
Erhebungen zu Gott, dieſe fiud die liebiten Momente meines geiitigen Lebens. — 
Ich fühle lebendig, day die Sache in mir erwachen muß, ſouſt iſt fie nicht mein 
und man Bann fie mir nicht appliziven (durch Gitate), ſonſt bleibt es feine Ein, 
Heidung und keine Gingießung. — Ich geſtehe von ganzer Seele ein, daß ich 
viel bejjer, ja daB ich vollkommener wäre, wen ich ganz nach dem Chriſtenthum 
gelebt Hätte, Das man mid, lehrte, aber ih kann mid, auch nicht enthalten, zu 
fühlen, dap die Lauheit, Kälte, Langbeit, Unwürde, Verkehrtheit, ja oft Ab» 
geſchmacktheit der Form, mit und Durch weldye das Chriſtenthum gegeben wird, 
und auch mir theilweiſe gegeben ward, demjelben den unwiderjtehlichen Charakter 
der höchſten Wahrheit und reinften Schönheit jo gänzlid) verbaut, daß das Abs 
irren der Augen von ihn nad) weniger vermummten Erkenntnißquellen häufiger 
einem edleren Triebe zuzujchreiben iſt, als der dumpfe und blinde Dienit in dens 
felben. — Es ift die ſchwächſte Seite unjerer Kirche, daß fie ihre Ztärfe in der 
Formalität juchen muß und wie eine magiiche daſteht. — Hier breche ich wieder 
ab. Warum lot mich der Satan immer in diefe Kritil. Habe ich ein Recht, 
zur Rechenjchaft zu zieben, da ich voll Schuld und Verderben bin? Und doch 
muß ic) immer den Splitter in dem Auge der Kirche tadeln und meines Balkens 
- vergeffen.” — So dachte der dem katbolifhen Glauben Entfremdete in Berlin 
und man wird daraus ſehen, daß die fatholifche Ueberzeugung, die jpäter ihre 
Ruhe in der Rückkehr zur eriten Mutter fand, die Frucht eines eruftlichen und 
fchmerzvollen Ringens nah Wahrheit war. — Allein, wie äußerlich aud) das 
religiöfe Xeben in feiner erften Kinderzeit geweien, die bloße Uebung hatte doch 
auch manche tiefe Gindrüde aus diefen Tagen eriter frommer kindlicher Unfchuld, 
einfältigen Glaubens in ibm zurüdgelaffen, die ihn durch jein ganzes Leben wie 
warnende und zurücdrufende Gngel begleiteten, und deren er fid) noch in den 
fpäteiten Jahren feines LZebens mit wehmuthsvoller Sehuſucht erinnerte So 
ichrieb er im Jahre 1834, ald ein junger, liebenswärdiger, von feinem katholi⸗ 
hen Glauben begeiſterter Franzoſe von ihn Abjchied genommen, noch voll von 
der YZartheit und reinen Wärme jeiner findlihen Frömmigkeit, an eine Zreundin: 
„Ich kann jein Weſen mit nichts vergleichen in nieinenm Leben, als mit meiner 
Empfindung nad der eriten Beichte, da ich rein und voll Friede und Freude 
und beiliger Trunfenbeit durdy den Kreuzgang des Kloſters heimging und in dem 
Garten, der den Gang umſchloß, ein Springbrünnden zwifchen Rojen und Xilien 
tanzen ſah.“ 


Schildern diefe wenigen Worte nicht ein ganzes Paradies findlicher 
beiliger Unfhuld? — Er felbft nannte ſolche Erinnerungen gute, fegene» 
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reihe Mutterpfennige und ermahnte mehr als einen Studenten, diefelben 
nicht gegen das faljche Flittergold wiffenfchaftlicher Hoffart zu vertaufchen. 
— Gar mandes Lied, was er fpäter gedichtet und mamentlich in feinen 
Märchen, die ja der Kinderwelt gewidmet find, erjcheint wie ein Nach⸗ 
Hang aus diefem verlornen Paradies, der in feiner Seele wieder wach 
ward. In diefem Tone klingt das füße Wiegenlied der Gadeleia, womit 
fie das Jeſusbluͤmchen wiegte. — 

Da oben im Gärtchen, 

Da wehet der Wind, 

Da figet Maria 

Und wieget ihr Kind, 

Eie wiegt eö mit ibrer ſchneeweißen Hand 

Und brauchet Dazu gar kein Wiegenband. 

Ich will mich zur lichen Marin vermiethen, 

Wil heifen ihr Kindlein vecht fleißig zu wiegen, 

Da führt fie mid, auch in ihr Kämmerlein ein, 

Di fingen die lieben Engelein fein, 

Da fingen wir alle das Gloria, 

Das Gloria, Lieb’ Frau Maria! 


Diefem Liede entſprechen aud die Stindergebetchen des frommen, 
verlaffenen Maͤgdleins, welche es in feiner Herzensangft durcheinander 
berfagte: 


Guten Abend, gute Nacht, Den Beilchen vertraut; 

Bon Sternen bedadıt, Schlupf unter die De’, 
Bom Mond angeladıt, Didy red’ und Dich ſtreck, 
Bon Gngeln bewacht, Schlaf fromm und fchlaf ſtill, 
Bon Blumen umbaut, Wenn's Herrgottchen will, 
Ron Rojen bejchaut, Früh Morgen, ohn' Sorgen 
Bon Lilien bethaut, Das Schwälbchen Di wel. 


Um die Zeit des Nusbruches der franzöfifchen Mevolution, als die 
rothe Müge auch an den friedlichen Ufern des Rbeines den Krummſtab 
aufgefegt ward, befuchte E. das Gymnaſium von Coblenz, aus dem 
früher die Sefuiten hatten weichen müffen. — Run aber follte der junge 
reimende Knabe, der fich früh durch feine ungewöhnlichen, jeltfamen Ein- 
falle und Sprünge und muthwillige Scherze als einen unruhigen Geift 
hervorthat, ein nmügliches Glied der Gefellichaft werden. Der Bater 
berief ihn nach Frankfurt, dort die Handlung zu erlernen. — So ward 
ihn Frankfurt zur zweiten Baterftadt. Daß er aber hier nicht gut that, 
laßt jüch leicht denken. Dir geflügelte Genius follte den ſchweren Schieb— 
farren mit der ſchmutzigen Scheidemünze der Induſtrie ziehen; flatt zu 
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dichten, follte er, unter den Augen eines firengen Vaters, Frachtbriefe 
ſchreiben, Wechfel copiren, Colonialwaaren fpediren, fi für das Steigen 
und Hallen von Del und Rübfamen intereffiren! Kein Wunder, wenn 
er mehr als einmal, zum Verdruß feiner Vorgeſetzten, den Schiebfarren 
umwarf, und lachend den rollenden Münzen zufah, voll Verdruß und 
muthwilligen Aergers, feine Jugend in einer Stadt vertrauern zu müffen, 
der von allen SKünften die Rechenkunſt als die höchfte gilt, und die die 
Menfchen nah dem Goldgewicht zu ſchätzen pflegt.... In der That 
fhien auch mit ihm in das flile Frankfurter Handelsgewölbe ein nedi- 
fher Kobold der Märchenwelt eingefehrt. Es konnte keinen feltfameren 
Gontraft geben, als die innere Welt der Dichtung, in welcder er lebte, 
und die äußere der Kaufmannfhaft, die ihn hier umgab. Er felbft bat 
diefe Träume feiner Lehrlingsjahre in der alten Handelds, Reichſs⸗ und 
Krönungsftadt am Main mit genialen Märchenfarben in der Zueignung 
feines Märchens von der Gadeleia dem lieben Großmütterchen gefchil- 
dert, „das den Kindern fo oft den Chriftbaum gefhmüdt und mit Lich: 
tern erleuchtet und mit der Schelle Flingelnd, die Thore des Paradies: 
gärtchens eröffnet, daß wir unfchuldige Früchte vom Baume des Lebens 
pflücten. MWührend es in dem Gomptoir feine® Herrn Vaters fehr 
nüchtern und troden und ernfthaft herging; während unter der Lofung: 
Gewinnen und Sparen, und Sparen und Gewinnen, die Handelscon- 
ftellationen mit italienifhem Scharffinn erwogen und Zuder und Kaffee 
Iharf abgewogen, und Frachtbriefe und Soll und Haben aufgefchrteben 
wurden: da flog der träumerifche Knabe, ein Kind aus Zaufend und 
einer Nacht, auf den Speicher in die Einfiedelei eines leeren Zimmers, 
dort die Blindheit der Menfchen bemweinend, welche über ihren ernfthaften 
Rechnungen und Gefhäften die Stelle des himmliſchen Paradieſes mit 
feinen Schägen und Reichthümern ganz verloren und vergeffen hatten. 
In der fogenannten Schachtellammer des Haufes, voll abentheuerlichen 
Geruͤmpels mit den Heinen, allerliebſten Wachspüppchen, weldhe alle 
geiftlihen Orden vorftellten, mit dem großen hölzernen Striegsfchiff und 
hundert andern altmodifchen Reliquien, dort war ihm das Archiv feines 
Paradiefes, welches in der Sprache flerblicher Menfchen den geheimniß⸗ 


vollen Namen eines Ländchens Badup führte. 

„O Schatzkammer von Vadutz!“ ruft er aus, „was boteſt du Alles dar? 
— Vor Allen aber entzückte mich ein kunftreicher Bejap von den Braut« und 
Feitleidern meiner Großmutter. Nie kann ich Die Baufchen und Puffen von Zeide 
und Epigen vergejien, gleich Berg und Thal eines Feenlandes, gleidy den Zaubers 
gärten der Armida, von den Gewinden feiner, allerliebfter, bunter Seidenblümchen 
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labyrinthiſch durchirrt. — Dieje biegfamen, unzerbrechlichen Zaubergärten von 
Ecidendratbblümchen legte ih um mich ber und jaß dazwifchen, die drei Bomes 
ranzen, das grüne Vögelchen, das tanzende Waſſer von Gozzi leſend, und glaubte 
mich felbft einen verichäferten Prinzen, der voll Sehnfucht feine Lämmer in den 
Thälern dieſes Paradiejes weidete und nah Erlöſung feufzte. Ich glaubte mich 
dann mit Diefen Zaubergärten mitten in Vadutz, wo mir das Paradies, wie 
Lindaragas Gärtchen, mitten in der Alhambra, eingefchloffen lag. Da lebte ich 
eine Märchenwelt, die über der Wirklichkeit, wie ein Sternhimmel über einer 
Froſchpfütze lag. — Längere Zeit hielt ich mich und eine meiner Schweitern für 
die privatifirenden Befiger von Vadutzz, und wir erzählten uns jeden Morgen 
die Tugenden, welche wir in den Träumen der legten Nacht an Land und Leuten 
incognito ausgeübt hatten. Unſre Berdienite häuften fih dermaßen, daß wir 
fie in Bataillone eintheilen, und außer den Revuen in den Feldbau entlajjen 
mußten. — Ich träumerifcher Knabe hielt mich bei der Kaiferfrönung für nichts 
mehr und nichts weniger, als den verfannten privatifirenden Regenten von Bas 
dutz, und würde es nach jener größten Ungerechtigkeit, daß der Hauptmann von 
Gayernaum noch immer nicht Major geworden ift, für die allergrößte gehalten 
haben, wenn beim Ritterjchlag nach der Frage: „IR kein Dalberg da?” nicht 
die Frage gefolgt fein würde: „Iſt fein edler Dynaft von Baduk da, daß er 
dad Lehnölleinod auf jeine Schultern empfange?“ *) 


„Allein der kalte Wind der eifernen Wirklichkeit, der in jener flüre 
mifchen Zeit der Revolutionen die Welt aus ihren Angeln bob, der die 
Abkömmlinge der älteften Fürftengefchlechtes entthronte, und auf den 
Zrümmern des alten, ehrwürdigen Kaiferreiches den Kindern des Augen» 
blides, den Söhnen der Dunkelheit, einen Zauberthron erbaute, magiſch 
vom Blitze der Kanonen beleuchtet, diefer Sturmwind webte auch mit 
kaltem Hauche in das Paradiesgärtlein, das der Dichtende Knabe zu 
Frankfurt in der Sandgaffe, oben auf der Gerümpellammer im Haufe 
zum goldnen Kopf, aus den farbenreichen, duftigen und duftenden Träus 
men feiner findlichen Santafle um fich her gefponnen und gewebt hatte; 
bie drei Pomeranzen von Gozzi fanden fi nirgends in das Hauptbuch 
feines Vaters eingetragen; das grüne Vögelchen zog mit den Zugvoͤgeln 
davon in feine unbelannte mildere Heimath; das tanzende Waffer blieb 
aus, und das Ländchen Vadutz verwandelte fih in das Fuͤrſtenthum 
Lichtenftein, das bereits feinen Heren und feine Stelle in der Reichs⸗ 
matritel hatte. Da hing Iſrael feine Harfen an den Weiden Baby» 
lons beim wehmüthigen Schalle feiner Klagelieder auf.‘ 

„Ih war lange Zeit gar traurig, als habe ſich das Paradies in meinen 


Händen in ein goldnes Wart ein Weilchen und ein filberned Richtöchen In einem 
niemaligen Büchschen verwandelt. Ind da man mid nun oft mit den: Berlufte 


9 Zuelgnung zu „Gockel, Hinkel und Gackeleia.“ 
Bruͤhl, kathol. Literatur. I. 16 


242 


von Vadutz aufzog, und ed mir fogar unter den verlornen Sachen im Wochen⸗ 
blättchen vorlas, fagte die Hausfreundin, die Frau Ratb (Goethes Mutter), 
mir mitleidig in's Ohr: „Laß dich nicht irr machen, glaub du mir, dein Vadutz 
ift dein und liegt auf deiner Zandkarte, und alle Frankfurter Stadtjoldaten und 
ſelbſt die Geleitsreiter, mit dem Antichrift an der Spipe, fünnen dir es nicht 
wegnehmen; es liegt, wo dein Geiſt, dein Herz auf die Weide geht: 

Wo dein Himmel, ift dein Vadutz, 

Ein Land auf Erden ift dir nichts nutz. 
Dein Reich Ift in den Wolfen und nicht von diejer Erde, und fo oft es ſich mit 
derfelben berührt, wird's Thränen regnen. Ich wünjche einen gejegneten Regen⸗ 
bogen. Bis dahin baue deine Keenfchläffer nicht auf die fchimmernden Höhen 
unter den Gletfchern, denn die Lavinen werden fie verihütten; nicht auf bie 
wandelbaren Herzen der Menichen unter den Klätjchern, denn die Launen werden 
fie verwüjten; nein! baue fle auf die geflügelten Schultern der Fantafie.“ So 
war mir nun von meiner Herrfchaft in Vadut nichts geblieben, als die Reichs⸗ 
Meinodien auf den Scuitern der Yantafle, die mir, wie Links und Rechts, bald 
Friede und Freude gaben, als fei ich glüdtih wie Salomo, bald fo viel Kums 
mer und Hunger, daß ich den Ugolino beneidete.” *) 

„Es war dies um die Wende des verfloffnen Jahrhunderts; die 
Beit lag in fohlimmen Wehen; ein politifcher Polterabend, wie damals, 
als die Titanen der Urzeit den Himmel ftürmten, ſchien wiedergekehrt; 
überall Kampf und Streit, Gährung und Verwirrung, Aufruhr und 
Anarhie, Schlacht⸗ und Zrümmerfelder; überall ſank eine Welt unter 
und tauchte eine neue auf. Während die Kanonen einer Afthetifchen 
Republif, von Sansculotten bedient, gegen die überpuderten Perrüden 
des alten heiligen römifchen Reiches donnerten, war derſelbe Geift des 
Neuen auch in die friedlichen Regionen der Belletriftit eingedrungen; 
auch bier Tag, gleich dem alten Herafles, eine neue Generation, Schlan- 
gen erdrüdend, in der Wiege, während eine andre fich, widerfträubend, 
noch nicht entfchließen Tonnte, ihr Ruhebett im Sarg zu fuchen. Alfo 
auch hier die feltfamften Gegenfähe, auch hier eine bunte Anarchie, die 
zu den Fenftern des italienifchen Kaufhaufes in der Sandgaffe berein- 
blidte und nicht wenig dazu beitragen mochte, in dem entzündlichen, 
Alles lebhaft auffaffenden Kopfe des ohnehin ſchon träumenden Knaben 
die jeltfamfte Gerümpel- und Schadhtellammer ordnungslofer Romantik 
zu meublicen. — Er felbft hat diefe belletriſtiſche Hexenmainacht feiner 
Knabenzeit in der Figur eines alten, originellen Buchhalters feines Va⸗ 
ters, in dem guten Herrn Schwab, von dem er taufend Schwänfe zu 
erzählen wußte, geichildert. Halb mit den Contobuͤchern des Comptoirs, 


*) Bueignung zu „Gockel, Hinkel und Gadeleia.“ 
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halb mit dem Blodsberg der Literatur verkehrend, erfcheint er als der 
Bermittier feiner Märchenwelt mit dem wirklichen Leben. Hören wir, 
wie er das mythiſche Bild des wunderlichſten aller Buchhalter, das Sym⸗ 
bol jener Zeit, abconterfeit.“ 


„Diefer feltne Mann fepte dem goldnen Kopf bald die Amalia, bafd die 
Lifel (fo hießen feine zwei Gaarbeutelyerrüden) über die Friſuren: à Ja Tauben» 
flügel, Ninon, Sevigne, Rhinozeros, Elephant, Caglioſtro, Montgoffier, Helvife, 
Siegwart, Werther, Titus, Karacalla und Incroyable, ohne irgend eine diefer 
Pantomimen der Zeit, welche dem goldnen Kopf zugleich durch die Haare fuhr 
ren, zu ftören. Gr beugte fih wie der immer blühende und leuchtende Chriſt⸗ 
baum einer derben fachlichen Vorzeit über einen gähnenden Abgrund und über 
den von Seufzern zerrijinen Zaun der Gegenwart bis zu der fehnfüchtigen Jas⸗ 
minlaube der Pfarrerstochter von Taubenhain hin, welche beihäftigt war, den 
faum verbleichten himmelblauen Frack Werthers und defien ftrobgelbe Beinkleider 
auf dem Grabe Ziegwarts gegen Mottenfraß auszuklopfen und abwechielnd den 
bei der lirme feiner Geliebten verfrornen Kapuziner nad den Methoden des 
Miltheimiſchen Rothe und Hilfbüchleins aufzuthauen, während Karl Moor, feine 
bleihgehärnte Wange an einen Aſchenkrug Ichnend, ihr Matthiſons Elegie in 
den Ruinen eines alten Bergſchloſſes vorlas und feitwärts ein Berbrecher aus 
Ehrſucht mit Lidal Hand in Hand im Mondenihimmer am Unkenteich Irrlichter 
weidete und nimmer vergaß, was er allda empfand. — Gin fo großes Stüd 
von der Beichichtöfarte der Zantafle umfaßte jener Herr Schwab, daß ich wohl 
fagen fann: in deu Zweigen diefes Baumes plauderten nocd die Legenden, Ges 
frenftergejchichten und Märchen in nächtlicher Rodenitube, ala fhon Xenore ums 
Morgenroth aus fchweren Träumen emporfuhr; — in feinen Zweigen hielten 
noch die afiatifhen Banijen, die Simpliziffimt, die Aventuriers, die Felſenbür⸗ 
ger, die Robinfone, die Seeräuber,, die Cartouche, die Finanziers und deren 
Jude, Süß Oppenheimer, Gefpräche im Reiche der Todten bis tief In die Ster- 
nennadht, da unter feinem Schatten Götz von Berlichingen nebft Suite vereint 
mit Schillers Räubern der Zukunft auf den Dienft lauerten, und dicht neben 
diefen die heilige Behme und alle geheimen Ordensritter bis zur Dya⸗Ra⸗Sore 
Loge bielten. Es ward ein funterbunter Polterabend der alten und neuen Zeit 
unter diefem Baume gefeiert: da wetteiferte Theophraftus Bombaſtus Paracelfus 
mit Caglioſtro in Theriad und LXebensäther, da lehrten Chriftian Weiſens drei 
Erznarren den Naturmenfchen Bafedows Latein aus dem Orbis pictus Comenil, 
da fperrte der höfliche Schüler den Magiiter Philotelnos in das Magasin des 
enfans der Frau von Beaumont, bis er Knigges Umgang mit Menfhen aus 
wendig kannte; da deklamirte Pater Cochem aus Eckartohauſens „Gott tft Die 
teinfte Liebe“ und meditirte der Leptere aus des Erſten vier legten Dingen, da 
that Siegfried die genealogiihe Frage „was thuen die Fürften von Hohenlohe?“ 
und antwortete Hübner: „fie theilen fich in drei Linien.“ Da las Culenſpiegel 
die Correfturbogen der neuen Heloife und fang Don Quixote: „Freude ſchöner 
Bötterfunten,“ und endlih — hier tanzte der Reiftod mit der chemise grecque 
den Gotillon auf der Hochzeit des Kehraufes bei einem umfaffenden Orcheſter 

16* 


244 


von der alten Laute Scheidfers, der Glasharmonifa und Harfe der blinden 
Jungfer Paradies, einigen Maultrommeln, Papagenopfelfen und modernen Gui⸗ 
tarren. — Ja um den Paradeplap aller Zeiftungen unter dem Commando des 
Herrn Schwab zu umjpannen, reichte faum das Geſpinnſt der alten Baje Cor» 
dula zu, deren reiner Faden doch von dem Taufhemde des Fräulein von Stern» 
heim bis zur Jakobinermütze um die Spule gelaufen war.“ *) 

„Diefer Janus, diefer Proteus, diefer Centaur von Scherz und Ernft, 
biefer ihm ewig theure Herr Schwab follte ihn in die Myſterien der 
doppelten Buchhalterei einführen; armer E.! der träumende Liederfchwan, 
ftatt auf den Kryſtallfluthen eines freien Lichtfees zu ſchwimmen und in 
das verglühende Abendroth den auftauchenden Sternen feine Lieder zu⸗ 
zufingen, follte in einem finkern Winkel, Hinter einem alten Ofen, in ' 
der Ede, auf dem Neſte Hüßnereier für die Küche und die Haushaltung 
ausbrüten. Kein Wunder, daß der Schwan mißmuthig mit den Flügeln 
um fih fhlug und den ganzen Hühnerhof in Rumor brachte. Klagen 
über Klagen, jeden Zag eine neue verdrießliche Störung, ein heuer, 
abfonderliher Muthwille des ungebändigten Sinaben.... Sonnenblide in 
diefem traurigen Leben mußten für ihn die Stunden fein, wenn der 
Bater ihn, mit den zahlreichen Gefchwiftern, an Beiertagen hinaus zu 
ber ehrwürdigen alten Großmutter, 2a Roche, nah Offenbach führte. 
Die ordnungliebende, wirdevolle Frau, die ihren Garten und die Aepfel 
und Blumen mit der gleichen, ruhigen Sorgfalt pflegte, wie die Litera- 
tur und die Künfte, mußte ihm bier, in der freien Natur einer milden, 
anmuthigen Landichaft, wie eine fanfte Idylle erfcheinen, die den Zon 
einer Hirtenflöte in feiner Seele wedte. Seine Schwefter Bettina hat 
ihm die Erinnerung an jene Stunden gewiß zurüdgerufen, wenn fie ihm 
zehn Jahre fpäter das Bildniß der Großmutter und ihres fauberen Haus 
fes mit wenigen feinen Strichen lebendig fchilderte. 

„Diefe Häuslichkeit,” fchreibt Die Schweiter dem Bruder, der jo oft Zeuge 
davon geweien, „hat einen eigenen poetifhen Schimmer; Alles in der höchſten 
Reinlichkeit und. Heimlichkeit erhalten; zu jeder Stunde, zu jeder Jahreszeit iſt 
nichts vernachläffigt; felbit das aufgeichichtete Brennholz am Gartenfpalier ift 
unter ihrer Aufficht der Schönheitölchre. — Wenn es im Winter muß verbraucht 
werden, fo läßt fie ed immer fo abnehmen, daß die Schneedede fo weit wie 
möglich unverlept bleibt, bis Thauwetter eintritt, wo ſie's abfehren läßt. Im 
Herbſt bat fie ihre Freude daran, wie die rotben Blätter der wilden Rebe es 
mit Purpur zudeden. — Im Frühling regnen Akazien ihre Blüthenblättchen 
darauf herab, und die Großmutter freut fih jehr daran! Ach was willit Du? 
— es gibt Doc) Feine edlere Frau, wie die Großmutter! Wer den wunderſch ö⸗ 
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nen Blig ihres Auges verfennt, wenn fie manchmal finnend mitten im Garten 
fteht und ſpäht nad allen Seiten, und gebt dann plöplich hin. um einem Zweig 
mehr reiheit zu geben, um eine Ranke zu fügen! und dann fo befriedigt in 
der Dämmerung den Garten verläßt, als habe fie mit der Ueberzeugung Alles 
gefegnet, daß es fruchten werde...” Daheim gingen wieder die muthwilligen 
Streihe an. Selten nur ließ der Vater fih oben in der Kammer bes dichten» 
den Handlungsichrling fehen. Nicht wenig aber war er erflaunt, als er bei einem 
diefer feltnen Bejuche fah, wie die Kammer einen ganz neuen Anftrich ohne fein 
Wiſſen gewonnen; wo er binblidte, an Wand, Dede, Tiih und Stuhl, äberall 
blieb ibm das Wort blau? blau? im Munde fteden. Alles war blau, Alles 
hatte der malerifhe Sinn bes Sohnes mit Indigo aus dem Gewölbe blau ans 
geitrihen. An feiner Belehrung im väterlichen Haufe verzweifelnd, wurde nun 
der Beſchluß gefaßt, nicht etwa Ihm eine feiner Beiftesrihtung angemefinere Bils 
dung zu geben, fondern den lingerathenen auswärts bei einem alten Handels» 
freunde, in einem kleinen Landftädtchen (Langenfalza) unter die ſtrengſte Aufficht 
zu ftellen. — Diefer Beſchluß wurde ihm von dem Bruder angelündigt, mit dem 
woblgemeinten Rath, da er nun in die Welt trete, ſich mit einer reputirlichen 
Garderobe zu verſehen. Das ließ der in feiner farbenreichen Märchenwelt lebende 
Knabe ſich nicht zweimal fagen; von dem Theaterfchneider ließ er ſich einen 
papageigrünen Rod machen, nebft Scharlachweſte und pfirfihblüthfarbnen Bein⸗ 
Heidern. Mit diefem Putz, den er wol ſchwerlich feinem erniten Vater zeigte, 
bielt er fih zur Abreife aus dem Baterhaufe zu der neuen Beſtimmung in der 
Dels oder Branntweinhandlung zu Zangenfarza bereit. — Dieſe und ähnliche 
Jugendabenteuer, des jungen Dichters, die er ſelbſt mit dem unvergleichlichiten 
Humor erzählte, mögen und jebt recht komiſch erfcheinen — und ein Lächeln 
abzwingen; fie baben aber leider auch eine jehr ernite und traurige Seite. Eine 
fo gänzliche Verkennung feines Genies, fo verkehrte Experimente in dem keimen⸗ 
den Alter, wo die Körner ausgefäet werden, wo der Menj für feine künftige 
Ausbildung eine höhere und fefte Grundlage pofltiver Kenntniffe legen fol, wo 
er feine Schule machen fol und fernen, eine gegebene Aufgabe mit Liebe und 
Deftändigkeit regelrecht durchzuführen, diefe unwiederbringliche Zeit ging für ihn 
nuplos vorüber. Die Folgen davon, die fein üÜberwiegendes Genie kaum aus⸗ 
jugleichen vermochte, hat er in einer gewiſſen Unficherheit fein Leben lang bitter 
empfunden; er felbit bat dies fein Geſchick ald Dann mit edler Offenherzigkeit 
gegen feine Freunde beklagt. Davon gibt ein Brief Zeugniß, den er im Jahre 
1810 an den Maler Runge fchrieb, ald diefer ihn aufgefordert, in einem freunds 
ſchaftlichen Briefwechfel ihre fünftlerifchen Ideen auszutaufhen. Die Gefchichte 
feiner Jugendzeit zufammenfaffend, fagt er: „Die freundfchaftlih ernite Auffors 
derung zu einem, Ihren Studien förderlichen Ideenwechſel ehrt mich auf eine 
demüthigende Art, indem ich meine Schwäche zu ſehr fühle. Früher hinreichend 
vernachläfligt, jpäter im SKaufmannsitande nicht allzuweiſe angewendet, dann 
auf Irrfahrten nach dem goldenen Zließe ſeekrank, ſchiffbrüchig und in Sklaverei 
geratben, find mir alle Thore philofophirender Abftractionen gänzlich verfchloffen 
geblieben, und wenn gleich mein ganzes Xeben aus einer beitändigen Reflexion 
und Beihauung beftanden, ſo war leider ihr Gegenitand kein befferes Kunftwert, 
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als meine eigne arme PBerfon, welche mir endlih, befhämt und geärgert, daß 
ich ihr immer in die Augen fah, felbft den Rüden kehrte.” — 

In einer Ähnlichen, wehmüthigen Stimmung hatte er ſchon wenige 
Sabre früher an Bettina gefchrieben, mit treuer, brüderlicher Liebe Die 
geliebte Schweſter zum Fleiße ermahnend: 

„Berzeih mir,“ ruft er ihr bittend zu, „wenn ich Dinge Dir mitzutheilen 
fuche, die viel reiner In Deiner Seele wohnen, die ich eigentlih in Dir felber 
wahrnehme, um fie Dir auszufprehen. Die Hoffnung auf eine köſtliche Ernte 
macht mich fo ungeduldig, ich fehe Alles hervorſprießen und zur Blüthe fich drän⸗ 
gen in Dir, und kann e8 faum erwarten, daß es der Wahrheit und Schönheit 
zu Gunſten reife. Noch einmal führe ih Dich auf Deine Studien zuräd. — 
Die Zeit, die Du nicht arbeite, liebe Bettina! mußt Du ja doc, verlieren. 
Keine Minute lohnt Dir in Deiner Umgebung. Ja wohnte Du in der freien 
Natur und Tönnteft in Feld und Thal und Wald und Berg berumlaufen, ober 
könnteſt Du mit Menfchen fein wie mit Sternen, die ihren Einfluß auf große 
Charaktere ausübten und zu erbabenen Handlungen reisten — aber leider haben 
die Sterne ihren Einfluß verloren — ih würde Dir dann nicht fagen arbeite, 
denn dann wärde die Urfprünglichkeit aller höheren Anlagen in Dir, wie das 
Bert im Geiſt, Fleifh geworden fein. Aber fo kann es nicht fein noch werben, 
weil.der Genius nicht mehr ala erfle Kraft in uns wirkt und wir uns an bie 
Epernlation verkaufen. Du mußt daher in Deinem Innern Dir einen Schatz 
fammeln, worin Du Deiner Welt reines Sonnengold einſchmelzeſt, auf daß die 
febendige Sonue in Dir felber aufgehe. Ich wollte, mir wäre fo in meiner 
Yugend geworben! Doc Feine Klagen! — Nein, fo ift mir's nicht geworden! — 
Gott hat mid Vieles nur im Bedürfniß kennen gelehrt, damit ich es von Dir 
fordern Fönne.“ ) 

In dem Heinen Langenfalza Tonnte natürlich feines Bleibens nicht 
lange fein. „Dem Prinzipal mußte ein Subject, das nur in Reimen 
und Burzelbäumen Gefchäfte machte, das Mandeln und Nofinen ver- 
fhenkte, durch feinen Anzug den Neid ber Stuper ermwedte und mit 
feinen beißenden Witzen den Credit feines Haufes erfchütterte, glei an⸗ 
fangs, als gänzlich unbrauchbar, ein Gegenſtand des Abfcheues fein....“ 
So fchnell als möglich, noch vor Ablauf des erften Halbjahres, wurde 
der Verbrecher mit Unwillen wieder nah Frankfurt in die Sandgaffe, 
zum Berdruß feines ernfthaften Vaters, zurüdipedirt. — Hier ging das 
alte Lied wieder von neuem an: Verdruß auf der einen Seite, und Ber 
druß auf der anderen, weil feines für einander paßte, bis zuleßt and 
bier, wie in Langenfalza, ein Hauptverbrechen komiſcher Art die Ka- 
taftrophe auf das Haupt des armen Sünders herahrief. IR die Erzaͤh⸗ 
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lung feines jüngften Biographen richtig, fo war bei biefer neuen Ber 
drießlichkeit ein Faß Zuder der verhängnißvolle Gegenftand, welcher durch 
eine feltfame Ironie des Schickſals das 2008 des Dichters entfchied *)... 
So viel war dem Alten jept Mar, daß diefer zum Gefchäft nichts tauge; 
der Ausfpruch der Hausfreundin, der Frau Rath, hatte ſich an dem 
Knaben bewährt: „Wo Dein Himmel, if Dein Badug, Ein Land auf 
Erden ift Dir nihts nug. Dein Reich if in den Wolken, und nicht 
von diefer Erde, und fo oft es fich mit bderfelben berührt, wird's Thrä- 
nen regnen.” Thranen regnete es damals gewiß gar oft, bis der Vater 
endlih, an dem Durchſetzen feines Willen! verzweifelnd, dem Eohne 
die Wahl feines Berufes frei gab, der nun, dem Dienft der Mufen ſich 
widmend, gehorfam dem Winke der Frau Rath, feine Beenfchlöffer auf 
die geflügelten Schultern der Fantaſie zu bauen begann, und dabet, nad 
feinem eigenen Ausfprud, bald Friede und Freude empfand, als fet er 
glüdlih wie Salomo, bald fo viel Hunger und Kummer, daß er den 
Ugolino beneidete. — Hiemit war ihm zur Wanderfchaft durch die Wüfte 
bes Lebens der Pilgerſtab der Dichtung in die Hand gegeben; das Leichte 
Schifflein der Poeſie folte ihn durd die rafenden Wellen einer ſtuͤrmi⸗ 
fen Zeit tragen, und von dieſer feiner Flagge, die die goldene Lyra 


*) Diefes Faß war nämlich, fo erzählt der „Rhein. Antiquarius“, I, 110, 
bei einer Sendung von 100 Käffern au dem Wege von London nah Franffurt 
verloren gegangen; der alte Brentano wollte es von dem Gonto abziehen, das 
Londoner Haus aber beftand bei einer Sendung, die auf Gefahr des Abneh⸗ 
mers gegangen und richtig verpadt worden, auf volle Bezahlung. Der Roten» 
wechfel zwiichen beiden Haͤuſern wurde immer bitterer, die Ausdrüde ſchneiden⸗ 
der; C. batte das unerquidliche Gefchärt, diefe leidige Eorrefpondenz zu coptren. 
Bas kümmerte ihn ein verlorenes Zuderfaß, da er in feiner Märchenwelt Zaus 
berpaläfte befaß, deren Dächer Gold, deren Fußboden Edelſtein, wo es Orangen 
duft regnete und Berge von kryſtallhellem Zuder ſich aus fühem Brei von Hirſen⸗ 
muß au den Wollen des Himmels erhoben. Taufend Mal das verfhwundene 
Zuderaß und feine neun und neunzig Brüder verwünfchend, Lich er ſich beim 
sopiren des Iepten Briefes vom Verſucher In der Geſtalt der Satire verleiten, 
der Unterjchrift zur Seite zwei Gefichter unter einem Hut, die einander ertmmi 
angrinzten, binzugeichnen; ein Meiner Kerl betrachtete fie von ferne, und dab 
ftanden die Borte: „Zwei Rarren unter einem Hut, 

Der dritte fie befchauen thut!“ 
Der Brief aing ab, ohne daß der Bater etwas von biefer Arabeste wußte; 
aber wie eritaunte er, als die Antwort anlangte und er den Rand des ernflen 
SHandelsfchreibens mit einem majeftätlfchen Fluß verziert fah, der, die weſtliche 
Seite einer Feſtung befhügend, die beleidigende Unterfchrift zeigte: 

„Das tft Die Feſtung Wefel, 

Wer fie Schaut, tft ein Eſel.“ 
Die über ſolchen, in einem ernſten Geſchäfte unerbörten Greve! angeftellten Unter⸗ 
pıhun en, Fragen und Erklärungen brachten endlich als Urheber den aus ber 
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des himmliſchen Geiftes der Harmonie im hbimmelblauen Felde zierte, 
fingt er in der Einleitung zur „Gründung Prag's“ (mo er der Baters 
ſtadt rühmend gedenkt); 

„Mit Brüdern, Zeit und Vaterland zu theilen, 

Blieb mir zum Leben klein ererbtes Gut, 

Und in der Heimath geiz'ger Bucht zu weilen, 

Starb kriegsſchuldtilgend mir der gold'ne Muth; 

Doch ſchön're Welt unſchuldig zu umeilen, 

Blieb frei und himmelſpiegelnd mir das Blut, 

Auf's Waſſer, über dem die Geiſter ſchweben, 

Hab' ich zu Phöbos Flagge mich begeben.““ 

An Reminiſcenzen jener Zeit reich iſt ſeine erſte Schrift: Satiren 
und poetiſche Spiele, Leipz, 1800, mit dem in der Form von Soll und 
Haben abgefaßten Druckfehlerverzeichniß. „Conto Current des vielgelieb⸗ 
ten Leſers über fämmtliche Schreib» und Druckfehler. Die Herren Ver⸗ 
faffer, Seßer, Corrector et Comp. an mich den vielgeliebten Leſer“ zc. 
In der poetifhen Welt des Märchens, die er fih nun erfchloß, konnte 
er nach Herzensluſt der Sehnfucht und Neigung feines Gemüthes zur 
flilfen, heimlichen, vom Geräufche der Welt fernen Abgefchiedenheit genü- 
gen. Darum malt er auch fo gern Zriedenshüttchen im Verborgenen aus, 
gleich jenem Faſſe feiner Kindheit, das er auch in fein erſtes Märchen 
einführte, gleih dem Waldſchloß in „Godel,” dem verfchütteten Thurm⸗ 
gewölbe in „Banferlieschen”. Auch die Zeitung, die er mit Arnim ber: 
ausgab, war eine für Einfiedler und führte den bezeichnenden Titel: 
Troͤſt Einfamkeit, alte und neue Sagen und Wahrfagungen, Gefchichten 
und Gedichte. In Berlin wohnte er fogar felbft lange unter einer Treppe 
im Hauswinkel. Wie feine ganze Natur eine einfiedlerifche war und er 
von fich ſelbſt fagte: „Einfiedlerifch der Gott den Dichter flellte (Grün 
dung Prags), fo fonnte er fich auch nur ſchwer entfchließen, eine feiner 
Moefieen zu veröffentlichen, weshalb ihrer fo viele, vollendete und unvollen« 
dete, bis zu feinem Zode nur in feinen Händen und in denen feiner 
vertrauteften Freunde unbelannt liegen blieben. „Das Talent, Dichters 
werke zu lieben und zu verftehen,‘ fchreibt er in diefem Sinne an den 
Maler Runge, „und was ich felbft liche und verftche, zu dichten, würde 
ih gewiß lauter vor der Welt ausgefprodhen haben, wenn nicht alleg, 
was ich dichten mochte, zu fehr die heiligere Gefchichte meines Innern 
gewefen wäre, als daß ich es ohne Frechheit in das laute untheilnehs 
mende Tagwerk der Welt hätte einfügen dürfen.‘ 

„In dieſer Einfledelei aber erbaut er fi mit wunderbarem, finns 
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reihem Kunftgefhid aus Allem, was im großen Laden von den Men» 
fhen des gewöhnlichen Lebens weggeworfen und mit Züßen getreten 
wird, fein heimliches, abgefchiedenes Zelt, feine ftille Herrlichkeit. Auch 
diefer Zug, fich mit fchlechten Brettchen, mit Srüchtefchaalen, mit Binfen, 
verdorbenem Ingwer und Auskehricht zu bebelfen, geht durch fein ganzes 
Dichten und Leben charakteriftifch hindurch. Ueberall war ed das Ber: 
achtete, das Geringgefchäßtefte — hierin die lombardiſche Abflammung 
verratbend —, das er aus dem Staub und der Dunkelheit aufhob, das 
er mit Liebe pflegte und mit Sinnigfeit und Kunſtgeſchick anzumenden 
wußte... Diefe Liebe zu dem Verkannten, die die zurüdgebliebenen 
Achren auf dem Stoppelfelde auflieft und fie treulih als Ausfaat für 
eine Tünftige reiche Herndte im Bufen bewahrt, war es, welche ihn zum 
Sammler und Herausgeber der verachteten Volkslieder im Wunderhorn 
machte; Ddiefelbe. Liebe führte ihn, der mit den geiftreichften Männern 
feiner Zeit und den alänzendften, gefellfchaftlichen Kreifen der Hauptjtädte 
verkehrt hatte, zu dem Kranfenbette einer armen weftphäliichen Klofterfrau 
bin und ließ ihn dort, in der ärmlichften Stube, Jahre lang mit unfäg- 
licher Geduld laufchen, was fie ihm, die Unwiffende, die nie im Tempel 
unter den Weifen und Schriftgelehrten gefeffen, in einfältiger weftphäli- 
fher Bauernfprahe von den Gefichten ihres kindlich frommen Geiftes 
erzählte; Diefelbe Neigung war e8 auch, die ihn im Gebiet der Literatur 
auf Gerimpelmärkten, bei Buchbindern, Sterzenweibern und Bücherjuden 
nach vergeffenen, unbefannten oder verfannten Werken vergangener Jahr⸗ 
hunderte mit einer Art von Luft fuchen ließ.... Dabei hatte er, wenn 
auch von feiner Natur nah der Einfamkeit, der Abgeichiedenheit und 
Stille hingezogen, immer wenigftens ein Ohr und ein Auge (gleich dem 
Ladenpeter feines erſten Märchens) durch den Rip unter feinen Füßen 
dem unteren Getriebe der Welt und ihrem wechfelnden Schaufpiel zuge 
fehrt ,; ja man Tann gewiffermaßen fagen, daß fein ganzes Leben in 
diefem beftändigen Gegenfag von Einfamkeit und Weltieben verlief.... 
Doc Tehrte er immer wieder zu der Liebe feiner Kindheit zurid, bei ihr 
Zroft und Frieden fuchend. — 

Indem wir nun von dem Märchenfaffe feiner Jugendzeit ſcheiden, finden 
wir den entlaſſenen Ladenpeter plötzlich in ganz anderer Umgebung; er wird 
von Frankfurt weg auf die Schule geſchickt, dort hinter den Buͤchern die un⸗ 
terbrochenen Studien nachzuholen. Allein iſt einmal dieſer Faden durchriſſen, 
dann geht das Anknupfen nicht fo leicht, und am wenigſten bei einem fo unge⸗ 
duldigen, fprudelnden Geifte, wie dieſer, ber in einer Stunde taufend andere 
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und immer andere Gedanken hatte, die ihn nicht ruhen Tiefen. Aber auch 
die ganze Zeit war dem ruhigen Studium nichts weniger als günftig; allzu 
laut donnerten die Kanonen der Revolution durch die Welt, der Jugend das 
Morgenroth eines neuen Lebens verfündend.... In diefe Zeit, e8 mochte 
um das Jahr 1793 fein, fällt der Tod feiner Mutter Maximiliana. Da 
er feine Knabenzeit meift in Coblenz verlebt hatte bei der Tante, fo 
mochte er nicht gar fo oft mit ihr zufanımen gewefen fein; wenigftens 
pflegte er weniger von ihr, wie von andern Derwandten zu erzählen; 
allein ihr geliebtes Bild war feiner dankbaren Erinnerung eingeprägt.‘ 
Ihr Bild trat ihm gar oft vor die Seele — ein rührendes Denkmal 
fegte er ihr in der „Chronifa des fahrenden Schülers” — und bat, 
wie er felbft erzählte, fein dem katholiſchen Glauben und der Verehrung 
des Kreuzes entfremdetes Herz mit der Religion wieder ausgeföhnt. 
Nicht Tange nach dem Zode der unbefchreiblich verehrten und ges 
liebten Mutter — deren Scheidefegen er perfönlich nicht empfangen ge- 
fonnt — bezog er die Univerfität Bonn, jenes Zwittergefchöpf damaliger 
Zeit, das auch mit ihr wieder verging, gegründet (1786) von einem 
Kirchenfürften, der fich zu feinem eigenen Verderben mit Illuminaten 
umgab, als ein günftiger Waffenplag des Illuminatism gegen die alt- 
Tatholifche Univerfität Köln und ihre religiöfe Wirffamkeit. „Beſtand ja 
das vorzügliche Verdienft manchen Profeffors diefer am Borabend der 
Revolution von einem geiftlichen Kurfürften gegründeten Univerfltät gerade 
darin, daß fi feine Schriften im römischen Index fanden, und von den 
Illuminaten, den Bewunderern Boltaire's und den Encyelopädiften hoch⸗ 
gepriefen wurden. Wer daher ein gerechtes Urtheil über C. B. fällen 
will, darf nicht vergeffen, daß er, faum dem Ladentifch entronnen, auf 
ſolchen Schulen feine ununterbrochene Bildung vollenden follte.... Mit 
dem Einrüden der republifanifchen Eroberer hatte die Lurfürftliche Regie⸗ 
rung und auch die Univerfität ein Ende (1794); B., der nur kurze Beit 
bier verweilt hatte, wurde von dem Vater zurüdgerufen, um fen von 
dem Kriegsfchauplage, auf der rechten Rheinſeite, im Innern Deutfch 
lands feine Studien fortzufegen. So befuchte er denn, wenn ich nicht 
irre, nad) der Reihe die Univerfitäten Marburg, Leipzig, Halle und 
Jena. — Auf diefe Weife ward er in die geiftigen Strömungen hinein- 
gezogen, weldhe damals den proteftantifhen Norden Deutichlands beweg⸗ 
ten und einen von dem Fatholifchen Süden fehr verfhhiedenen Anblid 
darboten, aber mit ihren grell durcheinander laufenden Richtungen eben 
fo wenig geeignet waren, einem meifter- und ftenerlos irrenden Dichter: 
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geit Harmonie und feften Halt zu geben. — Während in Süddentfch 
land eine pedantifche, fleife Spießbürgerei, ein gedantenlofes, üppiges 
und zum Theil rohes Wohlleben und Wohlbehagen, ohne höheres Inter⸗ 
eſſe, ohne religiöfen und wiffenfchaftlihen Ernft, ohne Kunft und Poefle 
den auf der Bärenhaut fehlafenden und vom Erbe der Ahnen zehrenden 
Geiſt erfchlaffte und verdumpfte, und die höchfte Blüthe aus dem feft 
mwudhernden Schimmel geiftiger Stagnation den Illuminatism hervor: 
vorbrachte, hatten im Norden die Kolgen des negativen Prinzips im 
Proteſtantism zu einem troftllofen, geiftigen Nihilism geführt.” — Zu der 
aus dieſen geifigen Kämpfen und Gegenfägen der Zeit hervorgehenden 
Romant. Schule bekannte fih auch B., mit diefer verlor auch er den 
tieferen religiöfen Halt, an einem feften Leitfaden und unbeweglichen Mit 
telpunfte, der von den beffern der jungen Argonauten erft wieder auf 
gefucht, errungen werben mußte. In diefe feltfam fich durchkreuzenden 
und fi wieder fchroff abftoßenden Beftrehungen und Richtungen in allen 
wiffenfchaftlichen und geiftigen Gebieten, in diefes chaotifche Ringen und 
Kämpfen einer werdenden Zeit mit ihren oft an Wahnfinn grängenden 
Berirrungen der Kreidenkerei und einer zügellofen, kranken Fantafie, 
mit ihren überfpannten Breiheitsideen, hervorgerufen durch die Revolu⸗ 
tion, deren Stürme taufendjährige Throne wie Kartenhäufer umftürzten: 
in eine ſolche Zeit trat ©. B. mit einer glühenden, an Zügelung nicht 
gemöhnten Bantafle, ohne höheren religiöfen Halt und ohne den wif 
fenf&aftlichen Ballaft einer gründlihen Schulbildung! 

„Meber den Gang feiner Studien auf den verfhiedenen Univerfl- 
täten die er befuchte, find meine Nachrichten äußerſt dürftig; überhaupt 
aber fcheint e8 nicht, als ob die von ihm gehörten Collegien einen bes 
fonders tiefen Eindrud gemacht hätten; die Begebniffe, die er aus jener 
Beit erzählte, waren meiſtens Anefdoten heiterer Art, und die &ollegien« 
befte ſpielten darin die lebte Rolle. Die mangelnde Vorbildung ſchon 
und die ganze Natur feines Geiftes machten ihn aud wenig tauglich, 
auf den Schulbänfen mit laufchendem Ohre an dem Munde des Lehrers 
zu hängen und das forgfältig Aufnotirte hübſch achtſam nah Haufe 
zu tragen... Bon einem felbftthätigen Geiſte und einer bilderreichen 
Santafie unabläffig verfolgt und aufgeregt und bewegt, und kaum der 
eigenen, reich ihm zuftrömenden Gedanken und ſchnell wechfelnden Gefühle 
Meifter, koſtete es ihn die äußerſte Anftrengung, die Gedanken Andrer 
ruhig in fih aufzunehmen nnd ihnen unverrüdt zu folgen: es war ihm 
fieber, ſelbſt zu ſprechen und dadurch feines Ueberfluſſes fi zu entle⸗ 
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digen, als Andre zu hören; und auch noch in feinen fpäteren Jahren, 
als fih die jugendliche, überwallende Gluth gekühlt hatte und er unver» 
gleihlih ruhiger geworben, koſtete es ihn die äußerſte Ueberwindung, 
eine Predigt anzuhören; jeder Gedanke zündete wie ein Bliß in feinem 
Geifte; er jagte ihm auf eigne Fauſt nach, und gleich war er dem Text 
der Predigt taufend Meilen entiprungen, tief in das ſchrankenloſe Reich 
feiner Gedanken verſenkt. — Hienach wird leicht begreiflich, daB feine 
Univerfitätszeit, die ohnehin in die große Umwälzung fiel, wo man die 
praftifchen Berirrungen der Sranzofen, in Deutfchland der Theorie nad, 
noch wo möglich überbot, mehr ein geiftreiches, poetifches Dilettantiren, 
denn ein fchulgerechtes Studiren war.... Bu dem Ueberfluß an eige 
nen Gedanken, der ihn al fein Leben lang zu einem ſchlechten Schüler 
machte, geſellte fih nun noch ein inftinktartiger, fcharfer Blid, der die 
Schwädhen, die Verkehrtheiten, Vorurtheile und Lächerlichkeiten Anderer 
leicht durchfchaute. Hatte er die Hörfäle in dem jugendlichen Uebermuthe 
einer Genialität betreten, die fih Alles felbit verdankte, die überall im 
Umgange ihrer Ueberlegenheit bewußt und dadurch auch zum Mißbrauch 
gereizt ward: fo waren die nordiſchen Hochfchulen ihrerfeits keineswegs 
geeignet, ihn zur Demuth, zur Zügelung der übermüthigen Ausgelaffens 
heit, zur ftrengen Selbftbeherrfhung zu führen. In Jena namentlich 
faßen die Ur⸗Alectrvonen mit aufgeblafenen Federn und hohem Kamme 
auf dem philofophifchen Nefte, und brüteten mit felbftbewußter Würde 
über dem großen Weltei der Wiffenfchaft, und das junge Gefchlecht der 
Alectryoniden krähte beim Läuten aller Glocken von den hohen Zinnen 
der Univerfität der Welt in hundert Weilen das Anbrechen der wunder» 
vollen Aurora des neuen Weltalters an. Daß der jungen, noch unges 
bornen Philofophie die Herrfchaft der Zukunft gehöre, erfüllte fie mit 
Muth und Selbftgefühl; war der Stein Salomonis noch nicht gefunden, 
fo konnte es jedenfalls damit nicht mehr lange anftchen; die tiefften 
Probleme Allen Seins, die der Menfchheit feit ſechs Zaufend Jahren 
Kopf⸗ und Herzweh gemacht, gingen rafchen Schrittes ihrer Löfung ent 
gegen; Natur und Geſchichte ‚hatten eine andere Bedeutung gewonnen ; 
ein wunbderreiches, erwartungsvolles Dafein fchien aufgeblüht und fein 
Duft hatte die Jugend beraufcht, daß fie nichts für unmöglich hielt. 
Wie in Frankreich die gemeinften Soldaten des republifanifchen Heeres 
ine Schatten der Pyramiden, an die graueften Sphinge der Vorzeit ges 
Ichnt, von Herzogshüten und Stönigsthronen träumten, fo trugen fich 
die Studenten von Jena mit ähnlichen Eroberungsplänen, verfteht ſich 


253 


im Reiche der Gedanken; Schelling fland als ideologijcher Napoleon an 
ihrer Spige. Und wenn ihm zur Seite und noch mit ihm in fcheüns 
barer Eintracht Fichte Licht und Luft als Gott Vater aus Nichts, aus 
dem A priori feines Syflems, vor den Augen feiner flaunenden Zu- 
hörer, handgreiflich conftruirte: was hätte da einer fo allmächtigen phis 
loſophiſchen Alchymiſterei, im Himmel und auf der Erde, noch fchwierig 
erfcheinen follen? Demuth, Gehorfam, Selbfiverläugnung waren eben 
nicht die Grundlagen des neuen Jenaer Evangeliums, und in dem Kampfe, 
welthen die jungen Apoftel gegen die alten Autoritäten einer verlebten 
Zeit begonnen, mußten ihnen diefe Tugenden auch nicht ale die heften 
Bundesgenoffen erfcheinen. Dagegen wurde Sronie und Humor von 
der Priegsluftigen Jugend der romantifchen Schule wie eine Kunft mit 
allem Fleiße betrieben. — In dem nahen Weimar regierte der Dichter 
fürft Goethe. Bon der Bühne, die im proteftantifchen Norden, nament⸗ 
fih in Berlin, damals an die Stelle der verödeten und verlaffenen Kirche 
getreten war, follte unter Goethes Leitung in Weimar eine geiftige 
Megeneration Deutfchlands ausgehen... In einem Briefe, den C. 
einige Jahre fpäter, im Mai 1805, an feine Schwefter Bettina von 
Weimar fchrieb, fchildert er die dortige übermüthige Stimmung; eine 
Schilderung, die nur zu demüthigenden Betrachtungen veranlaffen kann, 
wenn wir bedenken, daß nur zwei Zahre fpäter die Schlacht von Jena 
diefem ganzen Theaterzauber und aller philofophifchen Herrlichkeit ein 
trauriges Ende bereitete. C. fchreibt:*) „Alles ift nämlich hier von einer 
Mufe des Uebermuths genährt, Peiner geht über die Straße ohne yer- 
fönlihes Gefühl des Mitwirkens in die tolle Alltäglichkeit, felbft bis 
auf den Zrifeur, der einer der wichtigften Cavaliere if. Das ganze 
BWindmühlenwert der Künfte iſt fortwährend im Gang, die Hand des 
Taktkünftlers und der Fuß des Tänzers Mappern in einander, die Kunfts 
reihe körperlich geiftiger Fertigkeiten wird durch einen Aufwand geiftiger 
Regierung aufs höchfte gefteigert. Fragen, Suchen und Finden find 
drei verſchiedene Ichs, die überall fi beifammen finden, fie bilden wie 
eine Delfhlagmühle eine Wigfchlagmühle Nun fchlagen auch noch die 
Nahtigallen dazu. BZwifchen den blühenden Zweigen wandeln Deutfch 
lands größte Geifter eingehüllt in den Nymbus ihres Namens; es ift 
für einen Anefdotenjäger das befte Revier; wärft Du hier, wir würden 
die Zeit auf's Beſte genießen und Du würbdeft auf dem Schmetterlings- 


*), &. B.'s Frühlingskranz 1. S. 189. 
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flügel der Welt wie auf einem Teppich Dich tummeln, deun fo möchte 
ih Weimar nennen flatt deutiches Athen, mit welchem abfurden Ramen 
es fih prahlt.“ — Wie hätte er bei feinem feurigen Geifte in dem 
Aufbraufen erfter ungefhwäcter Jugend fih von diefem allgemeinen 
Uebermuth frei halten follen, da noch Fein religiöfer ‚Zügel ihn bän- 
digte, der ihm Schonung, Mäßigung und Nachſicht gegen Andere und 
Strenge gegen fih felbf zur ernften Gewiffenspflicht gemacht hätte. Im 
Gegentheil, die jungen Romantifer ſahen ihren Krieg, den fie mit der 
‚alten geiftlofen Philifterei führten, als einen heiligen an, der die fchnei- 
dendften Waffen gegen die byperboreifchen Efel fordere und heilige. Bel 
den Studien, die fie in Ironie und Humor machten, bedurfte es für 
ihn feiner Anftrengung; ein origineller ſcharfer Witz blitzte fchon früh 
wie ein elektrifcher Bunfe bei jeder Berührung von feiner Zunge. So 
begreift fich leicht, wie der übermütbige Jüngling bier das angeborne 
Zalent bald zur höchften PVirtuofität bringen mußte. Und bier war es 
ohne Zweifel, wo ihn die fchlimme Gewohnheit, "jeden witzigen Einfall, 
der ihm dur den Kopf fuhr, auch über die Zunge fpringen zu laffen, 
zur andern Ratur ward. — In feinen ältern Tagen machte ihm diefe 
Sünde oder Berfäumniß feiner Jugend vielen Kummer; die Zunge war 
mächtiger geworden als er, und er fonnte ihr nie wieder ganz Meifter 
werden... Nicht nur bat er hiedurch feine eigne Wirkfamfeit hundert 
mal vernichtet, fondern auch zu den härteften und irrigften Beurtheiluns 
gen feines Weſens Beranlafjung gegeben. Wie wir in den Dichtwerfen 
und den Bauwerken, die der begeifterte, religiöfe Sinn des Mittelalters 
geſchaffen, plöglih in einer Rifche Halb verftedt, manchmal auch ganz 
offen, dem tiefſten heiligſten Ernfte dicht zur Seite, einen leichtfertigen 
Scherz, eine fpöttifche Anfpielung zu unferm Befremden gewahr werben, 
die uns weder religiös noch auch anftändig erfcheinen: fo erging es 
auch ibm in feinen Reden. — Gar Mancher wurde dadurch verführt, ihn 
für einen ſcheinheiligen Heuchier zu halten, für einen Tieblofen Mephi⸗ 
fiopheles, der felbft nicht an das glaube, was er Andern aufrede; dem 
nichts heilig und Jeder zum Spott fei. Und doch war es nichts ale 
der kitzelnde Muthwille, die ausgelaffene Unart eines arglofen Kindes, 
das ſich in der Jugend nicht gewöhnt hatte, feine Zunge im Zaume zu 
halten und feine Bantafie zu zügeln.... Haben wir der Wahrheit zu 
lieb kein Hehl aus diefer Schwäche, die Zunge zu bemeiftern, gemacht: fo find 
wir ihm aud nicht minder das Zeugniß fchuldig: daß er vor Solchen, 
die ihm mit rühriger Charakterfeftigkeit entgegentraten und in die Schranken 
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wiefen, wenn ihn fein Witz zu muthwilligen, übermüthigen Sprüngen 
verleitete, eine wahre Ehrfurcht, ſchon von frühefter Jugend, felbft in 
den Tagen feiner ausgelaffenften Genialität hegte und, einmal ernſtlich 
erinnert, fpäter ihnen gegenüber fich felbft im Zügel zu halten mußte, 
ſo daß ihre vieljährige Freundſchaft bis zu feinem Tode nicht ferner 
gekört ward.... Es war nicht überflüffig, jondern unumgänglich noth- 
wendig, diefe Eigenheit feiner Perfönlichkeit zu berühren; denn fie war 
verhängnißvoll für fein ganzes Leben, und fie erklärt, warum er, in 
Berührung mit fo Bielen, doch fo Wenigen begegnete, die ihn gerecht 
beurtheilten und nach feinem wahren Werthe zu ſchätzen wußten. Schon 
in feinen frühen Jugendjahren bat er diefe Klage in das liebende Herz 
feiner Schwefter ausgejchüttet:*) „Du weißt ja,” fchrieb er ihr, „wie 
andere Leute von mir fprehen, wie auch die, die für die beften, bie 
edelften gelten, nur Böfes von mir zu fagen wußten oder ahnten, und 
doch haft Du es nie in mir gefunden. Nicht wahr, liebes Kind, das 
bat Du nie?”... 

„In der Studentenwelt Tämpfte auf eine feltfame Weife die alte 
unflätige Beftialität mit einem beffern Geift ernfterer Wiffenfchaftlichkeit. 
Die Verbindungen fahen wenigftens theilweife auf Fleiß und Sittlich⸗ 
feit; der geiftige Kampf regte- gar Manchen an; in Kaffeehäufern wurde 
über Fichte und Schelling, über Novalis und Goethe disputirt und die 
Fragen der Zdentitätsphilofophie wurden nicht jelten durch Stich und 
Hieb auf blutige Weife von den Duellanten ausgefohten. Daneben 
waltete audy die alte Böllerei und rohe Rauferei. C., der nichts weni, 
ger ald den Kanonendonner und den PBulverdampf der Schlachten liebte, 
von Natur fhüchtern und ängſtlich, hielt fih dieſem wüſten Treiben 
fern. Einmal jedoh war die Gefahr drohend. Einer feiner Eriegeri- 
ſchen Gommilitonen, der ihn gern zu feiner Beluftigung auf dem blu» 
tigen Schlacdhtfelde gefehen hätte, fandte ihm einen Freund mit der üb- 
lichen Serausforderungsformel zu: er laffe ihm wiffen, daß er ein dum⸗ 
mer Junge ſei. C. aber entließ den Fordernden mit der Faltblütigen 
Antwort: „das wife er längft, denn darum habe ihn fein Vater auf 
die hohe Schule geſchickt, damit er etwas lerne.” — Bedenken wir 
nun, daß bei allen den erhabenen metaphufifchen Aufflügen des freien 
Geiftes das Leben in Jena denfelben freien Charakter trug, daß auch 
bier die feflellofe Genialität in ihrer Weberfchwänglichkeit ſich mit der- 
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256 


felben Leichtigkeit über die altfränkifche Sittlichkeit hinwegſetzte, und 
daß die großen Denker und Dichter, die nach den ewigen göttlichen 
Ideen jagten, dabei in die größten Menfchlichkeiten eines groben, finn⸗ 
lihen Cynismus verflelen, und dann ihr zuchtlofes Treiben mit dem 
romantifhen Zauber einer religiöfen Vergeiftigung und Sinnlichkeit bes 
Ihönigten, fo begreift fih, daß ©. hier nicht finden konnte, was ihm fehlte, 
einen fiheren Halt und eine heilige Zucht. Riß ihn der allgemeine 
Strom auch mit fi fort, fo war doch auch anderer Seits fein geifliger 
Inftinft ftark genug, daß ihm die Schwachheiten der großen Gottheiten 
des Tages nicht verborgen blieben, und feine Ironie nahm für die Huls 
dDigungen, die er ihnen darbringen mußte, an ihnen ihre Rache. — 
Diefe Berhältniffe behielten ihren Einfluß auf fein ganzes Leben. Bon 
diefer Univerfitätszeit ber hegte er bis in fein fpätes Alter eine gemifchte 
Empfindung gegen alle Wilfenfhaft und namentlih gegen die Philo- 
fophie. Da nämlid feine verfäumte Erzichung ihn nicht mit den ge 
hörigen Vorkenntniffen ausgerüftet hatte, um folgen und ſelbſt urtheilen 
zu fönnen, fo hatte er einer Seits einen unmwillfürlihen Reſpekt vor 
einer ftrengen wiijenfchaftlihen Syſtematik; da fein intuitiver Geiſt aber 
anderer Seitd nur zu deutlich fühlte, wie die Refultate im Vergleich 
zu dem wiljenfchaftlihen Apparate und zu dem Pomp, mit dem fie ver- 
fündigt worden, fo gering und armfelig erfchienen, und wie die Umwege 
der Philoforhen, um zu der einfachften Wahrheit zu gelangen, erftauns 
lich weitläufig und mit den jchwerften Opfern verknüpft find: fo fühlte 
er auch wieder eine ironifhe Geringfhägung vor ihnen, die ſich nicht 
jelten zu einem heftigen Unwillen und einer unheimlihen Scheu vor 
ihren Abwegen und Irrungen fleigerte. — Bei jungen Leuten, von denen 
er fürchtete, fie möchten von der wiffenfchaftlihen Hoffart angeftedt wer: 
den, die ihm über Alles verbaßt war, glaubte er daher auch diefe feine 
Geringfhäßung nicht grell genug. ausjprechen zu fünnen. So erinnere 
ih mich noch gar wohl, daß er einmal zu jungen Schweizer Theologen, 
die in der erften grünen Begeifterung von Baader und von den Schels 
ling'ſchen Philofophemen, von der Philofophie, der Mythologie und der 
Offenbarung fprachen, zu ihrem nicht geringen Erftaunen fagte: „Ad! 
gehen Sie mir, ein Tropfen Weihwaffer, den ein altes Mütterchen mit 
frommem Glauben beim Eintritt in die Kirche nimmt, ift mir lieber, als 
die ganze Schelling’ihe Philoſophie!“ — Dies war ganz feine Art. 
Er liebte e8, wenn er irgendwo eine Webertreibung oder einen Goͤtzen⸗ 
dienft fürchtete, nur glei vorn herein zu imponiren und cin Gegenges 
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wicht in die Wagſchale zu legen, durch ein üherrafchendes Gleichniß diefer 
Art, oder einen Scherz, feine Meinung recht fehneidend auszudrüden. 
Auch dies trug nicht wenig dazu bei, daß die profaiiche Dickkoͤpfigkeit, 
die feine Worte buchfläblich nahm, ohne den Geift oder den Ernft feiner 
Scherze zu verftchen, ihn ganz falfch beurtheilte, etwa wie einen para⸗ 
doxen Hanswurften, dem bald eine ungezügelte Fantafie, bald ein blin- 
der Glaubensfanatism den Kopf verrüdt habe. Und doch fagte er, 
die unbewachten Augenblide feiner Launenhaftigkeit abgerechnet, nicht 
leiht etwas, das nicht einen tiefen, ernſten Sinn unter einem noch fo 
fcherzhaften oder abenteuerlichen Stleide verbarg; ja manchmal erleuch- 
tete ein einzelnes Wort von ihm, wie ein Blitz, eine ganze Landichaft, 
und traf eine Sache mitten in's Innerſte. — Als geborner lebendiger 
Dichter, der mit Gott und der Geifterwelt unmittelbar verkehrt, nahm 
er felbft zu dem einfältigen Glauben eines kindlich fi hingebenden Ges 
müthes feine Zuflucht... Diefe Empfindung hat C. nicht leicht fchöner 
ausgedrüdt, als in feinem Märchen von der Gadeleia, wo er fingt: 


„Salomo, du weijer König, 

Dem die Geifter unterthänig, 
Sep’ und von dem folgen Pferde, 
Ohne Fallen janft zur Erde 

Führ und von dem hoben Stuhle, 
Bei der Nachtigall zur Schule, 

Die mit ihrem fügen Zallen 

Gott und Menſchen kann gefallen; 
Laß, das hohe Lied zu fingen, 
Uns auf's Kinderftühlchen ſchwingen, 
Führ' uns nicht in die Verſuchung 
Unfruchtbarer Unterfuhung. 

Nicht der Kelter ew'ge Schraube, 
Nein die Rebe bringt die Traube. 
Mach’ einfältig une glei Tauben, 
Segne uns mit Kinderglauben. 

Laſſe und um jede Gnade 

Kindlich bitten, kindlich danken 

Und durch Dorn⸗ und Blumenpfade, 
Treu gepflegt ſie ohne Wanken, 
Freudig, doch mit frommem Zagen, 
Hin zum lieben Vater tragen. 

Laß die Engel bei uns wachen, 
Daß wir wie die Kinder lachen, 
Daß wir wie dir Kinder weinen, 


Laß uns Alles fein, Nichts fcheinen. — 
Brübf, kathol. Literatur. I. 17 
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Mache und zu Kindern Alle, 

Ieder jei nach feiner Art, 

Wie's dem lieben Gott geralle, 
Einſam oder treu gepaart. 

Bricht ein Herz am andern Herzen, 
Mack ibm Blumen aus den Schmerzen, 
Dap mit duftendem Gewinde 

Eeine Wunde ed verbinde, 

Roth wie Amarantben blübe, 

Bis in Schmerzen es verglübe. 
Weſſen Herz ein Andres ſpiegelt. 
Das ſei rein und ſtark geflügelt. 

Day er hell empor es trage 

Zur Befriedigung aller Klage, 

Zur Erlöfung aller Frage, 

Aus der Nacht zum Herrn der Tage.” 

— — — ‚Nichts gibt übrigens beifer Zeugniß davon, wie die wilden Waſſer 
zeiftigen Kampfes und geiltiger Anarchie, welche fih am Schluffe des verganger 
nen Jahrhunderts über Deutichland ergojjen hatten, den leicht erregbaren Jüng⸗ 
ling fortriſſen, als feine erjten Schriften, die er in feinen Iniverfititsjahren, 
im Verkehr mit deu gefelerten Halbgöttern von Jena und Weimar, im Wende: 
punkt des Jahrhunderts, verfaßt. Sie find Denkmale, wie die verfchiedenen 
Nihtungen einer ſtürmiſch aufgeregten Zeit geiftiger Kämpfe fid) in einem reich 
begabten, aber unerfahrenen Jüngling foiegelten, und welche Mipgeburten jeine 
. zügelloje, jo verjchiedenartig aufgeregte Fantafie, In Taumel unreifer Begeiſte⸗ 
rung, bein Schalle der Marjeiflatje, hervorbrachte. Als er jeine erften Schrifs 
ten verfaßte, hatte er faum das 20. Jahr überfchritten; eben erit als Schüler 
und Lehrling in den Kreis der geittigen Sonnen des nordiſchen Himmels einges 
treten, begann er auch ſelbſt fchon, dem Drange jener Sturmzeit nur allzubereits 
willig nachgebend, das fladernde Yicht auf den Leuchter zu ſtecken und jelbit 
zu leuchten.” 

Noch im Sommer 1796 zu Langenfalza, erfchien bereits 1800 feine 
erite Schrift: „Die Satiren und poetiihen Spiele v. Maria; Erftes 
Bändchen, Guſtav Waſa.“ 1801--1802 der Roman „Godwi,” beides 
Fragmente, wie denn auch B., troß der befländigen XIhätigkeit eines 
langen Lebens, fat Alles, was er fchrieb, fragmentarifch ließ, weil ihm 
zur Goncentrirung feiner Kraft auf einen Gegenfland die Ruhe fehlte, 
und er, zu ernflen und pofitiven Studien nie angehalten, nur ein geifl- 
reihes Dilettantiren trieb. Später blidte er mit Wehmuth und Schmerz 
auf jene Zeit zurüd, die er der entfeffelten Fantaſie geopfert Um fi 
blidend gewahrte er fo manchen Jugend» und Strebensgenoſſen jener 
romantifchen Zeit, der das gleihe Schidfal mit ihm getheilt.... Diefer 
jo reichbegabten Geiftesgenoffen aus jenem vertrauteften Kreife eingedent, 
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Tchrieb er noch wenige Monate vor feinem Tode an eine ihm innig bes 
freundete Seele, von Mitleid mit dem Loofe jeiner Jugendgenoffen ergriffen: 


„Id habe immer in der Ratur diefer (feiner Jugendgenofien) eine große 
Anlage zur Güte und Liebe, Theilnahme, Hingabe an das Rechte und Wahre 
gefühlt; ja ich fühlte alles dies fogar in meinem Herzen; ah! ich dachte fhon 
vor vielen Jahren, was hätten wir doch Alle werden fünnen! fo gut, fo fromm, 
jo hülfreich und troitreich für einander, und ein Heil aller Nebenmenjchen. O wir 
bätten wohl heilend und beilig werden können! Wir hatten Alles Dazu; und was 
iſt aus und geworden! wie eine Menge koftbarer Mineralien, Kryftalle und Erz- 
ſtufen, die man lofe zwiſchen Wäſche in einem Koffer auf dem Wagen verfendet; 
-wie fie antommen als eine unfenntliche, zerriebene Maije von Zunder und Staub: 
fo iſt Alles geſtaltlos und vernichtet. Wir find nichts mehr; wir gelten nichts; 
wir wiſſen nicht mehr, was wir find, ahnden faun, wer wir waren. Gublich 
aufgelöit in Wind und Wetter und Thränen der Leidenfchaft, und wicder ſtilb⸗ 
ftebend in Roth und Kummer, ſchoſſen bie und da wieder einige Kryitalle an 
und geben Zeugniß, was bier Allee zu Grunde gegangen! D das fühlte ich oft 
mit herzgerreißendem Web, während ich mit am tiefiten in dieſer Zerjtörung lag. 
— Liebe N. N., der Grund der Zerftörung lag darin, daß man alle diefe gött⸗ 
lihen Gottess Erzitufen nicht mit refigidfer Andacht und Weihung umgeben und 
vor der gegenfeitigen Zerſtörung bewahrt hatte O mein Kind! Wir hatten 
nichts genährt ald die Fantaſie, und fie hatte und theils wieder aufgerrefien. 
Benn ih nun in Deinem ganzen Weſen und in Deinem Bezug auf mic das 
ganze Maß der gleichen Liebe und Theilnahme fühle und genieße, und afles das 
ganz und vollfonmen gefund, fchliht und unverfräufelt und nicht andere vers 
miſcht, als nach dem Nezept des Katechismus: „Du follit Gott lieben über Alles, 
und deinen Nächten wie dich ſelbſt“: fo fühle ich ein tiefes Leid, daß älles das 
in mir und jenen nur vernijcht und zerrifien vorhanden ift, wenn gleich die 
elenden Trümmer auf dem Bruch hie und da glänzen; ich fühle alfo bei diefen 
Eindrüden die unendliche Verlegung, die ich und Andere durch den Verluſt der 
Religion und durd die Hingabe an die Welt und ihren Dienit erlitten haben, 
und diejes Gefübl erfüllt mich mit Leid und Reue; denn wäre ich geborfan und 
treu gemwefen dem Gebote, Das auch ich gelernt, wie Du: ich könnte mich eines 
ähnlihen Glückes preifen. Es fcheint dieſes jchwer zu fchreiben, weil man 
fürchtet, e3 möge wie Neid erfcheinen oder möge den Anderen zu einem faljchen 
Selbftgefühl verſuchen; es ift aber keineswegs dieſes die Veranlaſſung diefer 
Schwierigkeit; nein, es iſt nur Die Neue um verlorened oder vergeudetes Gut; 
und fo ſei es denn bingefchrieben als eine neue Aneiferung für Dich iu dem 
treuen katholiſchen Wandel muthig, ohne Dual, unter Gebet fortzufabren und 
Deine Kinder und alle Dir nahegeftellten Seelen mit unverleplicher Gewiſſen⸗ 
baftigkeit auf dem Wege der Religion fortzuführen, fo viel Du vermagit, zu 
fügen und zu fügen.“ 


Wenn auch bereits feine erften Echriften das Genie, das fpäter 


alle Hemmniffe und Irrungen überwindend fo mächtig emporrang, nicht 


verfennen laffen, jo find fie doch im Ganzen Mißgeburten der falfchen 
17* 
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ausfchweifenden Romantif jener Zeit. Hervorgerufen durd den Streit 
der Romantifer mit Kotzebue, find die „Satiren Maria's,“ — bei welchen 
der junge Dichter fühn genug fih Göthe's und Schiller's „Xenien,“ 
fo wie Tied’s „Prinz Zerbino“ und „Geftiefelten Kater zum Mufter 
und Vorbilde genommen — hauptfächlich gegen diefen gerichtet, nicht 
minder aber aud gegen die ganze XTheatermifere der Zeit; die fonftigen 
literarifhen Erfcheinungen gehen gleihfall8 nicht ungerupft aus. Unferer 
Zeit, welche diefe Zufände und Erfcheinungen größtentheils vergeffen, 
find daher auch die Anfpielungen des Satiriker wenig genießbar und 
das Bud ift fohin mit Recht vergefien wie das, was es hervorgerufen. 
— Gleihfalls unter dem Namen Maria ließ er den Roman „Godwi“, 
oder das fleinerne Bild der Mutter (Bremen, Bd. 1. 1801, Br. 2. 
1802) erfcheinen, welches Buch er felbft ſchon auf dem Titel paffend 
einen „verwilderten Roman’ nannte. 


„B. tobte fi in diefem verwilderten „Sodwi” aus; und diefe Schrift ges 
hört, wie die Satiren, der romantiſchen Schule an; allein es tft nicht ihre reinere, 
höhere Richtung, wie fie fih in Novalis ausfpriht, und der auch B., fobald 
der Moft ausgegohren hatte, fich zuwandte; es ift vielmehr der trübe, unreine, 
üppige Geiſt der „Lucinde“, welcher darin ſpukt. Weberall iſt auch bier die uns 
reife, trunfene Jugend des Dichters fihtbar, welcher, von den verfchiedenften 
Nichtungen angeregt, einem in den Winden fladernden Lichte gleiht. Er if 
darin noch gar nicht Herr feiner felbit; jeder Laune, jedem Einfalle rennt er 
nach, wie ein Kind den Blumen und Schmetterlingen; feine eigene Empfindung 
beherricht ihn jo ganz, daß beinahe alle Perfonen des Romans, weg Alters und 
Geſchlechts fie feien, in monotoner Weiſe nur feine eigenen Spiegelbilder find 
und jeden Augenblid in die ungenießbarften Fafeleien romantifcher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit verfallen; von einer ruhigen, objectiven Auffaffung fremder Perfünliche 
feiten, von einer gehaltenen Durchführung durch alle Berwirrungen zu einem 
befriedigenden Schluffe ift darin faum eine Spur. latterhaftigkeit ifl der durch⸗ 
gehende Charakter des Ganzen, und der Gindrud, den der Leſer empfängt, ein 
wüjter und widerwärtiger — — — Daß fein Werk übrigens fein größeres Glück 
machte (e8 ging faft fpurlos vorüber), darüber tröftete fich ohne Zweifel der junge 
Dichter gar leicht; hatte er ja, troß feiner Jugend, doch unter der Arbeit felbft 
(hen das Gefühl, daß fie feiner unmwürdig fei; mit edler Kreimütbigfeit nahm 
er keinen Anftand, dies Belenntnig in der Vorrede vor aller Welt abzulegen. 
Er jagt: „Dies Buch hat keine Tendenz, if nicht ganz gehalten; fällt hie und 
da in eine falſche Sentimentalität. Ich fühle es jebt. Da ich es fchrieb, kannte 
id) alles das noch nicht; ich wollte damals ein Buch machen und ipt erjcheint 
es nur noch, weil ich mir in ihm die erite Stufe, die freilich fehr niedrig ift, 
gelegt babe. Ich vollendete es zu Anfang des Jahres 99, hatte mich damals 
nod nicht der Kunjt geweiht und war unfchuldig in ihrem Dienfte. Ich werde 
fie an dieſem Buche rächen oder untergehen.“ 
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Eben darum mannte er daher auch in dem Gefühl, daß jene, 
feine Zucht und Regel achtende Ausgelaffenheit der falihen Romantif 
fih aud feinem Werke mitgetheilt habe, fein Buch auf dem Titel einen 
verwilderten Roman. Später war er von der Abgeſchmacktheit deifelben, 
-alg Kunſtwerk angejehen, felbft fo fehr überzeugt, daß er, über klein⸗ 
fihe Eitelkeit erhaben, fcherzend darüber zu Freunden äußerte: 


„Diefer verwilderte Roman führt den Ramen Godwi, damit der Lefer gleich 
fagen kann: Gott, wie dumm! Was aber die fittliche Seite diejer Dichtung bes 
traf, fo nahm er fie nicht fo fcherzweile; fie machte ihm bis zu feinem Tode 
wahren Kummer; er verbannte Die Schrift ald eine Jugendfünde, es ängftigte 
und befünmerte ihn, diefelbe in einer unfchuldigen Hand zu wiſſen; er nahm fie 
weg und verbrannte fie, und gewiß ift es, hätte er aller Exemplare habhaft 
werden können, es wäre fein einziges davon übrig geblieben. Der einzige Troft, 
womit er ſich berubigte, war: daß er als ein unwiffender, der Zurechnung faum 
fähiger junger Menſch, der noch nicht zu ſich felbft gefommen war, von dem 
allgemeinen Strudel mit fortgeriffen worden fe. Den Roman ſchon damals 
feiner ausdrücklich unwürdig haltend, hatte er ihn auch nicht einmal unter feinem 
eigenen Ramen herausgegeben.” 


Seine Erben und Berwandten haben daher unbezweifelt in feinem 
Sinne gehandelt, daß fie von der Gefammtausgabe feiner Werke die Sa- 
tiren ganz ausfchloffen, von Godwi nur ein Bruchftüd aufnahmen. Uebri⸗ 
gens enthält letzteres Buch, wenn auch verunglüdt ale Ganzes, zahle 
reihe Epuren feines großen Dichtergeiftes; manches fchöne Volkslied, 
das er fpäter in's Wunderhorn aufnahm, ifl eingewebt, manches Tiebliche 
Kinderlied, manche Ballade, in der meifterhaft der Volkston getroffen 
ift, vor allem die an den Tünftigen Berfaffer der Rheinmärchen erinnernde 
Sage, welche eine ganze Reihe von Dichtungen hervorgerufen und nur 
als eine überlieferte uralte Sage gilt, von B. aber erfunden ift, näm« 
lich das Lied von der Zauberin Lurley, deffen erſte Strophen lauten: 


„Zu Bacharach am Rheine Und machte viel zu ſchanden 
Wohnt' eine Zauberin, Die Männer ringe umber, 
Die war fo fchön und feine Aus ihren Lichesbanden 
Und riß viel Herzen bin. Bar keine Rettung mehr.“ *) 


Sogar das Fathol. Kirchenlied Flingt bier ſchon an und von zweien, 
in der Form meifterhaften, überaus zarten und fchönen Sonetten in 
Godwi laffen wir eines folgen, das er der Schwefter Bettina gewidmet: 


30 Geſammelte Schriften, Frankf. a. M. 1852. Bd. 2. Weltl. Gedichte, 


S. 
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„Am Hügel fit fie, wo von fühlen Neben 

Gin Dach ſich wölbt, durchranft von bunter Wide, 
Im Abendhimmel ruhen ihre Blicke, , 

Bo goldne Pfetle dur die Dämm'rung ſchweben. 
Drangen find ihr in den Schoo8 gegeben, 

Zu zeigen, wie die Gluth fie nur entzlide, 

Und länger weilt die Sonne, ſieht zurüde 

Zum itillen Kinde in das dunkle Leben. 

Der freien Stirne ſchwarze Locken kränget 

Ihr goldner Pomeranzen ſüße Blüthe, 

Zur Seite fipt ein Pfau, der in den Strahlen 
Der Sonne, der er fehnend ruft, erglänget. 

Mit folhen Farben wollte das Gemüthe 

Bon Annonciata fromm ein Künjtler malen.” 


Auch von feinem Talent der Auffaffung und Zeichnung von Lächer- 
lichkeiten und Schwächen mit weniger fprechenden Zügen, von feiner 
Kraft der Zronie, von feinem foharfen Wig und überwallenden Humor, 
welch feßterer in den „Luftigen Mufifanten,” in „Ponce de Xeon,” den 
„Wehmüttern, vor Allem aber in den „Philiftern,” wahrhaft klaſſiſch 
fih entfaltet, if in „‚Godwi“ fchon manche Probe abgelegt. In der 
Kraft der Ironie insbefondere — wie wir hier gelegentlich hervorheben 
wollen — der ernften fowol wie der fomifchen, wird fich jchwerlich eim 
deutfcher Dichter mit B. meffen Tonnen. Sein „Ponce de Leon” if fo 
ganz Wig aus Witz, daß die fchönen Geftalten, welche die weilenden 
Gedanken der Dichtung find, traumartig und elegifch in diefem griechi- 
Shen Feuer ſchweben. Seine „Geſchichte von dem braven Kasperl und 
dem fchönen Annerl“ ift eine fo durchgreifend ernfle Ironie menfchlicher 
Ehre, daß fle pofitiv und Gottesverehrung wird. In anderen feiner 
geiftreihen Schöpfungen, wo die Bewegungen einfeitiger find, bricht die 
Ironie zuweilen als plögliher Muthwille durch. Wie dagegen ein voll- 
fommener Witz wieder ganz Eins mit bildender Anfchauung und Dars 
fellung fei, koͤnnen feine „Wehmütter“ zeigen. Hier ift der beftändig 
fpielende Scherz und Humor immer jchaffend, modellirend, brillant, vor- 
ſtellend, fcharf harakterifirend. Der Wig, deffen Beſtimmung fonft wol 
Iheint, dem Wirklihen feinen Ernft zu rauben, es zu myſtifiziren und 
aufzulöfen, wird bier zu der umgekehrten Ihätigkeit, die das Leben als 
ſolches verherrliht, feine derbften, barofften und feine abenteuerlichften 
Geftalten rein behaglih und höchft anmuthig macht. Darum mögen nur 
wenige Werke der ausgezeichnetften Genremaler der genannten Novelle 
zu vergleichen fein: 
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Mit feinem nächften Werke, dem Schaufpiel ‚Die Iufligen Mufi⸗ 
Tanten” (Franff. a. M. 1803), dem erften unter feinem Namen erfchei- 
nenden, machte er den würdigen Anfang dazu, „die (in Godwi) beleidigte 
Kunft zu rächen.” Daſſelbe entitand in Zahre 1802 zu Düffeldorf auf 
Beranlaffung des Mufifdirektors einer Schaufpielertruppe, der B. verans 
laßte, das in „Godwi“ eingeftreute, ſchon früher angeführte Lied: „Da 
find wir Mufifanten wieder” zum. Kern eines Schnufpiel® zu machen. 

„Die neue Dichtung steht hoch fiber „Godwi.“ Sie ijt als Ganzes dus 
erite feiner Werke, was feinen Namen trägt und den eigen eröffnet. Die früher 
ren waren Schüferverfuche, denen die Correctur des Meiſters durchaus gefehlt. 
Der Fortfchritt aber fit gleich gelehrt, was Zorn und Inhalt betrifft. Es berricht 
Darin nicht mehr jene regel- zudtloje Zlatterbaftigkeit, die Alles wie wüſte, uns 
zufammenbängende Träume aneinander reiht und ineinander wirrt. Auch von 
Seite der Sitte ift es, wie die ſpäteren Werke des Dichters, die er nun der 
Deffentlichleit bingab, untadelbaft und rein. — Gine Veränderung war feit 
„Godwi“ offenbar in feinem Dichten und Leben vorgegangen; cr hatte ſich Dem 
wüften Pfuhle jener Genußſucht und Der Apotheoje einer raffinirten Sinnlichkeit 
ehtwunden. War diejer jein Fortichritt ein gemeinjaner mit der Zeit überhaupt, 
den er daher auch mit manchem feiner Zeitgenoffen theilte: ſo verdankte er doch 
in&bejundere gar Vieles zweien Männern, die von jept an beganncı, ſehr bes 
deutungsvoll in jein Yeben einzugreifen und Die viele Jahre hindurch einflußreich 
für ihn blieben, wir meinen: Saviguy und Arnim. — Der willenfchaftliche 
Ernft Savigny’a, der in jugendlichem Alter das Ziel ſtrenger, wiſſenſchaftlicher 
Korfhung auf den feiten Boden des pofitiven Rechtes. unverrüdt im Auge bes. 
bielt und alle Kräfte eines tief Durchdringenden ruhigen (Seiftes darauf concens 
trirte, mußte dem flatterbaften, jungen, poetifchen Wildfange um jo mehr inpos 
niren, da auch int Grunde feiner Secle ein tiefer Gruft lag und dem Adel feiner 
Natur die zuchtlofe Zrivolität des Lebens in Jena und Weimar doch innerlich 
zumider fein mußte. Auch fein Geiſt rang In angebornem Triebe darnach, der 
Form gleichfalls Herr zu werden und ein harmonisch in fich geeinigtes und abs 
geichlojjenes Kunſtwerk hervorzubringen.... Anders war fein Verhältniß zu 
Arnim. Hier jtand der innigften Singabe nichts im Wege. 4. war, gleich ihm, 
eine poectifche, eben aufblühende Natur.... A. wurde ihm, was nicht leicht ein 
Anderer ihm jein fonnte. Denn Ar's brüderliche Hand war es gewiß vorzüglich, 
und das Bild diejer jeiner fittlichen Reinheit, die dem auffliegenden jungen Adler 
jeiner Poefie heißere Sehnſucht und höheren Muth lich, fid, über Die qualmen⸗ 
den Rebeldnite des „Godwi zu den Regionen einer höheren Romantik zu ers 
beben. Dieje aufwärts firebende Richtung jeiner Poefie ward ihm dann jpäter 
wieder eine Stufe zur religidfen Erhebung und zur Rückkehr in die Kirche jeiner 
jrüheften, gläubigen Kindheit. *) — Bon dem Bunde, den A. u. B. im Beginne 


*) Dem großen unvollendeten Romanzen⸗Cyclus von der Grfindung bed 
Rofentranzes wollte er jeine eigene Yebentgefchichte in Terzinen voranjtellen. Die 
Ausführung unterblich, aber Notizen über die einzelnen aufzunehmenden Momente 
fanden fih in B.'s binterlajienen Papieren. Hier werden nun Savigny und 
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des Jahrhunderts geſchloſſen, ſollte bald das „Wunderhorn“ und die „Einſiedler⸗ 
Zeitung” Kunde geben; manches Jahr verlebten fie wie Brüder mit einander, 
und wenn auch fpäter ihre getheilte Ueberzeugung in religidfen Dingen fie ein⸗ 
ander entjremdete und feine fo innige, gleihgeitimmte Mittbeilung mehr flatte 
fand, fo bewahrte doch B. feinem früher dDahingefchiedenen Jugendfreunde bis 
zum eigenen Tode ein dankbares Tiebevollts Herz, dieſes Zwieſpaltes nur mit 
um fo tieferer Wehmuth gedenfend, je würdiger er den Freund bielt, das höchſte 
Gut mit ihm zu thellen.... Wie befannt, wurde dur die Verbindung mit 
zwei Schweilern .von B. das Freundfhaftsband mit S. und A. auch zu einem 
Kamilienbande, welches die drei aufftrebenden Geifter umfchlang. B. ließ es fi 
angelegen jein, zu diefer ihm fo ſehr erwünjchten Verbindung die Hand zu bieten.“ 

Hier, am Ende feiner Jugendverirrungen und am Beginne feiner 
auffteigenden Bahn, laffen uns die mit jo liebevoller Verſenkung in 
die winderbare Ratur des Freundes entworfenen Skizzen, die wir bie 
ber hauptfächlih benupten, im Stih! Wir befigen fein vollfändiges 
Lebensbild B.'s, und Guido Görres, der fo ganz geeignet gewefen 
wäre, dieſes Bild zu entroflen, ward durch den Tod verhindert, den 
abgebrochenen Faden wicder aufzunehmen. Der „Frühlingskranz,“ wels 
hen Bettina dem Bruder gewunden, bietet hinfichtlih des Biographi⸗ 
Ihen nur eine fehr geringe Ausbeute dar; ſchon deshalb, weil die Heraus» 
geberin bereits in ihren Briefen mit Goethe und der Günderode gezeigt, 
daß ein authentifches Dokument hiftorifcher Wahrheit von ihr nicht er 
wartet werden Tann; wie dort, haben auch wol hier die eigenen und 
des Bruders Briefe ihr nur zum Thema gedient, das fie wie ein Werk 
freier Dichtung varüirte, Wahrheit und Dichtung eng mit einander ver 
bindend und verwebend. Schon von vornherein muß der Unftand Miß- 
traıfen erregen, daß alle Daten der Briefe und in der Regel auch der 
Ort ihrer Ausftellung getilgt find. Aber wenn auch nicht für poſitiv 
biographifhe Daten, ſo ift doch für die Charakteriſtik des Dichters 
diefer Briefmechfel von höchftem Belange, wie denn auch, durch denfelben 
angeregt, Eichendorff’) treffend fagt: 


Arnim ald die treuen Eckarte feiner Jugend qufgeführt. Die räthfelbaften, 
abgerijjenen Worte diefer unausgeführten N nhaltsanzeige lauten: „Zug in den 
Venusberg — Gdart Savigny warnt mid — — Die Jugend als Eckart Arnim 
— — Die Geliebte ruft, Eckart Arnim ruft — — Verzweiflung, Berführung, 
ihredlihes Glend, Flucht nach dem Venusberg — Borhölle — Eckart erzählte 
und ich leſe die Schriften, ich fche die Torten, Gdart gibt mich frei.” Der 
Venusberg ift wol die falfche Romantik, die ihn verlodt hatte, aber nebft feiner 
gefunden Natur und den Erinnerungen feiner Kindheit rettete ihn und loͤſte den 
böjen Zauber die wurnende Stimme der treuen Freunde, der neue Gdart ward 
frei gegeben, um einft der reinen Magd, die verflärt im ewigen göttlichen Lichte 
als Himmelsrofe blüht, feine Lieder zu weihen. . 
) Romant. Poefie. 
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„Bettina jubelt noch bis heute eigenfinnig fort in ihrer Eigenmacht, während 
Clemens, jene Eigenmacht vielmehr als eine faliche Kremöherrichaft erfennend, 
mit dem Phanton gerungen bis an fein Ende. Ind eben darin liegt die eigens 
tbümliche Bedeutung 3.8, daß er das Dämonifche in ihm nicht etwa, wie fo 
viele Andere, befchänigend als geniale Tugend nahm oder fünitlerisch zu vergeiftie 
gen juchte, fondern beitändig wie ein heidnifches Fatum gehaßt hat, das ihn 
beftändig unglücklich machte; daß er ferner diefen Kampf nicht fyftematifch und 
planmäßig — wie 3. B. Berner getban, der in feinen höheren Richtungen 
reflectirend, in der Religion theologifh war — ſondern als ein geborner Dichter 
fprungbaft, nad) Gelegenheit und augenblidlicher Eingebung und nit wechſeln⸗ 
dem Glück, wie einen unordentlihen, phantaitiihen Partijankrieg geführt hat 
mit allen fpiegelblanfen Zauberwaffen der Poefic, mit Klang und Witz und einer 
zweifchneidigen Ironie, die fi felbit am wenigiten verjchonte. — Daher auch 
bei ihm, je nachdem die eine oder die andere der im Kampf begriffenen Gewals 
ten die Oberhand gewann, das Aphoriſtiſche, Impropifirte in feinem Leben, eine 
in den feltfamften Eontraften wechfelnde, fcheinbare Doppelzängerei, jenes char 
mäfeontifche, aber immer prächtige Farbenſpiel, womit uns jeine Ericheinung 
oft in Erftaunen fept. So behauptet er aus einem natürlichen Hange zur Eins 
ſamkeit, Bott habe den Dichter einfiedlerifch geitellt; und ift doch jederzeit bereit, 
fi) in das buntefte Weltfeben zu flürgen. So räth er voll Eifer der Schweiter 
Bettina, recht fleißig in der Küche zu helfen, gute Kuchen zu fneten u. ſ. w., 
und fagt Doch bald darauf wieder: „Alles Segenwärtige iſt mir nur der Stiel, 
an dem ich Vorzeit und Zukunft anfaſſe — ich bin ein geborener Idealiſt — 
glücklich bin ich micht, Das iſt Menſchenwerk, unglüclich bin ich nicht, das ift 
auch Menfchenwerk; ich bin Alles, das it Gottes Werk, und mag ed Niemand 
beweifen, das ift arme Befcheidenheit, die Kunſt aber iſt die Kanaifle, die mich 
mit dieſem forgenvollen Ehrgeize behängt hat, und die Trägheit iſt ed, der ich 
Res verdaufe, daß ich fo edel bin.” — Und während er dennoch der Kunft, und 
nur der Kunft, fein ganzes Leben weiht, fpricht er wegwerfend, ja entrüſtet das 
von: „Es ift auch wirklich ein verdächtiged Ding um einen Dichter von Pros 
feffion, der es nicht nur nebenher ift. Man kann fehr feicht zu ihm jagen: Mein 
Herr, ein jeder Menfch bat, wie Hirn, Herz, Magen, Milz, Leber u. dergl., 
auch eine Poefie im Xeibe, wer aber eins dieſer Glieder überfüttert, verfüttert 
oder mäftet, und es über alle anderen hinübertreibt, ja es gar zum Erwerber 
zweige macht, der muß ſich fchämen vor feinem ganzen übrigen Menfchen. Giner, 
der von der Poefie lebt, hat das Gleichgewicht verloren; und eine übergroße 
Bänfeleber, fie mag noch fo gut fchmeden, fept doch immer eine franfe Gans 
voraus.” — Faft erfchroden fagt daher feine Freundin Günderode von ihm: 
„Es kömmt mir oft vor, ald hätte er viele Seelen; wenn ich nun anfange, einer 
diefer Seelen gut zu fein, da geht fie fort und eine andere tritt an ihre Stelle, 
bie ich nicht kenne, und die ich überrafcht anftarre, und die, ftatt jener befreuns 
beten, mich nicht zum Velten behandelt.” — Es ift begreiflih, ein fo außerors 
dentlich componirtes Talent, wo Licht und Schatten, weil fie mit einander rangen, 
dicht neben einander lagen, ja oft floßend und brängend in einander überzu⸗ 
geben fchienen, .... mußte häufig verfannt und mißverflanden werden, indem die 
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Belt zu bequem ift, um genauer hinzuſehen, und in Scherz den Eraft, „das 
tiefe Leid im Liede“ zu erfennen. Und fo geſchah es denn auch in der That, 
daß B. den Meiſten als ein fchlechthin unerflärlicher Proteus, als ein Innerer 
Widerſpruch, ja Manchen als ein fcheinheiliger, unreblicher Faſelant galt; und 
während die Einen ihn vornehm in jeinen Sünden ſtecken ließen, fabelten ihn 
Andere ale Mönch zu gerechter Buße in ein polniſches Kloſter hinein. Er ſelbſt 
hat diefe bornirte Iingerechtigfeit feiner Zeitgenoffen in manchen Stunden ſchmerz⸗ 
lich gefühlt, und äußert einmal darüber: „Es ift entjeglider, von gemeinen 
Menfchen für genlalifh, als für einen Narren gehalten zu werden.”... Kikk 
Unbefangener wird in jenem ergöplichen Tumulte der verichiedenen Seelen bie 
rechte, wahre Seele, den Kryitallquell, der insgeheim alle die wildſpielenden 
Springbrunnen treibt, wir möchten fagen, das eigentlih Wunderbare jeiner 
Wunderlichkeiten verfennen; es ift Dad unverwüſtlich tiefe religiöje Gefühl, das 
er mit Werner'n gemein hatte; und eben der von der Frau Rath prophezeite 
fhnerzlihe Zufammenftoß jener beiden Reiche in ihm bildet das wunderbare 
Regenbogenfpiel feiner Poefie. — Sein Briefwechiel mit feiner Schweiter iſt ein 
merfwürdiged Denfmal der in ihm arbeitenden Gegenfüpe (Sr jpielt bier den 
altklugen Hofmeifter gegen feine jüngere Schweſter; das steht ihm gar jeltjam 
zu Gefiht und wird ihm offenbar Herzlich jauer, weshalb er denn auch oft genug 
aus der Rolle fällt und von Bettina derb ausgelacht wird. UNeberall aber ift bie 
heimliche Angft vor fich felber fühlbar, vor dem eigenen Dänon, den er in det 
gleihbegabten Schweiter wie ein erfchredendes Spiegelbild wieder erfennt und 
daher aus allen Kräften befämpft; das Ganze iſt wie ein Monvlog eines Ber 
ſeſſenen, defien innere @eijter hier, nur mit verfchiedenen Stimmen; wecfelweis 
mit einander jtreiten.” - - 


In diefer Weife trat er überhaupt, zumal in fpäteren Jahren häufig, 
warnend auf fich felbft deutend, jungen Freunden gegenüber. Wie er 
ſich felbR am Itebften als einen irrenden Pilger darftellte, der feine beften 
Jahre jugendlicher Kraft in der pfadlofen Wüfte einer glaubenslofen, 
dem Göttlihen entfremdeten Zeit mit nadten, wunden Füßen irre ges 
gangen, bis er endlich eine Ruheſtätte für fein müded Haupt unter dem 
Kreuze gefunden: fo erfüllten ihn die ruhelofen Irrgänge Anderer mit 
ſchmerzlicher Wehmuth; dem Zauber künftlerifcher Schönheit, dem farben 
reihen Spiele des Geiftes und Witzes verſchloß er dabei grundſätzlich 
feine Augen, um fid nicht auf's Neue davon verführen zu laffen. Diefe 
Betrachtung hinderte ihn jogar an der Herausgabe fo manches Schönen 
aus feinem früheren poetifchen Schaffen; er pflegte al8dann feinen bittenden 
und ihn drängenden Freunden zu fagen: „Die Zeit kömmt mir vor wie 
ein Haus, das von oben bis unten mit Möbeln angefüllt ift; vor lauter 
eleganten Stühlen und weichen Sophas fann man gar nicht zum Sitzen 
kommen; ſoll ich diefen unnöthigen Luxus⸗Hausrath der Geiftreichigfeit 
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nun auch no vermehren, und die Leute von dem Einzigen, was Roth 
thut, ihrer Schuldigkeit gegen Gott, durch poetifche Zerftreuung ab⸗ 
halten?‘ Wie er denn auch die geiftreichften, aber jenes ewigen göftli» 
hen Grundes entbehrenden Ergießungen feiner Zeitgenoffen mit nad: 
denklihem, fchmerzlihem Schweigen anhörte und dann allenfalls nod 
ſprach: „Ah! Es iſt doch am Ende Alles nur Schnatterada, die den 
Bunger und Durft der Seele nad Heiliger Rahrung nicht ſtillt.“ Drückte 
ihm dann Jemand feine Bewunderung etwa über ein Gedicht aus, dag 
jener früheren Zeit angehörte, da ihm der Kultus der Kunft noch die 
Stelle des Gottesdienftes vertrat, dann pflegte er auch zürnend zu fpre: 
Ken: „Schweigen Sie mir davon! Das habe ich, Gott fei Dank! ſchon 
lange gebeichtet und abgebüßt.“ Nur in einzelnen Mo nenten übte der 
alte Zauber, wenn er die Schöpfungen neuerer Dichter las, feine Macht 
wieder über ihn aus, und dann ließ er fih zu leidenfchaftliher Bewun⸗ 
derung von dem hinreißen, was fonft nur fein inniges Mitleiden oder 
feinen tiefften Abſcheu als Verirrung und Sünde hervorrief, und was 
er aufs Tiefſte beklagte, weil fo Viele fih davon würden verführen 
laffen. Eben diefer nie endende Kampf feines Innern, deſſen Gegen⸗ 
füge, wie Eichendorff hervorgehoben, mandmal in fchnellem und grel- 
lem Gontrafte einander folgten, trug dazu bei, daß nicht Wenige ihn 
mißverftanden, oder ihn wenigftens, als ein rätbielhaftes, unerflärliches 
Weſen, mit mißtrauifchem Blide anfahen. *) 

Es find, wie gefagt, aus B.'s äußerem Leben nur wenige Daten 
beizubringen; es war im Ganzen, wie fein inneres, geiftiges Sein, ein 
befändiges Aluctuiren, und zwar zwiſchen dem Norden und Süden 
Deutſchlands; aus deutfchen Landen ift er, einen Ausflug nad) Paris 
abgerechnet, nicht hinausgekommen, und die in allen Literaturgefchichten **) 
zu lefende Notiz, daß er in Rom gemwefen, gehört in das Gebiet der 
Kabel, wie fein Klofteraufenthalt in Polen. — Bon Jena geht B. im 
Jahre 1804 in's Rheingau und nah Coblenz, von da nah Marburg, 
wo er mit Savigny zufammenlebt; i. 3. 1805 tritt er zu Jena wieder 
in nähere Verbindung mit Sophie Mereau, geb. Schubart, der 
Dichterin finniger Lieder und der Berfafferin des Romans „Seraphine“, 
die er bereits i. 3. 1803 kennen gelernt und dieſes Mal — noch ge 
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*) Zu vergl. „Bettina von Arnim und Clemens Brentano.” Hiit.spol. Bl., 
Bd. XV., welcher Auffap als eine Kortfeßung der Gharafterijtit B.'s aus ders 
felben Feder gelten kann. 

**) Leider auch in der des Berfaffers, der erſt jüngft über diefen Punkt beffer 
unterrichtet worden. 
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flohen Hatte. Weberhaupt ließ ſich B. gar zu leicht in Bezug auf bie 
Frauen von feiner glühenden Fantaſie in die Irre loden. 

„Was foll ich, fchreibt ihm einmal feine Schweiter fpöttifch, dem Savigny 
Ichreiben? daß Du glüdlih in Wochen gefommen bift mit einer neuen Lieb» 
haft? — am Rhein, wo's allemal fo gebt? — ja in Wochen — denn fo fang 
wird’8 faum dauern, denn Du wirft Did gewiß jchon früher wieder heraus 
machen, und wirft gelaufen kommen und Deinen Kirchgang thun bei mir und 
von mir Dich ausfegnen laffen wieder; denn das muß ich allemal. Das erfte 
Mal Walburgis, das zweite Mal die Gachet und nun Benediktchen, hinter alle 
dem ſteckt nun noch Mienchen, da ſteckt die Gfnderode, da fted ich auch, dahinter 
ftedt aud die Gitelfeit.” *) 

Das erfle Mal, wo der für B. fo verhängnißvolle Name der Mes 
reau genannt wird, da ift bereits von einer Ausföhnung mit der früheren 
Geliebten die Rede, und zwar in einer Weife, die auf vorhergegangene 
Stürme fließen läßt. Nach unzähligen Zwifchenfällen fam endlich, im 
Herbfte 1805, feine Vermählung mit Sophien zu Stande und er 308 
mit ihr nah Marburg. Sie war Proteftantin und eine gefchiedene Frau; 
fie hatte aus der früheren Ehe ein Kind. DB. hätte als Katholik keine 
ehelihe Verbindung mit der Gefchiedenen eingeben können; allein die 
höchſt wagen Religionsanfichten der romantifhen Schule Tießen ihn alle 
Sfrupel diefer Art Teicht überwinden; ja wenn man die lodere Freiheit 
bedenkt, welche damals in den Sitten von Jena und Weimar ziemlich 
allgemein berrichte: fo muß man es noch als einen Beweis von Sittlichs 
feit anfehen, daß fein Verhältniß einen derartigen firchlichen Charakter 
erhielt. Auch der Briefwechfel mit der Schweiter gibt in diefer Beziehung 
ihm rühmlihes Zeugniß. Was der Briefmechfel ung fonft über jenes 
Berhältnig mittheilt, berechtigt zu dem Schluffe, daß die Ehe Feine min- 
der ftürmifche, wie das Liebesverhältniß, war. Wie fonnte es auch anders 
jein bei der allen augenblidlichen Eindrüden preisgegebenen Natur, bei 
der nie ruhenden, die Wirklichkeit in trügerifche Barben einhülfenden 
Santafle B.'s. So mußten die beiden Herzen gewiß noch oft auseinan- 
dergeriffen und wieder verfühnt werden und die Bedenklichkeiten der Bets 
tina vor Eingehung diefer Ehe ihres „wonneträumenden, trunfenen Bru- 
ders“ ficherlih ihre Rechtfertigung erhalten. Uebrigens ward bald genug 
die Ehe gelöft dur den Tod Sophiens i. 3. 1806. Nun wandte fid 
B. nad Heidelberg, wo er mit Arnim, Görres, Eichendorff u. 9. 
verfehrte und einige Jahre verweilte, und von da fpäter nad Wien und 
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Berlin. Hier entfchied fich ſeine ſchon längſt begonnene religiöfe Läute⸗ 
rung. Zwar trat er noch ein Mal in Frankfurt in ein Verhaͤltniß zu 
einer Fräulein v. Marigny, die fich fpäter mit einem Bankier E. ver: 
mäblte und unglüdlich endete, bald aber finden wir ihn — und zu diefer 
gluͤcklichen Umwandlung trug ein längerer Aufenthalt zu Coblenz bei der 
ihm befreundeten trefflihen Familie Die nicht wenig bei — zu Düls- 
men in Weſtphalen am Leidensbette der extatifchen Klofterfrau Anna 
Katharina Emmerich, die er vom Herbite des Jahres 1818 bis zu ihrem 
Tode am 9. Februar 1824 wie ein Sohn pflegte und, mit kurzen Un- 
terbrehungen, die ganze Zeit über in ihrer Nähe weilte, mit ganzer 
Seele fih in die heiligen Geheimniffe der Leiden diefer begnadeten Braut 
Chriſti verfentend. Bor feinem Dülmener Aufenthalte hatte er zu Berlin 
im Haufe feines Schwagers Saviguy die Romanzen .vom NRofenfranze 
‚gedichtet, dann Wien und Prag beſucht, und nun, nach jenem Aufent- 
halte, kehrte er noch ein Mal nah Berlin zurüd, lebte dann abwechfelnd 
am Rhein zu Regensburg, Frankfurt, in Afchaffenburg bei feinem Bruder 
Chriſtian, und ftarb dafelbft am 28. Juli 1842. 


Der eben erwähnte, nun gleichfalls dahingefchiedene Bruder, der 
Herausgeber der gefammelten Schriften, von denen wir bisher noch 
nicht im Einzelnen geredet, fagt in der Borrede: Gewiß wird die jekige 
Zeit die Schönheit und den Reichthum der „Gründung Prag's“ (1813 
gedichtet, 1816 erfchienen), den geiftreihen Wiß in „Ponce de Leon“ 
(1801 gedichtet, 1803 erfhienen) und den „Bhiliftern“ (1806), den 
ergößlihen Humor in den „Wehmüttern“ (1833, mit Eichendorff’ 
Novelle: „Viel Lärmen um Nichts‘) beffer zu würdigen wiffen, als die, 
in welcher fie zuerft erfchienen. — Wie in den „Luftigen Muſikanten“, 
bei'm Ausdrude von Luk und Schmerz, Klang und Empfindung fi 
wunderbar verfchmelzen, wie tief gemüthlich und herzlich fein „Fahrender 
Schüler” (in der Sammlung „Sängerfahrt”, Berlin 1818) fei, wie 
einfah rührend die Gefchichte vom „Schönen Annerl (und braven 
Kasperl‘; in den zu Berlin zum Beten der Kämpfer in den Be 
freiungstriegen herausgegebenen „Gaben der Milde‘, querft gedrudt), 


*) „Bodel, Hinkel und Gadeleia” follte urfprünglich dem großen Cyclus der 
Rheinmärcen angehören und wie diefe erft nach feinem Tode erjcheinen; als er 
jedody wideritrebend fi) bewegen lafjen, dieſes Märchen i. 3. 1838 gejondert 
herauszugeben, that er dies dennoch zu einem mildthätigen Zwede, zum Beiten 
nämlich einer Sammlung, die Behufs der Erbauung einer katholiſchen Kirche in 
Gelnhauſen veranftaltet wurde. Gr erblidte in dem merkwürdigen Zuſammen⸗ 
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wie rein Eindlich feine „Gadeleia“, *) wie finnig und fromm das „Zage- 
buch der Ahnfrau“ (diefe „Blätter‘‘ fcheinen, nah B.'s eigener Aeuße⸗ 
rung in der .Zueignung zu „Gackeleia“, nebft diefer und der „Chronika“ 
urjprünglich beftimmt gewefen zu fein, ein Ganzes zu bilden), if viel- 
fach erfannt und ausgefprochen worden. Aber tiefer und rührender, ale 
irgendwo anders, ift Clemens ohne Zweifel in feinen chriftlichen Liedern, 
von denen id) nur das wunderbar ergreifende, welches „Meifter, ohne 
dein Erbarmen‘‘ beginnt, anführen will. — Biele derjelben würden wir 
jedoch ohne Zweifel noch vollendeter den Lefern übergeben können, wenn 
fie von dem Dichter felbft zum Drude wären vorbereitet worden. Da 
dies nicht der Fall, geben wir fie, wie wir fle gefunden und zum hell 
mühfam aus den ungeordneten Manufceripten herausgelefen haben, in der 
Ueberzeugung, daß es am willlommenften fein würde, den Dichter ohne 
fremde Beimifhung — felbft wenn diefe hie und da Etwas hätte klaret 
machen können, — in feiner Eigenthümlichkeit zu leſen. — So weit die 
aus feiner fpäteren Richtung hervorgegangenen Werke von feinen früheflen 
Erzeugniffen entfernt zu liegen feheinen, fo finden fih doch in diefen 
vielfahe Ankläänge, welche auf die in reiferem Alter betretenen Bahnen 
feines Gemüthslebens hindeuten, und ein Grundton, Altes und Neues 
vermittelnd und verfnüpfend, zieht fich unverkennbar durd, alle feine 
Werke. — In den „Romanzen (vom Roſenkranz)“ feiert die Herrichaft 
über die Sprache in dem mwunderfam Eunftreihen Strophenbau, wie er 
faum irgendwo bei einem deutſchen Dichter gefunden wird, ihre höchften 
Zriumphe. Die durh Hunderte von Strophen durchgeführten Doppel 
affonanzen find mit fo überrafchender Leichtigkeit behandelt, daß die über: 
wundenen Schwierigkeiten kaum bemerklich find, und der gewählte Aus» 
drud gerade als derjenige erfcheint, der ungefucht und faft nothwendig 
dem Gedanken fi) darbot. In diefer volltommenen Durhbdringung von - 
Stoff und Form werden diefe leider unvollendet gebliebenen Dichtungen 
nicht leicht ihres Gleichen finden. — Ueber diefe Romanzen, in welchen 
bimmlifche Reinheit und dämonifche Berruchtheit in den fchneidendften Ger 
genfäßen und vorgeführt werden, äußert fi Clemens in einem Briefe 
an Runge (im» Jahre 1810) in folgenden Worten: 


„sh babe Ihnen oben auszufprecdhen gefucht, wie das Leben mein Gemäüth 
grundirt hat, und wie in mir eine beftimmte, individuelle Liebe zu gewiſſen Kunſt⸗ 


treffen der Localität jeines Märchens mit dem Zwecke diefer erft gegen Vollendung 
des Drudes ihm befannt gewordenen Sammlung einen Win? des Himmels, das 
ſcherzende Spiel feines Geiſtes durch einen ernfteren Zwed zu beiligen, worauf 
er auch in der „Herzlichen Zuneigung” zum Märchen anfptelt. y 
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genüſſen entftanden iſt. — Während id Solches erlebte, entitand in mir unbes 
wußt die Begierde, ein Gedicht zu erfinden, wie ich gern eines lejen möchte, und, 
was mir nicht begegnet war, gewiſſe Bilder und Zuſammenſtellungen begegneten 
mir immer wieder. Ich fchaute fie mit gleichem Genuſſe an, ibre Farbe wurde 
mir beitimmt, und ich entfhloß mid, fie in einem hiſtoriſchen Verhältniß zu einer 
ganzen Brgebenbeit auszubilden, die bald auch ein Schidjal, eine Nothwendig⸗ 
keit, ihren Himmel, ihre Erde, Xeben und Tod empfing. -Ich bildete fie in eins 
zelnen Romanzen aus, die alle Mar und beitinnmt, ohne vielen Iyrifchen Erguß, 
meiit handelnd find, und empfand bald, daß fie mein gehörten; day fie von mir 
waren und daß fie mich erfreuten. ch theilte fie den verfchiedenften Menjchen 
mit; fie machten Allen einen gleich angenehmen, erniten und rührenden Kindrud, 
und ich gewann dieje Arbeit lieb, von der ich leider durch betrübende Zeits und 
Selbſtverhältniſſe nur zu oft getrennt wurde. Die Hälfte ungefähr liegt fertig; 
der Plan des Ganzen iſt es auch, und ich bin in der Lage und Muße, den Reft 
bald zu vollenden. Der Titel würde fein: „Die Erfindung des Rofenfranzes.“ 
Befürdten Sie kein modernes, chriftlich geſchminktes Geklimper, das mir höchſt 
zuwider. Das Ganze iit lebendige Begebenbeit ohne Grundlage einer Legende, 
von mir erdadht, ein apokryphiſch religiöfes Gedicht, in welchen fich eine unends 
liche Erbſchuld, die durch mehrere Geſchlechter geht und noch bei Jeſu Leben 
entfpringt, durch die Erfindung des katholiſchen Roſenkranzes löſet, und dieſe ift 
mit denfelben verwebt und innig verbunden, damit es nicht ein Roman, jondern 
ein Meines Epos ſei. Die alte Zabel des Tannhäuſers ift eingeflochten, jo wie 
die Erſcheinung der Zigeuner in Europa, der Urſprung der Rojenkreuzerei, der 
Kreuzzüge, ald Epiſoden, duch aus der Quelle des Ganzen entipringend, poetiſch 
begründet werden.” — 


Aus diefen wenigen Andeutungen, fo wie aus den Roten im Anfange 
der NRomanzen, kann man fih ungefähr eine Vorſtellung machen, wie 
das Gedicht fih weiter entwideln und endigen follte. 

Diefe Romanzen erfcheinen in der Geſammtausgabe zum erftien Wale, 
jo weit fie gedidhtet find. Bon diefer wunderbaren, finnig-moralifchen, 
üppigsasfetifchen, aber in den Keuergarben einer unerfhöpflichen Kantafie 
fprudelnden, beraufchenden und ſprachlich meifterhaft behandelten Iyrifch- 
epiichen Dichtung fagte B. felbft einmal fcherzweife, aber äußerft treffend: 
Man follte glauben, es hätte fie ein Dante gejchrieben, der den Shak⸗ 
jpeare im Leibe hat — und in der That findet fie in Hinficht auf Eigen» 
thuͤmlichkeit und Tieffinn der Erfindung, Großartigfeit der Anlage, voll 
kommene Durddringung von Stoff und Form nicht leicht ihres Gleichen, 
und nur Eines ift tief zu beklagen, daß fie unvollendet ift und es wol 
immer bleiben wird, da Keiner auftreten dürfte, der, von des feligen 
Dichters Geift durchweht, diefen wunderbaren poetifchen Zorfo würdig 
zu ergänzen und zu vollenden im Stande wäre. Es behandelt diefer 
RomanzensEyclus die Gefchichte des florentinifchen Arztes, Chiromanten 
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und Philofophen Apone, die auch Tief zum Vorwurf einer Novelle 
gewählt hat, und die in Beziehung auf den Stoff mit der deutfchen 
Fauftfage eng verwandt ift; über den Sinn diefer vom Genius eines 
hriftlichen Lord Byron erdahten Dichtung werden einige Andeutungen 
nicht unpaffend fein, damit die rechten Gefichtspunfte in entfprechen- 
der Weiſe feftgeftellt, und nicht — was fchon verfuht worden — 
durch unmwürdige, der Sache und dem Dichter fremde Auffaffungsweife 
verrüdt werden möchten. Der Dichter will nämlich zunächft die trau- 
rigen Folgen‘ der Sünde, die ein ganzes Büßerleben nicht wegzunehmen 
vermag, darftellen, und dies ift ihm in der Figur des florentinifchen 
Malers Kosme vollkommen gelungen, ebenfo die Schilderung himmli⸗ 
fcher Reinheit in den höherer Liebe geweihten Seelen (den drei Söhnen 
und drei Töchtern Kosme's), ebenfo die poetifche Berherrlihung des 
wunderbaren Schußes der göttlihen Vorſehung in aller äußeren und 
inneren Roth, wenn der Menſch nur treu ausharrt im Glauben und die 
ihm dargebotene Rettungshand nicht verfhmäht. Dann aber follte aud 
der Gegenfaß zeigen, was aus der Creatur wird, die Gott fich ent 
fremdet und gegen feinen Willen feindfelig fi empört. Hier find die 
Schilderungen allerdings oft grell, ja vielleicht verlegend für ein zartes 
Gemüth; allein der fie durchwehende Geift ift durchaus fittlich und chriſt⸗ 
(ih. Der Böfe erreicht bei aller Mühfal kein Gluͤck; nicht einmal einen, 
wenngleih mit ganzem Aufgebot dämonifcher Kräfte angeftrebten augen. 
blicklichen Genuß. Es bewährt fih bier, daß, feiner Pfiffigfeit zum 
Trotz, der Teufel doch zulept ein „dummer Teufel” ift, wie er denn felber 
von fich fagt: 
„Stift ich taufend Bübereien, 
Geh'n fie alle auf ein Loth; 


Das unendliche Berzeiben 
Hilft dem Herrn aus aller Noth.“ 


„Richts kann ich zu Ende treiben, 

Ah, ein Ende wär ein Kohn! 

Das Unendliche vertreiben 

Kann nicht al’ mein Spott und Hohn!“ 

Die Unfchuld dagegen wird verflärt, während die Welt fie als ges 
fallen fieht und beflagt. Daß der Teufel wahrhaft fih als Teufel zeigt 
und über das Heilige höhnt und grinzt, ift eben in feinem Wefen tief 
begründet. Hier dünkt e8 uns vielmehr eher heilfam, daß lebendig ver» 
anfchaulicht wird, wohin die entgezengefepten Wege aufivärts und abwärts 
führen, als wenn die Gemeinheit, die Niedertraht, das Verbrechen mit 
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dem Nimbus der Seelengröße und der Schönheit gleißnerifch umgeben. 
wird. Ja felbft über die Leiche (melhe Romanze, in der That ein poeti- 
ſches Wageſtuͤck, am meiften Anſtoß geben dürfte) hat der Erzfeind feine 
Wewalt, er prahlt nur, als wenn er foldhe hätte, was „dem Charakter 
des Lügners von Anbeginn‘ ganz entipricht. 

Zum größten Theile neu find in der erften Iyrifchen Abtheilung der 
Gefammtausgabe — die beiden anderen Abtheilungen umfaffen je in 
zwei Bänden Profaifches und Dramatifches — auch die geiftlichen und 
weltlichen Lieder in je einem Bande, während ber dritte Band diefer 
erſten Abtheilung eben den „Roſenkranz“ enthält. Bon diefen Gedichten 
find nur einzelne bie und da gedrudt, wie denn überhaupt von 2. bis: 
ber, mit Ausnahme der auch erft in neuerer Zeit erfchienenen Märchen 
und einigen, einem anderen Gebiete als dem der freien Dichtung ange⸗ 
hörenden Schriften, immer nur Einzelnes verzettelt, oft in Nachdruck 
oder verftümmelt erfchienen, dann wieder antiquarifch geſucht und feilges 
boten worden. Es erklärt dies zum Theil die oft wunderlich mißverftes 
bende, oft aber auch abfichtlich entflellende und verzerrende Auffaffung 
des Dichters in unferer Literaturgefhichte. Aber auch das längft Vor⸗ 
Bandene, worunter doch fo manche Perle, hatte bei den Vielen, die ande⸗ 
.ren Grundanfchauungen huldigen — und diefe geben eben den. Zon an 
in unjerer literarifchen Kritit — die gebührende Anerkennung und Wür⸗ 
digung feineswegs gefunden. Man nannte den Dichter entweder gar 
nicht, oder wenn man dies füglich doch nicht umgehen zu fönnen glaubte, 
zerrte man in der Regel fo lange an mandyen unläugbaren Schwächen 
deffelben, daß man kaum Zeit fand, feine geniale Größe zu bewundern, 
wie dies fchon oben (S. 225 u. f.) des Weitern erwähnt worden. In⸗ 
deffen felbft bei den ihm Gleichgefinnten hat B. fi mehr einer begeifter- 
ten fiillen Bewunderung, als eined überfirömend lauten Lobes zu er 
freuen. Dazu kam noch die Eigenthümlichkeit des trefflichen Mannes, 
der es nicht liebte, fein Licht vor der Welt leuchten zu laffen und höch- 
ſtens durch die Ausficht, damit einen milden Zwed zu fördern, bewogen 
werden konnte, poetifche Erzeugniffe hinauszugeben, was 3. B. mit den 
unvergleichlihen Dichtungen „Mofeleisganglied‘ (1830) u. der „Legende 
von der h. Marina” (1841) der Fall if. Es ward vaher mit dem 
Erfcheinen der Gefammtausgabe der vaterländifchen Literatur gegenüber 
eine alte Ehrenfchuld abgetragen, und es ift zu hoffen, daß des Dich: 
ters Geift in frommen deutſchen Herzen eine freundliche Aufnahme und 


gerechte Würdigung finden werde; denn die hohe Begeiiterung, mit wel 
Brühl, kathol. Literatur. I. 18 


274 | 
her „Amaranth“ und andere vom chrißlichen Geiſte durchwahte Dicht 


gen bereits aufgenommen wurden, beweiſt, daB die Zeit vorüber ifl, ma 
jene Poeſie, „Die mit Gott grollt‘‘, der das Kreuz ein räthſelhaft ehr⸗ 
würdiges Altertbum geworden, ihren Terrorismus auch auf dem äſtheti⸗ 
fhen Gebiete ausüben und jede chriftliche Lebensäußerung in Kunſt und 
Wiſſenſchaft ungekraft für vogelfrei erflären burfte. 

Was nun zunähf die „Geiſtlichen Lieder‘ anbelangt, fo begrüme 

ihr Erſcheinen ein Zreund des verewigten Dichters in folgender, beide 

ehrenden, herzlichen Weiſe: *)... „So find fie alfo erfchienen die Lieder, 
nach denen fo lange unfer Herz fi) geſehnt! Wahrlich, liebliche, tieffin⸗ 
nige, geheimnißvolle Blüthen, entfproffen einem Garten, der nad langes 
Dede und Berwilderung vom belebenden Ihau der Gnade und den 
Strahlen der ewigen Wahrheit erfaßt und befruchtet worden. Welch ein 
Glanz umfließt fie, welden Duft hauen fie aus, welche Erquickung 
bietet ihr Anblid in Mitte der wuͤſten, Lalten Sandfläche der Gegenwart! 
Darum ift 06 ein unendlich wohlthuendes Gefühl, zu ſehen, wie die 
dürren Blätter der Literatur des Vordens fi) fhon ärgern an diefen 
lebendigen Blumen Latholifcher Poeſie, wie fie gleihfam warnen wor deren 
Anblid, da. in ihnen der bigotte Katholicigm feinen Ausdrud gefunden, 
mit dem jegt nimmer zu ſcherzen wäre! — Da möchte man mit dem 
Dichter ausrufen: O blick hinüber, jene Felſen, wie find fe weiß vor 
Neid und Werger! — Nein, mögen recht viele Seelen, die Erquidung 
fuchen, Ach nahen und Iaben am Dufte diefes Straußes von geiftlichen 
Liedern! Gott möge lohnen das Opfer, das diefer Lieder Verkündung 
dem edlen Bruder des Dichters gefofet hat! Gewiß wird ihm, der plötz⸗ 
lich abgerufen worden, die Erbauung und Trößung vieler Seelen als 
Berdienst angerechnet werden! Mit der Emfigkeit der Biene jcheint er 
auf allen Seiten geſucht zu haben, um alle Blättchen, die während vieler 
Jahre vom reihen Baume feines Bruders abgefallen und in Gebetbücher 
und Stammbüchlein verweht waren, aufzufinden und uns bieten zu kön. 
nen. So ſehe ich alle Lieder, die ich ſelbſt im Manufeript befeffen, 
bier aufgenommen.” 

In der That kiegt hier ein reiches, innerliches Dichterleben einer 
hochbegabten und gottdurchdrungenen Dichterfeele vor den erftaunten Bli⸗ 
den entfaltet, ein wahrer Schag von hriftlier Poeſie, funkelndes Edel- 

gefein, gewonnen aus des tiefen Gemüthes unerfhöpflihen Echachten, 


*) Augsb. Poſtzeitung, 1851, Nr. 321. 
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gefaßt in die kunſtvolle, reizende Form kerſcher Schönheit! Richt Nach⸗ 
empfundenes, fremder Gefühlsweiſe Abgeborgtes oder blos der Fantaſie 
Entfproffenes "wird hier in klingenden Reimen und fchulgerechten Strophen 
geboten; kein chriftliches Geklimper, kein perfldes Liebäugeln mit den 
ernfien Myfterien des Chriftenthums, kein pfeudoromantifhes Ausbenten 
feiner ewigen Ideen und tiefinnigen Eymbole zum niedern Zwede poeti⸗ 
ſcher Ausftaffirung ; feine weltſchmerzkranke Schwärmerei, die alles Andere, 
nur nicht ihr eigenes Elend beweint; feine Kunftgebilde, in welchen kalte 
Technik das fehlende, wahr und warm pulfirende Leben erfegen fol — 
nichts von alle dem wird bier geboten; fondern was in diefen Dichtun⸗ 
gen lebt, webt und firebt, iR — big auf wenige und dann fehr gelun« 
gene Nahbildungen älterer Dichtungen, namentlich aus dem Jubilus St, 
Bernardi — ein Urfprüngliches, Selbfkempfundenes, Selbfldurchlebtes, 
und trägt das unvertennbare Gepräge innerer Wahrheit an fi. Der 
Blaube iR unferem Dichter ein nicht bios Außerlicy angeeignetes, fondern 
ein durch fchwere innere Kämpfe wiedererrungenes, in bitteren Täufchun- 
gen treu bewährtes, durch fchmerzliche Leiden nur um fo theuerer ge 
wordenes But. So fiellen viele Gedichte, von denen wir eines der herrlich 
fen, „Srühlingsichrei eines Knechtes aus der Tiefe," folgen laſſen — 
das Schmerzgefühl gattentfremdeten Dafeins, den innern Etreit auf Lehen 
und Tod und den Sieg durd die Gnade tiefergreifend dar, und faſt alle 
zeichnen fich aus durd tiefe Gluth der Empfindung, durch überfrömende 
Bilder» und Gedantenfüle, fo wie dur Die wunderbare Kunſt, des 
Herzens leifefte Bebungen in den Lauten der Sprache mitllingen zu laffen. 
Sein guter Genius — beißt es in einer Beſprechung der Dich⸗ 

tungen *) — bat den Dichter, dem göttlihen Helden Ulyſſes vergleichbar, 
am Ende feiner Irrfahrten, trog Wogendrang und Sirenenjang, in die 
Heimath des Glaubens und der Wahrheit zurüdgeführt, deren Erinne- 
rung und liebes Bild cr im Grunde feine® Herzens immer treu bewahrte, 
bat die tief ergreifenden, unausfprechlid rührenden Gefänge der Echn- 
fuht und Liebe ihm eingehaucht, hat den überfchwängfichen Reichthum 
der Fantaſie ihm gelaffen und ihm das Siegel einer höheren Weihe 
liebend aufgedrüdt. Daher ruft denn auch der Dichter Allen, die guten 
Billens find, mahnend zu: 

Gebör' der Welt nit an, 

Sonſt if’s um did gethar, 

Um mid gethan! 


*) Augsb. Poftzeitung, 1852. 
18* 
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Gehör’ dem Himmel an, 
Dann bridt der fhlimme Wahn, 
Und ich Film’ an! 

Ah! lenk deu irren Kahn 
Bon diefer wirren Bahn 

Und lande an! 

Hier ift fein guter Grund, 
Hier in den Gluthen bunt 
Iſt's nicht gejund! 

Web, dieſes bunte Licht, 

Das falfhe Karben bricht, 
Kührt in's Gericht! 

Kolg’ nicht der Volke fraus, 
Komm beim in's Mutterhaus, 
Bald iſt es aus! 


Und melde Hand hat den’ findlihen Glauben, zu welchem zurüde 
fehren muß, wer eingehen will in das Himmelreich, fo tief eingefenkt 
in des Kindes chen fo empfängliches, als bewegliches Herz, daß des 
Lebens Stürme ihn nie ganz entwurzeln konnten? Wir erfahren diefes 
vom Dichter felbft in den „zum Eingang‘ gewählten, durch die Andeus 
tung über des Knaben eigenthiimliche geiftige Entwidelung, fowie durd 
ihre hohe technifche Bolendung merkwürdigen und hödft anziehenden 
Zerzinen. Da heißt es denn unter Anderem: 


„In unfre Kammer leiſe kam's gegangen, 
Bon Bette ſchlich's zu Bette, gab uns Küffe 
Und ſegnet' und auf Stirne und auf Wangen. 
Ih war der Letzte. Heiße Thränengüfie 
Fühlt' ih aus Mutteraugen auf mic, fließen, 
Ih wußte nicht, warum fie weinen müffe, 
Ih traute nicht, den Arm um fie zu fchließen. 
Und als fie aus der Kammer war geichieden, 
Da mußten meine Augen Thränen gießen, 
. Da fühlte ich zuerft den Schmerz bienieden! 
Ich betete: „Maria, fei gegrüßet, 
So viele Thränen fie geweint!” und fchlief im Frieden.“ 


Und weiter dann: 


„Biel war ich Frank, fam wenig an die Eonne, 
Die bunte Dede war mein Zrüblingsgarten, 
Die Mutterpflege war mir Früblingswonne. 

Id) konnte oft den Abend nicht erwarten, 
Wenn fie die Bundermärden uns gelungen 
Und rings die Kinder in Grftaunen flarrten. 
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Ind feines if mir fo in's Herz gedrungen, 
Als von des fühßen Jeſus ſchweren Leiden, 
Wie des Herodes Kindermord mißlungen, 
Maria durch Egypten mußte reiten, 

Ind was fie da erfuhr in ſchweren Nöthen. 
Di focht' ih in Gedanken gen die Heiden 
Und ſah ihr Blut in allen Abendröthen.” 


Ein alter Diener trug auf feinen Armen den geſchmückten Knaben 
zum erfien Mal in’s Klofter: 


„Run hörte ih durch blühnde Gartenhecken 
Die Orgel aus der Kirche rührend klingen; 
Mich faßte da ein nie gefühlt Erfchreden. 

Als endlich zu der Kirche wir eingingen, 

Des Weihrauchs ſüße Wolken mich umwallten, 
An hoben Säulen goldne Engel hingen, 
Der vielen Bilder feltiame Geflalten, 
So ftille und fo kühl die hohen Bogen, 
Wie unfre Schritte in den Hallen fchallten, 

Die Orgeltöne jubilirend zogen, 

Und wie die Mönche zu den Stühlen ſchlichen: 
So wunderbar hat nie mein Herz geflogen. 
Der Alte machte mir des Kreuzes Zeichen, 
Mit Weihewaſſer er mid, tüchtig fprengte, 
Befahl mir dann, zu borchen umd zu fchweigen. 
Die Seele fi in meine Ohren drängte, 
Als laut im Chor fie meinen Ramen fangen, 
Entzäden fi mit tiefer Angft vermengte. - 

Die Worte mir wie Feu'r zur Seele Haugen: 

„O Clemens, o pia, 0 dulcis virgo Maria!“ 
Gin ewiges Gefühl hatt’ ich empfangen. 

Ruft man mich Clemens, ſprech' ih ftill: „o Pia! 
„In meiner legten Stund' dich mein erbarme; 
„O Clemens, o pia, o dulcis virgo Maria, 

„Gmpfange meine Seel’ in deine Arme!” 


Und zum Schluſſe fchildert er in einem Traume und deffen Gebil⸗ 
den — fein Leben! 


„Rie blüht ihr wieder mir, ihr Jugendlauben, 
Im Fackelſchimmer nie betrogner Luft! 
Die Liebe farb, die Hoffnung und der Glauben. 
Was füllet jept Die narbenvolle Bruſt? 
Berbrannt das Herz, wie knirſcht die todte Kohle! 
Das habt ihr Fillen Tränen wohl gewußt. 
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Zur Stube mußt’ ich, harte Worte holen, 
Zur Strafe büßt' ich ein mein Abendbrod, 
Als bätte ich, was Gott mir gab, geſtohlen 
Des jel'gen Traumes tiefes Abendrotb. 
Da war mein Gerz Im Innerſten ergrimmet, 
Ich fühlte recht, mas mir zum Daſein Rotb, 
Gin Himmelblau, in dem die Hoffnung fchwinmet, 
Gin Schmerz in meiner freien ſtarken Hand, 
Die ihn nach Ihren Melodien ſtimmet. 
Und alles dies, was da zuerit ich fund, 
Ward mit Moralien und trodnen Bliden 
Zerträmmert mir, was niemals ich verftand. 
Entjchuldigend erzählt‘ ih mein Entzücken: 
Da lachte man den armen Träumer aus, 
Den Scherbentönig, drekte mir den Müden; 
Und ale ich weinte, bracht’ man mic hinaus 
Zum dunkeln Gartenjaal, vol Malereien, 
Der immer midy erfüllet hat mit Graus. 
68 fchienen da in tranrig langen Reiben 
Die Bilder von den Schatten fiberbebt, 
Die mondumfpielte Rebenlauben fireuen. 
Den Richter fah ich, der das Schwert erhebt, 
Bor Eulomon das Kindlein zu zerfpalten, 
Es ſchwankt das Laub, er zudt, er ſcheint belebt, 
Ich ſchauderte. und konnte mic nicht halten, 
Und Miete nieder vor Maria's Bild, 
Die Hände Hab’ ich innig da gefalten, 
Und flehte indli zu der Mutter mild: 
D Mutter Gottes, hilf dem armen Kinde! 
Da deckte fie mich mit allgüt'gem Schild, 
Mein Echmerz zerfloß im Beten bin gelinde, 
Es ſenkte nieder fi der ernfte Traum — 
Ich ſchlummert' ein im Schatten jener Linde.” 


Unter den „Beltl. Gedichten‘ zeichnen fih von den im erften Buche, 
„Vaterland“ überfchrieben, enthaltenen mande durch edeln Schwung 
des Gedanken, durch Pörnigen und männlihen Geiſt und durch Form⸗ 
vollendung aus, alle aber, unmittelbare Ergüffe einer höchſt erregbaren, 
durch große Beitereigniffe Iebhaft angefprochenen Dichternatur, befunden 
eine edle und Acht patriotifche Geſinnung. Diefen fchließen fi andere 
Gedichte aus der Zugendzeit an, in denen bald tiefe Gluth der Empfin- 
dung, bald Fühne um» und abfchmeifende Bantafle, bald edle Einfachheit 
und fein abgewogene Schärfe des Ausdrudes, faf immer aber ein wun⸗ 
derfames, rythmiſch⸗ muſikaliſches Clement vorherrſchen. Neberhaupt Klingt 
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und wallt durch faft alle Erzengniffe der B.ſchen Muſe — neben dem freies 
fen Erſchwung der Fantafle, der reizendften Bilderfülle, neben fchwelgeri- 
ſchem Reichthum gepaart mit edler Einfachheit und klarer Hoheit, neben 
blitzendem Witz und ſprudelndem Humor — eben jenes fein abgewogene 
rythmiſche und muſikaliſche Element, in ſolcher Vollendung und Meiſter⸗ 
ſchaft ein Geheimniß der Muſe unſeres Dichters. Seine mit den aller⸗ 
ſchwierigſten Feſſeln ſpielende Technik, ſeine volle Beherrſchung der Sprache, 
ihren geſammten Schatz durchfühlend und durchwühlend, bot er auf, um 
fie für jenen mufllalifhen Wohllaut und eine finnige Naturnachahmung, 
die auch im Spiel noch bedeutfam ift, zu fchmeidigen, in welcher Be 
jiehbung man nur auf das Schwalbenlied im Bodelmärden und an der 
Nachtigall Geſang im Hochzeitlied „Die Monate” erinnert. Hier fordert 
der Mai die Nachtigall zum Gefange auf mit den Worten: 


„Heran, heran, Frau Nachtigall, 
Ergieße Liebes Flug und Zul, 

Mat‘ Frühlingeduft und Sehnſuchtlaut, 
Erquicke mir die holde Braut!” 


Die Nachtigall fofort recitirt: 
Birle, viele, liebe, füße 
Mägdlein kenne ic, nenne ich; 
Wenn ich im Thau auf der Au 
Sie begrüße, fipen fie nieder 
Bel'm duftenden, beraufchenden lieber, 
Eingen Lieder, fhmüden das Mieder 
Mit Primeln, Auriteln, Lilien, Baftlien, 
Hyacinthen und winden fi) Kränze 
Daß es glänze im Lenze! 
Ih gieße füße Grüße über die Biete, 
Mit Maiengloden zu loden 
Die biumengefhmädten, entzädten Docken! 
Ich grüße fie alle mit Ramensichalle, 
Grüß dich Gott, lieb, lieb Ludmilla, 
Lila, Sibylla, Camilla ; 0) 
Grüß di Bott, lieb, lieb Agneta, 
Margaretba, Lisbetha, Ameleya, 
Sophia, Dore, Leanore, 
Rieke, Aiele, Anna, Jobanna, 
Marianne, Suſanne! 
Srüp did Gott und dad Simmelblau, 
Süße Jungfrau, aber alle, alle, ale, 
Die auch ihr Aame füh halle und ſchalle, 
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Sind mir doch nicht fo lieb, lich, lieb, Tick, 
Als du lieb, du ſüß, du hold, mild, wild Bild! 
Du mein fein, rein, lind Kind, 

Du aut Blut, treugemuth Aöriterbräutchen! 
Sebnſucht, Schwermuth, Wehmutb, 

O wie jd,wille Gefühle fühle 

Ich im Heinen Herzen, 

Daß ich ſtolz in Demuth 

Recht im Gluthgewüble 

Mir den Muth erküuhle 

Und in bittern Schmerzen!“ 

Was die Erotik der Sturm⸗ und Drangperiode des jugendlichen 
Dichters von jener modernsheidnifhhen Erotit wefentlih abfcheidet, ift die 
Auffaffung, das Prinzip. Unfer Dichter erfcheint hier immer über ſei⸗ 
nem Stoffe. nirgends eine poetifche Apotheofirung der Sinnlichkeit als 
folder; wir fühlen uns vielmehr felbft in den verwegenften Juvenilien 
von cinem hindurchwallenden geiftigen Hauche, wenn auch leife, angeweht. 
Bon breiten üppigen Schilderungen der Luft, eben um der Luſt willen, 
von grundfäglicher Erhebung der Leidenfchaft über jedes göttliche und 
menjchlihe Net, von Umgebung der Schwacheit und des Verbrechens 
mit dem Nimbus des Edelmuthes und der Seelengröße wird man bier 
nirgends eine Spur auffinden; fo daß man trotz fo mancher Wunder: 
lichkeiten, Abirrungen und DBerkehrtheiten die Mufe unferes Dichters 
immerhin eine Peufche zu nennen fich berechtigt fühlen fann. Dagegen 
zeigt fih, bejonders in einigen, fpäterer Periode angchörenden Dichtuns 
gen, wie religiöjes Gefühl, wie der chriftlihe Glaube felbft die Roefte 
irdifchen Lebens und Liebens durchdringen und verflären fann. Iſt ja 
doch Das Chriftentyum das allgemeine und einzig wahre Bindeclement, 
welches, nicht allein in der Idee, ſondern thatſächlich ausgleichend, was die 
Natur der Dinge und die Macht der irdifchen Verhältniſſe fcheinbar feindlich 
auseinanderhält, in das zeitliche Leben eine Durch Alles bedeutfam fich hin⸗ 
durchfchlingende, Alles durchleuchtende und verflärende Beziehung zum 
ewigen Dafein einfliht. Die Religion der Liebe allein Fan das Wunder 
wirfen, die Erde mit dem Himmelreihe hienieden ſchon zu verbinden. 

Einige Lieder erklingen im Goethe’fchen Balladenton, andere 
laffen das alte wahre deutſche Volkslied an unfer Ohr anfchlagen, wie 
„Don Trauer frei”, „O kühler Wald“, „Scheidelied“, „Mägdlein, fchlag 
die Augen nieder“, „Mutter, halt dein Kindlein warm“, aus der Tiefe 
einer reinen Geele herausgefungen, das frifche, gefunde, herzhaft fromme 
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„Soldatenlied“, „Der Spinnerin Lied‘, das wir mitiheilen, u. a. m. 
Bortreffliches bietet aber insbefondere das vierte Buch, „Gelegenheit“ 
überfchrichen, namentlich binfichtlich des Dichters Kunft, Irdiſches und 
Himmlifches zu verknüpfen. Aus dem bicher gehörenden tiefempfundenen 
Gedichte „Beim Hingange der lieben Freundin und Mutter an die 
Sinterlaffenen“ (1838) Taffen wir eine Probe folgen. 

Die 2. Abtheilung der GSefammtausgabe, „Proſaiſches“ (4. u. 5. Bd.), 
enthält zunächft die anmuthigen Meinen Erzählungen, welche zuerft für 
die Literatur des Nolksfchriftenwefens die Bahn gebrochen haben und 
noch beute in Dderfelben als unerreichbare Mufter gelten; fo vor Allem 
die mit Nachkommenſchaft reich gefegnete Mutter der Dorfgeihichten, die 
vielgerühmte, ergreifende, die weltliche mit der göttlichen Ehre verglet- 
hende „Geſchichte vom braven Kasperl und ſchoͤnen Annerl“; fodann 
auch einige fpätere Aufläße und der feinen Betrachtungen der Emmerich 
vorangeftellte Lebensumriß diefer Begnadigten. Epezieller wird der In⸗ 
halt diefer, fo wie der 3., dramatifchen, Abtheilung in der bibliograpp. 
Rachweifung aufgeführt werden. 

Aus nahe liegenden Gründen nicht aufgenommen in diefe Ausgabe, 
welche zuerſt B. vollftändig in die Literatur einführt, find, außer den 
fhon erwähnten älteren Sachen, jo wie feiner Ausgaben des Wikram 
(Goldfaden) u. Spee, die größeren Schriften, welche er zu wohlthäti⸗ 
gen Zweden beftimmte. Es find dies: „Die barmherzigen Schweftern 
in Bezug auf Armen» und Krankenpflege” (1. Aufl. 1831), „Das bittere 
Leiden und Sterben unferes Herrn Zefu Chrifi. Nach den Betradhtuns 
gen der gottfel. A. K. Enunerich” (1. Aufl. 1833), das erft ganz neuers 
dings ausgegebene „Leben d. b. Jungfr. Maria. Nach den Betracht. der 
gottfel. A. 8. E. Aufgefchrieben von €. B.“ (Münden 1852), und 
„Die Märchen des C. B. ꝛc., im Auftrage des Seligen zum Beften der 
Armen von Guido Görres“ (1846—47). 

Ueber dieſe Märchen fagt Eichendorff: °) 

„Hier iſt es nun allerdings zunächit wieder das urſprünglich Dämoniſche, 
das uns übernächtig entgegentritt, in den faft magiihen Naturgefübl, in dem 
beftändigen Wetterleuchten des Wipes. der wie eine unabwentbare Naturgewalt 
Über Freund und Feind ergeht, in einer ganz entfeffelten Fantaſie, die den vers 
borgenen Zuſammenhang des Gntlegenften blikartig aufdedt, als ob fih das 
Unerbörte eben von felbft verſtünde. Da biiden wir gleich im dem eriten, herr⸗ 


lien Märhen vom Rhein und dem Müller Radlauf, wie bei Erſchaffung der 
Belt, in den wunderfamen Haushalt der Glementargeliter, und was die Ratur 
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geheimnißvoſſ fhafft, fproffet und ahnt, feben mir in Sehnſucht. Zorn und Liebe 
da unten gelchäftig: Walds und HaussKobelde, Fluñgötter, Numpben, Echo 
und die Lurelei mit ihren eben Jungfrauen; vor allem aber den alten Vater 
Rhein in jeinem gläjernen Haufe, und über deſſen Glasgewölbe das Gewäfler 
nit Millionen bunter Fiſche, die fich mit ihren glänzenden Schupven an dab 
Glas anlegen und mit ihren Goldaugen hereinfehen, fo daß die ganze Decke wie 
tanjend Regenbogen durcheinander flimmert, und wo fich die liche wegbewegen. 
fieht man wieder zwifhen wunderbaren Felſen die Eterne und den Mond leuch⸗ 
ten, wäbrend aus der Tiefe ber dort verfenkte Ribelungenhort Heraufichinmert, 
und unten die ertrunfenen Kinder fchlafen, daß ed wie in einem Himmel von 
taufend jchlummernden Kindergefichtern zu fhauen if. — Aber alle diefe, an ſich 
heidniſchen und untereinander feindliche Kräfte find zu beiterer, barmiofer Schön 
heit, bewältigt durch eine gewaltige Kraft, durd eben jenes religidie Grundges 
fühl, das, nirgend ſich wortreih aufdringend, wie der unfihtbare Hauch eines 
GSonntagmorgene das Ganze durchweht, und von einem Unterſchiede zwiſchen 
dem Dießſeits und Jenſeits nichts mehr weiß. — — — Die Literatur überhaupt bat 
bauptiächlich dreierfei Märchen aufzuweifen. Das galante Märchen, deſſen ſich 
Insbefondere die Franzoſen bemächtigt haben; eigentlich nur eine Madterade leicht⸗ 
fertiger Salon» Zräuleins, die Ah aus Langeweile als Feen mit Neifro und 
Touppee verfleiden, um ihre verliebten Kavaliere gu neden, und bei deren Gifew 
tänzen man beftändig das Philinen⸗Pantöffelchen Mappen hört. Daun das philo⸗ 
fophifche Märchen, wo die Allegorie und eine gewiſſe fantaftiihe Symetrik 'der 
Gedanken die Poefie vertritt; und endlich das Volkémärchen, das, wie die alten 
Bilder auf Goldgrund, auf dem religidjen Volfsglauben ruht. Zu den letzteren 
gehören Brentanv’s Märchen. Aber wie die Poefie Überhaupt, wenn fle einen 
größeren Grad künſtleriſcher Bollendung errungen, nicht dem Volle allein anbeims 
falleu fann und foll, fo hat auch Brentano häufig feine Märchen fiber den finds 
fihen Gefichtäfreis des Volles hinaus erweitert, *) und im den Zauberſpiegel 
auch die jogenannte gebildete Welt mit aufgefängen, die allerdings auf dem Hin⸗ 
tergrunde jenes grundverfhiedenen Volksglaubens ganz von felber märdenhaft 
eriheint. So bildet dieſer Gegenſatz von Naturpoefie und Kunftpoefie felbſt Das 
Haupithema des Märchens „von Murmeltbier.” &o auch handelt 5. B. das 
„Märhen vom Kanferlieshen Schönefüßchen“ von den modernen Kinderverzie 
hungsſyſtemen, und nebftbei unter vielem anderen auch noch vom Schürzen⸗ und 
Pantoffelregiment des Aberglaubens, gegen das fih der argliftige König Jerum 
auflehnt, der immer von Freiheit jpricht, nachdem er den In den Wirtbabäufern 
bieher ſtets angeketteten Stiefelfneht von der Kette los und zu einen Fußbe⸗ 
freier gemacht hat, aber aus der Apotheke zum großen Orient für Givilifatien, 
Aufflärung und Menſchenliebe und Prehfreibeit fich insgeheim das fogenannte 
Surceffiond» oder Erbfchaftapulver holen läßt, womit er den Girfenbrei der vor⸗ 


*) In diefen Märchen zum Theil, in der Gackeleia, in manchem Gedichte 
bat B. aud den Paradiejcogarten der Kinderwelt in Schrift und Wort aufge 
tban, und in ſolchem Wirken für die Jugend find inm von den Nachkommenden 
nur der Herausgeber der „Märchen, Guido Götreé, fodann Pocci unbe 

etommen. Unſere zablreihen modernen Jugendichriftiteller mögen von ihnen 
ernen, kindlich, nicht kindiſch zu fein! 





283 


wehmen Waifenfinder in Fanferlieschens Erziehungsanftalt vergiiten will, um 
beten Güter an ſich zu ziehen. Man ſpricht von Brettern, die die Welt bedeu⸗ 
tm; man könnt' es vielmehr von Märchen fagen. Ta probirt die Sage die 
Gefihichte, die arme, gebundene Natur träumt von Erlöſung, und ſpricht im 
Ttaume in abgebrochenen, wunderjanen Lauten rübrend, kindiſch, erfchätternd, 
es iſt das uralte wunderbare Lied, das in allen Dingen fchläft Aber nur ein 
reiner, Bott ergebener, keufcher Sinn kennt die Zauberformel, die es weckt, und 
wir erhalten eine große Meinung von B.'s ethiſcher Gewalt, wie wir ihn fo 
vurh den Eommernachtötraum der Welt, ihn bdeutend und Idfend, auf dem 
Marchen⸗NRhein dabinfahren fehen: 

„Simmel oben, Simmel unten, 

Stern und Mond in Wellen lacht, 

Und in Traum und Zuft gewunden, 

Spiegelt fi die fromme Nacht.“ 


Ra allen diefem könnte in der Ihat nur eine fehr beſchränkte Beurteilung, 
bie für die unfichtbaren Geiftesfämpfe überhaupt fein Berftändniß bat, B. zu 
den Zerrifienen zählen wollen. Denn was bei ihm wol zuweilen fo ericheint, 
beruht keineswegs, wie bei den Zerriffenen, auf Unglauben, auf einer bloßen 
Negation und Blafirtheit, mit Ginem Worte: nicht auf einem inneren Bankerott, 
fondern auf einem geiftigen Ueberjchufle, der in den bergebrachten Formeln der 
Poeſie nicht aufgehen will. Und wenn jene ihre Blöße mit den Kappen der 
Genialität, die B. verichwenderifch als Lumpen weggeworfen, mübielig zu fliden 
und zu behängen trachten und mit ihrer Armuth obendrein noch kokettiren; fo 
bat diefer dagegen den Zwieſpalt in ſich ſtets ale eine Kraukheit erkannt, die man 
nicht freventlich hegen, fondern bezwingen fol. Andy er zwar handhabt die Ironie 
ſcharf und gewandter, ald irgend eimer feiner Zeitgenofien; aber feine Ironie {ft 
feine ſich ſelbſt genügende, Aäftbetiih aufgebaute Kunft, jondern eine, aus tunigs 
Ber Entrüſtung bervorbregende morulifhe Kraft, um das Schlechte und Ger 
meine im Leben zu vernichten.” — 

„Es war nicht die Borempfindung des Todes, bemerft Guido Goͤrres, 
nicht der Grnit der lepten Stunden diesſeits des Grabes, welche ihn aufjchredend 
ermahnte, ſich auf dieſe Weiſe, im legten Augenblide des erlöjchenden Lebens, 
nach einem Geleite guter Werke aufopfernder Rächitenliebe, zum Beiten feiner 
armen Seele vor den Augen eines ſtreng Rechenfchaft fordernden Richters, ums 
zufeben; o nein! Wie reigend, wie lachend auch die wundervolle Zuuberwelt war, 
womit fein fantafiereiher Geift ibn umgab: der Schrei der Roth und des 
Elendes aus der wirklichen Welt fand in feinem Herzen, lange vor feinem Tode, 
bezeitwillige Grhörung; war ja der Ertrag alles defien, was er in den legten 
Jahrzehnten feines Lebens durch literarijche Arbeiten fi erwarb, ausſchließlich 
frommen und mildtbätigen Werken gewidmet. Und nicht dies allein, jondern, 
bei einem überaus mäßigen Leben firenger Entfagung, war auch der bei weitem 
arößere Theil feines nicht unbedeutenden Bermügens der gleichen Wohlthätigkeit 
gewidmet. — Andere mit den gleichen Geiſte zu beieelen, der in ihm lebte, ichrieb 
er fogar ein eigenes Werk Über die Ausübung der Barmperzigkeit. Gin Buch, 
welches auch noch in anderer Hinficht merfwärdig für feine Charakteriftif ift, indem 


es zeigte, day der unerfchönfliche Dichter mit edler Eelbitbcherrichung jeiner übers 
reihen Fantaſie auch Meliter zu werden wußte, wenn es galt einen einfachen, 
klaren, ſomuckloſen, jedes Wort nad dem Maße ftrenger Wahrheit abwägenden 
Bericht über gegebene Berbältniffe, Perjonen und Zuitände abzufaſſen.“ (Es iR 
Dies das Buch fiber die barmherzigen Schweitern. Eben fo war es die milde 
Caritas, die ihn zum „MojeleisgangsYied“ 1830, zur berrlichen Xegende von 
der h. Marina 1841 begeilterte, und früber, ſchon i. 3. 1811, als fein Geiſt 
fih noch in einer ganz anderen Richtung bewegte, ihm die Beranlaffung gab, 
den „Philiſter vor, in und nad der Geichichte zu jchreiben.) — „Das bedeus 
tendite Almoſen jedoch von allen, welches jeine milde Hand gelvendet, war ohne 
Zweifel das aus dem Ertrage der Betrachtungen der Emmerich über das bittere 
Leiden des Herrn. Der Erlös der ſechs bisber erjchienenen Auflagen floß, wenn 
ich nicht irre, ausichlieplid und zwar in einen Betrage von ungefähr 15000 fl., 
theilweije den Armenanitalten zu Coblenz, zu Haunden feines woblthätigen Jugends 
freundes, des Herrn Dies, ) tbeilmeije den unbeilbar Kranken unter der Pflege 
feiner aufonfernden Freundin Apollonia Diepenbrod in Regensburg zu. — 
Mit freudigem und fehmerzlihem Gefühle dürfen wir daber mit Recht auf dem 
Grabe des Dabingeichiedenen fragen, welcher deutiche Dichter hat mit einer Hand, 
die fo kunſtreich, ſo mächtig und jo zart die Saiten zu rühren veritand, ben 
Armen in fürftliher Weije reichere Almoien gejvendet? Die fürduftende Blume 
troitipendender Barmberzigkeit iſt ed, die fi dem grünen Lorbeerfranze des Dich⸗ 
ters einflicht und auf fein Haupt durch den Mund der Armen den Segen des 
Himmels herabruft.‘“ 


Wir aber wollen nun von dem edeln Wanne fcheiden unter Ans» 
führung der inhaltreihen Worte, die er in der Schrift über die barm- 
berzigen Schweftern, in Bezug auf das Berhältniß der Wohlthaätigkeit 
und Armuth und die göttliche Defonomie zwifchen Hülfe u. Roth, ſpricht: 

„Wie aber Gott mit den Bedrängnifien, die er fendet, die brüderliche Liebe 
der Menichen erweden will, gebt daraus hervor, day die Roth ſogleich gebrochen 
wird, jobald Die Liebe der Menfchen zu einander ale Gliedern eines Leibes fich 
thätig zeigt. Wenn Jeder gibt, was er zuviel bat, wird Niemand arm fein in 
der wohlhabenden Zeit; wenn Jeder gibt, was er entbehren fann, wird Rienand 
entbehren in harter Zeit; wenn aber der Bemittelte fo redlidy mit feinem armen 
Bruder theilt in höchſter Noth, daß er auch jein Theil von defjen Armuth ſelbſt 
auf fih nimmt, dann folgt er den Worten des Hellandes, der da fagt: Willſt 
du volltommen werden, fo gebe, verkaufe was du haft und gib es den Armen, 
und du wirjt einen Schatz im Himmel baben und dann komme und folge mir 
nad. Dieſe aber, die einen Schag Int Himmel baben und dem Herrn nadıfols 
gen, rufen die Quellen des Segens in der Wüſte hervor und das Wunder ber 
Brodvermehrung folgt ihrem Glauben.“ 


9 Nun gleihfalle Hei n! — Jungſt iR eine fehr fchöne 7. Aufl. 
(in N. 8.) der" „ Betrachtungen” verfchlenen. 3 8 n j ſ 
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1) Aus „Bei dem en Itzundin und Mutter an die 


Auch ſteht ihr ein Zelt erbauet, 
Beil fie Obdach mir gegeben, 
Daraus fie jegt überjchauet, 
Bas fie that an meinem Leben. 


Sie hat mic in's Haus geladen, 
Hat um mid ſich eingeichränfet, 
Hat am Quell der eignen Gnaden 
Fromm den müden Gaſt getränfet. 


Und ich bin ihr tief verjchufdet, 
Ihre Hand hat mir vertrauet, 


Heimathlos an jedem Orte 
Fand ich, wo die Kinder fpielten, 
Ruhe nur an ihrer Pforte, Ihre Demuth mid, geduldet, 
: Ro die Pilger Rafttag bielten. Ihr Grbarmen mid erbauet. 
Test in ihres Lohns Palaſte 
Spricht fie bei dem Gnadenbronnen: 
Ach! dies Zelt hab’ an dem Gaite, 
An Herrn Clemens, ich gewonnen. 
Dort, wo fie in feinem Winter 
Hat für Armenholz zu forgen, 
Weckt das Danklied jel’ger Kinder 
Sie zum ew'gen Frühlings» Morgen. 


Sie ging dort ein Haus bewohnen, 
Das der Meifter ihr errichtet, 

Auf des Giebelsſtraußes Kronen 
Spricht den Spruch, der Alle richtet. 


Der, den Alles wir bereiten, Wenn fie dann zum Garten gebet, 


Bas den Armen wir erweijen, 
Hat in den acht Seligfeiten 
Ihr Barmherzigkeit verheißen 


Als die Blumen hier vergangen, 
Iſt der Frühling dort erſchienen, 
Und fie zum Berein gegangen, 

Zu des Himmels Arbeitsbicnen. 


Dort auf Betten, reinen, weicdyen, 
Die der Noth fie bier gededet, 
Slänzt des Namen Jeſu Zeichen, 
Wenn der GEngel-fie erwedet. 


Weh'n die Hemden aller Wegen, 
Die den Arınen fie genähet, 
Ihr vom Blumenzaun entgegen. 


O! wie .wird fie freundlich lächeln, 
Benn um fie ald Siegesfahnen 
AM die Armenkleider fächeln, 
Deren Zahl fie faum kann ahnen. 


Wie bat fi dein Wort bewähret, 
Ireuer Gott! wird fie dann denken, 
Wie hat Alles fih gemehret, 

Jetzt erit kann ich freudig ſchenken. 


*) Ein Zug in B.s Ebarafter, der fid) mit jeiner Mildtbätigkeit enge verband, 
war, dag er danfbaren Herzens ſtets deſſen eingedenf blieb, was er von der 
GBaitlichkeit und Freundſchaft Auderer an Labung und Troft auf feiner dornens 
reihen Pilgerbahn empfangen. Gr bat dies Gefühl in mancher Stelle feiner 
Schriften laut vor der Belt ausgeſprochen, fo in jeiner Zueignung des vuters 
ländiihen Spieles der Victoria an Görres und Schinkel, fo in der Zueig⸗ 
nung feines Märchens von der Gadeleia, jo in der Widmung der Betrachtungen 
der Emmerich. Zarter, inniger, liebevoller jedoch bat er jeine Dankbarkeit wol 
nirgends ausgedrüdt, als in dem, bier in einzelnen Stellen mitgetbeilten, herr⸗ 
fihen Grabgeiang, welchen er vom 29. Novbr. bis 1. Dezbr. 1 zu München, 
bei dem Hingang jeiner mütterlihen Kreundin, der edein Frau Johanna Diep 
gu Coblenz, an die Hinterlaflenen zu ibrem Troite, als rührende Todtenjpende 
u fremmer Begeiſterung Dichtete. 
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Keine Luft wird dert ihr fehlen, 

Afes, was fie bat errungen 

In fih jelbit und andern Seelen, 
Sieht in Bildern fie gelungen — — — 


2) Früblingsſchrei eines Knechtes aus ber Ziefe. 


Meifter, obne dein Erbarmen 
Muß im Abgrund ich verzagen, 
Willſt du nicht mit arten Armen 
Wieder mich zum Lichte tragen. 


Jährlich greifet deine Güte 

In die Erde, in die Herzen; 
Jährlich wedeit du die Blüthe, 
Weckſt in mir die alten Schmerzen. 


Ginmal nur zum Licht geboren, 
Aber taufendmal geitorben, 
Bin ih ohne dich verloren, 
Ohne dich in mir verdorben. 


Wenn fi jo die Erde reget, 

Wenn die Luft fo fonnig wehet, 
Dann wird auch die Fluth beweget, 
Die in Todeobanden ſtehet. 


Und in meinem Herzen fchauert 
Gin betrübter bitt'rer Bronnen; 
Wenn der Zrübling draußen lauert, 
Kommt die Angitfluth angeronnen. 


Web’, durch gift'ge Erdenlagen, 
Wie die Zeit fie angeſchwemmet, 
Habe ih den Schacht geichlagen, 
Und er it nur ſchwach verdämmet. 


Wenn nun rings die Quellen jchwellen, 
Benn der Grund gebährend ringet, 
Brechen ber die bittern Wellen, 

Die kein Witz, kein Fluch mir zwinget. 


Andern rufih: Schwimme! jhwimme! 
Mir kann diefer Ruf nicht taugen! 
Denn in mir ja fteigt die grimme 
Sändflutb, bricht aus meinen Augen. 


Und dann ſcheinen bd8 Gezüchte 
Mir die bunten Lämmer alle, 
Die ich grüßte, fühe Früchte, 
Die mir reiften, bittre Bade. 


Herr, erbarme du Dich meiner, 
Daß mein Herz neu blübend werde! 
Mein erbarmte fih noch feiner 
Bon den Krüßlingen der Erde. 


Meifter! wenn dir alle Hände . 
Nahen mit fü erfüllten Schalen, 
Kann ich mit der bittern Spende 
Meine Schuld dir uimmer zahlen. 


Ah! wie ich auch tiefer wühle, 
Die ich ſchoͤpfe, wie Ih weine, 
Nimmer ih den Schwall eriyäle 
Zum Kryitallgrund feſt und reine. 


Immer ſtürzen mir die Wände, 
Jede Schicht hat mich belogen, 
Ind die arbeitbiut'gen Hände 

Brennen in den bittern Wogen. 


Web! der Raum wird immer enger, 
Wilder, würer ſtets die Bogen, 

Herr! o Herr! ich treib’s nicht länger, 
Schlage deinen Regenbogen. 


Herr, ich mahne dich: verichone! 
Herr, id hört’ in jungen Tagen: 
Wunderbare Rettung wohne — 

Ah! — in deinem Blute, fagen. 


Und fo muß ich zu Dir fchreien, 
Schreien aus der bittern Tiefe, 
Könnte du auch nie verzeihen, 
Daß dein Knecht fo fühnlich riefe. 





Daß des Lichtes Quelle wieder 
Rein und heilig in mir flutbe, 
Iräufle einen Tropfen nieder, 

Jeſus! mir von deinem Blute! 
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Es ſang vor langen Jabren So oft der Mond mag ſcheinen, 
Wobl auch die Nachtigall, Gedenk ich dein allein, 

Das war wohl ſüßer Schall, Mein Herz iſt klar und rein, 
Da wir zuſammen waren. Gott wolle uns vereinen. 

Ich fing’ und kann nicht weinen. Set du von mir gefahren, 

Und fpinne jo allein Sings ſtets die Nachtigall. 

Den Faden klar und rein, Ich dent’ bei ihrem Schall, 

So lang der Mond wird ſcheinen. Wie wir zujammen waren. 

Du wir zufanımen waren, " Gott wolle uns vereinen, 

Da fung die Radıtigall, Hier fpinn’ ich fo allein, 

Run mahnet mich ihr Schall, Der Mond ſcheint Mar und rein, 
Daß du von mir gefahren. Ich fing’ und möchte weinen. 





4) Scene aus den Kinderjahren. 
Oft war mir ſchon als Knabe alles Leben 
Ein trübes, träges Einerlei. Die Bilder, 
Die auf dem Saal und in den"Stuben hingen, 
Kannt' ich genau; ja felbit der Bücherſaal 
Mit Sandrart, Merian, den Bilderbücdern, 
Die id faum heben fonute, war verachtet, 
Ich hatte fie zum Gel aussbetrachtet. 


Sp, daß ich mich bin auf die Erde legte, 

Und in des Himmels taufendförm’'gen Wolfen, 
Die Iuftig, Karben wecfelnd oben ſchwammen, 
Den Wechſel eines flücht'gen Lebens fuchte. _ 
Kein lieber Spielwerk hatt! ih, als ein Glas, 
In dem mir Alles umgekehrt erichlen. * 

Ich jaß oft Stunden lang vor ihm, mich freuend, 
Wie ich die Wolkenſchäfchen an die Erde, 

Und meines Baters Haus, den erniten Lehrer 
Und all’ mein Uebel an den Himmel bannte. 
Recht forgiam wich ich aus, in jenen Höhen 
Den Meinen Zaubrer felbit verkehrt zu fehen. 
Ich wollte damals Alles umgeitalten, 

Und wußte nit, daß Aenderung unmöglich, 
Wenn wir das Aeußere, nit das Inn're wenden, 
Beil alles Leben in der Wage fihwebt, | 
Daß ewig das Verhältniß wiederkehrt, 

Und Jeder, der gerftört, fich felbit zerſtöre. 


Dann lernt’ ich unſern Garten lichen, freute 
Der Blütgen wich, der Kruchk des gold’'nen Laubes, 
Und ehrte gern des Winters Silberlocken. 
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An einem Abend ftand ich in der Laube, 


Bon der die Auefiht fi in's Thal ergießt, 
Und ſah wie Tag und Nacht fo muthig fämpften. 


Die Wolken drängten fi wie wilde Seere, 

Geſtalt und Stellung wechſelnd in dem Streite, 
Der Eonne Strablen ſchienen blut'ge Speere; 

Es rollte leiſer Donner in der Weite. 

Und unentfhieden ſchwankt des Kampfes Ehre 
Bon Tag zu Nacht, neigt ſich zu jeder Geite; 
Dann finft die Gluth, es brechen fih die Glieder, 
Es drüdt die Naht den fchwarzen Schild hernieder, 


Da fühlte ich in mir ein tiefes Sehnen 

Nach jenem Wechſel der Natur, es glübte 
Das Blut mir in den Adern und ich wänfchte, 
In einem Tage fo den Frühling, Eommer, 
Herbit, Winter in mir felbft, und ſpann 

So weite, weite Pläne aus, und drängte 

Eie enge, enger nur in mir zujammen. 


Der Tag war binter Berge ſtill verjunfen, 

Ih wünſchte jenſeits aud, mit ihm zu jein, 

Weil er mir dieſſeits mit dem falten Lehrer 

Und jeinen Lehren ſtets fo leer erfchien. 

Der Gel und die Mübe drückten mid, 

Ich blickte rüdwärts, ſah ein fchweres Leben, 

Und dachte mir das Nichtſein gar viel leichter, 
Dann wünſcht' ich mich mit Allem, was ih Kreude 
Und wünihenswertbes Glüd genannt, zufammen 
Bergebend in des Abendrothes Flammen. 


Der Gärtner ging nun fill an mir vorüber 

Und grüßte mich, ein friedlich Liedchen fang er, 
Bon Ruhe nah der Arbeit und dem Weibe, 

Das freundlich ihn mit Speis und Tranf erwarte. 


Die Böglein fangen in den dunkeln Zweigen 
Mit ſchwachen Stimmen ihren Abendſegen, 
Und es begann fi in den hellen Teichen 
Ein friedlid,, monotoned Lied zu regen. 
Die Hühner ſah ih fill zur Ruhe fteigen, 
Eid, zolgend auf bejcheidnen Etegen. 

Und leife webte durch die ruh'ge Weite 

Der Abendylode betendes Geläute. 


Da fehnt ih mich nah Ruhe nach der Arbeit, 
And träumte muncherlei von Ginfachheit, 
Bon jehr beſcheidnen, bürgerlihen Wünſchen. 
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Ich wußte wicht, Daß es das Ganze war, 
Das mich mit ſolchem tiefen Reiz ergriff. - 


Des Abends Gluth zerfloß in weite Roͤthe, 
So Idit der Mühe Gluth auf unjern Wangen 
Der Schlaf in heilig janfte Röthe auf. 

Kein lauter Eeufzer hallte ſchmerzlich wieder, 
63 lien ein Leben ohne Kun fich nieder, 
Die hingegebne Welt töR ſich in Küſſen, 

Und alle Sinne Karben in Genüffen. 


Da flocht ih trunfen meine Ideale, 

Durch Wolkendunkel web ih Mondesglanz. 

Der Abenditern erleuchtet, d.e ich male, 

Es ſchlingt ih um ıhr Haupt der Sternenkranz, 
Die Göttin fhaebt im hoben Himmelsſaale 

Und fintt und Heigt in golduer Strablen Tanz. 
Bald jant mein Aug’ nicht mehr die heilen Gluthen, 
Das Bild zerrinnt in blaue Himmelsflutben. 


Und nie konnt’ ih die Fantafie bezwingen, 
Die immer mid mit neuem Spiel umflocht; 
Eo glaubte ih auf einem Beinen Kahne 
In ſüßer Stummbeit dur das Abendmeer 
Mit jremden, ſchönen Bildern binzuiegeln. 
Und dunkler, immer dunkler ward das Meer, 
Den Kahn und mich und ach, das fremde Bild, 
Dem du jo ähnlich biſt, zog's till hinab! 
(86 folgt nun die Schilderung einer Traumerfcheinung). 


Da ward es plötzlich dunkel und der Mond 
Verhüllte fi mit dichten ſchwarzen Bolten, 
Das Bild mit jeinem Glanze war verihmunden 
In finitrer Naht. In Büſche eingewunden 
Konnte Ich mit Mühe von der Stelle jchreiten. 
Ich tappe fort und meine Füße gleiten, 
Ich fürze in den Teich. Ein Fieund von mir, 
Der mih im Garten juchte, hört den Fall 
Und rettet mid. Bis zu dem andern Morgen 
Bar undurdhdringlid tiefe Racht um mid, 
Doc bleibt in meinem Leben eine Stelle, 
Ich weiß nicht wo, voll tiefer Seligteit, 
Befciedigung und ruhigen Genüjjen, 
Die alle Wünjche, alle Sehnjucht löſte. 

Brühl, kathol. Literatur. I. 19 
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Als ih am Thurm zu deinen Füßen faß, 
Erſchufſt du jenen Traum zum ganzen Leben, 
In dem von allen Schmerzen ich genaß. 

O tbeile froh mit mir, was du gegeben, 
Denn was ich dort in deinen Augen las, 
Wird fih allein hoch über Alles heben. 

Und fannft du mir auf jenen Höhen trauen, 
So werd’ id bald das Tiefite überfchauen! 


Ich glaube, daß es mir in jener Nacht, 

Bon der ich nichts mehr weiß, fo wohl erging, 
Als ich erwachte, warf ſich mir die Welt 
Kistalt und unbeweglich bart um’d Herz. 

Es war der tödtende Moment im Leben, 

Du, Tilte, konnt'ſt allein den Zauber heben! 


Mein Bater fa an meinem Bette, leſend 

Bemerfte er nicht glei, daß ich erwachte. 

68 flieg und ſank mein Blick auf feinen Zügen, 

Mit ſolchem Korjchen, folder Neugier, daß 

Mir felbft vor meiner Innern Unruh' bangte. 

Dann neigte er fi freundlich zu mir Hin, 

Und ſprach mit tiefer Rührung: „Karl, wie tit dir?“ 
Sch hatte ihn noch nie fo fprechen hören, 

Und rief mit lauten Thränen aus — „D, Bater! 
Mir ift fo wohl, doch, ah! die Marmorfrau — 

Wer iſt fie? — Weſſen Bid? — Ber that ihr weh? 
Daß fie fo tief betrübt auf's holde Kind 

Und in den ftillen See hernieder weint?“ 


Mein Bater hob die Augen gegen Himmel 

Und ließ fie ſtarr zur Erde niederfinten, 

Eprach feine Silbe und verlich die Stube. 

In diefem Augenblicke fiel mein Loogs, 

Ein ew’ger Streit von Wehmuth und von Kühnheit, 
Der oft zu einer Innern Wuth fi bob, 

Gin innerliches, wunderbares Treiben 

Ließ mid an keiner Stelle lange bleiben! 


Es war mir Allee Schranke, nur wenn ich 
An jenem weißen Bilde in dem Garten jaß, 
Bar mir’s, als ob ich Alles, was mir fehlte, 
In fi) umfaßte, und vor jeder Handlung, 
3a, fait eh’ ih Etwas zu denken wagte, 
Fragt’ ich des Bildes Widerfchein im Teiche, 
Entgegen ftieg mir hier der blaue Himmel, 


291 


And folgte ſtill, wie Die befcheidne Kerne, 

Der weißen Marmorfreu, die auf dem Spiegel 

Des Teiches ſchwamm. So wie der Wind die Fläche 
In Kreiſen räbrte, wedjlelte des fillen 

Und heil'gen Bildes Wille, und fo that ich. 


5) Gehör der Welt nicht an! 


Gehör’ der Weit nicht an, Hier ift fein guter Grund, 
Sonſt iR’6 um di gethan, Hier in den Gluthen bunt, 
Um mid gethan! Iſt's nicht geiund! 

Gebör' dem Himmel an, Weh'! dieſes bunte Licht, 
Dann bricht der fhlimme Wahn, Das falfhe Karben bricht, 
Und ih klimm' an! Führt in's Gericht! 

Ach! len? den irren Kahn Folg' nicht der Wolke kraus, 
Bon diefer wirren Bahn, Komm heim in's Mutterhaus, 
Und lande an! Bald ift es aus! 


6) Aus den Nomanzen vom Rofentranz. 
Herr! ich ſteh in Deinem Frieden, Solchen Tod laß mid gewinnen, 


Db ich lebe, ob ich Äterbe; Herr, nach einem ſolchen Leben, 
Starb mein Heiland doch bienieden, Laß mich mit fo Maren Einnen 
Daß id Sein Berdienft erwerbe. Dir die Seele wiedergeben. 

Bil der Echmetterling zum Lichte, Denn in Deinen Händen liegen 
Muß die Larve er zerbrechen; Alle demuthovollen Herzen, 

So ward dieſes Haus vernichtet, Wie die Kindlein in den Biegen, 
Meine Freiheit audzufprechen. Still entihlummert ohne Schmerzen. 


. D Heimweh der ausgefendeten Kinder. *) 


Ach Mutter! bleibt fo lange, Weit find wir heut’ gegangen, 
Es wird uns Kindern bange, Und tragen nur Verlangen 
Der Abend iſt fo kalt, Rah unjrer Butter Schoos; 
Die Binde fhaurig wehen, Komm, trodne unj’re Thränen, 
Und lange Schutten geben, Zöf anf dies bange Ecehnen, - 


Und Löwen brüflen dur den Bald. Mach' unfre müden Herzen los. 


)M v. Dievenbrod, Beil. Blumenflrauß, 2. verm. Aufl., Sulzbach, 
1852. ©. 475. — Ju Diepenbrod’s, der nun auch ausgelitten, Haus zu 
Megensburg bat, von 1829 bis 1832, B. Die legte Hand gelegt an dae Buch 
vom bittern Reiden des Herrn. Dunn überfiedelte er nad Münden, wo er bis 
gu Anfang 1842 wohnte. 

19* 
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Du fagteft uns am Morgen, Aun geht der Tag zu Ende, 
Wir follten ohne Sorgen Drum heben wir die Hände 
Bon deiner Schwelle geh'n, Und fuchen deine Hand: 
Wenn wir den Berg erflommen, Ihu’ auf die Meine Zelle! 
Und wenn die Nadıt gefommen, Eind wieder an der Stelle, 
Dann würden wir dich wiederjeh'n. Da du uns haft hinausgefandt. 
Wir mußten mühſam wallen, Laß und in grünen Wiegen 
Und viele find gefallen, In weißen Hemdlein liegen, 
Und mancher ging voran; So tief und ftill und dicht; 
Biel mußten wir aud weinen, Laß Thränen uns befeuchten, 
Durch Dornen und auf Steinen, Laß auf uns niederleuchten 


Durch Hip’ und Sturm ging unfre Bahn. Dein ewig Mares Mondgeſicht. 


Den Schleier, blau gewoben, 
Den breite weit aus oben, 

D’rin lud und boffend rub’n. 
Ginit wird es wieder tagen, 
Dann wird der Bater fügen: 
Steht auf, ihr Kindlein alle nun! 


Schriften: Erite Gefammtausgabe, veranftaltet von Chriftian B., unter 
Beihülfe einiger Areunde feines Bruders Clemens, Dr. Job. Merkel, Brof. 
-und Hofbibliothefar in Ajchaffenburg. und Dr. Joh. Friedr. Böhmer, Biblio 
thetar in Frankf. a. M. 7 Bde., Frankf. a. M. 1852. Bd. 1., Geiſtl. Gedichte, 
in 4 Büchern, Lieder, Legenden, Die jonntägigen Evangelien, Vermiſchte Gedichte ; 
Bd. 2, in 4 Büchern, Vaterland, Liebe, Bilder, Gelegenheit; Bd. 3, Romans 
zen vom Roſenkranz; Bd. 4, Kleinere Echriften, Thl. 1, Aus der Chronika eines 
fahrenden Edyülers, Blätter aus dem Tagebuch der Abnfrau, Geichichte vom 
braven Kasper! und dem jchönen Annerl, Die mehreren Wehmütter und ungaris 
ſchen Nationalgelihter, Die drei Nüffe, Lebensumriß der Anna Katbarina 
Emmerich, Bilter und Geſpräche aus Paris (zum Theil in den Hiſtor.⸗Pol. Bl., 
Bd. 1, zuerit gedrudt); Vermiſchte Aufſäze — Der Welt Urtbeil über geiitliche 
Bereine (zuerit in Hiltor.»Pol. BL, Bd. 1); Ueber populäre geiitlicbe Kunit; Er⸗ 
Märung der Einubilder auf dem Umſchlage des Hesperus; Brief a. d. Heraudg. 
der Badiih. Wochenſchr. über d. Eprühwort: „Dir gebt es wie dem Hündlein 
von Bretten”; Warnung vor literariſchen Klätjichereien unter und; Verſchiedene 
Empfindungen vor einer Seelandihaft v. Zriedrid, worauf ein Kapuziner; Ans 
denfen eines trefflichen deutſchen Mannes und tieflinnigen Künſtlers (Nunge) ; 
Schinkel, Fouquée; Nach dem Beſuche des Theaters; Briefe Über Das neue Thea⸗ 
ter; Aus einem geplünderten Poſtfelleiſen; Lieblingelicd der Geizigen, Megole 
de l.escar; Die Legende von einem Schwaben, ber das Leberlein gefrejjen, 
Gin alter deutjcher Bürgerſpaß; Altdeutſche Hausſprüche; Altes Deutſch umd 
fremdes Deutſch; Parabel a. d. 17. Jahrhundert; Deutichland, Parabel a. d. 17. 
Jahrh.; Wenig und Biel, Parabel; Almojen, Parabel; Gottes Sohn, Parabel 
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a. d. 17. Jabrh.; KindersDisputation, Deagl. —, Bon dem Leben und Sterben 
des Grafen Gaſton Phöbus von Foix und von dem traurigen Tode feines Kin⸗ 
des Gaſton (aus der Ginfiedlers Zeitung); BP. 5, Kl. Schrift. Thl. 2, Gockel, 
Hinfel u. Gadeleia; Gin Mährchen; Die Roſe, Desgl.; Fragment aus Godwi; 
Entweder wunderbare Gejchichte von BO SS, dem Uhrmacher, wie er zwar 
das menfchlihe Leben längit verlaffen, nun aber doch, nach vielen mufſikaliſchen 
Leiden zu Waſſer und zu Lande, in die bürgerliche Schügengeiellfchaft aufgenoms 
men zu werden Hoffnung hat, oder die über die fer der badiihen Wochenſchrift 
ald Beilage audgetretene Gonzertanzeige, nebit einem mebdicinifchen Gutachten 
über deſſen Gehirnzuſtand (1807; 3. Görres Mitverfaifer); Der Pbiliiter vor, 
in und. nad der Geſchichte; Scherzbafte Abhandlung (Mit einer Zeichnung) s 
Geſchichte und Urſprung des eriten YBärenhäuters, Worin die Bolfdiage vom 
papiernen Kalenderhimmel und vom fühen breiten Gäuſefuß, nach Grzähluns 
gen einer alten SKinderfrau aufgefchrieben vom SHerzbruder; Bd. 6, Die Grüns 
dung Prag’s; Hiſtor.romant. Drama (1813); Bd. 7, Komödien — Ponce de 
2een, Luſtſp.; Die luitigen Mufifanten, Eingiv.; Victoria und ihre Geſchwiſter 
mit fliegenden Fahnen und brennender Zunte, ein klingendes Spiel; Am Rhein, 
am Rhein! Feſt'piel. — Es iſt fchon bemerkt, daß der Inhalt des A. und 5, 
Bandes großentbeil®, und der des 6. und 7. Bandes vollitändig früher bekannt 
geworden. Es wären bei dieſer Ausgabe kurze kritiiche Angaben über die einzels 
nen Schriften, ſowie eine Biographie ded Dichters wünſchenswerth geweſen. 
Bon den Geiſtl. Gedichten iſt das Moſeleisgange⸗Lied 1830 und die Legende v. d. 
h. Marina in Münden und Regeneburg 1841, von den Erzählungen und Märchen 
find die Chronika des fahrenden Schülers im Taſchenbuch „Sängerfahrt“, Berl 
1817, Der Philiſter, Werl. 1811, Die Geſchichte vom braven Kasperl zc., in den 
„Baben der Milde“, Berl. 1817, dann 1838, Die mehreren Wehmütter mit Eis 
hendorff’s „Biel Lärmen um Nichto“, Berl. 1835 (früber mit Verſchiedenem 
im „Geſellſchafter“, 1817) Gockel 2c., Frankf. 1838, von den dramat. Dichtungen 
das Singfp. „Die luitigen Muſikanten“, Frkf. 1803, das Luitiviel „Ponce“, Götting. 
1804, das Drama „Die Gründung Prag’s“, Peith u. Leipzig 1815, „Bictoria“, 
Berl. 1817 erihienen. Bon den älteren, in jene Gelummtauag. nicht aufgenommenen 
Schriften find „Die Satiren und. voetiihen Spiele von Maria Erſtes Bdochn. 
Guſtav Waſa“, Leipz. 1800 bei Wild. Rein, und „Godwi, oder das veriteinerte 
Bild der Mutter. Gin verwilderter Roman von Maria‘, Bremen (Zrantt.) bei 
Friedr. Rilmans, Bd. 1, 1801, Bd. 2, 1802 erichienen. — Ferner erjchienen 
einzeln: Gantate auf die Gröffnung der Univerfität Berlin, 1804; Des Kna⸗ 
ben Wunderhorn. Altdeutiche Lieder (weltliche und getitliche), geſammelt und 
berausgegeben in Gemeinſchaft mit &. A. von Arnim z., 3 Bde, Heidelb. 
1806— 8, Neue Auflage, Berl. und Charlottenburg 1846; Giniiedlers Zeitung, 
in Gemeinſchaft mit Arnim berausgeg., Heidelb. 1809 (theilwelje wieder gedrudt 
unter d. T. Tröſteinſamkeit, alte und neue Sagen und Wabrſagungen, Geichichten 
und Gedichte, herausgeg. von Arnim (u. Brentano); Der Goldfaden (Be. Wis 
fram’6). Gine fchöne alte Geſchichte (nach der Ausg. von 1557 gemeinſam mit 
Görres) wieder berausgeg., Heidelb. 1809; Ausg. von Spee's „Trutznachtigall“, 
Berl. 1817 (die Ausg. des „Tugendbuch's“, Koblenz 1829 u. 1850, iſt nicht von 
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3. felbit bearbeitet, fondern nur veranlaßt, durchgeſehen und mit einer Borrebe 
verfeben); Die Barmberzigen Schweſtern in Bezug auf Armen» und Krankenpflege, 
mit 3 Abbildgn., Koblenz 1831. 2. Aufl. Ebraf. 1852 (dazu von I. Görres 
„Gin Borwort zur Anzeige Des Buches 20.”); Das bittere Leiden unferes Herrn 
Jeſu Chriſti. Rah den Betrachtungen der gottfel. Anna Katbarina Emmerich, 
Anguitinerin des Klofterd Agnetenberg zu Dülmen (} 9. Febr. 1824), nebit dem 
Lebensumriß diefer Begnadigten. Zum Beiten einer milden Anſtalt. Sulzbud. 
(In Commiſſ.) 1833. (Die 2. bis 7. Aufl. find durch die Mittbeilungen über das 
Iepte Abendmahl des Herrn vermehrt. Gin überaus merfwürtiges, die tiefſte 
Myſtik erſchließendes Buch); Die Märchen (größtentbeild ungedrudte) des C. B. 
Herausgeg. im Auftrage des Seligen zum Beiten der Armen von Guido Görres, 
2 Bde., Münden n. Stuttgart 1846. — Gleichfalls nad den Betrachtungen der 
4. 8. Emmerich ift nun erichienen: Xeben d. h. Jungfrau Marla. Aurgeichrieben 
von 6. 3. Zum Beiten milder Stiftungen. Münden 1852. In der Borrede 
zu diefem Buche iſt folgendes Bemerkenewerthe mitgethellt: „Den meiften Leſern 
des „bittern Leidens unieres Herrn 2c.” iſt wol befaunt, daß jenes Buch nur 
einen Theil der Emmerich ſchen Betrachtungen enthält. &. B. war während 
eines nıchrjäßrigen Aufenthaltes in Dülmen bemübt, die bald brucitüdtich, bat 
tm Zufammenbange bervortretenden Aeußerungen der Seberin mit Sorgfalt aufe 
zuzeichnen. So entitand ihm ein Tagebuch, weiches Anfangs, von Jan. 1820 an, 
eine große Mannigfaltigkeit von reltgiöjen Betrachtungen über das Leben der 
Heiligen. über Feite der Kirche oder über Zeitverhälmiffe darbietet; ſpäter aber 
in den Jahren 1821 und 1822 fi immer mehr auf das Leben Chriſti und die 
heil. Perionen feiner Iimgebungen beichränft. Aus diejen mit faft actenmäßiger 
Genauigkeit gemachten Aufzeihnungen, welche noch in ihrer urfprünglichen Ge⸗ 
alt vorbanden find, bob der jelıge C. 8. felbit all das heraus, was auf das 
Leben Jeſu Bezug bat, und es gelung ihm jo, das öffentliche Leben Ehriftt in 
Emmerich'ſchen Betrachtungen Tag für Tag darzuitellen. Bon dieſem In 22 
Heften zufammengeitellten Leben Jeſu it der Schluß gedrudt, nämlich das 
„bittere Xeiden unieres Herrn 20.” Der bei Weitem größere Theil barrt auf einen 
Herausgeber. Außer diefer größeren Zufammenitellung beſorgte C. B. auch eine 
Hleinere, das „Leben Mariä” hetreffend. Er ordnete die darauf bezäglichen Abe 
fhnitte, forgte noch für Holzichnitte, die das Ganze zieren follten, und lien i. 3. 
1841 den Drud beginnen. (Gr hatte denſelben auch wirklih bis zum 14. Bogen 
fortgeführt, als ihn ein Iangwieriges Leiden hemmte, dad am 28. Zuli 1842 mit 
feinem Tode endete. Rad diefem traurigen Kalle übernahm fein Bruder Chriſt. 
3. in Aſchaffenburg mit dem Nachlaſſe des Werewigten auch die E.’jchen Papiere. 
Obwohl er indeß der Sichtung und Muiterung die größte Aufmerkſamkeit wid⸗ 
mete, fo konnte er doch in 10 Jahren nicht weiter ala zu dem Entſchluſſe fommen, 
den unterbrocenen Drud des „Lebens Mariä” fortzuiegen. Aber faum war die 
Sache im Gange, fo rief ein höherer Wille auch den Fortſeter des jo lange 
unterbrochenen Unternehmens von diefer Welt ab... Glüdliher Weiſe batte 
bereitö der fel. C. das Manuſkript beinabe ganz druckfertig hergeitellt, und das 
aus den Originalheften Nachzutragende hatte der Bruder auf's Zorgfältigite hinzu⸗ 
gefügt; daher konnte die Gattin des Lepteren mit Hülfe gelehrter Freunde dem 
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Ornd zu ride führen. Hinfichtfih des Inbalts müſſen wir auf die Erffärung 
verweifen. welche C. 3. ſchon der eriten Ausgabe des „bitteren Leidens” voran⸗ 
geſchickt bat. „Sollten die folgenden Betrachtungen unter vielen ähnlichen Früch⸗ 
ten der contemplativen Jefusliebe ſich irgend auszeichnen, fo vroteftiren fie doch 
feierlich auch gegen den mindeften Anſpruch auf den Gharalter hiſtor. Wahrheit. 
Sie wollen nichte, als ſich demüthig den unzäblig verſchiedenen Darftellungen 
des bitteren Leidens durch bildende Künftler und fromme Schriftiteller anfchliegen, 
und bödhitens für vielleicht eben fo unvolllommen aufgefaßte und erzählte, als 
nugeſchickt niedergeichriebene Faſtenbetrachtungen einer frommen Klofterfrau gelten, 
weiche ſolchen Porftellungen nie einen höheren, als einen menfchlich gebrechlichen 
Berth beilegte, und daher einer fortwährenden inneren Mabnung zur Mittheilung 
nur aus Gehorfam gegen den wiederholten Befehl ebrwürdiger Gewiffensführer 
mit Selbſtüberwindung Folge leitete... .. Als das „bittere Leiden” herauskam, 
erfrenten fih die Eichen Anſchauungen nur der Anerkennung weniger, freilich 
febr angefebener Männer. Unterdeſſen bat aber die Etimme von vielen tauſend 
Lefern ih an den Anfangs fchüchternen Beifall angeichloffen. Es if, wie immer 
über den hiſtor. oder theol Gbarafter des Buches geurtbeilt werben möge, aners 
fannt, daB es einen Schatz von reichen, frommen Anregungen des Gemütbes 
und beil. Betrachtungsbildern enthält. Das „Xeben Mariä” ftellt fih in diefer 
Sinfiht, wie wir denken, würdig an die Seite jener Betrachtungen. Doc bietet 
ed fein fo abgerundetes Ganze dar, wie dort die Vorgänge der Leidenstage 
Cbriſti voll und abgeſchloſſen find. Die Lüden, welche fi in diefem „Leben 
Mariä” finden, müfien aus dem Zuſammenhange defielben mit dem Leben Ghriftt 
erflärt werden. Lepteres vollitändig herauszugeben, war die ernitliche Abficht 
des fel. C. 3. Da nun bier nothwendig die jungfräuliche Mutter oft berüds 
fihtigt wird, fielen im befonderen Leben Mariä zur Vermeidung von Wiedere 
bolungen mehrere Abichnitte weg. Infofern wartet dieſes „Leben Mariä” auf 
Die vollitändige Veräffentlihung des Lebens Chriſti. Ob und wie bald eine ſolche 
erfolgen werde, hängt von den lmitänden ab. Das ganze Material iſt von dem 
Sinterbliebenen des Chr. B. einer klöſterl. Bemeinde übergeben worden, welche deu 
gebörigen Gebraud davon machen wird.” — Ueber ®. zu vergleihen: &. 8.6 
Frühlingekranz, aus Jugendbriefen ihm geflochten von Bettina von Arnim, 
Eharlottenburg 18445 Eichendorff’ „Erbiihe und religiöfe Bedeutung der 
neneren romant. Poefie In Deutſchland“, Leipzig 1847; Biograph. Mittheilungen, 
außer von Guido Görres in den Hiller.» Pol. BL., in Stramberg’s „Rhein. 
Antiquarius“, 2. Abtheil. 1. Bod. Gobl. 1845. Auch die Nachſchrift zu „Nom, 
wie es in Wahrheit ift, aus dem Leben eines dort lebenden Landemanned” (Chr. 
Brentano), von 3. Görres, wo Aufihluß gegeben wird über das Märchen 
von 3.8, der nämlich mit feinem Bruder — „der nicht in der Propagandı ges 
weien, fondern die Propaganda vielmehr in ihm” — verwechſelt worden, Aufs 
enthalt in Rom. — Zum „Frühlingskranz“ If jedoch zu vergleichen der Aufjag 
„Bettina von Arnim und Clemens Brentano“ (Hiſtor.⸗Pol. Bl. Bd. 15) von 
Guido Görres, wo es heißt: „Das Bedürfniß, eine befreundete Seele zu 
haben, mit der er ſich vorzugsweiſe beſchäftigte, lag tief in C. B.'s Natur, und 
es trat in dem Maße, wie fi) die erſte jugendliche Flatterhaftigkeit beruhigte 
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um fo entſchiedener hervor und begleitete ihn bis zum Abend feines Lebens. Dem 
Reihtbum an Gedanken, die feinem Innern entitiegen, dem Drange der Empfin⸗ 
dungen, die ‚fein unrubiges Gerz bewegten, mußte er durch Mittheilungen Luft 
machen. Auf diefe Weife waren es verfchiedene Seelen, die ihn auf ſeinen Lebens⸗ 
wegen begegneten, und die in den verichiedenen Epochen Jabre lang beinahe 
ausſchließlich al jein Dichten und Trachten in Anjpruh nabnıen. Mit ihnen 
fih zu veritändigen, die Anlagen, die er in ibnen zu eutdeden glaubte, zu ents 
wideln, fie zu dem Ziele binzufäbren, das ihm als das bödhite erichien, darauf 
wandte er nun alle Kraft feines reichen Geiſtes; mit dem treueiten, unermüdli⸗ 
hen, ja mit leidenfhaftlihem, ungeſtümem und reizbarem Gifer. t.ieb er dies 
Bildunges und Bekebrungéweik. Mit diefen, die ihm fo am Herzen lagen, unters 
bielt er dann einen lebbaften Briefwechſel. der von feiner anbänglichen, ja eifere 
fühtigen %:eundicaft, feiner liebevollen, ſelbſt ängillihen Sorge, feiner tbätigen 
Theilnabine vollgfltige® Zeugniß gibt. Mebrere folder Briefmechjel von uns 
glaublichen Umfange — darunter Briefe von 40 bis 50 Drudjeiten — find mir 
tbeilmelfe zu Geſicht gekommen, und man kann mit voller Wahrbeit jagen, daß 
er auf diefe Weife einen großen, wenn nicht dem größten Theil feines Genies, 
der Welt verborgen, in den Schoos der Kreundichaft niederlegte. Dieje Briefe 
enthalten nicht felten die Löftlichiten Perlen feines Geiites und Herzens, und es 
wäre gewiß der größte Berluit, wenn fie in dem engen Kreiſe, für den fie urs 
fprünglich beftimmt waren, der Bergefienbeit anheimfullen follten, während fi 
aus ihnen — mit Hinweglaffung aller Perſönlichkeiten und alles deſſen, was 
dem flüchtigen Augenblid und feiner Stimmung angetört — ein Denkmal ers 
richten liehe, was dem Dabingeſchiedenen ficherlih zur Gbre, und den Leiern 
zum Frommen gereichen würde.“ Am fo mebr iſt es zu wünſchen, daß Die vom 
Seraudgeber der geiammelten Schriften, In der Vorrede in Auaficht geitellte Bei⸗ 
gabe von ausgewählten Briefen, die einen Eupplementband zur Geſammtausg. 
bilden sell, möglichſt vollſtändig werte ausgeitattet werden fünnen. — Sopbie, 
3.8 Gattin, geb. Schubert, ward geb. 1770 zu Altenburg, verbeirathete fi 
früh mir 6.8. Mereau, Profi. zu Jena, väter Amtmann zu Saalfeld, von 
dem fie, wol in Kolge des Verhbältniſſes mit B. (der erit mit Gintritt feiner 
Belljäbrigkeit über ſein Vermögen und fomit auch über feine Sand verfügen 
Tonnte und 1800 bis 1804 in oft drüdender Lage um den täglichen Unterhalt 
ſchreiben mußte!), 1804 geichicden ward. Cie ſchrieb Gedichte, Berlin 1800-2, 
die ſich durd Gefühl für Kunſt und barmoniſche Daritellung auszeichnen,. Kala⸗ 
thiskos, Berl. 1801— 2; Amanda und Gduard, Frankf. a. M. 1803; Span. u. 
italien. Novellen, 1804—6; Bunte Reihe Heiner Schriften, Frankf. a. M. 1805 
u. a. m.*) 


*) Meber die romantliche Weiſe, wie feine zweite jebr reihe Gattin. mit der 
er in C.fjel ein großes Haus machte und ſich dann nad Landebut wandte, wo 
er mit tem Profefior, nachmals Biſchof Sailer fih befreundere — ibn enteo 

brte und — bitter maltraitirte, fo daß er fhen nah kaum Juhrcefrift der 
ual entrann; Über die edle Art, wie ibn der milde P. Hoffbaur zu Wien 
1804 nadı der mißalückten —— des „Ponce” bedrängter und demütbigens 
der Lage entriß, endlid über feine komiſch⸗ tragiſchen Abenteuer ale böhmiſcher 
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Joſeph Freiherr v. Eichendorff. 


8. 16. Joſeph Freih. v. Eichendorff ift mit Recht „der legte 
Nitter der Romantik’ genannt worden. In noch viel höherem Grade 
ale Werner und Brentano if er ein ächter romantischer Dichter, ein 
Sänger der katholiſchen Poeſie als Wiederermedung der ädhten Dich» 
tung des Mittelalters. Er iſt wie eine Spätlerhe am lichten Herbſt⸗ 
morgen, an den Frühling deuticher Poeſie erinnernd; uns wahrhaft eine 
Lerche, ein ächter Sänger iſt er in der muſikaliſchen Grundflimmung feiner 
Lyrik, die ihm Alles zur Melodie gefaltet, in feinem finnigticfen, from⸗ 
men. und reinen, in die Ratur mit Andacht eingefenften Gemüthsleben, 
bas ihm eine unvergleichliche liebenswürdige Kindlichkeit, eine unvergäng» 
liche, ſtets jugendliche Friſche der Gefühle, eine überaus anziehende Harms 
Iofigfeit des Humors bewahrt bat. Bon den grellen einfchneidenden Ser 
genfägen in Welt und Leben erhielt ihn dieſes glüdliche Naturell unberührt 
und ‚fein Mißton flörte jene muſikaliſche Grundfimmung feines Weſens; 
deshalb wird uns auch fein Bild einen ungleich harmonifchern Eindrud 
gewähren, als das der leßtaenannten Dichter, die fih vor den zerichen« 
den Elementen, den Berirrungen der Romantik nicht zu bewahren wuß- 
ten; darum bat er auch das Große vor ihnen und fo vielen Anderen 
voraus, daß Inhalt und Form bei ihm ſtets einſt mmig, flets gleich 
fhön und vol ſeelenvoller Wärme find. In E.'s Liedern vor Allem, 
aber auch in der blühenden Bewegung feiner Novellen, in der ſchalk⸗ 
haften Ironie und dem nie verlegend wirkenden Humor feiner Luftiviele, 
in dem ernft begeifterten religiöfen Schwung feiner Trauerſpiele lebt noch 
der frifhe Hauch, der Kantafleglanz der fchönften Tage der Romantik, 
Die fo nah und doch fo weit entichmunden find; feine Dichtung, fo reine 
Berfönlichkeit fie atbmet, if angleih Stimme jenes größeren Chores, - 
deffen gleichfam unbemuft: Harmonie zu Anfang unfere® Iabrbunderts 
eine allgemeine Begeiſterung befundete und hervorrief; in den Ergüſſen 
feiner edeln und hoben Dichterfecle fliefen die Qucllen des Geiftes fort, 
ans welchen in der vorigen Generation unfere ganze Bildung fih vers 
jüngt bat. 


@utskerr — feine Brüder nämlich hatten, um ikn zweckleſem Treiben zu ente 
reinen, im J. 1812 Die bedeutende Serrichait Bufomau gekauft und ihm zur 
Dejorgung übergeben — gibt Interefjante Mittbeilungen ter „Rhein. Antiqua⸗ 
riue“, a. a. D., S. 107— 145. 
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Der Dichter, welcher noch rüftig unter uns lebt — feit einigen 
Jahren in freier Mufe, nach einigen Nachrichten in Wien oder Berlin, 
nach anderen auf feinem Stammfige Lubowig bei Ratibor, wo er aud 
am 10. März 1788 geboren worden — und feine Theilnahme an der 
deuffchen Literatur, im höchſten Einne als Ausdrud der Kultur unferer 
Nation, des fittlichen und religiöfen Zuftandes derfelben, noch in jünge 
fer Beit durch ernfte und bedeutungsvolle Schriften bewiefen, begann 
bereits v. 3. 1807 an, wo er in Heidelberg mit Brentano, Arnim 
und Görres ſich befreundete und für des Lepteren „deutſche Volksbücher“ 
im Jahre 1808 bei einem zeitweiligen Aufenthalte zu Paris die dortigen 
Bibliotheken benupte, felbfithätig einzugreifen in die romantifchen Ber 
frebungen. Nachdem er die in Halle i. 3. 1805 begonnenen Rechts⸗ 
Rudien vollendet und in Wien fih in praktifcher Thätigkeit für die Höheren 
Etaateämter ausgebildet hatte, nahm er, bereits als Verfaſſer (1811) 
des bedeutenden, 1815 erfchienenen Romans „Ahnung und Gegenwart“, 
tin der preußifchen Armee an den Freiheitsfriegen Antheil und ſchloß fi 
mit „Zeitliedern‘ unter dem Dichternamen Florenz, den er geraume 
Beit beibehielt, den begeifterten Sängern dieſer großen Kämpfe an. Nach 
dem Frieden trat er als Offizier wieder in den juridifchen Beruf zurüd, 
wurde, 1816 aus Frankreich zurüdgefehrt, Neferendar in Breslau, 1824 
Regierungsrath in Danzig, 1824 Oberpräfidialrath in Königsberg, wo 
er nad neunjähriger Unterbrechung mit „Krieg den Philiftern!” wieder 
auf dem literarischen Felde erfchien, trat dann, 1830 zu Berlin, in höhere 
Beamtungen und war von 1841 bis 1845, wo er in den Ruheſtand 
trat, Sch. Regierungsrath im Miniflerium der geiftl. Angelegenheiten in 
der Abtheilung für das kathol. Kirchen» und Schulweſen. 

Bor Allem können wir den Dichter mit Stolz einen katholiſchen 
nennen; fein erfter Roman „Ahnung und Gegenwart” und feine legte 
Rovelle „Dichter und ihre Gefellen‘ endigen damit, daß die Dichtung 
übergeht in Religion, und diefe religiöfe Richtung kroͤnt er in feinen 
jüngften literar.biftoriihen Werken, wo er die Dichtung auf ihre eigent- 
lichen und legten Ziele mit Nahdrud hin» und zurüdweil. Wenn von 
irgend einer, fo gilt von feiner Dichterlaufbahn und Poefie das Wort: 
fo Mar fie die Wirklichkeit wiedergeboren hat, fo treu fie mit der Seele 
bingegangen durch die Spiele und Kämpfe ihrer Entfaltung, um fo ge 
wiffer nur meiß die Schönheit, daß fie ihre Ruhe nicht hat in der Welt, 
die dieffeits dem Opferaltar erfcheint: fie nimmt in ihrem Arm die Seele 
mit fi in ferne Flamme und verfchwindet aus dem Schein in die ewige 
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Sahrheit. Die Bantafle, das erfigeborene Kind des Glaubens und bie 
Perfon der Natur, erfcheint ihren Halbgeſchwiſtern, der Einbildung und 
ber Willfür, unbeftändig und fehwärmend; fie fchauert, wo die letzteren 
ſich anziehen laſſen; fle denkt weiter, wo diefe ruhen wollen; aber fte 
allein trägt in fich das reine Wiffen, woher und wehin; und fie aflein 
wird nit zu Schanden im Untergang, weil fie ſelbſt in ihre Tiefe fi 
ſöſt. In diefer Treue, Diefer Stärke des Glaubens, die im runden vol 
fen Umſchwunge fih und ihre Geſtaltungen in den harmenifchen Strom 
des Mittelpunftes hingibt, gefellt fib E.s Poefle jenen bemußtvollen 
Dichtungen, die den Augenblid in die Wahrheit verfenten. Weil nun 
aber die Grundſtimmung in E.'s Dichtungen eine religiöfe, erfcheint fle 
in manchen Beziehungen verwandt mit der fpäteren Brentano’s und 
mit der von Novalis. Jenen nun erfüllt das religiöfe Element ganz; 
aus den unmittelbaren religiöfen Anfchanungen heraus fingt er feine geiſt⸗ 
lichen Lieder; diefen findet man auch auf dem Wege, das Himmliſche 
zum Gegenflande der vertraulichfien Berührung und das Belunntefte zum 
Moftertum zu machen. Es ift nicht das Wunderbare fchlechthin, worauf 
er andgebt, fondern das mittheillame Wunderbare, welches, die Wirklich⸗ 
fett umdentend, felber wirflid werde. Er liebt es daher, für das Höchfle 
die allereinfachften, natürlichften Ausdrüde zu finden. Auch bei E. drüdt 
nicht nur ein Lörniger Glaube an einzelnen geeigneten Stellen ſich ges 
radehin aus und tönen manche feiner Lieder einen geiftlihen Zinn in 
derfeiben unmittelbaren Gediegenbeit, fondern auch jene Beziebung anf 
eine durch die Welt hinfließende Offenbarung, die dus WVirklihe in ſich 
verändert, ift feiner Betrachtung vertraut; fie deutet ſich in ſeinen Dich⸗ 
tungen ſchon darin an, daß nicht felten die Perjonen derfelben, indem 
fe in einem Liede ihre wirfliche augenblidiihe Stimmung ausiprechen, 
unbewußt Anklänge und Borftellungen ihres erft fünftigen Schickſals 
geben, Borblide und Berfnüpfungen, wie fie Roval 8 in ganz fpezieller 
Geſtalt einfliht. Das Wunderbare erhält in Es Dichtungen nicht felten 
eine ganz ungezwungene Nähe, fo daß es 3. B. gar nicht auffullt, wenn 
er an einer Stelle fagt: „Engel zogen fingend durch die Luft‘, oder 
„Die Mutter Gottes nahm ihn in ihren Eternenmantel.“ Größer aber 
noch als diefe Achnlichkeiten ift der Unterfchied zwifchen den Genannten 
und E.; im Allgemeinen beruhen diefe Unterſchiede darauf, daß bei ihm 
die bildende, bei jenen die finnende Fantaſie überwiegt. Die Charak⸗ 
teriftif Brentano’s und das bereits über E. Geſagte ergeben ſchon, 
worin diefe beiden Dichter von einander unterfchieden find; vergleichen 
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wir E. insbefondere mit Novalis, fo finden wir diefen gedankenvoller, 
beziehungsreicher, dunkler, jenen, weil in fich Marer, einfacher, heiterer, 
lebendiger; bei dieſem ift es mehr die beſchauliche Thätigfeit bis zur 
Epeculation, die ih am Gedichteten felber fihtbar reflektirt, bei jenem 
vielmehr die geftaltende, herausbildende Bewegung bis zum Unbewußten, 
bie ſich in's Gedichtete eintaucht. Gerade darum tritt zugleich das ent 
gegengefchte Berbältniß ein, daß Novalis mannigfaltiger ift in Bildern 
und länger bei der Ausbildung des Einzelnen verweilt, E. minder viel 
fältig, in einem beichränkteren Kreife von Bildern und Anfchauungen ſich 
bewegend, und rafcher in der Ausführung. E.s Dichtung gibt mehr 
ben Eindrud einer gefteigerten, gereizten Wirklichkeit, Rovalis gebt 
mehr auf ein wirkliches Geifterreich los. Der Leptere möchte Natur und 
Menfchenleben in ein magifhes Buch verwandeln, in allen Stufen und 
Bandelungen durchdringen, bis ihre ganze Wirklichkeit zur pantheiftifchen 
Babel wird. So vielverlangend und von unklarer Schnfucht erfüllt if 
Ers Anihauung nicht; ihr iſt die Welt die wirflihe, Gottes fchöne 
Schöpfung; Wälder und Berge jauchzen ihm entgegen, Qucllen und 
Nachtigallen fingen ihm, die Menichen find die blühenden Herren der 
Belt, die fih tragen laffen von ihren Strömen, unter Sang und Klang 
die Fluren durchmanden, mit Laub und Blumen fi fhmüden, aller Lich» 
lihfeit der Natur offenen heiteren Sinnes ſich freucnd; diefe Anfchauung 
erfüllt alle Dichtungen E.’8 mit jugendlicher Begeiflerung. Gewiſſer⸗ 
mafen ein Mytbus von der Schönheit Liegt in eigener Geſtalt allen 
diefen Dichtungen zu Grunde; aber unter ihren Bewegungen ift aud 
immer cin Herzſchlag fühlbar, dem das Dichten ein Verzichten ift. und 
der mit feiner fröhlihen Haft oder bangen Unruhe cine heimfiche, innigft 
befannte Ruhe meint. Die blos fpielenden Dichtungen tragen Dielen 
Buls im Bufen verborgen, und auch ihren einzelnen tieferen Athemzügen 
fanı der, dem der Doppelfinn erfcheinenden Lebens nicht geläufig if, Die 
Bedeutung blos augenblidlicher Freude oder Betroffenheit leihen. Wenn 
aber ſolche Dichtung ſelbſt aus ihrem Spiele in fi zurüdgeht, und es 
mit dem eigenen Weſen ernfthaft zu nehmen anfängt, dann ift fein langer 
Rückhalt möglich, und fie muß fich bekennen zur Religion, die ihre Wahr- 
heit und der Abgrund ihrer Ruhe if. Sobald daher E. feine Poefie 
in der Külle ihrer Bezichungen faßt und entfaltet, tritt auch die Religid» 
fität derfelben in ihr felbft hervor, und fie geht mit fleigender Klarheit 
ihrer ernften Verwandlung entgegen. Das ift die Entfichungsgeichichte 
ſchon der erſten größeren Sugendarbeit, „Ahnung und Gegenwart.“ 
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Ein anderer hiemit verwandter wefentliher Zug der Erſchen Dich⸗ 
tung ift die liebevolle Herzliche Breude an der Natur. Die Anſchauun⸗ 
gen feiner Jugend find in ihm unſterblich geworden. Seine Lieder find 
nicht, wie die größere Hälfte der zeitläufigen, auf gedrudte Vorbilder 
gepfropft, Buchftabenableger; fie raufchen wie aus dem grünen Schoos 
des mütterlihen Bodens hervor, der Waldbad gibt ihnen Antwort, der 
Bogel fimmt ein und die väterlichen Berge tragen den Wiederhall. 
Gleich in jenem erften Roman ift ein Reichthum der Landſchaft, nicht 
ſchmückender Naturfcilderung, fondern gegenwärtiger, harmonijcher Ans 
ſchauung. Unwillfürlih nimmt in feinen erzählenden Gedichten überall 
die natürliche Umgebung der Geſchichte eine fomboliihe Stimmung an. 
Das unverwüftlihe Angeficht der Schöpfung fchaut drein, wenn die Men» 
ſchen ringen und irren, die Sterne der Nacht find Zeugen ihrer Träume 
und ihres Genuffes, das unbefledliche. Sonnenlicht ihres Rechtes und 
ihrer Schuld. Selbft in feinen dramatifchen Werfen, wo Andere mit 
Heinen Buchſtaben und großen Klammern lange Bingerzeige für's Theater: 
weien einichalten, hat E. die malerifchen Gründe und Beleuchtung der 
Scene in den Dinlog ſelbſt hineingetragen. Seine Novellen führen mit 
den einfachften Mitteln in bezaubernde Gegenden ein, wo die urfrijche 
Luft des Hochgebirge Bruft und Auge labt, der Sonnenduft der Thäler 
um Fräftigraiche Gedankenſpiele wallt, und wenn eben der Humor fi 
von Klippe zu Klippe über Wipfelwellen hin am Springſtock gefhmungen 
bat, nah einer leichten Wendung über uns auf einmal die unhörbar 
athmende Feier einer Sommernacht herabjinkt, in der faum cin Zweig, 
ein Mondblid auf den Blättern fich bewegt, und ungeflört das Rech jeis 
nen Hals ruhig zum blinfenden Quell hinabbeugt. Und doc unterbrechen 
niemals dieſes Dichters Naturbeichreibungen die Erzählung, noch greift 
diefe hart in die Naturbilder hinein, aus dem einfichen Grunde, weil 
von Anfang feine Geltalten und Handlungen ihre Gründe und farbigen . 
Spielfreife mit fih bringen, die einfaffende Natur nur die begleitende 
Nuhe der Bewegung, eins mit dem anderen und für das andere gedacht 
if. Diefe Harmonie der Darftellung ift der unnachabmlich zarte Frucht. 
Raub äcter Poeſie, der die Cherfläce der Früchte nur ſolcher Bäume 
ziert, die in ihrem rechten Boden feitgewurzelt find. — E.'s Dichtun⸗ 
gen find Zeugniffe im guten Sinn für die Wahrheit, die er in feinem 
jüngften Roman („Dichter und ihre Geſellen“) ſchlicht und nervös 
ausſpricht: 
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„Es if ein wunderbares Lieb in dem Waldesraufchen unferer beimatlichen 
Berge; wo du audy feift, es findet dich doch einmal wieder, und wär’ es durdy's 
offene Zenfter im Traume; keinen Dichter noch ließ feine Heimat 108.“ *) 


Jenes erfte Wert E's, „Ahnung und Gegenwart”, nannte fein 
Herausgeber Fouqué „ein getreues Bild jener gewitterfchwülen Zeit“, 
in welcher das Streben des deutfchen Vollslebens nach Berjüngung und 
Kräftigung durch die Vertiefung und Berfenfung in deu eigenen Volks⸗ 
geiſt gezeichnet if. Die Wirklichkeit wird in diefem Romane, welder 
von den äußeren Zeichen der Zeit nur wenige, aber die fieflen und be 
deutungsvollften Züge einzeichnet, in die Anſchauung ihrer Gründe zurück⸗ 
geleitet; beftimmte Geſchichten der Borzeit werden darin audy nicht erzählt, 
dennoch iſt der Inhalt kein auberer, als das Ringen des frommen und 
tüchtigen deutſchen Geifles, deffen vergangene Geftalt damals in Die 
Erinnerung aller Begabten trat, mit den Widerfprücden der Gegenwart, 
übertragen auf den blühenden Boden einer von Ratur kindlich heiteren 
jugendtihen Fantaſie. Und erzählt fie auch keine urkundlich verbrieften 
Geſchichten, jo it doch wahre Sefchichte in diefer innig fid) vertiefeuden 
lebenvollen Dichtung. Und wie für die bedeutenden Dichter der Ro» 
mantif überhaupt die Zeit fi in Geſchichten verwandelte, fo ift and, 
was hier als Entwidelung, Natur und Führung gedichteter Wefen im 
Lichte poetifher Anfchauung fi bewegt, ebenfowol Geſchichte, Die immer 
geichieht, als es deutlich erkennen läßt, welche Zeit und welches Boll 
der Dichter mit Liebe und Schmerz umfaßte. 


„Man wird bier nicht in einem fremden Etüd Belt berumgeführt, das trog 
aller Benamung und Abſchilderung doch nicht vertraut wird, fondern in Gottes 
Ratur, die nur lichter, völliger, heimatlicher aufgeht, als in der Zeriplitterung 
wirklicher Zage. Was der Unrube der Zeit damals fehlte und jept jehlt, wie es 
immer muß, ipricht im tiefen, vollen Tönen und barmonijchen Uebergängen diefe 
Dichtung durch. Ahnung und Gegenwart, wie jede in der anderen lebend, jede 
die andere zur Wahrheit nötbigt, dit der Inhalt; freilich ein Inhalt, ſehr vers 
ſchieden von allerlei comitruirter Auffaffung eines Wirklichen, die, um außerors 
bentlich zu ſcheinen, einen didaktiſch breiten Apparat zu Hülfe nimmt.“ **) 


Der Roman zeigt recht deutlich, wie an den hiſtoriſchen Gegen⸗ 
fägen der Zeit die Poeſie E's fi bildete und daraus erwuchs. 


*) Boejie in Deutſchland. (lieber E.'s Schriften.) Bon Dr. A. Schöäll, 
Wien. Jahrb. d. Kiterat., Bd. 7576. 


) Ebendaſ. 
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„Unter Der großen Aufregung aller Bildungselemente und dem drüdenden 
yolitiichen Ungläd im erften Decennium unjeres Jahrhunderts erwuchs und ſtählte 
fh die Sehnſucht und der fremme Geilt des Jünglings. Die hierunter gejpannte 
Innigkeit der Jugend und die Gluth jener Tage, ungewiß geitellte Hoffnungen 
neben tiefer Anfhauung und Treue drängten, nach der Etudienzeit und manchen 
frühen Inriichen Anklängen, fih zufammen zu feinem eriten poetiichen Werke und 
gaben den Zügen diefer Dichtung eine Rafchheit und Wärme, eine fliegende Leb⸗ 
baftigteit, eigen gepaart mit wehmuthsvollem Ernſt. Deu Faden ter Geichichte 
bilden die Erfabrungen eines jungen Grafen. Treu im Hoffen, im Lieben und 
im Dienfte des Vaterlandes, fieht er die Bilder feiner Hoffnung untergehen in 
der Verwirrung der Beit, das Süd feiner Liebe im Leichtfinn der Geſellſchaft 
verfinfen, das Vaterland fallen, dem er feine Kräfte und Güter geopfert. Nach 
manchem fröblihen Jugendfeit, manchem edein Genuß der Zreundichaft und Bes 
geifterung, nad vergeblichen Arbeiten, täufchenden Verbindungen und blutigen 
Kämpfen, löfen in rafcher Folge die einzelnen Näthiel feines Weges und das 
innere Räthſel feiner Erfahrung ihm ſich auf; reif zum Frieden, erwählt er den 
geiftlihen Stand. Die Erzählung iſt bündig, in breiten, einfachen Strichen, 
romanzenartigen Bildern. Der Inhalt, glei dem jedes wahren Epos, ijt der 
Widerjprud und die Einheit der göttlichen und der menjchlichen Welt, der Poeſie 
und Wirklichkeit. Nach dieſem Thema find die Hauptgeftalten geiept, ihrem Cha⸗ 
takter und Scidjale nach eben jo viele Brechungen dieſes urjprünglichen Gegen⸗ 
fapes, der die einen hebt und wendet, die anderen verzehrt und zerreigt, und in 
ſtizzirten Nebenfiguren ſich weiter abichatte. Sie alle trägt und umgibt, jtet# 
gegenwärtig, eine unfchuldig blühende Natur, als volllommene Wirklichkeit, ein 
gerechtes Schickſal, als himmlische Vollkommenheit. An ihnen allen iſt die Schön 
heit, niederfleigend oder aufitelgend, ein beſtimmter Uebergang jener Ratur und 
dieſes himmliſchen Berufes, bier lieblich bildend, dort wigig zeritörend, bald 
Strahl, bald Flamme. So treten fie aus einem Grunde einander gegenüber, 
nerbinden ſich. jcheiden fi, werden verwandelt. Die Züge find nicht künitlich 
verfchlungen, aber finnvoll zufammengehalten. Die Ausführung fit oft vun der 
reinften Blüthe, bisweilen härter, die Form überhaupt mehr: Inriih als epiſch, 
niht nur durch viele, fehr ſchöne Lieder, fondern durch den Ton des Ganzen; 
denn die Anfhauung it immer ſchon erfüllt, der Mittelpunkt inımer der Ober⸗ 
Hähe nah. Während daher in Ginzelnen Mitteltöne feblen, iſt die Harmonie 
des Ganzen großartig und ächte Begeiiterung. Die religidje Po.fie hat ſolche 
Art. Sie erblidt Alles fchon in der Bedeutung der Kinbeit; das Widerivrechende 
daher verzehrt fi) raih an ihr, das Wabre fließt ungehemmt in dafjelbe Licht. 
Die Träume in biefem Buche, die Gejänge, Gefinnungen find das Wirkliche, 
ſtets blühende Geſtalt; die Züge der Wirklichkeit werden dagegen zum Angedeuteo 
ten, ſtets vergebende Schatten. Die Zocalfarben — nur die Karben, nicht Die 
einzelnen Geitalten, — find aus der wirklichen Zeit der Didytung, die Bewitters 
fhimmer jener Verwirrung in der Bildung des Geſchlechtes, wie fie damals unter 
den Streichen der Noıh ſcharf fihıbar wurde, und Darüber die hohen Bilder 
guter alter Zeit, in den Kerzen ausjchend wie Hoffnung, in der Gegenwart obne 
Zußpuntt. Den Mythus diejer Tage erzählt unvergleihlid Die nomanze im 2. 
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Bud von dem wunderlichen Alten und der fhönen Brinzeffin. Und wie zugleich 
mit dem Dunkel der Noth, in deren Mitte noch der Dichter fchrieb, auch Die 
Erinnerung der Ideen am Horizont der Gegenwart verfinten werde, profezeite 
gegen Ende der Dichtung das tiefgeitimmte Lied: 


„Nächtlich dehnen fih die Stunden, 
Unichuld ſchlaͤft in ſtiller Bucht, 
Fernab iſt die Welt verichwunden, 
Die das Herz in Träumen ſucht. 


Und der Geiſt tritt auf die Zinne, 
Und noch ſtiller wird's umher, 
Schauet mit dem ſtarren Sinne 
In das weſenloſe Meer. 


Wer ihn ſah bei Wetterblicken 
Steh'n in ſeiner Rũſtung blank: 
Den mag nimmermebr erquicken 
Reichen Lebens friiher Drang. — 


FZröbli an den öden Mauern 
Schweift der Morgenionne Bid, 
Da verñnkt das Bıld mit Schauern, 
Einſam in ſich jelbit zurück.““ *) 


Die Profezeiungen des Dichters vom Zurüdfinken der Erinnerungs- 
bilder und Hoffuungsträume und feine Weforgniß eines überfpannten 
Selbſtgefühls der Zeitgenoſſen erfüllten fih; die Mufit der Poefie hatte 
fi in Zeitungsblätier verwandelt und die dadurch entſtandene Verwir⸗ 
rung zeichnete E. neun Jahre fpäter in einem dramatiſchen Märchen in 
5 Abenteuern, betitelt: „Krieg den Phi.iftern!” — 


„Hier bilden die Poetiihen eın Corps, baben es auf eine große Expedition, 
Seefabrt zu Lande und Bertiigung der Philiſter abygejeben. Die »Pbıtriter ihrer» 
ſeits werden durch den Angriff gendtbigt, zu widerjteben. Aber unter den Poeti⸗ 
ſchen jelbit war ee nur ein ähnlicher Zwang des Zufalle, der ibr philiftröjes 
Giement ın poetiihe Bewegung bradte, und bei den Philiitern regt ſich gegen⸗ 
theils ein revolurionäred, ranzsaftiiches Prinzip. Haben die Poetifchen ihren Rare 
ren, jo feblt den Pbilutern ibr Hanewurſt auch nicht, der jogar in idioputbijcher 
Verwaundkſchaft mit dem Bürgermeifter steht. Nieren Die Philiiter die Bequem⸗ 
lichkeit, jo wird fie im Yayer der Poetiſchen nicht minder gepflegt, und unfehlbar 
würde bier eine philiſtröſe Laugeweile einreipen, brächten nicht überlaufende Pbi« 
liſter eine poetiiche Kurzweil mıt. Die Heldin der Poetiſchen verliebt ſich in das 


*, Wiener Jıbıb. A. a. D. 
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Philiſtergenie; deſſen vrofaifches Liebchen bezaubert den romantifchen Seekönig, 
und wieder wird von jener Heldin ein alter intriguanter Philiiter bingeriijen. 
66 kümmt dahin, daß die umgefchlagenen Proſaiſchen ihre Gegner fo weit übers 
bieten, daß fie fogar über die Romantik hinaus bis in Teutoniens Urwald zurüds 
dringen. Wenn nun au Narr, Krititus und Minnefänger jenen Graltirten 
nacheilen, und mit ihnen aus dem Urwalde zurüd ind Lager der Poetiſchen den 
Riefen Grobianus bringen, der Alles teutoniich einrichten joll: fo hat dies nur 
die Folge, dag nun beide Parteien. vollends ununterſcheidbar, vom Riejen durch⸗ 
einander gejagt, mitfammt ihm unter einem auffahrenden Pulverthurme eclatant 
zufammenfallen ; ein Schluß, der tragijch wäre, blieben nicht zugleich doch beide 
Barteien übrig im Parterre und hinter den Goulifien. — Hier liegt das Erhei⸗ 
ternde darin, daß Poefie und Proſa, jo jebr fie vermiſcht jcheinen, fich doch 
entgegenfept find, von felbit ihren Gegenſatz beritellen: exheiternd iſt dies, weil 
nur durch diejen Gegeniag mit der anderen jede das bleibt, was fleilt ... Bir, 
die wir denn doc nicht die Poefie jelbit find, jondern von Geburt und durd 
täglihe Kot Philiſter, aber folche, die auch der Poefie bedürfen, für uns iſt es 
erheiternd, zu feben, daß wir Philifter bleiben jollen, damit und Poeſie bleibe, 
und daß die Idealität der Poeſie, weun ihr die Proja zu jehr nahe kömmt, dieſe 
uur noch gründlicher zu fih bringt. Die und die Poefie proſaiſch machen wolls 
ten, die liefen dem Grobian in die Finger; die in der Proſa jelbit fautaſiren 
wollten, flogen mit dem Pulverthurm auf. Aber das Publikum it übrig, ſchickt 
ih an zum Nachhauſegehen, denft an Abendefien und Bett, woblbewußt, daß 
der Pulvertburm nur Borftcllung war.... Das idylliihe Gemälde der Studts 
promenade, die kurze fantaltiiche Ecene zwiihen dem Thurmwächter uud dem 
Rurren, die woblgetroffene Iheegejellidhaft, und zwiſchendurch die feimende, wach» 
fende Berwirrung — Alles in geiſtreichen Zügen und lachenden Zarben geht 
luftig auf. Und wie danı das Städ rüdwärts in die Zeitalter hineingebt, tft 
die (Ericheinung jemer Unſchuldigen, Glücklichen, die ald die Zeitivjen am Saume 
aller Zeiten wohnen, und ibr anmuthiges 2008 in jo wohllautenden Worten 
fingen, von der reinften Wirkung. Wie köſtlich it doch die Romanze von Engeln 
und Bengeln, die der Narr auf diefen Höhen fingt! Dann das beau siecle und 
die grazidje Menuet im franzöfijchen Garten, darauf der ferubafte, mittelalters 
liche Wegelauerer, endlich der Irwald, wo der ungeheuere verichlufene Rieſe um 
fein Methfaß flennt — ed mug im Original gelejen werden; und wenn nun 
dieſe monſtroöſe Figur des Außeriten Hintergrundes plöglih in die modernen 
Wäldchen des Bordergrundes tritt, jo kann man fih das knallende Finale den. 
ten... . Dem biftoriichen Mythus nach iſt diejer Philiiterfrieg die Fortſetzung des 
„Zerbino“ (von Tied). Wenn der leptere der Nachwelt erzählen wird, day die 
Romantik ein Zeit der Poeſie war, welches die Widerſacher nur erhöhen konnten, 
fo wird Ers Luſtſpiel die Erzählung hinzufügen, wie diejes Zeit unterging, nicht 
durch Sieg der Widerſacher, fondern dadurch, dag die Zeit es aufnahm, in der 
es nun helle Proja, Niederfhlag, Redensart wurde.” — 

„Nicht anders wie in dieſem Luftipiele, wenn auch minder ergöglih, hatte 
die wirkliche Ironie der Zeit die Jagd nach Idealen aufgelöl und den projais 
fhen Reunwerth der Zuftände wieder bergeitellt. Die Poefie, nicht mehr bemengt 

Brühl, fathol. Literatur, 1, 20 
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mit den Anfichten und Abfichten des Zeitgeiſtes, war wieder allen denen, für Die 
es überhaupt eine gab, eine Jdealität geworden. Und in biefer Auſchauung ihrer 
freien Bedeutung, der fein Bürgerrecht im praßtiichen Lehen erteilt werden Tamm, 
noch darf, fpiegelte unſer Dichter ihre blühende Welt in zwei Novellen, die zu⸗ 
nächſt nach dem Philiſterkrieg herauskamen: „Aus dem Leben eines Taugenichts“, 
und „Das Marmorbild", nebf einem Anhauge von Liedern und Romanzen (1826). 
Die erftere dieſer Novellen zeigt im klarſten Spiegel die Idealität der Poeſie in 
fih, ihre Unihuld und Zwediofigkeit; die andere, klirgere, it ein milde warnen 
des Bild vor dem Echeine diefer Idealität nach außen, dem täufchenden Schim⸗ 
mer der Traumwelt. Jene läßt fchauen, was für ein liebenswürdiger Taugenichts 
die Poeſie it, fo lange fie in fich ſelbſt befangen bleibt; dieſe läkt ahnen, was 
für eine Sirene fie werde, wo fid außerhalb ihrem eigenen Umkreis au den Gren⸗ 
zen der Wirklichkeit wiederſcheint. Wenn dert die wirklihe Melt im Aether der 
Fantafie zum anmutbigen, beitern Traumbilde wird, fo wird bier vom verwirr- 
ten Fantafiebilde, wie von einem Geſpenſt. das Bint des wirklichen Lebens aue- 
gefaugt. Der Taugenichts mußte und muß die Herzen afler Leſer gewinnen ; 
er if, ohne es zu merken, bie eingefleiichte Poefie. Seine Eeele iR Kinder: 
glauben, fein Blut Humor, fein Berkaud Wohllaut, unſchuldige Liebe jein Auge, 
und fein Herz ihm ſelbſt ganz unbewußte Wehmuth. Gr verfteht nichts von Allem 
auf der Welt und an der Welt, als die Wunder der Erfcheinung, den Einklang 
ihrer Töne, den Win ihrer bildlihen Spieles und daß es nur feine elgene, rein» 
geſtimmte Seele jei, die, jeden Augenblid ibm entfhiiirfend und aus den Bildern 
der Welt zurüdfallend in fein Auge, dieje erit ſchön und das Ange jelig mat: 
das ahnt er nicht. Bon einer Berwechfelung und Berfennung zur andern, von 
einem Mißverſtändniß zum andern, immer glädlih, immer werbefiert, irrt und 
fährt und tanzt er durch Die Welt. Biel zu befiplos, um Sorgen zu haben, zu 
leichtfinnig, um Abfichten zu begen, zu einfältig, um verführt zu werden, zu 
ſeelenvoll, um Langeweile zu fühlen, ſchlüpft er nicht nur durch alle Rebe, wo⸗ 
mit der Weltgeift feine Kinder fängt und bindet, arglos bindurd, er ſpielt noch 
obendrein mit den Nepfäden und webt ſich ein Paradies Daraus; und nur mit 
den Füßen, im bloßen Gehen webt er's; denn fein Kopf wein nichts davon, day 
er cd gemacht bat. Arbeitend geht er müßig, liebend verkennt er harmlos die 
Beliebte, wandernd wird er, ohne es zu wiflen, entführt; für ein Krauenzimmer 
gehalten, läßt er die Leute fi in ihn verlieben und merkt's nicht, IR gefangen 
und lebt frei, erhält Briefe, Die nicht an ihm find, und verſteht fie doch, und ſo 
fort und fort macht er fih Alles, was ihm widerfäbrt, willenlos zum Gedicht, 
und wird nur endlich enttäufcht, um ganz in den Hafen des Släds einzulaufen. 
Seine geiftvofle Albernbeit macht uns mit zum Kinde, feinem himmliſchen Un⸗ 
verſtand fanı fein Leſer widerfieben, und Mancher, der fih in dieſer Wiege Des 
Arüblings gefchanfelt hat, ruft aus:- Wie glüdlih muß der Dichter fein! Wie 
gemüthlich iR feine Welt... . Glaube nicht, weil du bier die Natur fichit obne 
den Schatten des Todes, ſie ſei dem Dichter noch nicht geitorben; nur weil fie 
ganz im ibm geftorben iR, bat le den Tod hinter ih. Daß es nicht Die lebende, 
nur die fellge Wirklichkeit fei, Die er gibt, wie fehr mußte das der Dichter wif 
fen, um fe mit fo unmerklicher Sorgfalt ſtets im freien Schweben zu erbalten, 
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daß fie deu Boden der baren Wirklichkeit nirgends berühren, immer nur in feinem 
Mbglanze bingleiten darf. Wie Ubland in dem jchönen Sonett von Juſtin. 
Kerner'ée Dichtung jagt, er babe fie über Wivfeln hinziehen ſehen wie einen 
Krübling in der Luft, der fich nicht in die Ihäler ſenken durfte, fo darf auch 
Die Lebenspoefie dieſes glädlihen Taugenichts nirgends ernitbaft Fuß fallen umd 
ſich fegen: fie würde ſchuell zertbeilt und aus ſich ſelbſt verjchlagen werden: nur 
als der Heimatlvie iſt er überall zu Haufe; und wer in das blübente Traums 
ſchicſal dieſes Begünitigten ganz einging, der wird gerade am Schluß, wo doch 
fein Glück erſt wirklich und wahr wird, einen leilen Anflug von Webmuth empfins 
den... . Und wer dennoch glauben fünnte. in der wirklichen Welt ſich das Schöne 
zum Befipthume und Lebensgenuß zu erwerben, für den bat der Dichter feinem 
Zangenichts die andere Novelle, dad Murmorbild, zugefellt. Diele Ruvelle zeichnet 
den Höfen Zauber des Schönen in der verirrten Ginbildung. Er iſt am größ⸗ 
tem in folchen gebildeten Zeiten, wo viel Vergangenes ideal geworden iſt. Es 
gibt dann Ideen, die, nicht mehr in der Wirklichkeit befeitigt. ‚nicht mehr vers 
widelt in der Gegenwart, aber mannigfaltig bewegt in Nacharfüblen, verlorenen 
Bildern, Eugen, Gedichten, an den Grenzen der Wirklichkeit dämmernd fich feſt⸗ 
halten. Gerade ſolche überlebte Ideen, die man gewöhnlich Ideale nennt, reizen 
tm ihrer Unbeſtimmtheit leicht die niedern Lebenstriebe, Eitelkeit und Siuneuluſt, 
und gewinnen, von der Wirklichkeit diefer Triebe getragen, ein jcheinbares Leben. 
Jude fie von geihäftiger Einbildung mit den ſchimmernden Farben ausgeitattet 
werden, die in ihnen dem gereizten Triebe ein fernes Bild feiner Erfüllung vor⸗ 
ſpiegeln, ſteigert fih an ihrem Scheine dieſer jehnjüchtige, leidenfchaftiiche Trieb; 
und da es die Fluth und Reflexion eren dieſes Triebes iſt, vonder fie ihr Scheine 
leben borgen, ſo wächſt mit ſeiner Gntzünduug ihre illuſoriſche Wirklichkeit und 
träumeriſche Gewalt. Immer unentbehrlicher werden ihm dieſe Fantome ſeines 
eigenen Begehrens, immer mehr vergißt er, daß es nur ſein Durſt iſt, den er 
von ihren Geſpenſterlippen ſaugte. Der Mangel der Befriedigung ſelbſt, weil 
das weſentliche Bild, in dem ſein Abſtrahl befangen iſt, jeder wirklichen Berüh⸗ 
rung entweichen muß, mehrt ſeinen Durſt, ſteigert den Trieb zur Unbaͤndigkeit; 
und fo lodernd ohne natürliche Rahrung, kann er nur ſich in ſich ſelbſt und das 
Leben, dem er angehört, zeritören. Ideale Bilder des Genufjes find in der Poefle 
von ſelbſt gereinigt; gleiten fie aber aus ihrer Region herab in die niedere Ein⸗ 
bildungefraft, dann werden fie verführende Schatten. Ihre Echuld iſt es nicht, 
fie Magen über ihre Macht, wie das Zaubermädchen Lorelei; aber dieſe Wehmuth 
auch macht fie noch reizender für die heimliche Luſt. Geitalten des Glaubens 
find heilig, fo lange der Glaube lebt; ift er aber überwunden, verjenkt, und fie 
dauern fort als halbverfiandene, fremdverwandte Bilder, dann wird von der 
nachgebliebenen todten Spur einitiger Andacht und Seligleit das Unklare leben» 
der Seelen, ihre Ahnung und Yürternheit angelodt, und was der Bergangenheit 
heilig war, wird zur Berkleidung der Luft und Sünde. Darum erjchienen im 
Mittelalter die Heidengötter als verführende Zauberweien; die damals bekanntes 
fen Weiſen des Alterthums, Ariitoteles und Birgit, biegen Schwarzkünſtler; 
und die Erinnerung an ein verfunfenes, geiſtreich⸗ üppiges Leben ging ald mar 
giiher Spielmann um, der die träumend Nachgezogenen in den Benusberg lodte, 
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doe , 
aus bem feine Rüdfehr war. — In Italien, wohin der Verfaffer die Gage feines 
„Marmorbildes“ verlegt, wird fo Grinnerung und alte Kunit, heimlich vermäbft 
mit junger Luft und neuer Sehnjucht, noch jept für Manchen zauberbaft lebendig. 
Die Novelle läßt erkennen, wie feicht ein unfhuldiges Gemüth die Fülle feines 
Bufens unbewußt von Blendbildern fi entwenden läßt, die es um fein wirkli⸗ 
ches Leben betrügen wollen. Sie lehrt aber aud die Kormel, die den Zauber 
(öft, die einzig wahre, unwiderſtehliche. Und fie frönt die Anmuth ihrer Bilder 
dur Verſöhnung mit dem wirflihen Leben Im Lichte wahrer und unvergänglis 
cher Ideale.” *) 

Freilich hat die Romantit auch das falfhe Wunderbare, welches 
weder göttliche Zdee noch zauberhaftes Ideal ift, nicht verfchmäht, und war 
von Geiftererfcheinungen, heimlichen Gerichten, Hungerthürmen, Zigeuner 
fprüchen bis zu den Verhaͤngniß⸗Tragoͤdien gelangt. Auch diefe abirrende 
Richtung verarbeitete der Dichter in fih und fo entitanden in demfelben 
Jahre 1828 die Tragödien „Meierbeth’s Glück und Ende” (mit Sefang 
und Tanz) und „Ezzelin von Romano.” 


„In diefem Tranerfpiele verfammelte der Dichter Alles, was blahende Hel⸗ 
denkraft fein und aufbieten kann, um an ihr zu zeigen, daß ihr höchſter Trotß 
von felbit in eine Zeuerfchrift der göttlichen Gerechtigkeit ſich bricht. In auſchau⸗ 
licher Gntwidelung wird der ſchreckliche Held einer zerrütteten Zeit vorgeführt, 
„der die Welt um ſich ber nicht fchonungslofer als jein eigenes Leben zerfleiicht, 
und felber das gewaltigite Opfer der Flammen if, die er jchleudert.” Auch die 
Geſtalten umber ... verbinden fih durch Charakter und Antheil zur Auseinander 
feßung und flufenweilen Beleuchtung der tragiihen Haudlung. Ihre Bewegung 
fhildert, wie in jo durchwühlter, aufgerifjener Zeit Recht und Schuld, Berktaud, 
Tugend, Lit, Menichenftärte und die ewige Macht biendend ſich öffnen, ſchlagend 
kreuzen und doppelt jcharf ſich ſcheiden. So iſt die Führung des Planes und 
der Charakter poctiih und tadellos. Nur in der Sprade, fo frei fie gehalten 
IR von leerer Declamation, fo energifh die Hauptitellen, finde ic auszufegen, 
daß öfter im Ginzelnen die Farben und Stimmungstöne, welche die lebendige 
Soritelung auf den Grund der dichtenden Seele zurüdwarf, zu berrichend im 
Yusdrud geworden find. Dies gerade iſt mehr Iyrifch als dramatiih.... Das 
gegen die durch's Ganze eingeichlagenen komiſchen Scenen, die zum Theil vor: 
trefflich gelungen find, harmoniren wejentlih. Im Allgemeinen erhalten fie den 
Ehurafter der Exiſtenz gegenwärtig, indem fie zeigen, wie felbft in den unge 
meiniten Zeitläujen ein gemeined (Element als breite Grundfläche ſich behauptet, 
welches, trog aller actuellen Betbeiligung an den gewaltigen Vorgängen, in Bahr« 
heit Doch unbetbeiligt bleibt, und als Indifferenzpunkt im Durchichnitt gegen Die 
hochſinnigen Meiiter und Züchtiger des Geſchlechtes Recht behält. Diefe leichten 
Sceuen dienen auch gut im Bejonderen.... Und gegen das Ende geben die wipigen 
Auftritte Im uiedrigen Kreije, als Abſchnitzel und Widerjpiele des tragiichen Wipes 





) A. a. O. 


309 


der Handlung und ihrer Gegenſätze, eine mannigfaltig motivirte Empfindung 
von der Auflöfung und dem Untergange diefer Widerſprüche. Das Gunze bleibt 
ein Dichterwerk und gebt in einer großartigen Anfchauung nieder.‘ *) 


Zwei Zahre fpäter (1830) erfchien E.'s drittes und beſtes Trauer 
fyiel „Der leute Held von Marienburg“, worin der gediegenfte Gottes⸗ 
ſtreiter vorgeführt wird, um an ihm zu zeigen, daß fein Sieg ein anderer 
und höherer if, als das Ziegen im irdiihen Kampfe. Die Tragödie 
iR ungleich dramatifher als ihre Vorgängerinnen und das Iyrifche Ele⸗ 
ment viel glüdlicher in den ihm gebührenden Schranken gehalten. Die 
Darkellung erhebt ſich zu einer draftifchen Kraft, die uns in die Gegen» 
wart einer großen inhaltvollen Bewegung verfegt, fie fchließt mit der 
reinften Begeifterung, die auf der Adlerhöhe tragifcher Anfchauung une 
gleihfam das Schwingenraufchen des großen göttlichen Geiftes der Ges 
fhichte vernehmbar macht. 


„Der DOrdensmeifter Plauen ift das herrlichſte Begenbild des Gzelino. Auch 
er if ein Held göttliher Heimſuchung, aber nicht, wie jener, geblendet vom 
eigenen Bliplicht, noch übernommen vom Gefüble der eigenen Kraft, jonderm 
ganz Über die eigene Menjchlichkeit emporragend. Auch er bringt jchonungslos 
der Rothwendigleit Opfer, aber mit dem vollen Willen, dem ewigen Rechte, nicht 
feinem Ruhme, und mit der vollen Einftimmung, ſich felber mit zu opfern. Groß 
durch Glauben, Wachſamkeit, fchlagende Entſchloſſenheit erfiht er Sieg; aber 
nicht diefe Ehre war's, um die er focht; jchafft Rettung dem Lande umd erhält 
die Ordensburg; aber nicht dies Wohl der Einzelnen, Lebenden iſt es, was ihm 
genügen kann. Feſt gefichert will er den Boden wiflen, auf dem das Kreuz 
errichtet iit, und den Orden geheiligt und rein geitärkt, der es wahren und durch 
Gehorſam preifen fol. Dazu bereitet er neuen Kampf mit fiherem Arm, und 
faßt mit Ärenger Hand die Zügel des Ordens. Auch er überfchreitet menſchlichen 
Bertrag und Brauch; Doc nur weil er unbeugfam nad göttlichen Maße mißt, 
dem die Plichtfhuldigen ohne Zwang fidh nicht fügen. Weder Demuth, nod 
Klugheit, noch Liebe verläßt ihn dabei; und dennoch iit es dieſe Ueberſchreitung, 
Die den einzigen Freund, der zu feinem Herzen und Haupte am nädhiten binane 
reicht, von ihm abwendig und in That und Handlung, nicht In Gefinnung und 
Freundſchaft, ihm untreu macht. Aber diefe Wendung, die jeine herrlichen Pläne 
vereitelt, der Würde, die er nicht um feinetwillen trug, ihn entlleidet, den Orden 
finfen madıt, den jein Geiſt bob — iſt doch, mehr als ter Freund weiß, der fie 
wider Gefühl aus Neberzeugung einſchlug, der ächteite Zreundesdienit. Sie iſt 
es, die ihm jeine Heldenreinheit erhält. Nachdem er mit würdevoller Entſagung 
in Die Ginfamteit zurädgetreten, die göttlichen Zwecke felbit. fo viel daran fein 
Theil war, Gott geopfert bat, der aud den reinen Tropfen feines Stromes fann 
iu feinem Strome untergehen laffen — nad diejer legten Weihe find ca doc 
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nur feine binterfaffenen Vorbereitungen, die den wankenden Orden haften, und 
fein bloßes Bild wirft die fiegreichen Feinde von den Wällen des Haupthaufes 
zurüd. Ges ih ver Moment feines Todes, in welchem er fo vor unicren Augen 
uniterblih wird, und zugleih In mwahrfter Wirkung fhon mit dem fcheidenden 
Geiſte in ferne Zufunft reiht. Diele Erhebung und Oeffnung der Auſchauung 
IR vom Dichter zur höchſten Wahrheit gebracht, und dieſer Schluß in der eine 
ſachen Treue der Ausführung Abt Heilige Gewalt auf ein enıpfänzliches Ge.zürk, 
— Die Abihattung der Ordenscharakiere uud ZFuftäude iſt vortrefflib. Der ges 
diegene Güntber, der ehrfüchtige Küchenmeiſter, der körtliche alte Lebemann Schöne 
feld, der gelebrte König, Hans v. Bayſen, der ritterlihe Jüngling und der ges 
fallene Wirsberg — fle alle geben trefflihe Btlder und lebendig wechielnde 
Gruppen. — Ich bewundere den Reichtbum unferer Bühnen, die ein fe vorzäge 
liches, der edelſten Wirkung fähiges Stück nit brauchen. Se viel ich weiß, ik 
« nur einmal auf einer Provinzialbühne aufgeführt worden.” 9 


. In feinen Trauerfpielen fuchte der Dichter wirfliche Ideen als hiſto⸗ 
rifche Geftalten zur Anſchauung zu Fringen, in den Novellen, wie ſte 
als Mächte des Lebens erfcheinen. Im „Philiſterkrieg“ kämpft die Poefie 
mit der Welt und dem Leben, im „Zaugenichts” iſt fie in ihrer Selbſt⸗ 
Defriedigung, im „WMarmorbild" in ihrer nad Leben dürftenden Unbe⸗ 
friedigung dargeftellt, das nächfle Werk nun, die Novelle „Viel Lärmen 
um Nichts“ (1833), fucht beide Welten,. die der Poefie und die wirk 
tihe, nebeneinandergeftellt, mit einander zu verföhnen. Da nun aber 
beide Welten einander aufheben und auflöfen und doc in der Dich 
tung zufammengefaßt werden follten, war die Form des Märchens am 
angemeffenften. 


„Jede Ephäre, die ideale und die wirkliche, behauptet fih nur fo, wie fle 
die andere zum Märchen macht; und weil die Märcdennovelle dies beifammen 
erhält, Die jedesmal aufgehobene Sphäre alſo doch zugleich immer als wirkliche 
angefchaut wird, mußte ihre Form den Charakter des Komijchen annehmen. — 
Herr PBublitum und fein Hofitaat find märdenhafte Leute; aber Allee, Zug fär 
Zug, was von ihmen erzählt wird, läßt fich im der Literaturgefchichte und Mirk 
lichkeit nachweiſen. Aurora und ihre Berwandten auf dem Waldſchloſſe grfcheinen 
und handeln als Ichendige Perfonen; aber es iit nur das Reich der Fantafle, In 
dem fie lebendig find. — Herr Publikum eriheint als der Befiger der wirklichen 
Poeſie: nicht anders iſt fie auch wirklich, als in den Novellen, Taichenbüchern, 
Zeitblättern, Die er bat: allein, zufolge der Aufftärungen im Walde, erhalten 
eben dieſe Befißthumer nicht wirklich Poche, gelten aus Irrthum; und die Aurora, 
die ihm lächelt, iſt aur Dad Kammermädchen. Sein wirklicher Befip wird alſo 
zur Ginbildung, zum Märchen. Aber diefes Märchen bleibt wirklich, wie wir 
täglich fehen. Die Waldgenofien hinwieder vereiteln in Wahrheit den Plan der 
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Rovelliſten. fie enttübren die wirkliche Aurora; bei ihnen lebt die Poefie; aber 
im der Wirklichkeit, in Publikums Reich wird das eine nicht gemerkt, das andere 
geläuguet. Deeſe wirkliche Poefie iſt aljo ‚nicht in der Wirklichkeit, wird zum 
Märchen. Aber gerade Died, daß die Poeſie Märchen iſt, iſt ihre Wirklichkeit; 
wad bieje bleibt aljo Ginbildung, bleibt Märchen. So lit cd das bare Wirkliche, 
dennoch als blos Jdeales, und die reine Poefie, dennoch als wirkliche, Die beide 
vom beitern Spiele der Dichtung auf jeder Zeile in einander geführt werden, 
und in diejem Zuſammenſpiel Hit jeder Humor Wehmuth, jede Wehmuth Humor. 
Bir geben immer auf fingirtem Boden, wifjen aber gar gut, dag Alles wahr 
iſt; wir ſehen die Schönheit in ihrem Morgentleide, fühlen aber gar wohl, daß 
es ein Abendtraum ift. Um ſo viel geüitreicher eine ſolche Konception it, als es 
De Nachahmung blos wirklicher Zufälle jein kann, um ſo viel blühender auch 
nund leichter iR Form und Ausführung dieſer Novelle Licht und Schatten, mits 
ten im Schweben der Bilder, find von ungewöhnlicher Kraft, an einzelnen Stellen 
wahrhaft bezaubernd. Und es find Diffonanzen ächter Rührung, deren Aufldjung 
den komiſchen Ton bildet.” 

„Gleichſam als einen fröblichen Nachzügler des Magkenfeſtes diefer Novelle 
lieg ihr der Berfafler noch in demjelben Jahre „Die Freier“ folgen, ein Luſt⸗ 
friel in 3 Aufzügen. Nicht fantaftiich, wie der „Philiſterkrieg“ und nicht grotesk 
wie der „Meierbeth“, legt dieſes Luſtſpiel feine Komik in die collidirenden Chas 
raktere, und entwidelt fie in der muntern Berwidelung der Eituation, deren 
Einverftändnig zum Mißverfländnig und dieſes zum veritändigen (inde wird. 
Das ein vorberbeitimmter, aber auf feine Freiheit bedachter Freier feiner künfti⸗ 
gen, auf die ihrige bedachten Gebieterin in Verkleidung naht, obwol unterrichtet 
umd gegenverlleidet, einen Dritten für den Angemeldeten hält, und jo beide, täus 
ſchend und getäufcht, doc für einander entbreunen — dies oder Aehnliches iſt 
ion ein alter Zuftjvielplan.... Auch die anderen in den „Freiern“ ſich kreuzen» 
den Berwechſelungen, falſche Stelldieine, und daß zwei (Entführer ſtatt der 
Einen, die fie beide meinen, ſich gegenfcitig entführen — find feine ungewöhnli⸗ 
hen Motive, die aber, gut behandelt, immer wirkten. Das Eigentbümliche das 
gegen an unſerem Luſtſpiele ift der poetiſche Doppelwitz, der, als idealifirende 
Selbſtparodie des Gemeinen, und beimliches allmäliges Ernſtwerden des Poetis 
ſchen, gleich jehr die Fäden der Handlung, die Züge Der Berfonen und die Spiele 
der Epradhe durchdringt. Der Ton des Ganzen bat etwas vom Erwachen im 
Sommer; pojfierfihe Träume und das einziehende Vorgefühl eines blühenden 
Tages; die Träume, immer abenteuerlicher verzogen, jchwirren ab, und die Bruft, 
warm aujathmend, erwacht zum ichöniten Morgen.” *) 


Das lebte Dichtwerk, die fo Ddeutungsreihe wie aumuthig ge⸗ 
fhriebene Novelle „Dichter und ihre Gefellen” (1834) ift gewiffermaßen 
der vollendende Abſchluß zur Jugenddichtung „Ahnung und Gegenwart“, 
denn fie behandelt daftelbe Thema, nur in weiterer Umfaflung und har 
moniſch weicherer Ausführung. 
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„Wenn dort mehr die Geiſter gefchichtlicher Ideen den Hintergrund bilden 
und die thatfräftige Begeiſterung es ift, Deren Widerſpruch und Verkebrung im 
der Wirklichkeit fih in Enthüllung himmliſchen Friedens löſt: jo fehlt aud hier 
dies praftiiche Moment zwar nicht, aber es verfchmilzt ſich mit weiteren Kreiſen; 
die hillorlichen Züge ericheinen blos als Motive in bejonderen Sphären und find 
im Verhältniß zum Ganzen blope Beziehungen, die mit verwandten Gegenſätzen 
und Uebergängen der Idee in Wechjelbeleuchtung ftehen. Wie die Widerſprüche 
der Buterlandsliebe und des Weltbürgerthums, fo find e& auch die der individuellen 
Liebe, als befreiender und bindender, der Poeſie ala Geninlität und Yebendaufe 
gabe, der Kunit als Erhebung und Berführung, die bier fpielen. Ga find die 
Gegenſätze der Begeiiterung in den verjchiedeniten Beitalten: von Unſchuld, Natur, 
Leihtfinn bis zu Heroismus, Abentiuerung, Fantaſtik; in den mannigfaltigiten 
Abflufungen: von findlicher Hoffnung bis zur finde, vom edeliten Glauben 
und Muth bis zum lächerlichen Wahnwitz, zur traurigen Betbörung, zum unents 
wirrbaren Spiele mit fi ſelbſt — In allen dieſen Geſtalten und Abichattungen 
ind es die Gegenfäpe der handelnden und jchpfenden, leidenden und fi aufs 
loͤſenden Begeifterung, deren Töne und Widerjcheine das Ganze bilden. Aber 
diefer Reichtbum von Erklärung iſt auf die Mariten, einfachſten Gemälde redusirt.... 
Und doc it, bei aller Vielbeziehung, fo viel Offenheit im Buch, Luft auf den 
Bildern, die Stimmung bis in die Schatten licht und heil. Es if ein Styl 
gleid, dem der ächten Htitorienmalerei, wodurch dies erreicht wird. Zuerſt iſt es 
die Bereitung tiefer Gründe, Die Raumausfüllung ohne Beengung, was der 
Haren Wirkſamkeit dient... War es erit ein tiefes, reichüberwipfeltes Thal, 
das in feinem Schooße traulich befchränftes Glück, ruhevolle Betrachtung, mit 
dem Bangen der Ginfamfeit und dem Lodruf der Sehnſucht umfing, fo iſt es 
dann eine hinitreifende echoreihe Waldkette, die fich öffnet und fortziebt für 
unbeitimmte Wanderung, kurze Einkehr, luſtige Vorſpiele der Hoffnung. Darauf 
werden die Höhen des Gebirges um ein fürſtliches Luſtſchloß her eine Zeit lung 
der Tummelplap gedrängter, bunter Bewegung; der Park ſchimmert von jeinen, 
liftigen Feiten des Hofes, Schminken des Gefindes, die Waldbänge von eins 
zelnen Schwärmern; die dunkeln Koriten ringe, die Felſen darüber ntit ihrem 
Gipfeln, woran die Wetter fih breden, ihren Steigen und Abgründen find 
Zeugen begehrlicher Irrung, kühner Abenteuer, ſchöner und tragifcher Wildheit. 
Nachdem bier die Jagd vertoft iſt und die einjamen Gebirge ihre alte Rube wieders 
gefunden haben, find es nun füdliche Thäler, die Bunderblide Italiens und feine 
zauberijhen Trümmer, wo Sterne der Liebe aufs und untergehen, Sehnſucht fidh 
erkennt und verliert, Genuß und felbit die Nüchternheit fich eigen beraujchen. 
Hoch ſchon fteht der Tag, der die Kinter der Dichtung führt: da geben die Wege 
wieder norbwärts, nach Den Gegenden des Anfangs zurüd. Nun erfcheint die 
Stadt mit ibrem jo anderen Leben, wo jo Vieles verbärtet, fich verdunfelt, vers 
Hlittert, wo außen Gejchäftigkeit, Reichthum, Pracht, innen manche Schuld, 
Krankheit, Sünde fih rührt. Die Landichaft jeben wir auch jept von anderer 
Seite: fie ift ein Grund der Arbeit, Befigordnung, Sorge. Die Straßen, die 
früher mehr zum Luftpilgern gemacht jchienen, find nun Wege der Abficht, des 
Suchens, der Flucht. Wir fuchen mit, wir erfahren, was Heimkehr heißt, die 
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den Ginen erjchredt, dem Anderen verfagt bleibt, mit Anderen ung rührend zurück⸗ 
führt in jenes ftille, reihumblühte Thal ded Ausgangs. Hinter ihm aber fteigt 
fhon der Ichte Grund der Dichtung empor, wieder ein freier, ein hocheinſamer 
Sebirgsfamm mit einer Waldklauſe, nahe den Trümmern eines Felſenkloſters. 
Hier wird Nacht und Morgen gefeiert, und unter dem vffenen Himmel von der 
inne dee Lebens binuntergeblidt in's weite Land... . Gin weiteres Kantafies 
mittel, nicht minder dem Styl hiſtoriſcher Malerei verwandt, iſt das anfıhauliche 
Durchwalten der Hauptmotive dur alle Scenen und Situationen. Pilgerung, 
vermeintlich über die Grde, und doc, eigentlich nach einem anderen Ziel, iſt das 
Grundmotiv det Ganzen. Eo tit ed denn aud wieder frenenmeije irgend eine ° 
Form oder Berkleidung des Pilgerne und Wallens, die als allgemeinere Bewe⸗ 
gung die verfhiedenen Richtungen der Ginzelnen unfaht oder berührt. Da ift 
Beiuch, heitere Raft und Scheiden, dann Streifzug, Luftfahrt, Jagd, dann Reife, 
Abenteuer, Berjvätung, dann Rüdweg, Anlangen am Ziel, immer von Mehreren, 
immer auf mehrfache Weiſe. Aber niemals tritt eines der Motive bios für fi 
beraus, immer deutet es auch auf ein anderes nahes und jernes, jedes jpicht auf 
die Reiſe mit an und alle laſſen ein inneres Durchicheinen, in weldem auch die 
übrigen ihnen verwandten, auch die ihnen entgegengejebten jchweben. Die gleiche 
Durchſtimmung herrſcht in den Charakteren. Sie find nicht für fich ausmodellirt, 
denn fie follen keine Bortraite fein; auch iſt nicht jeder, der zur Gruppe gehört, 
vom Kopf bıö au die Zehen fihtbar; aber für dad Ganze fit jeder gan, da, und 
durch daſſelbe ganz verſtändlich. In ihrer Zeichnung jelbit wird ed ungezwungen 
far, wie Giner des Anderen Ahnung oder Berzauberung, Verwandter oder Wider⸗ 
ſpiel jet. So werden die Schuldigen durch die Beleuchtung von den Unſchuldigen 
entſchuldigt, die Ernithaften parodirt von den Lächerlihen, und die Ihoren geben 
Jengniß für die deln, Alle aber für einen Beruf, den feiner unıbin kann, wie 
entfremdet er ihm auch jcheine. Um endlich noch Eines zu neunen, worin ber 
Styl unferer Dichtung dem maleriih großen gleicht, jo fit dies die Goncentris 
rung der Kraft in eine Mitte, eine Hauptgeſtalt und Gricheinnng. Alle die 
Beziehungen, Die fi in den Anderen einjeitiger und leichter abrunden oder zer⸗ 
treuen, faffen fih in Viktor's Geilt, Handlung und Schickſal am reiniten und 
mächtigſten zuſammen. Darum ilt er in den Vorſpielen der Dichtuhg nur der 
unerfannt — ſich aber bewußt — Mitipielende, in ihrem Scheitelpunft der Höchſte 
in That, Glück und Unglück, tritt dann in ibrer weiteren Verbreitung nicht jelbit, 
nur in Grinnerungen und Anfpielungen auf, und ericheint erit am Schluß, um 
wieder In verwandelter Erhebung auf dem Gipfel der Dichtung gefeben zu werden. 
Bie in der Kandfchaft der Nevelle jenes Jagdgebirge der höchſte Punkt dee eriien 
Theiles, wie eben dort die Bewegung die jhmunghaiteite und eben dies die Stelle 
ift, an welcher wir den Muthus des ganzen Gedichtes: Die Geſchichte von der 
wilden Spanierin hören: jo it auf dieſem Höbepunkt Viktor die oberite Ges 
jtalt, in diefer Bewegung er der bewußteite und entichloifenite, und feine That 
bringt dieſen Mytbus zu Ende Im Folgenden dann ſpielen nur Berichiedene 
auf verfchiedenen Wegen den Inhalt dieſes Mythus in Ihrer Weije und als ihre 
Lebenserfahrung durch. ... Endlich, als jene Wege der Ginzelnen ibren Extremen 
fi) nähern und die Dichtung zur Verwandlung ihres Anfangs zurüdgebt, iſt es 
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wieder ein Meiftergebante, daB BViktor diefelbe Mythe, Die das wirkliche Bild 
jetned herrlichen Jugendkanpfes und daun fein Unglück war, nun als leeres 
Ideal wiederjehen. als von ihm felbit einſt gedichteted Schaufpiel zu eitier Luiſd⸗ 
barkeit aufführen feben, und noch außerhalb ber Bühne in lügender Map 
wieder erblüben muB. Und indem fofert die goldenen und bie dunkeln Fäden 
der Geſchichte raſch fich kreuzen und löfen, wird auf der Spike, we fie De 
Hauptbilder der Erfüllung verfammelt, Biktor vollendet als der erfaunt. Im 
weichem der untergegangene Mythns Wahrbeit und Aufgang geworden ik. — 
Die poectifche Fülle dieſes Schiuſſes ift in ihrer Großartigkeit noch durchfichtiger 
als das ihr verwandte Ende von „Ahnung und Gegenmwart.”. . Auf einem 
und demfelben Gipfel wird Der Müde begraben, der Leben und Poeße immer 
tiefer eins Über dem anderen verlierend fich verzebrte, werden die Glüdlichen 
vermäbft, die, treu dem Glauben, ſelbſt die Irrwege des Lebens in himmliſche 
Beitimmung verwandelt, fih in einander und jo auf Erben die Heimat finden, 
erfcheint ale Gaſt der Spielmann, der, weil er ganz Dichter und nur dieſes IR, 
jenes und dies verſtehend, gleichwol ohne Heimat nur immer zwilchen Himmel 
und Erde wandernd „fuchen muß, wo der ewige Fruͤbling ſei“ — und auf dem⸗ 
felben Bipfel in der Mitte Aller ſteht der Bollendete, der Grab und Hochzeit 
weibend, Leben und Gefang Beiligend, ſich und alles Irdiſche dem Himmel 
opfert. — Einn und Erſcheinung find Hier ganz vereinigt, und dennoch ſcheiden 
fie zugleich fih aufs Alarfe, denn and für fich wieter, bier, wie durch das 
ganze Buch, ericheint der Sinn in unvergleichlichen Liedern wie in geöffneten 
Augen der bejonderen Aufbauung, und au fär fich find die Erſcheinungen finn- 
voA, weil fie perfönlihe Geſtalten und ihre Schidjale nur die Erklärungen ihrer 
Seele find. Die Sprache der Dichtung nicht minder, weldhe durchbin fo einfach 
ale reich, fo verftändig als blühend und. reizbur tit, athmet in dieſem Schhuffe 
von der tiefiten Fülle und bricht ſich mit geiiterbafter Leichtigkeit. Hoch und 
keichtbin, wie nun Alles geichlichtet ift, und Die Einen da, die Anderen dorthin 
von den Gipfeln binabziehen, ſchwebt über Allen der legte Klang: 

Bir zieben treulich auf die Wacht, 

Wie bald kommt nicht die ew'ge Racht 

Und löfchet aus der Länder Bracht, 

Du ſchöne Welt, nimm dich m Acht!“ *) 


Da E.s Poefie durchweg eine ideale, fombolifche, deren Seele die 
Fantaſie — was auch der eigentliche Charakter der wahren romantifchen 
Dichtung —, wird fie im Gebiete des Wirklichen und Concreten, im 
der Erzählung und Novelle gebemmter und befchränkter fein, als im 
eigentlichen Idealgebiete, dem der reinen Iyriihen Dichtung, wo fidy die 
ſymboliſche Zhätigkeit der Fantaſie auf’s Freieſte entfalten fann. Einen 
wejentlihen Beftandtheil in E's größeren Dichtungen bilden daher die 
Lieder, welde, zum Theil berausgehoben und wit neuen vermehrt, als 
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„Anbang von Liedern und Romanzen‘ den zwei Novellen „Zaugenichts‘ 
und „Barmorbild beigegeben, fo wie namentlich in „Dichter und ihre 
Geſellen“ eingeflochten und in den neueren Jahrgängen des Berliner „Mufen» 
almanachs“ erfchienen find. Wie der Geif feiner Poeſie ſich über alle 
Bindung und Peffelung frei zu erichwingen fucht zum Eruften, Ewigen, 
unbefledtih Heiligen, das hat der über fih und feine cigene Dichtung 
fon fehr fchweigfame Dichter folgendermaßen ausgeſprochen: 


„Friſch auf, mein Herz! wie beiß auch das Gedränge, 
Bewahr' ih doch mir Mühl und frei die Bruit! 
Schickt Wald und Flur doch nech die alten Klänge, 
Erfbütternd mich mit wunderbarer Luſt. 

Und ob die Woge feindlih mit mir ränge: 

Sp frömmer nur fing’ ih aus treuer Bruſt; 

Da bleiht das Wetter, Himmelblau fcheint belle, 
Das Meer wird fill und zum Defphin die Welle. 


Bas wollt Ihr doch mit Euerm Liederfvafle! 
Des Würd'gern beut die große Zeit fo viel! 
So ſchallt's boffärtig jept auf jeder Gafle, 
Und Jeder tet fi dreiſt fein glänzend Ziel. 
Die Lieder, die ih ſtammelnd bören lafle, 
Gm’ger Gefühle ſchwaches Widerſpiel — 

Sie find es wahrlich auch nicht, die ich meine, 
Denn ewig unerreihbar iſt das (ine. 


Doc lieben oft, der Sehnſucht Gluth zu mildern, 
Gefang’'ne wol, das ferne Baterland 

An ihres Kerkers Mauern abzuſchildern. 

Gin Himmelsitrabl fällt fhweifend auf die Wand, 
Da rübrt's lebendig fih in allen Bildern, 

Dem Auge fcheint's ein Lieblih bunter Zand — 
Doch wer der lichten Heimat ächt zu eigen, 

Dem wird der Bilder erniter Geiſt ſich zeigen. 


Gleichwie e8 den größeren Dichtungen E.’8 zu Statten fommt, daß 
ihre epifhen Züge in einer Einfachheit und Klarheit gefaßt find, die ſich 
in der Entwidelung von felb zu einem lyriſchen Schwung hebt: fo 
fommt es umgekehrt feinen Liedern zu Statten, daß ein einfaches und 
gewiffermaßen volfsmäßiges Epos überall in ihrer Bewegung mitfpielt 
und den Tönen Grund und Külle gibt; dazu gefellt fich die Achte Ratur, 
die reine Unfhuld in den Gefängen E.’8, die ihnen eine AInnigfeit und 
Kraft und wieder eine Weichheit und Bartheit verleihen, durch melde 
diefe Lieder, die ein leichter Anhauch von Ironie und harmloſem Humor, 
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gepaart mit einer liebenswuͤrdigen innigen Herzlichkeit, vor Eintönigfeit 
bewahrt, einzig daftehen in der neueren deutſchen Lyrik. Hier iR alles 
Stimmung, Anſchauung, und in der anfpruchlofeken Bewegung der volle 
Klang der Seele. Es iſt nirgends der künſtlich qualifizirte Geiſt, es ik 
immer die ganze, aus der Natur ſich felbft entgegenfommende Seele, was 
in ſeinen Liedern fi befreit. Kaum ein Paar feiner Gedichte find mehr 
direfte Erklärungen einer Richtung und Meinung, fein einziges fällt in 
die Kategorie jener peinlichen Charakters und Situationsbefhreibungen, 
alle find ungejuchter Aushauch ‚einer fi unmittelbar gewordenen Ge⸗ 
müthlichkeit. Abſichtslos hat darum diefer Dichter in feinen Liedern und 
.Romanzen die cwige Gefchichte der Seele in ihren weſentlichen Momen⸗ 
ten und zwar in Zügen ausgeprägt, die gleich fchr von der idealiten 
Wahrheit wie der perjönlihften Natürlichfeit find. Beifpiele fagen mehr; 
fo höre man den allgemeinften Mythus der Seelengefchichte, wie er ganz 
zum natürlichen, volfsmäßigen Bilde in folgender Romanze fi indi⸗ 
vidualifirt: 


„Ron Engeln und Bengeln. 


Im Krühling auf grünem Hügel Und applicirten fih recht — 

Da ſaßen viel Gngelein, Das wurden anſebnliche Xeute, 

Die pupten fich ibre Flügel Befunden ſich gar nicht ſchlecht. 
And jpielten im Sonnenſchein. Den andern ware, wenn Die Aue 
Da kamen Stö:che gezogen, Noch dämmert im Zrüblingsichein, 
Und jeder fih eincs nahm, Als zöge ein Engel durch's Blaue, 
And iſt damit fortgeflegen, And rier die Sejellen fein. 

Bis daß er zu Menſchen kam. Die ſuchten den alten Hügel, 

Und wo er anklopft' bejcheiden Der lag fo boh und weit — 

Der kluge Adebar, Und dehnten ſehnſüchtig die Flügel 
Da war das Baus voller Freuden — Mit jeder Frühlingszeit. 

So gebt ea noch alle Jahr. Die Flügeldecken zeriprangen, 

Die Engel weinten und lachten, Belt, morgenihen ſtrahlt' die Welt, 
Und wußten nicht, wie ihn'n geicheh'n. — Und übers Grün fie fih ſchwangen 
Die einen Doch bald fih bedadhten, Bis an das Hinmelszelt. 

Und meinten: das wird wohl geb’n! Das fanden fie droben verfchloffen, 
Die machten bald wichtige Mienen Berjäumten unten die Zeit — 

Ind wurden erſtaunlich flug, So irrten die fühnen Geuoſſen 
Die Flügel gar unnüg ihn'n ſchienen, Verlaſſen in Luſt und Xeld, 

Sie jhämten ſich deren genug. Und als es nun fam zum Sterben, 
And mit dem Flügelkleide Gott Bater zur Grde trat, 

Das war keine kleine Areude Seine Kinder wieder zu werben, 
Run ftattlich in Hoſen und Frack! Die der Story vertragen bat. 


So wurden fie immer gefcheidter, .. a. 
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Die einen konnten nicht fliegen, Die andern ftredten die Schwingeh 
So wohllelbig, träg und ſchwer. In den Morgenglanz hinaus, 
Die mußt’ Er da laffen liegen, Und hörten die Engel fingen 
Das that ihm leid fo fehr. Und flogen jauchzend nah Haus!“ 


„Können Worte melodijcher fein? Und kann ed im Hauch der Melodie jelbit 
irgend füblbarer gemacht werden, daß in der unendlichen empfänglichen Idealität 
der Seele ihre ganze Unſchuld und ihre ganze gefährliche Reizbarkeit liegt? ... 
In anderen Liedern jpricht fi der Dichter mit ungemriner Friſche und Gnergie 
aus, wie alles kübne Treiben der Jugend, Jagdluft, Kriegsmuth, im Grunde 
nichts Anderes meine, ald eben das Löſen der Seele aus der Befangenheit in 
fih, Das Durchbrechen der Bereingelung, das Hinopferu, wie eö das berrliche 
Soldatenlied aushallt — „in den Sieg, ih den Tod und weiter, bis daß wir 
jm Himmel find!” — Das Gegenſtück dazu gibt dann Das Lied „Auf dem 
Schwedeuberge.“ Selbit das „Tafellied” in jeiner reinen Luſtigkeit iſt ein köſt⸗ 
liches Sichjelbitüberichlagen: -„S’geht alles, alles unter, Bir aber in die Höh'!“ 
Und fo iR Die wahre Fröhlichkeit entweder, wie in den jchulkhaften Liedern des 
„Zufriedenen Muſikanten“ und in dem ergöglichen „Liede der Prager Studenten“, 
nur ein leichtes Gleichſchweben zwiidhen Genuß und Entſagen, oder fie athmet 
Das friihe Bewußtſein, der Heimat zuzugeben.... Aber dirjelbe Innigkeit, die 
dem Dichter die tiefiten Züge der Seele und ibre leichteiten Flügelſchläge ſtets In 
natärlihe Anfchauung verwandelte, ließ ihn auch die Verwirrungen, welchen ihre 
Tiefe fie ausjept, erkennen, lieg die Gntite..ungen, werin ihre eigenen Gedanken, 
von Schuld und Gntartung zeritreut, in der Irre gehen, ihm ganz vbjectiv wees 
den, wie im „Nachtbilde.” — Die Macht des Zaubers, der Blendung bat der 
Dichter vielfach durch feine Novellen bin und in einzelnen Kiedern und Romanzen 
unniittelbar zu machen gewußt. Man vernimmt in Eprace und Klang diejes 
Locken, Blipen, Sinken mit dem durdraujchenden Strom gebeimnipvoller Weh⸗ 
mut. Ginen Anftrih von ſolchem Zauber bat in feinen Gedichten jedes Leid 
und jede Luſt, jeder Muth, Liebe, Erinnerung. Den glübenden Athem der Schn- 
fucht, die reine Süßigkeit der Klage, Das AInfichbrechen tiefer Trauer mag ſchwer⸗ 
ih ein anderer Dichter jo zu fühlen geben. Wenn ihm aber hier die Natur 
unmiderftehlich linden Wobllaut eingibt, fo it ihm auf der anderen Seite nicht 
minder eine fpannende Kraft des tiefiten Ernſtes eigen, wic fie In einigen kurzen 
mächtigen Kriegsliedern und kernhaften geiitlihen Geſängen unverkenubar iſt. ... 
Biel noch wäre zu fagen über das Eigenthümliche und doch ächt Deutiche, fo 
Heimatlihe im Geſang unieres Dichters. Schon am Aeuperen der Form füblt 
fidy dieje Heimatlichkeit. Wie find alle jeine Lieder jo fangbar! Gleich im Leſen 
glaubt man fie mehrftinnmig fingen zu hören. Biele find auch componirt worden, 
einige wiederholt von Verſchiedenen. Auch kann es charakteriitiich erjcheinen, daß 
eines der verbreitetiten Lieder von E.: „Im einen fühlen Grunde, da gebt ein 
Mühlenrad“, für ein Xicd von Uhland gehalten wurde Wirklich iſt beider Lyrik 
nahe verwandt; beide find Romantiker und unter unjeren Romantitern obne Zweifel 
‚die größten Lyriter. Die Durchdringung tiefer Empfindung mit bildender Fan⸗ 
tafie ift bei beiden die vollkommenſte. Dennoch fehlt das Interjcheidende nicht. 
In den natüzlihen Schwungfreijen der Lyrik, In der Leidenſchaft und der Andacht, 
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hat Ublaud verfältuigmäßig eine größere Ruhe der Erfüllung, G. verhältuig 
mäßig eine größere Lebhaftigkeit an der Peripherie: denn im Jumern freilid 
compenfirt fi) beides. ... Jener Temveratur zufolge wird man bei lIbland 
mehr helle Farben, bei E. öfter im Ginzelnen beionders heile und gleichſam aufe 
bligende Töne bemerken, die fi in der Friction eines raſcheren Gefühlstempo 
entzünden. (ben deswegen hat er im Zuauberbaften eine eigene Stärke, Im Aus- 
drude des Kühnwilden ſowohl. ald des hinnehmend Süien eine beiondere Gemalt, 
und in feinen melodiihen Wellen kann man das Gntzüden jubeln, die Web» 
muth fehluchzen bören. . . . Und gerade dieſelbe erzitternde Innigkeit, die im 
Kreife des Spieles oder der Anmuth mit fließender Raihbeit ihre zarten Karben 
ergießt, wird nothwendig da, wo ein ſchwerer Ernit fie bält, zur nm fo tieferen 
Ginfachheit und Würde. Denn was dort Tempo war, wird bier ruhiger Nach⸗ 
drud, was Fülle der Melodie, nun Tiefe des Aflorde. So bat der Schmerz 
feine reineren, treuer ausgebaltenen Laute als in &.'& einfachen Liedern auf den 
Tod eines Kindes (Mujenalman. 1835). So geben erhabene Altorde durch feine 
geiitlichen Lieder, und den Geſang Biktor's: „Nächtlich macht der Herr die 
Runde” könnte man lauteren Pofaunentönen vergleichen.“ *) 


Unfer Dichter, der unter Seinem deutſchen Lyriker fleht, neben den 
aber nur wenige geftellt werden dürfen, und an deffen Borbild bedeutende 
Talente, wie Wilh. Müller, Lebreht Dreves u. %. fich gezeitigt — 
hat feine große Kunft, die Sprache melodiös zu geftalten, auch in treff- 
lichen Ueberjegungen fpanifcher Dramen (Graf Pucanor, Bert. 1841, 43, 
und Calderon’s geiftlihe Schaufpiele, Stuttgart 1846) bewährt; aber 
nicht blos in feinen poetifchen Schöpfungen und Werfen hat er bewiefen, 
daß ihm die Religion weihend die Hand aufs Haupt legte, fondern auch 
in zwei ernften und gediegenen literaturgefchichtlichen Werken: „Weber 
die ethifche und religiöje Bedeutung der neueren romantischen Pocfie in 
Deutichland‘‘ (Leipzig 1847) und „Der deutfhe Roman des 18. Zahr- 
hunderte in feinem Verhältniß zum Chriftentbum‘ (Ebendaf. 1851). Im 
erkeren Buche — ebenſo geiftreiche als erichöpfende Charakteriftifen der 
bedeutendften Träger der Romantik, unter Voranftelung einer fcharfen 
und ernften, aber durchaus gerechten Würdigung der vorausgegangenen 
Literaturepoche — Rellt er den Sag an die Spipe: 

„Alle Poeſie ift nur der Ausdrud, gleihjam der ſeeliſche Leib der inneren 
Geſchichte der Nation; die innere Geichichte der Nation aber iſt ihre Religion; 
es kann daber die Xiteratur eines Volkes nur gewürdigt und verſtanden werden 
im Zuſammenbange mit dem jededmaligen religiöien Standpunkt derfelben. So 
ericheint auch die Deutiche Poefie Der neueren Zeit von der ſogenannten Refor- 


mation und Deren verichiedenen Gntwidelungen und Bermwidelungen weſentlich 
bedingt. Die Reformation aber hat einen, durch alle ihre Verwandlungen hin⸗ 
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durchgehenden Faden: fie hat die revolutionäre Emanzipation der Subjectivität 
zu ihrem Prinzip erhoben, indem fie die Forſchung über die kirchliche Autorität, 
das Individuum über das Dogma gejept; und feitdem find alle Titerariichen Be⸗ 
wegungen des nördlichen Deutſchlands mehr oder weniger fühne Demonftrationen 
nach diefer Richtung bin geweſen.“ 

Und diefem Gedanken begegnen wir wieder, in noch beftimmterer 
Baffung, im Eingang des zweitgenannten Werkes: 

„Die Poefie iſt die Blüthe der Gefammtbildung einer Nation, diefe Bildung 
aber ter Ansdrud des fittligen und religidfen Zuitandes derjelben, deſſen Berändes 
rungen, gleichwie die wechjelnden Jahreszeiten Die Landichaft, unwillfürlich und 
nach unabänderlihen Raturgefeßen Klima und Phyſiognomie der Literatur bes 
Rimmen. Es wird daher immerdar die Poefie einer bejonderen Zeit vorzüglich 
die Sitte und religiöje Anſchauungeweiſe diefer Zeit, auch wo fie gegen dieſelbe 
opponirt, bildlich abſpiegeln. Denn felbft ihre fogenannten Ideale, fo weit Re 
auch über die Gegenwart hinauszufchreiten fcheinen, was find fie in Grunde 
Anderes, als der Inbegriff aller Schniucht, Wüniche und Hoffnungen, der end⸗ 
liche Mapitab einer beitimmten Zeit an dad Ituendliche, Unermeßliche gelegt?" — 

Die Schrift über die Neuere romantische Poeſie hat ung in dem vorliegen- 
den Abfchnitte dieſes Buches jo vielfach zum Führer gedient, daß wir ung 
enthalten können, uns bier des Weiteren tiber ein Werk zu verbreiten, von 
dem ein fehr gerühmter Literarhiftorifer ”) nichts zu fagen wußte, als daß 
es „mitunter mehr als erfreulich an ultramontane Sympathien erinnere!“ 
Aber der gewiffenhafte Gefchichtichreiber der deutfchen Literatur wird 
Tünftighin ebenfowenig diefes Buch als den „Deutichen Roman des 18. 
Jahrhunderts und fein Berhältniß zum Chriftenthum‘ außer Acht laſſen 
fönnen. Dem Meifter deutiher Sprachgewandtheit und dem geiftreichen 
und tiefen Aeſthetiker und Philoſophen — als folder bewährt ih E. 
in diefen Büchern — mochte es nicht ſchwer fallen, die großen Schrift: 
Keller, welche unfere Sprache bildeten, unter den allgemeinen literarhiſto⸗ 
riſchen Geſichtspunkten treffend zu beurtheilen, jedoch nur dem fittlich 
reinen, innig frommen Dichter war es gegeben und geftuttet, an unfere 
neuere Poeſie den Maßſtab zu legen, den er jelbft bei den eigenen Her- 
vorbringungen nie aus den Augen verloren und wodurd er eben eine 
fo fiegbafte Höhe, widerwillig anerfaunt und zugehanden ſelbſt von den 
Gegnern der Sittlichkeit und Religion in der Literatur, erftiegen. Andere, 
die gerade nicht zu diefen Gegnern gehören, wel aber die Borurtheile 
gegen katholiſche Auffaffung und Gefinnung nicht zu überwinden vermö- 
gen, willen wenigſtens von „confeflioneller-Befchränttheit” und von einer 


) 3. Hillebramd, Die deutſche Rationalliteratur jeit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts 2c., Bd. 3., 2. Ausg. S. 157. 
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„ſchiefen Stellung”, in die man ſich verrannt hat, zu reden, und glauben 
fih dagegen verwahren zu müffen — was gegenüber diefem Buche doch 
etwas ganz Ueberflüffiges — „daß Rom feinen Principat überall geltend 
made, oder auch feine alten Anſpruͤche mit frifcher Kedheit erneuere‘, ”) 
wobei indeffen nicht in Abrede geftellt werden kann, daß „gleihwol in 
dem Buche noch genug zu finden, was Belehrung, Unterhaltung und 
Genuß zu bieten vermag‘ und daß der Berfaffer in feinen felbfftändigen 
Gharakteriftifen..... „fo mandes Gehaltvolle und Neue einfließen läßt, 
daß die Literarhiftorie fich Vieles von ihm zu ibrem Gewinne wird ans 
eignen können.“ Man follte zwar meinen, ein Blick nur in die Schilde- 
rungen, welche E. von Leffing, Herder, Goethe, Schiller, Ha- 
mann u. U. entwirft, müßte zeigen, daß bei der Höhe feiner Auffaffung 
von kleinlicher „confeſſioneller Beichränftheit” Peine Mede fein könne; aber 
freilih wird die Reformation wefentlih als Demonftration des Verſtandes, 
als Negation aufgefaßt, „Die auf die naturgemäße Entwidelung einer 
wahrhaft nationalen Poefte im Anfang nur verderblich wirken konnte“, 
freilich wird die Nicolai'ſche „Aufflärung‘ nach Berdienft gewürdigt, 
freilich der Natur⸗, Vernunft- und Humanitätsreligion die wahre, Reli» 
gien, dem Äftbetifhen und Antichriftentbum das Achte Chriſtenthum ent: 
gegengebalten und fogar Alban Stolz ein ritterlicher Streiter gegen 
das Göpenthbum der Zeit genannt — dag iſt genug, um „zu erwar: 
ten‘, daß der Literarhiftorifer, der fih offen und freudig als kirchlich 
gläubiger Katholif bekennt und jcharfiinnig genug if, die bewußtloje und 
abfichtlich täufchende, keck hervortretende oder verfchämt verfchleierte Feind⸗ 
fchaft gegen das Chriſtenthum und alle pofitive Religion in allen Ber- 
wandlungen zu erfennen und nachzuweiſen, „eine derbe Zurechtweiſung“ 
finden werde. Was der Berfuffer eigentlih wollte und was er deutlidh 
genug an der Spige feiner Schrift ausgefprocen, daß er, der anerkannt 
bedeutende Dichter, für die Ehre und Größe der deutfchen Poefie begeiftert 
ift, wie kein Zweiter, daß ihm die deutfche Literatur für feine ernften, ge⸗ 
wichtigen, wohlgemeinten und mwohlbegründeten Mahnungen eigentlich hoben 
Dank fchuldet — das Alles überflebt man in mehr als „eonfeffioneller Bes 
fchränttheit”, wo man „ultramentane Sympathien” zu finden glaubt! **) 


*) Gersdorff's Revertor. der deutich. u. ausländ. Literatur, 1851, Bd. 3. 

**) Der katboliſche Literarbiltoriter wird fich indeſſen durch ſolches Gebahren 
nicht abhalten laffen, ähnliche Beitrebungen auf proteitantiihem Gebiete, wie 
z. Gelzerxo ‚Reuere deutiche National s Literatur, nad ihren ethijchen und 
teligidjen Sefichtepunften“, trep der jebr unverbohlen ausgedrüdten „proteſtanti⸗ 
fhen Sympathien“, nach Berdienit rüdbaltlos anzuerkennen. 
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1) Der Einfiedler. 
Komm, Trojt der Welt, du ſtille Naht! Die Jahre wie die Wolken gehn, 
Wie fteigft du von den Bergen facht, Und laſſen mich bier einfam ſtehn, 
Die Lüfte alle fchlafen, Die Welt hat mich vergefien, 
Ein Schiffer nur noch, wandermüp, Da tratfi Du wunderbar zu mir, 
Singt übers Meer fein Abendlied Benn ich beim Waldesraufchen hier 
Zu Gottes Lob im Hafen. Gedankenvoll gefeflen. 


Troſt der Welt, du ftille Nacht! 

Der Zag bat mi fo müd gemacht, 
Das weite Meer fhon dunfelt. 

Zap ausrubn mich von Luſt und Noth, 
Bis daß das ew'ge Morgenroth 

Den ftillen Bald durchfunkelt. 


— — — 


2) Stimmen der Radt. 


Weit tiefe, bleiche, ftille Felder — Aus der Stadt nur fchlagen die Soden 
D, wie mid das freut, Ueber die Wipfel herein, 

Ueber alle, alle Ihäler, Wälder Ein Reh hebt den Kopf erfchroden 
Die prächtige Ginjamteit! Und jchlummert gleich wieder ein. 


Der Bald aber rühret die Wipfel 
In Schlaf von der Felienwand, 
Denn der Herr gebt über die Gipfel 
Und fegnet das ftille Land. 


| 3) Der Wächter. " 
Nächtlich macht der Herr die Rund’, Maldwärts durch die Einſamkeit 


Sucht die Seinen unverdroflen, Hört ih über Thal und Klüften 
Aber überall verfchloffen Glocken in den ftillen Lüften, 
Trifft er Thür und Herzeusgrund, Bie aus fernem Morgen weit — 
Und er wendet fih voll Trauer: An die Thore will ich fchlagen, 
Niemand iit, der mit mir wacht. — An Palaſt und Hütten: Auf! 

Nur der Wald vernimnt’s mit Schauer, Flammend fchon die Gipfel ragen, 
Rauſchet fromn die ganze Nacht. Wachet auf, wÄahtauf, wacht auf! 
4) Nachtgebet. 

Es raufchte Seife in den Bäumen, Mir war's, als lägen fie zur Stunde 
Ich hörte nur der Ströme Lauf, Sejtorben, bleich im Moudenfchein, 
Ind Berg'und Gründe, wie aus Träumen, Und ſchauernd in der weiten Runde 
Sie fahn jo fremd zu mir berauf. Fühlt' ich auf einmal mich allein. 
D’rin aber in der jtillen Halle So blickt in Meeres öden Reichen 
Ruht' Sang und Plaudern müde aus, Kin Schiffer einfam himmelan — 
Es jchliefen meine Lieben alle, O Herr, wenn einft Die Ufer weichen, 


Kaum wieder kannt’ ic) nun mein Haus. Zei gnüdig Du dem Steuermann! 
Brühl, katbol. Literahur. 1. 21 
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5) Morgengedet. 


O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt'd noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich lelfe neigen, 
Als ging der Herr durch's ftille Feld. 


Ich fühl mich recht, wie neu geſchaffen, 
Wo ift die Sorge nun und Noth? 
Bas mich no geftern wollt’ erfchlaffen, 
Ich ſchäm' mich dep im Morgenroth. 


Die Belt mit ihrem Bram und Glücke 
Will ih, ein Pilger, frobbereit 
Betreten nur, wie eine Brüde 
Zu Dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Ried, auf Weltgunſt 
lauernd, 

Um fchnöden Sold der Gitelkeit: 

Zerſchlag mein Saitenfpiel, u. fhauernd 

Schweig ih vor Dir in Ewigfeit. 


6) Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, 

Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder weifen 

An Flur und Bald und Strom und 
Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Grquidet nicht das Morgenroth, 

Sie wiffen nur vom Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Roth um Brot, 


Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen fchwirren hoch vor Luft, 
Was ſollt' ih nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und frifcher Bruft. 


Den lieben Gott laß ih nur walten, 

Der Büchlein, Lerchen, Wald und Feld 

Und Erd’ und Himmel will erhalten, 

Hat aud mein’ Sad’ aufs Beſt' bes 
ftellt! 


— — — — — 


7) Aus den Liedern Auf meines Kindes Tod. 


Bon fern die Uhren jchlagen, 
Es iſt ſchon tiefe Nacht, 

Die Lampe brennt fo düſter, 
Dein Bettlein ift gemacht. 


Die Binde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Bir fipen einjan drinnen 
Und laufchen oft hinaus. 


Es ift, als müßteft leife 
Du Hopfen an die Thür, 
Du hätt’ dich nur verirret 
Und kaͤmſt nun müd zuräd. 


Wir armen, armen Thoren! 

Wir irren ja im Graus 

Des Dunfels noch verloren — 
Du fand’it dich Tängft nach Haus. 


Mein liebes Kind, ade! 
Ich konnt’ Ade nicht fagen, 
Als fie dich fortgetragen, 
Bor tiefem, tiefem Web. 


Zept auf lichtgrünen Plan 
Steht du im Myrthenkrange, 
Und lächelſt aus dem Glanze 
Uns fill voll Mitleid an. 


Und Jahre nahn und gehn, 
Wie bald bin ich verfloben — 
O bitt für mid da droben, 
Daß wir uns wiederjehn! 
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Schriften: Ahnung und Gegenwart, Roman in 3 Bädern, bevorwortet 
von Fouqué, Nürnberg 1815. Krieg den Philiftern, dramatifches Märchen im 
5 Abenteuern, Berlin 1824. Aus dem Leben eines Taugenichts und das Mar- 
morbild, 2Rovellen nebſt einen Anhang von Liedern und Romanzen, Berl. 1826. 
Ezelino v. Romano, Trauerfp., Königsberg 1828. Meierbeth's Glück und Ende, 
Tragddie mit Geſang und Tauz, Berl. 1828. Der legte Held von Marienburg, 
Königöberg 1830. Biel Lärmen um Nichte, Rov. (zuf. mit Brentano „Die 
mehreren Wehmüller“), Berl. 1833. Die Freler, Zuftjp., Stuttg. 1833. Dichter 
und ihre Gefellen, Nov., Berl. 1834. — Gel. Werke, 4 Thle., Berl. 1841— 43. 
— Ueberſetzungen aus dem Spauiſchen: Das trefflih bearbeitete Volksbuch: 
Der Graf Lucanor, Berl. 1841. 2. Aufl. ebend. 1843. Ealderon’s Geiftliche 
Schauſpiele, Stuttg. 1846. — Ueber die ethifhe und religidie Bedeutung der 
neueren romantifchen Poeſie in Deutjchland, Leipzig 1847. Der deutſche Roman 
des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum Chriftentbum, (ibendaf. 1851. 
— Früher einzelne Lieder, insbefundere während der Befrelungskriege, unter dem 
Namen $lorens. — Go eben wird, nad langem Schweigeg, ein neues poeti⸗ 
iches Berk, und zwar ein epifches Gedicht von E. angekündigt; er bebandelt 
in demfelben die Geichichte des Kaiſers Julian Apoſtata. Wir koͤnnen es viel 
leicht im den Nachträgen und Berihtigumgen zu diefem erften Theile unfers 
Werkes näher befprechen. — Die Gedichte von Lebrecht Dreves hat E. heraus⸗ 
gegeben, Berl. 1849. Nach dem Gedichte „Mariä Lichtmeß“ fcheint dieſer junge,. 
jehr begabte Dichter ein Bekenner des Eatholifchen Glaubens geworden zu fein. 
Die erften Strophen jenes fchönen Gedichtes Iauten: 


O du Tag, von Bott gegeben, 
Wie ich keinen noch gefchn, 

Wie kein zweiter je im Leben 
Wird an mir vorübergehn, 

Wie erfüllſt mit ftiller Luft 

Du die tief bewegte Bruft! 
Wend' ich heut den Blick zurücke, 
So erkenn' ich fonnenklar, 

Wie ſich Alles mir zum Glücke 
Zügen mußte wunderbar, 

Wie mich Leid und berber Schmerz 
Zogen an das Mutterherz. — — 


Wilpelm v. Schüg. 
(1776— 1847) 


8. 17. Wilhelm v. Schü gehört fireng genommen nicht in 
den Kreis der katholiſchen Dichter der Romantifchen Schule, weshalb 
wir ihn auch nicht unmittelbar an Friedr. Schlegel anreibten, neben 


den er durch fein Trauerfpiel „Lacrimas“, durch „Alarcos“ hervorgerufen, 
21° 


324 


von U. W. Schlegel (1802) Herausgegeben, literarhiftorifch eigentlich 
zu ftellen. Aber er zeigt fih in der von den Trägern der Schule mit 
Vorliebe angebauten bumoriftifch = poetifchen Fantaſtik, in der harmloſen 
Sronie und in der Bernhaltung aller fittlihen Verirrungen aus feinen 
Dichtungen, überhaupt in allen Zügen, welche die Achte Romantik kenn» 
zeichnen, fo nahe verwandt mit Briedr. Schlegel, Brentano und 
Eichendorff, als dramatifcher Dichter durch Schönheit der Sprache, 
Reichtum an rythmifchen Geftaltungen und Aufwand der Malerei, wie 
aber auch an Wunderlichfeit und Unklarheit der Motive und Erfindungen 
fo eng verbunden mit den größten romantifchen Dramatifern, namentlich 
Berner und Kleift: dag wir es für paſſend erachten müffen, ihn den 
Patholifhen Dichtern des romantifchen Kreifes anzufchließen. Als katho⸗ 
fifcher Dichter bekundet er ſich jedenfalls durch manche fehöne Poefie, 
auch aus der ZA, da er noch nicht in den Schooß der Tatholifchen 
Kirche dem öffentlichen Belenntniffe nad) zurüdgetreten war, und als 
katholiſcher Schriftfteller im Allgemeinen, namentlich als Hiftorifer 
und Philofopb, Hat er fi durch eine ganze Reihe tieffinniger und geift- 
reicher Mrbeiten aus feiner fpäteren Lebensperiode ausgewiefen. Daß 
diefe, außer von einer enthufiaftifchen Verehrung der Fatholifchen Kirche, 
von einer umfafjenden Gelehrfamkeit und ausgebreiteten Studien, im 
Einzelnen fogar von einem Scharffinn, der faft an Profetengabe und 
Infpiration erinnert, zeugenden Arbeiten felbft unter den Katholiten nicht 
immer und durchweg die verdiente Beachtung und Anerkennung fandeı, 
liegt wol zunähft an der nicht immer Maren und zu aphoriftifchen, 
abgebrochenen Darftelung des gedankenreichen, fleißigen und ebenfo be: 
fheidenen, als für die fatholifche Kirche und den Glauben begeifterten 
Mannes, der feine Kraft nicht zufammenfaßte für eine größere, in ſich 
abgejhloffene Arbeit, fondern es vorzog, zumeift in der Form von Stu- 
dien und Kritiken, was augenblidlih fein Intereife in Anſpruch nabm, 
in Brofhüren und Auffäpen für Zeitfchriften hinauszugeben. Wegen 
folher nicht durchgebildeten, nicht Maren Form machen daher faft alle 
Arbeiten des Autors den, vielleicht nicht gerechtfertigten, aber erflärlichen 
Eindrud der Unfreiheit und Unreife, und fo vortrefflih und tief gedacht 
fie auch im Einzelnen find, fo erregten fie doc, feine durchgreifende, 
feine allgemeine Theilnahme. So wenig fehlte unferm Sch. — der eine 
ganz außerordentlihe ZThätigkeit auf den verfchiedenften Gebieten ent⸗ 
widelte, in den fchwierigften pbilojophifchen Fragen häufig, wie man zu 
fagen pflegt, den Kagel auf den Kopf traf, und durch eritaunliche Bes 
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fefenbeit, ernſt religiöfen Sim und fein gebildeten Geſchmack berufen 
gewefen wäre, ein Negenerator der Literaturgefchichte zu werden —, 
unfern größten und eingreifendften Schriftftellern fih würdig anzufchlies 
Ben: zu unfern bedeutendften Geiftern gehört er aber jedenfalls. Aehnlich 
erging es ihm als dramatifchem Dichter. Sp Bieles findet fih in die- 
fem, durch Tiefe des Gefühle wie durch Gründfichfeit und durch männ: 
liche Glut der Bantafie ausgezeichneten Schriftfteller vereinigt, was einen 
wahren Dichter bildet, dag man feiner immer nur mit Achtung wird 
gedenken können — wenigftens mit größerer Achtung gedenken follte, 
als die deutfchen Literarbiftorifer, die zumeift nur für fein Erſtlingswerk 
„Lacrimas“ höchſtens ein Wort des Spottes oder vornehmer Oberflaͤch⸗ 
lichkeit haben —, auch wenn man an ihn einen höheren Maßſtab ſtellt, 
und dasjenige, was er geworden, mit dem vergleicht, was er billig hätte 
werden konnen. Immer haben feine Dichtungen den Zwang verrathen, 
welchen ihm die Form, in der er fie geben will, auferlegt, und er er- 
fheint in feiner feiner Dichtungen — in diefen aus nahe liegenden 
Gründen vielleicht noch weniger als in feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten 
— ganz frei und feiner reichen Kräfte mächtig. Die dee felbft, welche 
er durch feine Dichtungen verkündigt, erfcheint nicht al8 eine nothwendig 
im Gemüthe des Dichters erwachte, fondern willfürlih gewählte, die 
zwar allerdings den Mittelpunft des Ganzen bildet, doch immer nur 
einen folchen, um welchen ſich das dargeftellte Leben nach der vom Dichter 
geübten Willfür bewegt, nicht aber in freier Entfaltung aus demfelben 
hervorgeht. Mit einer feltenen Kunfteinfiht und firengen Handhabung 
felbftgewählter Regel legt fi) der Dichter felbft einen Zwang auf, der 
ihm jene freie Beweglichkeit raubt, die ein naturgemäßes Wirken allein 
mit fich bringt und wodurch feine Werke fi eher in die Reihe gelehrter 
Arbeiten und Verſuche, als eigentlicher lebensvoller Kunftprodufte ftellen. 
Ueberhaupt gehört Sch. zu jenen Dichtern, in deren Werfen die Re 
flexion eben fo vielen Einfluß als die fchaffende Fantafle zeigt, obgleich 
fie, wie nicht geläugnet werden kann, in dichterifcher Stimmung empfan- 
gen und gefaltet worden. Die Mitherrfchaft der Reflegion aber, die 
ihrer Art nach mehr der Kritik als der Poefte angehört, nöthigt ihn 
zu einem, wenn auch unbeabfichtigten Verweilen bei den Ideen, die ihm 
die Begeifterung fchenkt, und nöthigt feinem Verſe ein gewiſſes Zaudern 
auf, welches fich mehr fühlen als bezeichnen läßt, indem fie zugleich Dies 
fen Vers gemwiffermaßen überfüllt und am freien Kortgleiten hindert. 
Bu diefen Eigenheiten gefellt fih dann oft die ſchon oben berühtte 
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Dunfelheit des Ausdrude, welche aus einer fichtbaren Luft an Aufhäu- 
fung von rythmifchen Schwierigkeiten und der zu fehr gedrängten Kürze 
der Sprache entfieht. Anderfeits erhebt fih diefe Sprache, insbeſondere 
bei Raturfchilderungen, hie und da zu einer großen Schönheit, wie denn 
auch folgende Stelle aus „Raub der Proferpina, eine Fruͤhlingsfeier“ 
(1818) unftreitig zu dem Gelungenften gehört, was deutfche Dichtung 
aufzuweiſen hat: 
„Wie berrlih in den frifhen Küften ſäuſelt 

Des heiligen Haines golddurchwirkted Grün. 

Den Zweigen, bel von Morgenglanz umfponnen, 

Entfteigt der Nachtigallen Ehorgefang. 

Die Reb' umblüht den Bufen jenes Hügels, 

Die Waſſertulpe fleiget roth hervor 

Am Eilberfpiegel fonnentrunfner Quellen. 

Die Bafferjungfran in dem fchlanten Schilfe 

Schwirrt wie ein blauer Strahlenpfeil. 

Die Hindin ſchwingt Das zweigefrönte Haupt, 

Daß ihr Geweih Goch in den Blättern fteht. 

Das Füllen ftampft den Eftrid grüner Wiefen, 

Bor Luft fi felber fliehend und verfolgend, 

Und aus dem Himmel fallen Taubenfhwärme 

Wie weiße Blumen bald in die Gebüjche, 

Hier auf die Flur, dort an den Silberfee. 

Wohin ich fehe, weht und glänzt der Fittig 

Der Freude, welcher alle Welt beflügelt. 

Ich möcht’ ihn mir an meine Schultern heften, 

Und durd die Luft der Lebenswonnen fegeln, 

In welche jept nur meine Augen dringen, 

Dort Alles was fie lieben zu umſchlingen.“ 


Die eben genannte Dichtung ift ihrer Natur nach myſtiſch und 
allegoriich, bleibt aber von den beiden Extremen, zu denen die Allegorie 
leiht verleitet, gleich weit entfernt. Weder nämlich tritt fie in einzelnen 
Scenen aus der einmal angenommenen allegorifchen Begränzung wieder 
heraus, nod verwandelt fie dramatiiche Charaktere durch willfürliche 
Anheftung allegorifcher Bedeutung in wefenlofe Schattenbilder. Im dieſer 
Beziehung bat Sch. im „Raub der Proferpina‘ den von Göthe in 
feinen allegorifchen Dichtungen eingefehlagenen Weg mit Glück verfolgt; 
anderſeits aber hat er ſich zu genau an die von biefem großen Meifter 
für die Alegorie aufgeſtellten Mufter gehalten, ohne zu bedenken, daß 
Jener hiebei durch Abfichten berimmt war, die ihn nicht zu binden 
brauchten. Den handelnden Perfonen ift fo viel Leben gelaffen, als fie 
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bedürfen, um auch das Herz, nicht blos den Berftand des Lefers an- 
zufprechen, und das Ganze würde vielleicht einen der Allegorie an fid 
nie möglichen Eindruck bervorbringen, wenn der Dichter in der Form 
ber Bersarten nicht größtentheils feine ihm bisher eigene Weife verlaffen 
hätte, um fih an jene der Goethe'ſchen allegorifchen Schaufpiele genau 
anzufhließen. Da diefe Schaufpiele mit der größten Eonfequenz in ihrer 
Begränzung gehalten find, daher alles dargeftellte Leben nur der beab- 
fihtigten Deutung wegen vorhanden ift und bie jedes eigenthümlichen 
Seins entäußerten dramatifchen Perſonen nur das fprechen dürfen, was 
die vom Dichter gebrauchte Gewalt der Allegorie fie zu reden heißt, fo 
iſt natürlih, dag ſolche Willfür fich auch im Berfe äußert. Eine ähn- 
liche Willkür müffen fih auch die Dichter der Operntexte erlauben, indem 
fie die Handlung nicht nad ihrem inneren Bedürfniffe, fondern nad 
einem äußern ihr auferlegten, dem der Muſik, für welche fie beflimmt 
if, ſich entwickeln laffen müffen. Der von der Mufif beherrfchte Dialog 
fann auch in den Iyrifchen Ausbruͤchen der ihrer Ratur nach ungebun- 
denen Seelenzuftände nicht fich felbft getreu bleiben, fondern muß nach 
den technifchen Bedürfniffen der auf ihn harrenden Muſik fich biegen 
und beugen. Ein Gefühl folcher in der Willfür vorhandenen Berwandts 
haft des allegorifchen und mufifalifhen Dramas mochte Goethe be 
ſtimmt haben, in die von der Lyrik in allen übrigen Hinfichten fo fehr 
entfernte dramatifche Allegorie die Versmaße feiner in früheren Jahren 
verfaßten Operntegte aufzunehmen; und Sch., vielleicht ſchon hiezu durch 
die fi dann nothwendig häufenden Schwierigkeiten veranlaßt — die 
herauszufordern und zu überwinden ihm geradezu Bedürfniß gewefen zu 
fein fcheint — hat auch hierin in feiner „Proſerpina“ Goethe'n nad» 
geahmt, um fo zwedwidriger, da das Ganze auf eine die Theilnahme des 
Gemuͤths ungleich mehr anfprechende Weife fowol angelegt, als auch im 
Ganzen durchgeführt if. Er hatte dabei übrigens keineswegs die Abficht, 
ein Operngedicht zu liefern, auch nicht in jenem höheren Sinne, welder 
unferm Theater bis jebt fremd geblieben und den erſt in neuefter Zeit 
mit vielverfprechendem Talente Rihard Wagner, der Dichter und 
Componiſt von ‚Tannhäufer” und „Lohengrin‘, auffaffen zu wollen 
ſcheint. Wie fih Sch. in der „Proferpina‘, abgejehen von dem eben 
berührten Formellen, vielmehr dem gemüthuolleren fpanifchen allegorifchen 
Drama als der neueren reinen Berftandesallegorie näherte, fo wäre er, 
wie uns dünft, unter den neueren Dichtern vorzugsweife befähigt gewe—⸗ 
fen, mit Bermeidung blos hergebrachter, nicht auf die innere Wefenheit 
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der Gattung begründeter Bormen, Operngedichte im edleren Sinne des 
Bortes als ſelbſtſtääͤndige Dichterwerle zu fchaffen. Das dramatifche 
Leben mehr in der inneren Bewegung der Gefühle, als in deren nad 
Außen durch That und Handlung wirkenden Kraft fuchend, war Diefer 
Dichter fchon feiner Anlage nah muſikaliſch, und würde auch nicht durch 
zu ungebundenen Erguß der Empfindung, der manchen Geiftern feiner 
Art gewöhnlich, dem Muſiker ein Hinderniß der Entwidiung feiner eige⸗ 
nen Kunft entgegengefeßt haben. 

Nachdem Eh. fih auf mannigfaltige Art verfucht und beinahe alle 
Wege und Jrrwege der deutichen dramatifchen Literatur gewandelt, fchlug 
er endlich eine einfache und doch fichere Bahn mit dem hiftorifchen Schaus 
fpiele „Karl der Kühne‘ (1821) ein. Damit foll jedoch keineswegs 
gefagt fein, daß den übrigen dramatifhen Dichtungen von Sch. alles 
Berdienft abzufprechen, insbefondere der erfte Verfuch, den Sch. in der 
dramatifchen Dichtgattung unternahm, mißglüdt fei und der „Larrimas“ 
das geradehin verwerfende Urtheil, welches ſich einmal gebildet zu haben 
fheint, verdiene. Vielmehr muß man gerechter Weife ganz einverftanden 
fein mit folgendem Urtheile M. v. Eollin’s:”) „Wir find weit ent- 
fernt, den „Lacrimas“ unfers Dichters, über welchen Viele gelacht haben, 
als eine verfehlte Arbeit anzufehen. Er bat im Gegentheile durch die 
tiefe Glut der Gefühle, welche fih in demfelben ausfpricht, und durch 
den reihen Schmud feines Berfes einen eigenen Reiz, und der etwas 
zu gefuchte Ausdrud fteht fogar diefer Dichtung wohl, die fich in einer 
ganz fremden, in fich abgefchloffenen Welt bewegt und daher auch im 
Ausdrude ihre Etgenbeit haben darf. Noch weniger können wir die 
Gattung, zu der dies Schaufpiel gehört, tadeln wollen, da wir in ders 
felben im „Alarkos“““) ein Werk befigen, bei den nur die eine Klage 
Raum findet, daß ihm nicht mehrere gleichen Gehaltes folgten. Rod 
weniger koͤnnte damit ein Zadel des romantifchen Drama beabjichtigt 
werben, welches für jebt wenigftens der höchfte Schmuck und der Gipfel 
deutfcher dramatifcher Kunft iſt; obgleich felbes noch immer einer feften 
Begründung in dem Gefammtleben deutfcher Kunft entgegenfieht. — 
Wol aber darf man die mit großem Studium und vielfältigem Geiftes- 
Aufwande zu Stande gebrachten BVerfuche: die mit Chören vermengte 
oder auf Chöre gebaute Tragödie der Griechen wieder bei ung einzu: 


*) Bien. Jahrbücher der Literatur. Bd. XX. Ueber neuere dramatijche 
Literatur. 
) Vergl. oben ©. 184. 
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führen (ein Streben, weldyes dem Berfaifer mit andern ausgezeichneten 
Dichtern Deutfhlands gemein if), als eine Verirrung anführen, welce 
dazu beigetragen, die felbftändige Entwidlung unferer dramatifchen 
Kunft in ihrer blühendften Zeit zu hemmen. Auch die „Proſerpina“ 
darf als eine durch gehäufte Combinationen in ihrem eigenthümlichen 
Leben geftörte Dichtung angejehen werden. „ruf Schwarzenberg‘ 
(1819) endlich, welder der Stunftgattung nach den Webergang zu dem 
hiſtoriſchen Schaufpiele „Karl der Kühne‘ bildet, ift zwar ſchon der 
Richtung wegen, die der Geift des Dichters in demfelben nahm, ein 
lobenswerthes Werk; allein bei allen Vorzügen der Charakterdarftellung, 
die in diefem Stüde nicht durch den Ausdruck gefteigerter Leidenschaft: 
lichkeit wirfen will, fondern fich vielmehr in einer mehr ruhigen Entwid- 
fung gefällt, wird man demfelben dennoch die nicht eigentlich dramatiſche 
Berfnüpfung der Scenen, und im Hauptcharakter eine zu refleftirende 
Beſchauung feiner felbfi, eine größere und bemmendere, als die Anlage 
erfordert, zur Laft legen koͤnnen, welche für den Gang des Ganzen 
nachtheilig wirkt. Diefe ... . Eigenheiten, welche ſich auh in „Karl 
dem Kühnen“ nicht verläugnen... ., hindern gleichwol nicht, diefem Drama 
das Zeugniß zu geben, daß es in deutfcher Sprache das erite Beiſpiel 
eines durchaus im großen Zinne nach welthiftorifchen Anfichten aufgefaß- 
ten Stoffes ſei. Diefer Stoff ift überdies in einer ſolchen Art durchs 
geführt, wie jih außer Shaffpeare’s „Heinrich dem Sechſten“ kein 
weiteres Beifpiel findet. — Man will durch diefe Neußerung nicht etwa 
zu verfiehben geben, daß ch. ein Shakſpeare fei, oder day „Karl 
der Kühne” die hohe Vollendung und Ziefe „Heinrich's VI.” erreiche. 
Diefes würde um fo weniger erwartet werden können, da „Karl der 
Kühne’ nur im Beginne einer fi ummwandelnden Zeit fteht, „Heinrich VL.“ 
aber den vollendeten Umfchwung eines ganzen Zeitalters, den Webertritt 
defielben in Jahrhunderte eines ganz neuen Daſeins, und jenen großen 
Kampf feindfeliger Kräfte darftellt, der cine Fülle jo inhaltsreicher Chas 
taktere hervorbrachte, daß es beinahe unmöglich if, irgend etwas Achn- 
liches zu bilden. Im Gegentheile erfcheint in „Karl dem Kühnen‘ die 
Hauptperſon faſt allein in voller Beleuchtung und hat zwar jehr ficher 
gezeichnete, doch nur in den zweiten Grund des Gemäldes geftellte Ber 
fonen zur Begleitung. . . . Die Achnlichkeit aber, welche wir zwifchen 
beiden Werken nachweifen möchten, beruht, bei gänzlicher Verfchiedenheit 
des Stoffes ſowol in Hinfiht der Handlung als der Charaktere, in 
jener firengen Behandlungsweife, vermöge welcher der Dichter, mit Ber 
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feitigung alles auch fonft billigen Schmudes in Ausführung der Eingeln- 
heiten blos auf die Entwidlung oder Darftellung der Hauptfache hinar⸗ 
beitet, die er in der Begebenheit felbft, wie fie die Geſchichte darbent, - 
gefunden hat. Aus diefer nur der Begebenheit geweihten Darftellung 
entwidelt fih dann die Charafteriftif in jener eigenthümlichen Art, vers 
möge weldher fie nur als das Mittel, in welchem die Begebenheit fidh 
entwidelt, zur Entfaltung gelangt, keineswegs aber nad irgend einer 
vollftändigen Ausbildung und einfeitiger Vorherrſchaft trachtet. Daß 
„Karl der Kühne“ in diefer Art gedichtet ift, welche das eigentliche 
biforifche Schaufpiel genannt werden muß, wird feinem, der das Werk 
in die Hand nimmt, fremd bleiben können. Es umfaßt die ganze Zeit 
der Herrfchaft Karl's, von der Belagerung Lüttich angefangen, wo er 
bie Nachricht von dem Tode feines Vaters Philipp erhält, bis zur 
Schlacht von Nancy, in welder er geblieben. Diefer bedeutende Zeit. 
raum ift in fo rafcher Aufeinanderfolge der Begebenheiten dargeftellt, 
daß fie wie im Fluge an dem Lefer vorübergehen, ohne ſich gleihwol 
zu drängen oder zu hindern. Sie entwideln fih in anſpruchsloſer 
Ratürlichkeit, durch Karl's Charakter veranlaßt oder herbeigeführt, andrer: 
feit8 wieder auf ihn einwirkend, und fo ſchon den Keim der Zukunft 
in fih tragend, die ihnen unmittelbar folgt... Der Berfaffer hat fi 
in der Borrede lichtvoll über die Art, in der er den Zeitraum fowol, 
den er barftellte, als den Charakter ſelbſt auffaßte, verbreitet... Die 
zwei Schlachten gegen die Schweizer find übrigens mit einer Lebendig- 
feit und Wahrheit dargeftellt und erzählt, welche wenig Achnlihes in 
Deutfcher Kunft finden wird... Manche einzelne Geftalten diefer reich 
baltigen dramatifchen Welt verrathen wahrhaft die Hand eines Meifters, 
je weniger fie auf irgend einen Vorrang Anfpruch machen; unter dieſe 
rechnen wir vorzüglich den Keldherrn Campo Baffo, der beinahe nicht 
aus dem Hintergrunde hervortritt, überall und immer aber ein beſtimm⸗ 
tes Bild gibt. Daffelbe gilt von allen Helden der Eidgenoffenfchaft 
(von welchen indeß einige, wie natürlih, in voller Entwidlung hervor 
treten), und dieſe Kunft, im Hintergrunde mit Maren Umriſſen zu zeich 
nen, verdient um fo unbedingtere Anpreifung,, da hierin in deutſchen 
Werken nicht immer das Wünfchenswerthe geleiftet wird... — Indem 
der Berfaffer eine fo umfaſſende Begebenheit in den Raum von 5 Acten 
zufammendrängte, war er überall genöthigt, die Begebenheit im Großen 
aufzufafen und alle Lyrik ferne zu halten. Er hat dadurd der Zeit, 
in der er lebt und wirft, ein großes Beifpiel gegeben... Für Deutſch⸗ 
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fand inshefondere (dem noch kein Epos ganz gelungen und das dahin, 
gerade in der den Griechen entgegengefepten Richtung, erft den Weg 
durch ein vollendetes Schaufpiel finden wird)... ift es vor allem nötbig,_ 
feine vaterländifche Vorzeit dramatifch zu beleben, um auf die folder: 
gehalt neu in's Dafein getretene Würde des Nationalfinns eine nur in 
demſelben mögliche unzerflörbare Kunft zu begründen. Die Aufgabe iſt 
chen fo reich als dankbar, und der Verſuch ihrer Löſung, wie wir 
glauben, eine Pflicht für Jeden, der dazu die Kraft in fih fühlen mag. 
Borläufer zu ſolcher erhabenen Arbeit find bereits bei ung viele vorhan⸗ 
den, feit im „Götz von Berlichingen‘ deutfche Kunft vaterländifchen 
Stoff zu bearbeiten verfucht hat. —... Sehr fruchtbringend für die 
Gründung eines echten hiftorifchen Schaufpiels werden die Bemerfungen 
fein, welche Sch. feiner Dichtung in einer eigenen Abhandlung voraus: 
fidte... Gr ſſucht die Sache vorzüglih durch den Gegenfag auf 
gabellen, der bei Darftellung einer Handlung fich fogleich zwifchen dem, 
der die Handlung ansübt, und den ihn entgegenftrebenden Kräften fund 
gibt. Berbreitet fi) die Darftellung hauptfählich über die Entwicklung 
des Schickfals der handelnden Hauptperfon, die in ihrem Streben fcheis 
bert, fo wird das dramatifche Werf Tragödie; verbreitet fie fi aber 
über Die Mitdarftellung jener entgegenwirkenden Kräfte, welche eigentlich 
De leitende Hand der Borfehung, die den Gang des LXebens ordnet, 
ſelbſt repräfentiren, fo wird, indem bei diefer Behandlung der Hinter: 
grumd des Dargeftellten die Bedeutung des Vorgrundes theilt, und mit 
ihm in gleiche Rechte tritt, das Werk hiftorifches Schaufpiel. Sehr 
Annreich vergleicht der Berfaffer dieſe Behandlungsart mit dem Verfah⸗ 
sen ber altdeutfchen Malerei, obwol, wie uns duͤnkt, für das verglichene 
hiſtoriſche Schaufpiel nicht erfchöpfend... Die Gegenfähe, melde er 
zwifchen dem Zheile der Gefchichte Englands, den Shakſpeare bear 
beitete, und der zu bearbeitenden deutichen Gefchichte aufftellt, find in 
vieler Hinficht fehr lehrreich. Eben fo hat er auch tief in die Wefenheit 
der Sache aufhellende Blicke gethan, indem er dem Shakſpeare'ſchen Schau: 
fpiel das Luftfpiel wie das Trauerfpiel vindizirt, und als in ihm vors 
Banden, nachweiſet. Die gleichfalls verfuchten Entwicklungen des Trauer: 
fpiels „Richard 11.” und der beiden „Heinrich IV. und V.“ zeugen von 
der Einfiht eines Kenners, und werden nicht, ohne zu weiterem Nach⸗ 
denen Beranlaffung zu geben, gelefen werden.‘ 

Aehnliche tiefe und ideenreihe literarhiſtoriſche und kritiſche Abhand⸗ 
lungen, die jedoch kaum mehr genannt und gerühmt, wenn auch eher 
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benndt werden, wie den eben erwähnten Auffag — bat Sch. nament: 
ih den Wiener „Sahrbüchern der Literatur” einverleibt, an denen er 
. insbefondere unter Matthäus v. Collin’s Redaktion ein fleifiger Mits 
arbeiter war. Eine feiner letzten Schriften, und eine der merfwürdigften, 
AR gleichfalls literarifch-Fritifcher Art. Es ift dies die geiftvolle, fcharf- 
finnige, an treffenden Aufhellungen reiche, jedenfalls der Beachtung des Lites 
rarhiſtorikers würdige, wenn au im Ganzen zu willfürlihe Abhand⸗ 
lung: „Goͤthe's Kauft und der Proteftantismus. Manufeript für Katho- 
Iifen und Breunde”, Bamberg 1844. Es ift zu beherzigen, daß Sc. 
zu dem Weimarer Kreife und zu Göthe felbft Beziehungen hatte. — Außer 
diefen kritiſchen, find feine übrigen fehr zahlreichen gelehrten Arbeiten 
vorzugsweife philofophifchen, theologifchen, hiſtoriſchen, rechts wiſſenſchaft⸗ 
fihen und politifhen Inhalts, obgleih er auch Ngronomifhes und 
Nationalölonomifches gefchrieben, überhaupt eine Bieljeitigleit bewiefen, 
von der die deutſche Literatur kaum ein gleiches Beifpiel darbieten dürfte. 
In den letzteren, nämlich in feinen biftorifchen und politifchen Arbeiten, 
ftand er ſchon geraume Zeit vor feiner eigentlichen Converflon auf katho⸗ 
lifchem Boden, wie insbefondere bezeugen feine „Beleuchtung der durch 
den Prof. Krug angebrachten Delation geiftlicher Umtriebe und Umgriffe 
im Königreih Sachſen“ (Offenbach 1827) und die „Noten zum Text 
eines Briefs des Königs von Preußen‘ (an die Herzogin von Köthen 
bei ihrer Converfion, Zerbft 1826), die Schrift „Der SKirchenflaat 
biblifch>prophetifh begründet in Rom,’ fein „Rechtsgutachten in der 
Angelegenheit des Erzbifchofs von Gnefen und Pofen (Regensburg 1838) 
und mehrere hierher gehörige Arbeiten; weientlich auch der Aufſatz „Pro⸗ 
teftantismus und Katholizismus‘ (über Tzſchirner's gleichbetitelte 
Schrift und deren Widerlegung von Prechtl) in den Wiener Jahr: 
büchern (Bd. XXI), fo wie theologifche und theofophifche Beiträge zum 
„Katholiken und „Religionsfreund.“ Sc. legte i. 3. 1840 zu Maria: 
fein in der Laufip das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 

An fonftigen biographifchen Daten über ihn find wir jedoch fehr 
arm. Bir wiffen nur, daß er, am 13. April 1776 geboren, fich der 
juriftifchen Laufbahn widmete, in preußifhe Staatsdienfte trat, Landrath 
und Nitterfchaftsdirector in der Provinz Sachjen ward, um das Jahr 
1811 jedoch zunächſt wegen der neuen Städteordnung mit feiner Regie: 
rung in Gonflifte gerieth, den Staatsdienft verließ und feitdem privati 
firte, viel reifte, felbft noch in feinen legten Tebensjahren, nach dem 
Zode feiner Gemahlin, einer geb. Gräfin v. Finkenſtein, mit feiner 
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ter auf feinem Gute Reichenwalde bei Frankfurt a. d. DO. als Land⸗ 
b lebte, und am 9. Auguft 1847 zu Leipzig farb. Dem Neußern 
war Sch. ein gewandter, feingebildeter, heiterer, rüftiger Mann 
rſetzten, aber Fräftigen Körperbaues. 


— ⸗ — 


— —— nn 


1. Das Leben in der Kiccdhe.*) 


O Menſch, fei noch fo reih an allen Kräften ; 
Falls du nicht zecheit von der Kirche Säften, 
Muß all dein unermüdlich Thun zeriplittern 
Und berb fi jedes Wirkens Lohn verbittern. 
Ich laſſe dich ein fprechend Bild gewahren, 
Wie mannigfaltig deines Wegs Gefahren. 


Dir gibt Befried'gung deines Geiſtes Brüten, 
Du freuft dich oft wol auch unedler Blüthen, 
Und magit fogar mit ſchönſtem Geiitesglängen 
Auf freier Zlur verweilen, ohne Grenzen; 
Doch find es nur Begeiſt'rung und Entzücken, 
Die deiner Seele Blüthenzweige fchmüden. 


Selbſt wenn die inn'ren Kräfte frifh ergrünen, 
Sogar die Mufen nahen, dir zu dienen, 

Wenn dich begünfliget ein raſch Gelingen, 

Und fih dein Geiſt ergöget im Vollbringen; 

So wird es herrlich, aber einfam flehen 

Auf blahen Feld, wo Sand und Stürme wehen. 


Wer weiß, wie lang’ fid mag der Wuchs erhalten, 
Der, ſollt' er auch zur Dauer ſich geftaften, 

Nur gleichet jenen grünen Schattenplägen 

Der Wüjten, wo den Pilger Quellen leben. 


Sie dienen manchem Wanderer zum Ziele, 
Ihn freut der fäufelnden Gewipfel Kühle, 
Des edlen Pflanzers er mit Dank gedenfet, 
Und wieder feine Schritte weiter lenket. 


Doch wer der Kirche fich zu eigen weibet, 

Durch wie viel edlern Lohn wird der erfreuet! — 
Ein Werk endlojer Schönheit wird ihn rufen, 

Er ſchmücket eines Heiligthumes Stufen, 

Bo himmliſch jäufelnd Baumeswipfel fchweben, 
Und Schlanke Säulen in die Lüfte fireben. 


*, „Cöleſtine“, 1837. 
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Obgleich des Meiſters Riß er nie umfaflet, 
Dod all fein Wirken in denfelben paſſet, 
Und wie er höher zu der Kuppel dringet, 
Ja, wenn er fih in ihre Wölbung fchwinget, 
Im Raume dort, der ibm der höchfte fcheinet, 
Gr doch fih auf der tiefiten Stufe meinet; 


Boll Staunen, doch voll Demuth wird er fagen: 
„Das Wert, das hoch ich fah mich Überragen, 

Wer hat es nur fo mächtig aufgerichtet? 

Ich felbit, der fleißig hat daran gefchichtet, 

Darf nicht als Miterbauer mic, verleunen, 

Doc menfchlich nicht den Hohen Meifter nennen!“ 


— — — — 


2. Nachruf an Friedrich Sehlegel.“) 
l. 

Gin Züngling noch begann er aufzurollen 
Das neu’fte Buch der weltlichen Geſchicke; 
In’s Thun der Menfchen warf er lichte Blicke, 
Und drang ein In der Vorzeit Weisheitöftollen. 
Mit Weisheit hub er an: doch in der vollen 
Kraft reifrer Jugend fühlt‘ er dort die Lücke. 
Der Dichtung Traube brach er fi) zur Brücke, 
Um, von ihr gehend, Andacht Gott zu zollen. 
Da fühlt‘ er bald — left feine Abendröthe! — 
Wie Dichtung nur ein ſolches Luftgebilde, 
Das, ſtrahlt die wahre Sonne, muß verfchweben. 
Nun wehten ihm aus Orgel und aus Floͤte 
Der Rel'gion Choräf’ in's Erdgefilde. 
Ihr irrt, ſprach er, Chriſtus allein gibt Leben! — 


It. 
Wie Kunde wir von feinen Tod’ empfangen, 
Hat heiter er das Zeitliche verlaffen. 
Wer glaubt es nicht? — Nie konnt' er unterlaffen, 
Laut zu vertrau'n fein unerfüllt Verlangen. 
Mich brennt es, ſprach er oft mit glüh’'nden Wangen, 
Als Miffionär den Pilgerfiab zu faflen, 
Den Völkern in des Nord und Süden Gaſſen 
Zaut zu verkünden, was wird bald anfangen: 
Die legte Zeit des Antichrift rückt nahe; 
Der Erbe Veſten dröhnend fchon erbeben ; 
Die Menfchen wiſſen nicht mehr fi zufrieden. 
Drum elle Jeder, daß er noch empfahe 





*, „Göleftine”, 1837. 


335 


Durch Zefus Chriſtus das wahrbaftige Leben, 
Und bald geheilet werde von den Sünden. 

II. 
Die Welt hat nicht ſein Antlitz abgeriſſen, 
Deß hohen Werth auch Gegner ſich geſtehen, 
Deß Jugend fie bewundernd angeſehen, 
Und den Germanien noch lang' wird miſſen. — 
Berlanget ihr davon den Grund zu wiſſen? 
Es hat gelernt, zu dem Erlöfer fleben, 
Berlernt, mit Trug, mit Zügen umzugehen, 
Hat feinen Geift der Frohn der Zeit entriffen. 
Seitdem begann von ihm die Welt zu fehweigen, 
Die Belt, der, was von Gott gekommen, widert, 
Und die Verderbtes auszufchmüden trachtet. 
D! hätt‘ er nur das Chriftenthum verachtet, 
Hätt er nur Gott und den Altar erniedert: 
63 würde jede Wand fein Bildniß zeigen. 


Schriften: Lacrimas, Schaufpiel, herausgeg. von A. W. v. Schlegel, 
Berl. 1803. Der Graf und die Gräfin von Gleichen, Tragödie vom Verf. des 
Lacrimas, Berl. 1808. — Der Garten der Liebe, 1. Th. Berl. 1811. (Idyl.) — Der 
Raub der Proferpina, eine Frühlingsfeier, in Zr. Förfter's „Sängerfahrt”, 
Berl. 1818. Graf v. Schwarzenberg, Schaufp., Berl. 1819. — Dramatifche Wälder 
(Gismunda. Evadne), Leipz. 1821. — Karl der Kühne, mit einer Abhandlung 
über das vaterländifche biftorifche Drama, Leipzig 1321. — Niobe, Tragödie, 
Berlin 1807. — Rußland und Deutfchland, oder über den Sinn des Memoirs 
von Aachen, Leipz. 1819. — Intellectuelle und fubftantiele Morphologie mit 
Rückſicht auf die Schöpfung und das Entitehen der Erde, 3 Hefte, Zeipz. 1821— 
1823. — Deutſchland's Preßgefep, feinem Weſen und feinen Folgen nad, Landes 
hut, 1821. — Beleuchtung der durh Prof. Krug angebrachten Delation geiftl. 
Umtriebe und Umgriffe im Königreihe Sachſen, Offenb. 1827. — Antwort an 
Prof. Krug, Zerbit 1827. (Anon.)*) — Noten zum Tegt; veranlaßt durch das 
Schreiben des Königs von Preußen an die Herzogin von Köthen wegen ihres 
Religionswechſels, Zerbit 1826. Die Zufchrift der Herzogin von Anhalt⸗Köthen 
an den Derf. der „Noten zum Text”, Zerbit 1826. (An.) — Ueber Erzeugung, 
Bearbeitung und Verſendung der Schafwolle jept und im Altertum, Berl. 1827. 
— (Erinnerung an des Markgrafen Ehrift. Wilhelm von Brandenburg Belehrung 
zum katholiſchen Glauben. Bon ihm felbit befchrieben, Offenb. 1828. (An.) — 
Beleuchtung der Bignon'ſchen Schrift: Du congres de Troppau. ? — Nach⸗ 
träge zu der Schrift: Die großen Naturbegebenheiten unferer Zage, Fraukf. a/ O. 
1831. — Der Kirchenftaat, bibliſch⸗prophetiſch begründet in Nom, Leipz. 1831. 


*) Dem Verfaſſer wird, während diefe Blätter durch die Prefie geben, von 
unbelannter Hand die Mittheilung, daß die „Antwort“ beitimmt nicht und viel- 
leicht auch nicht die „Noten zum Text” von unferm Sc. feien. Der Berfafler 
jei ein NRamensverwandter. 
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— Rehtögutachten in der Angelegenheit des Erzbifhofs von Gnefen und Bofen. 
Nebit der Zugabe: Alloeution Gregor’ XVI. 2c., Regensburg, 1838. — Leber 
die preußische Nechtsanficht wegen der gemifchten Ehen. Nebft Zugabe: Rechts 
fertigung des Grab. v. Dunin, betr. eine öffentlihe Erklärung, Regensb. 1839. 
— Maria Stuart, Königin v. Schottland. Treu nad hiſtoriſchen Quellen ges 
hildert, Mainz 1839. — Ueber Kirchenftantsreht in der preußiichen Rhein» 
provinz. Betrachtung zum jebigen Weltzuftande, Würzb. 1841. — Ueber Eifen 
bahnen und Banken mit Rüdfiht auf England, Defterreih und Preußen, Würzb. 
1841. — Ueber den fatholifhen Charakter der antiken Tragödie und die neueften 
Verſuche der Herren Tieck, Tölken und Böckh, dieſelbe zu defathofifiren, Mainz 
1842. — Hegel und Günther. Nicht Pofaunenklänge des jüngften Gerichtes, 
nur fünf pbilofophifche Betrachtungen, Leipz. 1842. (Den Scharffinn und Tiefblid, 
ja die divinatorifche Gabe des Verfaffers wird Jeder anerkennen müfjen, der dieſe 
Schrift mit den jüngften Arbeiten v. Difhinger, Clemens u. A. und der Ent 
widlung des Hegelianismus fo wie Güntherianismus vergleiht!) — Anticelfus, 
deutiche Vierteljahresfchr. für zeitgemäße Apologie des Katholicismus und Kritik 
des Proteftantigmus. 12 Hefte. Speler und Mainz 1842—46. (Bollitändig ven 
Herausgeber gefchrieben. Mit trefflihen Auffäßen, worunter wir hervorheben: 
Die anglikaniſche Theologie und der Pufeyismus. Iſt Deutfchlatholicisnus 
Willkür oder Rothwendigkeit. Leopold Schmid über die menſchliche Erkenntniß. 
Katholiſche Lyrit. Paſſy's Comedia humana und Goethe's Triumph der Empfind- 
famfeit. Des Domlapitular Scholz Harmonie der göttlihen Offenbarung mit 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft. — Die Epik der Neuzeit und Betrachtung 
des Heldengedichtes Tunifiag, Altenb. 1844. — Die aufgehellte Bartholomäuss 
naht. Seitenſtück zur Schrift: Kämpfe und Triumphe der katholiſchen Kirche in 
17 Horen dargeftellt, 2. Aufl., Leipz. 1845. — Proteftantifher Jefuitenhaß und 
katholiſcher Faftengruß. Der Geſellſchaft Jeſu und ihren Freunden gewidmet, 
Augsb. 1846. — Die Weiffagung des Br. Hermann v. Lehnin (über Die Bekeh⸗ 
rung des preußiihen Königshaufes) nach der beigifhen Anficht (des L. de 
Bouverot), Würzb. 1847. — Die frommen fatbolifhen Alts-Sarmaten und die 
. neuen heidnifchen Anti Sarmaten in Polen. Zur richtigen Würdigung ihrer 
lepten Infurrektion, Leipz. u. Halle 1847. — Viele, darunter fehr wichtige und 
beachtenswerthbe Aufſätze in Schlegel „Mufeum”, Wiener „Jahrbücher der 
Literatur” (insbefondere intereffant der Aufſatz über das Wefen der Revolution 
und Reformation, zu Schr. von Dablmann, Wachsmuth, Droyfen und 
Hurter, Bd. 119— 120), Pfeilſchifter's „Staatsmann“, „Religionsfreund‘‘, 
unter Benkert's und Saffenreuter's Redaktion, „Katholik“ (in den beiden 
leßtgenannten Zeitfchriften manches Theologiſche ſchon vor feiner Gonverflon), fo 
wie in der „Cöleſtine“. Poetifche Beiträge im dieſem Taſchenbuche und Älteren 
Mufenalmanachen. — Die im obigen, fonft wel vollitändigen Berzeichniffe feh⸗ 
lende, oben ſchon erwähnte Schrift: Goethes Fauft und der Proteflantismus. 
Manufeript für Katholiten und Freunde, Bamberg 1844 — führen wir nad 
träglih an, um eine charakteriftifhe Stelle daraus zu entnehmen: „Ich hatte, 
in Schlegel’s deutſchem Mufeum, vom chriftlic abendländiichen Aderbau bes 
hbauptet: daß in ihm fich die Einwirkung römiſch-katholiſcher Kirchlichkeit und 
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Beachtung des Myiterlum der heiligen Trinität bei der Dreifeldereintbeilung 
Lehre lebendig verkürpert manifeftire. Das gebe hervor nit blos aus der 
gegenüber der hebräiſchen fiebenfeldrigen — auch die zweite das Irdiſche betrefr 
fende Tafel des Dekalog enthält fieben Geſetze —; fondern Beitätige fih auch im 
merkwürdigen Zujammenfallen gewiffer beiliger Kalendertage mit einzelnen befon- 
derö wichtigen aderbaulichen Berrichtungen. Diefe Aeußerung war zu früh ge: 
ſchehen. Ich hatte vor der rechten Zeit prophetiſch, wenigftens myſtiſch geſpro⸗ 
hen. Da ging mir es denn in Deutfchland wie jo Manchen in Athen. Ic 
ward parodirt, ward zur Garicatur gemacht, namentlih an der Spree und am 
Neckar — nicht am Lech —; denn die guten Schwaben find ganz liebe Leute; 
uur um das regnum coelorum zu erfennen, möchten fie faum die rechten Mittel 
befipen. Ihr ganzes Nervenſyſtem iſt vergeiltigte Sinnlichkeit. Wahre Katho- 
fiten, Katholiten in des Herzens Geiſt und Empfindung möchten fie wol zulept 
werden. — Dem entgegen hatten meine Andeutungen über den chriftlichen, d. b. 
hrifttatholifchen Aderbau ganz befonderen Anklang bei Goethe gefunden. Als 
dem längft Berebrten mich zum erftenmale zu nähern mir dad Glück in dem 
eben bemerkten Jahre (1817) ward, da dachte ich nichts weniger, als daß die 
Unterredung ſich auf den deutjchen,Aderbau richten werde. Gerade dies gefchah. 
Bon Poefie und Kunft war faum die Rede; vielmehr ergriff Goethe einen zu- 
fälligen Anlaß, um die Unterhaltung auf das agronomifche Thema zu lenken. 
Es geſchah mit aller jener Behutfamkeit und taubenjchlauen Umſicht, bei welcher 
der von ganz Europa's Aufmerkſamkeit ſchon fehr umgebene Mann fich Telbft, 
feine eigene geheime Meinung, durchaus nicht verrieth. Auch gegen mich nöpfte 
der Außerordentliche fi) wohlbedädhtigft zu, um nicht verrathen zu werden, fprach 
daber nur die Frage aus: ob ich wirflih die Wiederberftellung des alten froms 
men Aderbaues nach feiner früheren Pietät für möglich halte. Es war mir nur 
die eine Antwort offen: wie dies wol mein Fall fein müſſe, da es mir Grund» 
gedante fei, der feinen Einfluß mit ausdehne auf mein jonfliges Thun und 
Treiben, daß, wenn der Aderbau, ald die Grundlage des thätigen Lebens, mos 
dernifirt und dereligionifirt würde, alle übrigen Wirkſamkeiten und Zuftände 
nachfolgen müßten. Zu meiner nicht geringen Freude ward, wenigftens einer 
Beziehung nad, mir beigepflichte. Goethe ſprach das bedeutfane Wort aus: 
weit beifer würde man verfahren, wenn ſtatt der Gonftitutionsverjuche man Die 
alte Unfhuld und Frommheit im Aderbau zu erhalten und zu verjüngen ſich 
bemühen wollte. Mehr noch als dieſes übertraf es ale meine Erwartungen, 
daß der Dichter des Kauft allein nur gewiffe Andeutungen über die Organifirung 
des Aderbaues im Geiſte der chriftlichen Religion und Kirche nicht verfpottet, 
fondern fie erufter Prüfung infofern gewürdigt hatte, als fi) gewiſſe Eigenthüm⸗ 
- lichkeiten deffelben bis auf die Zeiten des bi. Bonifacius zurüdgeführt und fie 
aus Anordnungen diefea Verbreiters des Chriſtenthumo in Deutfchland abgeleitet 
fanden. Da diejer Bekehrer hauptjählih in Thüringen wirkſam gewefen war, 
fo hatte Goethe Anlaß genommen, fi) Lage der Kelder und Anderes zu betrach⸗ 
ten, wodurch meine Angaben fich beftätigt zeigten. Mir ward dadurdı die Mög- 
lichkeit, den zweiten Theil der Tragödie Fauſt anders zu nehmen und zu fafien, 
als die meiſten Leſer. Ich beſaß für tieferes Verſtändniß ſchon Schlüffel und 
Brühl, kaäthol. Literatur. 1. 22 
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Baden.” — — — Daß Sch. auch mehrere Bände der Memoiren Cafanova’s 
überfepte, bat gewiß Niemand bitterer beflagt, als er felbft in feiner fpäteren 
Zebensperiode. In rein literarifcher Beziehung betrachtet ift übrigens diefe Arbeit 
ein Meifterwert der Ueberſetzungskunſt. — Original⸗Arb. von Sch. enthält auch 
die „Urania‘ von 1821 und 1822. (Wir fönnen nun beftimmt mittheilen, daß 
auch die Schrift: „Roten zum Text eines Briefes“ ꝛc. nicht von Sc. ift.) 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Neuzeit. Dichtung der Gegenwart. *) 


Ueberblid, Eintheilung. 
8.18. Eine der erfreulichfien, troftreichften Erſcheinungen der neueften 
Beit if die immer tiefer Wurzel faffende Anerfennung der Thatfache, 


2) Wir nehmen ftets den Ausdrud Dichtung in der weitelten Bedeutung 
als freies, felbititändiges geiitiges Schaffen — wie ſolches die eigentlich fo ges 
nannte Rationalliteratur nad einer gangbar gewordenen Auffaffung aus» 
ſchließlich zu berüdfichtigen pflegt —, vorzugsmeife gewidmet der Bildung des 
Herzens, Veredelung des Gemüths, Bereicherung der Fantafle, im Unterfiede 
von den auf Quellenftudien beruhenden willeniheitlien, gelehrten oder dem 
fediglich verftandesmäßigen, auf Verftand und Geiſt zunächſt berechneten Produziren. 
Um jedoch die Charakteriſtik des jeweilig zu beiprechenden Dichters als ein in fidy 
ab elhloffenes Ganzes hinzuitellen, glauben wir die etwaigen wiflenfchaftlichen 
Leiitungen deijelben nicht Davon ausſcheiden ge follen, und es werden daher In bie 
weite Hauptabtbeilung, die katholiſche Wiſſenſchaft umfafjend, nur folde 
utoren aufgenommen, die im Gebiete der freien Dichtung fidy nicht verſuchten oder 
deren auszeichnende Bedeutung nicht durd dichterifehe. ondern durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Keiltungen bedingt iſt. Aus diefem Geſichtspunkte find die meiften der 
bisherigen Charakeriſtiken aufgefaßt und bearbeitet. Wir werden indeffen durch 
Zugabe einer nad Fächern geordneten Ueberſicht fehärfer zu fondern fuchen, was 
in der vorliegenden erſten Abtheilunß dieſes Werkes, Dichtung in gebundener 
und ungebundener Rede — aljo nicht blos Poeſie im gebräuchlichen engeren 
Sinne — umfaffend, vermöge der Pritifchsbiographifchen Anordnung, wie es 
uns ſcheint, nicht wohl auseinander zu halten war. Wenn ferner an einzelnen 
der bisherigen Charafteriftifen die zu große Ausführlichfeit oder die Abichweifung 
aus dem eigentlichen Literaturgebiete tadelnswerth erfcheinen mag, fo erlaube 
man zur Gntichuldigung auf den gewiß unläugbaren Umſtand ju verweifen, wie 
einzelne Dichter, 3. Bd. Werner und Brentano, ohne eine piychologifche 
Würdigung in ihrer vollen auszeichnenden Eigenthümlichkeit fchwerlich darzuſtellen 
jeien und daß zum Berftändniß ihrer äußeren Leiftungen ein wir möchten Ken 
iebevolles Berfenten in ihr innerliches Leben den Schlüffel biete, während 
anderfeitd wieder Schriftiteller wie Dalberg, Stollberg u. A. zum Theil 
leicht ungerecht beurtbeilt werden, wenn wir ihre äußerlichen Beziehungen iu 
ihrer Zeit und ihren Zeitgenofien außer Acht laſſen. Allerdings geben wir in 
diefem Sinne über die Gränzen der Xiteraturgeichichte hinaus, aber wir haben 
es, vermöge der ethifchsreligiöfen Auffaffung, zunädhft mit dem Menſchen im 
Schhriftiteller zu thun, und befcheiden uns, dem engeren Darfteller des letzteren 
vorzuarbeiten. 
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dag nur im Poſitiven, in der fittlihen und religiöfen Gefinnung , wie 
alle Tiefe und Wahrheit der Wiffenfhaft, fo alle Blüthe und Größe 
der Kunſt den Gedeihen und Frucht fihernden Boden finde Und in 
ganz vorzüglicher Weile muß dieſes von dem Mittelpunfte der Kunſt, 
der Boefie, behauptet werden. Daß aber diefe Wahrheit noch vielfach 
beankandet, ja verhöhnt wird, möge uns nicht beirren Tritt ja dem 
gegenüber einmal das faft einftimmige Bugefändniß der Literarhiftorifer, 
daß die doch unbeftreitbar katholiſche Kunſt des deutfchen Mittelalters 
ungleich höher fiehe als die vergätterte moderne Poefle, daß jene ale 
die Blüthe und Höhe der deutſchen Nationalliteratur zu bezeichnen if, 
fo wie daß die romanifche, insbefondere die italienifche, ſpaniſche und 
portugtefifche Literatur, ein goldenes Zeitalter, eine herrliche unvergleichliche 
Blüthe chriftlicher Dichtung entfaltet und dargeftellt habe; zum Andern 
die unläugbare Wahrnehmung, wie in neuerer Zeit die Fatholifche Poefie, 
wenn fie auch von der megativsheidnifchen Kunſt überflügelt worden, 
weil überhaupt das heidnifche Prinzip das chriftliche überflügelte, bins 
fichtlich der Tiefe und Wahrheit des dichterifchen Gehalts fih meſſen Tann 
mit den Leiftungen der gepriefenften Dichter negativer Richtung, und wie 
auch Hinfichtlich der bisheran noch zuruͤckſtehenden formellen Vollendung 
he einen erfreulichen Fortfchritt bekundet. Während die verneinende Rich⸗ 
tung überhaupt einer Niederlage nahe, und in dem Maße, als das chrift- 
liche Prinzip immer mehr erftarkt, finden negative Tendenzen und Leis 
lungen, negative, blos formelle Meifterfchaft immer fchwächere und ges 
ringere Huldigung, und werden pofltive und religiöfe Dichter nicht länger 
mehr aus DVorurtheil verkannt und unbeachtet bleiben. Don diefer fleg- 
reihen Gewalt der Wahrheit und Achten Schönheit hat die neuefte Zeit, 
wir erinnern nur an Eichendorff, an Annette v. Drofte, an Red» 
wig, glänzende Beiſpiele gebracht; und es bedarf lediglich einer 
lauteren, ungefcheuteren Ermunterung des Publitums — denn diefe ift 
einmal die Lebensiuft, deren der Sänger zum frohen, frifchen Gedeihen 
bedarf — um der riftlichen Poefle ein immer fiegreicheres Entfalten 
zu fihern. Dazu beizutragen, eine regere Theilnahme dem Gebiete der 
fatholifhen Dichtung zuzulenken, ift Die wefentlihe Aufgabe diefes Bu⸗ 
ches, und darum gereicht es dem Verfaſſer zu großer Freude, je weiter 
er in der Gegenwart vorfchreitet, einen deſto zahlreicheren Kreis zeit- 
genöffifcher Sänger, deren das Fatholifche Deutfchland fih ruͤhmen darf, 
dem Baterlande vorführen zu Lönnen. 

In der That ift die Zahl diefer Dichter bereits fo groß geworden, 
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daß wir fie der beſſeren Weberficht halber in mehrere, am beften und fo 
weit wie möglich Sandsmannfcaftliche, Gruppen eintheilen müffen. Deren 
find drei aufzuftellen: Die Defterreihifche, die Bayerifche, die 
Nheinifh-Weftphälifche Gruppe, woran fi noch einige füddeuf 
ſche (ſhwäbiſche und fchweizerifche) Dichter fchließen. Die Oeſter⸗ 
reihifhe Gruppe bilden die Dichter: 3. 8. Pyrfer, die Brüder 
Gollin, 3 P. Silbert, A. Paſſy, 3. E. Beit, J. N. Bogl, 
Braun v. Braunthal, Seb. Brunner, Beda Weber, B. Rent, 
% V. Bingerle, A. Stifter und einige andere. Bur Bayerifchen 
Gruppe (mit Einfchluß der Dichter aus den franfifchen und ſchwäbiſchen 
Provinzen des Königreihs) gehören: Ed. v. Schen!, Meld. v. 
Diepenbrod (beide Dichter gehören nicht der Geburt, wol aber ihrer 
ganzen Thätigkeit und Wirkſamkeit nach in diefe Gruppe), Zud. Aur 
baher, Graf Bocct, Guido Görres, Freih. v. Freyberg-Eifen- 
berg, 8. Bed, S. Dazenberger (C. Bernau), N. v. Maltig, 
Selm. v. Chezy, Ehrifl. v. Schmid, C. Genelli, A. Haupt, 8. 
Barth, 8. Birth, F. J. Schermer ©. J. Keller, ©. 3. Saffen- 
reuter, I. Henner Oscar v.Redwig u. A. In die Rhein⸗weſtph. 
Gruppe ſtellen wir W. Smets, Louiſe Henſel, J. B. Berger 
(Gedeon v. d. Heide), Graͤfin Hahn⸗Hahn c(die als Katholikin ſich am 
Rheine eine zweite Heimath gründet), A. Hungari, J. B. Rouſſeau, 
Ed. Michelis, Wilh. Jungmann, Annette Freiin v. Droſte, Chr. 
Schlüter u. A. Dieſen Gruppen find, wie bereits geſagt, einige 
Ihmwäbifche und ſchweizeriſche Dichter anzufchließen, wie A. Werfer, Ed. 
Bogt, 3. G. Müller. Gall Morell und Andere. 


Defterreichifche Dichter. Dr. Joh. Ladisl. Pyrker v. Zelfö-Eör. 
1772 — 1847. 


8. 19. Um das Eigenthümlihe im Bildungsgange der neueren 
Öfterreichifchen Poeſie darzuftellen, müffen wir anknüpfen an dasjenige, 
was wir über Charakter, Bedeutung und Entftehbung der Romantifchen 
Schule ($. 12) fagten. Sie ward hervorgerufen als Widerfpruch der 
befferen Geifter gegen die Kalte, trodene, gottvergeffene, flache Richtung, 
welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die gejammte deutfche Li- 
teratur beberrfchte. Allein, mit Ausnahme der wenigen Dichter, welche 
vor den Sonfequenzen der Wahrheit nicht zurüdfchredtten: daß die rechte 
und würdige Sphäre der fünftleriihen Bantafie nur im katholiſchen 
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Glauben zu finden, dag nur die Neligiofität, der himmlifche Sinn, Die 
auf das Göttliche gerichtete Bantafle die ewigen Ideen des Wahren, 
Schönen und Guten darzuftellen vermag, daß es insbefondere die gött- 
fihe Liebe der Erlöfung, deren Bewußtfein den wahren Künftler erhebt 
und begeiftert; mit Ausnahme der bevorzugten Geifter, die, mit Fr. 
Schlegel, erfannten, „daß ale Kunft nur dann eine wahre, wenn fie 
von der Kirche ihre Weihe und Berechtigung empfangen‘ — verflel die 
Romantik nur zu bald in ein unflares, unbeftimmtes äfthetifches Katho= 
fifiren, ging von diefem zur philofophifchen Umdeutung der göttlichen 
Wahrheiten über und Eehrte endlich durch das Medium des Pantheismus 
in die alte Leere des Proteftantismus zurüd, als letztes Nefultat Zer⸗ 
riffenheit und unbehagliche Aufregung in Folge getäufchter Sehnſucht 
und berben Miplingens zurüdlaffend. Merkwürdiger Weile ward nun 
vorzugsweife die neuere öfterreidhifche Dichtung die Erin der Romantif 
in Ießterer Beziehung, während fie an der ganzen romantifchen Bewe⸗ 
gung einen Antheil genommen; fie nahın deren SHinterlaffenfhaft an, 
nachdem fie bis dahin hauptfächlich in den Traditionen der Klopſtock⸗ 
Denis'ſchen Richtung fi bewegt hatte, ohne, als jene Schule in ihrer 
blühenden Vollkraft auf die ganze deutfche Literatur einen tiefen, bedeu« 
tungsvollen Einfluß übte, im Geringften von ihr berührt worden zu 
fein. Sie begann, womit jene Schule endete, mit einer altklugen, fi 
ſelbſt vergütternden, daher die pofltive Religion haffenden und befriegen- 
den, durch und durch revolutionären Tendenz: Poefie. Hauptrepräs 
fentanten diefer, mit dem funfelnden Sternenmantel einer großen, oft 
binreißenden Kunft der Darftellung eine aller Boefle diametral entgegen« 
gefepte Grundanficht der göttlichen und menjchlihen Dinge umhüllenden 
Poetenfchule find Nicolaus Lenau und Anaftafius Grün. — Neben 
diefer Poefie der antichriftlihen und revolutionären Begeifterung finden 
wir jedoch, fogar als fie noch in ihrer höchſten Blüthe fand, einzelne 
Lichtpunkte edleren Strebens, Vorboten und Vorfämpfer einer chriftlich 
begeifterten Boefie, und es bat allen Anfchein, daß es ihnen, denen 
immer mehr und bedeutendere Sträfte fich zugelellen, gelingen wird, der 
Liebe und dem lebendigen Wort der Wahrheit fiegreich Bahn zu brechen; 
wenigftens hat diefe chriflliche Richtung fo viel vermocht, daß gegenwär- 
tig in der öfterreichiichen Poefle ein Ton erflingt, von demjenigen, der 
noch vor einem Jahrzehent fie beherrfchte, weſentlich verfchieden. Diefes 
Berdienft gebührt im Wefentlihen, natürlich hinfichtlichh der Einzelnen 
im höheren oder minderen Grade, dem Dichterhäuflein, das wir als die 
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Defterreichifche Dichtergruppe aufführten und an deſſen Epige ber ebie, 
ehrwürdige Patriarch» Erzbifhof Johann Ladislav Pyrker her 
vorleuchtet. 

Was die äußeren Lebensumftände P.'s anbelangt, fo ward er am 
2. Nov. 1772 in Ungarn zu Langk im fluhlweißenburger Komitate, wo 
fein Vater, ein waderer Krieger aus der Zeit der unvergeßlihen Maria 
Therefia, ald Gutsverwalter wirkte, geboren, fam bereits als act: 
jähriger Knabe auf das Gymnafium nah Stuhlweißenburg, und bezog 
fodann die zu ihrer Zeit berühmte Akademie zu Fünfkirchen, um fi 
den philofophifchen Studien zu. widmen. Nach Vollendung derfelben 
folte er fih für den Staatsdienft ausbilden, obgleich ihn perfönliche 
Neigung eher nach dem früheren Stande feines Vaters hingezogen hatte. 
Ehe er jedoch hierin einen entfcheidenden Entfchluß gefaßt, ward ihm 
der Antrag, in die Dienſte eines fizilianifchen Edelmanns als Sekretär 
zu treten, und in Folge deffen z0g er im Krühling 1792 nad dem 
Süden. Jedoch unmittelbar vor der Ueberfahrt vom italienifchen Feſt⸗ 
lande nah Sizilien entſchied er fih für die Nichtannahme der Stelle, 
und infofern war die weite und gefahrdrohende Neife eine vergebliche, 
anderfeitö aber wieder eine fruchtreiche, dem ftrebfamen Süngling eine 
großartige Welt» und Naturanfhauung eröffnende, für fein ganzes Le 
ben entfcheidende. Auf der Heimfahrt hätte ihn bald das Schidfal einer 
Sefangenfhaft zu Algier getroffen, denn nur mit Mühe entging das 
Schiff, auf dem er ſich befand, maurifchen Korfaren. Die Reife, mit 
einer genußreichen Fußwanderung fhließend, bradte ihn in Verkehr mit 
einem ehemaligen Eifterzienfer, welche Begegnung den zwanzigjährigen 
Süngling veranlaßte, Aufnahme in diefen Orden zu fuchen. 

Am 18. Okt. 1792 zog der Züngling P. ein in das Tieblich geles 
gene, kurz vorber erſt wieder bergeftellte Stift Lilienfeld, unweit ber 
Stadt St. Pölten in Unteröfterreih, aus deffen ftiller Pforte er nur 
wieder herausfchritt, um die Stufen zu den höchften Firchlihen Würden 
in Ehren hinanzufteigen. Und nad 55 Jahren follte er abermals durch 
diefe file Kirchenpforte einziehen, um fich in der einfamften und dun- 
felften Zelle zu beiten. PB. machte feine theologifchen Studien im 
Seminare zu St. Pölten und erhielt 1796 die Priefterweihe. Das in 
feinen Bermögensverhältniffen zerrüttete Stift bedurfte eines fo umfich⸗ 
tigen und ausdauernd thätigen Mannes, wie B., der nach den Geſchaͤfts⸗ 
laften des Tages feine Nachtruhe abkürzte, um in feiner geifligen Aus: 
bildung nicht zurädzubleiben, dem es die Leitung der Oekonomie und 
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Kanzlei anvertrauen konnte. Was er In diefen Bweigen während ver- 
bängnißvoller Jahre, befonders: aber während der damaligen Kriegs⸗ 
flürme, von denen das Kloſter nicht verſchent blieb, leiftete, fand dank: 
bare Anerkennung und entwidelte die in ihm zur Reife drängenden 
großen praftifchen Talente, welche ihn in feinen fpäteren hohen Beam» 
tungen ganz vorzüglich auszeichneten. Mit diefen Yähigkeiten verband 
der Stiftsfämmerer zugleich eine Feftigkeit des Charakters, einen männ- 
lichen Muth, verbunden mit einer Milde, einer Güte und Leutfeligfeit, 
die ihm die Herzen Aller zumwandten und allgemeine Achtung gewannen. 
Eine - mit bewundernswerther, Acht. priefterliher Aufopferungsfähigkeit 
gepaarte Unerfchrodenheit fand PB. Gelegenheit als Pfarrer von Dürr- 
nis, was er 1807 geworden, zu bewähren, indem er ſich 1809 dem 
über die Ermordung einzelner verfprengter Franzoſen erbitterten Genes 
ral La Bruyere gegenüber mit feinem Leben für jenes der Beinde vers 
bürgte und fo Zürrnig von der bereits befohlenen Riederbrennung ret- 
tete. Nach abermaligen fchweren, Lilienfeld in feinem Beftehen bedrohen» 
den Schlägen und dem erfolgten Hinfcheiden des Abtes Joſeph fiel auf 
ben allverehrten Pfarrer zu Dürrnip (1812) die Wahl zum Prior und 
Adminifirator und noch im nämlichen Jahre zum Abte. Für immer 
wird Johann Ladislav in den Annalen Lilienfeld’8 als Wiederherfteller 
des Stiftes glänzen. P. gab ihm nicht nur in öfonomifcher und über 
Baupt materieller Hinficht, fondern auch in geiftiger und wiffenfchaftlicher 
Beziehung neues Leben, indem er die literarifchen und artiftiichen Schäße 
des Stifts, die Bibliothef, die Gemälde, Raturalien- und technologifchen 
Sammlungen neu ordnete und wefentlic vermehrte. Von ihm wurde 
auch die Herausgabe eines noch unveröffentlicht gewefenen Theil® der 
gelehrten Schriften eines längft verewigten Lilienfelder Ordensmannes, 
Chryſoſtomus Hanthaler’s (F 1754) verauflaltet, nachdem er 
bereits für die Wiener Delonomifchen Verhandlungen in der Befchrei« 
bung des Lilienfelder Bezirks ein Mufter von topographifchen Arbeiten 
geliefert hatte. Während diefer feiner fegensreihen und mühevollen 
Wirkſamkeit entflanden zugleich die herrlichen dichterifchen Arbeiten des 
begeifterungs« und gotterfüllten Kirchenfürften, obwol deren Herausgabe 
erſt fpäter, in dem Zeitraume feines Patriarchats zu Venedig veranlaft 
ward”), wo fie dann rafıh die allgemeinfte Anerkennung und Berbreis 


wei *) Indeffen ließ er ſchon 1810 drei hiſtoriſche Schauſpiele an das Licht 
en. 
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tung fanden. Die fcheinbar unbedeutende Beranlaffung zur „Tuniſias“ 
wird folgendermaßen angegeben. Einf fam ein Trinitarer Mönch _in 
P's väterlihes Haus, ald Sammler für die Erlöfung der gefangenen 
Chriften in Afrika und erzählte viel von den Mißhandlungen, welde 
fie von den Korfaren erdulden mußten. Der junge Ladislav blätterte 
eben in einem Hiftorifchen Bilderbuche, und der Mönch wies auf das 
Bildniß Karl's V., bemerfend, wie diefer Kaifer viele Tauſend Chriften- 
fflaven nach einem blutigen Kampfe aus den Banden der Ungläubigen 
errettet. Seit diefer Zeit war in P's Gemüth das Bild dieſes Kaifers 
mit unauslöfchlichen Zügen eingegraben, und als er die Ilias las, reifte 
auch in ihm der Entfchluß, jener glorreihen Heldenthat den Gefang 
feiner Mufe zu weihen. Nicht minder wie auf die materiellen Hülfs- 
quellen und Mittel feines Stiftes und deffen geiftige und künſtleriſche 
Schäge, war auch auf deffen reizende Umgebungen die erhaltende und 
verfhönernde Sorgfalt des finnigen Abtes gerichtet, und fo wird deſſen 
edles Andenken eben fo unvergeplich in einem der dentwürdigften Natur-. 
wunder Niederöfterreihs, dem Wafferfall des Lefingbaches, wie fpäter In 
dem mächtigen Erlauer Dome fortleben. Indeſſen ward der Prülat aus 
der Mitte diefer Schöpfungen zu einem höheren Wirfen und zu höheren 
Ehren abgerufen, indem er 1818 (nad erfolgter päpftlicher Beftätigung 
ward ihm am 18. April 1819 von dem hochbejahrten Erzbifchofe zu 
Wien, Grafen von Hohenwart, die Gonfecration ertheilt) in feinem 
ungarifchen Baterlande den Biſchofsſtuhl von Zips annahm; aber ſchon 
nach drei Jahren vertaufchte er dieſe Kirchenwürde, nachdem er auch hier 
ein bleibendes Denkmal durch die Gründung eines Landſchullehrer⸗Se⸗ 
minars binterlaffen, mit der noch erbabeneren eines Nachfolgers der 
Bifchöfe von Aquilefa, da er i. 3. 1821 den uralten Patriarchenfig von 
Venedig beſtieg. Mit diefem PBatriarchate ift zugleich das Primat von 
Dalmatien verbunden, fo wie zugleih der Patriarch: Erzbifhof Metro- 
polit der venetianiſchen Diözefen, Großwürdenträger und Kronkanzler des 
lombardifch svenetianifchen Königreiches if. Auf die damalige politifche 
Stimmung Oberitalien's fuchte PB. mit allem ihm zu Gebote fleben- 
den Einfluffe befchwichtigend und verföhnend einzuwirfen, und der 
Kaifer belohnte fein verdienftvolles Streben durch die Verleihung der 
Geheimen » Ratbswürde und durch den Orden der eifernen Krone 
1. Klaſſe. Eine eigene Medaille verewigte feinen Namen auch als Vater 
der Armen. Die Früchte feiner epifchen Dichtung erfchienen feit 1820 
in rafcher Aufeinanderfolge, zuerft Zunifias, dann Rudolfiade, endlich 
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die „Berlen der heil. Borzeit,” denen 1842 ein Band fchän illuſtrirter 
Legenden folgte, während noch in den lebten Lebensjabren des Dichters 
auch die lyriſchen Dichtungen gefammelt erfchienen. Die „Perlen“ wur 
den in Ofen 1821 unter körperlichen Schmerzen vollendet, während 
ihn ein Schlüffelbeinfruh in Folge eines Falles aus feinem in der 
Nähe von Peſth umgemworfenen Wagen an's Yager feitelte, und zum 
Beten des wohlthätigen Frauenvereins herausgegeben. Im Jabhr 1827 
beſtieg PB. den erzbifhöflihen Stuhl von Erlau, den er 20 Jahre lang 
einnahm, durch unermüdliches Wohlthun und durch Werke der Krünmig- 
feit, des Kunftfinnd und der Humanität eine Reibe unvergänglicher 
Denkmale fih ſchaffend. Bei dem Antrage der Stände für die Errich 
tung eines Nationalmufeums jchenkte er alsbald zur eriten Grundlage 
feine koſtbare Gemäldefammlung von großtentbeils italienischen Meifter 
werfen, für welche er zu Erlau ein bejonderes Gebäude hatte einrichten 
laffen. Ebenjo verdantt man ihm die unterhalb Erlau durd eine Fel⸗ 
ſenſchlucht gebrochene Kunftfiraße, um einige der oberen ungarifchen 
(Comitate auf der kürzeſten Linie mit Perth und Debreezin zu verbinden, 
die menfchenfreundlihen Stiftungen in Karlsbad und Bad Gaſtein — 
Kurhäufer für ficche Krieger — die dortigen naturverfchönernden Schöpfuns 
gen, die Schenkung feines Haufes in Wien zur Beichäftigung erwachjes 
ner Blinden und Widinung deijelben zum Andenken des Kaijers Kranz 1. 
(dem P. 1847 im Wildbade Gaftein cin Denkmal der Dankbarkeit und 
Verehrung jepen ließ), endlich vor Allem den prachtvollen, binnen wenis 
ger Jahren erbauten Dom zu Erlau, für deffen dem Maler Morald in 
Münden übertragene, innere Ausſchmückung der Erzbiſchof in feinem 
Zeftamente noch ein Zegat von 10,000 fl. (C. M. beftinmte. Der Bau 
diefer herrlichen Kathedrale ward durch eine eigene Denkmuͤnze verewigt. 
Auch in Erlau gründete B. ein Bolfsichullchrer: Seminar fo wie eine 
Zeichnenfchule. Während der, auch für Ungarn fo verhängnißvollen 
(Sholerazeit bethätigte er feinen hohen Priefterberuf in dem erbhabenften 
Zinne des Wortes. Im Okt. 1842 war ihm das feltene Glück ges 
gönnt, fein Einfleidunge» Jubiläum und im Nov. deffelben Jahres fein 
70. Geburtsfeſt zu feiern. Fürſt und Vaterland feierten es theilneh— 
mend mit nach Gebühr und Würden, angemeffen dem Manne, deſſen 
Kuhm in Aller Munde war und deffen Ruf, wie es gewiß bei wenigen 
Menfchen der Ball, auch nicht der Meinfte Schatten trübte, und fo wie 
er den Künjten und Wiſſenſchaften gehuldigt, brachten dieſe auch ihm 
wieder ihre Huldigungen entgegen. Viele Afademien, gelchrte und kuͤnſt⸗ 
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ferifche Körperfchaften hatten ihm ihre Diplome gefandt und ihn in Ihre 
goldenen Bücher eingetragen. Die neu gefchaffene k. 1. Akademie der 
Wiffenſchaften in Wien zäpkt ihn zu ihren erften Mitgliedern. Seine 
letzten Lebensjahre wurden durch häufig wiederkehrende Krankheiten, 
befonders durch einen bartnädigen Gefichtsfchmerz, fehr getrübt; und 
als wenn er ſchon längſt geahnt hätte, daß er des Lebens Pilgerfahrt 
in der Kaiferftadt befchließen werbe, war er öfters in den lepten Zebens- 
jahren bei gefteigerten Törperlihen Leiden nad Wien gelommen, damit 
der Beiftand berühmter Aerzte die kritiſchen Erfcheinungen dieſer widri⸗ 
gen, mit naher Nuflöfung drohenden Zuftände ihm bier leichter durch⸗ 
zufämpfen helfe So hatte er auch im Herbſte 1847, bereits gefährlich 
erkrankt, auf die Reife nach Wien gedrungen, wo er am 20. Oft. ein 
traf} Thon am 24. war fein Zuftand ein hoffnungslofer und am 29. 
wurde der Zeidende mit den heiligen Sterbefaframenten verfehen. Jedoch 
fladerte die fchwache Lebensflamme noch bis in die erſten Dezembertage, . 
wo fie endlich zu verläfchen begann. Gleichwol hatte der Patriarch 
Erzbifhof — ein ſchoͤnes Zeugniß von der Kräftigfeit feines Geiftes- 
lebens — nad der Verfiherung eines Nugenzeugen noch am Morgen 
des erften Dezember ruhig in Nriofto’s „Orlando furiofo‘ gelefen, und 
doch erflärte fein Arzt bereits in den nächften Stunden den Zuftand 
des hohen Kranken für äußerft bedenklich; darauf ordnete derfelbe ‚feine 
irbdifchen Angelegenheiten und begehrte das heil. Abendmahl, das ihm 
noh vor Mitternacht gereicht wurde. Mit klarem Bewußtfein feinen 
Zuftand erfennend, verfündete er feine Auflöfung für die zweite Morgen: 
flunde. Sein Scharfbli hatte nur um eine unmerflihe Spanne Raum 
fehlgeblidt. Mit der Frage: „IR Alles in Ordnung?” mit diefer ins 
haltfchweren, bedeutungsvollen Frage nahm er Abichied vom trdifchen 
Dafein. Um 4 Uhr Morgens am 2. Dez. hatte der edle Kirchenfürft 
feine edle, wie der Augenſchein zeigte, in Gebet und ZTodesfchauer ver 
fenfte Seele ausgebaut; fein Ende war fanft gewefen, das Ende des 
Gerechten. Die Einfegnung der Leiche fand am 5. Dez. — Mozart's 
Sterbetag — Abends, auf feierlihe, dem hohen kirchlichen Range des 
Hingefhiedenen — er befleidete neben anderen hohen weltlichen Würden 
die eines Erbobergefpans der vereinigten heweſſer und äußeren ſzolno⸗ 
- ter Sefpannfchaften u. f. w. — angemeflene Weife in der St. Peters 
firhe Statt. Der im Kadellicht einherfchreitende Leichenzug beftand zum 
großen Theile aus der Geiftlichkeit der Kaiferfladt. Der mit der erz- 
bifhöflihen Infel und dem Patriarchenhute gefchmüdte Sarg wurde von 
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Geiftlichen getragen, von Wappenträgern umgeben, Gefänge und Bofaunen- 
töne erflangen, aber das literarifche und kuͤnſtleriſche Wien fehlte iii 
Reichenzuge, angeblich, weil idm feine Kunde von der Trauerfeier um 
einen der größten Dichter Defterreiche zugelommen! Nah zwölf Stun- 
den wurde die Leiche nach Lilienfeld gebracht; bei dem feierlichen Zrauer- 
Gottesdienfte pontifizirte der vieljährige, nun gleichfalls hingeſchiedene 
Freund des Verewigten, der Bifhof Anton Buchmayer von St. Pol- 
ten. Bon Ordensbrüdern wurde der Entſchlafene, der drei Tage lang 
auf dem Paradebette in der Kapitelhalle ausgeftellt gewefen, hierauf zur 
felbftgewählten Stelle auf dem Kirchhofe getragen, wo ein einfacher 
Marmor die im Kodizill ausdrüdlich vorgefchriebene prunklofe Inſchrift 
trägt: Ossa I. L. Pyrker, Patr. A. Epp. Agriensis. Nati 2. Nov. 
1772. Mort. 2. Dec. 1847. Requiescant in pace! Das Herz ward 
nad Erlau zur Beifeßung im Dome gebracht. Sprechende Zeugen ber 
hohen Menfchenfreundlichkeit und des reinften Wohlthätigfeitsfinnes des 
edeln Kirchenfürften find feine leßtwilligen Verfügungen, die fromme Ans 
Kalten reich bedachten, edle Dienertreue finnig lohnten. 

Wollen wir uns das mild freundliche und ehrwürdig anmuthige 
Bild dieſes priefterlichen Sängers Iebhaft zurüdtufen, fo fann dies nicht 
beffer als mit den Worten des gleichfalls bereits verewigten Gefchichts: 
ſchreibers Luden gefchehen, der in feinem fo intereffanten „Rüdblid in 
mein Leben” einer Begegnung mit P. gedenft. Er fchildert ihn „als 
einen etwa 60 jährigen Herrn — die Begegnung hatte 1837 flatt — 
mit einem feinen, geiftreichen, milden Gefichte, das fogleih einen freunds 
fihen Eindrud madte. Er war befleidet mit einem einfachen braunen 
Ueberrode und mit einer jchwarzen Weſte. Bei einem Begegnen auf 
der Gaffe würde ich ihn eher für einen wohlhabenden Landgeiftlichen 
gehalten haben, als für einen großen Herrn aus Ungarn. Weiterhin 
wird feine Rede als rein und mwohltönend bezeichnet. Hauptgegenftand 
des Gefpräches waren Gefchichtsftudien und Gefchichtsfchreifung. Nach 
einer zweiftündigen Unterhaltung ſchieden die beiden Herren „mit einer 
Umarmung wie alte Freunde.“ Luden befennt, „fich felten in feinem 
ganzen Leben fo angenehm unterhalten zu haben, wie damals.’ Sehr 
felten hat er einen Mann mit folder Unbefangenheit, Einfachheit, Offenheit 
und Wahrheit fprechen hören. Es war, als wären fie Freunde gewefen 
feit Tanger Zeit. Und immer fielen ihre Meinungen und Anfichten zus 
fammen, ohne daß der Eine nöthig gehabt hätte, dem Andern nachzugeben. 

Zur Charakterifirung der Dichtwerke P.s im Ganzen und der 
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Beleuchtung der einzelnen Werke im Befonderen wird eine allgemeine 
Bemerkung über das Epos, dem unfer Dichter vorzugsweife feine Kraft 
widmete, am ſchicklichſten hinüberleiten. Das epifche Gedicht in feiner 
eigentlichen und höchften Form der Epopde — denn die mehr im Idyl⸗ 
lifchen fih bewegenden Epen, wie Goethe's „Herrmann und Dorothea“, 
bilden eine für fich beftehende Gattung — nimmt bei allen Nationen 
unter den poetifchen Erzeugniffen den erften Platz ein, fo bei den Gries 
hen Homer’s, bei den Römern Birgil’s, bei den Briten Milton’s, bei 
den Stalienern Dante's, Taſſo's Epen ꝛc. ꝛc., und da es dadurch, daß 
der Dichter darin feine ganze Gegenwart, mit Rüdblid auf die Ver: 
gangenheit, der Nachwelt zur Anſchauung bringt, weltumfaffend fein 
muß, jo kann es auch nur dur die höchfte poetifche Kraft der geweih— 
teten Sänger hervorgebracht werden. P. hat zwei große Heldengedichte 
von romantifchem Stoffe, „Tuniſias“ und „Rudolph v. Habsburg“, 
und dann noch neun Meine biblifhe Epopden unter dem Titel „Perlen 
der heiligen Zeit” zu Stande gebracht. Schon eincs allein von diefen 
drei Meifterwerfen hätte hingereicht, feinen Namen unfterblih zu machen; 
das letztere ift einzig in feiner Art, denn die Literatur feiner anderen 
Nation hat etwas Aehnliches aufzumeifen. — Das urfprüngliche Epos 
aller Völker fowol des Baffifchen wie germanifchen Altertbums geht vom 
Standpunkte der Naturanfiht aus, welche fpäteren Heldengefängen, deren 
Dichtung in die Zeit der bereits in mannigfaltiger Bildung begriffenen 
Nationen fällt, fremd bleiben muß. Das Wunderbare, weldhes dort, 
nach der Anficht des in einer höheren Welt der Erfcheinungen in feinem 
Glauben lebenden Dichters, der Erzählung als unentbehrlicher Beftand» 
theil des Lebens ſich anreiht, wird bei fpäteren Dichtern gewöhnlich 
Schmud des Werkes, ein Ergebniß der kühn aufftrebenden Fantafie, oft 
Zeuge eines hoben Dichterberufs, muß aber eben darım dem Werke 
einen von jenen früheren Dichtungen wefentlich verfchiedenen Charakter 
geben. Unter diefer Behandlung wird das Epos, ein Werk ernfter 
Berbindung gereifter Reflesion, Charakteriftif und Handlung, das Pro- 
dukt zunächft des prüfenden Berftandes, dem die Kantafie nur als wil- 
ige Gehülfin ihre BZauberreiche erfchließt. Das crfte glänzende Epos 
diefer Gattung, die Aeneide, hat zahlreiche Nachahmung gefunden, und 
das „Verlorne Paradies’, das „Befreite Jeruſalem“, die „Lufiade” und 
die „Meffiade‘ gehören ebenfowol zu dieſer nicht mehr urfprünglichen 
Gattung epifcher Dichtungen, wie die Werke P.'s. Klopſtock's erha- 
benes Werk insbefondere, indem es die heilige Wahrheit einer die ganze 
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Ratur des moralifchen Dafeins ummandelnden Begebenheit der Menſchheit 
an’s Herz zu legen firebt, dabei aber der Erfindung im Gebiete des 
Wunderbaren nicht entfagen wollte, gerietb auf Abwege, weldye man 
zwar als die nothiwendige Folge des zu ſchwierig gewählten Stoffs er: 
fennen, darum aber dennoch dem großen und edeln Geifte des Dichters 
Gerechtigfeit widerfahren laſſen muß, wenn er auch eine unauflögliche 
Aufgabe — fchon wegen feines religiöfen Standpunftes unlöslich, denn 
nur auf Fatholifchen Boden fann das wahre Epos erfichen — nicht zu 
löfen vermochte. Inden nämlich der heilige Stoff dieſes Epos, über 
dem freien Spiele der Bantafie erhaben, groößtentheilg nur den Bericht 
zuließ, warf ſich das Streben des Dichters auf die Reflegion über die 
vorgetragenen Ereigniffe und auf Erwedung von Nührungen, welche 
diefer höchften Dichtungsart, ebenſo wie die Iyrifchen Erjchwünge der 
Begeifterung, denen der Dichter ſich hingab, nothwendig fremd find, und, 
bei vielen und großen Schönheiten im Einzelnen, den indrnd des 
Ganzen nicht blos ſchwächen, fondern beinahe vernichten. Es ift dies 
in dem Maße der Fall, daß die Dichtung für ein eigentlihes Epos 
faum mehr gelten kann, und Novalis im Ganzen Recht behält, wenn 
er fagt: „Klopſtock's Werke fcheinen größtentheils freie Mebertragungen 
eines unbefarmten Dichters durch einen ſehr talentvollen, aber unpoetis 
(hen Philologen zu fein. Dagegen hat fih PB. vor diefen Klippen, 
an welchen Klopſtock ſcheiterte, glüdlich bewahrt. Die Einheit der 
Handlung, das Hauptgefeß des Heldengedichts, flets im Auge behaltend, 
weiß er das Ganze auf einen gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt hinzurich⸗ 
ten und felbft die Epifoden diefem Ganzen dienflbar zu machen, fo daß 
fie niemals die Theilnahme von der Haupthandlung abziehen. Allen in 
Wirkſamkeit gefeßten Charakteren, Leidenfchaften und Thätigfeiten ift zu 
barmonifhem Eingreifen ihr zufommender Antheil zugemeffen, und nir⸗ 
gends bemerkt man ein lofes, überflüffiges Glied an der Kette der Bes 
gebenheit. Eben dadurch erhält diefelbe auch Faßlichkeit und Ueberfeh- 
barkeit, ohne welche fonft dem Lefer auch bei dem anziehendften Schmude 
und Beiwert der Genuß eines Kunftwerkes diefer Gattung verleidet wird. 
. Rur bat fi) in einzelnen, daher zu ausgedehnt gerathenen Stellen der 
Verfaſſer eines Erforderniffes der Einheit, nämlich der Vollſtändigkeit, zu 
fehr befliffen. Berner erfüllen P.'s Werke die an ein wahres Epos zu 
ftellende wefentliche Forderung, daß es ein nationales Gedicht fei, in der 
Liebe, im Boden des PVaterlandes wurzele. 
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„Der begeiiternde Quell jedes wahren Epos liegt in der regen Vaterlaudé⸗ 
liebe. Iſt nicht Homer, find nicht alle Dichtungen, welche fi) diefem ewigen 
Gedichte anfchließen dürfen, mehr oder minder ein lebendiger Abdrud des vaters 
ländifchen Lebens ihrer oder der den Dichtern nächit vorhergehenden Zeit? Selbft 
die epiſchen Dichter, deren Werke wir jept nicht mehr in Eine Reihe mit jenem 
Bolfsepos ftellen mögen, rangen nah nichts Anderem, als die Glorie ihres 
Volkes in großen einzelnen Helden oder großen einzelnen Internehmungen zu 
feiern. So Birgit; fo hoben auch Taſſo und Arioft in ihren Epopöen das her⸗ 
vor, was ihr italienifches Vaterland zunächſt anging, was ihrer Vorzeit Ehre 
verſprach. Dieſe vaterländifche Begeliterung adelt den Dichter, fie läßt uns mils 
der über das weniger gelungene Werk urtbeilen, da der Quell der Begeliterung 
ein ächter war. Allein was fol man zu jener Schaar von fremden Heldendich- 
tern fagen, wo erit der Antiquar die Brüde zum Berftändnig bauen muß, und 
man nicht anders annehmen kann, als dag auch der Dichter auf derjelben den 
Weg zu feiner partiellen Begeifterung gefunden habe! Diefer Vorwurf trifft den 
Verfaſſer des vorliegenden Heldengedichtes (Rudolphiade) niht. Schon In feiner 
Tuniſias hat er gezeigt, daß ihn das vaterländijche Interefje vor Allem anfprede, 
und wenn er auch dort viefleicht die von Tunis aus das riftliche Abendland 
bedrohende Gefahr und Kaiſer Karl’s V. Unternehmung dahin zu hoch anges 
fchlagen, fo vergibt man doch dies gern dem für die (ihre des chriltlichen Vater⸗ 
landes begeijterten Sänger. Seine Wahl des großen Rudolph's v. Habsburg 
beweift noch mehr, wie er das wahre Heil feines deutſchen Vaterlandes erfannt, 
wie er davon wahrhuft erwärmt worden und inſoweit den richtigen Standpunkt 
des Epikers aufgefunden habe.“ 


So fpricht fih ein bedeutender Aufjaß im „Hermes (Krit. Jahrb. 
der Literatur. Bd. XXVI. Heft 2, Leipz. 1826) aus, von deffen Urtheil 
über die Wahl des Stoffes in der Tunifiag wir übrigens abweichen 
müffen, wie weiterhin gezeigt werden fol. Was endlich das Element 
des Wunderbaren anbelangt, fo hat es P. gewiß fehr glüdlich benutzt, 
um eine große Begebenheit mit höheren Einwirkungen einer überfinnlichen 
Welt in Verbindung zu bringen; es greift indeß nur im „Rudolph“ 
wefentlih in die Handlung felbft ein, während es in der „Tuniſias“ eher 
eine Zugabe der mannigfaltig bewegten Handlung if; jedenfalls aber 
it die Einwirkung höherer Wefen und das Wunderbare auf eine der 
Größe des Epos würdige Art dargeflell. Der Dichter felbft äußerte 
fi) mehrmals über diefen delicaten und wichtigen Punkt”). Nachdem er 
den Einfluß des Wunderbaren auf das Epos überhaupt, die Unmöglich 
feit, hierin den Alten nachzuahmen, und die mißglüdten Berfuhe Mil: 


*), Ausführlich in einem bereits 1816 im „Archiv für Geographie, Hiftorie, 
Staates und Kirchenfunft“‘, Nr. 123, 124, enthaltenen Briefe. 
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ton’s und Klopſtock's, die Engel und bie Teufel im Reiche der Dicht. 
kunſt wirffam zu machen, auseinandergefeßt hat, thut er dar, daf es 
keineswegs gegen die Würde der Religion ſei, überirdifhe Wefen im 
Abglanze der ewigen Vorficht an der Begebenheit, welche den Vorwurf 
des Epos ausmacht, Theil nehmen zu laffen. „Die Idee‘, führt er 
fodann fort, „einer neuen Wundergeftaltung (Mafchinerie) im Epos er- 
weckte in mir vorzüglich die Stelle im Briefe an die Ephefer, VI, 10 
—13: „Brüder, feid ſtark im Herrn. Ziehet an die volle Rüftung 
Gottes, damit ihr ſtehen koͤnnt gegen die Nachftellungen des Verſuchers; 
denn unfer Kampf ift nicht wider Fleifh und Blut, fondern wider Kür: 
Renthümer, Gewalten und Weltherrfcher der finftern Gegenwart, wider 
die böfen Geifter im Ueberfinnlichen.“ Den oberften Weltherrfcher in 
diefem Sinne bezeichnet Chriftus felber, Joh. XX, 31: „Sept ergeht 
das Gericht über diefe Welt, jept wird der Fuͤrſt diefer Welt hinaus 
geſtoßen.“ So führte mich jene Stelle immer weiter, und mir fiel das 
Materiale zu meinem Gebäude von ſelbſt in die Hände. Der Fürft der 
Finfterniß iſt hinausgeftoßen, gefeffelt im Abgrunde auf taufend Jahre, 
Dffenb. Joh. XX, 2, und lag alfo außer meinem Gefichtsfreife, aber 
id — als Dichter, nicht als Exeget — ſah das Weberfinnliche, den 
sberen Luftraum durch zahllofe Geiſter bevölkert, von denen die Stelle 
Epheſ. III, 10 gelten möge: „Damit den Mächten und Gewalten im 
Neberfinnlichen durch die Kirche die mannigfaltige Weisheit Gottes bes 
fannt werde." So erichließen fich dem Dichter die dunfeln Pforten 
des Geifterreihs und treten ihm deſſen Bewohner aus allen Völkern 
and Jahrhunderten entgegen, die er jedesmal mit allem Reiz der Neuheit 
und in einer, den Homertfchen Mafchinerien nichts nachgebenden Mannig» 
faltigfett nach den verfchiedenen Berhältniffen ihres einftigen Lebens und 
Wirkens darzuftellen vermag. „Siehe da! und ich erfannte die Geifter 
der Vorwelt, die, noch immer ein Spiel des Irrthums und der Leiden» 
ſchaften, die fie auf der Erde gängelten, weder glüdlih, noch völlig 
elend, mit jener beftimmten Phyfiognomie, wie felbe die Gefchichte zeich- 
nete, mir entgegentreten. Es gab ftarke, Fräftige Naturen darunter, 
und da die Klamme des Kriegs für die Rettung der Ehriftenfflaven zu 
Tunis vor meinen Augen aufloderte, fo ſah ich fie dahin ziehen, und 
ſchalten und walten nah — ihrer vorigen Weife, fo weit fie, als bes 
irdifhen Leibes Beraubte, durch eingehauchten Rath fi unter den 
Lebenden thätig erweifen konnten. Nicht anders haben die Götter 
Homer’8 auf die Helden gewirft. Ih fah fie in Konflikten mit einan- 
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der, und reges Leben in Liften und auf der Erde.“) Damit iſt auch 
die oft aufgewworfene Frage, ob es möglich fei, in neuerer Zeit ein 
Epos im Geifte der Alten zu fchreiben, welche faft immer verneinend 
beantwortet wurde, bejaht. Es ift allerdings möglich, doch, wie P. fehr 
richtig bemerkte, nur auf diefe Art. Dadurch, aber nur dadurch, nähert 
fi) das neuere Epos dem alten, dem Geifte nach; in Rüdficht der for 
mellen Berbältniffe werden immer noch Unterfchiede beftehen, und es 
Scheint nicht räthlich, fie aufzuheben. Das eigentlihe Epos Tann feiner 
Natur nah das Wunderbare nicht entbehren, aber diejes kann in neuerer 
Zeit auch wol nur/auf die Weife erzeugt werden, wie der Verfaſſer es 
erzeugte. 

Vergleichen wir die beiden großen Epen P.'s mit einander, fo 
finden wir, daß diefe Gedichte nicht blos durd die Form zu foldhen 
werden, fondern fchon in ihrem Keime poetifch find, aus welchen dann 
der Dichter ein reiches Blüthenleben entfaltete. Es wird nicht blos die 
Folge intereffanter Ereigniffe dargeftellt; fie gehen alle nothwendig aus 
der Handlung hervor und dienen nur dazu, dieſe fo anfchaulich zu ma- 
hen, als möglih. In beiden Werfen ift die Handlung in ihrer Ent 
ftehung, in ihrem Wachen und in ihren Folgen groß und gewaltig, 
umgreift das Schickſal von Nationen, und doch ift dabei vom Dichter 
ihre Einheit bewahrt worden, alle Xbeile vereinigen fih in ihr und nur 
um ihrehvillen. Die Begebenheit wechielt lebhaft und reich, nie aber 
erfheint fie als etwas Zufälliges, immer fann in ihr das Höhere und 
Nothwendige erkannt werden, immer fteht fie mit dem Ganzen in un⸗ 
mittelbarem Zufammenhange An fih fchöne und großartige Epifoden 
find als Glieder der großen Kette der Gedichte geichict in das Ganze 
verflochten. Die Diction ift erhaben und würdevoll, die Beichreibungen 





*) Bei feinen magiichen Bebelfen ließ fih P. auch durd die Worte (ad 
Rom. 11): cum enim gentes, quae legem non habent ıc., ipsae sibi sunt 
lex 2c., fowie durd die Stellen bei I. Kor. VI. 24, 26 und Rüm. VIII, 37 leiten. 
Uebrigens gebt aus einer Aeußerung Ps in den Anmerkungen zum „Rudolph“ 
bervor, daß ibn die Idee des Fegfeuers, der Zuſtand nämlich der Läuterung von 
den Schladen der finnlichen Grde, geleitet habe. Die Art und Weije, nach wels 
her diefe Idee vor der ahnungreichen Seele des Dichters fich entfaltete, läßt ſich 
aud wol nit der Anficht der Exegeten in Ginklang bringen, da nad der fathos 
liihen Lehre der Ort, wo nicht die Sünde, jondern Die Strafe nachgelaſſen wird, 
das Kegfeuer iſt. Wir hören ferner von einem Wurme, der ewig fortnagt, alfo 
als Gegenſatz von einem endlichen Echmerze zu betrachten it. Wo der Wohnort 
Derer ei, die dieſen Schmerz empfinden, vb Im Leberfinnlichen über dem Dunft- 
kreife der Grde, ob in deren dunklem Schooße, die zu abıen wird man wol 
der Zuntafie des Dichters nicht zu Schulden rechnen fünnen. 
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And To anſchaulich als möglich, aber niemals zu lang und zu gehäuft. 
Sitten, Spracde, Charaktere athmen den Geift ihrer Zeit. Die Hand. 
a dung der „Zunifias‘ fpielt unter einem füdlihen Himmel von Spanien 
His nach Afrika hin, deffen Glanz auf fie felber, auf Sprache, Bilder, 
Gleichniſſe und Beſchreibungen fich ergießt; in „Rudolph v. Haheburg“ 
Reben wir unter einem ernfteren Horizont, welcher eine einfache, ruhige 
Würde verbreitet, und doch weht in diefem Werke, troß des tiefften 
Tragifchen, mehr Humor und Heiterkeit, als in jenem. Dadurch beur- 
kundete unfer Dichter fein großes Genie, daß er zwei fo große Werfe 
Trieb, die fih wol nad der Form ähnlich, im Totalausdrud aber ganz 
von einander verfchieden find. Obgleich die Sprache in diefem eben fo 
Elaffifch ift wie in jenem, fo trägt fle doch großentheils das eigenthüm⸗ 
liche Gepräge der älteren mittelalterlichen an fih und eignet fi fo ganz 
befonders zum Reichthume feines epifchen Gehalte. „So wie Alles, 
was in diefer „Rudolphias“ Teibt und Tebt, in Bezug auf Deutfchland 
jo Acht ift, jo if es auch die Sprache, die es fehildert, und dabei, wie 
jener Kunftrichter (Wien. Zeitfehr. zc. Bd. 48, 1825) fagte, durchaus 
‚gebildet und ungezwungen; fie verhält fih im Ganzen zu den Gedanken, 
wie das zarte Gewand zu dem fchönen Körper, deffen Umriffe fie durch⸗ 
fheinen Täßt. Auf jedem Blatte kann man die Beweiſe davon finden.“ —) 
Weniger bilderreih als die „Tunifias“ ift diefes Werk in feiner Vollen- 
dung wie aus einem Guffe gerathen. Ein Gefang reiht fi an den 
andern vol Schönheit, fo daß es ſchwer wäre, irgend einem den Vorzug 
einzuräumen. Da überrafcht uns aus Gefichten der Zukunft eine trefe 
fende Charakterfchilderung einer Reihe von Regenten, bier die Befchrei- 
bung einer weiten Alpenanficht oder eines mächtigen Wafferfalles, dort 
magyarifcher Tänze, eines Turniers, einer Todtenfeier u. f. fe — Das 
dritte Hauptwert Ps, die „Perlen der heiligen Vorzeit‘, gehört der 
andern, eingänglich berührten Art der epifhen Dichtungsform an. In⸗ 
beffen dürfte es fchwierig fein zu enticheiden, ob die in diefer Samm⸗ 
lung vereinten Dichtungen Feine Epopöden oder Idyllen größerer Art 
feien, denn wenn fie aud im Ganzen mehr zur Idylle ald zum Eyos 
fih hinneigen, ſo haben dach diefe durch ein fhönes Verhältniß bei dem 
Dargeftellten fi) auszeichnenden Gemälde einer patriarchiſch ehrwürdigen 
Zeit, die namentlih in den „Makkabaäͤern“ zum ernf»epifchen Zone ſich 


— — — — — — — 


2) (Söller) Ueber die Maſchinerie in Homer's Gedichten und P.'s „Rudolph 
non Habsburg”, Bamberg 1827. 
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erheben, ein der Idylle gänzlich widerftrebendes Prinzip in fich; gleich 
wol überwiegt das Zdyllifche in diefen Gedichten und fie können daher 
bauptfählih nur deshalb dem Epos beigezählt werden, weil diefes aus 
dem Epos hervorging. Der Charakter, welcher der Idylle eigenthümlich 
it, bewahrte auch den Dichter vor jenen Berirrungen, welche die Mefflade 
auch bei dem großen Genie ihres Verfaffers nicht vermeiden konnte; die 
einfachere, auf einen Beineren Raum befchränkte Handlung forderte nicht 
zu Erfindungen auf, weldhe dem gewählten Stoff der Erzählung erft 
eine neue Grundlage geben follen; diefer Stoff Eonnte vielmehr nur 
durch die einfachfte Darftellung feines Inhaltes allein die feiner würdige 
Behandlung erhalten. Man muß den Dichter bewundern, der auf einem 
fo ganz eigenen Felde beides, das epifche und das idyllifhe Element, 
mit einer fo großen Meifterfchaft zu verfchmelzen und in allen diefen 
berrlihen Schöyfungen die antike und romantifche Poefle mit unbefchreib« 
licher Anmuth zu vereinigen wußte Darum bat auch, wie wir ſchon 
bemerkten, die poetifche Literatur Feiner andern Nation etwas dieſen 
„Perlen“ Achnliches aufzumeifen und fie ftehen in ihrer originellen Form 
einzig da. Treffend hat fih ein Kritiker unfers Dichters insbejondere 
über diejes letztere Werk ansgeſprochen: „Es ericheint als ganz ver 
fhieden von jenen beiden (großen Epen) nah Stoff und Form, in 
Motiven und Kunftmitteln, und doch ift es immer noch, oder man fann 
es wenigften® als mit jenen zufammenhängend, ergänzend und abfchlies 
Bend fi vorſtellen. Denkt man fih nämlih die „Zunifias‘“ und die 
„Rudolphias“ wie zwei koloſſale vaterländifche Baudenkmale, fo baut fi 
das leptere Werk als Heiliger Dom inmitten hinein, in deffen einzelnen 
Kapellen ein Cyclus religiöfer Bilder dem Befchauer zur Belehrung und 
Erhebung vorgehalten wırd. Darum erfcheint auch der Dichter hier und 
dort als derfelbe und als nicht derfelbe, und die epifche Behandlung 
mußte ſich gleich und anders geftalten. In jenen beiden Heldengedichten, 
die jedes für fih ein einiges großes Gemälde bilden, entwidelt fi die 
Handlung rein poetifh und von Innen heraus; in diefen cyElifchen 
Bildern liegt aber die Einheit, welche fle zufammenhält, im Stoffe, 
oder vielmehr in der Einen, großen, religiöfen Idee, welche über den 
einzelnen Gefchichten wie der Geift Gottes über den Gewäffern ſchwebt. 
Dort mußte die Fabel, die Gefchichte, meiftens erfunden, die verfchiedenen 
Charaktere, die friedlihen und feindlihen Prinzivien, die Motive einzelner 
Ereigniffe und Handlungen, fie mußten und konnten von der Kantafle 
jelbft erfonnen, entwidelt und zufammengeftellt werden. Hier war fchon 
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Alles gegeben: Gefchichte, Charakter und Motiv; die Freiheit der Erfim 
dung war vielfeitig bedingt, die Treue in der Erzählung fireng geboten, 
und es galt hier weniger zu dichten, als zu überdichten, d. h. das, 
was die Gefchichte in ihrer Art und Weife einfach gegeben, für die 
dichterifche Befchauung und zu hoher Begeifterung auszumalen, bie ein» 
zelnen Partien, je nachdem es der Stoff erforderte und erlaubte, näher 
zufammenzurüden oder weiter auseinanderzubalten, und Licht und Schat- 
ten, Farbe und Ton gehörig zu vertheilen, zu mildern oder zu verftärs 
fen. Diefe Ueberdichtung, deren Kunft wir allerdings hoch anfchlagen, 
it dem Berfaffer im hohen Grade gelungen.“) Weiter wird ausgeführt, 
auf welche geiftreihe und originelle Weile der Dichter diefe Bruchftüde 
aus der altteftamentarifchen Gefchichte zu einem Ganzen zufammengefügt 
und die einzelnen Bilder zu einem vollffändigen Cyklus verbunden habe. 
Denn um jene, in der Gefchichte weit von einander entlegenen Bartien 
(Abraham, Mofes, Samuel, Helias, Elifäus und die Maftabäer) in eine 
nahe Verbindung und Berührung zu feßen, dazu wählte er die Idee 
des Chriſtenthums felbft, das in jenen biftorifchen Typen ohnehin hervor» 
tritt, und die Begriffe, die aus jener ausfließen, ließ er als ebenfo viele 
Strahlen über die einzelnen Gefänge Licht verbreiten und diefelben durch 
dringen. Es ergibt fi) dann eine Reihenfolge von Aufichriften, welche 
zugleich den Geift der Gefänge andeuten und ihren innerften Zufammen- 
bang erklären: Abraham, in einem Gejange: Verheißung; Mofeg, 
in drei Gefängen: Gott, Erlöfung, Auferſtehung; Samuel, in 
einem Sefange: Gericht; Helias, in drei Sefängen: Glaube, Hoff 
nung, Liebe; Elifäus, in zwei Gefängen: Tod, Unfterblichkeit; 
Makkabäer, in vier Gefängen: a. Mathathias: Troftz b. c. Eleazar 
und die Mutter der fieben Söhne: Hingebung; und d. Judas Mak—⸗ 
kabaͤus: Sieg. Wir aber wollen nicht verkennen, wie uns P. mit diefen 
Dichtungen die Hoffnung erblühen laffen, daß uns eine Fatholifche Poefie, 
und zwar die höchfte, die epifche, keineswegs verfagt fei; zeigt uns doch 
P. daß in ihr für die neuere Zeit fi Hohes, fa das Höchite erreichen 
läßt. Und ebenfo müffen wir fagen, da uns P. mit feinen „Liedern der 
Sehnſucht nad den Alpen‘ auch auf Iyrifchem Boden begegnet, daß er 
ebenfo zur Anbahnung einer Tatholifchen Lyrik Deutſchlands infofern viel 
beigetragen, als das eigentliche Idyll zur Iyrifchen Gattung gehört. 
„Welhe Mühe hat fih Geßner gegeben, das bufolifhe Gedicht nad 


9 W. v. Schüp im „Anticelfus”, Nr. 12. Dez. 1885. S. 141. 
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dem Vorbilde Theokrit's zu erneuern! Aber mit Feiner Spur von 
Alpen» und Hirtenleben erfreut ung feine gekünftelte Poeſie. P.'s zwan- 
zig Alpenlieder dagegen bringen wirklich eine bubolifhe Poeſie zurüd. 
Sie find rein bukoliſch gehalten, ohne das Religiöſe mit herbeizuzichen. 
Demohnerachtet verbinden fie die antike Naivetät mit der Reinheit bes 
Naturlebens fo fehr, daß fie gleihfam einen chriftlichen Theofrit zur 
Flöte greifen laffen.‘*) 

Die „Zunifias’ begründete den Ruhm P.'s. Eine große, auf das 
Schickſal der Menfchheit entfcheidend einwirkende Begebenheit, die Erobe- 
rung von Tunis, die Befreiung von mehr als 20,000 Chriſtenſtlaven 
aus allen Völkern, die Rettung Italiens von drohender Knechtſchaft 
unter dem eifernen Joche der Barbaresten, ift der Inhalt diefes Gedichte. 
Man hat diefen Sieg Karl's V., wie überhaupt fo Vieles in dem Leben 
dDiefes großen Kaifers, theild aus Sektenhaß, theils aus Unfenntniß, 
nicht gehörig gewürdigt. Wenn man weiß, welche Anftalten der fieg- 
trunfene Korfar Chereddin Barbaroffa machte, das zunächft gelegene 
Stalien unter feine Herrfchaft zu bringen, wie er die afrifanifchen Voͤlker 
zu dem Raubzuge aufbot, wie er jebt noch heimlich, fpäter offenbar im 
Bunde mit Frankreich, im 3. 1535 mit nichts Geringerem, als mit dem 
‚Gedanken umging, zuerft Sizilien und dann Neapel zu erobern; wenn 
man bedenkt, daß nah der Einnahme von Goletta mehrere Hunderte 
theils größerer, theils Heinerer Fahrzeuge, die Barbaroffa bereits zur 
Landung gerüftet und in der See von Tunis verfammelt hatte, den 
Ehriften in die Hände fielen; daß Verheerung und Sklaverei von einem 
wichtigen europäifchen KHüftenlande abgewendet, ja daß vielleicht die Frei⸗ 
heit von Europa dadurch gerettet war, — wenn wir dies Alles erwägen, 
fo wird uns die Eroberung von Tunis, im Widerfprudhe mit ber ge 
wöhnlichen Anfiht, als eine wichtige, das Schidfal der Menfchheit bes 
rührende Begebenbeit, und fchon durch die Befreiung vieler Taufende 
unglüdliher Menſchen aus der SHaverei als ein allerdings würdiger 
Stoff eines Epos gelten müffen. Somit fehlt e8 der „Tuniſias“ keines⸗ 
wegs an der Größe des epifchen Gedankens. Ganz von derfelben durch⸗ 
drungen, Pleidet der Dichter den Eingang und die Angabe des Inhalts 
feines Epos in folgende Berfe: 

„zöne, mein Heldengefang! die Waffenthaten des Kaifers, 
Der vom fhmählihen Joch tunifiiher Räuber die Ehriften 


*) Blatt für Literatur in den bayerijchen Annalen Nr. LXVI., Aug. 1833. 
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4 
Käfte mit fiegender Hand; Enropa's zagenden Bölfern 
Frieden errang, und dem Meer erkämpfte die heilige Kreibeit. 
Haben Initerbliche mir in Stunden beylüdender Weihe 
Liebend das Auge berührt? . . Ach ieh’ urplöglich der Geiſter 
Ehauderumnachtetes Reich erhellt, und in braujender Gile 
Zahllos fehreiten einher die Heldeniöhne der Vorwelt, 
Die in dem Schlachtengefild', entzweict, die Völker empören; 
Sehe den Kaiſer, umjauchzt von Tauſenden, landen vor Tunis; 
Schimmern die Fahne des Ziege von Soletta; vom blutigen Schlachtfeld 
Flieben den Feind, und jept die entfejjelten Sklaven im Staube 
Knieen, und nepen des Retter Hand mit glühender Thräne” u. f. f. 


„Schon bei dem erften Vebergange, womit der Dichter feinem Helden den 
Weg von den höheren Gefilden in die unterirdifchen Nacträume babnt, und das 
durch füch felbit zugleich einen günitigen Kontraſt von Licht und Dunkel auszus 
mitteln weiß, zeigt fein Talent fi) in genugiamen Glanze, daß wir, ungeachtet 
des befremdenden Artheild an der Handlung des Ganzen (denn als folcher ftellt 
fi) die fo lebhaft aufgeregte Thätigfeit verichiedener wunderbar zuiammentreffens 
der Geifter unferer heutigen Denkweiſe allerdings dar), uns ungezwungen ihrem 
Balten bingeben und über dem allgemeinen Reize der Haltung und des Auss 
druds willig die Zweifel vergefien, die man ſonſt bei nüchterner Betrachtung 
des Gewebes wol erheben künnte. Doch ließe fih auch, abgefehen von den 
Gründen, womit der Berfafier felbit die Wahl feiner Mafchinerie zu rechtfertigen 
fi bemühte, in feinem Helden felbft ein piychologifher Grund annehmen, der 
die Geſichte, welche der Dichter hier vor dem Geifte defjelben vorüberführt, als 
natürliche, durch den Kunftreiz aber höher votenzirte Folgen einer Verzückung 
beftinnmt haben mochte, deren der Kaifer ald Menſch auch um fo fähiger fein 
fonnte, je mächtiger ihm das Schickſal erihien, gegen welches er fich richtete, 
und je Iebhafter die Bedeutjamfeit, Wichtigkeit und Größe feines Vorhabens 
überhaupt jein Gemüth in Anſpruch nahm. Aljo betrachtet, ericheint die ins 
wirkung geiftiihen Waltens nicht nur dort, wo folche ſich dem Helden ſelbſt, 
nänıli der Perjönlichkeit defjelben fich offenbart, fondern auch überall, wo fie 
im Intereſſe Der Handlung hemmend oder fürdernd eingreift, um fo inniger 
in der Natur der Sache begründet, ale die Begebenheit „mit allen ihren Folgen 
durch ihn, durch feinen Charafter, durch jeine Individualität vor Allen beitimmt 
wird; und fo nehmen wir Die, gleichwol fehr zahlreiche Geiſterſchaar, die der 
Berfaffer fi) dienftbar zu machen notbwendig fand, gern für eben fo viele zweck⸗ 
mäßige Behbelfe feiner Schöpfung an; aucd würden wir und um fo weniger ans 
maßen wollen, ihm oder anderen epiichen Dichtern unferer Zage dienlichere Mittel 
vorzufchreiben, je reifer und befonnener wir dabei zu Werke gehen möchten.““) 


Zum Echluffe heißt es dann in der angezogenen gewiffenhaften und 
forgfältigen Befprechung : 


*) Beſprechung der „Tunifias” von M. v. Collin. Wien. Jahrb., Band 
xVvIt, 1822, 
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„Dies ift der Gang der Begebenheit, die der fantaflereihe Dichter zum 
Inhalt feiner Epopde gewählt, und wir fehen mit Vergnügen, daß derfelbe fowol 
bei der Anlage, als bei der Haltung und Führung des Ganzen die Haupterfors 
dernifie des Heldengedichts beachtend, auch hinfichtlich defien, was Würde und 
Schmud der Sprade betrifft, ein Werk aufgeftellt habe, das den Vergleich mit 
nicht vielen neueren Erzeugnifien dieſer Gattung zu fcheuen bat, ja, wenn wir 
die etwas breitgelegten Scenen, welche der gefchäftige Antheil der geiftifchen 
Naturen veranlaßte, nit zu firenge richten wollen, unter den Werfen deutfchen 
Dichtergeiftes eine Chrenftelle behaupten wird.” 


Als Menſch, Held und Regent ftehen nur wenige Fürften, ja außer 
Karl dem Großen vielleicht Feiner, höher ale Rudolph v. Habsburg. 
Die Befteigung des deutfchen Kaiſerthrones durch diefen Acht gottesfuͤrch⸗ 
tigen, biedern, treuen und verläffigen, Mugen und fcharffinnigen Helden 
(1273), wegen feiner Eigenfchaften und feiner Handlungsweiſe noch als 
Ritter und Graf allgemein verehrt, ftellt fih als ein Wendepunkt in der 
deutfchen Gefchichte dar. Diefer Kaifer — der mit Kraft den Land⸗ 
frieden handhabte, allenthalben eine beffere Rechtspflege (auch zum Ges 
fhäftsftyl die deutfhe Sprache) einführte und dem Reiche die ihm ges 
waltthätig entrijfenen Lehen und Befigthümer wieder zu verfchaffen fuchte 
— hatte zum unverföhnlichen Gegner Ottofar II, König von Böhmen, 
der Kaifer zu werden gehofft hatte und endlich die berühmte Marchfelder 
Schlacht (26. Aug. 1278) herbeiführte, in welcher er Krone und Leben 
verlor. Der Ausgang diefes blutigen Drama war die Gründung des 
öfterreihifchen Herrfcherhaufes, welches dem deutfchen Reiche viele ausges 
zeichnete Kaifer gab und feitdem über viele unter feinem Zepter vereinigte 
Völker eine weife und gerechte Herrſchaft führt. Jenen großen Helden, 
die Marchfelder Schlacht und nad ihr die Gründung des öfterreichifchen 
Kaiſerthrones hat P. zum Gegenſtande ſeines zweiten Epos „Rudolph 
v. Habsburg“ gewählt, und behandelt ihn mit all der patriotiſchen Liebe, 
die ihn für fein Vaterland erfüllte. Zu einem deutfchen Nationalcpos 
konnte e8 Teinen geeigneteren Stoff geben, als diefen; nur die Gründung 
des Habsburger Regentenhaufes ift dabei von öfterreichifchem Intereſſe; 
der Kampf felber ging ganz Deutichland an, indem ihn der Kaifer gegen 
einen widerfpenftigen Reichsfürften, größtentheils mit den Kriegsvölfern 
aus dem Reiche, ausfocht. Bon dem Schauplab diefes Kampfes, dem 
Marchfelde, ziehen fih die Strahlen nach allen Seiten des herrlichen 
Bandes, in welchem der Dichter recht eigentlich zu Haufe war. Bon 
den Lilienfelder Alpen zeigt er uns ganz Unters und Oberöfterreich mit 
dem angränzenden Ungarn und Mähren; das Echlachtfeld zeigt er uns 
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mit allen Detatls, die ihm durch eigenes Anfchauen bekannt fein mußten; 
endlih die Hauptftadt felber mit ihren Umgebungen. Das Nationale 
der benachbarten Ungarn wird uns in einer meifterhaften nächtlichen 
Lagerfcene vorgeführt. Es war ein fchweres Unternehmen, nad der 
„Zunifias” noch ein zweites Epos von fo großem Umfange zu dichten, 
aber nach dem Urtheile Vieler übertrifft e8 jenes noch an Werth. Als 
Quelle diente dem Dichter vorzüglich ein altes poetifch-hiftorifches Werk, 
die berühmte Reimchronif, die zuerft von dem gelehrten Benediktiner von 
Melt, Hieronymus Bez, im 3. 1745 zum Drud befördert warb. 
Lazius*) hat den Verfaffer derfelben, Ottacher (Ottofar), welchen Nas 
men er fich felber im Werke beilegt, unbekannt, aus welcher Quelle, auch 
den v. Horned, aufgefunden. Er lebte zu Rudolph J. und Albrecht J. 
Zeiten, war in Steiermark geboren, hatte den beruͤhmten Meifterfänger 
Kunrad v. Rotenberg zum Xehrmeifter, fland im Gefolge Ulrich 
md Otto Lihtenftein’g, wohnte der Marchfelder Schlacht bei und 
farb erft nach 1309, da er noch von dem Aufruhr Einiger aus dem 
- Adel und der Wiener Bürger gegen Friedrih den Schönen fpridt. 
Seine Reimchronik, die mit dem Tode des römischen Königs Fried⸗ 
rich IT. beginnt und um das Sahr 1309 endet, enthält über 83,000 
furze gereimte Verſe in 830 Kapiteln.**) 

Diefen Sänger führt der Dichter (im 10. Gefange) auch redend 
auf und. macht ihn mit poetifcher Freiheit zu jenem Priefter, dem der - 
Graf v. Habsburg einft fein Roß geliehen, daß er mit der heil. Hoftte 
über den Waldbach komme. Sein Gefang vor dem Kaifer ift ein Seitens 
ſtuͤk zur Schiller’fhen Ballade: „Zu Nahen in feiner Kaiferpracht 
Sag König Rudolph’s heilige Macht’ ꝛc., und möge zur Bergleichung 
bier eine Stelle finden: 

„Laut erbraujet der Sturm und jagt tiefhängende Wolfen 
Ueber die finiteren Berge binaus. Der laubige Hochwald 
Irieft, der Gießbach raufcht, vom dauernden Regen gejchwollen. 
Sieh, da faß ein Ritter am Strand: von der edelen Stirne 


Glänzt ihm der Heldenmuth, aus den bläulichen Augen die Wahrheit, 
‚Liebe und Treu! Gr fah in die Fluthen: fie fauften und brauften, 


*) Comment. Geneal. p. Austr. 233. 

**) ©, die Borerinnerungen von Pez zu der Reimchronif in feinem Werke: 
Scriplores rerum Austriacarum, Bd. Ill., und daß trefflihe Wert: Tb. Schadt, 
Aus und über Ottokar's v. Hornet Reimchronik, Muinz 1821. Gin anderes 
noch ungedrudtes Werk Ottokar's: Bon den Monarchen und Kaifern der Welt 
bis auf Friedrich II., in ähnlichen Verſen verfaßt, befindet fih auf der K. K. 
Biener Hofbibliothef. 


360 
Eilten im Fluge davon ; und er dachte der fltehenden Jahre! 
Aber der Rappe fcharrt, laut winfelt der gierige Schweißhund: 
Denn kein Wild auftrieb er im Forſt, und der Ritter erhebt fidh, 
Heim zu ziehn in die Burg, wo fein die Liebenden harren. 
Jetzt erreicht Geflingel fein Ohr: von dem finfteren Wald her 
Kommt ein Prieiter des Herrn, gehüllt in den fchimmernden Chorrod, 
Und mit der goldenen Stola geziert, nah dem Meßner geichritten, 
Hin die Himmelskoft zu dem fterbenden Manne zu tragen. 
Aber er haut mit Angft under, denn fiehe, der Gießbach 
Schwemmte den Steg aus dem Grund! — Ach drüben aufjammert die Hausfrau; 
Hörbar pocht der Tod an die Thür’, und es lechzet der Gatte 
Heiß nah dem Engelbrot, das ihn ftärfe zur ewigen Reife. 
Alsbald ftreifte der Priefter, am Strand, die Schuh’ von den Füßen, 
Dort den raufhenden Bad hinüber zu waten entfhloffen. 
Solches gewahrte der Ritter kaum, fo fam er und bot ihm — 
Erft anbetend den Heiland der Welt — das gefattelte Streitroß 
An zu dem heiligen Dienft, und kehrte vergnügt zu den Seinen! 
Als der Abend ſank und die Welt in rofigen Schimmer 
Hüflete, fieh, da führte der Briefter das Roß an dem Zügel 
Ueber den Burghof ber und jagt’ es dem Ritter mit Dank beim. 
Aber er ſprach: „Was dünkt dich? Nein, nicht diene dies Neitpferd 
Zürder zu ſchnödem Gebrauch, das meinen Erldjer getragen: 
Denn nun ſei's der Kirche des Herrn mit dem Zeld an dem Weiber 
Frei gefchentt, daß binfort fein Wildbach mehr auf den Pfaden 
Jenes unwirthbaren Raums In den heiligften Amte dich hemme!“ 
D’rauf der Priefter begann: „So vergelt' es dir Gott, der Grbarnier, 
Edeler Herr, was du mit erbarmendem Sinn an dem Diener 
Seiner Kirche gethan; ſtets mög’ es dir glüdlich ergehen! 
Sa, mir fagt es der Geift, und ich irre nicht — ſei dies Geheimniß 
Dir in den Tiefen des Herzens bewahrt: dir zieret die Scheitel 
Würdig dereinft die Krone des Heiligen römifchen Reiches! 
Herrfchen wird dein Geſchlecht auf dem berrlichiten Thron’ in die Zukunft 
Endlos bin, dein dDauernder Ruhm erfüllet den Erdkreis!“ 
Endete fo; da ſah'n zugleich die verfammelten Helden 
Staunend dem Kaifer in's Aug’, und erkannten des Grafen von Habeburg 
Fromme That enthüllt, die er ſtets verjchwiegen voll Demuth. 
Aber er ftürzte herbei, und drückte mit heiper Umarmung 
Lange den heiligen Greis an die Bruft; dann rief er bewegt jo: 
„Wahrlich, du biſt's, Ehrwürdiger, der in dem raufchenden Gießbach 
Mir mit dem Herrn erfchien, dort Glück und Segen zu ſpenden! 
Möge die ewige Huld dir bier und dort ihn vergelten!“ 
Jener beugte die Stirn’ auf Rudolph's Hand, ihm bie Thränen 
Bergend, und wankte hinaus, in dem einfamen Zelte zu ruhen.“ 


Die fon berührte Befprehung im „Hermes“, die namentlich in 
metrifher Beziehung Einiges zu tadeln, König Ottofar nebft feinen 
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Böhmen zu fehr in den Hintergrund gerüdt findet und die magifchen 
Behelfe ein überflüffiges Beiwerk nennt, Tann doch dem Fatholifchen 
Epiker die von folder Seite beionders bedeutungsvolle Anerkennung 
nicht verfagen. 


„Der Berfaffer hat Charaktere gezeichnet; mit befonnener Liebe und mit 
befonnener Achtung bat er die beiden Helden aufgefaßt. Rudolph ift der würs 
dige, fräftige und milde Mann, der weniger durch Thaten glänzt, ald bedeutend 
wird durch das, was er wirkt. Diefe für die Entwicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
heit fo wohltbätige Größe eignet ſich aber chen deshalb weniger für die Dich⸗ 
tung, welche Willen oder Leidenfchaft, die fich durch die That zum Bilde geital- 
ten, leichter und befriedigender auffaßt, als jenes ungleich bedeutendere und vom 
moralifchen Geſichtspunkte betrachtet auch ungleich größere Walten und Schaffen. 
Soihe Männer kann der Dichter nicht wie fie erfcheinen porträtiren (vor allen 
nicht der epiſche Dichter); er muß die feltenen Momente aufiuhen, wo das Ins 
dividuum fchärfer bervortritt, wenngleich folhe Momente in Bezug auf fein gans 
ze8 Leben von minderer Bedeutung find, und er muß an dieſe bildlichen Bor» 
flellungen die Reflexion Über das, was für die Poefie unfihtbar geblieben, knüpfen. 
Der breite, rubig dahingleitende Strom gibt zwar einen fchönen Anblid, der 
Anbli aber bat bei feiner Einförmigfeit nichts, was das äfthetifche Wohlgefallen 
für Die Dauer fefjeln kann. Oder aber er fucht die Folie des befonnen Wir⸗ 
fenden in der Umgebung mit ſolchen Beftalten, die, von Thatkraft überfprudelnd, 
bandelnd, aber nicht wirfend erfcheinen. . . Rudolph fand feine Kolie in Ottokar. 
Es war daher die Aufgabe des Dichters, auch in der fcheinbaren Negation die 
Thatkraft des Kaiſers nicht verfennen zu lafien, und diefe Aufgabe hat er wohl 
geloͤſt. Wir gewinnen den milden, verfähnlihen Ordnungsftifter und Begründer 
der Ruhe in dem allgemeinen deutfchen Baterlande Tieb, und bei der Milde ers 
ſcheint er doch nicht weich, eben fo wenig, als fein religiöſer Sinn in bigotte 
Unterwärfigkeit ausartet. — Was Rudolph's Charakter vor Allem hebt, daß er 
Eins iſt und innig vertraut mit feinem Wolfe, vermiffen wir an Dttofar. Man 
mag fih den feurigen Charakter der ſlaviſchen Nation in diefem ihren Repräſen⸗ 
tanten vorftellen; aber wie viel größer wäre er aufgetreten, wenn er aus einem 
folgen Kreife von Männern einerlet Elements hervorblickte! Dies ließ fich felbft 
mit feiner Despotennatur vereinigt denfen. Bei Grillparzer*) fehen wir ihn 
noch auf der Höhe feiner Sonnenbahn, wir find Zeuge feiner Schuld, wenn aud 
det ſchmachvollere Theil, den Augen verborgen bleibend, nur angedeutet wird; 
bier fehen wir ihn ſchon moraliſch geitärzt, obgleich noch im Glanz der Majeftät. 
— Ald Despoten bat ihn der vaterländifche Dichter menſchlich edel gezeichnet, 
er erregt unfer Mitleid, ja es kommen Auftritte vor, wo uns der fintende Held 
groß erfheint. So am Ende des achten Gefanges, wo er von dem Abfall und 
Berratb der Seinigen hört: 


— — — „Er griff an die Stirn, um welche der Frühwind 
Wiegte fein grauendes Haar, und fprach zu dem finnenden Greife 





*) König Dttofar’s Glück und Ende, Tragödie, 182. 
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Lobkowitz: „So ift des Menfhen Geſchick! In Fräftiger Jugend 
Hüpft der muntere Bach hervor aus grünenden Thälern, 

Eilet dem Laub und den fchimmernden Städten entgegen, und immer 
Höher fhwillt ihm die Kraft, ald fih von jeglicher Seit! ihm 
Schmiegende Flüſſ' anreifn; er raufcht, ein mächtiger Strom, fort! 
Doch, nicht ferne dem Ziel, eh’ er matt verfinkt in des Meeres 
Ewigen Schoß, reißt bier und dort fih, in fandiger Dede, 

Wieder ein Arm nad dem andern von ihm; und er endet unfcheinbar 
Dort, in dem aflverichlingenden Meer verloren, die Laufbahn! 

Aber wohlan! Nicht Hage der Feind: mit unzähligen Volle 

Hätt' ich errungen den Sieg; die treu verharren, genügen 

Mir noch, Deftreih’s Thron zu erkämpfen im Felde der Ehre. 

Auf! wir ziehen dahin! Die Drommet’ erfhalle; die Trommel 

Rufe zur Schlacht, und im Wind’ entfalte fih wintend die Sturmfahn'!“ 


Auch ehrt ihn die kurze Todesrede, welche Rudolph dem Gefunfenen bälft, 
wie er auch auf unfer Mitleid durch die Art Anſpruch bat, wie er durch Bers 
räther und eigene Gattin in’s Verderben bingerifjen wird. Wer felbft produzis 
rend im yoetifchen Gebiete fi) verſucht hat, weiß, mit welcher Anftrengung, nit 
welchen widerftrebenden Gewalten der Dichter, auch wenn der Genius ihm leuchtet, 
in der Ausführung zu kämpfen bat. Referent, der diefe Mühe kennt und zu 


würdigen veriteht, kann nicht ohne einen ftillen Seufzer folche poetifhe Werke. 


betrachten, welche den Stempel jenes Fleißes in ibrem Umfange und der metris 
fhen Form an der Stirn tragen, es aber zweifelhaft laffen, ob das Produkt 
auch jene fchlaflofen Nächte, jene Stunden des Mißmuths aufmwiegt, ob der ſchöne 
Bahn, der den Autor beim Scaffen zuweilen durchzückte, auch nicht zeritört 
wird, wenn die bejeligende Schöpfung an die rauhe Luft der Außenwelt fritt. 
Der wahre Dichter findet feine Belohnung fhon in dem Bewußtfein, wenn auch 
die Mitwelt ihm die Anerkennung verfagt. Wer aber, wie der Berfaffer dieſes 
Heldeng:dichtes, einen moraliſch edeln Zwed vor Augen hat, fann, wenn aud 
die Äfthetifche Kritit das Produkt als Kunftwerk angreift, auf jenes Etreben 
neftüßt, jedem Vorwurf ruhig in's Auge bliden. Baterländiiche Großthaten der 
Bergejjenheit entziehen und populär machen, ift immer ein ehrenwerthes Beſtre⸗ 
ben. Bo es, wie in Deutjchland, fein allgemeines Vaterland gibt, da iſt es 
fhon genügend, wenn der Dichter die Erinnerungen auffriicht, welche dem ein» 
zelnen Stamme zunähft liegen. Hermann's Thaten haben in keinem Gedichte 
zum Bolfe geſprochen; in Deiterreich gibt es noch eine Ahnung des altertbüms 
lichen Lebens. Möge diejer „Rudolph Manches wieder erweden, was geihlums 
mert bat. Auf feinen Zal kann man ihm den defjelben Verfafjers Heldengedicht 
„zunifias‘“ wol zu macenden Vorwurf entgegenfepen, daß er einen wenig bedeus 
tenden Gegenitand zu wichtig aufgefaßt babe; für Deutjchland war der ganze 
Rudolph, für Defterreih iſt Rudolph's Sieg über Dttofar von der höchiten Ber 
deutung, da cr dem blühenden Staate feine feite Geitaltung verlieh. — Wäre 
nicht des Verfaſſers achtungswertber Charakter, und wie er feine humanen Ges 
finnungen bei dem Ginfluß, welchen ihm feine hohe Stellung in Staat und 
Kirche einräumen, zum Wohlthun anwendet, fchon fonft befaunt, würde man ihn 
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allein durch dieſes Gedicht Tieb gewinnen. Der Geiſt einer edeln Ruhe und 
Mäßigung waltet hindurch. Man muß, auf welchem politifchen oder religiöfen 
Standpunkte man auch ftehe, fein Urtheil durchaus achten. — Der Geilt des 
männlichen Ernſtes, mit Schonung und Milde gepaart, lehrt und den Menſchen 
Steben und achten, wo wir mit dem Dichter nicht ganz einig fein können.“ 


In lepterer Beziehung werden, wie gefagt, in profodifcher Bezie⸗ 
hung, dann über die nicht fireng genug durchgeführte Scheidung der 
Graͤnzen des Berfes und des Gedankens Ausftellungen gemacht, die, fo 
richtig fie meiftens fein mögen, bei der Schwierigkeit der Aufgabe und 
der Größe des Gedichte — das auch allerdings wie die „Tunifias“ 
den durchichlagend rhetorifhen Charakter hat — den überwiegenden 
metrifch fehr gelungenen Stellen gegenüber nicht zu ſchwer in's Geficht 
fallen. „Daß dem Berfaffer — wird in diefer Hinfiht bemerft — der 
Hegameter im Anfange noch fehr ſchwer gefallen, zeigen dic erften Ge⸗ 
fänge; daß, wenn er in's Feuer gekommen, die Schwierigfeiten der 
Sprade und des Ausdruds ihm verfchwanden, der größere Theil der 
nachfolgenden; daB der Hexameter feinem dichterifchen Gefühle noch nicht 
zur andern Natur geworden, fo manche Stellen felbft in den letzten Ges 
fangen.” Dagegen wird aber auch vielfacher Einwendung gegenüber 
behauptet: „Den Hegameter kann der Deutfche nicht mehr ein fremdes 
Metrum nennen, feit die erften Geifter feiner Nation fich darin mit 
Glück verfucht haben, feit wir Gedichte von diefer Form befißen, welche 
bereit8 zum Volkseigenthum geworden find. Wer unfere Sprache, wie 
fie im Munde aller Klaffen erfcheint, einer ernften Prüfung unterwirft, 
dem kann es nicht entgehen, daß die Grundform des Hexameters in 
demfelben liegt, daß wir unbewußt im Rythmus des Hexameters fprechen, 
daß namentlich der beroifche Hexameter feine zweite oder Wiedergeburt 
bei uns gefunden bat. Wer fonft nicht ungeübt im Verfificiren if, ver⸗ 
fuche es, ein Gefpräh in Hexametern zu führen, er wird überrafcht 
werden, wie leicht fih die Korm dem Gedanken fügt, wobei e8 freilich 
in der Ausbildung nur unvolllommene Hexameter werden dürften, da 
unfere trochaͤiſche Wortbildung die Büllung der Daktylen verhindert. 
Freilih können wir nicht jene Einfalt des Ausdruds der Homerifchen 
Hexameter wiedergeben, und felbft die für den oratorifchen Pathos ger 
borene Sprache der Lateiner vermag (man fehe Virgil's Eclogen) eine 
fo zarte Dolmetfcherin des Gefühls zu werden, als dies beim deutfchen 
Hexameter niemals möglih if. Allein die Ausbildung der Grundform 
fann ja auch bei den verfchiedenen Nationen verfchieden fein, wenn nur 
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der Grundrythmus wirklich vorhanden, was bei den Deutfchen unftreitig 
der Fall if.” Wir fügen Hinzu: Liegt das Geheimniß des Baues der 
Sechsmeſſer in der Natur der deutfchen Sprache felber, muß der deutiche 
Sechsmeſſer, in Hinficht der Wortftellung, wie eine blühende Brofa beim 
Borlefen Plingen und nicht auf den Leiften der gricchifhen oder lateini» 
ſchen Sprache getrieben werden: fo kann man auch fagen, daß B. in 
der PBrofodie feinen eigenen Weg ging und der Schöpfer des eigentlichen 
deutſchen Sechsmeffers ift, denn das Genie formt fih bei der hödhften 
der poetifhen Schöpfungen feine eigene Sprache, die dann zum Mufter 
wird für kommende Zeiten. 

Die „Perlen der heiligen Vorzeit‘ find einem doppelt edeln Zwecke 
gewidmet; einmal follten fie wohlthätigen Bemühungen hülfreih fein, 
dann follten fie dem Berderbniß der Zeit, der Verwilderung der Ge 
müther, dem Drängen und Treiben der Gegenwart nach vergänglichen 
Gütern entgegentreten. In diefem Sinne heißt es im Prologe: 

— — ,D daß ein Gottesmann, wie Gliad und Eliſäus, | 
Konımen follte herab vom Himmel, in Feuer und Flammen, 

Bon den Grftarrten zu ſchmelzen das Eis; dag die Mutter der Sieben, 
Sie, die Makkabäerin felbit mit dem Heldengemüthe, 

In den glänzenden Kreis der heidenmütbigen Söhne 

Nahete, lehrend das Volk, zu entjagen der niedrigen Selbſtſucht; 
Aufzuftreben zu Gott und in ihm zu beginnen des Lebens 

Pfade, die Kraft und Muth erheijchen, zu wirken das Gute 

Und das Schöne mit Luſt, in freudiger Himmelegefinnung.‘ 

So ruft er fih jene alten Bilder der edelften Zeit aus der Ge 
Ihichte des alten Bundes im Gemüthe zurüd, fein eigenes Herz daran 
zu erquiden, und den Zeitgenoffen erbabene Vorbilder eines fchönen 
Wirkens durch die Kraft einer Gott geweihten Kunft vor die Seele Hin» 
zuzaubern. Daß der Dichter zu diefem edeln Zwede nit die Form 
des Lehrgedichtes, fondern der epifchen Idylle wählte, ift gewiß fehr 
paſſend, da es fi darum handelte, die Schönheit und Erhabenheit eines 
gottfeligen Dafeins unmittelbar vor die Anfchauung zu bringen, die 
Refultate der Belehrung aber nur anzudeuten, um fie gleihfam nur 
durch die dargeftellte Begebenheit felbft im Innern feiner Lefer entftehen 
zu laffen. Wir können nur kurz einige befonders fchöne Züge in den 
neun Dichtungen, weldhe diefe Sammlung enthält, nachweifen. In 
„Helias, der Thesbite“, der 4. Idylle in der Reihenfolge, wird bei der 
Schilderung der Würde des alten Prophetenthums und der Heiligkeit 
eines auch vor Erfcheinung des Meffias Gott geweihten Lebens zugleich 
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immer auf jenen Lichtpunft bingewiefen, ohne welchen das Leben des 
alten Bundes nur zweifelvolle Dämmerung wäre, das Prophetenthum 
aller Grundlage entbehrte: auf den verheißenen und erwarteten Meſſias; 
daneben wird die Unſchuld eines der Batriarchenzeit näheren Lebens nad 
Möglichkeit des Stoffes hervorgehoben, im Gegenfaß mit jener vollen» 
deten Unnatur und DBerderbtheit, welche die deutfche Sprache mit dem 


paſſenden Worte der Gottlofigkeit ausdrüdt. — Die 5. Idylle „Eliſa“, 


die lehrreiche Gejchichte des Wirkens jenes Gottesmannes — die wun⸗ 
dervolle Belebung eines Todten durch die Gebeine des längft verfchie- 
denen Propheten mit eingeichloffen — enthaltend, iſt vorzüglich reich 
an jener ftilleren Schönheit, welche immer aus der Maren, einfachen 
Entwidlung des menjchlihen Lebens hervorgeht. Es fehlt auch hier 
nicht an Zügen ächter Erhabenheit und großartiger Entwidlung mancher 
Begebenheit, wie der Stoff es verlangte, vorberrfchend aber ift, wie ges 
jagt, das milde Schöne in mannigfaltiger Bedeutung, Das Wunder 
der Belebung des Zodten benußt der Dichter, um das Ganze mit erha- 
benen Gedanken über Zod und Unfterblichkeit, die er dem bei dem 
Wunder anwefenden Propheten Micha in den Mund legt und mit einer 
Berheißung von der Auferftehung Chrifii verbindet, zu fchließen. — 
In den „Makfabäern”, einen Eyflus von vier Gedichten umfaffend, 
it wol das Vorzüglichfte nicht nur diefer Dichtung, fondern überhaupt 
des ganzen Werkes, die dritte Nummer „die Mutter mit den fieben 
Söhnen. Der Stoff an fih war der fchwierigfte, da er durch fieben⸗ 
fach fi erneuernde Gräuel des Mordes einförmig und das Mitgefühl 
beleidigend werden Tonnte, auch der Charakter der Mutter felbft dem 
Dichter eine gefährliche Klippe darbot, denn er konnte leicht verleidet 
werden, deren Heldenmuth unnatuͤrlich gefteigert oder umgekehrt ihren 
Schmerz zu überwältigend darzuftellen. Der Dichter hat nun aber einen 
Weg zu finden gewußt, der über diefe Klippen binmwegführte, ohne daß 
fie ihn berührten. Er hat der Mutter ein menfchlich weiches, aber Gott 
ergebenes Herz gegeben, hohen Muth, doch ohne frevelhafte Kühnpeit, 
Entfchloffenheit, aber eine folche, die, in den Ziefen ihres Gott ergebe« 
nen Gemüthes begründet, aller Ruhmredigfeit und der Begierde, ihre 
Stärke zur Schau zu tragen, fremd bleibt. Göttlicher Einfluß ftärkt fie 
und bereitet fie vor, ehe noch die Stunde der Schreden über fie herein- 
briht. Ihr fie überwältigender Schred bei der ihr durch einen Engel 
gewordenen Verkündigung des bevorftehenden Marterthums, die Heimkunft 
ber Söhne, die rafche Entfchloffenheit Aller, ale ſchon des andern Tages 


blend a. 
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Die Krieger des Wütherichs Antiochus nahen, ihr Gebet und ihr Hingang 
zur Stätte des Leidens find eben fo lebendig, als mit weifer Mäßigung 
und allem gefuchten Prunke fremd, gefchildert. Wie fchön und menſchlich 
wahr ift die gleihfam nur flüchtig hingeworfene Bemerkung: 

„Als, im Vorübergehn, Salomone die Kammer erblickte, 

Wo fie die Kinder gebor'u und gefäugt, und fo Vieles mit Liebe 

Duldete, pflegend dort die hülfsbedürftigen Kleinen; 

Wo ihr mit dem Gemahl, dem Redlichen, felige Jahre 


Schwanden im Gläd: da umbüllten ihr Aug’ untadlihe Thränen; — 
Aber fie trocdnete fchnell die Ihrän’ und eilte zum Markt hin.“ 


Die Schredensfcenen dort, vor Antiohus, der Muth der Söhne, 
der bei ganz gleicher Gefinnung, nach Maßgabe ihres verfchiedenen Cha- 
tafters verfchiedene Ausdrud ihrer Ergebung in Gott, und ihr Tod, 
find mit jener Mäßigung gezeichnet, welche bier unerläßlih war, follte 
die Darftellung nicht über die Gränzen der Kunſt binausreichen und 
zerreißendes Weh im Herzen des Lefers erregen. So auch die Haltung 
der Mutter während der Bertilgung ihres reihen Schapes mütterlichen 
Stüdes, ihre edle Ruhe fowol während der Dauer des Mordes und 
der Gräuel, als das Hinfchwinden ihrer Kraft, nachdem ihr Iebter, 
theuerfter Sohn gefallen war, und ihre eigene Hinopferung. Der Dichter 
wendet von diefen Scenen des Schredens fi weg, um der Erwägung 
Raum zu geben, daß der Zod dieſer Heldenfamilie flatt Furt vor 
ähnlichem Scidfale, vielmehr den Muth des Volkes erwedt und ge 
ftählt Habe. 

— — — ‚Des Zieles verfehlte der Wüthrich: 

Heimgefehrt erzählt e8 der Gatte dem Weibe; die Mutter 

Sagt’ es den Kindern bewegt; — hinaus auf den ftaubenden Heerweg, 

“ In die entlegenfte Stadt, in die einfam gelegenen Hütten 

Wiälzte der Schredenstuf, wie die fturmgefchaufelte Woge 

Zum entfernten Geftade, fidh fort, und überall bob fih 

Tapferer Männer Verein, von Juda dem Makkabäer 

Siegbeherricht in dem Feld, die vaterländifhen Sitten 

Mit dem Gefeg, und in ihm den Blauben der Väter zu ſchirmen. 

Alfo ward, in dem Tod des edlen Gefchlechtes Jehovah's 

Ruhm, der Glaub’ an den Ginigen Gott bei den Menfchen verherrlicht!“ 


Diefer Beendigung des Gedichte iſt zur DVervollfländigung des 
ganzen Werkes, das feine Einheit in der Berherrlihung der Hingebung 
an Gott findet, ein begeifterter Nüdblid beigefügt, in welchem diefe 
Hingebung als die hohe Tugend reiner Seelen angepriefen wird. Die 
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Betrachtung diefer Tugend führt den Dichter von felbft auf den Erlöfer, 
das Vorbild der höchften Hingebung, die das Heil der Welt begründete. 
Die Makkabäerin ericheint ihm als die Borandeutung des Erlöfers, und 
er preifet fie und ihr Dulden darum ſelig. Gewiß ein Schluß, der 
Idee des Werkes angemeffen, und die Wellen empörter Gefühle zu einer 
Nuhe zurüdführend, woraus fie fein Sturm des Zufall emporzutreiben 
im Stande if. Dem reinften religiöfen Gefühle entſproſſen, regen bie 
„Berlen der heiligen Vorzeit‘ die erhabenften Empfindungen an und 
wären, bei ihrer reinen und jchönen Form, allein fchon genügend, dem 
Dichter den Lorbeer unvergänglihen Nachruhms zu fihern und zu 
erhalten. 

Hat er aber wol erft von der Nachwelt die volle Anerkennung als 
erfter Epifer unferer Nation zu erwarten”), fo ift er. doch als Lyriker 
wegen der weiſen Mäßigung und des unmittelbaren, gelungenen, fräfti- 
gen wie zarten poetifchen Ausdruds der Empfindung in den weitelten 
Kreifen zu hoher Würdigung gelangt. In den meiſtens aus früheren 
Lebensepochen geſammelten „Liedern der Sehnfuht nach den Alpen” ift 
durchweg die Sprache der tiefen Innigkeit und Zartheit der Gefühle 
angemeffen, melodifch, rein und correkt. 

Es bleiben noh von P.'s Werken zu erwähnen: „Legenden der 
Heiligen auf alle Sonn» und Feſttage des Jahres“ und „Bilder aus 
dem Leben Jeſu und der Apoftel”. Diefe ein Ganzes bildenden Werke, 
gleichfalls in metrifher Form — im lepteren ordnet fich jedoch der 
Text den Slluftrationen unter, mehr ald Commentar —, reiben ſich in 
fofern den „Perlen“ an, als fie, wie diefe das alte, fo das neue Teſta⸗ 
ment poetifch behandeln. Zufammengefaßt find jene beiden Werke in 
„Bilder aus dem neuen heiligen Bunde und Legenden“. Die ihres 
Urhebers würdigen Dichtungen zerfallen in drei Theile: der erfte enthält 
24 Bilder aus dem Neuen Bunde, der zweite 52 Legenden für bie 
Sonntage des Zahres vom 1. bis 10. Jahrh., der dritte 16 Legenden 
vom 10. bis in’s 16. Jahrh.; hieran jchließt fih ein zur A. Legende 
der Feſttage gehörender Epilog an den heiligen Bernhard, auf welden 
Anmerkungen zu den Legenden folgen, die ein glänzendes Zeugniß für 


*) Indeſſen bat doch Bouterwek das Urtheil gefällt: „Ich bewundere den 
ReichtHum der Grfindungen und den fein durchdachten Plan der epiihen Dich- 
tungen P.'s, die durch das Majfiihe Gepräge der Sprache und des Sıyls nod 
einen böberen Wertb für den Geſchmack erhalten, bejonders unter den jeltijumen 
Berwilderungen unjerer neueiten poettihen Literatur. Wer fo wie P. fein Vaters 
land verberrlicht, deſſen Lorbeer verwelfet nie.“ 
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die Gelehrfamkeit und ausgebreitete Belefenheit des Verfaſſers bildenz 
die Herausgabe diefes Werkes bildete den Schlußftein feiner literariſchen 
Thätigkeit. Den Legenden geht die Turze, aber den Geift des Ganzen 
zeichnende Zueignung voraus: 


„Gen Himmel fleugt der Aar mit fühnen Schwingen, 
Und hebt fi immer höher noch empor; 

Er fieht die Sonn’ aus Morgennebeln dringen, 

Und dann verfhwinden an des Abends Thor; 

So fol der Ehrift nach jenen Höhen Tingen: 

Gr ftelle fi) Beginn und Ende vor, 

Um ſich, wie hier die Frommen, durch fein Leben 
Zum ewig Ihönen Dafein zu erheben.“ 


1) Aus Abraham (Perlen der heil. Vorzeit).*) 
Abraham ſaß auf den Höhn, wo er geftern in flehender Stellung 
Stand vor dem Herrn, und ſah auf die dämmernden Aluren hinunter. 
Lieblich weht ihn der Frühling an, und der herrlichſte Morgen 
Sanf vom Himmel herab, zum legten Male die Gegend 
Noch um die Städte herum, zu ſchau'n, paradiefifcher Schönheit: 
Ad, denn es follte fie bald unendliche Trauer umbüllen! 
Aber ſchon bob fi) der junge Tag, rotbwangig. im Dften 
Heiter empor. Wie das Kind an dem Bufen der zärtlichen Mutter, 
Zeife geküffet von ihr, erwacht, und mit glänzenden Augen 
Schaut holdlähelnd umher, fo fah er, mit Rofen befrängzet, 
Drüben aus Diten heran. Schon glühete heller und heller 
Ueber ihm body das zarte Gewölt, bis jebt von dem Erdrand 
Piöglih ein Strahl auffuhr, und d'rauf in erfchütternder Hoheit 
Eid, die Sonn’ erhob, zu beginnen die herrliche Laufbahn. 
Sie begrüßte vom Feld, von dem fäufelnden Hain und des Himmels 
Blauem Gezelt der jubelnde Ruf unzähliger Vögel, 
Und die Wälder, die duftende Blum’ und ein jeglicher Grashalm, 
Schimmernd im reihften Schmud von des Thau's hellblitzenden Perlen, 
Beugten fich ihr in des Lüftchens Hauch willkommnend entgegen. 


Aber ah, da erfholl urplöglih vom Süden herüber, 

Furchtbaren Lautes, ein Sturm; da zog im braufenden Eilflug 

Her ein ſchwarzes Gewittergewält, verbüflte der Sonne 

Strahlende Bahu, und umnadhtete rings die Städt‘ und die Fluren! 
Sieh, und alsbald fuhr, wie im Sommer der prafjelnde Hagel 


9 Aus den Epopden waren nicht wohl Proben mitzutheilen; die Großartig- 
keit derfelben verträgt keine Zerftüdlung und Sonderung, da fait Alles als ein 
organiſch Gegliedertes durch fein unmittelbares Berhältnig zum Ganzen feine 
volle Bedeutung erhält. 


+ 
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Dicht aus dem Luftraum ftürzt und die Aehrengefilde vernichtet, 

Blip auf Blig, im Donnergetünmel auf jene herunter — 

Nimmer tajtend, bis fie nicht allein zeritöret im Schutte 

Lagen mit allen Volk, das fie bewohnete, jondern 

Unterirdiiche Glut, genährt von Schwefel und Gröbarz, 

Aus der berjlenden Erde herauf, gleich Fluthen getrieben, 

Sich auf die Felder ergo, und rings Verderben zu ſchau'n war! 
Abraham fand, an den Stamm der Giche gelchnt, vor Gritaunen 

Starr, und an jeder Nerv’ erbebend vor Angit und Entſetzen; 

Hob die Hände zum Simmel empor und wollte noch einmal 

Fleh'n um Erbarmen — umfonit, ihm eritarb der Laut auf den Lippen. 
Als er binab auf den Jammer jtarrete, wogte der Flamme 

Bläulicher Widerfchein, erzeugt von des brennenden Schwefels 
Odemerſtickendem Qualm, auf feinen erblaffeten Wangen ; 

Heiße Thränen umbülften fie fchon: denn Lot's und der Seinen 
Schredlicher Tod ſchwebt' ihm vor den Augen; nicht war ihm die Rettung 
Seines Verwandten bekannt, er wähnt' ihn verloren im Glutmeer. 


Jept verjtunmmte der Sturm; die Wolken entſchwanden; der Donner 
Schwieg. Vom bläulichen Aether herab ſah wieder die Sonne 
Strahlenden Blick's; Doch ad), fie erbellt auf Sodoma's Fluren 
Und Gomorra's nur qunlerregende Schau'r der Zerſtörung! 
Dort, wo ſonſt Die goldenen Halm' im Hauche des Lüftchens 
Wogten im Feld, die Gärten, mit Edens Reizen geſchmücket, 
Bol fruchttiagender Bäum' und gewürzreich duftender Blumen 
Schimmerten, und auf der Weid' unzählige Herden, dem Eiguer 
Juner den Mauern der Städte zur Luſt, fich letzten, bedeckte 

Jetzt ein fchwärzliher See' die Gefild', um welchen ſich ringäber, 
Billig verödet und fabl, Die verfengeten Ufer erhoben. 
Nie durchſchwimmt die muntere Schaar von gleitenden Fijchen 
Sein Gewäſſer: ein todtes Meer genannt von der Nachwelt 
Koch, wo bebend der Wanderer einjt die Spuren der Strafen 
Gottes: am jeichteren Strand aufregende Mauern und Pfeiler 
Jeuer verſunkeuen Städt‘, umhüllt von harzigem Salzſchlamm, 
Schaut; im dürren Gefild von kränklichen Zweigen die Frucht bricht, 
Die in der Hand alsbald in Staub und Aſche zerſtiebet, 
Und nicht weilet daſelbſt in der weitum herrſchenden Stille: 
Denn er fühlt ſich ergriffen von Angſt und heimlichem Schauder, 
Denkend der ſchrecklichen Schuld und der ſchweren Gerichte des Himmels. 


— 


2) An den heil. Bernhard.) 
Sp hab’ aud) ich durch dich mein ich erreichet, 
Grhabener, von Gott beyabter Geiſt! 


) Epilog. Aus „Legenden der Heiligen.‘ 
Brühl, kathol. Literatur. 1, 24 
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Wo iſt er, der dir an Berdieniteu gleichet, 

Ob welchen dich die Bors und Nachwelt preif't? 
Wenn und des Lebens Traum in Nacht entweichet, 
Iſt's dein Panier, das uns die Pfade weiſ't, 

Auf welchen wir zu böhern Spbären dringen 

Und dort den Lohn des edlen Müh'ns erringen. 


Auch ich trat einſt in jenen heil'gen Orden, 

Der deinem Geiite fein Erheben dankt, 

Und bin — unwürdig zwar — dein Sohn geworden, 
In jener Zeit, wo noch die Jugend ſchwankt: 

Dod ließ ich mir die Ruh' durch Spott nicht morden, 
Der fih wie Schlinggewächs am Baum’ aufrantt, 
Und ihm das Mark, das ihm zum Wachsthum tauyet, 
Durch taujend gift’ge Zungen rajch entjauget. 


Gin Sohn des Kriegers, kam ich, mild geleitet 
Bon Gottes Hand, nach deinem Lilienfeld. 

Es lag fo hehr, fo lieblich ausgebreitet 

Bor mir — mir jchwand fogleich die früh’re Welt. 
Der helle Strom, der rafch dem Thal entgleitet, 
Und draußen bald in's Bett des Iſters fällt; 

Der Wald, das Grün, die Alpenhöh'n da oben 
Entzüdten mid — id, fühlte mich erhoben! 


Wol hat im Lauf von mehr als zwanzig Jahren 
Mich manche harte Prüfung dort gereint; 

So manches Erdenleid hab’ ich erfahren — 

So mande Webmuthstbräne itill geweint: 

Und dennoch bat, mir meinen Weg zu wahreı, 
Eo viel zu meinem Glück fid) dort vereint: 
Die Wollen, die des Pilger Pfade trüben, 
Entfloh'n — ein heller Stern iſt ihm geblieben. 


Dort nährte mich, ihr Kind, an treuen Brüjten 
Mit Lebensfaft die herrliche Natur ; 

Ich weilt' auf Höhen, wo die Adler niiten, 

Am Wafferfall, am Bach, auf grüner Zlur 
Und auf ded Alpenjchnees umgränzten Wüſten, 
Und pries von Gottes Güte jede Spur, 

Als ich dann aufſah zu den blauen Räumen, 
Wo Berg’ ihr Haupt mit Abendgold umjäumen. 


Dort tauchten auch zu ernfteren Gefängen: 

Zu Karls Errettungstampf — dem Siegeslauf 

Des Helden Habsburgs — und den heil’gen Klängen 
Der Borzeit, mir die hehren Bilder auf. 


2 — 
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Wie konnt’ ich widerſteh'n des Buſens Drängen ? 
Berzeih’ du, Hoher, daß ich fpät darauf 

Dir weih’ in Demuth diefe heiligen Lieder: 

Hier leg’ ich fie auf deinen Altar nieder! 


3) Stift Lilienfeld unter den Alpen. *) 
Hei mir gegrüßt im tiefiten Grund der Seele, 
Stift Lilienfeld, im wonnig jchönen Thal! 
Mein Glücksſtern wollte, daß ich did, erwähle 
Zum Lebensziel, und lohnend war Die Wahl. 
Wenn id) des Daſeins frohe Stunden zähle, 
Und auch die ſchlimmen, wechſelnd, ohne Zahl, 
So winkt mir jener, feit empor zu ſchauen 
Und alle Hoffnung auf den Herrn zu bauen. 
Ein armer Jüngling fam id) bergezogen, 
Und ſah mich fcheu in Deinen Hallen um; 
Sie wölbten hoch fih über mir zum Bogen, 
Und blidten nieder, düfter, ftarr und ſtumm; 
Doch hatte mich die Hoffnung nicht betrogen 
Und zeigten mir den Weg zum wahren Ruhm 
Im Zauf jo mander feierlihen Stunden 
Die weijen Brüder, die ich bier gefunden. 
Sei du fortan, wie deine Alpen ragen 
Hoch auf, und hell im Morgenroth erglüh'n, 
Zum hehren Ziel in allen künft'gen Tagen 
Für die, die bier im Seelendienſt fih müh'n, 
In ihm des Tages Laſt mit Freuden tragen 
Und, gottgeitärkt, vor feinen Schkeckbild flichn : 
Dann wird gewiß in deinen beil'gen Mauern 
Der Erde ſchönſtes Glück Für immer dauern! 





Schriften: Hiſtor. Schauſpiole, Wien 1810. (Euth.: die Korwinen, Trip. 
in 5Akt.; Karl der Kleine, König von Ungarn, Trip. in 5 Akt.; Zrini's Tod, Trip. 
ins A.) Von diefen Dramen konnte leider feine Einficht genommen, alſo audy fein 
Urtheil über Diefelben abgegeben werden. Die literarshiftorijchen, ſogar ſpeziell dem 
Drama gewidmeten Werke fchweigen davon, und es jcheint fogar, daß fie in keinem 
kritifchen Inſtitute der Zeit zur Sprache gebracht wurden, — Tunifias, Wien 1819; 
1820; 1826. — Perlen der bi. Vorzeit, auf Koiten (und zum Beiten) des Dfener 
Frauenvereins gedr., Dfen 1821; 2. verm. u. verb. Aufl, Wien 1826; Stuttg. 
und Tübingen 1834; wohlf. Ausgabe, ebendaj. 1841. — Rudolph v. Habsburg, 
Bien 1824; 1825; verbefj. Ausg. mit Porträt, Wien 1826; 1827. — Säumt⸗ 
lie Werke (die bisher aufgeführten), Stuttgart und Tübingen 1832, 3 Bände; 
verbefiert und neu durchgeſehen (Zujäpe und Hinweglaffungen), mit Porträt, 


) Lieder der Sehnſucht. 
24* 


372 


Practausgabe in 1 Bd., Stuttgart und München 1839; wohlfeile Ausgabe in 
Zaichenformat, 3 Bände, ebendaf. 1845. — Bilder aus dem Leben Jeju und 
der Apojtel (24 ausgezeichnete Ztablitihe von Höfel, nach Zeichnungen von 
Fübrid und jeinen Schülern, mit poetiſchem Text), Leipz. 1842—43;5 2. Ausg., 
ebend. 1846 —47. — Bilder aus dent neuen keiligen Bunde und Legenden, Wien 
1841 (von Höfel iluftrirte und verlegte Prachtausgabe); 2. verbeſſ. Auflage, 
das vorige und folgende Werk zufammenfafjend (fortan Ginentbum des JInſtituts 
der barmh. Echweitern), ebend. 1847. — Legenden der Heiligen auf alle Sonn⸗ 
tage und Feſttage 2c. (mit Jluftrationen von Höfel, 70 Vignetten, von Zübs 
rich und feinen Schülern gezeichnet), Wien 1842. — Lieder der Schnjudht nad) 
den Alpen (vermehrte Samnılung), Etuttgart und Tübingen 1845; Prachtausg., 
ebend. 1846. — Die im legteren Werke enthaltenen Iyriihen Dichtungen waren 
einzeln von Freunden des Verfaſſers in Defterreichijchen und Stuttgarter Mors 
genblatte, in der Zeitjchrirt für Kunſt und Literatur, im Kunftblatte und in der 
Theaterztg. v. Wien 2c. mitgetheilt worden. Ginzelne Aufſätze find oben erwähnt. 
— Die „Tunifias“ von Malipiero (Venedig 1827), die „Perlen“ von Gam⸗ 
bara (Brescia 1824, 2 Bde.) in's Jtalieniihe und von Serencz (Ofen 1830) 
in’s Ungarische überſetzt. — Zu vergleihen: Söller. Commentar zu P.s Wers 
fen, in der Form einer Blunenleje aus denjelben, Augsb 1840. (Söller) Leber 
die Maichinerie in Homer's Gedichten und P.'s Rudolphias, Bamberg 1827. 
W. v. Schütz, Die Epik der Neuzeit und Betrachtung des Heldengedichts 
Iunifias, Altenburg 1844. — Nezenfionen: Hermes, XXVI., 2, 1826; Wien. 
Jahrbücher XVII. won M. v. Collin), XXXVIL, II., LXXXXVIII. IC; Würzb. 
Religionsfreund, Märzbert 1828; Stuttg. Literaturblatt Nr. 95; Morgenblatt 
Nr. 284, 1828; Blätter für literar. Unterhaltung Nr. 142, 1827; Ifis ac. 


Heinrih Joſeph und C. Matth. v. Eollin. 
(1771— 1811.) (1779 — 1824.) 


$. 20. Mit dem Epifer P. flellen fih die dramatifchen Dichter 
Brüder Collin infofern verwandt dar, als fie, gleih Jenem, nur 
in einem andern Gebiete der Dichtkunſt, den höheren Weberlieferuns 
gen des Aufihwungs und der Richtung, welche Klopftod der deutichen 
Poefle gegeben, getreu blieben und fie in Defterreich fortpflangten, Die 
Anfhauungen ihres Vorbildes jedoch reinigend und entfaltend. 

Heinrich Joſeph, Edler von Collin, der ältefte Sohn eines 
hochgeſchatzten Arztes, der durd den berühmten v. Swieten aus dem 
Lugemburgifhen nah Wien gezogen worden, ward daſelbſt am 26. Dez. 
1771 geboren. Nady forgfältigen, von den Piariften geleiteten Gymna- 
flal- und über Philofopbie und Rechtskunde im umfaffendften Sinne ſich 
verbreitenden Univerfitätöftudien trat C., deffen ernfte und religiöfe 
Richtung urfprünglih auf den Beruf eines Seelſorgers bingewendet war, 
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im 3. 1795 als Praftitant bei der k. f. vereinigten Hoffanzlei in den 
Staatödienft, ging 1796 in's Greditödepartement der f. k. Hoflammer 
über, ward im 3. 1797 bei der oberften Finanz- und Commerzhofſtelle 
(im FBinanzminifterium) zum Hofconeipiften ernannt, vermäblte fih 1802, 
ſah fih zum Hofjefretär bei der k. k. Credits-Hofkommiſſion und, wegen 
feiner unermüdlichen, treuen, Bingebenden und ausgezeichneten Leiftungen, 
namentlih während der Bedräugniß des Kaiſerſtaates im Striege mit 
Sranfreich, zum Ritter des nen geſchaffenen Leopoldsordens fo wie zum 
t. k. Hofratbe erboben, war in feiner legten Lebensperiode nicht blos 
als Dichter, fondern auch antlih für die f. f. Hoftbeater thätig, umd 
ſtarb, als Menih, Beamter, Dichter in weiten Kreifen beklagt und be- 
trauert, am 28. Juli 1811. 

Sein Bruder, Carl Matthäus, ward fieben Jahre nah ihm ges 
foren, machte gleichfall8 ausgezeichnete philoſophiſche und hiſtoriſche Stus 
dien, wobei er durch Unterricht und treue brüderliche Sorge von Hein- 
rich Joſeph wefentlich gefördert wurde, widmete fi) dem hüheren Lehr⸗ 
fache, erhielt 1808 eine Profeffur der Aefthetit zu Krakau, 1813 die 
der Geſchichte und Philofopbie zu Wien und ward 1815 durch das 
Vertrauen jeined Monarchen zum Erzicher ded Herzogs von Reichftadt 
berufen. Gr ftarb 1824. 

Wir können die Charakteriſtik Heinrich Joſeph's nicht beffer bes 
gründen, ald durch einige Stellen aus feinen, für die Oecffentlichfeit nicht 
beftimmt gewejenen, Selbftbefenntniffen ‘): 

„Nie will ich dem vergänglichen Zeitgeſchmacke huldigen, fondern dem, was 
ih als ſchön erfannte, getreu bleiben; fo will ich fortfahren, und jollte ein 
Chor ven Fournalitten ibr Wehe über mid donnern, ringen will ich nach dem 
Beifalle der Edlen. Ob ich ibn erreiche, ob mit Verdienft — wie kann ich das 
wiffen? Genug, wenn mir das Bewußtjein bleibt, meine Tage In den Streben 
nah dem hohen Schönen, das auch wahr, das auch gut iſt, verlebt zu haben. 
Da die Erfahrung lehret. daß immer ein Künftler mehrere erwedt, fo it es 
noch ein Gewinn yür die Kunit, daß die wenigen Männer, weldye diefen Namen 
verdienen, ſich in Deutſchland zeritreut haben, um mac) und nach Talente zu 
wecken, die fich immer ſparſamer zeigen.‘ 

— — „Man bat, jagt man, in Berlin meinen „Regulus“ zu deflamatorifch 
und ganz und gar nicht poetiih gefunden. Worte ohne Sinn oder in vielen 
Worten wenig Zinn babe ich, wie ich glaube, wicht geichrieben, aljo auch nicht 
deklamatoriich. And ohne Reden einen Senat oder Comitien abbalten zu laffen 
— ich möchte doch den Berliner fehen, der einen Wiener dies Kunſtſtück lehren 


) Sämmtlihe Werke, herausgegeben von Matthäus v. C., Bd. 6, Wien 
1814. Berftreute Blätter. Alerte, größtentbeils fiber fih und feine Werke. 
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fönnte. Daß man aber meinen „Regulus“ nicht poetiſch findet, iſt mir ſehr 
natürlih. An großen Geijtern fallen dach immer Sonderbarkeiten am meiſten 
auf; dieſe Eonderbarkeiten hält man leicht für den Stempel des Genies. Ad 
aber kann aud) an dem größten nicht jene Sonderbarkelten verebren, gebe meinen 
eigenen Bang — und tröfte mic, wie Metell: 

Sch babe mir die Sache reif durchdacht; 

Wenn mich mein beites Willen nur nicht täufcht, 

So muß fie fo, darf anders nicht gejchehn. 

Wol kann ich irren, Doch ein Andrer auch; 

Am beften iſt's, ich folge meinem Sinn.“ 


— — „Herr v. Kopebue bat mich mit einen Schreiben beehrt und mid 
eingeladen, an einer Zeitung Theil zu nehmen, die cr mit Hrn. Merkel ge 
meinfchaftlich berauegibt. Ich babe aber einen Abſcheu gegen allen Fauſtkampf, 
und vorzüglich gegen den gelchrten, der heut zu Tage der gröbſte iſt. Ich will 
in Rube leben. Sie mögen fchreien über mich, cine Partei, oder beide. Die 
wenige Zeit, die ich habe, will ich lieber mit gutem Muthe Darauf verwenden, 
mich vollfonmener zu machen, ala meine bisherigen Werke, deren Blößen ich in 
meinem Kämmerlein doch fühle, mit fchlechten Muthe vertheidigen. Andere will 
ih nicht bekritteln. — —“ 

— — „Ich babe mich mit den heutigen Genies noch nicht auf die Höße 
fhwingen fünnen,. aus welcher mir das Mißfallen eines Stüdes für eine noth⸗ 
wendige Folge feiner Vortrefflichfeit erichiene, und babe noch die Schwachbeit, 
vor jeder Aufführung viele Furcht zu haben.” 

— — „pr. Iffland hat mich in einem wahrbaft freundfchaftlichen Briefe 
gebeten, den Stoff zu meinen Arbeiten aus der neueren Zeit zu nehmen. Wo 
finde ich aber einen, der feine Beziehungen auf die Gegenwart bat? Diefer 
Rath enthält die böflichite Weigerung, weiters meine Arbeiten aus der alten 
Beichichte anzunehmen. Ic weiß, dag man dem guten Iffland ſogar öffentlich 
den auf meine Stüde „NRegulus” und „Coriolan“, Die wol bier, aber nicht in 
Berlin unter die Caſſaſtücke gehörten, gemachten Aufwand vorwarf, und nir bat 
es gewiß fo wehe, als ibm gethau.“ 

— — „Ich geitebe, daß einem Deuljchen cin deutſcher Stoff mehr gefallen 
dürfe, als ein griechiſcher oder römiſcher. Ich war ſchon feit entichloffen, mid 
nun an eine neuere Gefchichte zu wagen. Aber noch weiß ich nicht, wo ich eine 
finde, die fih mit den Zeitumſtänden fo verträgt, daß fic auf Der Vühne geduldet 
wird. Es iſt nichts zu thun, als einen ganz und gar unwichtigen Stoff berauss 
zunehmen und durch die Behandlung zu beben, fü viel es ſich thun läßt.“ 

— — ‚Meine „Polygena“, die mir nicht nur nad) meinem Gefühle, jondern 
auch nach Falten Zergliedern der Beurtbeilung mein fiebites Werk it, und von 
Kennern auch für mein beſtes Werk angefeben wurde, bat weniger gefallen, als 
meine zwei früheren Trauerjpiele. Ich hörte manchen vernünftigen Tadel, den 
ih für den Drud benupte, aber viel mehr dummen und boshaften. Alle Neider, 
Die fich bisher nicht hervorwagten, find laut geworden. Immerhin! ich habe bei 
dieſer Gelegenheit meine Freunde und Feinde kennen gelernt.“ 

— — „Wo Alles zu reißen droht, iſt es nöthig, das Band feft zu erhalten, 


375 


Wvelches die Schriftiteller aller deutihen Nationen zu einem gemeinichaftlichen 
Zwede, zur Entflammung für alles Große, Echöne und Gute verbinden jol.“ 
— — „Wenn ich gleih von meiner , Binnen” lange nicht jo günitig denke, 
als meine Freunde — Herz und Kopf treibt mich immer zu den Antiten —, fo 
ift Doch etmas, was mid, daran anzicht, und dus ijt der nach aflen feinen Abs 
Rufungen durchgeführte Kereiemus.“ 


Diefe Befenntniffe aus den verfchiedenen Epochen feiner literarijchen 
Zhätigfeit werden vervollftändigt durch einige Bemerkungen feines Bruders.') 


„Der raihe Gang, Den die Biltung unjerer Dichtfunit, jeit der Wicders 
belebung ihrer Sprache durch dieſen fräftıgen Meifter Klopſtock) genommen bat, 
ließ Biele vergejjen, Daß ſehr gejchägte Künſtler nicht da jein würden, wäre 
jener erhabene Genius, die Bahn Lrechend, welche fie betruten, nicht vorauss 
gegangen. Das Gepräge, welches er Der deutſchen Sprache und Dichtkunſt ges 
geben, iſt aus ihr nicht wieder zu vertilgen möglich; und weun manche Dichter 
der neueiten Zeit dieſes weder erkennen, noch fühlen, fo zeugt dies viel mehr von 
der Beichränttheit ibrer Anficht, als, wie fie vermeinen, von deren Grbubenheit. 
— Auf Heinrih C. hat indeß Klopitod, weil er jo lange und jo ausſchließend 
fi) mit den Erzeugniſſen feiner Muſe beſchäftigte, cinen weit ſtärkeren, durchs 
greifenderen Einfluß, ald auf andere deutſche Dichter, ausgeübt Er hat feiner 
Anfiht der Kunit überhaupt die erite Richtung gegeben, ihre Form größtentheils 
beſtimmt, und da jein Charakter jelbjt durch Diefen Dichter mit gebildet wurde, 
berricht Lei noch jo verfciedener Gattung der Kunſt, der Beide vorzüglich ihr 
Yeben widineten, dennoch in 6.5 dramatischen Werken die Sinness und Gefühle 
art, welche das Klopſtock'ſche Epos Darjtellt, eine Sache, die um jo weniger bes 
fremden kann, wenn man erwägt, wie gunz und gar der Mejlins von der Natur 
des eigentlichen Epos entferut iſt.“ 

„Obne ceigentliches wiſſ nihaftlihes Zorjhen war ihm jeine Anfiht der 
tragifchen Kunit, wie ed aud dem Dichter ziemt, aus der Betrachtung der alten 
und neuen Schaubühne bervergegangen; ihre bejondere Gigentbümlichkeit erbielt 
fie aber durch die Art, wie er. das Verhältniß des einzelnen Denjdyen zum Gans 
zen des Lebens, Das ibm nur erjt im Staatenverein wahre Würde zu gewinnen 
fchien, von jeher betrachtet hatte. Bei diefem allmäligen Zujammenwachjen zer 
fireuter einzelner Ideen zu cinem in ſich vollendeten Ganzen konnten ihn Xeifing 
und Ariftoteles, die früben Leiter feines Kunſtbeſtrebens, nur injofern nützlich 
fein, als überhaupt die Kritif, wenn fie fich auf den Umkreis der Unterſuchungen 
befchränkt, den jene beiden Männer ausfüllen, dem Dichter in einer Handlung 
feines Geiſtes hülfreich ſein kann, wo er eben jo jehr ſich jelbit, als die Kunſt 
erforjcht, und mehr damit fih beſchäftigt, den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
früher erworbener Ideen aufzufinden, als neue zu erichaffen oder fich anzuelgnen, 
Da fein Studium der Tragödie vorzüglich auf den Kunſtwerken des griechiſchen 
Alterthums verweilte, fonnte das Reſultat dejjelben beinabe fein anderes fein, 
als jenes, welches auch den übrigen Zeitgenoſſen aus denjelben Werken Bar 
wurde, nämlich der Eieg der inneren Willenefreibeit des Menjchen über den 


*) „NMeber H. J. Edlen v. Collin u. feine Berfe. Im 6. Bde. der Befammtausg. 
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Andrang der äußeren Naturnothwendigleit. Hierin aber unterjchied fidy feine 
Anficht wejentlih, daß er jjenen Sieg der Willensfreibeit ald den Haupt⸗ und 
Lichtpunft der Tragädie betrachtete, während die meiiten Kritiker und Dichter, 
in jener Zeit der unbedingten Verehrung griediicher Meiiterichaft, das haupt⸗ 
fählichite Gewicht auf die in Aeußeren des Dajeins fich zeigende Mebergewalt 
der Naturnotbwendigkeit oder des Schidjals legten. Damals aber, als G. feine 
Anfichten über diefen Zweig der Kunſt vollendete, wußte er noch nichts von den 
ähnlichen Beitrebungen Anderer auf demſelben Gebiete.“ 

— — „Vorzüglich war es vaterländifche Tugend, welche den Dichter des 
„Regulus” begeifterte. Nicht darum war es ihm zu thun, ein Gemälde republis 
kaniſcher Größe aufzuftellen, wol aber jene Erhebung des Menſchen zum höchſten 
Seelenadel, die Zrucht des Bürgervereins, in einem würdevollen Bilde zu ents 
werfen. Es sollte ein Werk fein, trayiih Durch das Yoos des ſich opfernden 
Helden, glanzvoll durch Hoheit des Bürgerſinnes, nicht blos in den Fallenden, 
Sondern auch in jenen Zurückbleibenden, für Die er fi opfert. Aus Dem tiefen 
Schmerze bein Echeiden des väterlichen Volksfreuntes ſollte die höchſte Freude 
über die Macht der Tugend, welche die Pflichterfüllung allen fcheinbaren Gütern 
des Lebens vorzieht, ſchimmernd bervorblühen und die Semither beruhigen. 
Auf diefe Art glaubte er den boben Beruf des Dichters überhaupt, inäbefondere 
jenen des Tragifere, ganz und vollſtändig erfüllt zu haben. Die Größe des 
römijchen Vollscharakters in Den früheren Zeiten der Republik begeilterte ihn 
nicht allein zur Darftellung der würdigſten Sefinnung, jendern eben fo fehr zu 
dem vollende'en Ausdrude derfelben in einer, an Kraft, innerer Haltung und 
männlicher Rundung fich flets gleich bleibenden Sprache. Schwulſt, Uebertrei⸗ 
bung jeder Art mußte dem Werke fremd bleiben; denn es war nicht Die Frucht 
aufbrauſender Jugendhige, fondern männlicher, tief gerüblter Begeiſterung. Nicht 
Ausflüge in ein unbejtimmtes Gebiet der Fantaſie waren Darin gewagt worden ; 
vielmehr wollte der Dichter das Leben felbit und deſſen Pflichten würdigen. 
Diefe Würdigung des Lebens nun und feiner Pflichten blieb aud in der Folge 
das bewegende Prinzip der Gichen Tragödie, und man darf jagen, er babe in 
dieſem erjten, zur Zeit jeiner Reife gedichteten Werke Die Keime alles Desjenigen 
niedergelegt, was ihn während feiner ganzen dramatiſchen Yaufbahn zu poetijchen 
Erzeugniſſen begeiſterte.“ 


Durch feine Hauptwerke reiht ſich übrigens C., wie im Vorſtehen⸗ 
den auch angedeutet it, mehr den Rednern im höheren Sinne als den 
Dichten an, wie ibn auch Johannes v. Müller den öfterreichifchen 
Gorneille nannte; nur mit feinen eriten dramatischen Werfuche „Julie 
v. Billenau“ und mit einzelnen lyriſchen und epiſchen Berjuchen in feiner 
letzten Lebensperiode betrat er die rein dichteriſche Bahn, verrietb er ein 
poetifched Streben obne rhetoriſche Beimiſchung. Allerdings fübia —— 
fagt fein Bruder binfichtlih der zwiſchen jenen Leiden Perivden liegen: 
den Werfe —, Schönheit anderer Art in fremden Kunſtwerken aufzu— 
faffen, war es ihm in eigenen Werken, wenn er die ihm eigenthümliche 
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Idee der Schönheit geben follte, kaum möglich, eine andere ald jene 
ftaatöbürgerlibe Tugend zu zeichnen. Die früb von Klopftod ihm 
gegebene Nichtung feines poetifchen Vermögens geftattete ibm, wenn er, 
wie jeit „Negulus“ immer, mit dem erniten Willen, das Höcte zu 
leiten, zur Dichtung ging, für lange feinen andern Weg, als welchen 
jener erbabene (Shorführer deutjcber Kunft gewandelt war. Feſte Formen 
der Dichtung, tief aufgeregted Gefühl, hochtönende Sprache zeigte er in 
überall feſt beitimmten, der genaueren Weberlegung des Betrachters auch 
anfihauliden Gharafteren. Der mit Sicherheit ſich entwidelnde Plan 
frebte nad feinen inneren Geſetzen unaufbaltfam zum Schluſſe der dar: 
geftellten Handlung; was zu Zeiten in manchen Werfen Ginzelnen über: 
flüfig fchien, mochte nur darum fo erjcheinen, weil fie in die Eigenthüm—⸗ 
lichkeit des Berfafferd nicht vorgedrungen waren, der nah andern 
Zweden ftrebte, als manche zwar mit echt verehrte Digger der Zeit, 
deren Berfahbrungsart man aber mit einiger Einſeitigkeit ald die allein 
mögliche Richtſchnur zu betrachten pflegte.” — „Ohne Zweifel war die 
Idee des Staates und der Bürgerpflicht der begeifternde Mittelpunkt 
aller Schöpfungen des Verfaſſers des „Regulus“; gerade in dieſem 
Trauerſpiele aber batte, wenn auch im Einzelnen der Ausführung ſchwä— 
her wie in jväteren Werfen, dieſe Idee fih am klarſten, helliten, glän⸗ 
zenditen ausgefprechen. Mit der Verwerfung des „Regulus“ war C., 
der dramatiſche Dichter jelbit, auf die Seite geräumt.“ 

Bei aller Vorliebe für den Acht antifen Stoff, den er für den 
Kunſtgebrauch als vorzüglich glücklich betrachtete, während er altdeutiche 
Dichtung erſt in den fegteren Jahren feines Lebens, vornehmlich durch 
die kritiſchen Arbeiten der Brüder Schlegel, fennen lernte - : wo ihm 
keine Zeit mehr blieb, die neu gewonnenen Anfichten in ausgeführteren 
Werfen darzulegen -, war er eben fo weit entfernt von Nachahmung 
fremder Kunſt, wie einfeitiger Verehrung beilenifhen und römijchen Alter: 
tbums; noch weniger vermochte feine klaſſiſche Nichtung feine tief relis 
giöſe, acht katholiſche Geſinnung irgendwie zu beeinträchtigen oder feine 
innige Theilnahme an den Bewegungen Der Zeit, wie fie fein Vaterland 
berübrten, abzukühlen; Zeuge deß feine begeifterten und begeifternden 
Kriegslieder, die er im 3.1808 für die öſterreichiſche Landwehr dichtete 
und die den ſpäteren patriotiſchen Dichtern aus der Zeit der Befreiungss 
kriege zum glänzende Vorbilde dienten. Dieſe feine Vaterlandsliebe und 
jenes religiöſe Gefühl waren es auch, die über fein ganzes dichteriſches 
Streben eine ceigentbümlihe Weihe und Erhebung amsgoffen, jo wie 
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denn auch bier der Punkt, worin er im gewiffen Einne mit der ähten 
und geläuterten Romantik fwınvatbifirte. 

Daß „Regulus“ nicht eine kalte, wenn auch fhöne und cdle Nach— 
ahmung der antifen Tragödie war, fondern der inniaften Baterlandsliehe 
jeine Entitehbung verdanfte,*) verjchaffte unftreitig vorzüglich dem Werke 
auf der ausfchließend nur den flüchtigen Zerftreuungen gewidmeten Bühne 
eine glänzende Aufnahme (L801)**). Diefem Werke, welchem viele Kunft 
kenner den eriten Rang unter C.'s Dichtungen einräumen, obgleich er 
felbft nicht diefer Meinung war, folgten an dramatifchen Arbeiten: „Co⸗ 
riolan‘ (1802), mit worberrfchender Idee des Schickſals, mit großen und, 
weil ofme alle Kenntniß des gleichnamigen Shakſpeare'ſchen Werkes 
nefchrieben, auch elgentbünlihen Schönheiten; „Bolngena” (1803), 
eine Nachbildung mehr der inneren als der äußeren Form der griechiichen 
Trauerſpielen welche Teßteren in dieſer Zeit verfchiedentlih aufzuerwecken 
verfucht wurde; C. bielt dieſes Werk, das fih auch durch große Zartheit 
der Aebandlung und Charakterifirung audgezeichnet, für fein gelungenftes, 
obgleih ed auf der Bühne ald etwas Aremdartiges erjchien; „Balboa“ 
(1805), ein Berfuh in der Behandlung eines mehr modernen Stoffes; 
„Bianca della Porta” (1807), in welche Dichtung, binſichtlich des Pla 
ned, der GCharafteriftiß, der Zartheit der Empfindung und der Kraft und 
Stärke der Darftellung vielleicht die befte der Arbeiten C.'s, er alle 
jeine durch die Bedrängniß des Staiferftaated ſchmerzlich aufgeregten Se: 
fühle der Baterlandsliche und nationaler Selbftändigfeit niederlegte; 
„Mäon“ (1807), eigentlih der erfte Theil eined auf drei Abtheilungen 
angelegten großen dramatiſchen Gedichtö, durch lebbaftes Kolorit der 
Leidenjchaft und Empfindung, durch glänzenden Schmuck der Sprache 
fih augzeichnend; „Horatier und Guriatier‘‘, fein letztes, nicht aufgefübr: 
te8 Werk, aber fraftvoll, gediegen und reich an Schönheit, wie nur eines 
feiner früheren. Verſuche in der mufifaliihen Dichtkunſt find die große 
Oper „Bradamante”, von Reichart 1808 componirt, das Oratorium 
„Die Befreiung Jeruſalem's“, wozu fein Bruder den zweiten Theil dich— 


*) Damit übereinftimmend fagt Fr. Schlegel (Vorlefungen über die Ges 
fhichte der alten und neuen Literatur, Tb. I. 16. Vorlefung: „Auf dem gleis 
hen erniten Wege wie Schiller und in edlem Fünitleriichen Wetteifer mit jenem 
eriten deutichen Tragiker jtrebte für Defterreich unſer Heinrich Collin fi in der 
tragiiben Kuuft immer böber zu bilden, zu der ibn jeine edle patriotifche Be⸗ 
geifterung zuerſt bingefübrt hatte, die alle feine dramatiichen Werke fo ganz Les 
jeelt, daR fie, wenn auch die Begenitände aud dem Altertbune oder ganz fremds 
artig find, Dod Immer durchaus national und wahrhaft vaterländifch bleiben.“ 

**) Diefe Daten find die der erjten Aufführungen. 
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tete und dad, von Abbe Stadler componirt, 1813 aufgeführt wurbe, 
endlih „Macheth”, fir Beethoven nah Shakſpeare begonnen, aber 
unvollendet. Seiner erften Lramatiichen Verſuche: „Scheinverbrechen“ 
oder „Julie v. Billenau” (1794), ein bürgerlihed Schauſpiel, nach einer 
Novelle von Meifiner gedichtet, und „Kindespflicht und Treue“ (1796, 
nicht aufgeführt), nach Fielding gearbeitet, können wir nur erwähnen. 

In feinen Ivrifchen und epifchen Gedichten Anfangs mehr ein Nach» 
ahmer Horazens und Klopſtock's, erfchwang er fih doch in einigen 
Werken diefer Gattung nicht blos zu idealer Schönheit, fondern ftrebte 
auch die Schönheit der Wirklichleitt und Wahrheit des Lebens aufzufaf 
jen. Inter diefen ftchen in erfter Reihe „Leopold v. Solothurn“ (Mor⸗ 
genblatt 1807), „Kaifer Max auf der Martindwand” (1809) und die 
Fragmente des Heldengedichts „Rudolph v. Habsburg“ (im Archiv für 
Geſchichte und Geographie L8LO— 1811 erfchienen). Eine nachfolgende 
Probe aus diefen Brucdflüden gewährt eine intereffante Vergleichung 
mit Pyrker; es follte diefed Epos dad Hauptwerk feines Lebens wer 
den, das Borbandene ift jedoch mehr Entwurf und Skizze geblieben. 
„Havdn's Nubelfeier” (in Stoll's und Seckendorf's Zeitihrift „Bro: 
metheus”, 1808) gehört zu den vorzüglichften Gelegenheitögedichten. — 
Mehrere dramaturgifche und literarifche Auffäge ließ er im „Hoftheater⸗ 
Zajchenbuch” von 1804 bis 1809 erfcheinen, auch ein didaftifches Ges 
diht über die Schaufpieltunft; fo wie er bereits im 3. 1798 einen 
Roman, „Wahrmund“, beganı, in welchem er feine Ideen über verfchie 
dene Berbältniffe des bürgerlichen Lebens niederlegen wollte. Unter 
feinen vrofaifchen Arbeiten verdient eine bejondere Erwähnung feine 
Dearbeitung des von A. W. v. Schlegel franzöfijch geichrichenen geift- 
reichen, den Streit gegen die verfnöcherte franzöfiiche Tragödie auf das 
Gebiet des Feindes verpflanzenden Aufſatzes: „Vergleihung der Phädra 
des Raeine mit der des Euripides“ (1808). 


1) Der Sänger. *) 


Alle freuten fid) nun des Faiferlich prangenden Mahles; 

Munter freilten die Becher zum Wohle des herrlichen Gajtherrn, 
Und Rudolph entgegnet Beſcheid den flattlichen Gäften. 

Sieh! da löſte dir Bein die gebundenen Herzen und Zungen 
Dald zum frohen Geſpräch. Vielſtimmiger, munterbelebter 
Tönte des Saales Gewölb bis hinab zum Volk in den Burghof, 


*) Aus den Zragmenten des Heldengedichts „Rudolph v. Habsburg.“ 
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nd es erfannte des Herrſchers Ton aus der Etimmen Gemenge; 

Hoch erfreut’ c8 fi d'ran, denn es liebte Den mächtigen Kuifer. 

Bier der Trachten waren vorbei; ſchon trugen den Nachtifch, 

Koftbarer Früchte voll und künitlichen Judergebädes, 

Gdelfnaben nun auf in geldgetriebenen Schalen. 

Sieb, da trat ein Sänger berein, im Purpur«Tafare, 

Weiß von Haar und Bart, und milde ftrablenden Blickes, 

Neigt vor dem Kaijer fih tief und hebt majejtätiich ſich wieder. 

Jetzt die Leier von Elfenbein, mit Gold gezieret, 

Legt er, voll Ernit, in den Arm, ſchlägt fuchend und ſtimmend den Ten an. 
Plötzlich wird es nun ftill; ihn borchet Die ganze Verſammlung. 

Aber Rudelyhus ruft nun einem der dienenden Knaben: 

„Knabe, was weileit du Dort, und läſſeſt den Sänger bier ſtehen? 

Ginen Eig verihaff' ihm ſchnell!“ — daun zu der Verſammlung: 

„Hoch verehrt’ ic, der Sänger Geſchlecht, und wär’ idy fein Kaifer, 
Sänger wird’ ih; — fie, fie auch find Herrſcher, die Sänger, 

Herrjchen durch ſüß eindringend«es Wort, harmoniſche Klänge. 

Wär’ uns Doch gleiche Herrichaft gegönnt! Doch zwingt uns das Schidjal, 
Herrſcher zu fein durch Gewalt und wild verheerende Kriege.“ 


Eilig fchaffte der Knabe den Sitz dem ftattlihen Sänger. 
ALS fich diefer nunmehr im Angefiht Aller gelagert, 

Säumet er länger nicht und hob erfreulichen Sang an: 

Wie am Ufer der Limmat, von Regenbächen gefchwollen, 
Zraf mit dem heiligen Leib ein reifender Ritter den Prieiter, 
Der nun blößte den Fuß und dadıte, zum Heile des Kranken 
Durchzuwaten den Bach, wie fehr die Kiefel auch ſchmerzten. 
Doch der Ritter duldet ea nicht, und fteiget vom Pferde, 
Hält demüthig die Bügel, und heißt den jtaunenden Priciter 
Es zu beiteigen, und jo den heiligen Gang zu vollenden; 
Kniet am Ufer dann bin und empfängt den heiligen Segen. 
Als nun des anderen Tags der Prieiter fanı zu dem Ritter, 
Nüdzuitellen das Pferd und feinen Dank ihm zu finden, 
Gegnet der Ritter darauf: „Ich Aermiter fühle mich unwerth, 
Jenes Roß zu beiteigen, das meinen Herren getragen ; 
Seinem Dienſte hab' ich's geweiht, ibm mag es verbleiben.” 


Alſo der Sänger, und fügte nun Segen dem heben Gejang bei: 
„Wählen möchten den Frommen, zum Schirm der heiligen Kirche, 
Deutichlands Fürſten und Volk als heiligen römiſchen Kaijer, 
Ihn und fein ganzes Gefchleht — Urenkel im jvätelten Glicde, 
Algeliebet vom Volk, und weit gefürchtet von Feinden!‘ 


An den Segen erfannte der herrliche Kaijer Rudolphus 

In dem Sänger den Prieſter, den lange verftorbenen, frommen, 

Welchen ſchon damals ald Greifen, er jelbit noch ein Llübender Jüngling, 
Mit dem heiligen Leib antraf im fürmijchen Wetter, 
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Dem das Roß er gab und hielt demüthig die Bügel, 

Dann den Segen frieend empfing. — Wohl wirkte der Segen; 
Denn ale Graf erbielt er ihn ned, dann wäblten zum Kaiſer 
Deutichlands Fürſten den rufen, zum Schutze der heiligen Kirche. 
Und Nudolphus beugte ſich tief und hüllte das Autlip; 

Aber die Gäſte falteten bodh zum Himmel die Hände, 

Heilig ward nun dad Mabl, denn ringsum beteten Alle. 

As die Entzüdung vorbei, und man fab nad dem jtattlihen Sänger, 
Mar geleeret der Sig und der Sänger im Saale verſchwunden 
Unbemerft, ibn ſah der Gäſte feiner hinausgeh'n. 

Da ergriffen Schauer den Kaijer und die Verſammlung; 
Scweigend hob der Kaiſer ſich auf, verlaffend die Gäſte, 
Schweigend theilten dieſe fih fchuell in ihre Gemächer. 


% 


— — 


2) Gebet.*) 


Allmächt'ger Gott! 

Du hauchit, und neue Sonnen flammen, 
Du wintit, der Weltbau ſtürzt zuſammen! 
D wende hold dein Angelicht 

Auf uns, die für das Vaterland 

Gin heil'ger Gid zum Kampf verband; 
Geh niit den Feinden in’s Gericht! 
Erhör' une, Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

Arch dringt der Feind in unfre ande, 
Hält ſchon für uns bereit die Bande; 
Doc du haft uns mit Muth bejeelt; 
Dein Werk iſt unjers Wehrbunds Macht! 
Stärk' und, daß auch in heißer Schlacht 
Eich Jeder Tod für Knechtichaft wählt. 
Erhör' uns, Bott! 


Allmächt'ger Gott! 

Mas auc des Zeindes Wuth nun dräuet, 
Wie er vor und des Siegs ſich freuct, 
Erhören wirjt du mein Gebet! 

‚ Uud drängt des Stolzen grimmig Heer 
Zahllos heran, wie Sand am Meer, 
Gin Hauch von dir: — es iſt verweht! 
Grbör’ und, Gott! 


— — — 


Allmächt'ger Gott! 

Belohnen wirſt du mein Vertrauen, 
Mein froher Muth darf auf dich bauen; 
Du hältſt und — wir verzagen nicht! 
Uns fihenfe, Herr, und fchenfe Sieg! 
Gerecht iſt unjer Nothwehrkrieg! 
Sietreibt der Stolz, uns führt die Pflicht. 
Erhör' uns, Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

In wilder Schladt, in Kriegsgetümmel 
Fleh' ich mit frommen Blick zum Himmel: 
D fende Sieg mir oder Tod! 

Wenn Dejterreich nur glorreich fiegt, 
Der ſtolze Feind nur unterliegt, 
Preif ich noch ſterbend, preiſſ im Tod 
Dich, großen Gott! 


Allmächt'ger Gott! 

Bewahr mein Herz vor Schuld und 
Sünden; 

Dann darf mein Muth auf dich fi 
gründen ! 

D Gott, o meine Zuverſicht! 

Und wenn aud plöplich Erd’ und Welt 

Einbrechend auf nich nicderfällt ; 

Noch lebt mein Muth, noch want ich nicht, 

Und Hoff’ auf Gott! 


*), Aus den „Wehrnannsliedern” (für die öſterreichiſche Laudwehr). 
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Und hoff’ auf Gott! 

Und wenn zur Rechten und zur Linken 
Auch taujend Brüder niederfinfen ; 

Ich Hoff’ auf Gott und fechte noch! — 
Und fallend hoff’ ich, daß mein Blut 
Dem (Enkel fihhre Thron und Gut; 
Ihun rette vor der Keinde Joh. — 
Erhör' und, Gott! 


Matthäus v. Eollin ftebt, ald dramatifcher Dichter, der roman 
tifhen Schule ungleih näher ald fein Bruder, nicht blos durch fein 
Anſchließen an deren Koryphäen, namentlich an Fr. Schlegel und 
Tied, jondern auch, und vornehmlich, durch fein ſchönes Streben, das 
er fih zur Lebensaufgabe ſetzte, in hiſtoriſchen Schaufpielen die Gejchichte 
des Baterlandeds zu verherrlihen. Wir laſſen ihn darüber am beften 


fih felber ausfprechen: *) 


— — „So wie „Alarkos“ von der Menge mehr als eine Sanımlung wuns 
derlicher Reime und Affonanzen betrachtet ward; und wie Novalis bei denjelben 
Berehrern der Kunſt, welche gleihwohl nicht für jedes Schöne blind find, faum 
für mehr gilt, als für einen liebenswürdigen, zu Zeiten zu tieffinnigen Schwär- 
mer. ..; fo gilt die „Genoveva“, nach „Zauit” die größte (Erfcheinung der Zeit 
(ungeachtet der Name Tieck's ſich jept Reſpekt erworben und Manches von feis 
nen Schriften auch von Denjenigen, welche die romantijche Kunſt verläugnen, 
geihägt wird), dennoch bei einer Gattung keineswegs überhaupt zurückzuweiſender 
Leſer für nicht mehr als eine rührende, Doch in ihrem Detail zu überfpannte 
Geſchichte, in der gleichwel der Charakter des „Golo“ eine baare Unmöglichkeit 
darbiete. Das Totalbeitreben Tiſeck's aber ſcheint überhaupt noch von Manchen, 
welche in der Gejelichaft den Ton angeben, fo mißgünſtig betrachtet zu werden, 
daß ein Kritiker, der ihn vielleicht am gründlichften zu würdigen im Stande ges 
weien wäre (Solger), nicht den Muth gebabt zu haben fcheint, ihn vor folder 
Sejellihaft geltend zu machen, und das Stiflfchweigen vorzog. Es ſcheint Daher, 
ald biete die romantische Poefie bis jet noch in der deutjchen Literatur eine 
Bereinzelung dar und ſtehe noch immer außer dem Zufammenbange des allger 
meinen Stunftbeitrebene. Das Geheimniß dieſer unglinftigen Stellung iſt, wie 
Rez. dafür hält, gleichwol leicht aufgefunden. Dieſe Poeſie vergeiftiget einen 
Zuftand, deſſen Mealität nicht einmal noch hinreichend erkannt worden, und 
ſchwebt unbegriffen über einem unbegriffenen Thema. Ev ergreift fie z. 2. in 
der „Genoveva” die heilige Würde des Lebens unferer Vorzeit, um fie im Sinne 
der Poefie diefer Vorzeit felbit auf eine Art zu verflären und im wundervollen 
Spiele der Farbenbrechung in ftrabfendem Zauberlichte glänzen zu laſſen, wofür 


*) „Weber neuere dramatijche Literatur.“ Wien. Jahrb. XX. 1822. Bergl. 
die Mittheil. aus diefem Aufiage oben S. 328—31. 
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nur Derjenige Geffihl haben kanu, der mit reiner Verehrung vor diejer Vorzeit 
zu ſtehen fähig ift und aud die Klänge ihrer Harmonie begriffen hat. — Wie 
ganz anders aber jtünde das deutſche Volt um ein Werk folcher Art, wenn es 
erft, durch Gründung eines ächten hiſtoriſchen Schaufpiels, wieder in die Erkennt⸗ 
niß feiner eigenen Wefenheit gejept wäre, und mit feiner Vorzeit auch fich felbit 
fo Mar erfchaute, um dann in folder Dichtung die Erhebung der an fih ſchon 
ebrenvollen Wirklichkeit des Lebens auf die reinite Höhe der in ihr felbit ruhen 
den Idee zu erbliden? Welches Geheimniß fünnte es ferner in den Daritelluns 
gen diefer Dichtung finden, die durchaus nur von deuticher Bolksindividualität 
felbft in jene höberen Regionen des Schönen emporftrebt, wohin Jeder, der fich 
nur felbit begreift, gern im Geiſte folgen wird? Es iſt uns alfo auch bier, zum 
Berftändniffe diejer Dichtung, da ein Epos uns noch zu fern liegt, die Begrüns 
dung einer umfaſſenden dramatiichen Dichtung nothwendig. Deutihe Poeſie 
würde durch fie, mıt fich jelbit in's Gleichgewicht gebracht, des ganzen Umfangs 
ihres Reichthums frob werden. Bon ihr, als einer feiten Grundlage, welce, 
da fie die Wahrheit des Lebens felbit iſt, umerjchütterlid genannt werden kann, 
würde fie erft ibre luftigen, in den Aether ftrebenden Gebäude, wie fie diefelben 
in der Architektur liebt, auch in der Dichtung aufiteigen laffen können. — Wir 
find indeß weit davon entfernt, durch diefe Auseinanderfegung etwa die Meinung 
äußern zu wollen, das hiftorifhe Schauſpiel folle nur einen Durchgangspunkt 
zum romantifchen bilden, da es vielmehr fchon feiner Natur nach eine folche 
Selbftindigkeit befigt, daß es, einmal in's Leben gerufen, fchwerlich wieder irgend 
einer andern Kunſt weichen würde. Wol aber glauben wir, daß, wenn es eins 
mal hinlänglih auf die Gejchichte des Baterlandes und die erlebte Wirklichkeit 
begründet wäre, fi ihm leicht romantijcher Geiſt beigefellen und demfelben fol» 
hen eigentbündlihen Schmuck, eine fo tiefe, Wirklichkeit und Dichtung in fich 
vereinende Natur verleihen würde, daß hierin ächte deutfche Kunſt neuerer Zeit 
zuerft ganz offenbar werden, und hierin das lange geſuchte Nationaltheater der 
Deutfchen fi) begründet finden würde. — Uebrigens würde fi un ein bijtos 
riſches Schaufviel, das fich, in einer Reihenfolge fid) wechſelweiſe ſtützen der Werke, 
der Geſchichte des Vuterlandes im Großen widmete, und das Staifertbum felbft 
als den Mittelpunkt feiner Darftellung feithielte, bald eine Neihe anderer Dichs 
tungen fammeln, welche die Gigentbümlichkeit des Lebens der verjchiedenen Haupts 
völfer deutfhen Stammes feierten... Solhe Schaufpiele, weil es leichter fit, 
fi) zu der in denjelben waltenden Idee zu erheben, befigen wir noch vor Grüns 
dung eines grögern allgemeinen deutſchen Schauſpiels bereitd mehrere, und obs 
gleich jenem erhabeneren Werke vorausgeeilt, werden fie fi einſt zu demfelben 
als untergeordnete Dichtungen verhalten. Es gehören bieher alle jene Merke, 
an weichen wir in diejer Abhandlung die Natur des hiftoriichen Schauſpiels zu 
entwiceln verjuchten. Auch die, natürlich bier nicht zur Anzeige gebrachten Vers 
fuche des Verfaſſers diefer Nbhandlung, in Dramatifirung der Geſchichte der Ichten 
Babenberger, gehören bieher. Der Unterzeichnete hat diefe Schaufpiele, ehe er noch 
eine Ahnung feiner bier dargelegten Ueberzeugungen hatte, vermöge eines natürs 
lihen Gefühls für die Schönheit des vaterländifchen Lebens gedichtet, und denkt 
ihnen einjt, indem er fie unter fid) in genaue Verbindung bringen wird, ihre 
wahre Bedeutung zu geben.” " 
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In der Charafteriftif feines Bruders, der in Bezug auf das hiſto⸗ 
rifhe Schaufpiel ganz entgegengefeßte Anfichten hatte, und daffelbe mehr 
für eine Abart, als für eine Gattung der dramatijchen Dichtung hielt, 
äußert er binfichtlich feines Schauſpiels: „Bela’8 Krieg mit dem Vater”: 

„Dieſes Stück, weldes ganz der hiſtoriſchen Behbandlungsart folgte, und 
gerade auf den Gegenſatz der cigentlihen Tragödie, jelbit mit Ginführung einiger 
an die Charakterbildung des Luſtſpiels gränzender Perjonen binftrebte, war freis 
lidy nicht in den Style geichricben, deu fih Heinrich C. nun bereits in meh⸗ 
reren durchdachten Merken eigen gemacht hatte; dennoch fand es, mit Ausnahme 
einiger Scenen, die er jedod für unvermeidliche Folgen der hiſtoriſchen Behand⸗ 
lung bielt, feinen Beifall. . . Gerade aber die Charakterifirung, welche fo vielen 
Anjteh fand, batte insbeſondere feine Aufmerkſamkeit erregt, und da das Städ 
fih feine Tragödie nannte, wollte er auch feinen Grund Des Tadels darin finden, 
daß der Berfajjer in demjelben Luits und Trauerjpiel in jo nahe Berührung 
brachte. (ben Dies hatte aber der Bruder mit guten Bedahte wagen wollen, 
weil er der Meinung war, daß den größtentbeild® nur auf falichem Pathos 
rubenden Spiele unjerer tragifchen Künſtler durd einen ſolchen Gewaltftreih am 
leichteiten geiteuert werden könnte, und daß die immermährende Nachbarſchaft 
naid gebaftener Gharaftere die tragiichen Helden oder vielmehr den fie darftellen- 
den Künftler zwingen müßte, von einer blos in der Ginbildung beruhenden Göbe 
der Kunſt zur einfachen, anjpruchslofen Natur berabzufteigen.“ 


Diefe an fich richtigen und die höchſten Ziele in der Kunſt auſtre— 
benden Prinzipien dichterifch zu verwirklichen, ermangelte zwar M. v. C. 
— der übrigens jowol wie jein Bruder, diefer jedoch in minderem Grade, 
feiner Vorliebe für opernhafte Behandlung ded Dramas allzu fehr nad 
gab — der eigentlichen jchöpferiihen Dichtfraft, aber was er poetiſch 
geihaffen, verdient immerhin theilnebmende Beachtung. In allen feinen 
Hervorbringungen weht ein edler und fein gebildeter, Sprache und alle 
üfthetifchen Mittel bewußt und geſchickt Leherrichender Geiſt. Mit feiner 
mehr fritiichen ald productiven Richtung wirkte er indeffen ſehr bedeutend 
und nachhaltig durch feine literariſchen und äfthetifchen Befprechungen in den 
Miener Jahrbüchern, die er von 1818 — 1821 (wo Bucholz die Nedaction 
übernahm) redigirte und zu einem wichtigen Organe erhob, fo wie in der 
gleichfalls von ihm herausgegebenen Wiener Literaturzeitung. In diefer 
Beziehung erwarb er fih insbeſondere um die Yiteratur in Defterreich 
ein ſehr großes Verdienft, und wie feinfühlend und taktwoll er fih in 
literarifche Berfönlichkeiten und Eigenthünlichkeiten zu verfenfen, ja gleich 
jam einzuleben wußte, beweifen alle jeine, oft ſehr umfangreichen, von 
großer Umficht, Literaturfenntnig und äfthetifher Bildung zeugenden, 
vielfach als Nezenfionen mufterhaften Befprehungen in den genannten 
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Organen, vornehmlich aber die Charakteriftif feines Bruders, die er deffen 
von ihm herausgegebenen Werken beigab, und welche für beide wahrhaft 
edle Brüder ein ſchönes Denkmal ift. 


— — — — 


Schriften: a) Bon H. v. C.: Regulus, Trag. in 5 Aufz., Berl. 1802. 
— Polyxena, Trſp. in 5 Alten, Berlin 1804. — Gorivlan, Trip. in 5 Abth., 
Berl. 1804. — Balboa, Trip. in 5 Akten, Berl. 1806. — Bianca della Porta, 
Trfp. in 5 Akten, Berlin 1808. — Mion, Trip. in 5 Alten, Berlin 1809. — 
Sämmtlihe Werke, Wien 1812—14, 6 Binde (1—3. Bd. Dramen, 4. BP. 
epifche u. lyriſche Gedichte, 5. u. 6. BD. proſaiſche Aufſätze. Charakteriſt. v. Herausg. 
M.v.6.), mit Kupfern und Porträt. — Trauerjpiele, 3 Bände, Berl. 1838. — 
b) Bon M. v. C.: Bela's Krieg mit dem Vater, bitter. Schauſp., Tüb, 1808. 
— Dramatifche Dichtungen, 4 Bände (1. Band Zriedrih der Streitbare, Trip., 
Der Eid, Triv.; 2. Bd. Marius, Trſp., Calthon und Colmal, Iyrifhes Schip.; 
3. Bd. Bela's Krieg mit dem Vater, Schaufp., Die feindlihen Söhne, Schauſp., 
Der Tod Heinrichs des Graufamen, Triv.; 4. Band Butes, Trfp., Der Streit 
am Grabe, Vorjp., Die Kuniger, Trſp.), Peith 1813—17. — Eyrus und Aftyages, 
Oper in 3 Aufz., frei nach der Oper Eyrus von Metaftafio bearb., Wien 1818. — 
Nachgelafjene Gedichte, herausgeg. u. mit einen biogr. Vorw. begl. von Joſ. v. 
Sammer, Bien 1837, 2Bdch. m. Portr. — Gemeinſchaftl.: Die Befreiung dv. Jerus 
jalem, Oratorium; in Mufif gefegtv. Stadler, erih. Wien 1820. — Ginen großen 
Einfluß auf H.v.@. übten Karoline Pihlerund Adam Müller. Jene Schrifts 
jtellerin — die fid) für ihre zahlreihen Schriften das Aechtweibliche, die Frauen⸗ 
wärde zum erhabenen Thema genommen, deren Romane, weil auf tüchtigen 
Kenntniſſen berubend, durchweg ungleich bildender find als viele Unterhaltungs⸗ 
ihriften, nantentlidy von weiblichen Berfaffern, und dieſen Vorzug nicht minder 
hinfichtlich der fittlidy reinen Tendenz behaupten — nahm deu jungen Dichter 
woblwollend in ihr gaſtliches Haus auf, das ihm eine reiche Quelle der Erhe—⸗ 
bung, Anregung und Aufmunterung ward; und wie fehr der geiltreiche und 
fromme Adam Müller unjern C. ſchätzte, zeigt fowol der Aufſatz, den er im 
„Deiterreichifchen Beobachter‘ dem verblichenen Freunde widmete, als die begeis 
jterte Daritellung feines Charakters als Schriftiteller, womit M. feine in Wien 
gehaltenen Vorleſungen über die Beredſamkeit beichloß. 


Johann Peter Silbert. Anton Paſſy. Joh. Eman. Veith. 
(1777 — 1844.) (1738 — 1847.) (geb. 1788.) 


8.21. Die Männer, welche wir bier zufammenftellen, zeichnen ſich 
durch ihre hingebende Thätigfeit für die Sache der Religion aus, der 
fie ihr ganzes Leben, alle ihre Kräfte widmen. Alle Radien ihres 
Seins fließen in diefem Einen Brennpunkte zufammen. Der Eine ald 
fruchtbarer Schriftftellee und Dichter, die beiden Anderen als Priefter 

Brühl, kathol. Literatur. L 25 
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und Prediger, fo wie in den mannigfachften Gebieten Titerarifch wirffam,- 
haben im Allgemeinen für Die Erwedung religisfen Sinnes in einer für 
die Religion gleichgültig gewordenen Zeit, fo wie im Befondern, für bie 
Hebung, ja für die Gründung einer deutfchen Fatholifchen Literatur, Außer: 
ordentliches geleiftet, und der letztgenannte diefer Männer ift noch immer 
einer der rüftigften Arbeiter im Weinberge des Herrn, einer unferer 
geachtetfien katholiſchen Nutoren, eine der größten Zierden der öfterreis 
hifchen Literatur. 

Ichann Peter Silbert, geboren zu Kolmar am 29. März 1777, 
widmete fih vorzüglich zu Mainz den Wiffenfchaften; feine folgenden Stu- 
dienjahre fielen jedoch in die Zeiten der franzöfifhen Revolution, die ihn 
nöthigte, auf dem Privatwege feine weitere Ausbildung zu fördern und endlich 
das Baterland zu verlaffen. Ohne beftimmtes Ziel und mit geflörtem Lebens» 
plan irrte er lange umher und gelangte bis nad) Sichenbürgen, we er nad 
einigen Jahren als Lehrer der Zeichnentunft an der k. k. Nationalhaupt- 
ſchule und als Profeffor am Gymnafium zu Kronftadt angeftellt wurde. 
Nicht lange jedoch harrte er in diefer Stellung aus; er ging nad Wien, 
nicht fowol um hier eine beijere Stellung zu fuchen, als vielmehr weil 
ihn eine innere Mahnung fortwährend drängte, fih nah Wien zu wen 
den, um dort religiöje Werke zu fchreiben. Gr folgte endlich Diefer 
Mahnung, ohne irgendwie zu wiffen, wie er zur Schriftftellerei gelangen 
ſollte. Doch wem die Borfehung winkt, dem weiß fic auch die Mittel 
zu verfchaffen, ihre Winfe in Erfüllung zu bringen. Sie verſchaffte fie 
dem folgfamen S., und wie er fie benußte, davon zeugen feine Schriften. 
Aehnlih erging es ihm mit der Poeſie. Er hatte bis in fein 36. Jahr 
eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Boefie. Und doch hat er fo 
mande fohöne Dichtung, hat in feinem „Don heiliger Singer‘ das in 
feiner Art wol befte Werk geliefert. In Wien verwaltete er bis zu 
feinem Tode die Profeſſur der franzöfifchen Sprache und Literatur am 
polvtechnifchen Infitute. Obgleich es einft fein glühendfter Wunfch war, 
in den geiftlihen Stand zu treten, führte ihn doch die Vorſehung in 
den Ehefland, und fegnete ihn mit drei hoffnungsvollen Kindern, von 
denen namentlich eine Zochter die treue Gehülfin feiner Arbeiten war. 

Anton Paffv, geb. den 31. März 1788 zu Wien, machte an 
der dortigen Hochſchule feine Studien, troß mancher durch feine Krank 
lichfeit veranlaßter Unterbrechungen, mit glänzendem Erfolge. Im Jahre 
1809 trat er in das Alumnat zu St. Pölten ein. Theologie, befonders 
Myſtik und Moral, dann Poeſie, Gefchichte und Pädagogik waren feine 
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- Lieblingsfäher; indeß nöthigten ihn feine mißlichen Gefandheitsumflände 
fhon nach einem Jahre, das Alumnat zu verlaffen, worauf er fidh ber 
Erziehung widmete. Durch feine Wirkſamkeit in einer damals fehr bes 
liebten Privat: Erziehungsanftalt wurde er fo vortheilhaft bekannt, daß 
ihm mehrere angefehene Bamilien die Erziehung ihrer Söhne anvertrau- 
ten; zu gleicher Zeit bielt er in vornehmen Kreifen Privatvorlefungen 
über Geſchichte. Im 3. 1817 nahm ihn Graf Fr. de Paula Szechenyi 
ale Bibliothekar und Lector in feinem Haufe auf; diefe Stellung, die 
ihm viele Muße gewährte, erlaubte ihm aud, die theologifchen Wiffen- 
haften, zu denen er fih aus befonderer Neigung immerfort hingezogen 
fühlte, wieder aufzunehmen und fich ihnen ausjchließlih zu widmen. 
Rah dem im Jahre 1820 erfolgten Ableben des Grafen, dem fo viele 
aufleimende Talente Schuß und Bildung verdanften, trat er fogleih in 
die Berfammlung des heiligen Erlöfers und nahm das geiftlihe Kleid. 
Am 18. März 1821 empfing er die Priefterweihe und feierte am 25. 
März feine erſte Meffe in der damals neu eröffneten Kirche Maria am 
Geſtade. Die Primizpredigt hielt Zach. Werner, der fchon im Jahre 
1806, als er das erfle Mal nad Wien fam und noch Proteftant war, 
die Bekanntſchaft P.'s machte, die fich fpäter zu fo inniger Breundfchaft 
geftaltete, daB W. auf feinem Sterbebette ihn feinen älteften Wiener 
Freund nannte. Obwol feine Gefundheit eine immer ſchwankende war, 
verfahb er dennoch mit großer Gewiffenhaftigkeit den öffentlichen Gottes⸗ 
dienft und die Seelforge in mehreren Strafanftalten; auch feine Predigten 
wurden häufig befucht und gerne gehört, durch feine Sprachkenntniſſe 
und Belanntihaft mit den höheren Lebensbedürfniffen genoß er im 
Beichtituhle das Vertrauen hochgeftellter Perfonen. Bon 3. 1824 an nahm 
jedoch feine Kränklichfeit immer mehr überhand und verhinderte ihn, feinen 
geiftlichen Pflichten in gewohnter eifriger Weiſe obzuliegen, er wurde deshalb 
von feinen Oberen von den ftrengften Ordensregeln dispenfirt; nur im 
Beichtftuhle und im Befuche der Kranken war er unermüdlih, und wie 
wenig feine beftündigen Körperleiden im Stande waren, feinen regen 
Geift zu bewältigen, bemweifen feine zahlreichen Schriften. Sein fehrift- 
fRellerifches Talent wurde fhon im 3. 1821 von Friedr. Schlegel 
dadurch anerfannt und gewürdigt, daß er P.'s erſte größere Dichtung 
„Des Jünglings Glaube, Hoffnung und Liebe‘ in die literariſche Welt 
einführte. Diele geiftliche Lieder von ihm find im Gebrauch, inshefondere 
in Wien. Papſt Gregor XVI. fandte ihm einen koſtbaren Roſenkranz 
und fein Kaiſer verlieh ihm die für Gelehrte beftimmte große Medaille. 

25* 
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Seine Frömmigfeit und Liebe zu Gott hatte nichts von einem finnli . 
füßlichen Anftrih. „Gott ift die höchſte Gerechtigkeit, weil er die höchſte 
Liebe ift, und er wäre nicht der Liebendfite und Liebenswürdigfte, weun 
er nicht der Allgerechte wäre,” Dies war der Inbegriff feiner Anficht 
von der göttlichen Liebe; das Halten der Gebote Gottes, der Wandel 
in Chrifto und feiner heiligften Kirche war ihm der Beweis, daß man 
Gott liebe. Was feine Nächitenliebe betrifft, fo kann man wol fagen, 
dag er Allen Alles fein wollte, zumal waren es Jünglinge, die fi 
von feinem Geijte und Herzen angezogen fühlten und die er mit Ge 
duld und Liebe zu feffeln wußte; mit dem Guten der Zeit gleichen 
Schritt gehend, war ihm auch das Ueble derfelben nicht fremd, jedoch 
fuchte er es mit liebender Klugheit und ZThatfraft zu befümpfen. — 
Sein fchmerzvolles Leiden am Unterkiefer wurde im Srühjahre 1847 
als Garies erfannt, und eine Operation erwies fih als nothwendig. 
P. bereitete fich zum Tode vor, ſchloß feine Rechnung mit Gott und den 
irdifchen Dingen und erwartete den ihm unbekannten Zag, an welchem 
die Operation vorgenommen werden follte, in ruhiger Grgebung. Am 
4. März empfing er den Operateur mit feinen Gchülfen bewunderns⸗ 
würdig heiter nnd gefaßt, fo daß fich alle Auweſenden wahrhaft erbau- 
ten. Volle 41 Minuten währte die jchmerzhafte Operation. Fuüͤnfmal 
mußte die Narfotifirung wiederholt werden. Uebrigens ergab ſich, 
dag der Knochen des Unterkiefer nicht angegriffen war. Bis zum 9. 
März traten Feine bedenklihen Erfcheinungen ein, alsdann aber zeigten 
fi) Brandmaale.. Nun verlangte der geduldige Kranfe felbjt die heilige 
Delung, die ihm bei vollem Bewußtfein von dem Obervorſteher der 
Gongregation gereicht wurde. Wie alle Zage feiner Kranfbeit, empfing 
er auh um 6 Uhr Morgens des 11. die heilige Kommunion; aber bald 
darauf fing er an irre zu reden, forderte den Krater auf, ibm zu mini« 
firiven, und begann das Staffelgebet der heiligen Meſſe; der Krater 
refpondirte ibm; endlih wurde die Stimme des Sterbenden ftill und 
fliller; er athmete leife bis 10 Uhr, da flog feine fromme Seele zu 
feinem Schöpfer zurüd. 

Johann Eman. Beith ward zu Kuttenplan in Böhmen im 5. 
1788 geboren, jtudirte zu Prag und Wien, wurde in degterer Stadt’ 
zum Doetor der Medizin promovirt und verfußte einige medizinifche und 
botanifhe Schriften, wurde Profeffor der Thierheilfunde an der Beteris 
närfchule zu Wien, fpäter feiner ausgezeichneten Kenntnijfe wegen Dis 
rektor diefes berühmten Inftituts. Don israelitiihen Eltern geboren, 
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hatte er nach Vollendung feiner Studien in der vollften Ueberzeugung 
der fatholifchen Wahrheit die heilige Taufe empfangen. Im 3. 1818 
trat er in den Redemptorijtenorden, verließ feine ehrenhafte und eins 
trägliche Stelle und wurde, nachdem er fih dem Studium der Theologie 
unterzogen, 1821 zum Priefter geweiht. Als fulcher wirkte er im der 
Seelforge zu Mautern und Frohnleiten in Steiermarf, dann als Pres 
diger in Wien. Dabei ward noch vielfach fein Rath als praftifcher Arzt 
in Anfpruch genommen; er fürderte in Wien die Homdopathie, wenngleich 
er in feinen Anfichten bedeutend von Hahnemann abwich. In folder 
Meife in Wien vielfah in Anfpruch genommen, trat er in den Welt 
priefterftand über und wurde 1830 als Cooperator in der Stadtpfarrei zu 
den neun Engelhören am Hofe angeftellt. Im Jahre 1832 wurde er 
Domprediger und hatte von nun an einen mächtigen Wirfungsfreis anf 
der Kanzel, welche von einem zahlreihen Auditorium (zumeiſt von Mäns 
nern aus allen Ständen) umgeben war, fo oft er felbe beftieg. Er wirkte 
ale Domprediger, fo lange es feine Gefundheit zuließ, unbefümmert um 
das geringe Einfommen, bis er im 3. 1845 Kränklichfeits halber fi 
penfioniren laſſen mußte Im J. 1847 ernannte ihn der Kardinal 
Fürſt Schwarzenberg zum Domherrn an feiner Kathedrale und im 
J. 1848 ertheilte ihm die Prager Univerfität das Chrendiplom eines 
Doctors der Theologie. V. lebt gegenwärtig gewöhnlih in Wien; als 
Saftenprediger pflegt er dafelbfi oder in Prag die Kanzel zu befteigen. 
Mit Silbert können an Fruchtbarkeit nur wenige Schriftiteller der 
Neuzeit verglichen werden. Doc aber darf man von ihm fagen, daß er 
niemals den Gehalt der Menge geopfert und zwar fehr zahlreiche, jedoch 
auch größtentheils fehr gehaltwolle Schriften geliefert hat. Dabei hat 
er fih das Verdienft erworben, durd eine Reihe treiflicher Ueberſetzungen 
asfetifher Schriften früherer Jahrhunderte den Fatholifchen Leferfreifen 
eine gefunde und fräftige Nahrung darzubieten; in diefer Hinficht er 
ſchloß er der fatholifhen Literatur ganz neue Gebiete und wies den 
Weg zu einer für die Neubelebung und Kräftigung des Fatholifchen Be 
wußtfeins im Ganzen hoöchſt fegensreichen Literarifchen Betriebſamkeit, die 
fih nahmals in Wien, in Böhmen, zu Münfter, Aachen, Regensburg, 
Köln, Bonn u. f. w. fehr bedeutungsvoll gefaltet. Hat S. indeffen 
auch zunächft als Verfaſſer und Ueberfeger asketiſcher und erbaulicher 
Schriften fi) befannt und beliebt gemacht, fo verdienen doch auch jeine 
vielfach hoͤchſt gelungenen Ueberfepungen kirchlicher Hymnen und anderer 
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Dichtungen in fremden Sprachen und feine eigenen poetifchen Verſuche, 
die Durch reinen kirchlichen Geift und durch anmuthige Form fi aus- 
zeichnen, alle Anerkennung. Er nimmt darum eine würdige Stelle unter 
den Fatholifchen Dichtern Deutſchlands ein. Ein großer Theil feiner in 
den verfchiedenften Schriften erfchienenen Gedichte und Aufſaͤtze findet fich 
von ihm felbft furz vor feinem Tode gefammelt in der „Columba“; er 
wählte, wie er berichtet, „mit Sorgfalt, legte die lebte Hand an diefe 
Erzeugniffe feiner Feder, überarbeitete die meiften mit emflger Liebe und 
vermehrte fie mit manchen neuen, in der Abficht, fowol die religiöfe, als 
fittlihe und weltbürgerliche Bildung, zumal edler, jugendlicher Gemüther, 
zu fördern, die ihm um fo mehr am Herzen lag, als er felbft bei wei- 
tem den größten Theil feines Lebens das Amt eines öffentlichen Lehrers 
vertrat. Gleich das erfte, hymnenartige, längere Gedicht der „Colum⸗ 
ba”: „Chriſtus und die Kirche, ftellt die That der Erlöfung in ihrem 
Beginn und Berlauf auf eine meifterhafte, das poetifche Talent des 
Sängers vollgültig belundende Weile dar. Sowol der edle Schwung 
ber Kantafle, als die milde und finnige Gontemplation, die wohlgebildete 
und gerundete Form verdienen die größte Anerkennung. Zuerſt bittet 
der Dichter im Gefühle feiner Schwäche den Quell aller Begeifterung 
um die Kraft des Gefanges: 
„DO Ehriftus, Deiner Kirche Hort und Hüter, 
Du ſüßer Lichtquell, Fülle aller Güter, 
Laß Deine Strahlen in die Seele dringen, 
Dich zu befingen ! 
Denn wer fann Di in diefem Tode loben, 
Haft Du nicht felbft fein Herz zu Dir erhoben? 
Nur Du entlodit den innern Saiten Klänge 
Heil'ger Gefänge. 
Durchweht Dein Hauch das Saitenjpiel, dann klingen 
In Flötentönen Worte, Did zu fingen. 
D laß es heute, rein durch Seraphsgluten 
Wonnig Dir fluthen! 
Bom Sonnenfrühglang bis der Abend dunfelt, 
Und wenn das goldne Heer der Sterne funtelt, 
Bollbringe Deines Lobes fühe Feier 
Freudig die Leier.“ 

Wie dann das Wort von Ewigkeit fhöpferifch die Welt geſtaltet, 
und wie es im Laufe der Beiten zu den Menfchenfindern auf Erden 
gefommen, nachdem der Propheten lange Reihe das erfehnte Licht, den 
Meffias, vorherverkündete, das feiert der Dichter in erhabenen Strophen. 
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Eine der gelungenften, ergreifendften Scenen ift die Niederfahrt des 
Heilandes zur Vorhoͤlle: 


„Der Abgrund heult, dag Felſen drob ſich jpalten; 

Denn weh! es fchkägt den hölliſchen Gewalten 

Das Kreuz, woran das Leben fie gebunden, 
Tödtlihe Wunden. 


Und horch! urplöglid, nie gehört, erjchaflen 

Triunphgejänge in des Todes Hallen; 

68 jubeln, die Zabrtaufende hier jchliefen, 
Laut in den Tiefen: 


„Sei uns geprieien, lang erjehuter Heilaud, 

O milder Gott, Du, unfrer Hoffnung Eiland! 

Der Du ericheineit, aus des Todes Ketten 
Uns zu erretten!“ 


O ſüßer Troit, der alle Wunden beilet, 

Wenn Jefus bei geliebten Seelen weilet! 

Ihr trunknes Auge lernt von Ihm, dem Leben, 
Himmelan ſchweben. 


Denu fieh, ſchon nahen Auferſtehungédüfte; 

Gin Blig, ſchwebt Gottes Engel durch die Küfte; 

Der Fels erbebt, der Grubitein fliegt, dem Xeben 
Eintritt zu geben! 


Gritanden it der Herr, das Grab entriegelt; 

Glorreich iſt ſeine Sendung nun beflegelt; 

Sein göttlih Neich gegründet, allen Zeiten 
Heil zu bereiten! 


Preis, Jeſu, Dir, Du, Gott der Nationen! 

Bald blüht der Kreuzesbaum in allen Zonen; 

Bald wird Dein Rame an der Erde Gränzen 
Feſtlich erglängen!“ 

Der Sieg iſt vollendet, das Werk vollbracht; der Heiland könnte 
in den Himmel zurüdfehren, wo Ihn die Chöre der Engel fehnend er 
warteten; doch ale Waiſen will Er feine Erlösten nicht zurüdlaffen; den 
Geiſt von Oben, den mit dem Bater und Sohne vereinigten Geift will 
Er fenden, um das Feuer, welches Er zündete, zu nähren. Diefer Geift 
des Eifer und Glaubens, der die Apoftel und Jünger in alle Zonen 
treibt, die heil. Martyrer ſtaͤhlt, Zeugniß gibt und lebt in den erften 
Ehriften, erfüllt und regiert die Kirche, ift mit und bei ihr in Freud ' 
und Leid, das Licht in Finfterniffen, der Schild in Gefahren. Denn 
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es kommen Stürme über das Schifflein des Herrn, und es beben die 
Schwachen, und es fragen die Kleingläubigen: 
„Schläfſt, Herr, Du? Sich‘, die Fluth iſt eingedrungen! 
Der Schwachen Viele hat der Sturm verſchlungen! 
Die Eintracht weicht, o unglückſel'ge Stunde! 
Wir geh'n zu Grunde!“ 
Da ſchallt's im Sturm aus einer hohen Wolke: 
Kleingläubige! ſeid ihr aus meinem Volke? 
Hat Petri Schiff ſeit achtzehnhundert Jahren 
Schiffbruch erfahren? 
Nur die im fremden Kahn, dem Schiff entſprungen, 
Hat ſammt dem Kahn des Stromes Wuth verſchlungen; 
Und auch, die jetzt noch trotzen Sturm und Winden, 
Werden verſchwinden! 


Doch Petri Schiff, ein Fels im Strom der Zeiten, 
Wird unaufhaltſam zu dem Hafen gleiten; 
Und enden‘mit dem legten Ruderſchlage 

Werden die Tage!‘ 

Dann wird die Zeit vollendet und beginnt das Gericht; das Kreuz 
erfcheint in den Lüften, die Guten und Böfen empfangen ihr Urtheil: 
die Böfen werden zur Hölle begraben, damit ift ihre Macht gebrochen, 
ber Zod beftegt, die Finfterniß verfunfen. 

„Der Liebe ew’ger Tag iſt aufgegangen, 

Die Lichtesfinder rofig zu umfangen; 

Der Tag des Friedens, der, von Gott gejenbet, 
Nimmermehr endet.” 

Neben dies feierlich=erhabene, hochtönende Loblied flellen wir die 
Snnigfeit und Heiterkeit eines vom chriftlihen Geifte durchwehten Natur: 
gefanges. Wie oft haben nicht fehon empfindjame Poeten den geftirnten 
Himmel, diefe unermeffene Offenbarung der allmäcdhtigen Liebe Gottes, _ 
in pathetifh»langweiligen, deflamatorifch leeren Oden befungen und be: 
trachtet! Wie gemüthlich, finnig, voll Wärme des Gefühls, ohne Ziras 
den und Flosteln, fat in der Weile des Fr. Spee oder Claudius, 
ift Dagegen folgendes Lied: 


„Der geftiente Simmel. 
Stil naht mit Schatten fi) Die Naht Die Sternlein wachen aus der Rub', 
Im Sternenfdleier : Und eines winkt dem andern zu, 
Und fieh, da glänzt des Himmels Pracht Auf unire Auen 
In gold’ner Feier! Herabzufhauen! 
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Bald iſt die Burg der Sterne leer; 
Denn froh und munter 

Kommt eines nad dem andern ber 
Und guet hinunter. 

Schon find am hoben Himmelgzelt, 

Den Schäflein gleich, fie aufgeftellt 
Auf blauer Haide 
Zu füßer Weide. 


Und alle Sternlein, groß und Hein, 
Dort in der Runde: - 

Wie funkeln fie fo hold, fo rein 
Auf dunklen Grunde! 

Dort koſen fie in ftiller Nacht 

Bon ihres lieben Schöpfere Macht, 
Der mild fie weidet 
Und golden kleidet. 


Ihr Schall geht aus im jedes Land 
Und ſpricht zu Seelen, 
Die als geliebtes Vaterland 
Den Himmel wählen ; 
Es tönet laut durch Raum und Zeit, 
Und kündet Gottes Herrlichkeit, 
Der fie geitaltet, 
Und ewig waltet! 


Manch Sternlein wandelt einfam dort 
Am Himmelsbogen, 

Und iſt, zu ſchauen fremden Ort, 
Allein gezogen 


— 


Und wallt im tiefen Aethermeer 

Jahrtauſende mit Luſt umher! 
Doch wie behende — 
Konmt’s an fein Ende! 


Hier wandeln Sternlein Baar und Paar 
In Freundeswonne; 

Dort fehmeichelt eine Kleine Schaar 
Der Mutterfonne ; 

Sie weilen dort mit ſüßer Luſt, 

Wie Lämmlein an der Mutterbruit; 
Nichts kann fie fcheiden 
Bon ihren Freuden. 


Wie feurig auch die Heerde glinmt 
Der gold'nen Sterne, 

Wie fie im Aether wogt und ſchwimmt, 
Ob nab, ob ferne: 

Hat nie ein Schäflein fidy verirrt; 

Es führt fie ein getreuer Hirt, 
Der alle zäblet, 
Und eines fehlet! 


Wie bold, ihr lieben Sternlein, fpricht 
Zu meinem Herzen 
In stillen Nächten euer Licht! 
Au Liebesfchmerzen 
Zieht es zu unjerm Gott mich an, 
Ihn über eurer goldnen Bahn 
Im Himmel oben 
Glorreich zu loben!“ 


S. behandelte mit Glück die verfchiedenften metrifchen Kormen, 


wie 3. B. die Romanze in der größeren Dichtung „Die Hochzeit auf 
Dachau“, und nicht minder traf er zuweilen die Einfachheit und humo— 
riftiiche Naivetät des ächten deutſchen Volksliedes; fo in Folgendem: 


„Katfer Friedrich, 
In Salzburg's hohem Wunderland 
Schwang einſt, wie männiglich befaunt, 
Der edle Kaiſer Friederich 
In großer Pracht und Würde ſich 
An einem Sonntag auf ſein Roß 
Und ritt mit ſeinem edlen Troß 
Dem grünen Forſte ſchweigend zu. 
Die Herren folgten ftill dahin, 
Denn Keiner wußt' des Herrichers Sinn. 


der Verfchwundene. 


Und fieb, da nimmt der Herr Im Nu 
Gin Zingerlein gar wunderbar 

Mit einem Spruch in feine Hand; 
Und in dem Augenblid verfchwand 
Mit feinen Troß er unfichtbar. 

Was mit ihm ward, iſt Niemand fund: 
Doch lebt er bis zu diejer Stund' 
Und zeigt fih oft, wenn Kriegesnoth 
Das deutſche Vaterland bedroht. 
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Auch böret man wol manchen Tag 
Dann unterird’jchen Trommelſchlag, 
Trompetenflang und Feldgeſchrei, 
Bis abermal der Krieg vorbei. 
Auch ſah den hochgebornen Herrn 
Im Frieden mancher Wandersmann, 
Kam till er zu dem Berg heran; 
Holdfelig fpriht er dann gar gern 
Bon alten Zeiten, wo im %eld 

Er einft gekämpft als tapfrer Held. 


Und einftmals trieb zur Sommerzeit 

Gin junger Hirt die Heerde weit 

Bis an den Berg, wo nad) der Sag’ 

Der Kaiſer haust und jein Gelag. 

Auf einen Hügel ſetzt er ſich, 

Und bläst ein Lied auf der Schalmei 

Mit wunderfchöner Melodei 

Bu Ehren Herren Friederich. 

Und fieh, da trat mit feiner Art, 

Bis zu dem Knie den langen Bart, 

Aus einem nie gefehnen Thor 

Der Kaifer aus dem Berg hervor, 

Und fpriht: „Mein Kuab’, es hat mich 
heut‘ 

Dein ſchönes Liedlein baß erfreut: 

Drum fag’ mir fühnlich an, mein Sohn, 

Was fordert du dafür zum Lohn?” 


Dem Knaben geht's durch Mark und 
Bein, 

Er zittert, bebet und erblaßt; 

Doch führt der Herr, der ihn erfaßt, 

Ihn freundlich in den Berg bineln. 

Und einen Ritterfaal erblicdt, 

Nach Art der alten, reichen Zeit, 

Der Knabe, kaiſerlich gefhmüdt 

Mit großer Pracht und Herrlichkeit. 

Der Ritter und der Helden Kern 

Stand dort vereint um ihren Herren; 

Und Jeglicher verneigt' ſich tief, 

Wenn ihn zum Dieuft der Kaifer rief. 


„Seht an,” ſprach er, „den Zungen bier; 
Gr jang zur Ehre heute mir. 

Sprich frei, mein Hirt, und ford're Lohn, 
Und wär’ es meine Kaiſerkron'!“ 
„Eu’r Gnaden,“ fpricht der Kuabe bang, 
„Es kommt mir nimmer in den Sin 
Daß für mein Lied ich je Gewinn, 
Noch irgend Lohn von Euch verlang'. 
Gern blaſ' ih Euch den ganzen Tag, 
So Euch mein Lied erfreuen mag.” 


Dem hohen Herrn gefiel der Schwanf; 
Er lächelt mild und führt zum Dank 
Den Hirten an der Hand fürbaß 

Und zeiget ihm ein gülden Faß 

Boll alter Münzen bis zum Rand, 
Und fpriht: „Hier füll' dein Ränglein an 
Und nimm, fo viel es fafjen kann.” 
Auch führt er ihn noch weit umher 
Und zeiget ihm, nad) altem Brauch, 
Biel Waffenjtüde, Heln und Speer, 
Und viele gute Schwerter auch, 
Womit er einft das heilige Land 
Entreißen will der Helden Hand. 
Zulept führt er mit feinem Glüd 

Zur Heerd’ ihn abermal zurück, 

Und faget freundlich ihm Adieu. 


Der Hirt trieb heute heim, noch eh’ 
Die Abendfonne unterfant, 

Noch niemals hatte folhen Dank 
Ihm eingetragen die Schalmel. 

Als heimgekommen nun der Held, 
Da kam bald Groß und Klein herbei 
Und ſahen an das liebe Geld; 

Und horchen und erftaunen fehr 

Ob ſolcher wunderfanen Mähr! 

Und mit Schalmeien zogen bald 
Nun Der, uun Jener in den Wald, 
Und bliefen, daß die Pfeife fprang, 
Do kam kein Kaiſer auf den Klang. 
Es höhnet fie das Echo nur, 

Und Keiner mehr fand feine Spur.” 


Andere Originalihtungen S.'s find gefammelt in der „Heiligen 
Lyra”, welche auch Uebertragungen von Hymnen des Beil. Bernhard 
und des heil. Brudentius enthält. Des Lepteren „Feiergeſänge, heilige 
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Kämpfe und Siegestronen”, fo wie des Erfteren Werke überhaupt (ein 
geleitet von Sailer) bat ©. in vortrefflicden Uebertragungen heraus» 
gegeben. Seine jo fein würdigende, in den Geift des Ganzen fo richtig 
eindringende Ueberſetzungsgabe hat S. namentlih an den Dichtungen 
der frommen Väter fo anziehend als lieblih bekundet. Wie zart und 
innig kindlich ift u. A. der befannte Jubelgefang des heil. Bernhard: 
O Jesu dulcis memoria! dem Originale nachgebildet: 

„Süß denkt das Herz, o Zeju! dein; Kein Leid iſt, das fo fanft verzüct, 
Du haudit ihm wahre Wonne ein, Kein Ton, der liebliher erquidt, 

Kein Honig, nichts erfreut fo rein, Nichts wird erdacht, das fo beglüdt, 
Als, Süßefter, bei dir zu fein. Wie Gottes Sohn das Herz entzüdt. 


Jefu, der Herzen Süßigkeit! 

Du Born, dep Licht den Geiſt erneut! 
Der höchſte Wunſch, al’, was erfreut, 
Weicht, Zefu! Deiner LXieblidykeit ꝛc.“ 


Aus den Liedern zum leidenden Heiland vom nämlichen heiligen 
Sänger folgen einige Strophen des Originals nebft der Nachbildung, 


um deren Treue und Bartheit zu zeigen: 


„Dilatare, aperire, 


Tamquam rosa fragans mire, 


Cordi meo te conjunge, 
Unge illud et compunge, 
Qui amat te, quid patilur? 


Quidnam agat, nescit vere, 
Nec se valet cohibere, 
Nullum modum dat Amori, 
Multa Morte vellet mori, 
Amore quisquis vincitur. 


Viva Cordis Voce clamo, 
Dulce Cor, te namque amo, 
Ad Cor meum inclinare, 

Ut se possit applicare 
Devoto tibi pectlore. 


Tuo vivat in Amore, 

Ne dormilet in Torpore, 
Ad te oret, ad te ploret, 
Te adoret, te honoret, 

Te fruens omni Tempore. 


O entfalte lieblih blühend 

Did, und gleich der Rofe glühend, 
Ginige dich meinem Herzen, 

Weih' e8 in der Liebe Schmerzen, 
Denn wer dich liebt, kennt keinen Schmerz. 


Nimmer weiß er, wie er handelt, 
Fühlt ſich wunderbar verwandelt, 
Sept der Liebe feine Schranken, 
Wer dich liebt, kann nimmer wanken, 
Dem Tod entgegen lacht fein Herz. 


In des Herzens lauten Triebe, 
Süßes Herz, ruft meine Liebe, 
Daß dein Herz zu mir fich neige, 
Daß mein Herz Ihm Kiebe zeige 
In andacktsvoller, treuer Bruft. 


Deiner Liebe foll ed leben, 

Zodter Lauigkeit entjchweben, 

Zu dir flehen, zu dir weinen, 
Did anbetend dir fid, einen, 

Dich ſtets genießen, ſei ihm Luft.“ 


Während ©. den h. Bernhard, den b. Prudentius, den h. Theoti⸗ 
mus, den h. Auguftinus, den Thomas v. Kempen, Fenelon, Ludwig ». 
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Granada u. A. überfegte, mufterbafte Biographien Heiliger und gott 
feliger Perfonen verfaßte — unter welchen das Leben Mariä obenan 
ftebt —, bearbeitete er und gab heraus Zauler (Spiegel der Liebe), 
Denis (Denkmale, Unterredungen) und vieles Andere. Aber fein ver- 
dienftlichftes und fehönftes Werk bleibt „Der Dom heiliger Sänger”, in 
welchem gleich wunderbar Lieblihen Harfenklängen Stimmen aus allen 
Jahrhunderten der chriftlicden Kirche: und von den heiligen Kirchenvätern 
Ambrofius und Gregorius v. Razianz und den großen Lehrern des Mit 
telalters, dem fel. Petrus Damianus, dem h. Bonaventura, Thomas v. 
Kempen und der 5. Gertrudis, bis zu den berühmten Gelehrten Balde, 
Bida, Trasmus und Sarbievius, und den von heiliger Liebe begeifterten 
Sängern, dem h. Joannes v. Kreuz und fel. Liguori herab, erflinget 
bier aus den verfchiedenften Zonen und Zungen und in den mannig- 
faltigften Akkorden ein herrliches Gonzert chriftlider Sänger in unferer 
Mutterſprache. Indem er aus dem großen und doch fo Wenigen be» 
fannten heiligen Liebesfhap die Tieblihften Dichtungen aushob, erwarb 
fh S. um die hriftlihe Poeſie in Deutfchland ein nie genug zu preis 
fende8 Berdienft. 

Mit „Leitfterne auf der Bahn des Heils“ — eine Sammlung der 
älteren werthvollſften Erbauungsfchriften — begann ©. feine Thätigfeit 
als religiöfer Schriftfteller; feine bedeutendfte Leiftung auf diefem Gebiete 
ift aber „Lichtpunfte aus der hellen Kammer eines chriftlihen Denkers“. 
Ueber dieſes Buch fagt eine NRezenfion *): 

„Als die Erziehungsreafiten in ihren Prinzipien vor den Augen entjchiedes 
ner Sachkenner zu wanfen anfingen, erfchienen zwei Bändchen von Jean Paul, 
in welchen in einzelnen Lichtitrahlen den Humaniſten das Recht zuerfannt wors 
den; welche abgejonderte Blipftrablen nicht ohne Erfolg geleuchtet haben. Im 
ähnlichen Geifte beleuchtet S. unfer damals ganz in Schatten geitellt werden 
wollendes Kirchengebäude, um einige Waffen berbeizutragen, womit die Verfechter 
der Kirche die Feinde des Lichtes zurüctreiben können. . . Die in kurzen Sätzen 
jufammengedrängten Gedanken diefer Schrift find für den Gelehrten nicht neu, 
fo wie chen auch die Irrtbümer, befonderd auch die .g. „Religion des ehrlichen 
Mannes“, nicht neu find, welche in unjern Tagen bileuchtet werden müjjen. ©. 
reiht fid) dadurch den erleuchteten Seelen der Vorzeit, einem Thomas v. Kempen, 
einen Jakob MerlosHorft, einer Franziska v. Chantal 2c. an, die auf gleichem 
Wege der Kirche Chrifti, gegen welche der unſaubere Geift feit ihrem Entſtehen 
angekämpft bat, große Dienfte geletitet haben. .. Es ift in dem fchönen Werte 
fein überflüffiges Wort, und alle pbilofophifhen, theologiſchen und kirchenhiſto⸗ 


) Meligionsfreund, Dezember 1831. 
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rifchen Irrthümer unferer Zeit werden auf die fprechendfte Weife gefichtet und 
für Herz und Geift genügend widerlegt.“ 

Ein Werk ähnlihen, wenn auch weniger ftreng gebundenen, mehr 
erzählenden, und auch poetifhen Inhalts {ft die periodifhe Schrift „Der 
Bote von Jericho“, zu deren Herausgabe fih S. mit Veith verband, 
wovon jedoh nur ein Band erfchien. Weber einige andere Schriften 
S.'s werden wir in den bibliographifchen Notizen dag Nöthige anmerken. 


— — u 


Anton Paſſy's Standpunkt und Eigenthümlichkeit liegt klar zu 
Tage in ſeiner „Lamentation über antichriſtliche Autoren, die man nicht 
zu leſen bittet“, welcher Aufſatz als Nachwort der Novelle „Zeitſpiegel“ 
(vom Wiener „Verein zur Verbreitung guter Bücher‘ mit dem Preiſe 
gekrönt) beigegeben ift: | 

„Freilich“, jo feufzt der fatholifhe Schreiber zum Schluſſe, nach den Ko⸗ 
riphäen des Chores der heutigen Literatoren ohne Neid mit Leid hinblickend — 
„freilich gelingt es dieſen feicht, originell zu fcheinen und brillanten til zu 
entfalten. — Eie jeßen fih, wenn fie fchreiben, mitten in den Unflath der Zeit 
hinein, fie machen es fich bequem, wie gut es nur immer geben may, und es ijt 
ihnen kannibaliſch wohl. Sie fangen ihr Zeug zu elucumbriren an, fie jagen 
heraus, was fie eben am meiſten intereffirt. — Iit e8 die Zünde, ſo haben fie 
deg fein Hehl, fie tauchen den Pinjel mutbig in Gift, und malen drauf los, 
bis fie das Ding ergreift. — „MWillft du weinen machen,“ beißt es, „weine 
jelbft, fie machen den Schlup, „willit du zur Lüſternheit anregen, ſei lüſtern.“ 
Run, lüſtern und noch mehr als das fein, iſt leicht. Gab’ ich nicht Necht, ihr, 
denen es zuiteht, dieſem, Buche eine befjere Nachrede zu halten? .. So iſt aud 
euer Stolz freigelaffen. Gr citirt die Gottheit und Alles, was heilig üt, vor 
jeinen Richterftubl, und entfcheidet wie er mag — kaum daß er manchmal fid) 
naiv anjtellt, wo innere Hohlheit und Bodenlofigkeit ſich nicht kundgeben dürfen, 
und Demuth beuchelt, um nicht in's Grelle und Auſtandloſe zu verfallen. Ihr 
beneidet unſere Thaten, und rächt euch deshalb, und wilzt euch aus, in maßlojen 


ungeheueren Worten. — Nichts erbaut euch, darum reißt ihr alles Erbaute ers 
baulich nieder, und was an frevelbaften Bauten heute projectirt worden, ihr ers 
baut es morgen. — — So jteht ihr hinaus in's Blaue aus euren dunfeln 


Winkeln, wo ein faunifch lächelnder, grinfend zutbunlicher Dämon euch dus Licht 
hält, hinaus auf die hohe See. — Und fiche da! cure Gebilde entzüüden die ges 
bildeten Wilden, die in euren Glaboraten, oder vielmehr in den Emanationen, 
welche das Neich der Finſterniß durch euch Fleiſch werden läßt, nichts Anderes 
erblidden, als eben die ganz natürliche Natur, die fie natürlich lieben, und die 
man, wie fic jagen, aus Verblendung, in den alten Zeiten Unnatur und Laſter 
thöricht genug genannt bat. — Möchte fih das liebenswürdige, das heilige 
Volt, Das ächt atholifche theure Publitum nur Gin Mal all die Rüds und Um— 
ficht eines fchreibenden katholiſchen Chriften gehörig zu Gemüth faſſen! Ueber und 
unter ihm iſt ein Spiegel, kein Zeitjpiegel — ein Spiegel von Zeit und Ewig— 
keit. — Gr ficht oben den Himmel, unten die Hölle und das Fegefeuer, in der 
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Mitte ſitzt oder fleht er, mit der Feder in der Hand, und foll ſchriftlich reden. 
Gr fühlt den ganzen Drud der entitehenden Drudicdrift. Für jedes unnüge 
Wort fol er Bott, muß er fih Rechenſchaft ablegen; nun frage ih: wo iſt noch 
ein Wort, das eutſchieden nüßt, jept, wo durch das viele Reden das Wort völlig 
mürbe und verbraucht erfcheint, wo iſt die Wagjchale, darauf der Rutzen des 
Wortes nachgewogen werden kaun? — Sündigen wollen it Sünde. Begebt er 
fchreibend jogenannte läglihe Sünden; — es iſt wahr, die Saframentalien til 
gen fie in ihm aus, aber auch in feinen Leſern, jeinen Nachbetern, feinen Freun⸗ 
den, das heißt Verfolgern, feinen Kritikern, feinen Gönnern? — Der Himmel 
behüte und vor Schreibtodfünden. — — &in völlig unerzogener Erzieher erzählte 
mir einmal, dag nichts ihn fo gerührt habe, als wie einit an einem frühen Mor: 
gen, der für jelben Erzieher einer roh durchfchwelgten Nacht folgte, fein Eleve, 
ein Kind, das der weichliche Menfh wacker abhärten half, mit einem Stüd 
Ihwarzen Brodes in der Hand zu ihm gekommen ſei, ihm anfündend, daß es 
weit hinaus mit jeinem Bruder auf die Berge ginge, und deshalb dies Brod 
mitnehme. Gine rührende Parabel! So unerzogene Erzieher waren oft deutjche, 
ſelbſt fatbolifche Schriftiteller, welche, da fie die ganze Nucht gearbeitet und nichts 
gefangen, fi müde gefchrieben, und mit ihrer vergeblichen Anftrengung noch 
gedahlt und geprahlt hatten, endlich erleben mußten, daß der Eleve, den fie im 
Auge hatten, als ihm der Morgen des Lichtes und Berichtes zu dämmern anfing, 
ihnen entgegentrat, mit dem Thomas a Kempis in der Hand, — biefem wahr: 
baften Brode der Heiligarnıen im Geifte, und zu ihnen fprah: „Ich will in 
Kraft diejes Brodes mit meinem Bruder hinausgehen auf die Berge, auf denen 
Er gebetet, Wunder gewirkt, gelitten und fid) gen Himmel gehoben bat, um, 
wenn auch nicht wie Gr Wunder zu thun, doch mit Ihm zu beten, zu leiden 
und den Himmel zu erbeuten, wie Er!” — Wir wollen damit keineswegs ka⸗ 
tholifche Autoren des deutſchen Landes verunglinpfen, vielmehr jagen wir dieſes 
uns. Die Nachfolge Chriſti und Werther’d Leiden find Bücher, welche miteinans 
der, ſo verfchieden fie von einander find, einen dauernden Gffekt, eine ungeheure 
Verbreitung gemein haben. Ihre Verfaffer lebten in den Gedanken, die fie auf 
ſchrieben. — Leben und weben auch wir In den Ideen, die wir zu Marfte brins 
gen? Haben aud) wir Gedanfen — und etwas zu fagen? — Die antichriftlichen 
Autoren, befonders die jüngften, ſtehen indeß dem ungeſchickteſten katholiſchen 
Autor gewiß an gutem Willen nah. Mag das deutjche Volt fih vor ihren 
Augen aufraffen und dem alten Kreuze nachzieben, ja follte e8 allen Leiden 
Werther's vor ihren Augen Chriſti heiliges Leiden vorziehen, fie laſſen es vors 
zieben und nachzieben und ſchmunzeln und grinjen; fortträumend von gragzidjen 
Meineiden, von der Unbaltbarkeit des Pofitiven, und wie die Poeſie (ihre nämlich) 
der allein feligniachende Blaube fe. — — Welchen Reihtbum der ſchönſten 
Stoffe hat die katholiſche Dichterwelt fallen laſſen, um ihre Ginfleidung und 
Bearbeitung für das deutfche Bolt Jenen zu überlaffen, die, alle Wärme, 
allen Glanz der alten ewigen Dogmen verfennend, fib von der einen Kirche 
trennten und fie immer läjterten. Jept in rüdgängiger Bewegung, greifen fie 
mehr ald je darnach, aber ohne die gläubig hoffende Liebe, die vor Gott gilt. 
— Mit draftifcher Rafeweisheit mipftalten fie jene heiligen Wahrheiten, weil eben 
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noch fein fatholifcher Volksmann fle felentifiich feftftellen, und unfere Zeit in 
ihrer Würde darftellen Ponte oder wollte — Nachgerade fühlen wir, daß ein 
jeitgemäßer P. Abraham a Santa Clara uns abgeht, fo jehr wir ihn immer 
mißachteten, und möchten wol auch einen warmen poetijchen Volksmann wicder 
haben, obſchon wir immer vornehm und verächtlih mit Bettelſtolz auf derlel 
berabfahen. Damit it e8 aber völlig aus.*) — Die Periode ter fatholifchen 
Minnefänger, die es noch wagen durften, fi an ihre eigenen Gedanfen und 
Empfindungen hinzugeben, tie noch zu dichten wagen durften, vom Frühling, 
von der Liebe, von ihren Abnungen, Träumen, in heiliger chrijtlicher Sehnſucht 
nach Mitgefühl und Treue, liegt fernab von ung, wie ein verſchloſſenes Paradies. 
Die armen deutichen Dichter hatten fi) fhon vorwärts gearbeitet, bis zu den 
Meifterfängern, bis zu Sebaft. Brant — da erſcholl jenes mißverſtandene 
Rückwärts! und erfchien jenes berühmte Schiff, das fie nad Narragonia zurück⸗ 
fpedirte, wo fie nun baren oder plaren, kurz plärren müjjen, nad) Art und Weife 
eines Bardus, ein Wort, dad Cicero mit der Umſchreibung: ein Menſch von nicht 
viel Beritand, überjegt. — — Brant beginnt fein Werk nit den inhaltafchweren 
Textesworten (Pf. 106, 23), erflärend, wer jene find, die da berausfteigen: „Die 
in Schiffen auf's hohe Meer gehen, Gefchäfte auf vielen Mecren machen. Sie 
fteigen bimmelan und finfen nieder bis in den Abgrund — ſchwindſüchtig ward 
ihre Seele in den Gefahren. Verwirrt find fie, fie taunteln und wanfen wie 
Zrunfene, und all’ ihre Klugheit it aufgezehrt.“ — Das Schiff bat aber Alles, 
was zu einem gutgebauten Schiffe nur immer nötbig it: auch den Forsfchritt 
fann man ibm nicht völlig abjprechen, nur müßte unterjucht worden jein, ob 
man einen Schritt weiter gefommen; denn Im Zortjchritt liegt ein Ziel, zu dem 
fortgefchritten wird; dieſes Ziel ift auch für die Inſaſſen des Schiffes, Gott. 
Die zuerit ausfteigenden, rück- und vorwärts fchiffend immer gleichnamigen Xejes 
ejel jagen: ihr Ziel nächſt Gott, fet in der Ehrlichkeit ohne Sfauben, im Fatum 
und in der Vorherbeitimmung zu finden, fraft welcher fie das’ Leben als ein 
„Dabingeben oder Dahinſchiffen“ definiren. Der Gott der Schiffesinfaffen ift 
jedoch nicht mehr der alte, lebendige, fondern ein vager, junger, unerfahrener 
Bott, der zwiichen Simmel nnd Grde träbjeltg fortichreitet, und nicht weiß, ob 
er lebe oder vom Sterben exemt jei. Es iſt der befannte Dieu progres, der 
wol bald wieder zum Dieu regres werden wird. Ihre Ebrlichkeit, ihr Fatum, 
ihre Prädeſtination finden ein Ziel in der befannten, nur ob der vielen Nebel, 
die fie deren, Dunkeln Sackgaſſe der Perſönlichkeit, dahin ſie immerfort auf ihren 
egoiſtiſchen Schleichwegen, wenn aud) wider Willen, gerathen. — — Mundyes 
noble junge deutjche Gemüth wird aber von dem Treiben eingefchüchtert. Die 
Jünglinge des deutſchen Landes follten zum Marterthume ſchon gebildet ſein, 
ach! und find fie Chriſten? — Möchte, lieber Leſer, die Geichichte, Die wir hier 
gegeben, dich ein wenig tröjten, und falls e8 möglich und thunlich tft, vor dem 
unfheinbaren Gewürm, das Länder und Völker nagend zerfrißt, einigermaßen 
warnen. Die Zukunft fipt zu Gericht.” — 





*) Gott fei Dank, In diefer Hinficht iſt es 2ed 9 einem Jahrzehent etwa 
befjer geworden. Wir erinnern nur an Alban S 
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Diefen trüb geftimmten, aber dabei von Scharffinn, einer gewiffen 
genialen Auffaffung der Zeit und ihrer geiftigen und moralifchen Beftre 
bungen — fo wie der Gabe der humoriftifhen Einfleidung zeugenden 
Anfhanungen, wie fie das Weſen und Streben P.'s markiren, entfpricht 
ganz feine kurze, aber inhaltsreiche ſatiriſch-didaktiſche Dichtung „Philo⸗ 
fophen der Neuzeit. Humana Komödia.“ Hier ergreift er die der 
Wahrheit widerftrebende, verworrene Philojophie der Neuzeit nicht nur 
mit der Schärfe der Komik eines Ariftophanes, fondern aud mit einer 
das ganze Gebiet, alle Lehrfüle und Salons der neuen Aftertheologie 
und Nfterphilofophie in allen ihren einzelnen Erfcheinungen durchdrin- 
genden und worfelnden Stritif, fo daß in der faum neun Bogen füllen: 
den Dichtung alle Farben, aud fogar die der untergeordneten Erfcheis 
nungen, trefflich gruppirt vorübergeführt werden, wie in einer Laterna 
magica oder einem Schattenfpiele an der Wand. Die Humana Come- 
dia, als ein Seitenjtüd zur divina comedia des großen Ylorentiners 
aufzufaffen, weiſt mit einer Föjtlihen Heiterkeit des Spottes nach, wie 
die Philoſophen der Neuzeit endlich dasjenige letzte Stadium erreicht 
haben, wo es geitattet it, mit Inftigem Humor ſich der Freude an ihrer 
Nichtigkeit hinzugeben. Dabei Hält die feinfte Ironie die Compoſition 
zufanımen. Denn in der humana comedia fpielen jih 12 Salons ab, 
welche uns die weiland würdigen Hörſale zu Thee-Salons hinabgefunfen 
zeigen, wo Meiſter und Schüler durcheinander kauderwelſchen, der Doctor 
Außerordentlih aber die höchfte Weisheit in den Schlußworten auslegt, 
welche lauten: „Achoriſch war als Kind er — Meuanepotiſtiſch war, 
acampliſch oft, — Thoracapliſch er als Rnab' --- Ih ſah —Oriaptrie 
damals mit Pſeudaptrie, — Nebſt fenbästhefi, Pſeudocardiogmen“ 
u. ſ. w. Dieſe humaua comedia, die eigentlicher comedia philoso- 
phica heißen ſollte, macht in humoriſtiſcher Zeichnung handgreiflich, worin 
eigentlich der gordiſche Knoten der Tagesphiloſophie beſteht und woruͤber 
Hegelianer und Schellingianer hadern.') 

Und dieſer tiefſinnige Autor — der ſo einſchneidend die Waffe 
der Satire und des Humors zu handhaben wußte, ſcharf, ja bitter gegen 
die Verkehrtheit und Schlechtigkeit, aber nie verletzend und lieblos gegen 
die Menſchen iſt, weil er ein Herz voll überitrömender Liebe in der Bruſt 
trug — verfaßte zugleich zarte Kinderlieder, einfältig fromme, dem 


*) Man Po „Paſſy's Comedia bumana und Goethes Triumph der Em⸗ 
pfindjumfeit“ in hüp’s „Anticeljus“, Xi. 1845. 
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Volke mundgerechte Kirchenlieder, bereicherte die Erbauungs-Literatur mit 
19 verfchiedenen, zum Theil ganz vortreffliden Schriften - — unter denen 
das „Katholijche Troftbuch” und „Was ift nady verrichteter Generalbeichte 
zu thun?“ hervorzuheben — und leiftete auch in der Biographie und 
Kirchengeſchichte Anerfennenswerthes. 

Aus feinen Gedichten wählen wir folgende beide aus, die feine 
Figenthümlichkeit ziemlich erfchöpfend bezeichnen: 


1. Schillers Gloſſirer. 
Wie id) unter Städtern wall’ und weine 
Auf des Marktes kunftgerechtem Runde, 
Find’ ich unter fo viel Seelen — feine, 
Die da Kunde nähm von meiner Wunde; 
So feit meines Werdens erfter Stunde, 
Steh’ ih in der Ehöpfung All’ alleine. 
In der Schöpfung Al’ ſteh' ich alleine; 
Find’ id für mein glühend Xiebeitreben 
Nur Manier, die feelenlofe — feine — 
Dann, wo Feljenmaffen ſich erheben, 
Klag’ ich Über eure Qual und weine — 
Wenn mir die dann tröftend Antwort geben, 
Träum' ich Seelen in die Felfenfteine. 


Seelen träum’ ich in die Felfenfteine; 
Wie der Leichen blinfende Gebeine, 

Sp umitehn mich ftumm und ftarrend die; 
Bann an ihnen idy vorüberzieh, 

Möcht' id Fühlung den Erftarrten geben, 
Ih umarne fie, fie zu beleben — 

Und umarmend Püfj’ ich fie. 

Steh’ ih in der Schöpfung Al’ alleine, 
Träum' ich Seelen in die Feljenfteine 
Und umarmend küß' ih fi; 

Wo denn find’ ih, Wahrheit! dich, und wie? 
Auf den ewig feiten Felsgeſteine 

Steht die eine Kirhe da — die eine — 
Aber nie umarm’ und küß' ich die! 


2. Der Stod am Eifen.*) 


D lieber Stod am Gijen, Der Städter wohnt in Frieden 
Du warft ein Raum einmal: In hoher Häuſer Nacht, 

Und unter Zweigen weilten Seit dich bier anzufchmieden 
Die Wiener Bürger all. Der Schloffer war bedacht. 


——.. 


Brübt, kathol. Literatur. 1. 


Gleich einem müden Greifen 
Was lehneſt am Geſtein, 

D lieber Stock am Eiſen, 

Wo haſt die Zweige dein? 


Es [haut der Mond herunter 
Der Stern auf Wolken hängt, 
Die Nachtgeſpenſter munter, 
Der Menfh in Schlaf verfenkt. 


Benn Eule weint und Leiche 
Hoch in den Winden fauft: 
Der Teufel naht zum, Streiche 
Die Art in fchwarzer Fauft. 


Er leget an die Zweige 
Die Axt rothglühend an. 
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Der Städter liegt im Flaume, 
Kein Stern beruntergudt: 
Die Seele von den Baume 
Durch alle Gaffen ſpuckt. 


In fchauerlihen Weiſen 

Der Vogel jchreit herab: 

„Es macht aus Holz und Eiſen 
Der Zimmermann ein Grab.“ 


And die vorüberreijen, 
Die Schlagen Rägel ein; 
D lieber Stod am Gifen, 
Das iſt die Rinde dein! 


Dft ſchaun den Stod im Traume 
Die Heinen Junker an: 


„D, ſpricht der Stock am Eiſen: 
Was hab’ ich dir gethan?“ 


„Herr Gott! auf meinen Zweigen 
Der Bogel dich lobpries“ — 

Der Teufel heißt ihn fchweigen, 
Run trägt er ein Gebiß. 


„Ber zog, wer zog dem Baume 
Die ſchwarze Rüſtung an?“ 


Die Rüftung mußt’ er nehmen — 
Kein Ragel wird gefpart: 

Sonft müßt er ſich ja fchämen, 
Er ift, wie ihr, fo hart. — 





Joh. Eman. Beith hat zwar ganz vortrefflihe „Erzählungen 
und Humoresken“, aber nur wenig eigentlich Poetiſches gefchrieben; 
deffenungeachtet ift er ein wahrer Dichter durch den Neichthum und die 
Schöpfertraft feiner Fantafle, die Meifterfchaft, die Virtuofität, die Bil- 
derfülle, mit welcher er die Sprache behandelt und felbft den ernfteften 
Segenftand, wie in feinen Faftenpredigten, mit Anmuth zu umkleiden, 
ihn anziehend, fpannend, ja ylaftifch zu behandeln und zu geftalten weiß. 
Bir Tonnen faum eine Schrift v. V., feine fachwiffenfchaftlichen natürlich 
ausgenommen, in der fih nicht eine bedeutende Dichtkraft offenbarte. 
Budem gehört er zu unfern gelehrteften, geiftreichften, gefchäßteften Ho: 
mileten und Religionsphilofophen; als letzterer hat er fih der Schule 
Guͤnther's angefchloffen. — Auch die nicht philofophifchen oder theo- 
logifchen Arbeiten V.'s, die in das Gewand des Unterhaltenden gelleis 





befeftigt, ein Baumftamm, noch aus jener Zeit, ala der Wiener Wald bis hie⸗ 
ber reichte. Jeder nach Wien kommende Schloffergefelle fchlug einen Ragel In 
den alten Stanım, der jept ganz mit Nägeln bededt iſt. Das erwähnte Bors 
Iegefchloß bat, der Sage nad), ein Schloſſerlehrling einft unter der Bedingung, 
dag, wenn es fein Meifter öffnen könne, er fogleich Iosgefprochen werden jolle, 
mit Hulfe des Teufels gefertigt und wurde alsbald von dieſem geholt. 
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deten, wie feine Erzählungen, feine Beiträge im von ibm herausgeges 
benen Taſchenbuche „Balfaminen” und in den „Delzweigen‘, tragen den 
Charakter des Humorififch-Religiöfen. Wir wiſſen feine Weife 
nicht erfchöpfender kurz zu bezeichnen, als wenn wir ihn den aus der 
Zerfahrenheit und Zerriffenheit in die durch Glauben und Klarheit ges 
währte Ruhe überjegten E. T. A. Hoffmann nennen. Er weiß den 
Berftand zu befriedigen und zugleih das Gemüth zu ergößen, er genügt 
dem Fühlenden wie dem Denkenden, und Ernft und erhabene Darftellung, 
wie Humor und feiner Witz ſtehen ihm gleich fehr zu Gebot. Mit dem 
Leben wie mit der Wiffenfchaft vertraut, mit einem durch das Studium der 
Natur und der Heilkunde gefchärften pfychologifchen Blicke begabt, tief 
eingedrungen in den Geift der heiligen Schriften und der Büter, dabel, 
wie ſchon bemerkt worden, der Kunft der Darftellung in hohem Grade 
Meifter, weiß er dem fcheinbar Stleinen, das er behandelt, eine erhabene 
und Sehrreiche Seite abzugewinnen, im Einzelnen den univerfellen Standpunkt 
zu erkennen; Alles führt ihn zuruͤck auf die höchften Ideen der Menſch⸗ | 
heit, auf die drei Angelpunkte des höheren Geiſteslebens: Gott, Religion, 
Kirche. — Populär im gewöhnlich fo genannten Sinne — mit Ausnahme 
einiger der Erzählungen, unter welchen insbefondere „Frau Martha‘, 
diefes meifterhaft getroffene und unübertrefflich gut gezeichnete Lebensbild, 
dem Beften in diefer Art fih anreihend, fich auszeichnet — find die Schrifr 
ten V.'s nicht, am wenigften die Predigten und Kanzelvorträge; indeffen 
aud der Mindergebildete, welcher dem geiftigen Fluge desRedners nicht 
folgen kann, erhält nichtsdeftoweniger eine Fräftige Nahrung in diefen 
frifchen, geiftvollen Vorträgen und Betrachtungen mit ihrer edeln, wahr. 
baft männlich würdevollen Sprade. Nie wird der Verfaſſer ermüdend 
für den Lefer oder Hörer, felbft wo er fih in die höchſten Regionen 
der fpelulativen Wiſſenſchaft erfhwingt; die zahlreich eingeftreuten, eng 
und harmonifh mit der Idee zufammenhängeuden Erzählungen, aus 
denen er in Acht bibliicher Weile die Wahrheiten der Glaubenslchre und 
die Vorſchriften des Sittengefeßes beleuchtet, bilden gleichjam Ruhepunkte, 
von denen aus der Geift zu noch höheren Sedanfen fi Früftigt; fie find 
praltiihe Erllärungen des theoretiich Nachgewiefenen. — Wäre an V.'s 
Darftellung etwas auszufeßen, jo dürfte e8 wol nur hie und da eine 
zu große Hingabe an den gewaltigen Flug der Bantafle, eine zuweilen 
wunderliche Zufammenftellung und dann mangelnde Klarheit der Gedan⸗ 
fen fein; zu legterem mag aber weſentlich das religionsphilojophifche 
Syſtem beitragen, das B. allzuausfchließlich zu dem feinigen gemacht; 
26* . 
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ſolches näher zu erhärten durch eine Kritik diefes Syſtems if indeifen 
bier noch nicht der Ort. 

Als Probe der V.'ſchen Darftellungsweije und feiner Gabe, die 
ernfteften religiöfen Wahrheiten und tiefften Erwägungen hiſtoriſch zu 
begründen, anfchaulich poetifh und anmuthig zu geftalten, theilen wir 
folgende Stellen aus „Mater dolorofa” und „Leidenswerkzeuge Chriſti“ 
mit: 

„Bor uralter Zeit, als die rauben Krieger Armin’ noch in den Eichen⸗ 
wäldern bauften, welche die germanifchen Gefilde bededten, wurden bie und da 
einige der älteſten und mädhtigiten Baumriefen auserwählt, denen man die Rinde 
fammt dem Laube abitreifte, um an dag gejvenjtige Gerippe die Waffen und 
Siegeszeihen der Anführer und Helden aufzuhängen. Es wird aber Niemand 
behaupten wollen, daß die herrlichen Gichen dur einen ſolchen fremdartigen 
Schmuck an Kraft und Schönheit gewonnen baben. Ginen riefigen Baume, 
defien Krone gen Himmel ragt, und deffen weithin verbreitete Zweige mit rei⸗ 
Hem Laube, mit einer Fülle von Blüthen und Früchten prangen, wird aud) 
die allgemeine, fichtbare apoftolifche Kirche verglichen, und die Wahrheit diejes 
Bildes hat durch eine lange Reihe von Jahren fi) bewährt. Abgejeben Davon, 
daß es feine, Gegend der Erde gibt, wohin fie nicht einmal einen ihrer Aeite 
gebreitet, befigt fie in lebendiger Weberlieferung die Einheit der unverjälfchten 
Lehre, umfaßt mit ihren fieben Heilsmyiterien das geſammte Leben, fördert 
durch ihren Kultus die gemeinfame Grbauung und Andacht, und heiligt Die 
Ihönen Künjte für die höchſten Werke des ihnen eigenthümlichen Wirkungsfreifes 
und beſchirmt ihre Belenner in der freudigen Sicherheit des Glaubens, ohne 
irgendwie den wejentlichen Zortjchritten der Wiljenjchaften und Kultur eine 
Schranke zu feßen. — Wie es jedoch in feinem Zeitalter an unberufenen Leuten 
gefehlt ba’, weiche, ohne bei ſich jelber den Anfang zu machen, des ſchweren 
Werkes der WVeltverbefjerung ſich anmapten, wobei fie vor Allen gegen die von 
innen wie von auſien angefeindete Kirche ihre Kräfte verfuchten, jo iſt auch im 
Laufe der Zeiten des Geredes und MWortgepränges jehr viel geworden, das vun 
einem geläuterten, auf'8 Wejentliche zurüdgeführten Chriſtenthume, von einem 
gereinizten und vereinfachten Gotteädienite, von einer Ausiheidung alles Alte 
teftamentfichen, Eumbolifchen und ſouſt wie eingejchlichenen Zremdartigen hans 
delt. Da wollen denn die Ginen jene weſentlichen Myiterlen, welche die bürgers 
liche und kirchlich⸗chriſtliche Gejeflichaft begründen: Ghes und Prieitertyum ab» 
geihafft wiffen; Andere haben ihren puritanijchsberben Eifer gegen Altäre, Sta: 
tuen und Bilder gerichtet, und nicht foviel im Geiſte des Geſetzgebers auf Si: 
nai, als jenes von Medina und Mecca die Werke der jchönen Kunſt verbannt, 
damit dieſe fortan nur dem Welte und Sinnendienft fröhne; wiederum Andere 
firengen ihren Scharffinn an, um aus der Glaubenslehre der Kirche die eigen 
Dogmen, die über Gott, die Schöpfungswelt und die Menſchheit Aufſchluß 
geben, binauszujchaffen und irgendwie cin neu bearbeiteted, aus Dem Hochge⸗ 
birge von Tibet ſtammendes Lehrſyſtem an ihre Stelle zu ſetzen. — Eo gehen 
denn demnach alle diefe Berbefferer damit um, dem hberrlihen Baume fowohl 
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die Rinde ala das Laub, als die Blüthen und Früchte abzuftreifen, bis er Tabl 
und geipenitiich als lebloſes Berippe Daiteht, um jodann den alten Stanım, dem 
fie die Ehre einer weltbiitorifchen Bedeutung nicht abiprechen wollen, nit ihren 
fiegreihen Waffen und Zeldzeichen, nämlich ihren abitraften Begriffen, abgött⸗ 
lichen Fantaſien, hoblen Zreiheitslchren und Kortichritts-Abnungen zu behängen 
und aufzuſchmücken. Zu dieſen feindjeligen und leugnenden Beitrebungen, worauf 
die neuen und jungen Germanen fih jo viel zu Gute tbun, gehören denn auch 
die gehäjfigen, unabläjfig wiederholten Ausfälle und Angriffe auf Die Verehrung, 
oder, wie man abfichtlich und unverfchämt genug zu fingen pflegt, Anbetung der 
beil. Jungfrau; Ausfälle und VBeichuldigungen, die zur Schmady der ſo body» 
gerühmten Blüthe der neueſten Geiitesbildung, nicht felten mit fo pöbelhaftem 
Schmutze und maßloſer Frrechbeit auftreten, daß es den Anfchein nimmt, als 
werde der Schlamm und Sumpf für den ächten Naturboden angefeben, worin 
jene moderne @eiltesblüthe ihr unerfreuliches Gedeihen findet. — Wir werden 
uns vor den gleichfalls trüben Quellen einer müpigen und albernen Genüthes 
frömmelei verwahren, woraus jene Beſchuldigungen zum Theile geihönft find, 
ohne und Doch, und wäre es mit den Bleiniten Schritte, von der Verehrung der 
beiligen Jungfrau zu entfernen, die wir mit vollem Rechte den Glanz und die 
Zierde des Menichengefchlechts, Die ewig Geſegnete nennen. In diefer innigen 
Yiebe und Ehrfurcht werden die Zeindjeligkeiten ihrer Gegner und eben jo wenig 
irre machen, als die Mißbräuche und Uchertreibung mancher Anhänger nnd 
Verehrer; ſofern wir nur der Thatjache nicht vergeifen, daß, gleichwie Jeſus 
zum Zeichen gejeßt iit, dem immerfort wideriprocen wird, eben jo auch jeiner 
wunderbaren Mutter dieſer Widerjpruch nicht ausbleiben fünne, der ja für fie 
während ihres Grdenwandels zum zweiichneidigen Schwerte fich geichärft hat.“ 
Diefes Schwert, welches das Herz der unter dem Kreuze ftehenden 
Maria durchbohrte, ſtellt V. (Leidenswerfzeuge) in Parallele mit den 


jieben Worten, die der Heiland am Kreuze fprad: 

„Noch ein anderes Schwert iſt es, Das daſelbſt fiebenfach ihre Seele durchs 
drang, aber nicht mehr das Schwert menfchlicher Zungen, jondern des göttlichen 
Wortes. — Die Worte des iterbenden Jeſus erbebten wie ein wunderjun berrs 
lihe3 Harfenfpiel, Bingend durd alle Räume des Himmels und der Erde, in 
jieben Herz und Seele durchichneidenden Tönen. Oben am Kreuz ertönte dieje 
bimmelöbarfe der Xiebe, der Verzeihung, der Gracbung, der Sehnſucht, des 
Triumphs; unten am Kreuze itand die Aeolsharfe, auf deren zarten Saiten 
jeder diejer Darfentöne ſüß und ſchmerzlich nachklang; denn Alles, was Jeſus 
litt, duldete in ihrem Herzen auh Maria; Alles was Jeſus ſprach, ſprach in 
ihrem Herzen auch Maria. — Und durch das wüſte Gefchrei des Hohnes und 
der Käfterung hindurch tünte vernehmlich die ernfte Stimme der Harfe: „Vater, 
verzeibe ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun.“ Und Maria jprad in 
ibrem Herzen: Zejus, du verzeibeit. Denn fie haben dich, den Herrn der Slorie, 
nicht erkannt, fie haben die Liebe nicht geliebet. Erleuchte fie mit dem Xichte, 
womit Du mich erleuchtet haft! Bit Du nicht am Kreuze für Alle; ich bitte 
für den Armjeligen auch zu deiner Rechten; zwiſchen Dir und ihm ſtehe ich! 
Auch er zwar bat dich geläftert, aber er hörte dich beten, ſeitdem fchweigt er, 
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und läftert nicht mehr. Er ſprach: wenn Du Ehriftus Gift, rette Dich und uns 
— erbarme Dich feiner, rette ihn in Wahrheit!“ — Und fiehe, zu Jeſus wen⸗ 
det der Räuber feine flebentlihen Blide; er bekennt feine Schuld, er unterwirft 
fih der Strafe; er ruft Jeſum an, ala einen wahrhaften König, als den Kds 
nig der Ewigkeit; groß it feine Demuth, mächtig fein Glaube, wunderbar licht 
feine plötzliche Erkenntniß. Und zum zweiten Male ertönt da die Harfe mit 
füßen Klängen: „Wabrlich fage id) dir, heute noch wirft du mit mir im Para⸗ 
diefe fein. Erhöret iſt Maria’s Bitte; aber wie wehmüthig klingen diefe Worte 
in ibrem Herzen nah! — Heute, o Jefu, wird er mit dir im Paradiefe fein; 
ich aber werde einfam zurüdbleiben in dieſem Thale der Zähren? — Und mil» 
diglich ficht Jeſus zur geliebten Mutter herab, es iſt fein Wille, daß fie noch 
auf Erden verweile, eine Mutter der Ayoitel, eine belle Leuchte des Evange⸗ 
ums, eine Beichirmerin der neuen Kirche zu jein, darum ſpricht er zu ihr, mit 
zärtliher Sohnettreue für fie Sorge tragend: „Weib, fiehe deinen Eobn! und 
zu Johannes: „fiehe beine Mutter.” Zerreißende und fehmerzliche Worte, wie 
Akkorde, die aus einer Tonleiter in eine andere führen, es find Harfentöne des 
Abichiedd von Maria, die er nicht Mutter nennt, weil er aus Liebe für Alle 
von der Ginzigen fchied, die feiner Kicbe wahrhaft würdig war; im Kerzen Ma⸗ 
riä aber tönte es mit dem Nachllang heiliger Grgebung: Ja, mein Sohn, mein 
Herr und Gebieter, dein Wille ift mein Wille, von nun an foll diejer mein 
Eokn jein, und Alle, die du mir anvertrauen will. — — — — Und als er 
den Gifig genommen, ertönte die Davidsharfe in mächtigen Rufe: „Es iſt voll« 
bracht!” Und wie ein fchmerzlich düfterer Tongang in freudige Akkorde fih ums 
fhwingt, fo widerhallte es im Herzen Mariä: Heil und Ruhm Dir, mein Herr 
und König, ftarker Läwe vom Stamme Juda; Dank dir und Preis, mein Herr 
und Grldfer: Du bijt nicht berabgeitiegen von Kreuze, Du haft geduldet und 
Du haft vollbracht! — Und noh Ein Mal rief er mit göttlid gewaltiger 
Stimme: „Vater, in Deine Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ — Und neigte 
fein Haupt, und gab feinen Geift auf. Und die Aeolsharfe Mang den letzten 
Worte nah: Jeſu, In Deine Hände empfehle ich meine Seele! wo bift Du, 
mein Sohn, und wo iſt meine Seele? — Aber der Geiſt ihres Sohnes blieb 
mit ihr, fie ſauk nicht dahin in Todesfhwäche, fie wanfte nicht, fie fchrie nicht, 
fie ſtand und ſchwieg; fie land, eine treue Wächterin, beim Leibe Jeju am 
Kreuze, bis fie ihn vom Kreuze herab empfing, ihn noch einmal In ihre Arme 
nahm, und ihn mit Thränen überftrömte, bevor das Grab und der Grabſtein 
ihn, auf kurze Zeit, ihrem Auge gänzlich barg. Damals ſchon, wiewohl noch 
unfichtbar, ruhte die Krone der Glorie auf ihrem Haupte, damals fchen ward 
fie, zum Lohne ihrer höchſten Berdienfte, mit jener fiebenfahen Würde verberrs 
licht, durch welche fie eine Tröfterin und Befchüperin, ein Stern in der Nacht, 
eine Helferin in der Noth, für Alle geworden ift, die mit Vertrauen und (hrs 
furdht zu ihr emporfeben.” — 

Silbert, Paffy u. Veith, fo eigenthlämlich auch ein jeder dieſer 
Schriftfteller ih darſtellt, erſcheinen doch eng verbunden in ihrem unaus- 
geſetzten Streben im Allgemeinen für die Ehre der Religion, für fittliche 
Erhebung, im Befondern für bie Gründung einer würdigen Tatholifchen 
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Literatur zunächſt in Defterreih. In diefem Sinne haben die drei 
Männer überaus fegensreih auf lange Zeit hin gewirkt, und für ihren 
hohen Zwed vereinigten fie ſich auch zu mancher Titerarifchen Unternehmung. 
Iſt der flets milde und fromme Silbert insbeſondere glüdlich als Bearbei⸗ 
ter und Meberfeßer, fo wie ald gewandter Dichter, nur zumeilen zu breit 
und redfelig, fo weicht der geiftreihe Paſſy auch der Polemik nicht aus, 
wo fie Nutzen fliften Tann, und verzehrt, mit Herz und Seele dem literas 
rischen Berufe obliegend, feine phyfliche Kraft im geiftigen Ringen, wähs 
rend der gelchrtere Veith, wol das bedeutendere Talent, mit genialer 
Meberlegenheit für Religion und Kirche Partei ergreifend, feine reichen 
Mittel allmälig mehr auf Ein Gebiet, das homiletifche, concentrirt, dies 
ſes aber auch mit glänzendem Erfolge beherrſcht. 


Schriften. a) ven Silbert: Von der immerwährenden Kraft, Herrlich. 
u. Zierde d. kath. Kirche. Abhandl. a. d. Hirtenbr. des Biſch. Ziegler (erft 
in Galizien, dann zu Linz), a. d. Lat. überf., Wien 1824. — Dom heiliger 
Sänger od. fromme Gejänge der Vorzeit. Aus mehreren Sprachen überf. und 
bearb. M. e. Borr. v. Friedr. v. Schlegel, Wien 1820. — Die heil. Lyra, 
Bien 1814; 1820. — Aurel. Prudent. Clemens Feiergefänge, heil. Kämpfe u. 
Siegestronen. Metr. überj. u. m. Rot. begleit., Bien 1820. — Des heil. Bernhard 
Schriften. Ueberſ. Mit Borrede v. J. M. Sailer, Bd. 1, Wien 1820, BP. 
2, Sranff. 1822. — Emanuel, Adventb. a kirchl. Schriftitellern, vorzügl. d. h. 
Bernhard, Wien 1822. — (An.) Fr. v. Sale. Theotimus od. von der Liebe Gottes, 
N. überf., Münden 1823 — 24. — (An.), Leititerne auf der Bahn des Heils, 
6 Thle. (Sales Philothea, Granada Liebe Gottes, Auguftin Belenntniffe, 
Scupuli geil. Kampf, Craſſet Ginfamteit, Granada Betracht. üb. d. Leb. Zei. 
B.1831), Wien, 1825—30; n. A. 1831—40. — Der gottj. Joh. Taulerus, 
Spiegel der Liebe, od. Weg z. Vollkommenheit. Dargeſt. in geiſtr. Betracht, 
üb. d. Leiden Chriſti. Neu Benrb. u. f. w, Wien 1825. Die heilige Schrift, 
ihr Charakter, ihre Bedeutung, und wie fie zu lefen. Ein Vorwort 3. d. verſchied. 
deutjch. Ueberſetz. derſelben, Würzb. 1826, (zu einer beabfichtigten n. A. der 
beil. Schr. in Denis Weberj. beftimmt. Neuer Abdr. ale Borw. zur Allioli⸗ 
ſchen Bibelüberf., Regensb. 1840). — D. Evangel. Jahr od. Etund. d. Andacht 
f. kathol. Chriften in 365 Betracht. n. d. Evangel.⸗tonkord. bearb., Wien 1826 
(2. illuſtr. Ausg.: Das vLicht Jeſu u.d. Tempel d. frommen Herzens. Grbauungsb. 
f. d. häusl. Andacht, Wien 1843.) — Der h. Auguftin. 22 Büch. v. d. Stadt 
Gottes überf., Wien 1827. — Ber iſt der Berf. der 4 Büch. v.d. Rachf. Chriſti? 
Gerfen, Gerfon od. Kempis? Wien, 1828. — Der Bote v. Jericho (dag. mit 
Beith), 1. Boch, Wien, 1828. — Nepveu, Wegweiſer 3. Himmel zc. überf,, 
Wien 1829. — Kommunionbuch f. fromme Seelen, Bien 1829. — Denis, 
Dentmale d. chriſtil. Glaubeuslehre, Lnterred. m. Bott, neu bag., Wien 1830 
(S. S. 38). — Legenden, fromme Sagen und Erzählungen (Mit Portr. v. S.), 
Bien 1830. — Frauenſpiegel, aufgeft. in einer Reihe Biographien gottjel. Pers 
fonen a. d. Frauengeſchlechte, Wien 1830. (Ein trefflihes Buh!) — Ludwig 
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v. Granada, Homilet. Faitenpredigten, Wien 1830. (S. hat nody mehrere 
Schriften dieſes großen Asketen überſetzt, mamentlih die Homilet. Predigten, 
5 Bde., Landoh. u. Regensb. 1834— 36). — Lichtpunkte aus der hellen Kammer 
eines chriftl. Denters, 2 Bdoch., Wien 1831. — Nachfolge d. allerh. Nungfrau, 
in 4 Büchern. A. d. Franz, Wien 1833. — Stunden der wahren Andadt 3. 
Belehrung und Grbauung, 3 Bde., Wien 1E31—35 (den Narauer „Stunden d. 
Andacht” entgegengejept),. — Der Begleiter auf den Tugendwege. Bien 1833 
(2. Aufl.) — Vorhallen der fel. Ewigkeit (Betrachtungen), Leipz. 1833. — Des 
Jeſ. Drexelius Schule d. Kreuzes u. d. Liebe, überſ, Wien 1834, 2. 4. 
Megensb. 1841. — Ferdinand II., Röm. Kaiſer, u. f. Zeit, Wien 1835. — Das 
Leben d. b. Laurent. Quftiniani, Negensb. 1836 (Ebend. Deffen Wonuen der 
feligften Bottesliebe). — Des Abbe Ayme Grundveften d. chriſtl. Glauben®. 
A.d. Aranz., 2 Bde, Wien 1837 (2. Aufl.) — Zenelon’s Geiſtl. Schrift. überf., 
4 Bde., Regensb. 1837—39. — (Ar) Artaud, Gefh. d. Papſtes Pius Vi. 
Veberf., Bien 1838. — Converſations⸗Lexikon d. geiitl. Lebens, 2 Bde. (Mit 30 
Stahlitidhen), Regenab. 1839—40. (line alphabet. Zujfammenftellung alles, das 
innerliche Geiſtesleben Berührenden). — Die 4 b. Evangel. 11. H. Jeju Xi., m. 
Moet. Zug. (nach d. Franz. d. Daffance, ifluftr. mit Stahlſt. u. Holzſch. 
Pforzh. 1839-40. — Tie Stimme Jeju zc., a. d. Italien, Bien 1840. — 
Das Leben U. H. Jeſu Ei. ꝛc. (Illuſtr, Leipz. 1841: 4. ftereotyp. A., Ebd. 
1846). — Das Leben Marii ze. (Mit Stahlitih. u. Randverzier. reich ausges 
Rattet), Leipz. 1840 (2. StereotypsAusg., 1843). — Dus Leben d. h. Ambrofius, 
Erzb. v. Mailand ꝛc., d. 5. Atbanafius zc., d. b. Chryſoſtomus zc. (in den 
Wien. kathol. Bereinsihriften zwijchen 1839—41 erſchienen). — Die beil. Meffe, 
d. Denkm. d. göttl. Xiebe zc. (Reich ausgeit. Prachtausg.), Regensb. 1841—42; 
R. A. 1843 (Wohlfeile Auag. 1844). — Licht⸗ und Troitquellen in kurz. Bes 
tracht. auf alle Tage d. kathol. Kirchenjahres (Reich illuſtrirt), Pforzh. (Stuttg.) 
1842. (Aehnlihen Inhalts: Al. kathol. Hauspoſtille f. alle Sons und Feiertage 
⁊c. Elberfeld 1845; Kl. chriſtkathol. Hausb. f. jed. einzeln. Tag d. Jahres. X. 
d. Aranzöf., Wien 1840). — S. Bonaventura Goldn. Pſalter Mariä, Ueberſ. 
Bien 1841. (Auch deſſen Kirchl. Tagzeiten zu Ehren Muri, Ebd. 1834). — 
Mannatkau in d. Wüſte des Lebens. Relig. Gedichte (M. Vignetten), Pforzh. 
(Stuttg.) 1842. — Columba. Ein Füllhorn freundlicher Blütben und Früchte 
3. Belehrung und Grbeiterung, zumal d. gebildeten Jugend, Pforzh. 1843. — 
(An.) Die legte Delung zc., Wien 1843. — Gefcichte der beil. Kugel, Elberf. 
1843. — Die im Umgang nit Gott erleuchtete Seele. Denkbuch f. kathol. 
Ghriften (Prachtwerf), Ginfiedeln 1845. (Nleberhaupt bat S. eilf eigentl. Er⸗ 
bauungds oder Bebetbücher herausgegeben, unter welchen bervorzubeben: „Ges 
grüßen feiit Du Marla!” Wien 1827). — S. war fleigiger Mitarbeiter an den 
„Balfaminen” u. „Delzweigen“, und der Wiener katbol. Bücherverein (der Mechis 
tariften) verdankt ibm viele jeiner beiten Schriften. Der größte Theil feiner 
Uederjegungen erſchien urjpränglich in dieſer Sammlung. Außer den genann⸗ 
ten Schriften bat ©. noch einiges herausgegeben oder bevorwortet; feine 
eigenen oder wenigitensd von ihm zum Drud befdrderten Schriften — jeduch 
nicht alle Gebetbücher — werden fi mol aufgeführt finden. Zu erwähnen 
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it noch, daß er zu einigen Erzeugniſſen der religidfen Kunft (wie Chriftus und 
die 12 Apoſtel nah Thorwaldfen, Sammlg. wabrhafter Abbild. d. Heiligen 
Gottes, gez. v. Schnorr u. I.) pretifchen Text geliefert. Im Nachdrud ers 
fhien eine Sammlung f. asfet. Schriften zu Augsb. in 46 Bdchen. 1825 — 34. 


b) Bon Paſſy: Des Jünglings Glaube, Hoffnung und Liebe. Gin Cyclus 
von Gedichten in 3 Büchern. Mit e. einleit. Ged. v. %.v. Schlegel, Wien 
1821 (3. Ausg. Grlang. 1841). — Roſenkranzbüchlein cd. Anteitg. zum Roſen⸗ 
Pranzgebet, Wien 1822 (2. Aufl.9. — Des Blofius Troft der Aleinmüthigen 
2c bag, mit Borrede v. Mapdlener, a.» ©. d. Erlöſ., Wien 1823 (2. Aufl. 
1336; n. Ausg. Leipzig 1842), — (An.) Verbindlichkeit d. Fathol. Chriſten z. 
öftern Gebrauche der hochheil. Conımunion. U. d. h. Schrift u. d. Kirchenr. 
v. Trient bewiejen 2c., Wien 1827 (4. Aufl.) — Dactyliothek von Auguflus bis 
Auguitulus. E. Beitr. 3. Gefchichte, Wien 1828. — Was it nach verrichteter 
Seneralbeicht zu tbun? Wien 1827 bis 1842. (3. Aufl.; in's Franzöſ. u. Poln. 
überf.) — Memorabilien der Ewigkeit, Wien 1828. (In's Franzöſ. überf.) — 
Denkwürdigkeiten aus d. Leben der Dienerin Gottes Maria Joſepha, Herzogin v. 
St. Elins ꝛc., nad d. Italien., Wien 1830. — Orgeltöne, neue geiſtl. Kicder, 
Wien 1830 (2. Ausg. 1842). — (An.) Aus dem Leben S. H. Gregor's XVl.xr., 
Wien 1831. — Andaht zu den beil. Antonius v. Padua 2. (Mit K. Gold⸗ 
mann), Augsb. u. Wien 1831. — Der beiligite Erlöſer als Vorbild göttl. 
Vollkommenheit, geiitl. Lebungen, Wien u. Innebr. 1831 (2. Aufl. 1842). — 
Der Orgel Wiederball (Zortfeg. der Orgeltöne), Bonn 1832 (2. Ausg. 1842; 
dazu Compofit., Wien 1842 — 43). — Umriſſe des Lebens u. Todes des ſel. 
Alph. Maria v. Liguori, 2. Aufl. Augsb. 1832. — Leſe⸗ u. Gebetbuch für. 
weltlihe u. geijtl. Jungfrauen. N. Leberarbeitg. d. Wald ner'ſchen Buches, 
Augsb. u. Regensb. 1832 (Bis 1846 6. Aufl.). — Marianifher Gnadenhimmel, 
N. Umarbeitg., Ebd. 1834. — Geſänge, compon. v. Weiß, verfaßt v. P. 
Wien 1833. — Kaijer Ferdinand's I. gottgeweibte Töchter u. Enkelinnen, Innobr. 
1333. — Meiiterlofigfeit. Kanzone Leipz. 1834. — Kinderparadied, Feitgefchent 
in Reimen f. d. kathol. Jugend, Wien 1834 (3. ifluftr. Aufl. Regensb. 1843). 
— Die ftreitende Kirche i. Kampf u. Leiden. (Nach Gerbert), 2. Aufl. Müns 
chen 1835 13. Aufl). — Zeitfviegel, Nov., Wien 1835 (2. Ausg. 1848). — 
Goldenes Almoſen in Zchren üb. d. Umg. mit Gott, Augeb. 1836 (2. u.3. Aufl. 
23ien). — Religionis et pietalis oflicia, sludios. juvent. proposit., August. 
Vindelicor., 1836. — Briefe über Rom’s Wohlthätigkeitsanftalten (Mad) d. Werte 
des Nuntius Morichini), Regensb. 1833 (3. Aufl. in Wien). — (An) Bon 
der b. Jungfrau u. Märtyrin Philomena. Bericht u. Andacht, 2. Aufl, Wien 
1339. — Wiſſen u. Glauben (Dichtung), St. Pölten 1839. — Großbritannien's 
Urzeit. Hiltor. Zableau. N. d. Nepertor. f. kathol. Xeben u. Wirken bef. abgedr., 
Yandsb. 1841. — D. Paradies d. Chriſten, Betrachtungsb., Wien u. Innsbr. 
1342 (2. Aufl.). — Traumleben, Traumwelt, Xeipz. 1842. — Gott iſt die Liebe, 
Betrachtungen (3. Aufl), Wien 1942. — Mn.) P. Saccardi's Leb. d. heil. 
stährvaters Joſeph, gefhichtl. dargeftellt. A. d. Ital, Regensb. 1843. — Dis 
Yeben in der Gnade u. Liebe Gottes, 2 Thle, Wien 1843. — (An) Troſt f. 
Eltern am Grabe ihrer Kinder (Gedichte), St. Pölten 1846 (Illuſtr. v. Better.) 
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— Philoſophen der Neuzeit. Humana Comödia (Bed), Erlangen 1846. — 
Andachtbuch (MN. A.), Peſth 1845. — Kirchenhiitorifches (Sammlung von fchon 
Gedrudtem), 2. Aufl., Leipz. 1846. — Monatsandachten, Wien 1846 (16 Hfte. 
m. Stahlſt.) — Don Schr.d.b. Liguori überfept: Geiſtl. 2ieder, Wien 1828 (2. Aufl. 
m. Mufikbeil., Regensb. 1842). Die Braut Ehrijti, Wien 1830 (2.4. Ebd. 1830). 
Anleitg. 3. chriſtl. Vollkommenheit. Auch u.d. Zt. : der vollkommene Chriſt (7. Aufl.). 
Weg des Helles, Wien 1839. Betrachtungen üb. die ewigen Wahrheiten und 
üb. d. Leiden Jeſu, N. A. Wien 1842. Uebung der Liebe zu Jefus Xo., Wien 
1832 (4. Aufl. 1840), u. 4. — Unter den Predigten find die bemerfenswers 
theſten: Kathol. Troſtbuch. Predigt üb. d. heil. Kreuz gehalten in verjchiedenen 
Kirchen, Wien 1824 (4. Aufl. bis 1843). — Das Amt d. Engel (3. Primizfeier 
v. Beith). 1821. Glaube, Hoffnung und Liebe Rede bei feierl. Ableg. eines 
Glaubensbekenutniſſes, 1832. Das Reich des Lichtes (bei Ähm. Aulaß). 1832. 
Rede bei Einfegnung einer Ehe 1837. — Gedichte in „Oelzweigen“, Aufſätze in 
„Chryſoſtomus“ u. andern Zeitjchriften. — Nekrolog. v. |. Bruder J. NR. Paſſy, 
M. Portr., Wien 1848. 


c) 8. Joh. Eman. Veith: Balſaminen. Taſchenb., bag. Wien 1823. 
(Regensbg. 1837). — Beherzigungen des Wiſſenswürdigſten v. Ablaß u. Jubi⸗ 
läum, Wien 1826. — Dentbüchlein v. Keiden Chrifti, Wien 1826. — Johannes 
d. geliebte Jünger, e. Borbild d. Priefteritandes. Primizvred, Wien 1328. — 
Das Friedensopfer in einer Folgenreihe kathol. Daritellungen, Wien 1823. (N. 
durhaus umgearb. Aufl. 1852). — Die Leidenswerkzeuge Chriſti, Wien 1827 
(dis 1851 AAufl.) — Der Bote v. Zeriho (Mit Silbert., 1. Bd. Wien 1828, 
— Worte der Feinde Chrifti, Wien 1829 (3. Aufl. 1851). — Lebensbilder a. d. 
Paſſionsgeſch, Wien 1830. — Grzäblungen u. Meine Schriften (Humoresten), 
2 Bdch., Wien 1830—31 (2. veränd. Aufl. Wien 1842. R. wohlf. A. W. 1849). 
— Die Cholera im Lichte der Borfehung, Wien 1831. — Etwas üb. die Myitik 
d. Kirhenmufit, W. 1831. — Leid u. Mitleid. Kanzelvortr. a. Allerjeelent., 
W. 1831. — Das Vaterunfer, W.1831 (4 Aufl. bis 1852). — Homilet. Vorträge f. 
Sonns und Feittage, 4 Boch, W. 1831 —34. (N. A. 1840—43. N. A. d. 
4 8. 1852). — Pred. z. Primizfeler d. H. Fürſt. Friedr. v. Schwurzenberg, 
W. 1833. — Auſtria's Trauer. 3 Reden auf K. Franz v. Defterreih, W. 1833. 
— 3. Zeler d. Grundfteinleg. d. Haufes d. Barmh. Schweit, W. 1834. — 
Die heil. Berge, W. 1833 — 35, 2. Aufl. 1840. — Das Felt des h. Leopold, 
Pr., W. 1834. — Homilienkranz f. d. kathol. Kirchenjahr, 5 Bde. W. 1837 - 
39 (2. verb. A, 1842). — Klofterfrau u. Meifterin. Pr. z. Jubelf. d. Ordens 
d. Frauen St. Urfula, W. 1837. — Der Berlorne Sohn. 12 Faltenvortr., W. 
1838. — lieber den Berfaffer Joh. Pauli und das von ihm verfaßte Volksbuch 
„Schimpf und Ernſt“, nebit Proben ꝛe, 8.1839. — Die Sumaritin, 12 Faftens 
vortr., W. 1840. — Die Erweckung des Lazarus, W. 1842. — Der Liebe Ge 
feb und Maß, dargeft. an d. Statuten d. Wien. Handlungd-Kranfeninftituts, 
W. 1844. — Feftpredigten, zumeift in ein. Doppelreihe, ®. 1844 —45. (N. A. 
W. 1849). — Mater dolorofa in 12 Bortr., W. 1844. — Die Heilung des 
Blindgebornen, in 12 Bortr,, ®. 1846. — Euchariſtia. 12 Vortr. üb. d. beit. 
Meßopier, W. 1847. (2. verb, u, verm. Aufl. 1852). — Bolitifche Pafflonapred. 
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Kaftenbetradht. v. 3. 1849, nebſt d. Rede (dad Werl der Sühnung) 5. Eeelenamt 
d. Gr. Latour, W. 1849. — Die Säulen d. Kirche, 12 Bortr. üb. d. Apoftelgefch,, 
W. 1848. — Weltleben u. Chriſtenthum. 6 Bortr. gehalt. i. d. Fafte d. 3. 1850: 
Nebſt einigen Zugaben, W. 1850. — Borwärts oder Rückwärts? Vortr. a. 
Sylveſterabend d. 3. 1850 gehalten, Prag 1851. — (Mit A. Günther) Lydia- 
Philoſoph. Taſchenbuch als Seitenftül zu A. Ruge's Akademie. 1. Jahrg., ®. 
1849. 2. Jahrg. 1. Abtheil. 1850; 2. Abtheil. 1851. — Charitas. 9 Kanzelvortr., 
gehalten während d. Faſte d. J. 1851 mehrentheils in Prag, W. 1851. — Er⸗ 
fenntnig u. Liebe (2. Aufl), W. 1852. — Mifericordia. 12 Bortr. üb. d. 50 
Pialm., geb. in d. Minoritenk. 5. Prag während d. Falten 1852, W. 1859. — 
Bon den jehr beliebten u. verbreiteten Gebet» und Erbauungsbüchern V.'s ers 
wähnen wir: Das ewige Berfühnungsopfer (2. Aufl. 1851); Jeſus meine Liebe 
(5.Aufl.), Biele Beiträge in den von ihm bauptjächlich begründeten Oelzweigen“ 
(5 Jahrg. 1819— 23). — (Der Bollftändigkeit halber folgen noch V's medictnijche 
Schriften: Grundrig d. allgem. Pathologie u. Therapie, W. 1814. Syitenat. 
Befchreibg. d. vorzügl., In Defter. wild wachfenden od. in Gärten gewöhnt. Arzs 
neigewächſe, ®. 1815. Grundriß d, allgemein. Pathologie f. angehende Aerzte, 
W. 1816. Handb. d. Beterinärsfunde in Beziehg. a. d. Seuchen, 2 Bde. W. 1817 
(3. Aufl. 1832). Handb. d. gefammten gerichtl. Thierarzneitunde, W. 1826). 
— Zu vergl. St. M. A. Franke, Handb. d. Homtletif u. d. Gegenwart, Bd. 
3. u. d. T.: E. V. der große Homilet, Augsb. 1851. Dr. &. Brunner, Kanzel u. 
Politif. Für Dr. Veith's Freunde u. Feinde, Wien 1850. 


Beda Weber 
(geb. 1799). 


8. 22. Haben die bisher aufgeführten oͤſterreichiſchen Schriftfteller 
Einfluß und Wirkungsfreis mehr oder weniger auf das engere Daterland 
befchränft oder wenigftens diefes bei ihrer literarifchen Thätigfeit vorzüg- 
lich berüdfichtigt, fo begegnen wir dagegen in W. einem Autor, der als 
Dichter und Gefchichtfchreiber noch von der ftillen Benediktinerzelle fich 
- durch ganz Deutfchland genannt und befannt machte. An Bedeutfantkeit 
als Iyrifcher Dichter fih neben den Epiker Pyrker ftellend, an fchöpfert- 
cher Kraft fogar dieſen überragend, ift er in Deutfchland gegenwärtig 
einer der hervorragendften, jedenfalls der mafellofefte — in fittlicher 
und religiöjer Beziehung, hinſichtlich der ernften tüchtigen männlichen 
Gefinnung — Bertreter der öfterreihifhen, ein Koriphäe in der allge 
meinen deutichen Literatur der Gegenwart. 

Geb. am 26. OH. 1798 zu Lienz im tirolifchen Puftertbal, empfing 
er von feinem Bater, der obgleih Landmann in feiner Jugend einige 
gelehrte Schulen befucht hatte, den erften Unterricht. Nachdem er die 
yon Franziskanern geleitete Ortefchule befucht Hatte, lernte er aus eigener 
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Wahl im Einverfländnik mit dem Bater das Schufterhandwerf. AInner- 
halb drei Jahren Geſell geworden, begann er dann erft, etwa im 16. 
Fahre, auf außererdentlihe Anregung des Franziskaners Spiegelgra: 
ber, mit dem er. an einen Charfreitage zufällig zufammentraf, die 
Gymnaflalftudien, die er in 4 Jahren zu Bogen unter den Franziska⸗ 
nern, welche dort lehrten, vollendete Er wollte hierauf in den Kapu⸗ 
zinerorden treten, aber feine, in der erften Lebefishälfte immer wankende 
Geſundheit machte die Ausführung dieſes Vorhabens nicht thunlich. 
Lungenkrank, ja von den Aerzten aufgegeben, verfügte er fich gleichmol 
nach Innsbruck und ftudirte an der dortigen Univerfität 2 Jahre Pbi- 
lofophie, nebenbei Klaffiihe Philologie und neuere Sprachen treibend. 
Rah Abſolvirung der Univerfititsftudien trat er in die Benediktiner⸗Abtei 
Marienberg im Südtirol, an der ſchweizer Gränze, wo er im Noviziat 
jahre neben den Klofterübungen der Lectüre von Platon, Homer, Fene: 
lon und andern alten und neuen Schriftftellern oblag. 3. 3. 1821 am 
21. Oft. legte er die Ordensgelübde ab und bezog alsbald wicder die 
Univerfität Inushrud, um 2 Jahre Theologie zu hören; das 3. Jahr 
brachte er im Seminar zu Brixen, dag 4. an der theolog. Lehranftalt 
zu Zrient zu. Nachdem er etwas über ein Jahr in der Scelforge ge 
ftanden, kam er (1826) als Profeffor an das Gymnafium zu Meran, 
wo er 22 Jahre lang, die legten 16 Jahre in den Humanitätöflaffen, 
Ichrte. Inzwiſchen (1839-—41) war er auch Kaplan im Thal Paſſeyr, in 
der Pfarre zu St. Martin gewefen. 3.3.1848 wurde er vom Meraner 
Bezirk in die deutfche Nationalverfammlung gewählt und feitdem lebt er zu 
Franffurt, wo ihn die kathol. Gemeinde zum Stadtpfarrer wählte, mit 
welcher Stelle die eines Domkfapitularen der Limburger Diözefe verbuns 
den if. Die Akademien der Wiffenfchaften zu Wien und München er⸗ 
nannten W. zu ihrem Mitgliede. 

Wie wir ed bisher gerne zu halten pflegten, um ein getreues 
Charakterbild zu erhulten, fo ftellen wir auch von W. einige Aeußerun⸗ 
gen zufammen, in denen er fich felber zeichnet. 

In der Vorrede zu „Tirol und die Reformation” fagt er: „Ich 
fühle ganz, daß ich auf einem Boden ſtehe, deſſen erfte Auffchürfung 
für Zirol die widerfprechendften Urtheile hervorrufen wird, wie allezeit, 
wenn der Gefchichtsfchreiber, unbefümmert um menfchliche Maßitäbe, in 
die tiefen Schachten der Geſchichte einfährt, und die verborgenen Trieb⸗ 
federn der menfchlichen Angelegenheiten an's Licht fördert... . Ich bee 
merke noch ausdrüdlih, daß ich unmöglid gemeint fein konnte, unfere 
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deutfhen Brüder, die dur die Reformation von und getrennt find, ‘ans 
zugreifen. Was ich daher vom Proteftantismus gejagt, gilt von feiner 
Lehre und ihren Kolgen in Zirol ohne alle perfönlihe Anmuthung auf 
die Gegenwart. BZugleih war ich der Anficht, Daß jcharfe Scheidung 
der Konfejlion weit mehr Ehre erweilt, als verflachender Indifferentis⸗ 
mus, der dur ſcheinbare Milde zerfört.” — Im Vorwort zu den 
„Predigten an's Ziroler Bolt” Iefen wir: „Damals (etwa 1826 — 36) 
war in jener Gegend noch Prieftermangel. Ich wurde zur öfteren Aus» 
bülfe an Sonn: und Pefttagen in den Nachbardörfern berufen. Ich 
that es willig und gern. Der Gotteddienft auf dem Lande z0g mich 
unwiderftehlih an . . . Ich drang vorzugsweife auf das Herz des Vol⸗ 
tes ein, das in feiner angeerbten Gemüthlichfeit nur Gemüthliches liebt 
und das altfluge Hofmeiftern des BVerftandes langweilig findet. Beim 
feinfädigen Geſpinnſte der Falten Logik ſchlafen gejunde Bergvölker ein... 
Die Form kümmerte mich wenig; ich brachte Alles dem unmittelbaren 
Zwede zum Opfer. — Prediger von Profeffion, oder die e8 fein woll- 
ten, waren auch mit meiner Art felten einverflanden; defto mehr das 
Bolt, dem ih allein dienen wollte. So find wir Beide unfere Wege 
gegangen, fie mit den Regeln der Weiöheit, ich mit dem Drang eines 
jugendlichen Herzend. Hoffentlich haben wir uns Beide wechielfeitig 
ergänzt! Denn darin befteht auf Erden alle Annäherung zum Ziele, 
daß jede Individualität ſich nad der ihr von Gott verliehenen Anlage 
gewiffenhaft entwidele; aus dem Mannigfaltigen ſtammt die Einheit und 
die Vollendung, fo weit fie dem Menfchen ermöglicht if. Ich habe auf 
den Bänfen der Schule zu viel gelitten unter den Verſuchen, die menfch- 
fihen Eigenthümlichkeiten zur Einförmigfeit und zum Handwerksgriffe 
abzufchleifen, als daß ich vermucht hätte, ſolcher Einfeitigfeit beizupflich 
ten... . Den Erwacdfenen es recht zu machen, haben jelbft die Be- 
gabteften oft vergeblich gearbeitet. Mir fiel es kaum ein, darnach zu 
ſtreben. Mit der Jugend kam ich leichter zurecht; die Gejundheit und 
Friſche des kindlichen Lebens haben mich allzeit erquidlich angeweht; der 
findlihen Unjchuld und Reinheit das Wort zu reden, trieb es mid 
ftet8 mit meiner ganzen, wenn auch ſchwachen Kraft, weil fie mir faft 
ald die einzige Gewähr einer heiligen Zukunft erfchienen. Auch bat 
meinem Entgegentommen die Theilnahme nie gefehlt. Xhat ich es zu 
viel und zu oft, die Welt mag es mir verzeihen, immer gewohnt, auch 
größere Sünden zu vergeben. — Mein Nusdrud war von jeher ent« 
fhieden und derb. Ich wollte auch Hierin meine Art nicht allzufehr 
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zwingen; wer weiß, ob fie e8 überhaupt hätte verlernen können. Dem 
Zeufel nenne ich Teufel, und Chriftus meinen Gott und Herrn. Was 
mir an Höflichkeit abgeht, Hoffe ich durch Aufrichtigkeit einigermaßen zu 
erfeßen. — Ich babe ferner beim Durchlefen diefer faft dreißig Jahr 
alten Papiere bemerkt, daB in meinen religiöfen Neberzeugungen bis auf 
diefen Tag feine Umwandlung Statt gefunden. Wie an der Etfh in 
den Tagen feuriger Jugend, fo klingt das Wort der heiligen Berlün- 
digung noch Heute am Main in einem Alter von drei und fünfzig Jah⸗ 
ren. — Der Vorwurf der Unfolgerichtigleit, der mich bei meiner ver- 
fchiedenartig auslaufenden literarifchen Thätigkeit öfter getroffen, findet 
feine Anwendung auf meine kirchlihde und religiöfe Denkweife — ein 
Troſt im Tumulte zwifchen beiden Lagern, wo jede freie Stellung von 
beiden Seiten der Anfechtung kaum entgehen Tann.” Und im Borworte 
feiner neueften Beröffentlihung — unter dem Titel „Charakterbilder“ 
zufammengeftellte, zumeift früher gedrudte Aufſätze — äußert W.: 
„Wie die Lieder des Waldes trog ihrer Mannigfaltigfeit alle den Fruͤh⸗ 
ling bedeuten, und darin ihren Zufammenbang haben, fo wurzeln auch 
bie vorliegenden Aufſätze, wenn auch verfchiedenartig an Inhalt, Ton 
und Zeitfolge, einheitlich in der unveränderlichen Ueberzeugung des Ders 
faflers, und fammeln fih dadurch in ein Ganzes als aufgelefene Zweige 
vom Baum des Lebens, der fich in ihnen abgefvonnen und gebildet hat. 
Sie wollen nichts anderes fein als erfte Eindrüde, deren Werth in ih- 
rer Unmittelbarkeit beitebt vor allem Urtheile, das nicht felten Fremdes 
in den beurtheilten Gegenftand bringt. Sie bedeuten das Leben nicht, 
fe find es ſelbſt, Kinder vielleicht, die auf nachfichtige Behandlung An⸗ 
ſpruch machen, deren Blick aber noch Mar auf die irdifchen Erfcheinungen 
fällt, ohne Abfichtlichkeit in Lob und Tadel, wo die Seele unbefangen 
ausſpricht, was fie denkt und empfindet... . Neigung oder Abneigung 
gegen Perſonen lag mir ganz ferne. Wie das Leben und die Wirklich 
feit auf mid) gewirkt, fteht darin redlich verzeichnet von meinem Stand» 
punkte aus, der in der Religion katholiſch, in der Politik monarchiſch⸗ 
eonfervativ iſt .... E8 ift darin (in den Auflüken über das deutfche 
Parlament) natürlich nicht die Nede, wie die Dinge und die Perfonen 
jegt find. Das Einft und Jetzt, wenn auch nur vier Jahre dazwiſchen 
liegen, läßt fih überhaupt ſchwer combiniren, weil die menfchlihe Natur 
in den meilten Fällen zu elaftifch if. Seder Unzufriedene mit meinen 
Bildern von damals mag fich trößen mit dem berühmten Ausſpruch: 
Run in Gottes Namen! Es war im Jahr 1848. — Man bat mich 
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feiner Beit als Preußenfeind bezeichnet. Es ift gar zu verführerifch für 
jebe Bartei, die Augen feſt zuzudrüden und die Schuld des eigenen 
Herzens auf einen Andern zu werfen. Das revolutionäre Kaiferthum 
der Paulskirche habe ich allerdings befämpft. Mein Urtheil über dieſes 
Produft iſt aber durch die höchſte Souveränität betätigt worden. Es 
bat feine Annahme gefunden als Fabrikat won einer uncompetenten Vers 
fammlung. Dem preußifchen Volke, feinen Inftitutionen, feiner Armee, 
feinem Köntgshaufe habe ich in der Paulsfirhe nie gefehlt mit meiner 
Stimme zu einer Zeit, wo die confervative Treue, den Barricaden der 
Hauptfladt gegenüber, noch rarer war als in unferen Zagen wunderfam 
rührender Belehrungen, für die ich einen Sinn habe”, — und endlich 
fpricht fih der ganze Mann in feinen Zeilen aus Merk's „Gedenkbuch 
an die Paulskirche” (1848) aus, die er dem zuleßt erwähnten Buche gleich« 
fam als fein geiftiges Porträt vorjeßt: 


„Rie verläugn’ ich meine Fahne, Daß wir alle, Brüdern gleich, 
Ya, ih bin Ultramentane Liebend ruh'n im deutichen Reich. 
Mit den Worten, mit der That, Und wer's lauer denkt und meint, 
Treu der Kirche, wie dem Staat! Der iſt Deutihlands ärgiter Feind. 
Und aus diejer Ultratreu, An der Donau, wie am Rhein, 
Sproßt die Liebe täglich neu, Laßt uns alle Ultra fein, 

Ale Menfchen zu begrüßen, Ultea in der Lieb' und Treue 


Und fie an mein Herz zu jchliehen, Für das Vaterland, das freie!“ 

Und wahrlih, es wäre um Baterland und Volk gut beftellt, hät- 
ten wir recht viele folder Kernmänner, wie W. einer in der vollen 
Bedeutung des Wortes ift, in amtlicher, priefterlicher, fchriftftellerifcher 
Wirkfamfeit, Männer, die, gleich ihm, das tiefite, kindlichſte Gemüth 
und den feinften gebildetften Sinn für Schönheit und Kunft mit uners 
ſchütterlicher Kraft, unermüdlicher Kampfbereitfchaft für das Wahre und 
Gute, ausgebreiteter und gründlicher Gelehrſamkeit verbinden! Als ein 
Charakter, der auch den prinzipiellen Gegnern Achtung einflößt, daß 
die verbiffenften ihm gegenüber fih kaum hervorwagen, ſteht er da ale 
Priefter und Seelforger auf einem der fchwierigften Poften, wie als 
Brediger, Dichter, Gefchichtsfchreiber, Publizif. Wer W. auch nur 
oberflächlich Fennt, der erkennt ihn und fein Wefen wieder in jeder Zeile, 
die er gefchrieben. Da ift nichts Gemachtes, nichts Geziertes, nichts 
einer Liebhaberei, einer Zeitrihtung, einem Modegefhmad Huldigendes, 
nichts ZTendenziöfes. Das meifterhafte Bild, das er von Andreas 
Hofer entwirft, paßt in vielen Zügen auch auf diefen ächten Sohn der 
tiroler Berge. Körnig, markig, ja nicht felten fcharftantig und derb im 
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äußern Gebahren, das nicht gerade befonders einnehmend, eher abftoßend 
in den gewöhnlichen Berührungen des Lebens, und doch eine ungemeine 
Weichheit und Zartheit des Charakters, cine große Gewandheit im ges 
felligen Berfehr, eine auf genauefter Menfchenkenntnig beruhende und 
auf häufigen Reifen gefammelte Sicherheit in der Behandlung der ver- 
fhiedenartigften Perjonen; gleichgültig für leibliche Bequemlichkeit und 
Genüffe, aber defto unermüdlicher als Prediger, ale Beichtiger, als 
Scriftfteller; von hellem Verſtand und klarem Urtheil, ein Praktiker, 
„der im erften Angriff die Dinge richtiger auffaßt als der lang über 
legende Grübler,” voll treffendem Mutterwig und Humor, und dabei 
gutmütbhig, herzlich, finnig, weich, faft weiblich hingebend, fo daß er 
im Beichtftuhl, auf der Kanzel ſelbſt Verhaͤrteten Thränen entlodt und 
Naturen von vorzugsweije zarter Befaitung, (Feichter“), Möbler, 
Friedr. Schloſſer u. a. in den „Charakterbildern“, Fra Vito in 
Zirol und die Reformation‘, welches unnachahmlich zarte Bild wir unten 
folgen laffen; Giovanna Maria dalla Eroce) mit der liebevollſteu 
Berfentung in ihr Weſen zeichnet. „Seine Frömmigkeit wurzelte in 
einem gläubigen Gcemüth, das alle Grübelei ausfchloß; fie machte ihn 
froh, duldfam, mitleidig gegen andere Menfchen, Kopfhängerei und Be⸗ 
frittelung der Sitten anderer verachtete er“, fagt er von Hofer, und 
wir fagen es von ihm. Wie in allem entfchieden, fo vor allem als 
Priefter, als Seeljorger, als Latholifcher Autor, tritt er flets mit aller 
Kraft und Macht feiner Stellung und feines Wortes für die gute Sache 
ein, der er dient, aber er kennt Feine Feindſchaft gegen die Perjunen, 
die fie aus Vorurtheil oder Unkenntniß angreifen. Als Gefchichtsfchreiber 
die gründlichfte und gewiifenhafteite Quellenforſchung mit gebildeter, oft 
anmuthiger, ſtets fejjelnder Darftellung verbindend („das Land Tirol“, 
„Oswald v. Wolfenftein und Friedrih mit der leeren Taſche“, „Zirol 
und die Reformation‘ „das Ihal Paſſeier“), als Literarhijtorifer kriti— 
ſchen Fleiß genaueiter Kenntniß zugejellend („Gedichte Oswald's v. Wol⸗ 
kenſtein“), erſcheint er beſonders befähigt für kirchliche und biographiſche 
Monographien und Bilder („Giovanna Maria dalla Croce“, zahlreiche 
Aufſätze in „Zirol und die Reformation” und „Charakterbilder“), und 
breitet über jeine ganze literarijche Thätigkeit die Anmuth einer liebes 
vollen und licbenswürdigen Anhänglichkeit an Bolt und Natur der fchö» 
nen Heimath („Handbuch für Reifende in Tirol”, „Meran und feine 


Lehrer, den er mit rübrender Liebe jchildert und den er in vielen 
Beziehungen offenbar als Prieſter zum Vorbilde genommen. 
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Umgebungen”, u. A.), die zugleich als ber Kern jener Thätigkeit erfcheint. 
Als Prediger kräftig, ja zumeilen derb, nie aber verleßend, blühend, 
bilder» und geiftreich, oft nur zu fehr fo für die gewöhnliche Faſſungs⸗ 
fraft, zumal bei feiner hinreißenden Energie und ſchwer zu folgenden 
Raſchheit des rhetorifch nicht ausgezeichneten Vortrags, entwidelt er eine 
bewundernswürdige Kenntniß fowol aller Tiefen und Klippen des Herzens 
wie des ganzen großen Gebietes der Kirche und des innern Lebens der 
in beiliger Liebe und Andacht verfuntenen Perfonen. Wer feine „Pre 
digten an’s Tiroler Boll’ und feine „Blüthen, gefammelt aus den Schrifs 
ten der Siovanna Maria vom Kreuze” gelefen, vor allem, wer ihn als 
Prediger gehört, wird einverftanden fein mit diefem Urtheit. 

Ein Urtheil über den Dichter W. iſt eigentlih in Vorftehendem 
fhon gegeben. Er ift als folder ausfchließlih Lyriker. Es weht ung 
mild und licht aus feinen Tiroler Liedern entgegen, obwol fie mit Bor 
liebe die Saiten jener tiefern riftlihen Myſtik anjchlagen, die eben 
nicht gerade „populär’ if. Er kündigt fich ſelbſt als den „Auferſtehungs⸗ 
dichter” an, der nach geftilltem Aufruhr der irdifhen Welt alles Endliche 
verflärt im Lichte des Unendlichen jchaut, der nach langem fchmerzlichen 
Sehnen und Dürften in den Steppen des Lebens nun den frifchen 
freudigen Born des ewigen Waller gefunden hat, der jenen „Welt- 
ſchmerz“, an welchem die modern=heidnifche Poefie verblutete, überwunden 
und geftillt hat durch die Troftesfülle des Evangeliums, deſſen Lyrik, 
verflärt und geläutert im Offenbarungslichte, nur den Frieden, die Freude 
und die Breiheit der Erlöfung athme. Das die „Lieder aus Zirol” 
eröffnende Gedicht „Das Geſtändniß“ hat dieſen Acht chriftlihen Stand» 
punkt Mar und ergreifend angekündigt und alle folgenden haben ihn vers 
wirfliht. Die Seele diefer Lyrik ift jene heilige Liebe, deren Prinzip 
der heilige Geiſt if, die Quelle aller wahren dichterifchen Begeifterung- 
Diefen ächt chriftlichen Geift, wir er 3.3. in dem nachfolgenden Gedicht 
„Am Charfreitag” waltet, bat der Dichter auch auf feine Naturpoefle 
übertragen. Er fchließt fi der tieferen Auffaffung von Schlegel, 
Novalis, Brentano über das Verhältniß von Natur und Geift an. 
Sinnig hat er den Stimmen der Natur gelaufht und ihre geheimften 
Bezüge zum Menfchengeifte erfaßt. So weiß er in dem Gedichte „Der 
Pfrfihblüthenbaum‘ aus der lieblihen Farbe der Pfirſichblüthe leiſen 
Zufammenhang mit dem Geifterfrühling der Menfchheit herauszufühlen 
und feine Ofterempfindung und Ofterfreude daran zu fnüpfen. So er 
fheint ihm die „Mandelblüthe” in Südtirol als etwas ewelhtes, als 

Brüpt, kathol. Literatur, I. 
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Ausdrud der zarteften, lieblihiten Gedanken und Gefühle, mit bejonderer 
Theilnahme von allen findlichen Gemüthern begrüßt. „Srühlingsquellen‘‘ 
im Gebirge find ihm geheimnißvolle Ergüffe der Geifterwelt, daher mit 
Borliebe getrunken gegen allerlei Web. Als Beifpiel diefes edleren, ver 
Mirten Naturgefangs folgt unten das alpenfrijche, kräftige Lied „Dichters 
predigt.” — Das unverfennbare Gepräge von W.'s Liedern ift das 
Baterländifche, Tirolifhe. Wie der Mann der Berge ein unverzogener, 
ungeſchwächter, fchuldlofer Naturfohn ift, frijch wie feine Luft, ſtark wie feine 
Felien, fühn wie feine Adler, fo weht uns aus diefen Ziroler Liedern 
die Kraft des Gebirge, die Anmuth der füdlichen Natur, der frijche 
Naturhauch der Alpen an. Dieſes vaterländifhe Element bat fi noch 
insbefondere in einigen begeifterten Stlängen des edelften Batriotism 
ausgefprochen. Dahin gehören die Gedichte: „An mein Vaterland“, „Der 
Gemſenjäger“, „Die Berge der Heimath”, „An den Kronprinzen‘, mit 
den Schönen Anfangsitrophen, das Vaterland anredend: 


„Bon deinen Hügeln lodern Flammen, Wolauf in ſtolzer Heldenweihe, 
Die Glocken fingen laut zufammen, Du Land der alten Feljentreue! 


Und Freude ſchallt, o Vaterland! Und ftreue Blumen auf die Bahn, 
Die Martinswand rauſcht's donnernd Und nimm vom Haine deiner Eichen 
nieder: Die rotbgefärbten Siegeszeichen 


„Das iſt der Kronprinz, jauchzet Brüder! Und trag’ fie jubelnd ihm voran!“ 
Der vielgeliebte Ferdinand! 

Wie ſtolz und fräftig, wie edel und erhaben beginnt nicht das 
Lied auf das Stammſchloß Tirol: 
„Hoch ragt das alte Schloß Tirof, Die Adler dort um feine Thürme, 
Du fennft, o Kaifer, kennit es wol. Bewährt im Schall der Schlachtenftürme, 
68 ſteht umblüht von frifchen Leben, Vereint im Frieden, eins im Krieg, 
Geträuft vom Safte deuticher Neben, Die Adler kennt du wol: 
Umflungen vom Tirolerfieg! — „Bon Deftreih und Tirol!“ 


Hätten wir etwas zu tadeln, fo wäre es der Mangel der Klarheit 
in einigen Liedern. Zwar hat der Dichter den Vorwurf des Unlogifchen 
in dem -— unten folgenden — geharniſchten Schlußgedichte: „Der Ders 
odte kräftig und originell abgewiefen, aber bei aller Anerkennung der 
Freiheit poetifher Begeifterung bliebe doch immer in einzelnen Stellen 
der Stlarheit des Gedankens der entiprechendere Ausdrud zu wuͤuſchen, 
wie überhaupt W.'s Dietion — hiedurch zuweilen an’s Manierixte firei- 
fend — nicht felten geradezu überwuchert wird von dem Neichthune, der 
Fülle der Wilder, den ſith drängenden Gedanken. Was das Kormelle, 
Reim und Maß anbelangt, jo bat der Dichter, der leider auf feine poetifche 
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Begabung vinen zu geringen Werth legt, diefes mit Meifterihaft gehand⸗ 
babt und auch hinfichtlih deffen vor vielen modernen Sängern fid 
ausgezeichnet. 

Zur Biographie W's ift nachzutragen, daß er nicht nur in Tirol, 
fondern auh im Auslande fih Anerkennung feiner tüchtigen Leiltungen 
als hunmaniftifcher Lehrer und Schulmann verfchaffte; Beweis deſſen ift 
die ihm nach Sigmaringen gewordene Berufung zur Reform der dortigen 
Studienanftalt. — 

1) Am Charfreitag. 
An Theotima. 


Tiefgejentt zum Erdengrunde 
Ber ih um die neunte Stunde, 
Jeſus! dein Berjcheiden an! 

D mit heigen Ihrinenbächen, 
Die mir tief vom Herzen brechen, 
Nep’ ich deine Leidensbahn! 


Ah! Du hauchſt am Kreuzesitamme 
Deines Lebens legte Flamme 
Liebefeufzend in die Luft! 

Hauche mir ins tiefite Leben 

Deines Todes letztes Beben, 

Deines Athems Klamm und Duft! 


D dies Ahnen, heiß in Liebe, 
Xodernd ſengt es alle Triebe 
Gitelnicht'ger Erdenluſt, 

Alter Sünde Flecken ſchwinden, 
Neue Andahtöblige zünden 

Mir mit Himmelsgluth die Bruſt. 


Eich! dir blüht voll Dornenſpitzen 
Scharf der Kranz in blufgen Nißen, 
Eingebohrt um Schläf' und Bein! 
Nimm den Kranz von deinen oder, 
Wie Geſproß von Maiengloden 
Pflanz’ ihn mir ins zartfte Sein. 


Heil den Strange! Gottesleben 
Himmliſche Begierden itreben 
Blübend auf aus Dornenfchnerz, 
Scharfe Schmerzensftihe wühlen 
Reinigend in Staubgefühlen, 
Funkenſprühend ſonnenwärts! 


Um des Munds erſtorbne Blüthe 
Spielt dir noch voll Vatergüte, 
Ach! dein letztes, liebſtes Wort! 
Lallt noch ſüß im Todestraume 


Fliegt mit Scherz von welken Baume, 


Wie die Schwalb' im Herbſte fort! 


Lebenskraft voll Himmelsſegen! 
Schwanenlied auf meinen Wegen! 
Flieg ins Neſt der Seele ein, 
Daß die Geiſter ſtammelnd kreiſen, 
Chriſtus durch die That zu preiſen 
Aus dem Herzen, ſtark und rein! 


Ach! dein Aug' im thränenherben 
Herzzerrißnen letzten Sterben 

Fällt noch ſanft auf mich herab! 
Laß mir dieſes Gottesgluͤhen 
Läuternd durch die Seele zichen, 
Mein Geleit durch Tod und Grab! 


Wo died Auge fanft geleuchtet, 
Steht, von Guadentbau befeuchtet, 
Kränzehell die Todesilur, 

Xiebe reist auf Zaubenjchwingen, 
Neugeborne Geiſter fpringen 

Aus dem Tode der Ratur! 


Sci gegrüßt, o Seitenwunde! 
Angeſchmiegt mit reinem Munde 
Irinf ich deinen Flammenjchmerz, 
Preſſe mi, von Gram zerrifjen 
Mit der Fluth von taufend Küfien 
Zief hinein ins heilige Herz, 

27° 


Daß ih ans und aufgefogen 
Schwimm' in Chrijti Liebeswogen 
Wie ein Fiſch in klarer Fluth, 
Daß mir alle Xebensfäfte 

Glühn im Bad der Himmelsträfte 
Reingefpült in Jeſu Blut. 
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Jubelnd preſſ' ich deine Neige, 
Heil'ges Haupt, wie Thränenzweige, 
Auf das Herz in letzter Bein! 
Haupt und Herz im Liebesbunde 
Segnen mir die Todesſtunde 

Zu verflärten Oſtern ein! 


Chriſti Schmerzen hör’ ich klingen, 
Aus den Wunden hör ich fingen 
Die ein füßes Lied im Mai! 
Kreuzesfrühling! Sterbelieder ! 
Zönt mir flets im Herzen wieder, 
Singt mid von der Erde frei! 





2) Dichterpre digt. 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Bergesſchluchten tagen 

Im friſchen Heidrichkranz 

Und junge Bächlein lallen 

Im Schmelz von Eiskriſtallen 
Den luſt'gen Oſtertanz! 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Lindenbäume ragen 
Hellblühend ins heil'ge Blau! 
O lüft' in ihrem Flüſtern 
Zur Luſt den gramesdüſtern 
Verſteck der Seelenau! 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Finkenmännchen ſchlagen 
Ins Zwitſchern ihrer Brut! 
So laß das friſche Leben 
Dich ſprudelklar durchbeben 
Und läutern Saft und Blut! 


D Herz! was willit du zagen? 


Laß dir's vom Lenzhauch fagen: 


„Der Winter ift vorbei!“ 
Du haft die Maienfunfen 
Ins tiefſte Sein getrunfen, 
So quill' und grüne nen! 


D Herz! was wilft du zagen? 
Die Rofentnospen wagen 
Den erſten Lichesgruß; 


Ihr glühendes Erröthen 
Muß deinen Trübfinn tödten 
Im heißen Flammenkuß! 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Turteltäubchen klagen 
Dein mattes Kränkeln an! 
Friſch auf! im hellſten Klingen 
Das Brautlied mitzufingen 
Auf luft'ger Veilchenbahn! 


O Herz! was willſt du zagen? 
Die Wolkenzüge fragen: 

„Wie kannſt du traurig ſein? 
Hinaus ins freie Wandern 
Von einem Berg zum andern, 
Das fpült die Seele rein! 


D Herz in vollen Zügen! 
Aus Sram und Noth: geitiegen 
Der dumpfen Lebensgruft, 
Schweb' auf in ew’ge Weiten, 
Dih blumenhell zu breiten 
Durch Licht und Lenzesduft! 


D Herz In vollen Zügen! 
Laß deine Segel fliegen 

Auf ſtolzer Frühlingsfluth, 
Daß hoch auf deinen Maſten 
Die Sonnenadler raſten 
Voll heißer Kampfesgluth! 


D Herz in vollen Zügen! 
Wohlan es gilt zu fiegen 
Gen Naht und Todespfeif! 
Mit deinen kühnſten Liedern 
Mußt du Dich jebt befiedern, 
Das iſt der Flug zum Heil! 


D Herz In vollen Zügen! 

Du mußt die Welt durchpflügen, 
Ein Lichtgedunkenblig, 

Daß fih in Zlammenbildern 
Die Thalesnächt' entwildern 
Zum klarſten Liebesfig! 


D Herz in vollen Zügen! 

Du mußt dich trunfen wiegen 
Im reiniten Himmelsthau, 

Das dir von duft’gen Schwingen, 
Die Lieder Gottes Mingen 

Ins Graun der Lebensau! 


D Herz in vollen Zügen! 

Du mußt dich Freifend ſchmiegen 
Ums ewige Zeuerland, 

Und dir den eignen Himmel 
Selbft holen im Getünmel 

Aus Blitz und Weltenbrand! 


Und haft du fühn als Meifter 
Bezähmt Die Flammengeiſter 
Mit deinem Zauberftab, 

So laß fie hell im Herzen 

Boll Gluth und Dichterfchmerzen 
Dir lodern bis ins Grab! 


. 


— — — — 


3) Der Verſtockte. 


Unlogiſch mich zu nennen 
Seid alle drauf und dran! 
Die heißen Adern brennen, 
Es reißt mich himmelan. 


Ins freiſte Wolkenſchweben 
Verliert fih fühn mein Lauf, 
Da grünt mein Dichterleben, 
Da hört das Rechnen auf. 


Die Ungewitter fegeln 
Unlogiſch durch die Luft, 

Zebt wohl, ihr kahlen Regeln! 
Die Gottesftimme ruft. 


Die Blitzesſchlangen zifchen 
Aus ſchwarzer Wetternacht, 
Wie Rofenglutb aus Büfchen 
Bol Frühlingszauberpradit. 


Im Bligesrofenpflüden 
Erfind’ ich mein Gedicht, 
Die Logik kann nur fliden, 
Erfinden kann fie nicht! 


Die Sonnenftrablen fchweben 
Grheiternd um mich ber, 

Und Flammengeifter beben 

Auf Land und Strom und Meer. 


Mit diefen Flammengeiftern 
Befeel! ich mein Gedicht, 
Die Logik kann wol meiftern, 
Beſeelen kann fie nicht! 


Die Alpenblüthen tanzen 

Im Maienwind empor 

Ins Sonnenreih und pflanzen 
Den Kranz ans Himmelsthor. 


Mit diefes Kranzes Flattern 
Berklär' ic mein Gedicht, 
Die Logik kanns bejchnattern, 
Berklären kann fie nicht! 


Mich fchlingt es heiß in Xiebe 
Ans Sein, das ewig blüht, 
Drum Iodern alle Triebe 
Hellauf im freiften Lieb. 


Wie Himmelslerchenfingen 
Umtönt's das Erdenrund, 
Unlog'ſche Thränen fpringen 
Aus tiefſtem Herzensgrund. 


Und alle guten Geiſter 
Entlockt der ſüße Klang 
Zum ew'gen Weltenmeifter 
Aus logiſchſteifem Zwang. 


Die Qualerlösten prangen 
Im unbegriffner Luſt, 

Wie reife Traubenhangen 
An ihres Gottes Bruft. 


Und dieſes Kranzes Weihe 
Verſtebt die Logik nicht, 
Er glübt in ew'ger Treue 
Als gröptes Weltgedicht. 


And mag die Welt zerftäuben 

Im Allzeritörungebrand, 

Der Kranz wird blühn und treiben 
In ſeines Meiſters Hand, 


Und alle Geifter ſammeln, 
Die giftige Logik ſchied, 

Zum ſüßen Liebesftammeln 
Im Himmelsſchwanenlied. 





Fra Vito, der ftille Laienbruder in Zrient.*®) 


Neben diefen glänzenden Prachtblumen füdlicher Tugend und Slaubencmacht 
fandte ung die italieniſche Halbinjel auch eine ſchmucktoſe, unendlich zarte, den 
heißen Küiten Kalabriens entleimte Blüthe, in ihrer wehrlojen Unſchuld fait 
noch wirfjamer, als die feueritrömende Beredſamkeit jeiner mächtigen Vorgänger. 
Wir meinen den gottjeligen Zra Vito von Martina, fo zugenannt von feinem 
Geburtdorte im Königreihe Neapel. Gr erblidte daſelbſt das Licht der Welt 
im Jahre 1600, und lebte zwanzig Jahre in der feligen Dunkelheit eines ganz 
Gott geweihten Lebend, ohne alle Aufmerkſamkeit der neugierigen Menfchenblide 
auf jein verborgenes Duften und Blühben in heiliger Licebe. Im zwunzigiten 
Zahre jeines Lebens trat er in den Franziskanerorden ftrengiter Zucht, ein herr: 
licher Züngling mittlerer Größe von zarteftem Körperbau, fait durchfichtig in 
Zleiih und Farbe, mit meiden, junftleuchtenden Zügen, wie fie im tieferen 
Italien fo vft neben den gebräunteiten, markirteſten Gefichtäausdrude in über: 
rajchenter Abwechielung vorfommen. Schon während jeined Probejahres war 
fein himmliſches Zartgefühl jo übermächtig, daß er im ftürmijchen Drange feis 
ner Gefühle fait unaufbörlich in Thräuen zerfloß. Bisweilen erjchütterten ihn 
fo tiefe Seufzer, daß es ſchien, fein Herz wolle fi aus feinem Ziße reigen, 
und brechen im Uebermaße jeiner innigiten Andachtsgluth. Es währte nicht 
lange, jo war die Kraft jeiner gotterfüllten Scele dermaßen eritartt, daß das 
finnliche Gewicht feines Leibes feine geittigen Bewegungen nicht mehr hemmen 
konnte. Dei jeden beiligen Gedanken ſtieg er wie geflügelt in die Höhe, machte 
oft weite Streden Weges ichwebend Durch Die Yuft, jelbit bei feierlichen Um—⸗ 
gängen vor allem Bulle. In eine Kirche eingetreten, riß ihn eine unmwideritch- 
lihe Flugeekraft jtürnend vorwärts vor Das aflerbeiligtte Sakrament des Altu« 
res, ins berzdurchglübendite Gefühl des gegenwärtigen Gottes, ins innigite 
Berjunkenfein in die Gnadentiefe feines göttlichen Heilandes. Gr war dann 
vor Liebe fo ganz frank, fo matt und an allen Gliedern zerichlagen, daß man 
ihn wie todt ins Klofter zurüdtragen mußte. Oft ſchwebte er wie cin leicht: 


*) Aus „Zirol und die Reformation in biltor. Vildern und Fragmenten.“ 
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emporgemwebtes Blüthenblatt aus dem Blumenflor des Gartens zur Dachhöhe 
feines Ordenshauſes auf, er felbit zwifchen Himmel und Erde die duftreichſte 
Kiebesblütbe für Jeſus, die Liebe feiner Seele. Rur die Stimme feines Vor⸗ 
ſtandes rief ihn wieder auf der Stelle zu den Menſchen zurüd. (Sr war in Dies 
jem Geborjam für alle fühlende Herzen der Gegenftand Des tiefiten Mitleides, 
aus dem Elemente jeiner Sotteseinigung berabgefunten in die Yuftichwere der 
irdifhen Welt, unjanft berührt in den feintten Empfindungen jeiner Scele, nicht 
mit Unrecht verglichen mit der Bunderblütbe der gropblumigen Fackeldiſtel, deren 
Kelch eine einzige Nacht blühet und duftet, aber welt und erfterben zujanmens 
fällt, wenn das Licht des irdiſchen Tages anbricht. Erſchien er unter feinen 
Brüdern, fv gings flüfternd von Munde zu Munde: „Reden wir nichts von 
heiligen Dingen, denn wenn und Ara Bito bört, fo verlieren wir ibn gleich 
wieder aus dem Gefichte. Wir müſſen ihn doch and) ein wenig auf (Erden bar 
ben.” Gr trug feine Augen allzeit gefchleiien, alle Kraft feiner Sinne einwärts 
gekehrt in die tiefite Mitte feiner betrachtenden Seele zur beiligiten Gegenwart 
feines wundenitrablenden Gridfers. Sein faftenbleiches, abgemagertes Angeficht 
erblüßte in füßer Betrachtungsluft ſtets zu heller Rofengfuth, und ein Leuchten 
bimmlifher Strahlen umfchimmerte fein ganzes Weſen, brach aus feinem feelens 
vollen Auge. Gr redete wenig von feiner innern Gottesluft, von den Wirkungen 
der Gnade feines göttlihen Meifters, nur an leifen Jeichen feiner tiefiten Her⸗ 
zensfreude fonnte man Das Uebermaß feiner jüßen Liebe abnehmen. Die laus 
terfte Einfalt leitete afle feine Schritte, der frömmfte Kindeajiinn machte fein 
ganzes Weſen äußert anmutbig und liebenswerth, die feligite Unwiſſenheit des 
freifenden Weltgewähls verflärte ihn zur liebevolliten Ruhe und Unbefangenheit, 
zu einen himmliſchen Xeben und Athmen auf Grden, das auf jede reine Seele 
den nachhaltigften, wohlthuenditen Gindrud machte. Aufgefordert von der Xiebe 
Gottes zu reden, that er es jelten im zahlreicher Anwejenheit von Menſchen; 
nur im vertrauteiten Kreiſe loͤſte fi) feine Zunge zur benigjüpeiten Rede von 
feinem geliebten Bräutigam. Sie floß wie ein Mares Büchlein mit rubiger 
Welle, alle Empfindungen der Zuhörer fanft anregend, umjchimmert von dem 
heiligen Blumen feiner Andachtägluth. — — Da ſtand nun der Mann, in der 
fhönften Blütbe feines Alters, ohne gelehrte Bildung, nicht einmal mit der Kraft 
des Wortes für die Menge, an der Gränze des deutſchen Kandes, cine ſtille, 
fhweigende Gottesmacht für die Gemüther dur die innigite Xiebe zu feinem 
Erlöſer, aus der unverfälichten Schule katholiſcher Wahrheit, fo findlih Fromm, 
fo berablaffend und milde, fo menfchenfreundlich und fanft, daß ſelbſt Mißwol⸗ 
fende ftaunten Über die Zartheit dieſes abgerundeten, beiligit ausgeprägten Mens 
ſchenbildes, das des irdifchen Beiweſens faft entledigt, mit allen Empfindungen 
der reinen Seele nach dem Ueberirdiſchen ſich richtete, wol der beite Prüfitein 
und Maßſtab der GSeifter, fcharf an die Markenfcheide des Proteftantiemus und 
Katholizismus binausgeftellt, gegenüber den Zöglingen der Lehre Luthers in 
ihrer ungefchlachten Derbheit, in der haderfeligen Bengelhaftigkeit vober Glau⸗ 
benaitreite, gegenüber dem erhobenen Banner der Zeritörung, die ihres Gleichen 
in der deutichen Geſchichte vergeblich fucht, der toben Kriegsmacht, die fich zur 
Vertheidigung der chriftlichen Zriedensiehre aufwarf, um aus den trüben Waf- 
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fern den Bortheil des Kirchengutes herausguflihen. Der angeftellte Vergleich, 
ſelbſt dem einfältigfien Menſchengeiſte einleuchtend, entfchied zu Gunften der 
alten katholiihen Wahrheit, die fo heilige Perfönlichkeit in der Schule uneigen« 
nüßiger Chriſtusliebe erzog. Die vielen Zrommen in Südtirol, welche auf dem 
Wege der höheren Betrachtung ihr eigenes Seelenheil fuhten und dem Ber- 
derbnijje der Zeit entgegen arbeiteten, famen aus der Einſamkeit ihres Gebetes 
hervor, fammelten fih um Fra Vito, bangend an jeinen lehrreichen Lippen, 
machtvoll angezogen durch fein liebeftrömendes Herz, gerechtfertigt und geftärkt 
durch die reife, welterobernde Frucht feines Lebens, die aus den fhönften Glau⸗ 
bensgärten von Süpditalien hereinhing in die raube, alljeits bedrohte Natur der 
tirolifchen Alpen. Der Zürftbifchof faßte eine inbrünftige Liebe zum allgemein 
bewunderten Panne, unterhielt fi ftundenlang mit ihm über die Angelegenheis 
ten feiner Kirche, über die Bedürfnifje feines eigenen Herzens. Fra Vito wieder⸗ 
holte das Alte, und ftets das Alte: „Laßt das eifrige Betrachtungsgebet überall 
aufleben, laßt die heiligite Jeſusliebe in euren verzüdten, Tiebefranfen Seelen 
einbeimifch werden! Dieje reformirt das Herz, dieſe geftaltet die fündhafte Welt 
zur Wahrheit und Gerechtigkeit! Diefe begeifterte Liebe fol unfern Kriegsfahnen 
vorauszichen, fie allein gewinnt den Sieg! Sie allein iſt eine uneinncehmbare 
Keftung gegen alle unfere Feinde!” Mit diefer Lehre zog er in den geiftlichen 
Genofjenfchaften Südtirold umher, die Lauen erſchütternd, die Gifrigen beftär- 
fend, die Bosheit einfhüchternd. Er wurde durch feine bloße Ericheinung eine 
Macht, die ftil und fait fpurlos in die Gemüther eindrang, und ein halbes 
Jahrhundert mit kräftigiter Lebensfriſche vor allen gleichgeftimmten Seelen fand. 
Der Fürftbifchof hätte ihn fo gern tn feinem Sprengel zurüdbebalten, aber Fra 
Bito konnte fi) an die Unruhe eines ſolchen Lebens nicht gewöhnen, mit Dem 
zärtlichiten Heimweh fehnte er fich zurüd nach Der riedensftille feiner Heimath, 
nach den fuftreichen, lebenöfreudigen Naturbildern, an denen er fo oft zu jeiner 
ſüßeſten Kicbe emporgeftiegen. Selbit das rauhere Klima von Tirol wirkte vers 
legend auf feinen zarten, empfindfamen Körperbau. Er ſchied nad kurzem Ber: 
weilen von Ziele feiner Sendung, und kehrte nad Bari zurüd. Gr fing das 
ſelbſt bald zu kränkeln an, die Ueberfülle des inneren Liebeöfeuers löste die zars 
ten Fugen feiner fterblihen Hülle, er ftarb in einem Alter von 43 Jabren, ers 
ihauend im Geijte die Stunde feines Todes, im ſüßen Genuffe des allerheilig- 
fien Safranıente. Der Ordensbruder Buonaventura von Lama fchrieb fein 
Leben, fchlicht und einfach wie der Hingejchiedene auf Erden gewandelt, es vers 
breitete fich fchnell durch ganz Italien, und wurde überall mit dem nachbaltigften 
Eindrude gelefen. Sein Andenken lebte in Tirol fegensreich fort, fein Name, 
auf den Lippen gottgeweihter Seelen, fchlug wie göttliches Feuer in die Lauheit 
der Zeit, überall Liebe weckend zum Erlöſer. Unzählige Bilder freisten umher, 
auf denen er im Fluge beiliger Verzückung dargeitellt war, mit der kurzen, viels 
fagenden Infchrift: 
„Liebe bat mich verzüdt bochauf in die Wolfen des Himmels: 
Erdwärts finket der Menſch; Liebe, du macheſt ibn leicht!‘ *). 


*) Me rapis, almus amor, tu me per nubila volvis, 
Sit gravis omnis homo, tu facis esse levem. 
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Als man im Jahre 1715 fein Grab öffnete, war er zw Afche eingefunten 
von goldgelber Farbe, und ſüßer Wohlgeruch umduftete die Irdifchen Reſte. Die 
Schriftſteller von Trient jprechen von diefem Befuche des Fra Vito mit großer 
Ehrfurcht, alle empfinden die Wichtigkeit defielben auf die religiöfe Stimmung 
des Landes, namentlich auf die Denkweife des Füritbiichofes, der die Erfcheinung 
dieſes Mannes als cine göttlihe Sendung an ihn betrachtete. Die Hauptwirkung 
feiner Anwefenheit wurde bald fühlbar. Der Widerftand der Befangenen gegen 
die Wirkungen des betrachtenden Gebetes in diefem Zandestheile war gebrochen, 
und Die biöher verfolgten, taubenhaften verfchüchterten Seelen athmeten wieder 
frei auf in der heiligen Liebe zu ihrem Erlöſer. 


Schriften: Chryfoftomos, 6 Bücher vom Chriſtenthum, überf. Inns⸗ 
brud 1833. — Meran und feine Umgebung, oder das Burggrafenant von Tirol 
x. Ebdſ. 1835. — Das Land Tirol. Mit einem Anhange: Vorarlberg. Ein 
Handbuch für Reiſende, Ebdſ. 1838. — Innsbruck. Hiftor.stopogr.sftatift. Gemälde 
diefer Stadt, nebit Ausflügen in die nahen Ilmgebungen. Ebdſ. 1838. — Hands 
buch für Reifende in Tirol. Nah dem größern Werke: Das Land Tirol, 
vielfach verbefjert und berichtigt (In's Franzöſ. Überf. v. F. M. de Ring). -- 
Denkbuch der Grbhuldigung in Tirol, Ebdf. 1838. — Tirol u. die Reformation. 
In hiſtor. Bildern und Fragmenten. Gin fathol. Beitrag zur nähern Charak⸗ 
terifirung der Folgen des 30jähr. Krieges vom tirol. Standpunkte aus, Ebdſ. 
1841. — Lieder aus Tirol, Stuttg. 1842. — Blüthen heiliger Liebe und Ans 
dacht. Gefammelt für Kenner und Liebhaber des Inneren Xebene. Aus den 
Schriften der Giovanna Maria vom Kreuze, Innebr. 1845. — Giovanna Maria 
dalla Groce u. ihre Zeit. in LXebensgemälde a. d. 17. Zahrh., Regensb. 1846. 
— Die Gedichte Oswald's v. Woltenftein. Mit Einleitung, Wortbuh u. Bas 
rianten, bag., Innsbr. 1847. (Scharf kritifirt vom Standpunkte deutſcher Sprach⸗ 
kunde in Menzel’ Literaturbl. S. dagegen Hiſtor.⸗Pol. Bl. Bd. 20., 1847). — 
Die Stadt Bozen u. ihre Umgebungen. Mit Anficht und Karte, Bozen 1850. — 
Oswald v. Wolkenſtein u. Zriedrih mit der leeren Tafche. In 11 Büchern. 
Innsbr. 1850. — Das Ihal Paffeier u. f. Bewohner. Mit beſonderer Rückficht 
auf Andreas Hofer u. d. %. 1809, Ebdf. 1852. (Eine Befprechung in der Allgem. 
Zeitg., Beil. zu Nr. 154, 1852, nennt diefes Buch „ein höchſt anmuthiges Ges 
jammtbild, bei deffen Betrachtung man den Wunfch nicht unterdrüden kann, daß 
wir auch von andern Strichen unferes großen Landes und Volkes ähnliche tief 
eingehende und aus dem Xeben gefchöpfte Schilderungen erhalten möchten”) — 
Predigten an's Tiroler Bolt, Frankf. aM. 1851. (Eine Rezenfion In der „Sion“, 
März 1852, zählt diefe Predigten „zum Beiten, was die deutfche Predigtliteratur 
aufzuwelfen hat“) — Charakterbilder, Ebdſ. 1853. (Ueber dieſes fchöne, feinem 
Inhalte nach zum größten Theil jchon aus Zeitfchriften bekannte Buch wird in 
der Ff. Poftzeitg. geurtheilt: Seit langer Zeit ift uns fein Buch zu Geficht 
gefommen, durch deſſen LZefung wir fo innerlich erquidt worden wären, wie 
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dur die „Charakterbilder“ des katholiſchen Stadtpfarrere Beda Weber in 
Frankfurt a M. Wir fühlen ung um fo mehr veranlaßt, darüber ein paar 
Worte zu fagen, als dag Werk in vielfacher Beziehung in das politifhe und 
religiöfe Zeld einjchlägt und zum Nachdenken über mandhe Fragen, welche die 
Gegenwart bewegen, fräftig anregt. Der vortreffliche Berfaffer tritt in feinen 
Ebarafterbildern als tiefer Menſchen⸗ und Naturmaler in feiner ganzen mannes⸗ 
fräftigen und doch fein und zart gebildeten geiitigen Eigenthümlichkeit hervor. 
Es läßt fich erwarten, daß das Werk eine ftreng katholiſche Färbung und cons 
feifionelle Tendenz bat, allein, fo weit die Grunddogmen der römiſchen Kirche 
nicht in Zrage find, durchweg verbunden mit aller Liebe zu freier Regung und 
Geftaltung. Jedenfalls muß es vom böchtten Intereſſe fein, einen reich begabs 
ten Geiſt, wie B. W., manche Zeitläufte und Erfcheinungen vom ftrenggläubigen 
Standpunkt aus ſchildern zu hören. Einen großen Theil des Buchs bilden 
Schilderungen von Perjonen und Vorkommniſſen aus der deutjchen Parlaments: 
zeit. Deutjchland hat leider in feiner Geſchichte manche traurige Periode auf> 
zuwelfen, und doch gibt es wol faum eine zweite, welche den Baterlandefreund 
fo mit Schmerz und zum Theil mit Entrüftung erfüllen müßte, wie die Tage 
der Paulstirhe. Man bildete fi damals ein, die Bewegung fei eine bloß 
politifche für beffere und freiere nationale Einrichtungen. Namentlich waren Die 
Gothaer mit den ihnen verwandten Fractionen dieſem Wahne ergeben, während 
doch im Grunde die ganze Bewegung, aus welcher die Verſammlung in der 
Paulskirche hervorgegangen, nur ein, längft durch literariiche und fogenannte 
wiſſenſchaftliche Beitrebungen vorbereitetes leichtfertiges, ruchlojes Anrennen auf 
die Grundfeflen in Kirche und Staat war, zum Bahnebenen für Gottlofigfeit 
und Anarchie. Darauf lief zulegt Alles hinaus. Nur fehr Wenige haben dieſes 
damals ſchon Mar eingefehen, und unter diefen ragt B. W. hervor. In marlis 
gen Zügen zeichnet er jene Tendenz, und es it vielleicht gerade in dem gegen« 
wärtigen Moment gut, wenn man daran erinnert und aufgerüttelt wird; denn 
die Erfahrungen der Gefchichte werden oft gar leicht und fchnell wieder vergeflen. 
Mir find nit arm an Schriften über die Paulskirche; mit wenigen Ausnahmen 
jedoeh zeichnen fie fih nur aus durch faftlofe politiſche Empfindelei, citeles 
Geſchwätz und jchöngeijtige Plattheit. B. W. geht auf den Kern, auf das Ir⸗ 
religiöje, Anfittlihe und Zerfeßende, das dem Treiben der Volksbeglücker zu 
Grunde lag. Mit ächtem Humor, zugleich aber auch mit kritiſchem Hohn wers 
den Perfonen wie Blum, Vogt, fowie der ganze cynifhe Schmutz, in Dem das 
alternde philoſophiſch⸗didaktiſche Zopfweſen der Profefforen bald untergegangen 
wäre, der Zücherlichkeit und der Verachtung preisgegeben. Weberhaupt ſcheinen 
die Hauptgegenſätze unſerer Zeit — rechtgläubiges Chriſtenthum und Atheismus 
— neben denen alle übrigen Richtungen nur noch nebenber laufen, in ®. Ws 
Gharafterbildern in ihren hauptſächlichſten praftifchen Erſcheinungen zuſammen⸗ 
gedrängt. Nicht minder beachtungswerth, wie die Schilderungen aus der Deuts 
fhen Parlamentszeit, find Diejenigen aus Italien. B. W. fennt diefes Land 
und jeine Vdlszuftände [ehr genau, und man befommt da LXicht verbreitet über 
Manches, was dort die Gemüther in den Jahren 1847 und 1848 bewegte. Tref⸗ 
fend find ferner die Beinen Bilder aus Zeit und Literatur, mit Wrtbeilen über 
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Humboldt's Kosmos, Gervinus und Arndt. Bei den ſchönen Charakteriſtiken 
Möhlers und Feichters mag fih nicht bloß der gläubige Katholik Stärfung 
bofen, fondern fie können aud auf Keinen ihre Wirkung verfehlen, der das 
reine gottergebene Wirken eines wahren Geiſtlichen zu würdigen weiß. Es ift 
begreiflih, daß wenn der latholiſche Klerus Peine geringe Anzahl edler Männer, 
wie Möbler und Zeichter, in allen Ländern zählt, das Schreien und Toben 
gegen Jefuiten und Ultramontane nicht zum Ziele führen wird. Befonderd ans 
jiebend für die Frankfurter muß aber die Schilderung der Perfünlichleit des 
verftorberen Raths Schloffer fein, dem im der reichen Galerie ausgezeichneter 
Frankfurter gewiß felne Stelle gebührt, wenigftens für Alle, die nicht mit abs 
gebrauchten Redensarten das ven fich weiſen, was nicht ihrem einfeltigen, übers 
verweltlihten Sinn zufagt). — Zu bemerken if, daß die „Bormärzlichen Lieder 
aus Tirol, Zena 1850, wenn auch unter W's Runen erjchienen, doch nur zum 
Theil von ihm find. — Zahlreiche Beiträge zu den „Katholijchen Blättern aus 
Tirol” (von deren Beginn 1843 an) u. in den „Hiſtor. pol. Blättern“, ſowie in 
tem feit 1853 unter W's Verantwortlichkeit erjcheinenden „Frankf. kathol. Kirchens 
kintt.” — W's Charakteriſtik ale Dichter in „Kathol. Dichter der Neuzeit“ in 
„Guphemia“, Beibl. z. „Algen. Religions» u. Kircheufreund“, Würzb. 1846 
(Rr. 15, 1846), wurde voritchend mitbenußt. 


Ignaz Bincend u. Pius Zingerfe. Georg Gſchwari, Paul 
(geb. 1825.) (geb. 1801.) 
Kent, Adalbert Stifter. 
(geb. 1806.) 


8. 23. Zwifhen Beda Weber und den hier angeführten Dichtern 
finden fih einige Antnüpfungspunfte, wie aus der folgenden Darftellung 
erhellen wird. 

Ign. Bine Zingerle, geb. zu Meran den 6. Zunt 1825, er 
hielt feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung in feiner Vaterftadt; das Gym⸗ 
naftum daſelbſt war damals fehr gut beftellt, und Männer wie Albert 
Jäger, Beda Weber und Bius Zingerle wußten die Jugend für 
Kunft und Wirfenfchaft zu gewinnen und zu begeiftern. Der häuflge 
Verkehr mit den beiden letztern hervorragenden Männern und mit dem 
vaterländifchen Gefchichtöforfcher Pfarrer Joſeph ‚Thaler in Kurs 
war von bleibender Rüdwirtung auf den Züngling. Er wandte fi 
dem Studium der deutfchen Literatur mit voller Hingebung zu und flelfte 
ih als Lebensaufgabe, Tirol's Bollsdichtungen und Volksgebräuche zu 
jammeln, verfchoflene tirolifhe Sänger wieder in das Bewußtſein des 
Volkes zurücdzuführen, Zirol’s Literatur auf jede Weife zu vervollflän« 
digen und zu heben. Die Brüder Grimm, Simrof u. U leudteten 
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ihm als Mufter vor. Als mitftrebender Freund ftand ihm der früh 
verftorbene Georg Gfhwari zur Seite. Mittelhochdeutfhe Dichtungen 
wurden fludirt, und ein reger Wetteifer felbft zu ſchaffen herrſchte 
unter den Freunden. Im Herbfte 1842 gingen fie nah Trient, um 
dort die philofophifchen Studien zu beginnen, aber die Sehnfucht nad 
der geliebten paradiefifchen Heimath verbitterte ihre Tage; im folgenden 
Sahre fiedelten fie nah Sunsbrud über, wo fih bald ein literarifcher 
Berein von gleichftrebenden talentvollen Zünglingen bildete. Es war 
ein fchönes geiftiges Zufammenwirken in jenen Tagen und wurde noch 
durch einen heitern Lebensgenuß, der an das Treiben des „Hainbundes“ 
erinnerte, gehoben und verfchönt. Nach diefem Jahre trennten fidh die 
Freunde. 3. wollte fih dem Studium der Theologie widmen und ging 
nah Brigen, wo befonders die Profefforen Gaffer und Feßler (nun 
in Wien) auf ihn anregend einwirften. Göthe wurde nun ernftlidh 
fludirt. Nebft der arabifchen und hebräifchen Sprache ward das Stu- 
dium der fpanifchen mit Vorliebe betrieben. Aber 3. fand hier nicht 
Ruhe. Ein fchwärmerifher Zug zog ihn in die Kloftermauern von 
Marienberg, wohin ihm fein Freund vorausgegangen war. Er fand fid 
indeffen bier nicht befriedigt und verließ nach einem Jahre des Kampfes 
und des Studiums die flille Klofterzelle, um nad Brigen zurüdzufehren, 
wo er die Jahre 1846 bis 1848 verlebte. Im Herbfte des letztern 
Jahres unternahm er eine größere Reife nad Deutfchland und wurde 
dann als Profeffor an das Obergumnafium nad) Innsbruck berufen, wo 
er deutiche Sprachwilfenfchaft vorträgt. Das Zufammenleben mit gleich» 
gefinnten ftrebenden Freunden fpornte bier zu neuem Streben und or: 
fhen an. Berbindungen mit den befannteften Dichtern und Schriftftel- 
lern Defterreih8 und Deutfchlands wurden angelnüpft und es entwidelte 
fi) ein reges literarifches Leben, deſſen Organ die von 3. redigirte 
Zeitſchrift „Phönixz.“ Im Frühlinge 1851 führte er feine feit Jahren 
geliebte und gefeierte Bettina, eine Bürgerstochter aus Bozen, zum 
Altare; aber einen Monat nah der Trauung entriß ihm der Tod feine 
geiftreiche Mutter und bald darauf erfrankte feine Gattin, um nit 
wieder zu genefen! Sm März 1853 vermählte er fih zum Zweitenmale. 
[Rah bandichriftlihen Mittheilungen.] 

Bon Pius Zingerle, dem Oheime der Borigen, wiffen wir bio» 
graphifch nicht mehr mitzutheilen, als dag er am 17. März 1801 in 
Meran geboren, Benediktiner des Stiftes Marienberg und gegenwärtig 
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Rektor des Gymnafiums zu Meran if. — Ueber die Lebensumſtaͤnde 
Paul Rent’s konnten wir gar nichts in Erfahrung bringen. 

Nah biographifhen Notizen, welche unlängft die Tageshlätter 
brachten, wurde Adalbert Stifter am 23. Oft. 1806 im böhmifchen 
Sleden Oberplan, Budweifer Kreijes, geboren. Seine Jugend verging 
einfah. Der Knabe trieb fi) bejonders gern in Feld und Wald ums 
ber, und bracdte von feinen einfamen Streifereien, was er auf Bergen 
und in Zhälern gefunden, Blumen, Steine, Muſcheln, mit nad Haufe. 
Sein Bater war Handwerker; er brachte ihn mit dem 12. Jahre in die 
große Benedictinerabtei zu Krems: Münfter, wo er den gelehrten Unter 
richt erhielt. Durch ein Gedicht, welches die Gründung diefer Abtei 
befang, erwarb er fih dort einen ausgefepten Preis; aber neben dem 
Beruf für die Poeſie fühlte er eine ebenfo große Neigung für die Ma» 
lerei, und als er 1826 die Univerfität Wien bezog, um die Nechte zu 
Rudiren, lodte ihn ebenfo mächtig die Tonfunft in ihre Kreife. Neben 
dem Studium der Nechte verfchaffte er ſich Kenntniffe in der Mathematif 
und in den Naturwiffenfchaften, worin er fpäter Lehrer des jungen 
Bürften Rihard Metternich wurde. Die dichterifchen Verfuche der 
erften Zeit joll St. vernichtet haben; fyäter, während einer hartnädigen 
Krankheit, fehrich er die „Feldblumen“ und den „Condor“, die auf fein 
hervorragendes Talent rafch aufmerffam machten. Die Novelle „Abdias“ 
begründete dann feinen Dichterruf, und die Sammlung diefer und ans 
derer Erzählungen in den „Studien“ gewann fih bald den ausgedehn- 
teften Leſerkreis. — Seit 1848 hält er fich in Linz auf, wo er feit 
1850 als Schulrath angeftellt iſt. 


3. B. Zingerle bat mit feinem Lehrer und Vorbilde Weber in 
dichterifcher Beziehung, die chriftlihe und tirolifhe Färbung gemein; 
„Chriſtenthum und PBaterland find die zwei Punkte, um die meine 
Schöpfungen kreiſen“, fchreibt er uns felber. Eine fehr bedeutende Ger 
flaltungsgabe bekundet er im Gebiete der Sage und des Märchens 
(‚Sagen aus Tirol“, „Kindermärchen“, „Zirol, Natur, Gefchichte und 
Sage im Gewande deutfcher Dichtung‘), rege Fantaſie, tüchtige Gefin- 
nung, entfchiedene Katholizität in den meiften feiner Gedichte, deren 
Sammlung übrigens noch bevorfteht. Auch in formeller Beziehung errang 
er fi einen würdigen Pla auf dem deutfchen Parnaß. Was aber vor 
allem anzuerfennen, ift feine liebevolle Hingabe an des hochbegabten 


430 


firofifchen Volksſtammes Gefchichte, Leben und Dichten (Tirol's Volks⸗ 
Dichtungen und Volksgebräuche“, „Tirol's Antheil an der deutfchen Na⸗ 
Honalliteratur im Mittelalter‘); bier ift feinem Zalente die würdigfte 
Aufgabe vorgezeichnet, und auch auf feine hieher bezügliche Thätigfeit - 
fann man die oben angeführte Bemerkung über Weber’s „Thal Paffeier“ 
anwenden: man kann den Wunfch nicht unterdrüden, daß wir auch von 
andern Strichen unferes großen Landes und Volkes ähnliche tief ein- 
gehende und aus dem Leben gefhöpfte Schilderungen erhalten möchten. 
Hier find noch für deutfche Dichter, die dieſes Namens würdig fein 
wollen, Goldminen aufzufchürfen! — Mit dem „Phoͤnix“ begründete 3. 
der ſchonen Literatur DOefterreich’8 ein gediegened Organ, aber troßdem, 
daß fie deffen fo dringend bedarf, muß nun die Zeitfchrift nach dreijäb- 
rigem Beſtehen aus Mangel an Theilnahme wieder eingehen! — 3.8 Freund 
Gſchwari, war ein begabter und durchaus religiöfer Dichter, wie feine 
1848 gefammelt erfhienenen Gedichte beweijen. 


Pius Zingerle, einer der erflen unter den lebenden Drientaliften, 
bat fih durch feine metrifchen Uebertragungen aus den herrlichen Schäßen 
religiöfer Dichtung des Morgenlandes und durch feine eigenen Poeſien, 
die gleihfalls feine Einlebung in orientalifche Anfchauungen und Bilder 
befunden, rühmlich befannt gemacht. Weber diefe Lieder lautet ein früheres 
Urteil: (Muͤnchn. Archiv f.theol. Lit.): „B.3. if viele Jahre lang im Geiſte in 
Meiopotamien und am Libanon gereift. Das riftliche Syrien der erſten Jahr⸗ 
hunderte ift ihm eine zweite Heimath, die Sprache Syrien’s eine zweite Mutter: 
fpradhe geworden. Diele fchöne Blüthen der morgenländiihen Zone hat 
er nah Deutichland verpflanzt. Bor allem Ieuchten und duften die 
orientalifchen Martyrerakten als ein Beet von finnreichen Paſſionsblumen. 
Daneben duften und blühen die Gejänge gar lieblich, die er aus fyris 
fhen auf deutfchen Boden verjegt bat. — Der Libanon hat nicht zu 
raufchen aufgehört, bis er in die Seele des fertigen Ueberſetzers die 
fchlafenden Kräfte eigener, felbfithätiger Poeſie wedte. Das vorliegende 
Bud if das Werk diefer Kräfte. Biele der vorliegenden Lieder tragen 
noch die Spuren eines Anhauches morgenländifher Dichtkunſt an ſich. 
Alle find durchdrungen von feuriger Liebe für Tugend, Unfchuld, Glaube.“ 
Und in einer andern Beſprechung der Werke Z's heißt es: (Hiſtor⸗Pol. 
Bl. Bd. XXVIII. ©.573 u. f): [Die Bedeutung diefer Werke, mit Aus: 
nahme der metrifch übertsagenen Gefänge des h. Ephraäm, wäre zwar 
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unter dem philologifhen und Hiftorifchen Geſichtspunkte zu würdigen, 
immerhin aber ift es uns zu wichtig, unfre Charakteriftiten als @e- 
jammtbilder hinzuftellen, als daß wir es vermocht hätten, die gelehrte 
Seite der Leiftungen Pater 3.8 bier zu übergehen] „Schon 1827 
erfehienen von ihm die zwei Briefe des Clemens von Rom an die Jung» 
frauen. Die Beurtheilung, welche diefe Arbeit in der Tübinger „Quar⸗ 
talſchrift“ fand, veranlaßte den Verfaſſer, in der theolog. Zeitfchr. von 
Pletz die Xechtheit jener, bekanntlich v. Wetzſtein feiner Ausgabe des 
Neuen Teſtaments angehängten, ſyriſch erhaltenen Briefe weiter zu vers 
treten. Ohne das doruenvolle Gebiet der Kritit weiter zu berühren, 
ſchenkte 3. dem deutichen Publiftum eine Auswahl aus den fyrifchen und 
griehifchen Schriften des h. Ephräm in 6 Bon. Bei diefem Werke 
batte 3. nicht blos die Aufgabe der Auswahl und etwa der bequemen 
Ueberfegung nach der in der römifchen Ausgabe des h. Ephräm dem 
Original zur Seite geftellten lateinifchen Ueberſetzung. Diefe iſt näm- 
lich, was die fyriichen Werke betrifft, eine fo weitfchweifige Baraphrafe, 
daß man aus ihr in der Negel nur eine fehr abweichende Vorſtellung 
vom urjprünglichen Ausdrucke erhält. Die Gedanten des h. Ephräm 
ragen oft nur wie einfame Hügel aus einer Ueberſchwemmung fremdars 
tiger Zufäße hervor. Da konnte nur ein der Sprache Kundiger mit 
Erfolg arbeiten. Bielfältig reicht ein bloßes Verſtehen der ſyriſchen 
Worte nicht hin, namentlich in den polemifhen Schriften des Heiligen. 
Die Irrlehren, welde der heil. Lehrer v. Edeſſa bekämpft, find oft fo 
eigenthümlih, Einzelnes ift jo verfchollen, andererfeits find die Anfpie- 
lungen des heil. Vaters fo väthielhaft, daß ohne gründliche Sachkennt⸗ 
niß jeder Schritt unficher if. P. 3. hat all diefe Schwierigkeiten über 
wunden. In den beigefügten Anmerkungen klärt er Dunfles auf, und 
macht nicht felten Borfchläge zur Abäuderuug des Punktation des Tex—⸗ 
tes, die der Sachkundige mit Dank annimmt . . . Die bereits früher 
erfchienenen „Nechten Alten der heil. Martyrer des Morgenlandes, a. d. 
Syr.“, füllen eine fühlbare Lüde in der hiftorifchen Literatur aus, denu 
wenigen Gelehrten ift es gegönnt, die affemanijchen Acta Martyrium 
zu benügen. Noch feltener haben felbft Orientaliften Gelegenheit, die 
noch in feine europäifche Sprache überfegten nichtephräm'ſchen Kirchen: 
lieder zu lefen, welche das fyrifche Brevier enthält. Aus diefer bisher 
ganz unbenügten, ja fo gut wie unbefannten Quelle find, nächſt dem 
b. Ephräm, die Gefänge gefchöpft, welche in folgenden zwei Werken 
des gelehrten Benediktinerd dargeboten werden: „Harfenklänge vom Libanon 
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A. d. Syr.“, „Feſtkraͤnze aus Libanon's Gärten. 4. d. Syr.“ (Aus 
legterm Werke folgt eine Probe). Die Schwierigkeit einer poetiſchen 
Uebertragung ſyriſcher Kirchengefänge in's Deutfhe wiffen Jene zu 
würdigen, denen die heil. Poefle der Syrier befannt if. Es gibt viel- 
leicht im ganzen Reiche der Dichtkunft Fein Feld, das auf den erften 
Blick dürftiger fi darſtellte. Ich möchte dieſe nüchterne Poeſie dem 
Heidekraut, den Alpenrofen und dem Edelweiß vergleichen, das mit be- 
fheidenen Reizen die kahlen Wände mancher Tirolerberge fhmüdt.- Ein 
Auge, das an den Prunk unferer Stadtgärten gewöhnt ift, wird an 
diefem befcheidenen Flor der Alpenhöhen vielleicht mit Geringfchäßung 
vorüberfchweifen. Aber ein finniges Auge wird gerne dabei verweilen, 
und ein finniges Gemüth wird gerade diefen Flor lieben können, und 
für finnige Lefer hat B. 3. feine morgenländifchen Sträuße gebunden. 
Er hat dem Grundteste feine Gewalt angetban, fondern faft buchftäblich 
(in einzelnen Gefängen ift fogar die Syibenzahl des Origin. beobachtet. 
Die Schönheit der aus fyrifhen Stoffen bearbeiteten Legenden, nament⸗ 
ih der erften, „des Kindes Traum‘, laßt es bedauern, daß 3. nicht öfters 
etwas freier mit feinen Originalien fchaltete) die Worte der urfprüng- 
lichen Berfaffer zu uns reden laſſen. Gleichwol weiß man, daß bei 
aller Treue der Weberfeßung ein poetifches Gefhid mit wenigen Zügen 
wie neue Dichtungen fchaffen kann. Asketiſche Bildung und Stimmung, 
welche der Hauptichlüffel für die Erklärung der fyrifchen Kirchenlieder 
it, fehlt dem gelehrten Berfaffer der genannten Schriften Teineswegs, 
wie mehrere von ihm zum Theil anonym herausgegebene Werke bewei⸗ 
fen.” — Zu bemerken ift noch, daß nicht in allen Fällen die Wahl des 
Metrums für die Uebertragung eine glüdliche war, wodurd Härten ent⸗ 
Randen; namentlich ſcheinen Versmaße, wie das alcäifche und fapphifche, 
für die deutfche Profodie nicht ganz paflend. 


Gefang an die Kirche, Feſtkraͤnze a. Libanon's Gärten. 


Erwach', o Kirche, Erwäaͤhlt bat dich der Vater 
Zobfinge dem Bräutigam, Vom Anbeginne, 

Der bei feiner Kreuzigung Zu werden die Braut 

Mit dir ſich vermäplt! Seines Eingebornen. 

Mit feinem lebendigen Blide Und es fam und ftieg 
Verſchrieb er deine Mitgift, Don der Höhe nieder 

Und das Kreuz des Lichtes Des Vaters Wort, 


Wurde dein Hort. Nahm Wohnung in dir. 
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Eich: es ſteht in Dir Heil dir, o Kirche! 
Der Tiſch des Lebens, Bei deinen Zeiten 
Darauf wird geopfert Freuen die Engel fi 
Das wahre Lamm. Unter deinen Kindern. 
Ind es werden in Bir Freue dich, Kirche, 
Geheiligt die verborgnen Und finge Lob 
Geheimnijje der Taufe Dem Sobne Gottes 
Zur Schuldenjühnung. Zu jeder Zeit. 


— — — — — 


„Wenn du öfter Zeitungen und Tagblätter durchſchauſt, oder die 
neuen Bücher in den Auslagen der Buchhändler betrachteſt; ſo werden 
dir, wenn nicht jede Woche, doch faſt jeden Monat Gedichte, alte und 
neue, unter den verſchiedenſten, bald einfachen, bald prunkenden Titeln 
begegnen. Dieſen Erſcheinungen wendet beſonders die Jugend und jenes 
Geſchlecht ihre Aufmerkſamkeit zu, weiches die katholiſche Kirche, mehr 
den ıumvergänglichen Kern ald die verwelfende Schale berüdfichtigend, 
jp gerne das fromme zu nennen pflegt. Daß in jolchen Büchern viel 
reine Goldförner ſich finden und Edelfteine, werth der forgiamften Auf 
bewahrung, will ich nicht in Abrede ftellen. Aber wie manche unächte 
Perle wird auch aufgelefen, wie viel unnüger Sand liegt am Wege, 
und leichter noch Schlechteres, dem man fonft auf Gaffen und Straßen 
vorfihtig auszuweichen ſucht. Auch chriftlihe Sänger laffen ſich wieder 
bören, aber nicht gar viele, denn man pflegt le bie und da wegen ihrer 
höheren Stimmung, die nicht zum herabgedrüdten Ton mander Chors 
führer des Tages paßt, rauh anzulaffen. Noch leichter find die Muthi⸗ 
gen zu zählen, deren Lieder die offene Kunde von ihrem Fatholifchen 
Glauben geben. Zu wünfchen wäre es alfo, daß die 22 Millionen 
Katholifen Deutſchlands die Dichterifche Begabung, welche Gott vielen 
aus ihrer Mitte ficher eben fo gut als unferen im Glauben leider ge 
trennten Brüdern mittheilte, gewiffenhafter benutzen und den ohne Vers 
gleich viel größeren Reichthum poetifchen Stoffes, welden die fchönen 
Länder, die wir bewohnen, und die großartige Geſchichte und Sage uns 
ferer heiligen Kirche, ihr herrlicher und bedeutungsvoller Gottesdienft, 
ihre mannigfachen Anftalten, ihre Leiden und Kämpfe in der Gegenwart, 
ihre Hoffnung und Zuverfiht für die Zufunft uns darbieten, zur Ers 
ſtarkung und Hebung des katholiſchen Bewußtſeins an das Tageslicht 
bringen und bearbeiten würden.” Mit diefen Worten, die, wir fügen 


nicht blos jedem katholifchen, fondern auch jedem unbefangenen, nicht ur 
Brühl, kathol. Literahur. I. 28 
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blinde und kleinliche politifhe und religiöfe Borurtheile verrannten Li- 
terarhiftorifer aus der Seele gefchrieben fein müffen, führt fich Baul 
Rent („Sursum Corda! Lieder und Reime eines deutſchen Pilgers‘) 
dem deutjchen Publifum vor, einzig, wie er befcheiden fagt, in der Ab⸗ 
fiht und Hoffnung, daß geübtere, Mangreichere Stimmen einfallen und 
die harrende Sehnfucht vieler Katholiken befriedigen werden. Und was 
der Dichter fo edel anftrebte, dad hat er in feiner Meinen Sammlung 
poetijcher Spenden fo ziemlich erreicht. Nicht nur, daß feine Weltanficht 
“auf dem tiefen Maren Grunde des Glaubens ruht, daß er ein gotter- 
fülter, in der Wahrheit des Glaubens und in heiliger Begeifterung 
fhaffender Sänger ift, er bat fih auch den Forderungen der Zeit und 
des Gefhmades in Bezug auf formelle Vollendung zu fügen verflanden 
und in einfacher, natürlich klangreicher Sprache, in meiftend gelungenen 
Maßen und Reimen feine Gedanken und Empfindungen ausgefprocen. 
An ſchoͤnen erbaulihen Liedern und hiftorifchen Bildern ift die Samm- 
lung fehr reich; jo „Die zwei Geiſter“, „Die himmlischen Heerfchaaren‘, „Das 
Bater unfer“, „Mutterliebe”, „St. Leopold u. die Frevler“, „Religiöfe 
Poefie“, „Die Berföhnung” u. A. igenthümlich if diefem Dichter ein 
tiefes, von heiligem Ernſte durchdrungenes und von einem Zone der 
Wehmuth angehauchtes Gefühl. Er freut fih gerne der fchönen, zur 
Luft des Menfchen gefchaffenen Erde, er weiß aud die heiteren Bilder 
des Lebens zu würdigen und zu fhildern, aber mitten im Anfchauen 
der bunten Geftalten ergreift ihn mächtig der Gedanfe an den Wandel 
alles Irdiſchen, Sinnlihen, an das über allem Wechfel Berharrende, 
und fo fchließen aud feine heitern, Xeben und Freude athmenden Akkorde 
mit einem wehmüthigen Refrain, einem mahnenden Anklange der Ewig- 
keit. Diefen Grundgedanken feiner Boefle hat er in dem Liede: „Un 
ruhe und Berlangen’ dur das fehöne Gleichniß vom Wanderleben des 
Menfchen und feiner ewigen Heimath ausgedrüdt: 
„Der Ruf tönt immer wie vom Helmathlande, 
Bald fanft wie Gruß, bald ernft wie ein Gebot“; 

und wiederholt in einer Variation „Heimathsloſigkeit“ ſehr rührend durch 
die Zujammenftellung von zeitlichen und ewigem Heimweh verfinnbildet: 


„Es zieht aus der Ferne ein kindlich' Verlangen 

Zum traulichen Heerde des Baters mich bin, 

Wo Arme der Liebe mih Säugling umfchlangen, 
Wo Träume der Kindheit in Fernduft entflichn.‘ 


Und wird auch dies kindliche Verlangen geftilt, und winken die Berge 
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der Heimath, die Fluren und Wälder dem fehnenden Herzen — bald 


wird auch die Heimath 


„zu enge dem raitlofen Sinn‘; 
immer weiter treibt ihn ein dunkles Ahnen nach anderen Bergen, ſeli⸗ 


geren Gefllden, verlornen Sdealen: 


„So pilgert als Aremdling tm Banne bienieden 
Der Menich durch die Erde der Heimath erit zu; 
Und nirgends erjagt er den Frieden im Staube, 
Den Moder der Gruft erft entblühet die Ruh!” 


Diefe Gedanken ‚durchziehen und charafterifiren die meiften der 


Iyriihen Fantafien R's. 


Bon ihm ſcheidend, laſſen wir ein mujterhaf 


tes, anmuthiges Liedlein der Art folgen: 


S 


Wanderlied. 


Das Wandern, Wandern unſre Luſt; 
O Wandern, o Wandern! 

Die Sonne flammt, es ſtürmt der Nord, 
Wir wandern immer wacker fort, 

Wir wandern, wir wandern! 


Die Hoffnung winkt dem Wandrer zu; 
Die Hoffnung, die Hoffnung! 

Der Berge Blau, der Wieſen Grün 
Zieht unfer Herz fo freundlich bin, 
Sp freundlich, fo freundlich! 


Die Wellen in dem Wiefenthal 
Die Wellen, die Wellen! 

Es mögen taufend Blumen blüh'n, 
Sie wandern in den Ufern bin, 
Sie wandern, fie wandern! 


Der Bogel fpannt die Flügel aus, 
Der Bogel, der Vogel! 

O ſeht ihn nur fo fröhlich ziehn, 
Er wandert in die Ferne bin, 

Gr wandert, er wandert! 


Die Wollen in der hoben Luft, 
Die Wolken, die Wolfen! 

Sie wandern über Berg und Meer 
Su taufend Formen kühn daher, 
Sie wandern, fie wandern! 


Es wandert Alles auf der Welt, 
Ja Alles, ja Alles. 

Was immer fih bewegen kann, 
Die Erde jelbit geht ihre Bahn 
Die Erde, die Erde! 


Das Wandern ift des Menſchen Loos, 
Das Wundern, dad Wandern! 

Und will er nicht, fo trägt man ihn 
In’d Grab, wohin wir Alle zieh'n, 
Wir Alle, wir Alle! 


Dort oben hört das Wandern auf, 
Dad Wandern, das Wandern! 

Bo Himmelslüfte kühlend weh'n, 
Bleibt jeder Wand’rer gerne ſteh'n, 
Ja gerne, ja gerne! 


Der Novellift Adalbert Stifter hat mit dem Dichter B. Weber 
und der beifern Romantik die tiefe Raturfumbolif gemein, gerade diefe 
it ihm denn auch zum Vorwurfe gemacht worden. Gerechter wäre die 
Austellung, dag er mit feiner Vorliebe für Raturfchilderungen zu weit 
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geht und die Menfchen gern nur als Staffage der Landſchaftsbilder be» 
nußt. Er verliert fih mitunter allzufehr in der Befchreibung und Aus» 
malung des Einzelnen, bis zur Beeinträchtigung der fünftlerifchen Com: 
pofition, der Vernachläſſigung der Handlung. „Es ift dagegen einzu- 
wenden, jagt ein geiftreicher Kritiker, [L. Schüding in der Allgem. 
Beitg. Nr. 52, 1853, Beil.], daß diefe Vorliebe für das Einzelne und 
das Kleine nie zur ideenlofen Befchreibung nur um des Beſchreibens 
willen werde, daß St. immer nur die außergewöhnlihe Wichtigkeit auf 
die Scene und den Hintergrund feiner Gemälde lege, weil er fie als 
fymbolifhen Ausdrud des in ihnen fi) bewegenden Menfchengeiftes und 
der Empfindungen und Stimmungen defjfelben gebe; ferner, daß in dies 
fer tiefen Naturſymbolik jeine poetische Kraft liege, daß er gerade da- 
durch die wunderbare Harmonie zu erreichen wife, welche über feinen 
Arbeiten ausgebreitet liege. Dennoch ifi nicht weniger wahr, daß die 
Art und Weiſe unkünftleriih ift, in welcher St. als Dichter feine Feder 
zuweilen gerade jo braucht wie der Maler den Pinfel, daß er oft das 
Leblofe, dem er Leben einzuhauchen ftrebt, bevorzugt vor dem, welchem 
Gott ſchon das Leben eingehaudht hat, und daß er ſich mitunter in ein 
träumerifched Dergeffen der Regeln der Compofition gehen läßt.” Ins 
tereffant ift e8 zu vernehmen, wie bereits beim Erfcheinen feiner „Stus 
dien”, B. Weber, deſſen Raturfyınbolif freilich eine höhere und tiefere, 
dieſen Novelliften, feine Vorzüge und Schwächen, beurtheilte (i. 3. 
1846. S. „Charakterbilder”, S. 168): „Er nennt fich felbft befcheiden 
„den Maler der Umgegenden Wiens‘, und deutet jomit das Kunftfach 
an, in welchem feine poetiſche Anſchauungsweiſe gereift if. Nach auf- 
merkſamer Durdlejung feiner „Studien“ hätten wir nicht Unluft, ihn 
den Maler der deutfchen Novelle zu nennen, denn auch als Schriftiteller 
fhreibt er nicht, er malt. Er reicht ung feine edle Denk» und Empfin- 
dungsweije in der Schale Löftliher Naturfudien, die er als Landſchafts⸗ 
maler gemadyt und mit unwiderftehlichem Reize wiedergibt. Seine Sprade 
iR Wohlklang und makelloſe Reinheit, die man nur aus fo inniger Ans 
dacht für die Natur und ihre Geifterftimme berausfühlen und glodenhell 
in’8 Leben klingen laffen Tann. Das Hulbdunfel, in welchem feine Per: 
fonen nicht fo faft handeln, als denken und empfinden, ijt ein verführes 
riſches Didiht der Nomantif, far ähnlich dem immergrünen Laubwalde 
von Koldis, von unzähligen Leuchtläfern durcgligert, die noch Fein 
anderes Auge wahrgenommen, fein Naturalienfammler zur Schau geftellt 
bat. Daher die Friſche, Anmutp, Gindringlickeit der gefchriebenen 
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Landfchaftshilder; daher die Waldesftille fo beredt, das Naufchen der 
Etröme fo verfhämt, das Mondlicht fo groß und warm! Der Dichter 
bat fih mit ganzer Seele in die Natur eingelebt, die eingelebte Seele 
bat fi auf den Dreifuß der Weltfeele gefebt, und profezeiht wie eine 
Seherin, aus Baum, Wald, See, Ferneduft . . . Man findet bei St. 
feine Spur der Spindler’schen Handwerks⸗Romane, worin der haus—⸗ 
badene Berftand die Alltäglichkeit des Lebens als Fabrikbrod dem Heiß. 
hunger der Lefewelt einbrodt. Nirgends das Grabbeln und Zappeln 
der Zouriftenfunftftüdlein, wo Volk und Land, Berg und Wald, Sitten 
und Gebräuche als grüne Fettaugen auf der dünnen Wafferfuppe fchwim- 
men; noch minder Ragouts der Geheimniffe aus Paris, London und 
Krähwinkel. St. ift der Gegenfühler des hiftorifchen Romans und ſei⸗ 
ner -Ausartung in Deutfchland. Er verdammt den Andifferentismus, 
den Göthe zuerft in den Stoff eingeführt, um der Laft moralifcher 
Rüdfihten los zu werden, und wobei die Darftellung allein in Betracht 
fam. Er ftehbt auf rein fittliher Grundlage, das Gemeine ekelt ihn an, 
die Sünde ift bei ihm nicht Natur wie bei Göthe und feinen Nachah⸗ 
mern, er ſteht Schiller näher, als er vielleicht felber glaubt. Er 
liebt das Antike, aber nicht deffen Nactheit, die Scham ift bei ihm noch 
eine heilig verehrte Göttin. Daher auch zum Theile die Würde und 
Keufchheit feines Style. Es ift ein gutes Zeichen der Zeit, daß fi 
die vornehme Lefewelt mit Begeifterung diefer fittlichen Reftauration der 
Rovellenliteratur zumwandte, wozu freilich auch der Efel über das Uns 
maß von Schmuß zur Entwürdigung der Gefellfchaft das Seinige bei⸗ 
getragen haben mag. — Soll aber St. feinen Ruhm behaupten, den 
er im erſten Sturme genommen, fo darf er nicht auf halbem Wege 
fiehen bleiben; man ift berechtigt, an ein fo fehönes Talent den ſtreng⸗ 
ſten Maßſtab anzulegen, und nad diefem bleibt ihm noch Manches zu 
thun übrig. Seine Natur» und Herzensftudien find zu gemalt, wenn 
ih mir den Nusdrud erlauben darf. Daher leiden fie bisweilen an 
einer gewiffen Einförmigkeit, die durch feinen idealen Standpunft noch 
vermehrt wird. Es fehlt ihnen die allbewegliche freie That des Men- 
fhen, die allein Leben und Mannigfaltigkeit gewährt, ald Grund und 
Anlage des Gedichtes. Bei ihm ift die Handlung blos Staffage des 
Landfchaftsbildes, fie läuft als zufälliges Bettellind am ftolzen Wagen 
des Geiftes und der Kantafie nebenher, und man gewahrt nicht, Daß 
die Südlichen, St. und feine Mufe, fonderlih darauf achten... Aus 
diefer unnatürlihen Zurüddrängung des Lebens in’s Nebengefchäft fließt 
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zum Theil die Uebermacht des Ausdrudes in Raturfchilderungen, die oft 
in Ueberfülle ausartet. Die Symbolit der Symbolit iR zu weit ge 
trieben, und man kann ohne Mühe kaum dringen dur die riefigen 
Schlingpflanzen diefes Urwaldes, die den Wanderer rings einnefteln. 
Damit hängt ein preciöfes Dichterföpfhen zufammen, das an einigen 
Launen der Virtuofen leidet, voll Drang zur Abfonderung und genialen 
Kopfhängerei . . . wer darüber nachdenken will, wird mit ung wünfchen, 
daß fih der geiftvolle Dichter diefer Unnatur entreiße, und fein ſchönes 
überwallendes Herz frei reden laffe, wie der Gott es ihm verliehen.“ 
Sein neueftes Werk „Bunte Steine”, das übrigens wegen der 
rafchern Erzählung und der größern Hervorhebung der lebenden Geftals 
ten den todten Scenerien feinen frühern Dichtungen vorzuziehen, hat 
St. mit einer Schugrede feiner Ddichterifchen Eigenthümlichkeit begleitet, 
worin er in fehr fchöner, tieffinniger und zum Herzen fprechender Weife 
auf die unendliche Macht und Größe hindeutet, weldhe fih auch im 
Kleinen bethätigen Tönne Er weift nah, daß vor dem unbewölkten 
Auge des Geifted, der von der reinen Höhe des Gedanfens aus das 
Erfchaffene überfchaut, zwifhen dem Kleinen und dem Großen fein Un⸗ 
terfchied jei. Die Kraft, fagt er, melde die Milh im Zopfchen der 
armen Zrau eniporfchwellen macht, ift e8 auch, welche die Lava in den 
feuerfpeienden Berg emportreibt. Die eine Erfcheinung ift nicht größer 
als die andere, nur zieht die augenfälligere den Blid des Unfundigen 
mehr an, während der Geifteszug des Forſchers auf das Ganze und 
Allgemeine gebt, das allein großartig, weil ed allein das welterhaltende 
ik. Dies ift in der Außern Natur fo. Ebenfo ift es in der innern, 
in der des menfchlihen Geſchlechts. „Ein ganzes Leben voll Gerechtig⸗ 
keit, Einfachheit, Bezwingung feiner felbit, Verfandesgemäßheit, Wirk- 
famfeit in feinem Kreife, Bewunderung des Schönen — das alles ges 
frönt durch ein heiteres gelaffenes Streben halte ich für groß: mächtige 
Bewegungen des Gemüths, furchtbar einherrollenden Zorn, den ent 
zündeten Geift, der nach Zhätigkeit ſtrebt, umreißt, zerftört und in der 
Erregung oft das eigene Leben hinwirft, halte ich nicht für größer, 
fondern für Heiner, weil diefe Dinge fo gut nur Hervorbringungen ein« 
zelner und einfeitiger Kräfte find wie Stürme, feuerfpeiende Berge und 
Erdbeöen. So wahr indeifen dies auch ift und fo fchön es ein- 





*) Eineu verwandten Sg, zu den Kleinen, leicht Ueberſehenen fanden wir 
auch bei CI. Brentano. 06. 6.249. We it überbaupt ein tieffinniger, 
genftgeftimmten poetifchen Semätbern eigenthümlicher Zug. 
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leuchtend gemacht wird, fo muß doch behauptet werden, daß das Ger 
wollte auch, und wol noch eher, durch eine flrenger gebundene Compo⸗ 
fition, durd eine mehr Tünftlerifhe Form, als St. wählt, zu erreichen 
if. Aber, wenn er auch die „Studien“ feines Gemuͤthslebens in feinen 
Dichtungen zu fehr über das plaftifche Element vorwalten läßt: dieſes 
Gemüthsleben ſelbſt muß jeden finnigen Menjchen durch feine anſpruchs—⸗ 
loſe Liebenswürdigfeit, feine einfältige Srömmigfeit feffeln. Darum ges 
lingt St'n auch vorzugsweife die Schilderung jener Einfältigen im 
Geifte, denen das Himmelreich verheißen ift, die Darftellung eines Lebens 
vol Entfagung, Demuth und innerem Brieden, wie in der zweiten Er⸗ 
zählung der „Bunten Steine” das Bild des armen Pfarrers. So etwas 
Nührendes und Ergreifendes vermag nur ein fatholifches Gemüth zu 
fhildern, und darum reihen wir St., der uns in feiner naiven Naturs 
anfhauung an die geiftlihen Troubadeurs Italien's im 13. Jahrhundert 
erinnert (Ozanam fchildert fie in feinem begeiftert gefchriebenen, herr⸗ 
lihen Buche: Les poetes franciscains en Italie au 13itme siecle, 
Par. 1852) ohne Bedenken den Fatholifhen Dichtern an. 


Schriften: a) von J. V. Zingerle: Bon den Alpen. Zeitgedichte a. d. 
J. 1848—1849, Innsbruck 1850. (Er gab diefe Gedichte im Vereine mit feinem 
Freunde Vincenz v. Ehrhardt heraus). — Laurin. N. d. Mittelhochd. überf., 
Ebd. 1850. — Sagen a. Tirol, Ebd. 1850. — Tirol's Antheil an der deutfchen 
Nationalliteratur im Mittelalter, Ebdf. 1851. — Tirol, Natur, Geſchichte und Sage im 
Gewande deuticher Dichtung, Ebd. 1852. (Cine Sanımlung der beiten Dichtungen über 
Zirolnad dem Borbildev. Shüding! „Italia“ u. „Helvetiro“) — Tirol's Volksdich⸗ 
tungen u. Volksgebräuche gef., Bd. J. a.u.d.Tit:: Kinders u. Hausmärchen, Ebdf. 
1852 (mit |. Bruder Joſeph). — Ein Bdchen Gedichte, entichieden katholiſch, 
ift unter der Preſſe. Zeritreute Gedichte in den Wiener Tafchenbüchern, in 
Gruppe's und in Schad's Mufenalmanaden, im Düffeldorfer Künftleralbum. 
Aufjäge im, v. 1850 — April 1853 mit Jof. 3. bag. „Phönix.“ — 5b) Bon 
Pius Zingerle: Clemens Ronanus zwei Briefe a. d. Jungfrauen. A. d. Syr., 
Wien 1827. — Gyhräm’s, des heil. Kirchenvaters, ausgewählte Schriften. N. 
d. Griech. u. Syr. überf., 6 Bde., Innsbr. 1830—37; n. Ausg. Ebdſ. 1845— 
47. — (1. Bd. Belenntniffe u. Reden über die 4 legten Dinge; 2. Ermahnun⸗ 
gen zur Buße; 3. Tugendfehule; 4. Heil. Mufe der Syrer. 5. Gefänge gegen 
die Grübler üb. d. göttl. Geheimniſſe, fammt einigen a. d. Syr. über. Reden 
u. Betrachtungen; 6. Meden über die Buße u. Zerfnirfhnng. In d. Vorrede 
3 4. Bd. jagt 3.: „die nicht blos an gereimten Liebeständelelen u. Trinflicdern 
Geihmad finden, werden das Ernite und Zeierliche dieſer Muſe verehren, wenn 
fie an den Gräbern der Erwachſenen klagt, und die Eitelkeit alles Irdifchen bes 
fingt; fle werden das Holde derfelben lieben, wenn fie auf Kindergräber ihr 
Blümchen pflanzt; u. ihren Tieblihen Tönen andächtig zuhören, wenn fie mit 
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zarter Andacht den göttlichen Kinde in der Krippe fpielt. Sie werben fi von 
ihr erbeben laſſen in die Gefilde tes Paradiefes, defien Pforten und Bäume fie 
belebt; und werden die über Alles koitbare Perle des Glaubens mit ihrem heflen 
Blicke bewundernd anitaunen. Mit ledendigern Abſcheu vor der Frechheit des 
Unglaubens u. der Keperei werden fie dem ftarfen Raufchen ihrer zürnenden 
Harfe zuhören, wenn fie mit Ernſt, Mitleid und Liebe die Abtrännigen geißelt, 
um fie zu heilen.” In d. Ausg. d. „Sämmtl. Werke der Kirchenväter“, Kemp⸗ 
ten, v. 1843 au, hat 3. die Kortfegung der Ephrämiſchen Schriften bejorgt; 
der Br. 58 enthält die „Reden gegen die Ketzer.““ — Achte Alten heil. Märs 
tyrer d. Morgenlandes. A. d. Eyr., Innsbr. 1836. — Harfenflänge v. Libanon. 
A. d. Syr., Ebdſ. 1840. — Gedichte (eigene), Ebd. 1843. — Das Eyr. Feſt⸗ 
brevier, ed. Feſtkränze a. Libanon's Gärten. A. d. Syr., Villingen 1846. — 
Marienrojen. A. d. Syr. überſ. Innebr. 1853. (In der Borrede zu dieſem 
fhönen Buche heißt es: „Gleich der herrlichen Damaekus⸗Roſe, berühmt wegen 
ihrer dunkeln Garmoifinröthe, blühen und duften auch in den Gejängen der fyr. 
Kirche vicle zum Preiſe der Rosa mystica, der allzeit unbefledten Jungfran 
und Gottesmutter Maria.” — Sinfihtlih der Vollendung der Form und des 
Ausdrucks reichen zwar die m trijchen lebertragungen 3.8 nicht an die Arbeiten 
Rückert's auf dem Gebiete der orientalifchen Poefſie, haben ver dieſen aber das 
Berdienit gewilfenbafter Treue voraus; fie find feine Nachbildungen wie jene, 
jondern wirkliche Webertragungen). — In d. „Kathol. Blättern a. Tirol” bat. 
mandye Mittbeilungen auch a. d. Literatur der armenijchen Kirche gegeben; 
ferner eine Reibe asketiſcher Schriften, 3. Theil anonym, überfept: Zufprüde 
Jeſu ze. A. d. Lat. d. Karthäuf. Joh. Lansperg. Handbüchlein (a. d. Schrift. 
dei.) z. ein. glüdjel. Leben u. Sterben. Gin Büchlein von der Sorge f. d. 
Scelenbeil. A. d. Franzöſ. Mazzinelli Heil. Charwoche, bereits in 3. Aufl., 
u. n. Anderes a. d. Italien, jümmtlich zu Innébr. erjchienen. — c) Paul 
Renk's „Sursum Corda! Lieder u. Reime eines deutjchen Pilgers“ ift v. Wien. 
Verein 3. Verbreitung guter kathol. Bücher als 7. Liefer. d. 17. Jahrg. (1349) 
bag. — A) V. Udalb. Stifter. S. Studien erſchienen (zu Peitb) in 6 Bdn. 
u. verjchiedenen Auflagen zwiſchen 1846—50. — Der Hochwald, Ebdſ. 1852. — 
Bunte Steine. Gin Zeftgefchent. 2 Thle. Ebdſ. 1853. 


Sebaftian Brunner. 
Geb. 1814. 


$. 24. Wir gelangen nunmehr zu dem einzigen eigentlichen S as 
tirifer in unfrer fathol. poet. Literatur, einem Dichter, deſſen Eigen- 
thuͤmlichkeit Tebhaft an Seh. Brant und Geiler v. Kaijersberg ers 
innert. — Sebaftian Brunner, zu Wien 1814 geb, ftudirte daſelbſt 
Theologie, wurde 1838 zum Priefter geweiht und ift gegenwärtig Kaplan 
in einer Wiener Vorſtadt. Seit 1844 ift er Doftor der Philofophie, 
und feit 1848 auch der Theologie. — 
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An diefem, in allen Irrgängen der Zeit wohlerfahrenen, form» und 
fprachgewandten Dichter und Publiziften hat der Chor der Weltfchmerz- 
und Iammerdichter, der Sefuitenfreffer, Pfaffenwürger und Petri Stuhl: 
BZerfchmetterer einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Seinen Geift und 
Charakter, fowie feine Bildungsgefhichte lernen wir kennen aus feiner 
humoriftifhen Novelle: „Fremde u. Heimath. Aus eines Dichters Leben, 
Denken und Singen. Es iſt dies die durch ihre offenbare Wahrheit 
anziehende Darftellung eines aus der Naht der Zeit zum göttlichen 
Lichte emporringenden Lebens, und wird man nicht irren, wenn man diefer 
Darftelung das Intereffe einer Mutobiographie beilegt. Jene Ucherfülle 
von ſchlechter Poeſie, welche die ganze Zeit durchdringt, die im Zauber» 
kreiſe der Sinnlichkeit feitgebannt, alles wahrhaft Göttlihen haar und 
ledig ift, dieſe Poeſie hatte auch den Berfaffer erfüllt; ihre Grundſatz⸗ 
lofigfeit war der eigentlihe Grundfaß feines Lebens geworden. In 
Senüffen und Zerftreuungen dabinlebend, fpielt er eine Rolle in der 
Geſellſchaft; er glänzt durch Witz und Laune, er feiert Triumfe der 
Eitelkeit, das ift fein Gefchäft und feine Seligfeit. Aber der Nachhall, 
der Bodenfat alles Lärmens und Geräufches der Luft ift flets ein trüs 
ber; der Friede der Kindheit it dahingeſchwunden; ein Gefühl der 
Leere und Troftlofigkeit beftürmt oft gewaltfam die von Gott entfremdete 
Seele. Diefen Zuftand fehildern treffend folgende Stellen einer Syl⸗ 
vefterabend- Fantafie, die der Verfaffer nah einer raufchend vollbrachten 
Neujahrsnacht niederfchreibt: 

„Gollegen und Freunde, jo kommet doch bald, 
Somit gebet ja Alles zu Grunde, 


Der Wein wird warm und der Punſch wird falt, 
Und ich will doch, daß es euch munde. 


Jetzt gibt e8 cin Lärmen, jept gibt's eine Freud', 
Ihr Freunde ſeid doch nur ein wenig geſcheidt, 
Dort jtehen die Flaſchen beifammen dicht, 

Ah Freunde zerbrecht doch die Flaſchen nicht! 


Da iſt man fo fuitig, da iſt man fo froß, 
Da brennet der Geiſt ganz lichterloh, 

Da zuden die Witze Schlag auf Schlag, 
Das iſt ein fideler Syiveitertag. 


Die Luit doch, die dauert nicht ewig fort, 
Und bald finkt ermüdet Das fröhliche Wort, 
Lange Paufen drängen fi ein, 

Der Pendel der Uhr fchlägt dazwiſchen drein. 
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Wir können nit ewig beifammen fein, 
Das bleibet doch ewiglih Schade, 

Mer haltet den Lauf der Zeiten ein, 
Den Umſchwung von mächtigen Rade? 


Das flieht, Das flieht, wie der raufhende Wind, 
Daß eilt, das eilt, wie der Vogel geſchwind — 

x Es gefiel uns auf (Erden doch gar fo gut, 
Schad, daß es nicht länger dauern thut. 


Horch, horch, was tönt für ein Glockenklang, 
Horch, horch, was tönt für ein Grabgeſang? — 
Das Keichenlied iſt es vom alten Jahr, 

Schon liegt e8 auf feiner Todtenbahr! 


D Ewigkeit! o Ewigkeit! 

Gib mir deinen Schlüffel zu Handen! 
Ruht dann meine Seele von ihrem Streit? 
Iſt frei fie von Ihren Banden? 


Wohl hab’ ich mir ſchon oft gedacht, 
Das Thor der Wahrheit fei aufgemacht, 
Wenn ich in gar hohen Büchern las, 
Ind Himmel und Erde darüber vergaß! 


Da tret' ich in's neue Jahr bineln, 
Was hab’ ih von all’ meinem Xefen, 
Soll ich noch fürder der Eſel fein, 
Der ich zuvor gewejen? 


Und hab’ mir fo große Hoffnung gemacht, 
Dies Jahr die Wahrheit zu finden. 


Ich las bei Tag oft, und las bei der Nacht, 
Was foll nun mein Plagen und Schinden?“ 


Bon diefem Gefühle der Unbehaglichfeit in allem Treiben der Welt 
ergriffen, fucht der unbefriedigte Geift in mannigfacher Beichäftigung 
Ruhe und findet fie nit. Alſo ſehen wir ihn fein Gluͤck als dramati- 
fher Dichter verfuchen, „wie er ein Stüd fchreibt und von Lorbeerwäl: 
dern träumt und ausgepfiffen wird.” Später treffen wir ihn auf einer 
wifjenfihaftlihen Neife durch Norddeutfchland, wo er die langgeluchte 
Wahrheit urfriih vom Munde der großen Philofophen von Berlin und 
Halle wegzufchnappen hofft. Borzüglih die Bekanntſchaft mit diefen, fo 
wie die nähere Anfchauung der proteftantifchen Wiffenfhaft und „Kirche“ 
fheinen den Sucher von allem Zweifel befreit und zur Erfenntniß des 
wahren Iebendigen Gottes hingeleitet zu haben. Skizziren wir diefen 
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Entwicklungsgang nach feinen eigenen, ſtets geiftreichen, oft Humoriftifchen 
Betrachtungen: 

„Jeder Menfch, der noch geiftige Bedürfniffe in fich hat, die mah⸗ 
nend an das Thor feiner Seele fchlagen, befonders aber jeder Jüngling, 
den das Lafter noch nicht in feinen Kreislauf bineingezogen, wird ſelbſt 
dann, wenn er fi der Zweifeljucht vollends hingegeben, doch noch im⸗ 
mer Stunden haben, in welchen die Lichtftrahlen der ewigen Wahrheit 
mehr als gewöhnlich aus dem Gewölle brechen, welches er fich jelber 
ob dem Horizont feiner geiftigen Augen ſchuf — er wird erkennen, daß 
das menſchliche Leben eine andere Aufgabe enthält, als die, nach Genuß 
und Unterhaltung zu ftreben. Hat er aber diefes erkannt, und hält fi 
nicht mit der vollen Kraft des Geiftes an dieſe Erkenntniß, fo fühlt er 
fih unglücklich — er wird dann feinen Zuftand felber Unglüd, Zerriffen- 
heit, Melancholie oder irgend wie anders nennen. Man könnte demnach 
alle Battungen von Mifere des Menfchengeifted unter dem Worte: 
Gottlofigkeit begreifen; denn jener, der durch ein entzügeltes Leben, oder 
durch den dummen Stolz verkehrter Sefinnung fih von Gott noch nicht 
losgemacht hat, den werden melancholifche Anwandlungen, wenn fie ihn 
ihon heimſuchen, doch nicht unglüdlich machen, während hingegen wahre 
Troftlofigfeit einer eflen Spinne gleich ihr Neb über jeden irdifchen 
Freudenbecher webt, und dem Menjchen alle Senüffe verleidet, in denen 
er fein erträumtes Glück gefuht. Wahrhaft freuen kann fih nur ein 
frommer und guter Menfh. Unfere erleuchteten Zeitgenoffen haben, um 
den Mangel diefer Eigenfchaften an fich zu entfchuldigen, beides verkehrt. 
Frömmigfeit haben fie mit Bornirtheitund Gleißnerei, und Güte mit Dumme 
heit oder Schwäche vermecfelt.” — — — 

„Bas ift das Menfchenleben doch für ein Elend? Alle Tage rüdt 
es feinem Verfalle näher, der Herzensambos fchlägt fo lange fort, bie 
der lebte glühende Lebensfunke unter feinem legten Schlage hinausfährt 
und zifchend erſtirbt in Letha's Wogen. Sterben! ein Wort, das wie 
ein Blig mir durch Mark und Bein zudt — das Leben verlaffen, den 
Leib der Erde geben — und die Seele wem? ft fie denn noch zu 
vergeben? Warum kann der Menſch in vorgerüdteren Jahren nimmer fo 
vertraulich zu feinem Schöpfer ſprechen, wie in feiner Kindheit! Wo 
feid ihr, ihr gold’nen Zeiten, wo ich von Gott mich gewiegt wußte in 
den Armen feiner Allmacht und vertrauend hörte auf das Wort jeiner 
Verheißung? — Ich las neulih Tied ge's Urania, aber feiner meiner 
Zweifel war damit gehoben; ih las Young's Nachtgedanken, er redet 
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in wundervollen Bildern und mit goldenen Worten über die Unfterblid 
feit der Seele, ich Icgte das Buch weg, und wußte wieder nicht, woran 
ih war. Was ift Täufhung? Was ift Wahrheit? War es Täufchung, - 
als id im Glauben meiner Kindheit gebetet? Iſt es jetzt Täufchung, 
wenn ich meine, Gotterfenntniß und Zukunft fei mit Thor und Riegel 
verſchloſſen, durch die fein Sterbliher dringen Tann? Soll das Leben 

räthfel nicht zu Löfen fein?!’ — — — 

„Bo war die Wiege der Reformation? In Deutfchland. No vor 
einem Jahre hielt ich große Dinge auf diefelbe, und die Reformatoren 
galten mir Alle als große Männer, als Herven der Wahrheit, als Trä- 
ger von Aufklärung und Kicht. So fand ich fie dargeftellt in Geſchichts⸗ 
und belletriftifchen Werken. Nachdem ich aber angefangen, an der Wahr» 
beit der katholiſchen Kirche zu zweifeln, was mid die Neformatoren lehr⸗ 
ten, warum follte ich bald darauf nit auch an den Worten der Refor⸗ 
matoren zu zweifeln angefangen haben, was mich ganz Ungläubige, oder 
wol auch gläubige Proteftanten gelehrt? Haben nicht Söhne der Re 
formation ihre Mutter gemordett Hegel fchrieb ihr Zodesurtheil, 
Strauß begleitete fie als Galgenpater mit der Bibel in der Hand aufs 
Schaffot, und Feuerbach, der in feinem Wefen des Ehriftentbums das 
Unweſen der Reformation vollendet, war der Scharfrichter feiner nicht 
gottfelig, fondern gottlos verftorbenen Mutter. — — — 

„Wie ift mein, d. i. das menschliche Gefchleht in die Welt gekom⸗ 
men? fo fragt der begierige Schüler feinen Docenten, einen pantheifti- 
fen Raturrhilofophen; der nimmt eine Prife und beginnt unbefangen feinen 
Bortrag: „Sehen Sie, mein Lieber, Natur und Geift find Nichts als 
die unterjchiedenen Momente, in welchen der abfolute Geift ſich offenbart.“ *) 
— Das haben Sie mir jchon oft, fehr oft vorgefagt, redet der Schüler 
dazwifchen, ich muß Sie aber fehr bitten, nicht fo weit auszuholen, und 
lieber gleih auf das punctum saliens meiner Frage einzugehen; ich 
zahle fo viel Thaler den Eurs, fo viel Stunden Sie mir in der Bode 
geben — und für mein gutes Geld bitte ich um eine entfchiedene Ant⸗ 
wort. Wie ift der Menfch entflanden? Ich habe mich einmal auf diefe 
Frage caprieirt! — „Nun gut, fo hören Sie mih! Wenn Sie aud 
noch feine Rafflesia Arnoldi [eine Riefenblume auf Sumatra, von Dr. 
Arnold entdedt; fie hat in voller Blüte einen Umfang von 9 Fuß; 
ihre Bruchtröhren find fo groß wie die Hörner eines Ochſen] gefehen 


*) Die Stellen zwifchen „ “ find wirt u dem Bude: Probefragment 
einer Phyfiologie des Menſchen, v. Dr. Fr. A. Ritgen 
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haben, wenn Ihnen auch diefe Riefenblume noch nicht zu Geſicht kam, 
fo haben Sie ohne Zweifel von ihrem Dafein gehört, und find über 
ihre Eigenfhaften durch Lectüre belehrt. Bei dem Anblick einer foldyen 
Nafflefia mit ihrem mächtigen Kelche voll Keimzitzen kann man wol auf 
den Gedanken kommen, bier habe unter einem füdlichen Himmel ein 
menfhliher Embryo und Säugling Rahrung finden können. Auch be 
freundet man fi durch die Kenntniß diejer riefenhaften Bilzoflanze leicht 
mit der Idee eines aus der Erde hervorwachjenden großen Menfchenpilzes, 
den man am Ufer eines Baches, wo das Wafler zu Zranf und Bad 
nicht fehlt, aufgegangen fich denken mag.” — Aber erlauben Sie mir, 
unterbricht der Schüler nachlinnend den Sermon, fo ein Fratze, der 
fih auf den Keimzigen der Raffleſia herumbalgt, muß auch fehr geübt 
fein im Voltigiren, fonft wüßte ich nicht, wie er von dem Blumenkelche 
an der Außenfeite über den Stengel herab zum Wafler gelangt, und 
wie er dann wieder in fein Bett kömmt, wenn er getrunfen und gebas 
det bat. — „Ihre Einwendung ift wirflich nicht ohne Gehalt — fe 
macht mich aber in meiner urjprünglichen Idee doch nimmer irre. Es 
dürfte daher richtiger fein, ein im Uferfchlamm fich entwidelndes Men» 
jhenei anzunehmen, und die erften Menfchen aus Eiern entftehen zu 
laſſen.“ — Benn es fo ift, meinte der Schüler, dann dürfte man viels 
leicht das Entſtehen des Menfchengeichlehts einem verunglüdten Ei des 
Bogels Strauß zufchreiben .. .. — „Haben Sie, fpridt der Lehrer 
weiter, noch nichts von Milben, Laufen und andern XThiergattungen 
gehört, welche ohne gefchlechtliche Erzeugung entflehen? Können Sie fich 
nach diefem nicht mit dem Gedanken befreunden, daß die Menjcheneier 
auf Diejelbe Weife entitanden find? — oder haben Sie noch nichtd ges 
hört von den Autochthonen des Urſchlammes, weldhe hie und da aus 
den Borftufen eines affenartigen Lebens zur Befinuung kamen?“ — — 
Der Schüler fängt an genug zu befommen, er ift empört über diefe im 
rechten Wortfinn lauſige Theorie der Menfchengenefis, und hält das 
phyfiologiſche Probefragment jeines Lehrers für die traurige Fragment 
probe eines vernichteten Schädels, den die Herfuleskeule des Wahnfinns 
zerfchmettert hat.” — — — 

„Ich wollte von den Katholiten nichts wiffen, und wendete mich 
zu den Proteftanten. Die Zerriffenheit der glaubwürdigen Proteftanten 
in ihren Dogmen und die der ungläubigen in ihren Philofophemen fore 
derte mich erft auf, mein Augenmerk wieder auf die Kirche zu richten! 
— — Wenn ich über mein elegte Lectüre nachdenke, fo finde ich, daß nur 
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Mroteftanten mich der Religion meiner Kindheit wieder zugewendet haben. 
Hurter's Geſchichte Innocenz III. Hatte auf mich den mächtigften Ein- 
fluß. Ich halte ihn für den größten Gefchichtfchreiber, feinem ift es 
auch gelungen, ein Jahrhundert in ein fo wundervolles Bild zuſammen⸗ 
zufaffen wie ihm. Er ift der hiſtoriſche Apoftel des 19. Jahrhunderts.” 
Der Dichter aber, nachdem er feine Wanderung aus der Fremde 

der Seibftvergötterung des Subjelts in die Heimath der wahren Gott- 
erfenntnig vollendet, legte feitdem im mehrfachen Schriften glänzende 
Beweife feines wiedererwachten Fatholifchen Bewußtfeins und feines Wif- 
fens im Glauben ab. Bald führt er die Kelle zum Aufbau fatholifcher 
Wiffenfchaft, bald das Schwert des Humors und der Satire zur Ab» 
wehr der Feinde des Tempels, und zwar theilt er um fo treffendere und 
gewichtigere Hiebe aus, als er aus eigener Erfahrung wol die ſchwachen 
Seiten diefer Beinde kennt. So folgten in kurzer Zeit einander: „Die 
Welt ein Epos”, Der „Nebeljungen Lied‘, „Der deutfche Hiob“, „Der 
Babenberger Ehrenpreis”, „Genies Malheur und Glück“, „Prinzenſchule 
zu Möpfelglüd”, „Blöde Ritter“, „Schreiberfnechte” und anderes mehr. 
Man muß in diefen Dichtungen einen reichen Humor, ungewöhnliche 
Srifche des Geiftes, Kraft der Meberzeugung und einen Hauch Achter 
Poefie anerkennen; letzterer namentlich thut fih unvermifcht durch Die 
fchlagfertige fatirifhe Tendenz, die, fo nüglich fie auch in ihrer Art 
als Waffe fein mag, mit der reinen Poefie fih doch nicht eben gut 
verträgt — in des „Babenberger’8 Ehrenpreis” kund, einer Sammlung 
von Balladen, Romanzen, Liedern, welche in gefchichtlicher Reihenfolge 
den Kriegeruhm und Friedensglanz des Hfterreichtichen Fürftenhaufes ver: 
fünden. Was jene großen Babenberger von Anfang für Defterreich 
getban, was in Schlöffern und Kirchen, Domen und Stiftern, Burgen 
und Kapellen Gefchichte und Sage von einem alten frommen Herrfcher: 
gefchlechte melden, da8 bat der Dichter fleißig zufammengelefen und in 
reinem reichen Blüthenfranz auf die Gräber jener edlen Markgrafen 
niedergelegt: 

„Ein Lied will ich fingen vom Baterfande, 

Ein Lied will ich fingen aus alter Zeit; 

Berjüngen foll fi im Prachtgewande 

Dahingefhwundene Herrlichkeit. 

Was ich von Babenberg Gutes und Großes weiß, 

Wil ich verfünden zu feinem Ehrenpreis. 

Bermeidet er nun zwar, der mehr ungebundenen Form der alten 

Reimchroniten ſich gerne bedienend, nicht immer eine ermüdende Breite 
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und Trodenheit, jo weiß er doch auch bier wieder, feiner Iyrifchen Be 
geiſterung folgend, Tünftlihe Maße und Formen aufs Glüdlichfte zu 
behandeln; fo in den Lobliedern Ofterdingen's auf Leopold den Glor- 
reihen, wenn er das Krühlingsloh ſeiner Heimath in maͤchtigen, kuͤhnen 
Klängen verkündet. 

„Wo iſt ein Land, das dieſem gleich? Wer find denn die Bekannten dein, 


So mag ich wol oft fragen; Die dich fo freundlich grüßen? 

Bo ift ein Land wie Oeſterreich, Das find die lichten Blümeleln, 

In bolden Maientagen? Die aus dem Erdſchoos ſprieſen. 

Es mag wo anders fchöner fein, Das find die Bäume hoc und ſchlank, 
Doch mir gefällt es bier allein, Das ift die welche Rafenbunf, 

Ih hab’ da meine Freude. Mit Sammt neu überzogen. 

Im Mai verlaffe ich mein Haus, Das find die Berge für und für, 

Die Welt wird mir zu enge, In Ketten faft verfchlungen; 

Ih geh' Waldein und geh’ Waldaus Das ift das dunkle Wuldrevier, 

Die Quer und auch die Ränge, Bon Vöglein ganz durchjungen. 


Da ſeh' ih mich erft um und um, Das iſt der Quellen Silberſtaub, 
Dann grügen mich Belannte jtumm Der bliget auf den grünen Laub, 
Bon allen, allen Seiten. Wie Perl und Diamanten.‘ 

Bon diefen auf biftorifhem Grunde erflingenden Iyriihen Poeflen 
bildet den Uebergang zu den eigentlichen Satiren die philoſophiſch⸗theo⸗ 
logifhe Dichtung: „Die Welt ein Epos.” Das Motto gibt die Idee 
des Ganzen: 

„Das ift ein Epos, wunderbar erflungen, 
Die Schöpfungstage find die ſechs Gefänge, 
Der Sänger Gott, er felber hat's gejungen, 
Und ewig währen feine Liedesklänge. 

Die Grundgedanken einer fehr geiftreihen Rezenfion, [von Dr. J. 
M. Häusle, i. d. Defterr. Blätt. f. Kiteratur u. Kunft), diefes kleinen 
Buches find etwa die folgenden. Die Welt ift eine Offenbarung Gottes 
für den gefchaffenen Geift, und dieſer felbft die herrliche Offenbarung 
des Scöpfere. Es gibt nichts Herrliheres außer Gott, als jeine 
Schöpferthat, einen erhabeneren Gedanken, als den Gedanken Gottes 
von der Kreatur. Diefen Schöpfergedanten nachzudenken und zu erfaf- 
fen, iR die erſte und fchönfte Aufgabe der Philofophie, und auch die 
Poefle, wenn fie etwas Rechtes fein will, findet keinen erhabeneren, 
reihhaltigeren Gegenftand für ihr Lied, als jene wunderbaren Offenba⸗ 
rungen der göttlichen Allmacht, Weisheit und Liebe. Es it aber beim 
Betrachten der Schöpfung nicht nur ihr Urfprung, fondern auch ihre 
Befimmung in’s Auge zu fallen. Jede Kreatur foll das fein, wozu fle 
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die Abſicht des Schöpfers beftimmte. Während die unfreie Natur diefer 
Abſicht entfpricht, weil fie muß, foll die freie Kreatur ihr frei nachkom⸗ 
men. Es foll deshalb das Leben des Menfchen, wie das der unfreien 
Kreatur, ein Epos fein, ein Lied, das mit dem Geſetze Gottes harmo⸗ 
nirt. Run if aber mit der Freiheit die Möglichkeit des Abfalls gege- 
ben, und der faktiſche Widerfpruch zwifchen dem, was der Menfch ift, 
und was er fein foll, kann ein gläubiges Gemüth nur zu wehmuthvoller 
Klage fimmen. Diefe Klage if der eigentlihe Weltſchmerz, der mit der 
Geſchichte der Menfchheit beginnt, und mit bem Weltgericht endet, und 
von welchem der ephemere Weltfchmerz unfrer modernen Dichter nur ein 
ebenjo jänmterliches wie unverftandenes und widerliches Zerrbild if. Die 
Ausführung diefer Ideen in der Dichtung iſt übrigens mehr eine frag: 
mentarijche, ungebundene, als ſyſtematiſch fortjchreitende, vollitändige. 
Unter den humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Dichtungen B's find die bedeutend» 
fen das „Nebeljungenlied” und der „deutſche Hiob“; fie verfolgen den- 
felben Zwed: das ganze Mijere der modernen, gottverlaffenen oder gott- 
loſen Wiſſenſchaft in ihrer Beſchränktheit, in ihrer Rathlofigkeit, in ihrer 
moralifchen Berderbtheit nach allen Seiten aufzudelen, zu entlarven, zu 
geißeln, dem Hohn und Spott und Gericht aller Vernünftigen preiszu⸗ 
geben. Daß B's Satire Fein Kapenpfötchen macht, if freilih wahr, 
aber ebenfo wahr auch, daß er meiftens den Ragel auf den Kopf zu 
treffen weig. Mit feinem hellen Blide in die Schäden der Zeit und 
dem hohen Muthe, mit dem er ohne Schonung fie aufdedt, ift er wirf- 
lich einem Brant, einem Kaifersberg zu vergleihen. Er ift der 
einzige, wahrhaft fatirifche Dichter der Zeit — aber da er als katho⸗ 
lifher Prieſter auftritt, muß er erft von einer fpätern unbefangenen 
Epoche die ihm gebührende Anerkennung erwarten. Er ift im deutfchen 
Kulturlchen des 19. Zahrhunderts eine bedeutungsvolle Erfcheinung, 
glei wie ohne die Schriften der Genannten, und eines Murrner, eines 
Fiſchart das deutfche Kulturleben des 16. Jahrhunderts, mit dem unſren 
fo vielfach verwandt, uns unverfändlich bleibt! Man mag über die poeti- 
fhe Schönheit und Berechtigung einer ſolchen Satire rechten, aber fie 
iR ein Kind der fchroffen Gegenfäge in Zeiten, in welchen ein Wende 
punkt eintritt, eine Entwicklung gährt, und ift fie nur eine ächte, dann 
iſt fie bei allem Uebermuthe, aller Heftigkeit, Derbheit, Kedheit, fogar 
mit mancher unterlaufenden Gefchmadiofigkeit, als heilfame Reaktion 
gegen die Berkehrtheiten der Epoche, willkommen zu heißen und hoch zu 
ſchätzen. Auch das ift hoͤchſt bedeutungsvoll, daß wir jene Satiriker des 
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präuche und Verkehrtheiten in den Auftitutionen mit dieſen felber ver- 
wechfelnd, unfer deutfcher Satirifer der Gegenwart Kirche und Staat 
in Schutz nimmt gegen die verblendeten Anftürmer oder heimtüdifchen 
Unterwübhler, dabei aber niemald, wie jene feine Vorgänger leicht, in 
das Poſſenhafte oder das Pasquill verfüllt. — Der Natur ihres Gegen- 
flundes gemäß find diefe Dichtungen B's fragmentarifh, werden indeß 
durch meifteng glüclich gewählte Motto fharf ausgeprägt. So lautet 
das Motto zu „Blöde Ritter. Poetifche Gallerie deutfcher Staatspfiffe“: 
„Wo tft des Deutichen Vaterland? 
Wo Einer's Pulver einft erfand, 
Und jept neh Jeder glaubt dabei, 
Daß er der Miterfinder fei, u 
Das ift des Deutfchen Vaterland.‘ 
Zu „Schreiberfnehte. Eine Serenade für das papierne Kirchen 
regiment‘’ lautet e8: 
Ihr erzeigt euch gegen Jeue 
— Nur in Gnaden wohlgewogen, 


Die vor euch ftehn, gleich der Bittfchrift: 
In der Mitte eingebogen.‘ 


Laffen wir einige Fragmente aus dem „deutfchen Hiob folgen: 


MS elotonfener. 


Wer hört in unfrer großen Zeit „Wie leicht iit nun der Weltverkehr 

Ein Lied von Liebesſchmerzen? Der großen Geiſtesgüter!“ 

Gebroch'ne Herzen taugen nichts, So ruft im höchſten Selbſtgefühl 

Wir brauchen ganze Herzen. Gin Mufterfartenritter. 

Borüber it der Liebesgram, Der Tagdieb hält jept Wifjenfchaft 

Die halb verlegne Waare, Für eine leihte Sache, 

Der Lyra fügelnd Winfeln ftirbt Und gähnt dabei die Bilder an 

Im Schmettern der Kanfare. Bon einem Almanadıe; 

Es lebe Hoch die Induſtrie So gibt es nun vollauf zu thuu 

Und fort mit allem Tande! Im ſtrebenden Jahrhundert; 

Sie ſchmolz, wie altes Eiſen ein Doch eignen Fortſchritt haben wir 

Die alten Liebesbande. Noch nicht genug bewundert. 

Die Juden ſchrei'n: „Erleichtert iſt Was wir für feine Burſche find, 

Der Umſchwung der Ideen!“ Wie fein und durchgetrieben, 
Das heißt: Wir ſeh'n die Actien ſchnell Es iſt faſt keiner unter uns, 

In allen Blättern ſtehen. Der nicht ein Buch geſchrieben. 

Brühl, kathol. Literatur. 1. 29 
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Es weiß ein jeder gut Beſcheid 
In geift'gen Interefien; 

Die Weisheit haben wir erfchöpft 
Und gänzlich aufgefreflen. 


Das Spinngeweb der Mythenwelt 
In Chriſti Grabeslinnen; 

Mit ſchönen Worten balſamirt 
Liegt unſer Herrgott drinnen. 


Die Herren haben zu Nichts gemacht 
Den König aller Welten — 

Bald wird der König in ihrem Land 
So viel, wie ihr Herrgott gelten.“ 


— 


Des deutſchen Michels Krankenſtube. 


(Im Hintergrund ein Theater mit allerhaud verwandelbaren Scenerien. 


Born 


liegt Michel im Bette, die Schlafhaube feit über die Obren gezogen.) — 


Bettina fteht vor Michel da, 

Der überaus erfrankt iſt, 

Den Stab in ihrer Hand, der ringe 
Mit Blumenzier umrantt ift. 


Und eine Schale präfentirt 

Sie ihm vol ſüßer Milde, 

Sie tft fo ganz — die gute Frau — 
Am Apothekenſchilde. 


Und Michel fchlürfet Fromm den Tranf; 
Er fhmedt nach Runkelrüben, 

Es geht ihm, wie von Panfa und 
Gervantes bat gejchrieben. 


Ad, fie kurirt den Alten nicht 

Mit ihrem Wundertrante; 

Sie fragt: „Geht's befieraufmein Buch?“ 
Er fjeufzet: „Kein Gedanke!“ 


„Ei fonderbar”, fagt fie darauf, 
„Soll das vielleiht ein Wip fein? 
„Iſt kein Gedanke in dem Buch, 

„Und fol mein Buch nichts nüß fein? 


Und jammervoll fährt Michel fort: 
„Die Weiblingen und Welfen 
„Rumoren noch in meinem Bauch, 
„Dein Bud wird wenig helfen!‘ 


Bettina finnt und jpricht darnach: 
„Selbft das Symbol der Engel, 
Die Unfchuld, hab' ich drein gekocht, 
Zerſchnitt'ne Lilienſtengel! 


Die Lieb zu dir, o Michel mein! 
Iſt groß und unermeſſen, 

So daß ich meine Weiblichkeit 
Am Krankenbett vergeſſen, 


Daß ich mich nicht im engen Kreis 
Im Frauenzimmer couſchte, 

Und in die Staatenmedizin, 

In die Politik pfuſchte. 


Doch Alles, Alles iſt umſonſt! 

Der Michel liegt darnieder, 

Das Fieber zuckt ihm durch den Kopf 
Und rüttelt ſeine Glieder.“ 


Den armen kranken Michel geſund zu machen, werden von deutſchen 
Philoſophen, Poeten und Literaten verſchiedene Experimente unternommen. 
Endlich wird Michel des Treibens faſt müde, dreht ſich auf feinem Lager 
unwillig um und murmelt halbfchlafend im Geifterpathos: 


„Ihr großen deutfchen Geiſter, 
Ihr kritifirt nicht fchlecht, 

Ihr nennt einander Zumpen, 
Und Jeder von Euch bat Medi! 


Ihr feid mir faubre Doftoren 
Der praftiihen Medizin; 
Denn folg' ich eurem Ratbe, 
So werd’ ich vollends bin!“ 
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Seit April 1848 zeigt fih B. in feiner „Wiener Kirchenzeitung‘ 
auch als gewandter, einfichtsvoller und wigiger Publizift; die Zeitung 
it eine der beiten Firchlichen der Gegenwart. Dabei haben mir noch 
von ihm treffliche homiletifche und erbauliche Schriften. Wer würde in 
f. „Friede in Chriftus‘ den Dichter vom „Nebeljungen⸗Lied“ wieder 
ertennen ! 


Schriften: Jeruſalem. Nach Jaques Mislin frei a. d. Franz., Regendb. 
1844. — Das Heil aus Sion. Betracht. üb. d. kathol. Kirchenlehre (in Ges 
betsform), Wien 1844. — Friede in Chriſtus zc., Ebdf. 1845. — Fremde und 
Heimath. Aus eines Dichters Leben, Denken u. Singen, 2 Bde., Leipz. 1845. 
— Die Belt ein Epos, Wien 1845 (Umgearbeitete Aufl. Regensb. 1846). — 
Der Nebeljungen Lied, Regensb. 1845 (2. Aufl, Ebdſ. 1847). — Der Buben: 
berger Ghrenpreis (1. Aufl., Wien 1845?) N. umgearb. Aufl, Regensb. 1846. 
— Der deutiche Hiob, 1. u. 2. Aufl., Ebdſ. 1846. — Hurter vor dem Tribus 
nal der Wahrheitöfreunde. Supplement zu H's „Geburt u. Wiedergeburt“, 
Ebdſ. 1846 (Gegen Gutzkow's Buch wider H.) — Des Genies Malbeur u. 
Süd. E. Erzählung, 2 Bde, 2. Aufl. (1. Aufl.d), Ebdf. 1847. — Die Prin- 
zenichule zu Moͤpſelglück. Schildereien a.d. jungen Welt, 2 Bde., Ebdſ. 1847. 
— Einige Stunden bei Görres, 1. u. 2. Aufl. Ebdf. 1847 — 1848. — Jo⸗ 
bannes Ronge, der Luther d. 19. Jahrh. Naturgetreu gefchildert (3 Aufl.). 
A. d. „deutfch. Hiob“ beſonders abgedrudt, Ebdſ. 1848. — Blöde Ritter. Poes 
tifche Gallerie deutfcher Stantspfiffe, Ebdſ. 1848. — Schreiberfuechte. Cine 
Serenade f. d. papierne Kirchenregiment, Ebdj. 1848. — Ginleltung zur Homi⸗ 
letik d. Neuzeit, Regensb. 1849. — Tert zu Führich's. „Die Mugen und die 
thörichten Zungjrauen“, Ebdſ. 1849. — Kanzel u. Politik. Für Dr. Veith's 
Freunde u. Feinde, Wien 1850. — Homilienbuch f. d. Sons u. Feiertage des 
Kirhenjahres, 2 Bde., Regensb. 1351. — Aus d. Nachlaſſe d. Fürften Alex. 
Hohenlohe. Geſammelt u. bag., Ebdf. 1851. — Mane, thekel, phareſſ.: (Ge> 
zäblt, gewogen, getbeilt.) Dan. V, 25. Gin letztes Wort a. d. armen Reichen 
(1. u. 2. Aufl), Ebd.1851. — Rom u. Babylon. E. Beleuchtung confeffioneller 
Zuftändeder Gegenwart. Ebdf. 1852. — Gebetsu. Erbauungsbücher, wie: Jeſus mein 
Leben, 2. Aufl.; Goldene Negeln ꝛc.; D. 7 beilg. Suframente x. u. A., fämmts 
ih in Wien erjchienen. Beiträge i. d. Regensb. Katbol. Realeucyclopädie x. 
Heraudg. d. Wiener Kirchenzeitg. f. Glauben, Willen, Freiheit u. Gefep i. d. 
fathol. Kirche (wöchentl. 3 Halbbog.). — 





Joh. Sabr. Seidl. Joh. Nepom. Vogl. 


geb. 1804 in Wien. geb. 1802 in Wien. 
Joh. Chrift. Freib. v. Zedlitz. K. 3. Braun v. Braunthal. 
geb. 1790 in Johannesberg In Defter.-Schlefien. geb. ? in Wien. 


$. 25. Neben die bisher aufgezählten öfterreichifchen Dichter, 
von denen man behaupten darf, daß fle durchaus auf fatholifchem Boden 
29 * 
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Reben, daß fie ihre Dichtungen nur aus dem lautern Born des Pofitiven 
und Religiöfen ichöpften, ftellen fich auch noch einige andere, die zwar 
das Fatholifche Prinzip nicht in ganzer Reinheit, Klarheit und Wülle 
ausfprechen, immerhin aber vorwaltend diefer Richtung fih zuneigen und 
jedenfalls von der oben (8.19) gefchilderten Zerriffenheit und Glaubens⸗ 
Iofigfeit der jung-öfterreichifchen Te’ denzpoefie fih fern hielten. Wir 
glaubten daher auch diefe Poeten, nachdem wir die zeitgenöffiihen vor⸗ 
zugsweife fatholifch zu nennenden Dichter Oeſterreichs aufgeführt, nicht 
gänzlich übergehen zu dürfen. Es find vorzugsweife Joh. Gabriel 
Seidl, Ioh. Nepom. Vogl, Zof. Ehrift. Freih. v. Zedlig und 
8. 3. Braun v. Braunthal, die unter diefem Gefichtspuntte zu bes 
rüdfichtigen find; denn ihre Werke bilden im Ganzen einen fehr wohl⸗ 
thuenden Gegenfag zu vielen Produkten der neueren Poefie, die fi in 
Schilderungen von meift felbft gefchaffenen Schmerzen und Schredbildern 
gefällt, und lieber aͤchzt — ſtatt zu fingen. 

Seidl's, des fruchtbaren Lyrikers, Muſe repräfentirt die Haupt- 
charakterzüge feiner Landsleute: Gemüthlichkeit, Naivetät, Klarheit, meift 
mehr Ziefe als Höhe, Maß und Ziel felbft in der Aufregung. Es tritt 
uns in diefem Dichter, der in vielen feiner Poefien eine concifere Faſ⸗ 
fung des Gedankens vermiffen läßt, eine liebenswürdige, gehaltvolle und 
unverfrüppelte Geiftes- und Gemüths-Individualität entgegen, namentlich 
in feiner glüdlihen Behandlung des öfterreichifchen Volksliedes. Daß er 
aber auch einen höheren Schwung zu nehmen weiß, zeigt folgendes 
Gedicht: 


— — — — — 


„Herr, Du biſt groß! 


Herr, Du biſt groß! — ſo ruf' ich, wenn im Oſten 
Der Tag, wie eine Feuerroſ', erblüht; 

Denn, um den Reiz des Lebens neu zu often, 
Natur und Menfh in junger Kraft erglüht. 

Wo läffer Du, o Herr! dich güt’ger fehen, 

Als in des Morgens großem Auferftehen ? 


Herr, Du biſt groß! fo ruf’ ih, wenn's von Wettern 
Am Mittagshorizonte zudend droht, 

Und Du mit deines Blipes Flammenlettern 

Auf Wolkentafeln ſchreibſt dein Machtgebot. 

Bo wärf, o Herr! furchtbarer Du zu fchauen, 

Als im empörten Mittagswettergrauen ? 
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Herr, Du bift groß! fo ruf’ ih, wenn in Weiten 
Der Tag fein Nuge fanft bewältigt ſchließt; 

Wenn's in den Wäldern fchallt von LKiederfeiten, 
Und fühe Wehmuth fih auf's All ergießt. 

Wodurch, o Herr! flimmit Du das Herz und milder, 
Als durch den Zauber deiner Abendbilder? 


Herr, Du bift groß! fo ruf ih, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Landen liegt, 

Die Sterne funfelnd aufs und niederfteigen, 

Und fi) der Mond auf Silberwölkchen wiegt. 

Bann winfit Du, Herr! erhabner und nach Oben, 
Als wenn did ſtumm die heiligen Nächte loben? 


Herr, Du biſt groß in jeglihem Erſcheinen, 

In feinem größer, ſtets der Größte nur; 

Du führft im Staunen, Lächeln, Graun und Meinen, 
In jeder Regung und auf deine Spur. 

Herr, Du biſt groß! O laß mich's laut verkünden, 
And felbit mich groß in deiner Größ' empfinden.“ 

Vogl, an dem wie an Seidl eine zu große Weitfchweifigkeit aus» 
zufeßen, bat in feinen überaus zahlreichen Gedichten bisher in&befondere 
die Ballade und Sage glüdlid behandelt, wie in feinen „Domfagen“ 
(Wien 1845,46, 47) und „Karthäufer-Relfen. Sagen und Legenden au 
der chriftlihen Vorzeit‘ (Ebdſ. 1844, 45, 47), in welchen beiden Wer: 
fen ein wahrhaft katholiſcher Geift weht. | 


Zedlitz — einer der bervorragendften Dichter der Gegenwart, reich 
an Fantafie und Gefühl und ein Meifter in Handhabung der Sprache 
und poetifcher Technik; in feinen vorzugsweiſe nah fpanifchen Muftern 
gebildeten Schaufpielen, vorzugsweife den früheren, mit den Schickſals⸗ 
tragödien-Dichtern verwandt erfcheinend, füdlihe Formen, namentlich die 
Ganzone in den „Zodtenfrängen‘ meifterhaft handhabend, mit dem dufs 
tigen, zarten, formvollendeten, leider theilweife die finnliche Leiden» 
haft verherrlihenden Märhen ,‚Waldfräulein” den vorzüglichften 
Leiftungen der Romantifer fich anreibend, durh das „Soldatenbüchlein“ 
endlich dem treuen öfterreichiichen Heere ein unvergänglih Denkmal 
ſetzend — hat ſich gleihfalls ſtets ferngehalten von der antichriftlichen 
Richtung der modernen Poefle, von der Nufgeregtheit, Subjectövergöts 
terung und Zerriffenheit der anderen vielgefeierten öfterreichifchen Dich- 
ter; Glaube und Sitte, Treue und Ordnung find ihm heilig und man⸗ 
her Ton Mingt in feinen Dichtungen an, der ein religiöfed Gemüth, 
ein Tatholifches Bewußtfein verräth. 
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Braun v. Braunthal endlih hat in feiner „Himmelsharfe. 
Geiftlihe Dichtungen als Andachtsbuch f. gebildete Chriften. Sammt 
den vorgefchriebenen Kirchenliedern und Litaneien’ (Wien 1826) und in 
manchem Gedichte, das uns früherhin in Sammlungen und Zeitfchriften 
von ihm begegnet, Empfindungen eines frommen Gemüthes in ſchönen 
Formen ausgedrüdt. Als Probe geben wir folgende ſaphiſche Hymne 
an den heiligen Geift: 


„Geiſt der Gottheit! Der du für unier Heil Dich 

Niederſenkt eſt einit in die Hütten armer 

Fiſcher, daß ihr Wort mit der Flamme deiner 
Cwigen Weisheit 


Zude durch die nächtliche Welt und ihre 
Frevel; der du ftarf fie gemacht zu dulden, 
Wie nur der Begeifterte duldet, jede 
Qual der Verfolgung: 


Geift der Gottheit! Der du die Väter lehrteſt 

Danfend Opfer bringen, die Tugend üben, 

Ohne fie zu kennen, und wideritehen 
Reizendem Laiter: 


Stärke mich auch; ſend' auch in meine finſt're 

Seele einen Strahl von der Sonne deiner 

Neinheit, daß er zude durch mich und leuchte, 
Wenn ich bekenne.“ 


— — — — — — 


Bayeriſche Dichter. 


Allgemeines. 


8. 26. Bayern hielt in Suͤddeutſchland noch am längften an der 
katholiſchen Univerfalität feſt, als die Slaubensfpaltung mit der Falten 
Hand des Todes dad jugendlih neu aufblühende Leben in deutjcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft berührt hatte; jelbft nachdem die großartige 
geiftige Einheit, welche damals Deutfchland mit ganz Europa verband, 
zerriffen worden, verſank daher diefes Land noch nicht in Die nationale 
Einfeitigkeit, melde dem Gedeihen einer Fatholifchen Wilfenichaft und 
Literatur im höchſten Sinne entgegenwirft. Als nun auch Ingolſtadt, 
Landshut — und nehmen wir auch das fränfifhe Würzburg dazu — 
aufgehört hatten, hochberühmte katholiſche Univerfitäten zu fein und 
für Bayern, zunähft nach Aufhebung der Jefuiten, eine ganz andere 
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Zeit eingetreten war, erloſch doch nicht alsbald" der Fatholifche Geift in 
Wiſſenſchaft und Kunft, und neu belebt ward er fogar, als um das 
3. 1808 die fatholifchen Romantiker, angeregt insbeſondere durch Gör⸗ 
res, dejjen „Geiſt fie ſchon früh als Vorbild ihres Strebend mit Muth 
und Kraft entflammt, dem Höhern zu leben”, Landshut zu einem der 
Hauptfige der von ihnen ausgehenden großen Bewegung erwählten. Ein 
Kreis von jungen firebfamen Männern, unter denen Nep. Ringseis 
fih bis in's hohe Alter die edle Begeifterung für das Wahre, Gute 
und Schöne treu bewahrt, wandte fidh — eine eigene, aber höhern und 
mächtigern ganz entgegengefegten Cinflüffen bald wieder unterlegene, 
Zeitfchrift begründend — an den eben genannten hochverehrten Mann 
niit folgenden Worten: „Der Geift, der nun in Deutfchland durch höhere 
Pildung und durch die Anflänge der edeln Dichtung wieder zu ermwachen 
anfängt, ift mit der noch beftehenden Schlechtigkeit in einem Gegenfaße, 
der nicht länger als ſolcher fich halten kann: die großen Männer der 
deutfchen Nation haben lange genug ausgeharrt, fie haben lange genug 
dem gemeinen Haufen unferer Gelehrten ihr edles Selbft zum Spiele 
niederer Züde hingeben müffen. Die Jugend, in der diefe Geifter den 
böhern Sinn für Wahrheit und Liebe entzündeten, würde gleihed Loos 
haben, wenn nicht gleiche Kraft in ihr fich erfchließen müßte, mit Leben 
und Muth für die Würde der edeln Sache zu kämpfen. Wenn je eine 
Jugend Vorzüglich dazu aufgefordert ift, fo ift es die unferes Vaterlans 
des, in dem fich eine neue Statthalterjhaft der ärmlichen Gelehrjamteit 
gründen will; durd fie ift Enthufiasnnd und alles Herrlihe und Schöne 
bedroht. Mag der einmal durd die edeln Geiſter entflammte Sinn für 
die politifche Seite und die beftchende DVerfaffung einen Einfluß haben, 
welchen er will, uns ift es genug, daß in ihm der Keim des fchönern 
würdigern Lebend und der beffern Zukunft liegt. Das im Leben zu 
begründen, was vor dem Geifte liegt, muß der Drang und der fühne 
Trieb in der deutichen Jugend ſein.“),“ — Konnte nun auch das Er 
ftrebte nicht durchgeführt werden, immerhin wurden in folder Weife Die 
Keime katholiſcher Wiffenjchaft und Kunſt gefhügt gegen den eifigen 
Hauch von entgegenftehenden, damals in Bayern offiziell, namentlich 
durch die „neunorganifirte” Akademie geförderten — nad) einer Periode 
der Ohnmacht wieder neuerdings gefräftigten -— Thätigkeiten, und es 





*) Bergl. Hiſtor.⸗Pol. Bl. Bd. XXX. „Hiftor. Commentar zu den neulichen 
Berufungen in Bayern“; insbefondere den 5. Brief, Hft. VL 
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erhielt fi hier demnach gleihfam traditionell der Sinn für katholiſche 
Kunft und Poefle, wie man in Deflerreih dagegen gleichzeitig mehr auf 
die tfolirten Bemühungen einzelner Männer fih angemwiefen ſah. Wir 
erfennen dieſes u. A. aus dem Umftande, daß den öfterreichifch-tatholifchen 
Dichtern es nicht gelingen wollte, ein gemeinfames poctiſches Organ 
dauernd zu begründen, während in Bayern das Taſchenbuch „Charitas“ 
fih lange erhielt. ” 


Eduard v. Schenk. 
1788 — 1841. 


Zu jenem Landshuter Kreife, der im Haufe ded nacherigen Bi» 
ſchofs v. Sailer einen Bereinigungspunft fand, dem Savigny als 
jugendlicher Lehrer, Cl. Brentano und feine Schweſter als Gäfte ſich 
zugefellten, gehörten auh Eduard v. Shen? und Mas Proc. 
Freih. v. Freyberg⸗Eiſenberg, die und nun zunächft zu beichäf- 
tigen haben. 

Ed. v. Schent, k. bayer. Reichs- und Staatsrath, Minifter des 
Kultus und Innern, fodann Regierungspräfident der Oberpfalz und 
von Negenshurg, war der Sohn des Generaldireftors des Finanzdepar⸗ 
tements und fpätern Referendärs im bayer. Finanzminijterium, Joh. Heinr. 
v. S., und wurde am 10. Okt. 1788 zu Düſſeldorf geboren. Nach 
tüchtiger Vorbereitung in Münden bezog er 1806 die Hochſchule zu 
Landshut, um die Rechtswiſſenſchaften zu Kudiren; er erlangte die Doftor- 
würde, wurde bald zum Aſſeſſor des Stadtgerichts in München und 
1818 zum geh. Sekretär im Minifterium des Innern ernannt. Im 
felben Jahre brachte er einen lange gehegten Entihluß zur Ausführung, 
den Webertritt vom Proteſtantismus zur Tatholifchen Kirche. Seine Seele 
war von Jugend auf für diefen Entſchluß geflimmt, trogden fein Vater 
Sauptbefhüger der nah Bayern aus Norddeutfchland berufenen protes 
flantifhen Gelehrten, und ſchon lange ſah man ihn mit Vorliebe vor 
ben Altären der Katholifen verweilen; den Entſchluß zur Reife zu brin- 
gen, trug nicht wenig die Miffionsthätigkeit des frommen Bürften Hohben- 
Ioh bei. Während er mit allem Eifer den Arbeiten feines amtlichen 
Berufes fih unterzog, bewahrte er fih einen regen Sinn für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunft und Literatur, und feine poetiihe Anlage fand kräftige 
Nahrung in dem Kreife einiger Freunde, welche fih im Haufe des 
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Direktors der Runftafademie v. Langer zufammenfanden. Eine i. 3. 1823 
unternommene Reife nach Oberitalien brachte feine dichteriiche Begabung 
vollends zur Entfaltung. Er machte dort die Bekanntſchaft Canova's 
und ein Gediht auf den Tod dieſes großen Künftlers legte den Grund 
zu feinem Rufe als Dichter. Die Erwartungen, weldhe er hiedurch und 
durh einen in der Zeitfchrift „Orpheus“, mitgetheilten Alt aus dem 
Zrauerfpiele „Henriette v. England‘ erregt hatte, wurden durch feinen 
bald nachher auf der Bühne erfcheinenden „Beliſar“ reichlid befriedigt. 
Inzwifhen war er zu dem hoben Poften eines Generaljefretärs des 
Zuftizminifteriums befördert worden, und furz nach dem Regierungsans 
tritt des Königs Ludwig, welcher ihm jchon als Kronprinz fein Wohl 
wollen zugewendet hatte, trat er im Dez. 1825 als Vorſtand der für 
die Angelegenheiten der Kirche und des Unterrichts gebildeten Sektion 
in das Minifterium des Innern. Hier lieb er dem Monarchen feine 
Kenntniffe und feine Dienfte bei der Ausführung fo wichtiger Maßregeln, 
wie die Verlegung der Univerfität Landshut nah Münden, die Reorga- 
nifation der Afademie der Wiffenichaften und die Ausführung des Kon⸗ 
fordats betreffs der Wiederherftellung geiftlicher Orden in Bayern gewe⸗ 
fen find. Am 1. September 1828 wurde S. mit dem Bortefeuille des 
Minifteriums des Innern betraut und er batte nun cine dornenvolle 
Laufbahn vor fih. Seine im Geifte der kathol. Kirche erlaffenen Ber 
fügungen binfichtlich der gemifchten Ehen, der Ausfchluß mehrerer Ab» 
geordneten vom Gintritt in die Kammer, wegen ihrer Eigenfchaft ale 
Staatödiener oder PBenfioniften, vornehmlich aber die Verordnung vom 
28. Zanuar 1831 betreffs des Vollzuges der in der bayerifchen Ver⸗ 
faffung enthaltenen Grundbeftimmungen über die Genfur, brachten ihn 
mit der öffentlichen Meinung in Konflikt, und bald nad der Eröffnung 
der Stündeverfammlung von 1831 erhoben fih in der Kammer Klagen 
gegen ihn über Verfaffungsverlegung, die bei einem großen heile der 
Mitglieder Anklang und Unterfügung funden. Erkennend, daß er das 
Bertrauen derjenigen verloren hatte, Lei welchen er nur auf den Grund 
dejelben feinem Monarchen noch weitere erjprießliche Dienite als Minifter 
leiften konnte, bat er um feine Entlaffung und erhielt fie nur ungerne 
von dem ihm perjänlich wohlwollend.n Könige Gr trat nun als PBrä- 
fident an die Spitze der Verwaltung des Negenfreifes (jept Oberpfalz 

und Regensburg) und auch in diefer Gefchäftsthätigkeit erheiterte ihm 
die Mufe den ernften Beruf. Außer der „Henriette v. England” war 
mittlerweile auch fein „Albrecht Dürer‘ mit dem glängendften Erfolge 
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über die Bühne gegangen, und die weitern Blüthen feines dichterifchen 
ES chaffens fanmelte er in dem Taſchenbuche „Charitas.“ Gin weiterer 
Beweis des Löniglihen Wohlwollend war die Ertheilung der Würde 
eines Reichsrathes, und für die Wintermonate wurde er von 1838 an 
alljährlih in den ordentlihen Dienft des Staatsrathes nah München 
berufen. Dort farb er am 29. April 1841, nachdem er eben ein bibli- 
ſches Schaufpiel „Bethulta‘ vollendet hatte, das fein Echwanengefang 
werden follte. 
©. ift vorwaltend Lyriker, und ſelbſt in feinen Dramen herrſcht 
der lyriſche Srundton vor, obgleich fie mit denen H.v. Collin's darin 
verwandt erfcheinen, daß auch fie mehr als die Produkte einer glänzen- 
den Rhetorik denn poetifcher Schöpferfraft erfcheinen. Als Lyriker aber 
nimmt cr durch tiefe Empfindung und eine hohe formelle Vollendung 
bei edler Einfachheit und Prunkloſigkeit eine hohe Stelle unter den 
neuern deutfchen Dichtern ein; insbefondere bedeutend aber ift er ale 
geiftlicher Dichter, fo daß im Fatholifchen Deutjchland gegenwärtig nur 
Benige ihm an die Seite zu ftellen fein dürften, und als religiöfer 
Dichter tritt er unmittelbar neben Werner, Fr. Schlegel, Diepen— 
brod. Während er mit feiner trefflich geleiteten „Charitas‘ für fich 
und für verwandte poetifche Talente ein aller Anerkennung werthes 
Organ gründete und fih damit ein großes Verdienft um die Hebung der 
katholiſchen Poefle in Deutfchland erwarb, ſetzte er feiner edeln frommen 
Gefinnung und Pietät, fo wie auch feiner Gabe biographifcher Darftel- 
lung ein fchönes Denkmal in feiner Charakteriſtik der unvergeßlichen 
Biihöfe Sailer und Wittmann. Diefer innige und fromme, hoch— 
begabte Sänger verdient nicht, von der Fluth der Tageserfcheinungen in 
das Dunkel der DVergeffenheit zuricgedrängt zu werden, und darum 
erwarb ſich Diepenbrod durch Aufnahme v. S.'s geiftlihen Liedern 
in feinen „geiſtl. Blumenftrauß” den Dank der Freunde wahrer Poefie, 
insbeſondere aber aller deutfchen Katholiken, die für die dichterifche Vers 
herrlihung ihres Glaubens Zinn und Gefühl bewahrt haben. 


— — — — — — 


1) Die Kirde®). 


Vom SHinmel jelbit bereitet Und wie auch Winde blaſen, 
Aus heil'gen Cedern, gleitet Und wie die Stürme rafen, 


Ein Schiff durch's wilde Meer; Mit Ruhe geht's einher. 


9 8. %. 1822. 
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Etatt Mat und Segelftingen Heil Jedem, der entronnen 
Sieht man ein Kreuz nur prangen, Dem Meer, das Schiff gewonnen, 


Des ew’gen Heils Symbol; 
Und unermüdlich walten 
Drei herrliche Geftalten 

Ob diefes Schiffes Wohl. 


Cin Ritter, ungeheuer 

An Stärke, lenkt das Steuer, 
Er wankt und raftet nicht; 
Und Glaube heißt der Ritter, 
Dem auch im lingewitter 

Das Ruder nimmer bricht 


Und in des Meeres ſchwanker 
Bewegung bält den Anker 

Gin Weib, das Goffnung beißt, 
Die nach dent Land gerichtet, 
Wo «8 einft friedlich lichtet, 
Das Ziel dem Schiffe weiſt. 


Die dritte jpannt den Schleier, 
Hellleuchtend wie ein euer, 
Als weites Segel auf; 

Sie heißet Liebe, zügelt 

Die Stürme, und beflügelt 
Des Schiffes stillen Lauf. 





Ind nimmer es verläßt. 

Dort darf er nicht mehr zagen, 
Es wird ihn fiher tragen, 

Es ſchirmt ihn ſtark und feit. 


Die Arche, die den einen 
Bon Gott erkor'nen Neincn 
Bor zeiten fchüpend trug, 
Als jene Flut, verbeerend, 
Al’ Lebendes zeritörend 
Sich um die Grde jchlug; 


Sie war ein fchwades Zeichen, 
Und muß dem Schiffe weichen, 
Das unvergänglich lebt, 

Wenn Alles jchon verflungen, 
Und eine Welt verjchlungen, 
Noch rubig oben fchwebt. 


Doc in der Zeiten Fülle 
Stebt dieſes Schiff einit ſtille, 
Vollendet iſt fein Lauf. 

Und Gr, der es regierte, 
Ninmt Alle, die co führte, 
In feinen Simmel auf. 


2) Wiedergeburt. *) 


Hebet euch aus meinem Herzen, 


Ird'ſcher Liebe Luft und Schmerzen, 


Abgeblübt ift eure Zeit! 
Ginem andern, fchönern Bilde, 
Boller Snaden, voller Milde, 
Hab’ ich ganz mich hingeweiht. 


Alles, was ich einft empfunden 


An der Jugend frobften Etunden, 


Was die Welt als Liebe Pennt, 
Das empfind' ich jept für einen 
Gotterfüllten, beil'gen, reinen 

Jüngling, der fi) Jeſus nennt. 


Schon in meiner Kindheit Tagen, 


Tief und unbegreiflich, lagen 
Ahnungen mir im Gemäth 
*»,8 5%. 1810. 


Bon dem Licht, das nun, nad) langen 


Finiterniffen aufgegangen, 
Unvergänglich in mir blüht. 


Mie viel bange Reuethränen 
lieber jenes Liebeswähnen 
Hab’ ich einfam nicht geweint! 


Wie beglüct mich jept mein Lieben, 


Welches feine Schmerzen trüben, 
Ob es düſter gleich erfcheint. 


Denu es iſt kein Gott der Freude, 


Der in gold'nem, buntem Kleide 
Täglich, nächtlich bei mir weilt; 
Und auf keinen Roſenpfaden 
Hat er mich zu ſich geladen, 
Keine Schäße mir ertbeilt. 
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Blutig, nadt, als ein Verbrecher, 
In der Mitte wilder Schädher, 
Seinem Volke jelbit ein Spott, 
Hangend an dem Todeskreuze: 
Solch' ein Loos und folche Reize 
Schmiüden meines Lebens Gott. 


Doch in diefer Schmach und Wehen 
Bill ih ibn am liebiten fehen, 

Mir zum Heile wird fein Schmerz. 
Meine Dornenkrone trägt er, 

Und am Holze fterbend, legt’ er 
Seinem Bater mid an's Herz. 


Doch für diefe Liebeszeichen 

Muß ich ibm an Leiden gleichen 
Und verfchmäben Luft und Glanz. 
Nur des Kreuzes heilige Bürde 
Sei mein Ruhm und meine Zierde 
Diefer fcharfe Dornenkranz. 


Wenn ich fterbend ihm vertraute, 
So, wie Er, zum Bater fchaute 
Und in Demuth mich ergab, 
Kommt er einit, mit milden Händen 
Meinen fchweren Kampf zu enden, 
Und er legt mich in mein Grab. 


Und der Treue zur Belohnung 
Zieh’ ich dann in feine Wohnung, 
In das Licht des Himmels ein, 
Dort erſt werd’ ich ganz ihn kennen, 
Höher, reiner für ihn brennen, 
Und ih bin auf ewig fein. 


3) Das ewige Licht?). 


Feſtlich geichmüdt ift der Dom, 

Wie ein Küönigspulaft, 

Und bineinzieht der Gläubigen Strom. 
Es prangt der Altar 

In gelddurdmirftem Damait 

Und auf ihm flammen unzählige 
Eilberne Leuchter, die Schaur 
Andeutend, die jelige, 

Der Lehrer und Richter der Kirche. 


Zur Selte reiben 

Sid grünende Maien, 
Beipftämmige Birken. 

Blumen umzirten 

Den teppihbehängten Chor. 
Unfhuldige Lilien koſen 

In Liebe mit glübenden Roſen; 
Blutrothe Nelken 

Wollen vor Jubrunſt verwelfen, 
Doch alle jenden die Düfte 
Durch weihrauchathmende Lüfte 
Zu dem verborgenen Gott empor. 


— — — — — — 





*) Charitas, 1834. 


Die Orgel bewegt 

Ihre mächtigen Schwingen, 

Und trägt 

Empor den frommen Choral, 

Der aus der Erde Thal 

Sid will zum Simmel ringen. 

Wie ein erquidender Regen 

Bon Tönen legen 

Die Litaneien fich auf den feftlichen Glanz. 


Sie enden 

Ind mit gemweihten Händen, 

Grhebend die leuchtende Monftranz, 
Gibt der Prieſter den Segen. 

Das dichte Gedränge 

Des gejegneten Volkes entwirrt fih nun; 
Es verliert fi die Menge. 

Nur Wenige ruh'n 

Noch, knieend in jtillem Gebet. 


Auch dieje verluffen das Haus, 
Hund der Meßner tritt 
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Hervor mit geſchäftigem Schritt, Bon allen Lampen nur ine 

Und nimmt das heil'ge Geräth’ Bleibt vor dem goldenen Schreine 
Und löfcht die Kerzen, die flimmernden, Des Tabernatels bangen, 

Die Lampen auch, die röthfih fchims Die darf des Meßners Hand nicht ers 


mernden, langen, 
Allmälig aus. Die darf fie verlöſchen nicht. 
Und ernfte Dämmerung, Eie ilt nicht von blendendem Scheine, 
Dann tiefe Nacht mit leifem Schwung Nad augen prunkt und funkelt fie nicht, 
Erfüllt das Gotteshaus. Alein fie it das ewige Licht. — 


Sie ift das äußere Bild 

Andächtigen Glaubens, der mild 

Und ſtill, doch lebendig, 

Der ewigen Wahrheit beftändig 
Anhängt, nicht fladert, noch raudt, 
Mit Licht die Nacht des Lebens erfüllt, 
Ind Liebeegluth, die inwendig 

Ihm in des Herzens Tiefen quillt, 
Empor zum göttlihen Throne haucht. 


Schriften: Gef. Schaufpiele, 3Bde. („Belifar“, „Katjer Ludwigs Traum“, 
„Henriette v. England“, „Albredht Dürer’, „Der Untersberg“, „Die Krone v. 
Cypern“, „Alte und neue Kunjt“, „Ahnen und Enkel“, „Die Griechen in 
Nürnberg”, „Adolph v. Naſſau“, „Bethulta“), Stuttg. 1829— 35. — Charitas. 
Feltgabe in Poeſie und Proja. Mit Beiträgen von Diepenbrod, der Kürftin 
Gallitzin, K. Ludwig v. Bayern, dem Kronprinzen Maximilian, u. A., 
1 —T. Jahrg., Regensb. 1834 — 1840; Neue Folge 2 Jahrgänge, Ebdf. 1841 
—42 (fortgejept ebdj. bis 1846 [mit nicht fo vorwiegend fatbol. Haltung; indeß 
batten auch unter S's Redaktion einige Proteftanten, wie Rüdert, 9. v. 
Schubert, Fouqué, Thierfh u. U. Beiträge gegeben] von C. Fernau 
[Dr. S. Daxenberger]). — Die Bilhöfe J. M. v. Sailer u. 6. M. 
Wittmann, Beitr. 3. ihrer Biographie, Ebdſ. 1838. (Abdr. a.d. „Charitas'). 
— 65, it Herausgeber v. Mich. Beer's ſämmtl. Schriften, Xeipz. 1838, bie 
er mit einer Biogr. d. Dichters begleitete. 


Mar Procopius Freih. v. Freyberg-Eifenberg. 
1789 — 1851. 
$. 27. Aus altadligem Haufe entfproffen, wurde der Freiherr 
Max Procopius v. Freyberg-Eiſenberg am 3. Januar 1789 zu 
Sreifing geboren, wo fein Vater am fürftbifhöfl. Hofe die Stelle eines 
Oberjägermeifters bekleidete. Seit 1797, wo die Familte nah München 
zog, erhielt er feine Erziehung theils hier, theils in dem Thereſianum 
zu Wien, endlih im Haufe der koͤniglichen Edelfnaben. Im Herbite 
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1807 befuchte er die Univerfität zu Landshut, welche damals, ſowol 
was die Tüchtigkeit der Profefforen als die große Anzahl hochbegabter 
Studirenden, endlich das freundliche Verhältniß beider zufammen betraf, 
fi) in dem Zuftande ungemeiner Blüthe befand. Biele junge Männer, 
welde, wie der nachherige Neichsratb Graf Aug. v. Rechberg, der 
Dberappellationggerichts-Präfident Freih. v. Gumpenberg, der Reicher. 
Graf Earl v. Seinsheim, der Kultusminifter Ed. v. Schenk, der 
Geheimrath v. Ringseis u. a. fpäter in Bayern eine bedeutende Rolle 
zu fpielen berufen waren, befanden fich dafelbft — und bildeten, zum 
Theile mit dem Savigny'ſchen Kreis, 8.8 Gefährten in den fehönen 
und entjcheidenden Zagen des afademifchen Lebens, blieben feine Freunde 
in den fchweren Kämpfen, die feine Pilgerfahrt auf Erden verkürzten. 
— „Die Anlage zur Poeſie, weldhe ſchon in diefen Jahren F.'s Gemüth 
vielfach erheiterte, ihm bis in feine lehten Lebensjahre treu blieb, in 
harten körperlichen Leiden ihn tröftete, im Unglüde ihn aufrichtete und, 
al8 er bereits an der Spibe der Akademie fand, ihn noch zu freund: 
lihen Ergüffen bewog, ift auch wol Urfache geworden, daß fich fein 
Sinn jo früh der Kunſt erfchloß, in diefem (Gebiete Wurzel fchlug. 
Kaum hatte er 1810 die Univerfität abfolvirt, fo begab er fih, von 
einem unwiderftehlihen Zuge ergriffen, nach dem Süden, bejuchte Rom 
und Venedig, und da die franzöflfche Occupation den Dogenpalaft, wie 
den Batican geplündert hatte, begab er fih auch nah Paris, den Raub 
des civilifirten Europa’s, Napoleon’ Trophäen zu fchauen und die 
Meifterwerke zu fludiren, für die das fiegreiche Frankreich, im Geräufche 
der Waffen, weder Beruf noch Zeit beſaß. — Es ift jet, wp die 
Kunftepodhe König Ludwig's wie ein Stern an ung vorüber 
ging, eine Anforderung, welcher fich beinahe Niemand mehr entziehen 
fann, aus der Sphäre des Berufs- und Gefchäftslebens, der Alltagswelt 
heroorzutreten und die Seele am warmen Hauch der Künfte zu erlaben. 
Bleibt die Leichtigkeit, womit dieſes jebt geſchehen kann, eine Der 
herrlichſten geiftigen Errungenschaften der Gegenwart, fo 
darf man fich nicht verhehlen, daß, was jept eine ungetrübt fließende 
Quelle des Genuffes ift, es nicht vor AU Jahren war; F. aber zu 
den wenigen Männern gehörte, weldhe, in dem Toben des Krieged 
und unter den fteten Territorialveränderungen in feinem Gefolge, innere 
Ruhe genug befaßen, nicht bios felbft den lebensvollen Sinn auf die 
edleren Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes zu richten, fondern auch, 
was ihrem Auge Mar geworden war, Andern gleichfalls zur Haren Ans 
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ſchauung zu bringen. Seine erften Schriften, wie über ben Phygaliſchen 
Fries, das Leben Raphael's, über die Kunftausftellung in München 
1817, feine Tagebücher aus Stalien, Rom und Venedig, welche von 
1819 vis 1823 herausfamen, geben eben fo Zeugniß von dem edeln 
Feuer, das in ihm brannte, als wie er den göttlichen Funken in An» 
dern zu weden bemüht war, felbft in das Verſtändniß einer fo Vielen 
verfchloffenen Welt fühn und ficher eingedrungen war. Was in dem 
Garten Europa’s gleichfam als ein Surrogat für den Verfall der poli- 
tifhen Größe, der Freiheit und Selbſtſtändigkeit Stalien’s entflanden 
war, hatte in ihm einen mächtigen Wiederhall gefunden; der an den 
Muftern ausgezeichneter Künftler geläuterte Geſchmack, das tiefe und 
richtige Gefühl für das Schöne, das vom Wahren unzertrennlich ift, 
die Kenntniß deifen, was auf einem ungleich herrlicheren Gebiete, als 
dem unlauterer Leidenfchaften, vor fih gegangen, blieben auch für ihn 
foftbare Denkmäler, erleichterten ihm das Eindringen in die lebens- 
vollſte Periode der neueren Gefchichte, und verliehen feinem Geifte jene 
srifhe, daß, ale er fih fpäter in das ermüdende Detail ardhivalifcher 
Forſchungen flürzte, das trodene Material ihn nicht, wie fo viele, über: 
wältigte, fondern die Sichtung, Ordnung und Beherrfhung, die fünfts 
lerifhe Durhdringung und Belebung des Stoffes in allen 
feinen Werken bervortritt. Wer aber weiß, wie ungelen? der Stoff 
der baveriſchen Gefchichte ift, wird auch das Verdienft zu fchägen wiffen, 
Leben in das Unorganifche gebracht zu haben. — Neben diefer Richtung, 
welche damals als Afthetifch, als unpraftifh und den Sonderling bes 
zeichnend, von mehr als Einen mit fcheelem Blicke betrachtet wurde, 
verabfäumte 8. nicht, fich fir den eigentlichen Staatsdienft auszubilden. 
Er beftand i. 3. 1812 den Staatsconcurs mit Auszeichnung und wurde, 
nachdem er den Acceß bei den Kreis» und Stadtgerichte München ange⸗ 
treten, der föniglichen Gefandtichaft zu Wien, welcher der nachherige 
Staatöminifter des Neußern, Gr. v. Rechberg, vorftand, beigegeben. 
— — Mußten die ſchwierigen Verhältniffe, welche bei dem Congreſſe 
zu Wien zu fchlichten waren, als es fich darum handelte, Bayern feinen 
gegenwärtigen Lünderbeftand zu geben, %. eine tiefe Einfiht in unfere 
auswärtigen Verhältniffe gewähren, fo fcheint durch die Berührung mit 
der diplomatiichen Welt in ihm das Verlangen entflanden zu fein, fi 
mit der inneren und geheimen Gefchichte Banern’d näher bekannt zu 
mahen, wie man andererfeits in jenen Tagen, welche aufftrebende Ta- 
lente fo gerne unterftüßten, willig demjenigen, der bereits einen fo tiefen 
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Blick in Bayern’ auswärtige Zuflände geworfen, eine angemeflene Ber- 
wendung auch nach dem Echluffe des Congreſſes anwies. Schon 1816 
wurde ihm daher mit dem Titel eines Legationsrathes der Zutritt zu 
den geheimen Archiven verliehen, eine Stellung, welde er auch nachher 
behielt, als er zum Negierungsrathe bei der königlichen Regierung des 
Sfarkreifes (v. Oberbayern) ernannt wurde, wozu fih wenige Wochen 
vor feiner Bermählung mit der älteften Zochter ded damals in Ungnade 
gefallenen Staatsminifters Grafen v. Montgelas, einer durch Geiſt 
und edle Weiblichkeit ausgezeichneten Dame — der Titel eines Minifte- 
rialrathes gefellte (Ian. 1824). — Schon damals hatte F. den Cyklus 
jeger biftorifhen Werke eröffnet, welche ihm 3 Jahre fpäter die Auf 
nahme als ordentliches Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften erwar- 
ben. Den Uebergang von den Eunfthiftorifhen Werfen zu den fpeciell 
geihichtlichen bildete aber die dem Könige Max 1. gewidmete ältefte 
Geſchichte v. Tegernfee (1822), jener Abtei, deren hohe Berdienfte 
um die Kultur v. Oberbayern, um Religion und Civilifation, um Kunft 
und Wiffenfchaft ih mit denen jeder neueren Schöpfung meffen Fönnen; 
zwei Jahre fpäter reihte fih an diefe Schrift, die von der königlichen 
Akademie zugleich mit zwei anderen Bearbeitungen gefrönte Preioſchrift 
über das Altdeutſche Gerihtsverfahren an (1824). Mit der 
legteren zumal war ein breiter Boden gewonnen, welchen F. feitdem 
nicht wieder verließ. Zwar traf ihn kurz nach dem Regierungsantritte 
des Königs Ludwig daffelbe Schidfal, welches ihn im legten Regierungs- 
jahre dieſes Fuͤrſten überrafchte, er wurde in temporären Ruheſtand 
verfeßt, jedoh das erfte Mal mit dem Berfprechen baldiger Wiederan- 
ftellung, welches denn auch durch F's am 29. Dezember 1825 erfolgte 
Ernennung zum NReihsardivdirector erfüllt wurde. Dadurd erlangte er 
biejenige äußere Stellung, in der er nad feinen Vorſtudien zu wirken 
vermochte, und in der fih nun auch nah dem gewonnenen wiffenfchaft- 
lihen Boden eine ausgebreitete Wirkſamkeit für ihn eröffnete.‘‘*) 

Wir können uns an diefem Orte nicht über die bedeutenden und 
verdienfllichen Leiftungen F.'s für die Quellengefchichte Bayerns verbreiten 
— unter feiner Auffiht wurden 7 NRegeftenbände publizirt und 78,823 
Urkunden regiftrirt — fo wie über feine Sammlung hieher gehöriger 


*) Wir beuupen die zum Vortrag In der Akademie d. Wifjenjch. zu Müne 

hen beftimmte, aber zum Bortrag nicht zugelafjene Gedächtnißrede von 
--Brof. Conft. Höfler, mitgetbeilt (mit einem intereffanten Borworte v. Guido 
drres) in den Hif.-Bol. Bi., Bd. XXIX., Hft. 2 u. 3. 
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Schriften, und erwähnen nur noch des größten feiner gefchichtlichen 
Werke, der „Geſchichte der baverijchen Landftände”, die man als das 
rühmlichfte Denkmal feiner Wirkſamkeit als Reichsarchivar betrachten 
kann, fo wie feiner ſich diefem Werke anreibenden, durch eine afademifche 
Rede cingeleiteten „Pragmatifchen Gejchichte der bayerijchen Geſetzgebung 
und Staatsverfafung feit Max 1.” — „Beide Werke, fagt fein — felber 
durch feine Quellenforjchungen berühmter — Biograph, welche ſich gegen⸗ 
feitig ergänzen, bezeichnen den Höhepunkt feiner literarifchen Thätigkeit, 
fowie, neben dem außerordentlihen Umfange feiner Kenntniſſe der vater- 
ländifhen Geſchichte, fein Hauptziel in einer Zeit, welche ebenjo nad 
neuen Geſetzen dürftete, als fie durch Aufgebung der hiftorifchen Baſis den 
Ausspruch jenes großen Rechtögelehrten (Savigny), beftätigen zu wollen fchien, 
der ihr den Beruf zur Gefeßgebung abſprach. — F. war es nicht blos 
darum zu thun, eine überfichtlihe Darftellung des ſtändiſchen Weſens, 
ſondern eine bis in’s Einzelne eindringende Gefchichte der Entwidlung 
der Volksfreiheiten, des Kampfes der Stände mit der Fürften- 
macht, ja der politifchen Bewegung des eigentlihen Volkslebens zu 
geben. — Beide Schriften zufammen find wahre Fundgruben der fchäp- 
barften biftorifchen Nachrichten, und da in den Geſetzen die Gebrechen 
. der Zeit fih am treueiten abfpiegeln, ein wahres Bild der Macht Bayern’s 
unter den 4 erften Bürften des wilhelmijchen Zweiges, feines Verfalles 
unter den Alepten. — — Und ift diefe Quelle der reihhaltigiten Belehrung 
für Alle, die ein Herz für's Vaterland befien, ein ehrenvolles Denkmal, 
das F. in der Literatur der deutſchen Gefchichte fich für lange Zeit ges 
feßt, jo ift fie auch ein bisher nicht erreichtes, ein wol ſchwer zu errei« 
hendes Vorbild für die Thätigkeit baverijcher Archivare, der ſprechendſte 
Beweis, wie ein Mann von Geift, tüchtigem Willen und foliden Kennt 
niffen die Archive fruchtbar zu machen verftand. — — Rechnet man nun 
noch hinzu, daß %. in der Zeit, als er die eigene Thätigkeit wie die 
ihm zunächſt untergebenen Kräfte zur Abfaffung diefer ausgedehnten 
Schriften verwandte, gleihfam um fih zu zerfireuen, die „Lowenritter“, 
einen hiftoriihen Roman, die „Staufer v. Ehrenfels‘, halb Roman und 
halb Geichichte, dann, nachdem die poetifhe Ader fih einmal durch die 
Klippen des hiftorifchen Studiums den Weg gebahnt, einen Eyclus v. 
„Rovellen“ (1828), die „Malerifche Reife nah Oberitalien” (1830), die 
„Heiligen Heime jpanifcher Sänger” fchrieb, feit 1832 die Leitung der 
Baverifhen Annalen übernahm, fo kann man ſich eine Borftellung 
von der geiftigen Goncentration, dem Erufte und dem fchaffenden Leben 
B ruht, kathol. Literatur. I. 30 
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machen, das F. entwidelte.e — — Schon ti. 3. 1828 war ihm mit 
Beibehaltung feiner Stellung bei dem Reichsarchive das Referat im 
oberften Kirchen» und Schulrath anvertraut, er zum Minifterialrath er 
nannt worden — — 1838 wurde der bisherige Minifterialrath zum 
Staatsrathe ernannt und vertrat F. als folcher wiederholt und in ſchwie⸗ 
rigen Geſchäften das Miniſterium des Innern. Als dann Schelling 
„zur Löſung einer das Wohl Deutfchlands berührenden Aufgabe‘ dem 
Rufe S. M. des Königs v. Preußen folgte, wurde auch die Vorſtand⸗ 
haft der Föniglihen Akademie der Wiffenfchaften und des Generalconfer- 
vatoriums F. übertragen. Wie ihn aber das Bertrauen des Könige 
Ludwig zu diefen Stellen erhob, hatte ihn bereits 1830 das Ber 
trauen feiner Standesgenofien in den Landrat, von 1835 — 1848 
regelmäßig in die Kammer der Abgeordneten berufen. — — Mitten 
unter Diefer beinahe erdrüdenden Thätigkeit, welche fi bis 1847 in 
faum mehr zu bewältigender Art vermehrte, wurden nicht nur die Re 
geften fortgefeßt, Sondern ‚auch neben den neuen „Beiträgen zur vater: 
ländifchen Gefchichte und Topographie” (1837), der Einführung und 
Beleuchtung des Codex traditionum Sancti Castuli in Moosburg (1840), 
bie Gefchichte Herz. Ludwig d. Brandenburger'8 in den Denktwürdigfeiten 
der hiftoriichen Klaffe, und die Biographie Herz. Ludwig’s des Reichen 
von Bayern-Landshut ausgearbeitet, welche zwar nur im Manufeript 
vorhanden, dadurch aber befonders wichtig ift, daß fie Bayern in dem 
Beitpunkte behandelt, als es anfing, gegen das übermächtige, Haus 
Habsburg fih auf Ungarn und Böhmen zu flügen. — — Das Lehr 
reichfte jedoch, was meinem Gefühle nah F. in jener Periode verfaßte, 
war die in öffentlicher Sigung der Akademie vorgetragene Gedächtnißrede 
auf den ehemaligen Staatsminifter Gr. v. Montgelas (1839), welche 
ihrem Hauptinhalte nah aus den noch nicht zur Veröffentlichung bes 
fimmten eigenhändigen Dentwürdigkeiten des vieljährigen Leiter der 
bayeriſchen Politit fließend, den Bau jenes Syſtemes nachwies, das 
Bayern aus dem drohenden Schiffbrude des 27 jährigen Eontinentals 
frieges herausriß und die neue Monarchie auf Yundamenten begründen 
half, die den Umfturz der alten fländifhen Ordnung, des Glerus und 
Adels, in fih fchloffen. — — Es war der Mühe werth, dies öffentlich 
nachzuweiſen, und diefen Act biftorifcher Pietät gegen einen Staatsmann 
auszuüben, der, dem Freiherrn durch verwandtfchaftliche Bande verbunden, 
am Abend feines Lebens in feinen tiefften Anfichten fi) mit denen be⸗ 
freundet Hatte, welche J. von früherer Jugend an bis zum Tode als das 
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Endziel aller menſchlichen Wirkſamkeit betrachtete. — Diefelbe Ungunſt 
indeffen, welche dieſe Rede erfahren, die obwol das Tüchtigfte, was 
über die neuere Geſchichte Bayern’s gefchrieben worden, ich nicht Einmal 
citirt gefunden, hatten auch F.s „Erzählungen aus der bayerifchen Ges 
ſchichte“ zu beſtehen, deren zwei erfien Bände im Drud, der dritte im 
Manuſcript vollendet worden. Sie gehören unftreitig zu dem Beften, 
was über bayeriſche Geſchichte herausgefommen, namentlich herricht in 
der Einleitung zum erſten Bande ein fo tiefed, finniges Verſtändniß 
des germanischen Heidentbums, eine fo ſcharfe Auffaffung des urfprüng- 
lihen Weſens unferer Nation, daß das große Problem des verhältniß- 
mäßig fo leichten Weberganges unferer Borpäter zum Ehriftenthume, 
wodurch fie die Weltgeichichte an ſich riffen, erft dadurch zur Maren An⸗ 
fauung fam. Leider fchadete den Erzählungen, die nicht Fragmente 
find, fondern die fortfchreitende Entwicklung eines der edelften deutfchen 
Stämme in anmuthiger Erzählung berichten, ihr dem Inhalte nicht ent- 
fprechenden Titel. Sie find Erzählungen nur, in wie ferne alle Hiftorie 
Erzählen (isropeiv) ift, im Uebrigen die Refultate der ernſteſten Studien. 
— — In diefer Art und Weife war die Thätigkeit des Frhrn. v. F. 
nicht blos äußerſt vielfeitig, zwar ungewöhnlich getbeilt, für ihn ſelbſt 
rubelos, aber auch frucdhtbringend, ſtets nach Einem Ziele gerichtet, des 
Zweckes wie der Mittel ſich fehr wohl bewußt. — Sein ganzes Leben 
befand in Schaffen und Wirken und der höchſte Genuß darin, fih des 
richtig Erfannten, des Wohldurchdrungenen, des geiftig Bemwältigten zu 
erfreuen. — Schon fein Heußeres machte den Eindrud eines Mannes, 
der niemals fih Muße gönnte, in geiftiger Arbeit erflarkte, nur den 
Gedanken hatte, die fchmere Laft zu tragen, welche theils innerer Beruf, 
theild der Wille des Königs ehrenvoll auf ihn geladen. Heiter im Um: 
gange, erichloß er gern im Freundestreife die ganze Kindlichkeit eines 
vom Hauche der Welt unentweibten, edeln Gemüthes. Anfpruchslos und 
befcheiden liebte er es, fein Wiffen eher zu verbergen. — — Strenge 
gegen fih felbft, milde gegen Andere, mit Worten karg wie mit feiner 
Zeit, war ihm Andern wohl zu thun ein nie ermüdendes Geſchäft. — — 
Ein durchaus gerader rechtlicher Charakter bezeichnet all fein Wirken, 
wie fein äußeres Benehmen jene edleren ariftofratifchen Formen ſchmuüͤck⸗ 
ten, die ihm zur zweiten Natur geworden waren. — — — 33 Jahre 
lang hatte er in diefer Art gewirkt, in der Kammer der Abgeordneten, 
wie im Staatsrathe, in den Sigungen der koöniglichen Akademie, wie als 
Schriftiteller feine Grundfäge ausgefprocdhen, die Refultate feiner For⸗ 
30* 
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fhungen mitgetheilt, im eben bewährt, was er wiffenfchaftlich begründet, 
die Anforderungen der Kirche wie des Königthumes, des Staates wie 
der Wiffenfchaft ſtets zu vereinigen bemüht. Zu den äußeren Ehrenftellen 
war die vielfahe Wahl als Ehrenmitglied: der böhmischen Gefellichaft 
der Wilfenfchaften in Prag, der Gefellihaft für nordifche Alterthümer 
in Kopenhagen, vieler hiftorifchen Vereine in Deutfchland zc., zu dem 
adeligen Hausorden des heil. Georg der der bayeriihen Krone, fo wie 
der Danebrog hinzugefommen. Ein reiches ſchoͤnes Leben lag hinter 
ibm; cin nicht minder reiches ſchien fih ihm aber erft noch zu eröffnen, 
al8 nach dem freiwilligen NRüdtritte des Frhrn. v. chen! das Ber- 
trauen des Königs den Staatörath v. F. zur Uebernahme des Kultus» 
minifteriums (Febr. 1847) berief. — Er Ichnte diefe Würde entfchieden 
ab. Ueber die Motive diefes feines Entichluffes hat er ſich aber ſelbſt 
niemals ausgefprochen, auch nicht einmal feinen intimften Freunden mit- 
getheilt, welche Anträge ihm damals geftellt worden. Er handelte auch 
hierin, wie in allen Lagen feines Lebens felbfifländig, als ein Mann, 
der Feine andere Nichtichnur kannte, ald die Stimme der Pfliht und 
feined Gewiffens allein, — 4 Monate fpäter war 8. aller feiner Stel- 
len entfleidet, der eines Staatsrathes, eines Vorftandes des allgemeinen 
Reichsaͤrchives, eines Vorſtandes der Akademie und des Generalconfer: 
vatoriums; er verlor faſt Alles, was der Staat oder königliche Gunft 
verleihen konnten. Es blieben ihm — die Ruhe feines Gewiſſens, feine 
Berdienfte um die Wilfenfchaft wie um das Baterland, die Hoheit feines 
Gemütbes, womit er die härteflen Schläge des Geſchickes ruhig und 
unerfchüttert ertrug. — — Die Zerreißung feiner literarifchen Pläne, 
bie Zerflörung feiner politiihen Eriftenz, felbft das Härtefte, als nad 
Hormayr’s (feines Nachfolgers als Reichsarchivar) frühem Tode ihm 
die Stelle nicht wieder zu Theil wurde, die er 22 Jahre mit Ehren 
bekleidete, brachte feine Klage über feine Lippen, aber erfchüttert durch 
die Ummälzungen zehrte das Unglüd der Zeit im Stillen am Mark 
feines Lebens. — Am 15. Januar 1851 überfiel ihn auf einmal die 
Krankheit, deren tödtlicher Charakter fich fogleih zu erkennen gab. Rod, 
ward ihm fo viel Mares Bewußtfein zu Theil, mit volliter Hingebung 
die Tröftungen der Religion empfangen, zum Tode ſich vorbereiten zu 
können, mit deſſen Gedanken er fi) längft vertraut gemacht hatte. Vom 
Anfange feines thätigen Lebens hatte er ein gründlihed Studium als 
eine der Bedingungen erachtet, felbR zum Frieden zu fommen, dieſes 
böhfe Süd der Erde auch Anderen bereiten zu koͤnnen. Er hatte, fo 
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weit feine Kräfte nur immer reichten, darnach getrachtet und das Ber- 
bältniß des Menfchen zu Gott, das er in feinen weniger befannten as 
fetifchen Schriften fo tief erfaßt, zur innigen Anſchauung zu bringen 
gewußt. Er war hinabgeftiegen in die geheimnißvolle Werfftätte menfch- 
licher Gedanken und Empfindungen, um die wahren Gründe der Thats 
ſachen zu erforfchen und feinem Geifte den inneren Zufammenbang der 
Begebenheiten Mar zu machen. So Eonnte er enden, wie er gelebt, 
ruhig, anfcheinend ſchmerzlos, mit ungetrübter Heiterkeit in feinen Zügen, 
mit einem Frieden, wie er nur denen fich mittheilt, die ihn in Gott 
gefunden. — Er farb am 21. Januar 1851 — in der unabläffigen 
Förderung des eigenen geiftigen Lebens, in Fleiß und Hingebung für 
das Wahre und Edle, in ruhiger Gelaffenheit, im Ernft und reinen 
Willen ein Vorbild für Viele, die da leben.“ — — 

F., diefer Mann ernften, frommen, wahrhaft fatholifchen und deut 
Shen Sinnes, ift zwar in vorftehenden Mittheilungen mehr als Hiftori- 
fer gewürdigt, trogdem glaubten wir die ſchöne Charakterifiit fo reiche 
ih als möglich bier benußen zu dürfen und damit feinen Verſtoß gegen 
den Geift und den Organismus unferd Werkes zu begehen. Eher 
önnte man einwenden, daß der Hiftorifer F. nicht unter die Dichter 
gehöre; zwar find feine Dichtungen minder befannt geworden als feine 
großen gefhichtlichen Arbeiten: wer aber, abgefehen von feinen Novellen 
und feinem Talente der ſchönen, künftleriihen Darftelung auch des fprös 
deften Stoffes, feine „Heiligen Reime ſpaniſcher Sänger‘ und vor allem 
feine köftlichen „Betrachtungen und Erhebungen eines katholiſchen Chriſten“, 
in denen die tieffte innigfte Poefie mwaltet, kennt, wird nicht mit uns 
rechten, daß wir es uns nicht verfagen gewollt, F. an diejer Stelle an- 
zuführen. Nadyfolgende Proben aus dem Ichterwähnten Werkchen mögen 
dies rechtfertigen: _ 


Die Natur und der Erlöfer. 

Unſer Herz iſt oft fo fchwer von Wehmuth, wie eine Blume vom Morgens 
thau. Aber fo wie diefe Blume bei dem Strahle der aufgehenden Sonne den 
Thau In ſich zieht und, das geſunkene Haupt wieder aufrichtend, nur un fo 
berrlicher in ihrer Farbenpracht erglüht — ſo foll auch unjer Herz an der Liebe 
unferes Heilands fich erwärmen, und die Bangigkeit unferer Schnfuht fi in 
Seiner Liebe verklären, zur freudigen Begeifterung. Und fo iſt die Natur überall 
ein Spiegel und ein. Bild der geheimiten Dinge unjeres Herzens. — Ja, wenn 
wir die Natur nur recht verftänden! Aber unfere Herrſchaft über fie iſt und ge- 
ſchwächt und unjer Willen von ihr ift und verdunfelt worden durch die Sünde. 
Damals, als der Fluch des Herrn, und in feinem Gefolge der Schreden deu 
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Todes, der Schauder der Verweſung über die ungehorfame Greatur ergangen, 
da begann auch die Schönheit der dem Menfchen nachfintenden Ratur zu wellen 
und in den Staub zu fallen. Aber jo wie der Menſch mitten in feinem Sturze 
durch den barmherzigen Blick der göttlichen Liebe gerettet worden durch die 
Berheißung des Erlöfers, fo drang auch diefer Bli der Liebe in ten Schoos 
der Erde ein, alle Lebenskeime befruchtend zu einem Wiederaufblühen der vers 
wäfteten Herrlichkeit. And fo wie die Seele des Menichen von Reue und Sehn⸗ 
fucht nad) feiner Müdtehr zum Vater, jo wurde aud die Natur von neuem Ber 
langen nad) Verherrlichung Ihres Schöpfers ergriffen und durchdrungen. Ihre 
Pracht firebt wieder heraus aus dem Echooße der Erde, in den fie bei jenem 
Fluche zurüdgefchredt worden; heraus aus der. Bangigkeit der Berwefung, von 
der fie erfaßt worden; heraus an den blauen Tag und an das helle Licht der 
Sonne. Und alle Geſchöpfe find ergriffen von einem Berlangen und Ringen 
nad Wiederherftellung und Bollendung, nad, einem freien, innigen und dank⸗ 
baren Leben; die Blume will mit ihrer Farbe, der Stein mit feinem Glanze, 
der Bogel mit feinem Gefang wieder erklingen in den Chor der feligen Geiſter 
über den Sternen. — Du unfer Heiland und Erlöjer! Der Du mit Deinem 
Blute unfere Seele erwedet aus dem Tode zum Xeben, und Der Du wieder 
kommen wirft, Alles neu zu machen, Du bift es au, Der den Scauplap des 
Todes und das Feld der Berwefung befruchtet, daß Alles wieder aufblühe zu 
einem ewigen Frühling. Und fo ift alle Creatur nur ein Xoblied Deiner Liebe, 
die auch in den Schoos der Erde eingedrungen ift, um alle Keime des Lebens 
zu Deiner Berherrlihung zu führen. 


Jeder Stein foll und erfunteln, Und das Saufen in der Giche 
Jedes Blümchen uns erblüh'n, Und das Summen fiber'm Teiche, 
Jeder Hain foll und erdunfeln, Schmetterlinge und Cycaden, 
Jedes Wöltchen uns erglüh'n Der Infethen Myriaden, 

Nur für Di, Herr Jeſu Chrift, Und der Lilie Silberfrone, 

Der Du der Erlöfer bift; Aller Königspracht zum Hobne, 
Jedes Böglein, das da finget, Und der Tulpen bunte Hülle 
Jedes Fılchlein, das da hüpft, Und der Rojen Glanz und Fülle, 
Jedes Bächlein, das erklinget, - Alle dieje Lieder, Farben 

Wenn es über Steinchen fchlüpft, Sind Nccorde, Blüthengarben, 
Diefer Blätter fanftes Säufeln, Deinem Kranz zum Schmud gemacht, 
Diefer Wellen munt'red Kräufeln, Deinem Altar dargebradıt, 

Und der Hauch der Abendluft, Alles, Alles ift vom Triebe 

Ganz erfüllt vom Beilchenduft, Zu dem Lichte, zu der Liebe 
Alles das, Herr Jeſu Chrift, Innerlich erfaßt, erboben, 

Dir zum Dank und Lobe iſt. Voll Verlangen, Dich zu loben; 
Bienchen an der Blumendolde, Alles das, Herr Jeſu Chriſt, 
Käferlein im Blüthengolde, Deiner Liebe Zeugnig iſt, 
Himmelblau Bergiß mein nicht, Deiner Liebe, die Da dringet 
Blümleln alle, die fo dicht In die dunfle Erde ein, 
Bächleins Ufer kranzumzieren, Und die Blum’ zum Blühen zwinget, 


Und die Wieſe emailliren, Und zum Glanzen diefen Stein, 
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Und den Bogel, daß er finget, Der belebten Ereatur 

Stimmend in den Chorus ein. Iſt's ein Seufzen und Erbungen, 
Denn zu Dir fi Alles fehnet, Und ein Streben und Verlangen 

So der Menſch, fo die Natur, Nur nah Dir, Herr Jeſu Chrift, 


Und fo weit der Kreis ſich dehnet Der Du der Erlöſer biſt. 


— — — — 


Das Himmelsbrod. 
— — Benn von diefem Gimmelöbrode Feit im Glauben Den erfaſſen, 


Du einmal gekoſtet haft Der dir jpendet ſolchen Troit; 
Das dich von dem Zeelentode Mirft in Liebe den umarmen, 
Auferwedet, dir die Luft Der Dir Leben bringt und Licht, 
Deiner Sünden abgenommen, Und aus Gnade und Erbarmen 
Deine Schuld für Dich bezablt; Dir das Brod des Himmels bricht 
Rettend in dich eingefommten , Der Sih Selb Dir darzubringen 
Heilend in dich eingeitrablt; In des Brod's Geſtalt fih hüllt, 
D, fo wirft du nimmer laſſen Dich durch Liebe zu bezwingen 
Bon der heilig füßen Koit, Deiner Seele Hunger fillt. 


Schriften: Tagebücher aus Nom u. Venedig, 2 Hfte, München 1821—24. 
Aeltefte Gefch. v. Tegernjee, Ebd. 1822. — Ueber d. alıdeutfdye Affentl. Gerichts⸗ 
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1830. — Heilige Neime jpan. Sänger, Münden, 1831. — Pragmat. Geſch. d. 
bayer. Gejeßgebung u. Etaatäverwaltung jeit Marimil. J. 4 Bde., Leipz. 1836 
— 39. — Grundlinien einer Geſch. d. bayer. Landſtände, München 1832. — 
Der Herr u. f. Apoftel; in bild. Darftellgn. v. Peter v. Langer u. befchreis 
bender Text v. F., Stuttg. 1833. — Beiträge z. vaterländ. Geh. u. Topos 
graphie, München 1837. — Rede 3. Andenken a. d. Minifter Gr. Montgelag, 
München 1839. — Erzählungen a. d. bayer. Geh. Münden, 1840. — Der 
ältefte Traditions-Codex d. ehemal. Gollegiatftiftes Et. Caſtnl zu Moosburg, 
Ebd. 1840. — Betrachtungen und Erhebungen e. kathol. Chriſten, Regenob. 
1843. — Seiner andern Schriften, ſ. Regesta s. Rerum boicarum autographa 
u. Monumenta boica, f. Zeitg. d. Bayerifchen Annalen u. Beitr. i. d. Hiftor. 
Abhandl. der bayer. Akademie ift in der Biographie gedacht. Krititen u. Abhandf. 
a. f. legten Xebensperiode enthalten d. „Gelehrt. Anzeig. v. Mitglied. d. bayer. 
Akademie.” — Bella, Weihnachtsgabe f. 1825 2. bag. v. Hornthal, Frankf. 
1825, enth. poetifche Beiträge. 
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Melchior v. Diepenbrod. 
(1798 — 1853.) 

8. 28. Melchior v. Diepenbrod, die Zierde und der Stolz 
des Tatholifchen Deutfchlands und diefem zu frühe entriffen, einer der 
Sauptträger des religiöfen Lebens in der bewegten Zeit, ift auch eine 
hervorragende Größe im Gebiete der religiöien Poefie, ein trefflicher 
geiftreicher Schriftfteller, und da er in Diefer Beziehung mit €. v. Schent 
für die „Charitas“ zunächft eng verbunden erfcheint, gebührt der bayeri⸗ 
fhen Fatholifhen Dichtergruppe der Borzug, den Mann zu den ihrigen 
zu zählen, den zu verehren und anzuerkennen nicht blos alle Katholiken 
Deutfchlands, fondern alle redlich Meinenden im ganzen großen Vater: 
fande mit einander wetteifern. 

Entftammend dem uralten Gefchlechte, deffen Hauptflamn am Nies 
derrhein jegt den Titel der Grafen v. GrongfeldeDiepenbrod führt, ward 
er am 6. Zanuar 1798 zu Bocholt in Weftphalen geboren. „Gott 
hatte ihm einen Vater gegeben — berichtet fein Freund und nun ers 
wählter Nachfolger in der Regierung der fchlefifchen Kirche) — an 
deffen tief chriftlichen Biederfinn er nie ohne Rührung denken konnte; 
und eine Mutter, deren frommes Beifpiel unzerflörbare Gindrüde in 
ihm zurüdgelaffen hat. Es war ein Geift gejunder Frömmigkeit, mel 
her in dem elterlichen Haufe wohnte und eine file Weihe über Alle 
verbreitete, die da wohnten! Noch auf feinem legten Schmerzenslager 
verfeßte fih der Leidende gern in jene harmlofen Jahre feiner Kind- 
heit zurüd und fein Blick verweilte mit freudiger Nührung bei dem 
väterlichen Heerde. „Die tägliche Vorlefung aus dem Leben der Heiligen 
und befonderö der Märtyrer, fügte er, bat damals auf meine Seele 
am tiefften eingewirft. Wir Kinder pflegten uns dann allerlei Entbeh⸗ 
rungen und Nbtödtungen aufzulegen, un den Heiligen ähnlich zu werden, 
und wenn ich mit meiner frommen Schweiter — er meinte damit die 
felbe, welche ihm zwar nicht in die Tage feines Glanzes und feiner Ehre 
gefolgt war, wohl aber die Tage feiner Leiden mit ihm durchrungen hat““) — 
wenn ich mit meiner frommen Schwefter im Garten oder auf der Wiefe 
luſtwandelte, da verfeßten wir und gern in jene crften Heldenzeiten des 


*) In der Trauerrede 2c. gehalten bei der feierlichen Beerdigung am 26. an. 
1853, v. Dr. H. Körfter, ein Meiſterwerk des berühmten Prediger». 

» Die edle Apollonia, die Mutter der Armen Regensburgs, um derents 
willen fie das fchwere Opfer brachte, den Bruder allein ziehen zu lailen, das 
bebre Borbild? Clemens Brentano's in der Uebung der Menichenliebe, ift 
ihrem Melchior" bald in die Ewigkeit nachgefolgt! 
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Chriſtenthums und hatten wol ein heimliches Verlangen, unferen Glauben 
gleihfalls durch den Martyrertod zu bewähren. Solche Eindrüde . . 
fonnten fpäter in dem Leben der Welt wol zurüdgedrängt, aber nicht 
zerftört werden. Sie begleiteten ihn auf die franzöfifche Erziehungsan- 
alt zu Borg bei Münfter und in die Militärfchule nah Bonn. Ja 
jelbft von feinem Soldatenleben in den Feldzügen 1814 und 15°) konnte 
er fih das Zeugniß geben: Ich war ein wilder Offizier, aber der Ge 
danfe an die ftete Gegenwart Gottes und ein tiefes Gefühl von Ges 
fhämigkeit haben mich vor allem Niederen und Gemeinen bewahrt. Nach 
dem Striege in das Haus feiner Eltern zurückgekehrt, follte ihm, der 
über feinen Lebensberuf unklar geworden, bald offenbar werden, wofür 
Gott ihn auserfehen hatte, und zwar durch die Erfcheinung eines Man- 
nes, der auf fein ganzes nachmaliges Leben den entjchiedeniten Einfluß 
geübt und den er mit liebender Verehrung in feinem Herzen getragen 
bis an fein Ende: diefer Mann war — Zoh. Mid. Sailer, damals 
Profeffor zu Landshut, fpäter Domherr und endlih Bifhof zu Regens⸗ 
burg. Bei einem Befuche deffelben im D.’fchen Haufe lernten fich Beide 
fennen, und als ih, fo habe ich den Dahingefhiedenen fagen hören: 
„als ich diefem Manne zum erften Male in die reinen, gottfeligen Aus 
gen blidte, war es mir, als würde ich über die Erde zu jener Höhe 
erhoben, auf der uns das Irdiſche weniger mehr erreicht; Sailer bes 
rührte mich mit dem Bauberftabe feiner Liche und Ddiefe Liebe wies nad 
Oben. Mit diefem Worte bat er ſchön und treu bezeichnet, was Sat 
ler ihm geworden ift, aber nicht, was er Suilern bald werden follte, 
al8 er diefen zuerft nah Landshut und bald darauf nah Regensburg 
begleitet, um dafelbft Theologie zu fludiren, und ſodann an feiner Seite 
verweilte bis zu Sailer's Tode.“) Denn bei aller Anerkennung der hohen 
Borzüge diefes edeln Mannes der Liebe darf nicht überfehen werden, 
daß D. Anlagen und Fähigkeiten befaß, die jenem abgingen, und daß 
beide Männer, der Eine in feiner höheren, der Andre in feiner unters 
geordneten Stellung, innig vereint und nah Einem Ziele frebend, ſich 
wechfeljeitig ergänzten. — Neben einem feltenen Sprachtalente, bei wel- 
hem es dem Hohen Dahingefchiedener leicht wurde, die meifen neueren 
Sprachen nicht nur verftehen, fondern aucd mit Gewandtheit und Eleganz 


*), Er trat in das von feinem Bater, fürſtlich Salm⸗Salmiſchen Hof 
fammerdirektor, errichtete Landwehrbataillon und focht in dieſem als Lieutenant 
die deutichen Freibeitskämpfe mit. 

*) Als er 1818 Sailern nach Zandähut folgte, lag er zunächft kameraliſtiſchen 
Studien ob, wandte fih aber dann mit voller Seele der Theologie zu. 
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fprechen zu fernen, war er nicht minder bemandert in den alten Spra» 
hen, die fein Beruf von ihm forderte. Neben einem fleißigen Studium 
der Theologie, das er mit großem Eifer betrieb, war ihm fein Feld 
der Profunwiffenfchaften ganz fremd geblieben. Liebe zur Dichtkunft, 
geadelt durch den Geift frommen Glaubens, führte ihn in das Reid 
der religtöfen Poeſie und wand uns feinen fchönen geiftlihen Blumen⸗ 
frau. Dabei befaß er einen tiefen edeln Geſchmack für die Kunft in 
allen ihren Gebieten, namentlih für die heilige Kunfl. — — Bie rei 
aber der Kranz geiftiger Vorzüge war, der diefen feltenen Mann ſchmückte, 
fo ift e8 doch fchwer zu entfcheiden, ob die Vorzüge feines Herzens nicht 
noch größer waren. Hohen Menſchen geht es wie großen Kunſtwerken, 
ihre eigenften Vorzüge und Schönheiten bleiben der Menge verborgen, 
und in der That gehörte bei unferem D. auch für tiefere, zart bejaitete 
Gemüther ein längeres Zufammenfein unter verfchledenartigen Verhält⸗ 
niffen dazu, um die fehönen und reichen Zöne feines inneren Weſens 
und Lebens in ihrem barmonifhen Zufammenflange zu vernehmen und 
— zu verfiehen. O, welch ein findlicher Glaube leuchtete in diefem Herzen! 
welch ein voller unerfchöpflicher Liebesquell war darin aufgethan! welche 
Großmuth, in der felbft das Fühnfte Vertrauen ſich nicht täufchen follte, 
wohnte dort! welch hoher fittlicher Ernſt und doch, welche fromme Milde 
dabei, die nie das geknickte Rohr zerbrah, und nie den glimmenden 
Docht auslöihte; und welche reine heilige Sehnſucht endlich nad dem 
Heimathlande! Ah wie oft hörten wir ihn auch in gefunderen Tagen 
feufzen: „Wie fhön wird es fein, wenn einmal der Geift fi losgerun⸗ 
gen hat von den fchweren Feſſeln Diefer vergänglichen Hülle, um fid 
feifh und frei zu feinem Gotte zu erheben”! In ſolchen Augenbliden 
trat dann jener eigenthümliche Zug von Wehmuth auf feinem Antlik 
befonder® hervor, der nie ganz verfhwand, und wie aus Schmerz über 
die Unruhen der Welt und aus Heimweh nad dem Lande des Friedens 
gewebt ſchien. — Ob Sailer einem ſolchen Jünger des Herrn die wei⸗ 
henden Hände mit Freuden auflegte, welche die Bifchöfe fo oft nur mit 
banger Sorge aufjulegen verinögen? — — Noch ift die Predigt vor- 
handen, die er an D.'s Primizfeier am heiligen Dreifönigstage 1824 
gehalten, welcher zugleich des Dahingefchiedenen Geburts» und Namens: 
tag war, und die ein fo fchönes Zeugnif des würdigen geiftlihen Ba» 
ter6 über den würdigen geiflichen Sohn if. In die erfte Beit feines 
prieſterlichen Lebens fällt dann auch feine Herausgabe der Schriften des 
Heinrih Suſo, eines der bedeutendfien Myſtiker des Mittelalters, 
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deffen Streben auf mögliche Entäußerung der finnlihen Natur ging, 
um ſich, mit Chrifto vermählt, deſto tiefer in die göttliche Wefenheit zu 
verjenten. Es liegt nabe, daß ſolche Studien den jungen Priefter in 
das Gebiet einer ftrengen Askeſe führten, die bei ihm eine Richtung 
nahm, unter welcher fein Körper zu leiden anfing; und war diefe Periode 
auch nur vorübergehend, fo hat er doch nie aufgehört, feinen Geift ſich 
gern in den Regionen einer höhern chriftlichen Myſtik ergehen zu laffen 
und die Schriften eines Bonaventura, eines Bernardus, eines Zauler, 
einer Therefe von Jeſu mit Vorliebe zu leſen. Daher kam bei ihm die 
Liebe zur Einſamkeit und Nbgefchloffenbeit, die immer das Zeichen eines 
tieferen Gemüthes und Geiftes ift; und daher feine Unglüdfeligkeit, wenn 
er den Anforderungen der Welt nachgeben und fih in feinem inneren 
Leben durch fchaales Außeres Formenweſen ftören laffen mußte. — — 
Ben einem Streben oder auch nur einer Neigung nach Menfchenehre 
und Weltherrlichkeit war fein Wefen fo frei, daß diefe Dinge, wo er 
fie nicht abzuwehren vermochte, ihm weit mehr eine Bürde erfchienen, 
und daß man von ihm mit Recht fagen konnte, was er einft von dem 
feligen Bifhof Wittmann gefungen: „Ihn befchweren alle Ehren, 
aller Feier ift er feind, denn die Demuth fieht mit Wehmuth, was nicht 
Gottes Ehre meint.” — —- Darum war er wol nie glüdlicher, als in 
der ftillen Wirkfamkeit eines Sefretärs an der Seite jeines gelichten 
Sailer. Da er fpäter Domherr (feit 26. Febr. 1830) werden follte, 
wehrte er fih lange dagegen, und als er gar für die Würde eines 
Domdehanten (feit 11. Febr. 1835) berufen wurde, lehnte er diefelbe 
fo entihieden ab, daß fie ihm durch Allerhöchften Befehl angenöthigt 
werden mußte. Mit großer Weisheit und Kraft bat er in diefen Stel- 
lungen und fpäter unter Bifhof Schwäbl als General-Bikar gearbeitet”) 


*) Als folder war es ihm befchieden auf den Hintritt des milden, aber in 
feiner legten Lebenszeit viel verfanuten und gefchmäbten Biſchofs Schwäbl 
die Trauerrede (Regensb. 1841) zu balten, aus welcher nachfolgende Schluß⸗ 
ftelle überaus bezeichnend iſt für das Weſen und die Denkungsart D.'s: „Gin 
bejunderes Wort möchte ich jedoch den Verklärten aus dem jtillen Frieden des 
Grabes, aus dem Maren Yichte der Ewigkeit im unier jturmbewegtes düjteres 
Dieſſeits noch berüberjprechen laffen, ein Wort des Friedens, angelnüpft an fels 
nen legten Schmerz. — Vergiftet nicht — fo lautet ed — vergiftet nicht die 
traurige Wunde, die feit 3 Jahrhunderten durch das Herz der Chriſtenheit und 
durch das ‚Herz eines jeden wahren Gbriiten Mafft, vergiftet fie nicht auf's Neue 
durch Teidenjchaftlichen Streit und geifernden Hader; jtreuet nicht, in dem Wabne, 
fie zu heilen, den ätzenden Höflenitein des Fanatismus bineln, und holet nicht 
aus der Ruſtkammer der Vergangenheit die jchartigen Waffen ergrinmter Pole⸗ 
mit bervor, damit fie nicht noch einmal in euern Händen ſich in blutige Mord» 
waffen verkehren, und in den eigenen (Gingeweiden des Baterlandes wühlend, mit 
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und fich allerwege als ein entfchiedener Bertheidiger der Firchlichen Rechte 
gegen büreaufratifche Uebergriffe offenbart. Bon wahrem Schreden aber 
wurbe er befallen, als ihm die Nachricht zu Ohren fam, daB er von 
dem biefigen Domkapitel bei deifen eben eintretender Bifchofswahl in 
Ausfiht genommen ſei; und als diefe Wahl damals, aus Gründen, die 
nicht in der GSefinnung des Wahlförpers lagen, gleihwol an ihm vors 
überging, fchrieb er in der höchften Freude jeined Herzens: „Gott fei 


neuem 30 jährigen Blutbade und Reuermeere Deutichland, Guropa verwüſten. 
Nur im Arieden, in Der Liebe iſt Verſtändigung möglich, nur in der 2eritäns 
Digung Ginigung, nur in der Giniguny Seil; der Hauch der Leidenfchaft aber 
raubt dem Morte der Wabrheit die überzeugende Kraft. Im Dielen Frieden, 
dieſe Einigung flehet ja täglich Die katboliſche Kirche in ihren beiligiten Gebeten; 
die edelften Geiſter haben Darnach gerunger, indem fie, von der gemeinfamen 
Grundlage des Chriftentbums ausgehend, durch friedliche Bejeitigung der Miß—⸗ 
verftändniffe und Irrthümer den Riß zu heilen fih Lemühten. Was vergangener 
Zeit nidıt gelungen, eo kann, es fell, e8 muß der künftigen aufbebalten jein. 
Alles mahnet zu Den großen Werke. Blicket um euch! eine große Zeit nabet 
heran, ein neues Siegel wird gelöſt an dem Buche der Weltgeihide: Die 
. Auperften Glieder an dem großen Xeibe der Menjchheit, die feit Jahrtauſenden in 
dumpfer Starrſucht bebarrt, die Völker Aſien's, Afrikas, Polynefien’s werden 
ewaltſam aufgerüttelt aus ihrem Todesſchlummer und bineingeriifen in den 
eichleunigten Blutumlauf, der von dem Herzen, vom drijtlichen (Suropa aus 
nach allen Richtungen in immer mächtigern Puloſchlägen binausdringt. Die 
höchſte Aufgabe wırd Dem Chriſtenthume geitellt; es ſoll fein Werk vollenden, 
foll allen Bölkern der (Srde Das Licht Des Glaubens und mit ibm die allein 
wahre Gefittung zutragen. Aber wie mag dies gejcheben, fo lange innere ers 
riffenbeit dies arme Herz krampfhaft bewegt und das Blut in tödtlicher ers 
fegung fieberiſch aufgährt? — Euch, vor Allen, ihr katholiſchen Chriſten! die 
ihr auf dem göttlichen, die Pforten der Hölle zermalmenden Felſen der allein 
wahren Kirdhe Ebriſti fußet, gefeitet Durch den Mittelpunkt der Ginbeit, euch 
vor Allen ziemt es, Das große Werk des Friedens, im fichern Bewußtſein des 
vollen Beſitzes der Wahrbeit, mit leidenjchaftslofer Ruhe zu fördern, indem ibr, 
wohl untericheidend und großmüthig verachtend Die einzelnen Läſterſtimmen eins 
einer Gegner, den Tauſenden und aber Tauſenden Wohlgefinnter und. nach 
rieden fi) Sehnender mt der Palme des Friedens winket, und, alten Grol— 
led vergejiend und nur älterer Liebe eingedenf, einander rubig und Mar in das 
Auge blicket. Mancher Balken wird dann zum Splitter, mancher Splitter zum 
Rebelfle werden, zumal wenn ihr jelbit — Balken, Splitter und Nebel von 
dem eigenen Auge entfernet. hr erfreuet euch des vollen Reichthums der Hei⸗ 
ligungamittel, welchen die Liebe des Erlöſers über Seine Kirche ausgegofjen. 
So heiliget euch denn in Wahrheit, zeiget euch als wahre würdige Kinder eurer 
Mutter. ein göttliches Geichlecht! Dann wird der befledte Schleier, womit eure 
Gebrechen und Sünden ibre bebre Geitalt vielleicht für Bieler Augen verbüllen, 
niederfallen, fie wird leuchtend daftehen als die herrliche Braut des Herrn obne 
Runzel und obne Makel, und Alle, in denen eine Sehnſucht des Heiles fich 
zent, werden von der Welt Enden in ibre offenen Arme eilen, werden zu den 
Füßen ihres Bräutigams anbetend niederfinfen, und es wird fein Ein Hirt und 
Eine Heerde! — Und nun lege dein Haupt im Grabe zur Ruhe nieder, edler 
Biihof! und flebe — und aud ihr, Männer der Liebe, Sailer, Bittmann! 
flebet vor dem Throne Gottes, dag Gr zu dieſen Mahnungen, Wünfchen, Hoff 
nungen fpreche Sein allmächtig Amen!” — 
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gepriefen, der den Blig, von dem ich jede Stunde getroffen zu werden 
fürchtete, gnädig abgeleitet, und Gnade und Kraft dem Manne, der 
den fchweren Hirtenftab in feine Hand genommen hat.“ Es ſchien num 
eine kurze Zeit der Ruhe in D.'s Leben eingetreten, da er wegen einer öfter 
wiederfehrenden Sränflichkeit auch das Amt eined General⸗Vikars abges 
geben hatte; und diefer Zeit der Ruhe danken wir feine jchöne Webers 
jeßung des flämifchen Stilllebens d. Conſcience. Aber der bitterfte 
Kelch wartete jeiner fhon. Das Breslauer Bisthum wurde i. 3. 1844 
abermal verwailt und die feit Langem erfte freiere Wahl, die wir unter 
dem Schutze eines edeln hochherzigen Königs abhalten durften, rief M. 
v. D. auf unferen bifhöfl. Stuhl (15. San. 1845). Welch eine Freude 
erfüllte damals die ganze Diözeje, und fand weit über deren Marten 
hinaus in taufend Herzen ihren Wiederball! Nur Einer trauerte, und 
wollte fich nicht tröften laffen — der Ermwählte jelber. Als er die Der 
putirten, die ihm i. Ian. 1845 die Nachricht von der auf ihn gefallenen 
Wahl überbrachten, mit einer entfchieden ablchnenden Antwort entlaffen, 
fhrieb er in einem Briefe vom Lichtmeßtage deffelben Jahres: „Ad, 
welch ein namenlofer Schmerz für nich, fo großem Bertrauen, fo hei⸗ 
ligen Wünfhen und Erwartungen nicht entfprechen zu können. Was 
Sie, was andre theure Freunde mir Nehnliches fagten, ift mir 8 Tage 
und Nächte lang wie ein Mefferrad durch die Seele gegangen; 8 fchwere 
bittre Tage und Nächte babe ich geprüft, gebetet und gerungen vor 
Gott, viele fromme Menſchen haben mit mir gebetet, und doch ich babe 
feine andere Antwort in mir erhalten künnen, als das abjagende Nein, 
das mir vom Anfang in Herz und Mund gelegen.” Doch Eine Stimme 
gab es, der vermodte ein D. kein abjagendes Nein entgegenzuftellen, 
die Stimme des heiligen Vaters. Als fic vom Vater zu ihm herüber- 
rief: Gehe, mein Sohn! Dort it Dein Ort! da ging der Mann, der 
feiner Kirche nie ungehorfam gemwefen, und — hier war fein Ort.”) — — 
Seine größte Thätigkeit entwidelte der hohe Dahingeichiedene am Schreib» 
tifhe, und die Schnelligkeit und Freundlichkeit, mit denen er, befonders 
bei wichtigen VBeranlaffungen, feine Aufgabe erledigte, bat uns oft mit 
Bewunderung erfüllt; er wurde nicht ruhig, bie abgethan war, was ihm 
auf dem Herzen lag. Dort, unter dem Bilde des Gekreuzigten, ſchrieb 
er auch jene Hirtenbriefe, die mit Recht eine folche Berühmtheit erlangt 


*) Durch päpſtliches Breve vom +24. April 1845 als Fürſtbiſchof beftätigt, 
ward er vom Gardinal u. Fürſt⸗Erzbiſchof, Züriten v. Schwarzenberg am 
8. Juni zu Salzburg conjecrirt u. am 27. Juni 1845 zu Breslau Intbronifirt. 
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haben, und die am klarſten darthun, wie feine treue Hirtenforgfalt nicht 
nur auf das Wohl der Kirche, fondern auch auf das Wohl des Staa- 
te8 gerichtet war. Darum aber erfreuete er fih auch nicht nur des 
ehrenden Vertrauens S. M., unferes allergnädigften Königs und Herrn, 
und ©. M., des regierenden Kaiſers von Defterreih, Höchſtwelche ibm 
fo viele Zeichen ihrer Anerkennung gegeben haben, fondern auch der 
befonderen Liebe unjeres erhabenen heiligen Vaters, der ihn (im geb. 
Conſiſtor. v. 30. Sept. 1850) als Cardinalpriefter in das heilige Eol» 
legium aufnahm: eine Auszeichnung ’), der er fich eben wieder erft nad 
längerem Widerfireben, und in tieffter Verdemüthigung unterzog. Neue 
Ehren, neue Laften, pflegte er daun zu fagen, und ich babe fo viel zu 
tragen! — Daß der Dahingejchiedene auch in feltener Achtung, ja im 
engeren Berfehr mit anderen hohen jelbft regierenden Häufern geftanden, 
dag er diefen Verkehr nur zur Förderung der Sache Gottes und zum 
Heile der Menfchheit benutzt; daß er mit ambroflanifchem Freimuth vor 
die Mächtigen der Erde getreten und fie daran erinnert hat: was Gott will 
und was Gott nicht will; daß fein Hirtenftab auch da, wo er ihn warnend und 
firafend erhob, in Höhen hinaufgereicht, auf welchen fonft wol die Stimme 
der Kirche verhallt, das . . weiß die Welt nicht, aber es liegt hier ein 
Gebiet der Thätigfeit im Leben des edeln Verſtorbenen, das von böchfter 
Bedeutung war. — Belonders lag feinem milden Sinne und Herzen 
daran, Störungen des äußeren konfeffionellen Friedens zu meiden; ohne 
der Wahrheit und dem Rechte der Kirche auch nur ein Titelchen zu ver- 
geben, that er dafür, fo viel er konnte und durfte, und es ift fein 
ſchönes Zeugnig der vielgepriefenen veligiöjen Duldfamfeit unter uns, 
daß fein legter und denfwürdigfter Hirtenbrief, den er ſchon unter der 
Folter der Krankheit fchrieb, eine Abwehr gegen ſchwere Unbill fein 
mußte. — 

Ueber diefe, feine für alle Zeit denkwürdigen Hirtenbriefe, und fein 
großes Wirken als Bifchof überbaupt, bat ein Beamter des Breslauer 
Stuhls“) in fehr anziehender Weife fih ausgefprocdhen, und wir bes 
nugen dieſe Arbeit zur Bervolltündigung vorliegender Charakteriftif 

„Ja, ein treuer Hirte war unjer verewigter Bijchof — heißt es 
in diefem Auffag — und in feinen Hirtenbriefen wie in feinen münd- 


*) Gin Breve vom 24. Okt. 1849 ernannte Ihn auch zum previjor. apoftol. 
Delegaten und Fürſtbiſchof für Die k. preuß. Armee. 

**) Nintel, „Card. Diepenbrod in feinem biſchöfl. Wirken“, in der Zeitichr. 
Sion, Nr. 16 u. 17, 1853. 
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lihen Aufprachen firömte der Quell der Tatholifchen Lehre immer frifch, 
die Herzen feiner geiftlihen Kinder nicht nur, fondern weit und breit 
des fatholifchen Volkes erquidend und belebend. Diefer reihe Segen 
aber ward feinem Worte, weil immer und immer die Grundlage der 
ewige Fels war, auf den Chriſtus Seine Kirche gegründet. Gleich der 
erfte Seiner Hirtenbriefe hatte die Lehre von der Einigen, Heiligen, 
Allgemeinen Kirche, deren Mittelpunft Rom, zum Gegenftande, für 
welde er das Zeugniß der älteften Väter der Kirche herbeirief, deren 
Segnungen er in begeifterten Worten den Gläusigen vorführte. Diefer 
Hirtenbrief ift eine der fchönften Darftellungen der Lehre von der Kirche 
und den heiligen Saframenten; jcharf und klar ift in demfelben das 
Verhältniß der Kirche zur Wilfenichaft, die Lehre vom Wefen der Här 
refie, die Lehre vom Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit gezeichnet. 
— Saum 3 Jahre hatte Melchior den Stuhl zu Breslau eingenommen, 
als die politifchen Erjchütterungen und Umwälzungen des Jahres 1848 
ihn nöthigten, zur Aufrechthaltung der weltlichen Autorität und des be 
ſtehenden NRechtszuftandes fein Hirtenwort zu erheben. Am 18. März 
war die Königsftadt durch aufrührerifche Banden befledt worden, und 
fhon am 28. deifelben Monats ertönte die mahnende Stimme des Ober- 
hirten, das fatholifche Volt von Gewaltthätigkeiten zurüdzuhalten. Dies 
ſes Hirtenwort fchließt mit der Aufforderung an die Geiftlihen, daß 
fie dem Volke das Berbot jeder Gewaltthat ernitlih „als ausdrückliche 
Mahnung, als flehentlihe Bitte, als heilige Beihwörung auch in Un⸗ 
ferem, des bekümmerten Bifchofd Namen, dem Volke neuerdings an's 
Herz legen, beifügend, daß Wir von Unferen lieben fatholifhen Schle 
fiern erwarten, fie werden dur ruhiges, befonnenes, männlich feites 
und ehrenhaftes Betragen, durch Achtung des Gefepes und der beftehen- 
den Obrigkeit, durch Liebe und Anhänglichfeit an den König, durch 
Gehorfam gegen die Kirche in diefer Zeit der Prüfung fich bewähren 
und fo der Berheißung des Herrn (Matth. V.) fih würdig machen.“ 
In dem Faftenmandate, welches er am Schluſſe des Kirchenjahres, am 
9. Nov. erließ, verglih er die Prüfung, welde die Predigt des Auf 
ruhrs und der Nichtachtung der Obrigfeit ıiber das Volf gebracht, mit 
jener eben geendeten furchtbaren Heimfuchung, welche die Typhusepidemie 
in Oberfchlefien gewirtt. „So war die Trübfal jener Heimfuchung wol 
ſchwer, aber fie ward Feine Verfuchung und der zeitige Tod endigte im 
jeligen Leben. Ah - : fährt er dann fort — dieſen Troft bat bie 
Prüfung nicht, die jegt über uns Alle gekommen! Auch ihre Begleiter 
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find Jammer, Elend und Noth — ihr Ende aber für Viele if der 
Tod: der Tod der Sünde, des Abfall von Gott und feinem heiligen 
Geſetze, die Verleugnung unferes Herrn und Seligmachers Jeſu Chriſti 
— und das ift der Tod der Seele im ewigen Verderben!“ Und nun 
folgt eine Warnung vor den falſchen Profeten diefer Zeit (Matth. VIL., 
15), vor ihrer falfchen Freiheit, wie fie eindringlicher wol nie gefprochen 
worden. — Noch war dies Hirtenjchreiben nicht verfündigt, da erfolgte 
der bekannte Steuerverweigerungebefchluß einer Fraction der Berliner 
Rationalverfammlung und in Schlefien zumal ward für deifen Ausführung 
gewirkt, Breslau aber in halber Anarchie und durch die unverzeibliche 
Schwähe der Behörden in der Gewalt der Feinde der Ordnung. Ins 
mitten diefes Sturmes war es wieder Melchior, der am 18. November 
feine Stimme erbob, die Pflicht der Steuerzahlung als göttlich gebotene 
verfündete und „vor Gottes Angefiht und aller Welt’ erflürte: „Daß 
da ©. M. der König nicht aufgehört hat, unſer rechtmäßiger König, 
d. h. unjere von Gott geiekte Obrigkeit zu fein, die Pflicht des Gehor- 
fams gegen ihn, und insbejondere die Pflicht der Fortentrichtung der 
gejeplihen Steuern an die dazu beftellten königlichen Behörden für jeden 
Lathoiifchen Ehriften eine unzweifelhafte Heilige Gewiffenspflicht if’ u. ſ. w., 
fortfahrend: „Die Pflicht der Steuerzahlung kann daher ohne fündhaften 
Ungehorfam gegen die Ausfprüche Chriſti, unjeres göttlichen Geſetzgebers 
und feines Apofteld nicht außer Acht gelaffen werden, und ich ermahne 
daher alle meine Didzefanen im Namen des Dreieinigen Gottes, fich in 
Erfüllung dieſer Pflicht nicht beirren zu laffen, ich ermahne fie, dem 
Könige zu vertrauen, daß er die feinem Volke gemachten Zujagen ge 
wiffenhaft erfüllen werde, und in der Treue gegen ihn unmwandelbar zu 
beharren.“ — Er that dieſen entfcheidenden Schritt im vollen Bewußt⸗ 
fein der Gefahr, welcher er fih ausfegte, denn an demjelben Tage ließ 
er feinen legten Willen aufnehmen. — Diefes Wort bat damals wuns- 
derbar gewirkt, nicht nur in der Diözeje, nicht nur im kathol. Preußen, 
auch bei unferen getrennten Brüdern bat es fiegreich den Ungehorfam 
zu Boden gefchlagen. — — In dem Baftenmandate, welches am Schluffe 
des Kirchenjahres, am 6. November 1849 erlaſſen wurde, erfolgte eine 
wiederholte Einfchärfung des göttlichen Gebotes des Gehorjams gegen 
die weltlihe Obrigkeit, aber zugleih ward auch die göttlich gezogene 
Gränze diejes Gehorfams gezeichnet: „Und wenn wir“, heißt es, „den 
Menſchen (Obrigkeiten) gerne gehorchen, weil es (Gottes Wille ik, fo 
bört der Gehorfam von felber auf, fobald das Gebot der Menfchen 
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wider Gottes Willen if. In einem folhen Falle, den Gott verhüte! 
wo man durch neue oder alte Gefebe und Einrichtungen uns zu Dingen 
verpflichten wollte, die gegen Gottes Willen, gegen die göttlichen Lehren 
und Vorſchriften unſerer heiligen Kirche und gegen ihre geltende Ver⸗ 
faſſung und ihre unveräußerlichen Rechte anſtreiten, und darum unſer 
katholiſches Gewiſſen verletzen, in einem ſolchen Falle würden wir — 
nicht die Fahne des Aufruhrs ſchwingen und Empörung durch's Land 
rufen oder insgeheim gemeine Sache machen mit denen, die folches nicht 
fheuen, fondern wir würden ruhig, feit und offen zu den Gefeßgebern 
und Machthabern fagen: Das ift ung nicht erlaubt! Wir achten Eure 
Gewalt und gehorchen ihr willig in allen irdifchen Dingen; aber das 
Heilige, das Himmlifche, das uns anvertraut ift, unterwerfen wir ihr 
nicht. Thuet, was Ihr Eures Amtes erachtet, wir — wiffen zu leiden, 
zu beten und — wenn's fein muß — zu ſterben!“ — — „Berlaffet 
Euch darauf, Geliebte, daß Euer Bifchof, wenn es dahin käme, in 
Euer Aller Ramen fo zu fprechen wiffen würde — mit Gottes Beiftand.‘ 
— „Damit e8 aber dahin nicht komme — —, fo gebraudet, ihr Ka- 
tholiten! die wohlerworbenen, gefeglichen Nechte, die Euch als freien 
Staatsbürgern zuftehen; gebraucet fie zum Schuße Eures Gewiffens, 
Eures Glaubens und Eurer Kirhe. Denn nicht fol der freie Staats⸗ 
bürger im gehorfamen und demüthigen Chriften untergehen, fondern jener 
fol mit feinen Rechten diefen fügen.” -— Nachdem er fo während ſei⸗ 
ner ganzen Regierung unermüdlich durh Wort und Schrift für die 
Bedung des Fatholifhen Bewußtſeins, für die Selbftftändigfeit der 
Kirche, für die weltlihe Autorität gefämpft, — — ftand ihm, dem 
bereitd an der Todeskrankheit Zeidenden, dem fat ſchon auf fein Sterbe- 
lager Darniedergeftredten, noch ein Kampf anderer Art bevor, die Ver: 
theidigung unjeres Glaubens gegen den Angriff der Andersgläubigen. 
Der proteftantifhe Generalfuperintendent der Provinz; — hatte fih um 
terfangen, in einem an die ihm untergebene Predigerfchaft gerichteten 
Schreiben die Fatholifche Lehre „Aberglauben“ und einen „von den glau- 
bensftarfen Vätern verworfener Wahn’ zu nennen. Nicht rief da ber 
Gardinal, wie es jenfeits gefchieht, die Geſetze und Berichte des Staates 
zu Hülfe Selbft nahm er den Kampf auf und am höchſten Feſte un- 
ferer Kirche, am Zage des heiligen Frohnleichnams, erließ er jenes Hir- 
tenwort, das wiederflang nicht nur in den Grängen feiner weiten Did- 
zeſe, fondern ſelbſt über die Gränzen der deutfchen Sprache hinaus, 


jenes Hirtenwort, welches eng angefchloifen an fein erſtes Wort an bie 
Brühl, kathol. Literatur, 1. 31 
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ihm nech neue Heerde, das Ende feines Waltens mit dem Anfang ver 
band. Diefes Wort ift noch nicht verhallt, noch lebt es in Aller Her⸗ 
sen, jede ausführlichere Hinweifung auf baffelbe ift deshalb unnöthig.‘ 

Ueber die legten Lebenstage des hohen -Stirchenfürften, deſſen Tod 
son Allen, ohne Unterſchied des confeffionelen Standpunftes, als ein 
fchwerer BVerluft für ganz Deutichland bedauert wird, der volllommener 
Bitter und frommer Briefter, gewandter Weltmann und praßtifcher Ge 
lehrter, begeifterter Dichter und Bater der Armen, ein ganzer Mann 
für den dornenvollfien Thron in der Kirche unferer Tage geweien — 
berichtet fein erwähltee Nachfolger, der in engem geifligen Verkehre mit 
ihm gekanden: „Schon im November 1851 zeigten fi die Symptome 
eines Uebels, das feine tiefer blickenden Freunde mit ſchwerer Sorge 
erfüllte. Er brachte einen mühfeligen Winter bin, obwol er feine Ar» 
beiten weder im Haufe noch in der Kirche unterbradh. Dabei bot ihm 
für die wenigen freien Stunden, welde ihm blieben, die neue Heraus⸗ 
gabe feines Geiſtlichen Blumenftraußes eine wohlthätige BZerftreuung: 
fein ganzes Fühlen, Sehnen, Ahnen fpricht er in der fchönen Widmung 
an Satler aus. Als der Frühling kam, fang eine Nachtigal im Gar 
ten ganz nahe unter feinem Fenſter täglich ihre wehmüthigen Lieder, 
und erinnerte ihn an die Philomele des heiligen Bonaventura.. Er 
fuchte dies ſchoͤne Gedicht hervor und fing an, es zu überfeßen in dem⸗ 
felben Versmaße und denfelben Reimen, wie im Latein. Es wurde ihm 
wol ſchwer bei feinen wachfenden Leiden, aber er hatte dennoch eine 
rechte Freude daran, und ich merde den flillen: Abend nie vergeffen, an 
welchem er feine fchöne Ueberſetzung mit vieler Rübrung vorlas und 
mit den Worten niederlegte: „So habe ich damit vielleicht auch mein 
Sterbelied gefungen.” Der Arzt drängte nad Sohannesberg der reinen 
Bergluft wegen, und in der Pfingſtwoche, am 27. Mai, verließ unfer 
geliebter Bifchof Breslau, um es lebend nie mehr zu begrüßen. lner: 
träglide Schmerzen ftellten ſich ein und folterten ihn bei Tag und Nacht, 
aber mit den Schmerzen flieg feine Geduld und feine fromme Ergebung 
in Gottes heiligen Willen in wunderbarer Weiſe. Es war als ob diefe 
fhöne Seele die zarteften Blüthen, die der Verkehr in gefunden 
Tagen etwa verborgen gehalten, noch alle erfchließen, und die Sonne 
bei ihrem Scheiden im reintten Goldglanze ihre Strahlen leuchten Laffen 
ſollte. Auch auf dem SKrankenlager liebte er die Einfamfeit und nicht 
einmal des Nachts litt er eine pflegende Hand um fib. „Ich bin nicht 
allein, fagte er, der Herr if allezeit bei mir, und in feiner ungeflörten 
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Nähe trägt fih der Schmerz am leichteften.” Um die beilige Weihnachts⸗ 
zeit war ed, als jollte noch ein Hoffnungsliht in unfere geängfteten 
Seelen fallen, aber fhon am 16. Januar traten Erſcheinungen ein, die 
den nahen Tod verfündeten. Iſt Lebensgefahr vorhanden? fragte der 
Kranke den jungen Arzt, der um ihn bemüht war, und als die Frage 
bejaht werden mußte und wurde, forderte er mit großer Ruhe die hei- 
ligen Sterbefaframente, und empfing fie mit einer Andacht und einer 
freudigen Sehnfucht nah der gänzlichen Vereinigung mit Gott, daß 
Alle, die um ihn knieten und beteten, auf's tiefſte erfchüttert, aber auch 
getröftet wurden und unausloͤſchliche Eindrüde aus diefer heiligen Stunde 
binwegnahmen. Noh einen Gruß, den Sceidegruß an feine Heerde, 
feinen Klerus, fein Kapitel, und das lebte Band mit diefer Welt war 
gelöt — feine Blide gingen nun allein nad Oben. In der Nacht vom 
19. zum 20. fragte er oft um die Zeit, eine unausfprechliche Sehnſucht 
nah Erlöfung malte fih in feinen Zügen und zu wiederholten Malen 
drüdte er das Kruzifix, das er in feiner Hand hielt, mit Innigfeit an 
Herz und Mund, und rief: O mein Jeſu fomm, komm! Um Mitternacht 
offenbarten fich die Zeichen des nahenden Todes, und die fleine Haus 
gemeinde Iniete nun um das Bett ihres flerbenden Bifhofs, der noch 
mit vernehmlicher Stimme den Anfang der Litunei zu allen Heiligen mit 
ihr betete. Sancta Maria! das war fein lebted Wort. Still und 
unvermerkt löfeten fich feine verglimmenden Lebensträfte, und 15 Minu- 
ten nach der 2. Morgenftunde des 20. Januar hatte fih der Geiſt los⸗ 
gerungen von dem zermarterten Körper und der bimmlifche Friede auf 
dem verblichenen Antlig fagte denen, die um ihn weinten: Seid ge 
troft, ich Habe die Welt überwunden.‘ 


Einen höchſt bedeutfamen, einen Blid in fein Inneres eröffnenden 
Beitrag zur Charakteriſtik D.'s liefert einer feiner älteſten proteftantifchen 
Treunde.*) Es fagt derfelbe: „Der Grundcharakter D.'s war eine edle 
Nitterlichkeit, fein hervorragendes Zalent ein feiner und fiherer Takt. 
Seine fittlih religiöje Richtung gab diefen Anlagen eine höhere Weihe. 
Die Würde feiner Stellung war dabei in voller Webereinftimmung mit 
der Würde der Perfon. Sie dedten fid) wie zwei gleiche mathematifche 
Figuren.‘ Noch im erften männlichen Alter fchilderte er fich ſelbſt folgen» 


*) „Der Cardinal D. zum Theil aus feinen Briefen gefchildert”, wahr⸗ 
ſcheinlich v. Dr. Passavant in Kranffurt a. M. (einem vertrauten Freunde des 
verewigten Saller). Allgem. Zeitg. Rr. 72, 1853, Beil. 
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dermaßen in einem Briefe wol an den nämlicdhen Sreund. „Im Ges 
f&hichtlihen wie in der Speculation ſpricht mich nur der lebendige Geift 
an. In geiftige Individualitäten kann ih mich aber leicht hineinverfepen 
und bineinlesen, und wenn mich meine Beweglichkeit vor dem einfeitigen 
Beharren und Erftarren darin bewahrt, fo muß ich mich um fo mehr 
vor einem gewiſſen Indifferentismus hüten, weil mir Die verfdhiedenen 
Geifteszuftände fo natürlih, fo von einem gewiffen Punkt aus fih von 
felbft machend erfcheinen. In meinem Charakter liegt aber dieſer In⸗ 
differentismus gar nicht, vielmehr eine zu vorfchnelle Entjchiedenheit, 
der ich oft, fie auf die Reflexion zurüdführend, Gewalt anthun muß.‘ 
— — ‚Ein lebendiger Inftintt warnt mih, daß die lebendige Wahr: 
heit in einem Begriffsgerippe fich nicht faffen, nicht verkörpern läßt, und 
daß jedes (philofophifche) Syftem durch feine logiſche Abgefchloffenheit 
unendlich viele Nüancen der Wahrheit ausfchließt, wenn es auch einzelne 
einfchließt.” — — „Ich komme mir vor wie ein Bach, der’ durch die 
verfjchiedenartigften Gebiete und Gegenden fi lebendig hindurcfchlingt 
und die verfchiedeniten Gegenftände in ſich abſpiegelt.“ — 

Manche haben fih gewundert — bemerkt jener Breund des Ber- 
ewigten — wie D. fo viel Beftigkeit in feiner Weberzeugung und in 
feinem Handeln mit fo viel Milde vereinigen fonnte. Die Erklärung 
liegt einfach darin, daß feine Milde nicht die der Schwäche, fondern 
der Charafterflärte war; wie tapfere Krieger und Seemänner ja auch 
oft milde find. Dann war er auch milde, weil ibm der Geift mehr 
galt al8 der Buchſtab, weil er bei jedem vor allem die würdige Gefin- 
nung ſchätzte und darin ein Verſtändniß für vieles fand. Wie er über 
höhere wiffenjhaftlihe Bildung dachte, beweifen folgende Zeilen aus 
einem Briefe, den er noh in feiner legten Krankheit fchrieb: „Ich 
theile ganz Ihren Wunſch, daß aud das wiffenfchaftliche Streben nicht 
verfäumt werde, und beflage ed, wenn dies an manden Orten hintan- 
gefeßt zu werden fcheint, was nothwendig nicht ohne üble Folgen blei« 
ben kann.“ 

Wir laffen noch einige, für den Mann, der in allem Hohen und 
Edeln, in Arbeitsfähigkeit und Entfagung den Seinigen als ein ſchwer 
erreichbares Mufter vorleuchtete, bezeichnende Stellen aus dem erwähnten 
Auffaß folgen: 

„Im Mai 1848 fchrieb er: „Ich bin an drei Orten nad Franf- 
furt zur Rationalverfammlung gewählt, und die Diözefe verlangt, daß 
ih bingebe. Ich muß alfo, fo ſchwer es mir auch ankommt. Welche 
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fonderbare merfwürdige Sendung! Aber mir graut vor der Aufgabe, die 
noch fo wenig formulirt if. Gott wird durchhelfen.“ Nach kurzem 
Aufenthalt in Frankfurt erkrankte er an einer heftigen Lungenentzündung. 
Zu Ende Auguf’s fehrte er jedoch wieder genefen nach Breslau zurüd. 
Im Anfang d. 3. 1849 herrſchte die Cholera heftig in Breslau. Er 
ſchrieb — — „Mich fchredt die Seuche gar nicht. Ich betrete ohne 
die mindefte Apprehenfion das Spital der barmherzigen Brüder. Man 
hat mich wieder an mehreren Orten zur zweiten Sammer nad Berlin 
wählen wollen. ber ich gehe nit. Ich habe hier fo viel wichtiges 
zu thun und habe eine foldhe Abneigung gegen das politifche Treiben, 
daß ich nicht noch einmal ein foldhes Opfer bringen will.” —- Im Juni 
1849 nahm D. Theil an der Berfammlung der öfterreichifchen Bifchöfe. 
In der Erklärung derſelben vom 17. Juni id D.'s Styl nicht zu ver 
fennen, namentlih da wo der gewefene Krieger fih an das Heer wen⸗ 
det. „Ihr tapfern Krieger des Heeres, die ihr in einer wild aufgäh- 
renden Zeit das eiferne Nichtfcheit des Geſetzes und der Ordnung mit 
ſtarker Fauſt handhabt — tapfer feid ihr, das weiß die Welt, und es 
dankt euch dafür, wem Gefeg, Recht und Ordnung heilig if. Aber 
ung Biſchöfen find eure unfterblihen Seelen noch unendlich werther als 
eure ftarfen Arme. Weil nun der Tod euch flündlih nahe fleht, fo 
denkt an die Ewigkeit, an Gott und fein Reich. Haltet euer Gewiſſen 
blank wie eure Waffen, daß, wenn die feindliche Kugel euer tarferes 
Herz durchbohrt, fie zugleich einer reinen Heldenfeele den Himmel öffne.” 
— Gerade ein Jahr vor feinem Tode endigte er fo einen Brief: „Mir 
geht es jept wieder beſſer. Aber ich fühle doch eine merkliche Abnahme 
meiner Kräfte, und meine Sehnfucht nach Ruhe fleigert fih immer mehr. 
Das alte Lied: Die liebe Zeierftunde fchlägt, wie fehn’ ich mich nad) 
ihr! — das ih als Kind unbewußt mitgefungen, ift jegt der Grundton 
meiner Seele.” — Als er am Karlstage 1850 von Rom den Purpur 
erhielt, erflärte er, daß er fih den Cardinal Karl Borromaus zum Vor⸗ 
bild nehmen wolle. Durch die That war er feinem Vorſatz ſchon zuvor⸗ 
gefommen.” 

D.'s feiner Takt und ficherer Blid, wovon oben die Rede war, 
die geiftige Beweglichkeit, die Leichtigkeit, ſich in geiflige Individualitäten 
hineinzuverfegen und hineinzufeben, die er felber als eine Eigenthümlich- 
keit feines Wejens bezeichnet, — fie erflären feine wunderbare Meifter- 
ſchaft als poetifcher Ueberſetzer. Es fagt jener Freund: „Dadurch, daß 
feine Seele ein fo reines Spiegelbild für die verfchiedenften Menfchen 
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und Zuftände war, konnte er beide leicht fo wahr und fo billig beur- 
theilen. Die edle Gefinnung wußte aber zumeift die Lichtfeiten der ein« 
zelnen Menfchen zu verftehen. Diefem feinen Takt erſchloß fih and 
leicht alles Schöne in der Kunft wie in der Natur. Daher feine Freude 
an guter Mufif, die glüdlihe Wahl der Gemälde in feiner Hauskapelle. 
Sein Stun für Poefle if in feinen Werken hinlänglich ausgefprocdhen 
und feine Ueberfegungen fpanifcher und italtenifcher Dichter gehören zu 
den beften, welche die deutjche Sprache befikt.‘ 
Dieje Ueberfeßungen find gefammelt in dem mehrfach erwähnten 
„Seiftlihen Blumenftrauß aus chriftlihen Dihter-Gärten, den Freunden 
heiliger Poefle dargeboten‘, deſſen zweite, durch D.’S Poeflen in der 
„Charitas“ und andere Dichtungen vermehrt — auch die mitgetheilten 
innigen Lieder von Luiſe Henſel find um einige vermehrt — mit 
einer herrlihen Widmung an Satler, „feinem geliebtefen Vater in 
Chriſto“), und einer meifterhaften Charakteriftit deſſelben (,, Erin» 
nerung an S.“) geihmüdt "worden. Gin Auto facramental von 
Galderon („das Leben ein Ziaum”) und eine Perlenſchnur geift- 
liher Poeſien bilden die Reihe der Weberfeßungen, die, obgleich 
größtentbeild aus dem 17. Jahrhundert geſchöpft und bis zum 
gefünftelten fchwülftigen Songora, dem Marini und Lohenftein An- 
daluften’s, hinabſteigend, mit feinem Takt und richtigem Gefühl chenfe 
glüdlih gewählt und fo unübertrefflih in Versbau und Ausdrud find, 
daß fie wie Originale fi lefen. Die gewählten Dichtungen find alle 
fromm und gotterfüllt, alle wahr und innig und größtentheils ernfter 
und einfacher Natur, ohne darum jener Wärme der Fantaſie zu entbehs 
ren, die von der Spielerei mit derfelben fo weit verfchieden if. D. hat 
fh durch diefe Webertragungen ein unfterbliches Verdienſt um die ältere 
chriſtliche Dichtung erworben, er hat den einzig richtigen Weg gezeigt, 
wie diefelben in Geift und Form getreu dem Schape deutſcher SBoefie 
einzuverleiben feien, hat in diefer Beziehung felbft Schlegel, Folle⸗ 


*) In dem mehrfah erwähnten Aufjfap „Der Card. D., zum Theil aus 
feinen Briefen geſchildert“, heißt es über D.'s DVerbältnig zu Sailer: „Das 
rößte Glück, was einem ftrebjamen begabten Mann begegnen kann, iſt: in deu 
Lehren der Entwicklung, die über das ganze Leben entihelden, einen guten 
Wegweiſer zu finden... Geſchick und Wahl vereinten fih, um für D. einen 
ſolchen Wegweijer für's Leben zu finden. — „Als ih S. zum eritenmal in bie 
reinen gottjeligen Augen blidte, war es mir, als würde ich über Die Erde zu 
einer Höhe erhoben, auf der und das Irdiſche weniger mehr erreiht. Gr be 
rührte mich mit dem Zuuberftabe feiner Liebe, und dieſe wies nah oben” — 
agte D. fpäter.” 
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nius, Zortlage, Königefeld u. A. weit übertroffen, wird nur etwa 
von Fr. Schloffer erreiht. Was feine Uebertragungsweife insbefon- 
dere auszeichnet, ift größtmögliche Irene in Wiedergebung der Form mit 
Leichtigkeit und Khiffigfeit der Dictton verbunden, ift liebevolle Nachbil⸗ 
dung auch der leifeften Nüance und der feinfte Sinn für die Eigen 
thümlichleit des Dichters und feiner Sprade. Auch unter den ange 
bängten OÖriginalgedihten vom Herausgeber, von Schenk, Luife 
Henfel und Brentano befinden fih wahre Blüthen der chriftlichen 
Poefte, fo daß das ganze Büchlein zu den edelften Denkmalen in unfrer 
Dichtung gehört, ein Schaß iſt, den jeder deutfche Katholit hoch in 
Ehren halten follte, ein bedeutungsvolles Monument, das einer der 
erften Träger des religiöfen Lebens in unfrer Zeit, ein Mann, deſſen 
ganze Seelenftimmung und Gefühlsrichtung in vollendeter Harmonie fand, 
fich geſetzt. Vor allem müffen wir ihm dankbar fein für feine fo un⸗ 
nachahmlich gelungenen Webertragungen jener herrlichen Gefänge eines 
heiligen Johannes vom Kreuze, eines heiligen Bonaventura, einer heil. 
Therefia, eines Jacopone, die, wie er felber treffend bemerkt, ale das 
Höchfte der myftifchen Poefie allgemein anerkannt find, in welchen wun⸗ 
derbaren Liebesliedern — geheimnißvollen Tönen, die der Geiſt des Ewigen 
in die Seele haucht — fih die höchfte Verklärung der Ratur und des 
Geiftes im reinften Sonnenlichte göttliher Erkenntniß fpiegelt. Aber 
nicht blos die poetifchen Blüthen der Achten Myſtik fannte und liebte er: 
auch in die geheimnißvollſten Schriften der myſtiſchen Theologie hatte er 
fi) zu verfenfen gewußt, wie feine Herausgabe des Heinr. Sufo 
beweift. Und wie er in den Anmerkungen zu jenen Gefängen fih als 
der tiefe Kenner der ganzen bezüglichen Literatur bekundet, fo war er 
überhaupt mit den großen Meiftern aller Zeiten, alter und neuer Voͤl⸗ 
fer, unter den lehtern namentlich der romanifchen, vertraut. Allen 
bedeutenden Erfcheinungen auf dem geiftigen Gebiete folgend, erwarb er 
fi) das große Verdienft, den genialen und ächt katholiſchen Vlaͤming 
Hendrik Eonfcience in Deutfchland einzuführen und fomit die Po⸗ 
pularität zu begründen, welche diefer Hauptvertreter des germanifchen 
Elements in der Literatur des heutigen Belgiens fo rafch bei uns ge- 
wonnen. Die Ueberzeugungskraft aber, das fefle Halten an der Kirche, 
gepaart mit der edelften weiſeſten Milde, bie hohe Auffaffung und die 
vollendete harmoniſche Bildung, die D. in allen feinen Schriften an den 
Tag gelegt, fie zeigen ſich — um nicht wiederholt an feine nun auch 
gefammelt herausgegebenen herrlichen Hirtenbriefe zu erinnern — vor allem 
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auch in feinen zahlreichen Predigten — dem Inhalte und der Form nad) 
eine ganz vorzüglihe Stelle in der Fatholifchen Homiletifchen Literatur 
behauptend — die zum Theile auch gefammelt erfchienen. 


— ne 


1) Widmung des „Seiftl. Blumenftraußes" an Sailer. 
1. 


Den „Blumenftrauß” leg’ auf dein Grab ich nieder 
Dir, deffen Hand einft weihend auf mir rubte, 

In Chriſto Vater! der nicht aus dem Blute 

Mich, aus dem Geiſt gezeugt, geboren wieder. 


Du hörft wol jept und fingeft and’re Xieder, 
Geeint in fel'ger Schaar dem höchſten Gute, 
Darnach du ftrebteft mit fo edlem Muthe 

Ind ſtündlich hobſt die fanften Augenlieder. 


Du wardft verfannt, verdächtiget, gejchmähet 
Gleich deinem Herrn, und trugft in ftillem Dulden 
Dein Kreuz Ihm nad, vergeltend Haß mit Segen. 


Drum ſahſt du auch, daß Schmach wie Rauch vergehet, 
Die den Gerechten trifft, frei von Berjchulden: 
Sahit dir um’s greife Haupt die Mitra legen! 


Doch mehr der Ehren hätten fie bienieden, 

Der Würden mehr noch dir verleihen follen, 
Wenn dein Berdienit fie maßen aus dem Bollen, 
Wenn Werth und Würdigkeit darob entichieden. 


Mir ward's für Dich, wie fehr ich's auch gemicden! 
Dem Jünger wollt‘ des Meifters Lohn man zollen, 
Trug auf ihn über Meiſter's „Haben — Sollen‘; 
Was du verdient, ward mir umjonit bejchieden. 


Des Hermelins, des Purpurs Ehrenzeichen 
Trägt für den Hobenpriefter der Xevite, 
Trägt fie dir nach als deines Saumes Scleppe. 


D laß mid Gottes Thron mit dir erreichen, 
Wie mir am hoben Zeit der Akolythe 
Schlepptragend folgt hinan die Altartreppe! 


(„Bresiau 1851, am Feſte des h. Apoſtels Johannes, an welchem Tage Sailer 
mid vor 28 Jahren zum Prieſter weihte.“) 


2) Wiegenlied der Mutter Gottes. 
Nah Lope de Bean. 


Als die holde Magd, die Benedeite 

Den erhab'nen Gruß und die Verhbeißung. 
Die der Himmelsbote ihr verkündet: 

Daß fie, von des Höchften Kraft befchattet, 
Gottes Sohn gebären werd’, — erfüllt nun 
Sab und in der Krippe weinend liegen 

Den verheiß'uen Sohn, der mit des Menjchen 
Leib des Menfchen Leid auch angenommen, 
Sprach fie, zärtlih Magend, zu ihm aljo: 
„Barum weinft du, ſüßes, Kind! o fühlen 
„Du fobald ſchon meiner Armutb Nöthen? 
„Richt befig' ich andere Paläfte, 

„Würdig zu empfangen dich, als meine 
„Arme, meinen Schoos und meine Brüite, 
„Die dich tragen, ſchützen, Dich erquicken. 
„Mehr vermag ich nicht, du weißt es jelber, 
„gHerzenslieb! es würden deine Himmel 
„Bas ich mehr vermöchte mir beneiden.” 
Alfo fpricht fie, und es rührt die Zunge, 
Antwort ihr zu lallen, nicht der Kleine, 
Ob er gleich des Vaters unermeß'ne 
Weisheit und des Ew'gen ew'ges Wort ift. 
Aber ohne Laut und ohne Zeichen 

Prägt er in der Jungfrau inn're Seele 
Troft und Antwort; und in ihren Armen 
Taucht in Schlummer er der Augen Sterne, 
Während fie mit ſüßem, zartem Xiede 

Alſo unterbricht die Himmelächöre: 


„Die ihr dort wallet 
Unter den Palmen, 
Heilige Engel! 
Sehet, es ſchlummert 
Lieblich mein Kind: 
Haltet die Zweige, 
Sänftigt den Wind! 


Palmen von Bethlehem, 
Welche mit Brauſen 
Zornige Winde 
Wirbelnd durchſauſen, 
Schweiget, o ſchweiget, 


Es ſchlummert mein Kind; 
Laß von den Zweigen, 
Zürnender Wind! 


Müde vom Weinen 

Hier auf der Erde, 
Schlummert der Kleine; 
Daß ibm im Schlummer 
Ruhe Doch werde, 
Schweige, o ſchweige, 
Sauſender Wind! 

Stille, ihr Zweige! 

Es ſchlummert mein Kind. 
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Grimmige Kälte 
Droht ihn zu weden, 
Ad, und mir fehlen 
Schüpende Deden. 


Heilige Engel, 

Die ihr dort flieget, 
Kommet und wärmet, 
Kommet und wieget 
Mein göttliches Kind! 
Haltet die Zweige, 
Sänftigt den Wind!“ 


8) Die dunkle Nat der Seele. 
Rah dem heiligen Johannes v. Kreuze. 


In einer Nacht gar dunkel, 

Da ganz mein liebend Herz vor Inbrunft glühte, 
O hochbeglückte Stunde! 

Entſchlich mit leiſem Tritte 

Ich meiner tief in Ruh' verſunk'nen Hütte. 


Im fihern Schug des Dunkels 

War die geheime Leiter bald erfliegen; 

O hochbeglückte Stunde! 

Verhüllt und tiefverſchwiegen 

Ging ich und ließ in Ruh' die Hütte liegen. 


O ſeligſte der Nächte, 

Da ich beherzt den dunkeln Pfad erklimmte, 
Da mich kein Blick erſpähte, 

Kein Licht den Tritt beſtimmte, 

Als das, das in der innern Bruſt mir glimmte. 


In dieſes Lichtes Glanze 

Fand ſich'rer Ih als bei des Mittags Helle 
Den Ort, wo meiner barrte 

Der LKiebfte meiner Seele 

Dort in der Ded', an unbetret'ner Stelle. 


O Nacht, die mich beglüdte, 

⸗Wie lieb’ ich dich ob Morgenrothess Scheine ; 
Dein Dunkel ja mid, führte 

Zum feligiten Vereine, 

Wie ih, in Ihm gewandelt, ward die Seine! 
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An meinem biäh'nden Bufen, 
Den unverfehrt ich ſtets für ihm bewachte, 
Sant er in junften Schlummer, 


Indeß ich Für ihn wachte, 


Und mit dem Cederzweig ihm Kühlung fachte. 


Und als Aurorens Athen 


Sein lodig Haar begann umberzufpreiten, 
Ließ janft um meinen Naden 


Gr feine Recht: gleiten, 


Mir fhwanden alle Zinn’ in Seligkeiten. 


Bon beiliger Wonne trunfen, 
Durft' ih mein Haupt auf den Geliebten lehnen; 
Die Welt war mir entiunfen, 


Geftilet all mein Sehnen, 


Begraben unter Lilien Harm und Thränen! 


4) Auf die Philomele bes heil. Bonaventura. 


— — Diem istum anima meditans in 
hortis, 
Suae facit terminum spirilalis mortis, 


Scandens crucis arborem, in qua 
leo fortis 

adversarium, 
mortis. 


Vicil fraclis porlis 


Statim cordis organa sursum ele- 
vando, 
Suum a diluculo canlum inchoando 


Laudat et gloriticat Deum, replicando 


Sıbi quam ımirificus fuil, hanc cre- 
ando. 


Pie (inquit) conditor, quando me 
creasli, 
Quam sit lua pietas larga declarasti, 


Nam consortem gloriac luae cogitastli, 


Facere gratuile, gratis quam aınasli. 


— — Benn die Seele ſolchen Tag fi 
zum Sterbtag feet 

Und (nad) jenes Bögleins Art) ſich daran 
erleget, 

Steigend auf deu Kreuzesbaum, wo 
den Feind verleget 

Tödtlih Juda's Löwe hat und die 
Hoͤll' entſetzet, 


Wird des Herzens Saitenſpiel himmel⸗ 
wärts fie heben, 

Und fhon früh am Morgen fih des 
Geſang's beitreben; 

Machtig wird ihr Jubellied auf zu Gott 
hinjchweben, 

Der fo gnad⸗ und wundervoll fie berief 
in’s Leben. 


„Güt'ger Gott, ala du mich ſchufſt“, 
fo beginnt ihr Singen, 

„Gabſt du deine Mildigkeit fund ob 
allen Dingen; 

„Zur Genoffin deines Reichs wollt 
du mid, bedingen, 

„Gnade ſollt' aus Gnade nur, Lieb 
aus Lieb' entjpringen. 


492 


O quam mira dignitas mihi est con- 
cessa, 
Cum imago Domini mihi est impressa, 


Sed crevissel amplius dignilas pos- 
sessa, 

Nisi jussum Domini fuisset Irans- 
\ gressa. 


Nam tu summa charitas tibi cohae- 
rere, 
Me volebas jugiter, sursumque habere 


Dulce domicilium, tecumque manere, 


Et me velut fillam, alere, docere. 


Ex tunc disposueras, me coadunare 
Coelicis agminibus, teque mihi dare, 


Sed pro tanla gratia quid recom- 
pensare 

prorsus nescio, 
amare. 


Possum, nisi te 


Unica suavilas, unica dulcedo, 
Cordium amantium salutaris praedo, 
Totum quicquid habeo, vel suın, tibi 


dedo, 
Denique deposilum meum libi credo. 


Kja dulcis anima, eja dulcis rosa, 
Lilium convallium, gemma preliosa, 
Cui carnis foeditas extilil exosa, 


Felix tuus exitus morsque preliosa. 


„D mit welcher Würdigkeit ward id) 
dort geſchmücket 

„Als dein heilig Ebenbild du mir eins 
gebrüdet; 

„Und noch höh're Seligkiit hätte mich 
beglüdet, 

„Hätte Ungehorſam nicht deinen Plan 
verrüdet 


„Denn dir, höchſte Liebe, ſollt' ich 
allein anhangen 

„Und zu Dir allein hinauf richten mein 
Verlangen; 

„Mohnen folt' ich dann bei Dir, väters 
ih umfangen 

„Wie ein treued Kind von Dir, Speiſ' 
und Lehr‘ empfangen. 


„So geordnet hattet Du's, daB ic, 
eingefchrieben, 
„Sel’gre Himmelsſchaar, bei Dir ewig 
wär" geblieben. 
„Ras nun für fo hohe Gunft, ich, von 
Dank getrieben, 
„Dir, o Liebe, geben kann, weiß id 
nicht, als lieben. 


„O du einz'ge Süßigkeit, einz'ge Her⸗ 
zensfreude, 

„Aller wahrhaft Liebenden höchſte Sees 
lenweide! 

„Alles, was ich bin und hab', was ich 
thu und leide, 

„Geb' ich Dir, nimm in Verwahr alle 
mein Geſchmeide.“ 


— 0 (mn — — — — — — — 


Heil nun liebe Seele dir, Heil dir Roſe, 
feine, 

Lilje in dem Wonnethal, Perl' in lich⸗ 
tem Scheine. 

Die des Fleiſches Schmutz gehaßt, Got⸗ 
tesbraut, du Reine 

Gin gar heil'ger, ſel'ger Tod iſt fürs 
wahr der Deine! 
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Felix, quae jam frueris requie cupila, 
Inter sponsi brachia dulciter sopila, 
Ejusque spirilui firmiler unila, 


Al eodem percips oscula mellila. 


Jaın quiescunt oculi, cessant aquae- 
duclus, 
Naın aperte percipis spei luae fruclus, 


Quia per quem seculi evasisti fluc- 
tus, 
Tuos inter oscula consolaltur luctus. 


Dic, dic dulcis anima, ad qui ultra 
fleres, 

Habes coeli gaudium lecum, cur lu- 
geres? 

Nam solus est omnium, 
haeres, 


cui tn ad- 


Ei si velles amplius, certe non ha- 


beres. 


Sed jam melrum finio, ne sim lae- 
diosus, 

Nam si vellem scribere, quam deli- 
ciosus 

Sit hic stalus animae, quamque glo- 
riosus, 

A malignis dicerer fallax et mendosus. 


Quicquid tamen alii dicunt, fraler 
chare, 

Istaım novam martyrem libens imi 
tare, 

Cumque talis fueris, Christum de- 
precare, 

Ut te cantus martyrum doceat can- 
tare. 


Die erfehnte Ruhe magft froh du nun 
genießen, 

Da des Lichiten Arme dich inniglich 
umjchließen, 

Herz in Herz und Geiſt in Geiſt wonnig⸗ 
lich zerfließen, 

Während dich ſein heil'ger Mund labt 
mit jüßen Küſſen. 


Ausgeweint iſt's. Thränenfrei nun das 
Aug’ erblidet 

Deines Hoffens reife Arudt, die dein 
Mund nun pflüdet; 

Denn er, der im Erdenkampf mild dich 
bat erquidet, 

Jetzt in Seinem Arme dih allem Harm 
entrücket. 


Was geliebte Seele deun könnte dich 
noch quälen, 


In des Himmels Vollgenup, was dir 


irgend feblen? 
Angetraut dem einzigen Bräutigam der 
Seelen, 
Bleibt für einen weitern Wunſch dir 
ja nichts zu wählen. 


Ind nun end' ich, daß des Lied's Länge 
nicht verdrieße, 

Denn wenn ich zu ſchildern noch mich 
verjuchen ließe, 

Mas des Himmels Herriichkeil Alles in 
fich jchließe, 

Ih ein faljher Sänger wol und ein 
Schwindler hieße. 


Daß an fremde Rede du, Bruder, did 
nicht kehre: 

Diefer neuen Märtyrin Vorbild folgend 
ehre, 

Und wenn du's ſo weit gebracht, dann 
vom Herrn begehre, 

Daß er dich dies Märtyrlied auszufin⸗ 
gen lehre! 
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5) Der gothiſche Dom. 
Ein Bald von Säulen, ſchlank wie deutfche Eichen, 
Strebt himmelan; ed wölben fi die Kronen 
Zu hoben Hallen; Pflanzen aller Zonen 
Umrauken rings den Bau, den Wunder⸗reichen. 


Die fromme Thierwelt zicht hinein, zum Zeichen, 
Sie diene gern den Heil’gen, die rings thronen, 
Indeß, binausgebannet, die Dämonen 

Als Ungethüm in hartem Dienfte keuchen. 


Wo fih der dunkle Säulenhain dem Lichte 
Erſchließet, fhaut in glüh'ndem Farbenglanze 
Entzückt das Auge bimmliſche Gefichte. 


Sagt: iſt's ein Zaubergarten diefes Ganze? 
Das Paradies ift's: ward's durh Schuld zu nichte, 
Sp weiß die Andacht, wie fie neu es pflanze. 


— — 





6) Rachruf. 1852. 
(An Biſch. Mich. Wittmann.) 


Ach! gewichen iſt, verblichen 

Längſt der Stern in Todesnacht; 
Blinkt uns nicht mehr, dort im Lichtmeer 
Glaͤnzt er nun in ew'ger Pracht. — 
Ja, Erblaſſen konnt' ihn faſſen 
Einmal, als an Sailer's Grab 
Sailer’s Miter ibm, der Hüter 
Treueftem, jein König gab. 

„St. Wolfganges hoben Ranges 
„Ehrenſtuhl beiteig’ ich nicht; 

„Sott wird gnädig lajjen ledig 
„Mich von folcher jhweren Pflicht;“ 
Alfo ſprach er oft, fo lag er 

Stets dem Herrn mit Flehen an; 
Das Begebrte auch gewährte 

Gott dem demuthvollen Mann. 

Wie fein Leben und gegeben 

War zun Spiegel ftreng und mild, 
So ließ erben uns fein Sterben 
Epriftentodes hehres Bild. 
Armgededet, hingeſtrecket 

Auf dem Flur, vol bitt’ren Leids. 
Lächelnd ſtöhnend, ſprach er fehnend: 





„Laßt mich ſterben unter'm Kreuz!“ 
Und ſo ſtarb er, ſo erwarb er 
Ew'gen Lohnes Herrlichkeit, 

Sein Entſagen, duldend Tragen 
Schmückt ihn nun als Ehrenkleid. 
Und wir haben ihn begraben 

Wo St. Wolfgangs Stuhl dort ſteht, 
Wo er lieget eingewieget 

Von andächtigem Gebet, 

Und nie wellen Lilien, Nelten, 
Roſen, auf jein Grab gelegt, 

Weil der Segen auf den Wegen 
Stets noch grünt, die er gepflegt. 


% % 
x 


Aus der Zerne blick' ich gerne 

Nah St. Wolfgangs Sig, fo werth, 

Wo drei Meiiter, edle Geiiter, 

Ich gekannt, geliebt, verehrt; 

Nah dem Dome, dort am Strome, 

Hochgewölbt voll Majeität, 

Wo am Pfeiler: „Hier liegt Sailer, 

Wittmann, Schwäbel!“ leuchtend 
ftebt. 


— — — 
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Schriften: Geiſtlicher Blumenflrauß aus ſpaniſchen und deutſchen Dichter 
gärten, den Freunden d. hrifll. Poefle dargeboten, Sulzbach 1829 (2. verm. 
Aufl., 1852). — Heinr. Sufo’s, gen. Amandus, Herkunft, Xeben und Schrif- 
ten. Nach den älteſten Handfchriften und Druden mit unverändertem Texte in 
jeßiger Schriftſprache hggben. Mit e. Ginleit. v. Jof. Görres, Regensburg 
1829 (2. Aufl. 1837). — Zun Andenfen an Alfred Stolberg (den Sohn 
des Gr. Friedr. Leopold v. St.), Ebd. 1835. — Gejammelte Predigten (die vor⸗ 
dem einzeln zu Regensb., Sulzbach, Augsburg erjchienenen „Leben und Tod“, 
„Zeichen der Zeit”, „Tempelbau Gottes“, Truauerrede auf Pius VII, auf Biſch. 
Wittmann zc), Ebd. 1841. — Trauerrede auf d. Hintritt des H. H. Fr. X. 
v. Shwäbl, Bild. v. Negensb. ze., Ebd. 1841. — Hirtenbrief bein Amts⸗ 
antritt zc., Ebd. 1845 (desgleich., mebit j. eriten Rede in d. Bresl. Domtirche, 
Grefeld 1845). — Blämiſches Stillleben, über|., Ebd. 1845. — Poetifches und 
Profaiiches in Eharitas (ein größerer Beitrag iſt „Schweiter Margarethe n. 
d. Franzdf. v. Barante‘). — Sämmtlihe Hirtenbriefe, Münfter 1853 (2. 
Auflage nah 6 Wochen). — Zu vergl. Biographifche Skizze 2c., Breslau 1845. 
Literarifhe Würdigung in „Herold des Glaubens“, Würzburg. Jahrg. 1841. — 


Ludwig Aurbacher. 
1784 — 1847. 

Durch feine Beiträge zur „Charitas“ gefellt ſich auch der treffliche 
Ludw. Aurbacher den bisher genannten Schriftftellern zu. Ein 
Boltsdichter im edelften Sinne des Wortes, ftellt er fi) würdig an 
die Seite Hebel’s, und je größere Anerfennung wir ihm zollen 
müffen als Vertreter der Volksdichtung in der neuern kathol. Literatur, 
um jo mehr haben wir zu beflagen, fowol, daß fein in diefer Richtung 
fo wichtiges und bedeutungsvolles Streben vereinzelt blieb, wie daß er, 
der nun Hingefchtedene, bis jetzt noch nicht erfeßt werden. 

A. if in Markt Türkheim im Regierungsbezirk Neuburg in Schwa⸗ 
ben am 26. Auguft 1784 als armer, aber frommer Leute Kind gebo⸗ 
ren, deren Lieblingswunſch es war, daß fih der Knabe dem geiftlichen 
Stande widme Nachdem er den nothdürftigen Elementarunterricht ger 
noffen, fam er im 12. Jahre als Gymnafiaſt und Singfnabe nah dem 
Benebdiktinerfeminare in München, von wo aber der Dichter der „fchwäs 
bifchen Odyſſee“ (wie er felbft den Zug der heldenmütbigen Sieben und 
die Irrfahrten der Spiegelfchwaben fcherzweiie nannte) bald wieder, won 
Heimweh getrieben, nach Haufe entlief. Er ward zwar zur Ruͤckkehr 
vermocdt, der Vater aber Fonnte die Koften des Aufenthalts in München 
nicht lange beftreiten und brachte ibn nach dem reichen und durch feine 
wiffenfchaftlihen Leiftungen damals hochberuͤhmten Kloſter Ottobeuren. 
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A. erhielt hier einen Freiplatz, erwarb fih durch Fleiß und Talent die 
Gunſt des würdigen Abts und trat, kaum 15 Jahre alt, in den erften 
Kurs des Luceums ein, wo er einigermaßen fchon mit der neologifchen 
Philofophie der Zeit befunnt wurde, die troß aller Wachſamkeit der 
Obern ihren Weg in’s Klofter gefunden. Indeß trat er i. 3. 1801 in's 
Noviziat und hatte feine Probezeit bald überflanden, als vermöge des 
Lüneviller Friedens und des Regensburger Congreſſes das Stift an 
Bayern abgetreten ward und feine Auflöfung erfolgte. U. ſah hierdurch 
feinen Lebensplan zerftört, gab aber doch die Abfiht, dem klöſterlichen 
Berufe treu zu bleiben, nicht auf und begab fich nach dem vordersöfter- 
reichifchen Stifte Wiblingen. Hier untergruben jedoch unausgefehte, 
übermäßige geiftige Anftrengungen und die Beichwerden eines mehr ale 
zweijährigen Noviziates jeine Gefundheit und legten den Grund zu dem 
bupochondrifchen Leiden, das ihm in der Folge das Leben faſt verbit- 
terte. Ueberdies wurde ihm durch religiöfe, von zufällig ihm in die 
Hände gerathenen neologiichen Schriften gewedte, fpäterhin erft in fefte 
Mare Glaubensfreudigkeit fi löſende Zweifel der Aufenthalt im Klofter 
zur wahren Hölfenqual gefteigert. Ex erbat fi und erhielt die Entlaf- 
fung und trat mit zerrütteter Gefundheit, ohne Führer und Rathgeber, 
in die Welt, die ihm eine Wüfte fchien. Da traf es fih, daß dem faſt 
Berzweifelnden zu Ulm fein ehemaliger, ihm freundlich gefinnter Rovizen- 
meifter von Ottobeuren in Begleitung des vormaligen Stiftsfanzlers zu- 
fällig begegnete und ihm Lebterem als Hofmeifter empfahl. A. bekleidete 
diefe Stelle von 1805 — 1808 unter’fehr angenehmen, ihn geiftig hödh- 
(ih fördernden Verhältniſſen. Zu Oftern 1809 erhielt ex eine fefte An« 
ftellung als Profeffor des deutfchen Styls und der Aeſthetik am königl. 
Kadettenkorps zu München und wirkte theild in feinem Lehrerberufe, 
theild durch feine Schriften (jeit 1813), von Allen, die ihn kannten, 
geachtet und geliebt, bis zum 3. 1834, wo ihn zunehmende Kränkliche 
teit in den Rubeftand zu treten nöthigte. Bon nun an lebte er, fort 
während mit förperlichen Leiden fämpfend, in großer Zurüdgezogenheit 
— in Münden ſelbſt, wo er doch an AO Jahre lebte, wußten nur 
wenige, daß der file, Fränkliche, in fich gefehrte Mann, der einfam in 
den Straßen zu wandeln pflegte, die gemüthvollen Erzählungen und 
unvergleichlihen Schwänfe gefchrieben, an denen fi Jung und Alt 
erfreuten, — doch immer nod mit literarifchen Arbeiten, bauptfächlidh 
mit der Bollendung eines ſchwäbiſchen Idiotikon beichäftigt, welches nebſt 
feiner Selbftbiographie und einer Reihe von Zenien über Philofoppie, 
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Politik und Leben den wichtigften Theil feines fchriftftellerifchen Nach- 
laffes bildet. Am 25. Mai 1847 farb er an Nervenläbmung, fanft 
und fhmerzlos. Im Herzen feiner Angehörigen, für die er, unverhei⸗ 
rathet bleibend, ftets aufopfernd forgte, feiner Freunde und zahlreichen 
Schüler, unter denen Männer wie Walther, Spruner, Xvplander 
u. 9., bleibt dem edeln, befcheidenen, gegen alle Menfchen wohlwollen⸗ 
den, innig frommen und milden Mani ein treues warmes Angedenken 
gefihert; durch feine Bolksfchriften, die einen ausgebreiteten Leſerkreis 
gefunden und über deren Meifterhaftigkeit jich die competenteften Richter 
ausgeſprochen, hat er fih einen Ehrenplaß in unjrer Literatur erworben. 

Derjelbe gebührt diefem Schriftfteller jchon deshalb, weil er mit 
‚feinem ganzen Weſen im Boden des Volkes, in feiner Gemütbsfülle, 
feinem koͤrnigen Humor, jeinem Sagen» und Sprachfchape wurzelte und, 
unberührt von der Zerriffenheit moderner Zuftände, in der Lauterkeit ſei⸗ 
ner religiöfen Ueberzeugung und Gefinnung einen unerjchütterlichen Halt 
gewonnen hatte. Zwar hat er auf den augenblidlichen Zagesruhm ver: 
zichtet, denn feine „Abenteuer der fieben Schwaben‘ und jene des „Spies 
gelſchwaben“, feine „„Sefchichte des ewigen Juden‘ und die „Erbaulichen 
und ergöglichen Hiftorien‘ feines „Volksbüchleins“ ließ er anonym umd 
nur feine andern belletriftifchen, pädagogiihen und linguiftiichen Werfe 
unter feinem Namen erſcheinen; ‚‚feine nächfte Abficht war ja, dem Volke 
eine Gabe zu reichen, die es nicht wie von fremder Hand gefpendet, 
fondern wie feine eigene Schöpfung, wie fein aus dem eigenen innerften 
Leben, feiner Dent-, Handlungs» und Sprachweife hervorgegangenes 
Beſitzthum anſehen jollte. 

„Fuͤr den Gelehrten und Schriftforſcher hingegen waren in den das 
„Volksbüchlein“ begleitenden Anmerkungen hinreichende Fingerzeige ge 
geben, daß der Verfaſſer, wer immer er ſein mochte, mit reicher Bildung 
und Literaturkenntniß ausgerüſtet, ſeinen Stoff in voller Freiheit des 
Gedankens und der Form ſich zu dem vorgeſetzten Zweck der „Erbauung“ 
und „Ergotzung“ zurechtgelegt hatte. Bon dieſem Standpunkte muß 
nun auch jenes Bemühen A.'s feine Rechtfertigung und Billigung er: 
langen, durch welches er den von ihm zwar theils nach ſchriftlichen Ans 
Deutungen und Bruchſtuͤcken, theils nach von ihm felbft aus dem Munde 
des Bolfes gefammelten Weberlieferungen, aber doch felbftändig zu einem 
neuen Ganzen ausgebildeten Erzählungen den Anfchein zu geben fuchte, 
als feien fie wörtlich aus einer alten, von ihm zufällig aufgefundenen, 
bisher unbelannt gebliebenen Handjchrift entiehnt worden. Wenn er 

Brühl, kathol. Literatur. I. 32 


498 


hierdurch fein poetifches DVerdienft, zum mindeften für einige Zeit, ab 
fihtlih in Schatten Rellte und der Verkennung preisgab (indem jogar 
Rojenkranz in feinem Buche: „Zur Gefchichte der Literatur” Anſtoß 
daran nahm, daß der ihm wunbefannte Herausgeber des „Boltsbüchleing‘ 
behauptete, er babe die Abasveruslegende, fo wie er fie mittheilte, aus 
dem Munde jeiner Amme gehört), fo hatte er wenigftens die Befriedi- 
gung, felbit fcharffinnige Kenner der älteren deutſchen Volksliteratur durch 
bobe Kormvollendung harmlos getäufcht zu haben. Died Anknuͤpfen der 
Sage an die echte, lebendige, fei es mündliche oder jchriftliche Tradi⸗ 
tion war aber vollfommen in llebereinftimmung mit der, wenn wir ung 
für das Sagenhafte diefes Ausdruds bedienen dürfen, hiſtoriſchen, epi⸗ 
fhen und objektiven Anfiht, von welder N. in der Behandlung der 
Bolfserzäblung ausging. Nicht leugnen läßt fih, daß diefelbe zu der 
neuerlichſt mit jo vielem Beifall in die Literatur eingeführten, durch die 
fubjektive Anfchauung getragenen poetifchen Behandlung der Vollszuftände 
der Gegenwart einen wefentlihen Gegenfaß bilde, denn wenn in lehterer 
die Darftellenden fih mit einer gewiffen Vorliebe und Abſichtlichkeit dem 
Bolt in der Weiſe zu nähern juchen, daß fie namentlich die Frankhaften 
Verbältniffe, an denen die unteren Schichten der Geſellſchaft in unferen 
Tagen fat mehr noch als die Höheren leiden, in’s Auge faflen, und 
mit Naturtreue, Doch immer mit einiger Iyrifchen Färbung, die des Au- 
tors Ton, Gefinnung und Stimmung von der des Volkes oft genug 
unterfcheiden läßt, wiedergeben, fo findet von dieſem Allen bei U. fo 
ziemlih gerade das Entgegengeſetzte flat. Mit Entjchiedenheit iſt er 
dem aefunden und fräftigen Theile der unteren Volksklaſſen zugewendet, 
und möchte ihnen gern gleichfalls eine unverdorbene und fräftige, den 
ſchädlichen Einflüffen der Zagesrichtungen fern gehaltene Nahrung dem 
Gehalt und der Form nad bieten. Um dies zu erreichen, verzichtete er 
großentheil® auf die eigene Erfindung, die, wo es fih darum handelt, 
den Bedürfniffen des Volks zu genügen, immer etwas Mißliches bleibt. 
Er flüchtete und begrub ſich unter die lange faſt vergeilenen, erft jebt 
wieder zu Ehren gebrachten Hiflorien, Legenden, Anekdoten und Sprüch⸗ 
wörterfammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts, aus denen er, nad 
feinem eigenen Ausdrud, wählte, was ihm einen poetifchen Heim zu 
bergen fchien, es in feinen Garten verpflanzte und zu veredein fuchte. 
Wo er frei erfand und Dichtete, war Hebel fein Vorbild, das er nicht 
bios erreichte, fondern dem er, wenigftens in feinen gelungenften Arbei- 
ten, ebenbürtig und in felbfiftändiger Cigenthümlichkeit an die Seite zu 
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hellen itt Was 3. vou Hebel fagt: „Sein Wit fei natürlich, feine 
Laune fröhlih, feine Satire gutmüthig und feine Erfindung wahr”, 
findet die vollfte Anwendung auf ihn ſelbſt. Dazu gefellte fih bei A. 
nod ein wahrhaft tiefer philofophifher Geiſt, der das allgemein Sym- 
bolifde der Sage zu erfaffen und mit ficheren, feften Strichen anzudeu⸗ 
ten verflaud, was in vorzüglichen Maße von feiner, auch in plaftifcher 
Darfellung vollendet zu nennenden „Geſchichte des ewigen Juden‘ gilt. 
So wußte er auch in feinen „Perlenſchnüren“ religiös-philofophifcher 
Sprüde.dem Zone ded Angelus Silefins fih dergeftalt anzunähern, 
daß W. Menzel fie für ein Werk des Lepteren halten konnte. Müſ— 
fen wir A.'s Thätiglett auf dem Gebiete der poetifchen Bolfserzählung 
ale eine gewiß bedeutende erkennen, jo war feine Wirkſamkeit nach einer 
verwandten Seite bin, nämlich jener der Sugendbildung und des deut: 
fen Sprachunterrichts, befonders in den Volksſchulen, durch zahlreiche 
"Schriften wol noch unfangreiher. Wir erwähnen aus denfelben bie am 
meißen befannt gewordenen ‚„Pädagogifchen Phantaſieen“, in denen er 
die Goldförner feiner langjährigen Erfahrungen im praktiſchen Schulleben 
unter den anfprechenditen und manichfaltigften Formen niederlegte. Ein 
Gegner des 5108 Außerlihen An⸗ und Viellernens, drang er mit Nach⸗ 
dDrud auf Weckung innerer Selbftthätigfeit und die Befeftigung religiöfer 
Ertenntniß und Gefinnung, in welcher er mit vollem Rechte das lepte 
Ziel der Erziehung und des Unterrichts erblidte Mit dem von ihm 
herausgegebenen „Büchlein für die Jugend‘ verband U. offenbar Die 
dankenswerthe Abficht, an die Stelle der jede Büchermeffe überfluthenden 
romanhaften Unterhaltungsfchriften für das jugendliche Alter dieſem durch 
anmuthigen Vortrag von Legenden, Sagen und gefchichtlichen Ereigniffen 
eine volfsthiimlichere, religiös und fittlich kräftigendere Erheiterung und 
Belehrung zu bereiten, und es bleibt nur zu wünſchen, daß unfere 
AJugendichriftfteler auf diejer von ihm fo fchön und deutlich vorgezeich- 
neten Bahn fih hinfort bewegen möchten. Wie nun A.'s praftiih an- 
vegende und unterhaltende Lehr» und Jugendfchriften den erfahrenen, 
von den gediegenften Anfichten geleiteten Pädagogen und Schulmann 
umd zugleich den gewandten Darfteller beurfunden, fo geben feine ftreng 
theoretifchen Werke über faft alle Zweige der deutichen Styl- und 
Sprachlehre das rühmlichfte Zeugniß von der Schärfe und Stlarheit ſei⸗ 
nes Berftandes, der Selbftändigfeit feines Urtheils, der Gründlichkeit 
und Ausdehnung feines Willens und feinem durchgebildeten Sinne für 


Schönheit und Wohllaut der Form. Seine „Grundlinien” der Styliftit, 
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der Rhythmik, der Rhetorik und Poetik, ſeine Theorie und Muſterſamm⸗ 
lung des Brief⸗ und Gefchäftsftyls werden immer dem Lehrer dieſer 
Fächer fhäpenswerthe Hilfsmittel bleiben, wenn auch in Yolge der dem 
Berfaffer eigenthümlichen, ſyſtematiſch durchgeführten Eintheilung nad 
den vier Kategorien der Qualität, Quantität, Relation und Modalität 
ihre praßtifche Anwendung einigermaßen durch zu große Abfiraftheit er- 
fhwert wird. Wie eifrig er fih mit dem Wortbau unferer Sprache 
befchäftigte, bezeugen feine trefflihen „PBhilologifhen Beluftigungen“, 
fein „Syſtem der deutfchen Orthographie“ und fein „Kleines Wörterbuch 
der deutfihen Sprade”, wie er denn auch dialektiſche Studien mit Er- 
folg betrieb und namentlich mit der ſchwäbiſchen Mundart bis in’s Ein- 
zeifte als Sprachforfcher vertraut war. Vollkommen einheimifch auf dem 
Gebiete der älteren deutſchen Literatur, folgte er wit nicht geringer 
Theilnahme den neueren und neueften Erfcheinungen derfelben und feine 
irgend bedeutende entging feiner Keuntniß. In den von ibm verfaßten, 
in verjchiedenen Zeitfchriften zerftreuten literarifhen Kritifen und in fel- 
ner „Vorſchule zur Geſchichte und Kritik der deutfchen Literatur‘ vermißt 
man nirgends einen feingebildeten Gefchmad und das jchöne Ebenmaaß 
einer gereiften Beurtheilung. A's „Dramatiſche Verſuche“, feine „Novellen“ 
und „Lyriichen Gedichte” traten niemals mit dem Anſpruch freier Schöpfungen 
einer produftiven Fantaſie hervor, und fo find fie vielmehr nur als eben 
fo viele Studien des fleißigen und geiftvollen Mannes anzufeben, durd) 
welche er die Theorie der Boefie fih Mar und lebendig zu machen firebte. 
Fügen wir no bei... . daß er der Herausgeber von Angelug Si- 
lefius „Geitlihen Hirtenlicdern‘‘ und deſſen „Cherubinifhem Wanders⸗ 
mann‘, dann einer „Anthologie deutfcher fatholifcher Gefänge aus älte⸗ 
rer Zeit‘ war, daß er ferner nicht blos für belletriftifche Journale, für 
Zafchenbücher (namentlih die „Charitas“) und Volkskalender manchen 
Beitrag geliefert, fondern aud vom Jahre 1829 bis 1832 die Schul. 
blätter‘‘, eine Zeitfchrift für Volksſchulweſen, rvedigirte, jo geftaltet ſich 
hieraus das Bild einer nicht minder reichhaltigen als verdienftlichen 
literarifchen Thaͤtigkeit, die fich weile zu concentriren wußte und eben 
dadurch zu einer gewiſſen Vollſtändigkeit ihrer Leiftungen gelangte.‘ *) 


*) Aus dem in der Allgem. Zeitg., 1847, Nr. 166, Beil, von Friedrich 
Bed mitgetbeilten Lebensabriß, den wir, nebft einem Artifel in Xewald'e 
„Europa“, hauptſächlich als Quelle benupten. 
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Schriften: Lebrbuch d. deutfh. Style, nah ein. neuen u. einf. Syſtem 
entworfen. 3. Gebrauch in Gymmafien. (2 Abthan., I. A. u. d. T.: Grundlinien 
d. Styliſtik; 11. Grundlinien d. Rythmetik u. d. deutfchen Sprache), München 
1817 — 18 (2. verb. Aufl. 1822). — Bläatter f. (Erziehung u. Unterricht zunächft 
in Bolfsfchulen, München 1818. — Andeutungen zu einer neuen u. einfachen 
Gntwidlung der Piychologie, Ebdſ. 1819. — Grundlinien der Rhetorik nach 
ein. neuen und einf. Syſteme, Ebdſ. 1820. (2. verb. Aufl. 1839). — lleber ®. 
Methode des rhetor. Unterrichts ale Vorrede z. d. Grundlinien d. Rbetorif, 
Ebdſ. 1821. — Grundlinien d. Poetit n. ein. neuen u. einf. Spit., Ebdſ. 1821 
(2. verb. Aufl. 1838). — Das Zeit aller Bayern, Ged. 3. Feier d. 25 jährigen 
Regierung S.M. d. Könige, Ebdſ. 1824. — Grundlinien d. Piychologie, als 
Bropädeutif z. Unterricht in d. Rhetorik u. Poetik, Ebdſ. 1824. — Dramat. 
Verſuche („Fürſtenweihe“, „Fürſtenkampf“, „Fürſtenfieg“), Ebdſ. 1826. — (An.) 
Anthologie deutſch. kathol. Geſänge älterer Zeit, Landohut 1830 (die Fortſetzung: 
Deutſche kathol. Geſänge a. älterer Zeit, Frankf. 1833). — (An.) Gin Volle: 
büchlein, enthalt, d. Geſch. d. ewigen Juden, die Abenteuer der 7 Schwaben, 
nebit vielen andern erbaufichen u. ergößlichen Hijtorien, 2. (1.2) verb. u. verm. 
Aufl. f. Volkofreunde, München 1835. — (An.) Kleines Wörterbuch d. deutlich. 
Spr. nah 3. C. Adelung’s groß. Wörterb. m. bei. Rückſ. a.d. oberd. Munds 
art, Sulzbach 1838. — Des Volksbüchleins 2. Thl., die Geich. des Dr. Fauſtus, 
Die Abenteuer des Spiegelihwaben, nebit vielen andern erbaulichen u. ergöglichen 
Hiftorien, 2. verb. u. verm. Aufl, München 1839. — Kerner Dichtungen in 
Berfen u. Profa, auch Zegenden in Charitas N. %., 1842 — 44; kritijche Auf- 
fäge In verfchiedenen Zeitjchriften. Der leichte fließende Ton f. Erzählung, der, 
getreu dem Volksdialekte, häufig in Alliterationen u. Affonanzen u. leichten 
BWortjpielen nachklaug, verführte angeblich mehrere von ſ. Verehrern, das „Volks⸗ 
büchlein‘‘ in Reime zu bringen, und Karl Simrod hat diefe „Schwäbiſche 
Ilias“ (Frantf. a. M. 1850) hggben. Aber trog eigenthümlicher Faſſung, küh— 
ner Reime u. mancher gelungenen Pattie fteht doch dieſe poetiſche Verarbeitung 
dem N.'ihen Texte weit nach, u. Simrod bätte ſich ein weit größeres Verdienft 
erworben, wenn er jtatt deffen dir überall zerjtreuten Schriften A.s gefammelt 
und gecrdnet hätte. 


Guido Görres, 
1306 — 1852. 

8.30. Der eigentliche Lyriker des Fatholifchen Dichterkreifes in Banern 
it Guido Görres, der von feinem großen Bater die Wundergabe einer 
überaus geftaltungsreichen Fantaſie und das lebendigfte Gefühl für alles 
Schöne, Erhabene, Gotterfüllte geerbt. 

Bon feinen äußern Lebensverhältniffen ift wenig mehr zu fagen, 
als daß er i. 3. 1805 zu Koblenz geboren wurde, daß cr in Bonn 
fludirte (mo er eine philologifche Preisaufgabe höchit befriedigend löſte), 
daß er nie ein öffentliches Amt bekleidete und daß er feinen großen 
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Bater, fo lange diefer lebte, überallhin, — in’s Exil nah Straßburg 
und in die Schweiz und endlih nah Münden — begleitete. Er follte 
ihm auch bald in's Grab nachfolgen. Er farb am 14. Juli 1852. — 
„Mander Berehrer von Görres — fo fprad eig Breund des Dahin- 
gefchiedenen an feinem Grabe’) — denkt noch mit einer gewiffen Her⸗ 
zensluf daran, wie regelmäßig Guido mehrere Jahre hindurch im 
Sörfanle des Vaters zugegen war, und wie deffen einnehmende Perfön- 
lichkeit, die bald jeden Befucher auffiel, zu dem tiefen Ernft der dort 
empfangenen Eindrüde eine willfommene Zugabe jugendlich freundlicher 
Heiterkeit legte. — Doch, wenn ih fage, Guido G. fei jeinem großen 
Bater Schritt für Schritt gefolgt, fo meine ich nicht, daR feine geiftige 
Ausbildung eine unfelbftändige gemwefen fe. Gerade das war das 
Seltene an ihm, daß er in der wumittelbaren Nähe eines fo gewaltigen 
Geiftes doch fich frei und eigenthümlich entwidelte. Theilweiſe war das 
freilich die Folge der befondern Erziehungsart in jenem Haufe. — — 
Kein Knabe eines einfamen Landmannes, der fih den Studien wid:net, 
fann auf dem Wege feiner geiftigen Entwicklung mehr fid) felbft über: 
laffen fein, als e8 der Sohn von Görres war. So verlangte es die 
geniale Natur des Vaters und die patriardhaliihe Treue des ganzen 
Haufes. Auf diefen einfachen Prinzipien beruhte Guido’s Erziehung, 
die unter dem Segen Gottes zu fo günftigem Erfolge gedieh. — Bon 
feinem Bater hat ©. das Höchſte gelernt: eine unbegränzte Liebe zu 
allem Großen und Edlen in der Menfchheit, aber fo, daß er fih am 
liebiten jenem Edlen zuwandte, welches von Bielen vornehm verkannt 
wurde. Dieje Liebe hatte er mit dem Vater gemein. Auch hatte er von 
diefem das tiefe, reiche Gemüth geerbt. Aber verfchieden war er ſchon 
in der Art, wie er feinen Anfchauungen und Erfahrungen Sprache lieb- 
--- Bar e8 die Eigenthümlichkeit des Vaters, alles in der Sprache der 
Denker oder der Propheten zu fagen, fo mußte ©. faft alles in die 
Sprache der Stinder überfegen. — Sein Weg war der des finnig finds 
lihen Gemüthes, und ich möchte fein ganzes geiftiged Weſen in den 
Namen der finnigen, dichterifch bewegten Kindlichfeit zujammenfaflen. — 
Doch war Kraft genug in ihm, der Gefahr jeiner Naturanlage, fih in 
taufend Anregungen zu zerfplitterw, zu begegnen. Er erprobte dieſe 
Kraft in einer Reihe von fchönen Schriften und zwar in felbfländiger 
Thätigfeit. --- Daß er zum Gegenftande feiner erften Jugendarbeit da® 
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Leben des Niklas von der Flüe wählte, gefchah wahrfcheinfich unter 
der Einwirkung des Vaters; aber die Art, wie er dieſem Friedensmanne 
in die Bergklauſe folgte, wie er ihn im Geheimniſſe der innerften Be: 
fhaulichfeit und im Geſpräche mit Gott belaufchte, und ibn dann wies 
der herabbegleitete in die Thäler der Schweiz, um ihn da den Lärm 
tief erregten Bürgerftreites jchlichten zu laffen, war fein eigenthünliches 
Berdienft. — Etwas Nehnliches gilt von dem Buche über die Jungfrau 
v. Orleans. Bei diefem batte er, wenn ich recht unterrichtet bin, Die 
Freude, einen ber größten Redner und bedeutendften Männer des gegen» 
wärtigen Aranfreichs zum wetteifernden Unternehmen einer ähnlichen Ar» 
beit anzureizen. Hatte G. eine wunderreiche Jungfrau des franzöfifchen 
Mittelalters gefeiert, To ehrte Montalembert das Andenken einer 
edlen deutfchen Frau — Elifabeth v. Thüringen. — &. mußte fih von 
jeinem franzöfifchen Nebenbuhler übertroffen fühlen, wir müflen das ge 
ſtehen, aber der Sieg hing am größern Gegenftande und fchlug zur 
Ehre Deutfhlande aus. — — Indeſſen fonnte ©. in ſolchen hiſtori⸗ 
hen Arbeiten fih nur halb beimifch fühlen; nur, wo das Gemüth ganz 
ohne Schranken Schalten Tonnte, fühlte er fi zu Haufe. Er mißbrauchte 
diefe Schrankenloſigkeit des dichterifchen Gemüthes nit. Er bemühte 
fih nicht, zu einer höhern Begeifterung ſich emporzutreiben, als er wirk⸗ 
lich fühlte, auch übte der Ehrgeiz, im Großen gewaltig zu fein, einen 
Einfluß auf ihn aus. Sein Slement war im Reiche der findlich finnigen 
Lyrik und Sagenpoefie. — Obwol ich mich nicht zum Kunftrichter aufe 
werfen möchte, fo wage ich es doch zu fagen, daß Deutfchland auf dies 
ſem Gebiete faum etwas Reineres, Herzlicheres und Sinnigeres aufzu- 
weifen hat. Sein „Weihnachtskrippelein‘ wird für die deutiche Kinder: 
welt ftets Flaffiih bleiben, und manch kindliches Gemüth wird fortan die 
klaren Borellenbäclein feiner heitern Lieder gerne bejuchen. — Das 
Schaffen des kindlich finnig frommen Gemüthes war die Seele feines 
Thuns und Lebens. Dody verichloß er fich nicht eigenfüchtig darin. — 
Er dachte über das Wohl und Wehe des Baterlandes nach, bildete fi 
Srundfähe und handelte nach diefen. — — An Großartigkeit des öfs 
fentlihen Wirkens blieb er hinter dem Vater zurüd, aber an Offenheit, 
Geradheit und Wahrheit war er ihm gleich, nicht weniger an verjöhns 
licher Milde. Diefe Milde hing nicht mit Weichheit zujammen, fondern 
mit einer ganz vorzüglich bhervortretenden Gabe feiner Natur, einem 
frifchen, jugendlihen Humor. Es war jener Humor, womit er jo 
manchen altväterlihen Schwanf des Mittelalters wieder auffrifchte, jener 
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Humor, mit welchem er die finnigften Arabesten um ſcheinbar trodene 
Thatfachen fchlang, jener Humor, durch welchen er nicht felten große 
Künftler antrieb, fih in Schöpfungen der Laune zu den Kleinen herab» 
zulaffen, jener Humor, der bundertmal ein Zufammentreten von Freun⸗ 
den mit fchöner Heiterfeit befränzte. — Auh wer ihm nie perfönlid 
nahe. fam, und ihn nur durch jene Blätter”) kannte, deren Mitbegrüns- 
dung und unverdroffene Zortführung eines der bedeutenditen Verdienfe 
feines Lebens if, lernte diefen Humor jhäßen. Oft mußten dieſe Blät- 
ter von Gewittern fprehen, die ih am Himmel zufammenzogen, nicht 
felten von Gewittern, die zerftörend niedergefahren, manchmal ſprachen 
fie felbft wie ein Gewitter, daß die Bruſt des Lefers tief beflommen 
wurde — da kamen einige Zeilen von G. dazmwifchen, und es war wie 
ein tröftender Wetterfegen, wie das Lied der Lerche, die ſich aufihwingt 
und uns jagt, daß wir nicht Wetterwolfen, ſondern Frühlingsgewölk 
vor uns fahen. — Als diefer Humor ſchwächer und unficherer zu leuch⸗ 
ten anfing, da wußten feine Freunde, daß an feiner Lebenskraft etwas 
Feindliches nage. — Am Sterbelager feines Baters begann vor A Jah- 
ren die Umbdüfterung feiner fonft findlih heitern Seele. Man hoffte, 
daß, wie die übermäßige Anſtrengung des Leibes bei der treueften Pflege 
und des Gemuͤthes bei der treuejten Trauer vorübergebe, jo auch jene 
traurigen Erjcheinungen fid verlieren würden. Aber vergebens; die 
Quelle des Humors fprudelte nur noch felten. — Es blübte fein freund: 
liches Liedchen mehr, höchſtens ein Nachhall des letzten feiner gefammel« 
ten Gedichte fehien nachzuklingen, von jenem Wächter, welcher „Fühlte 
des Todes Nah'n; Er blidte noch einmal hinunter, Zum Himmel nod 
fromm binan, Und frei dann von Sorgen und Kummer Entjchlief er in 
fel'gem Schlummer. Auch die „Fahrt durch die Waldflur“, die in den 
Hiſtor.⸗Polit. Blättern von ihm erjchien, brachte Feine Alpenrojen von 
den Bergen, er ſah darin um die Sennereien das Strafgericht Gottes 
walten und börte vom Thale herunter das ZTodtenglödlein. — Gr fir 
fi) hatte das Zodtenglödlein nicht zu fürchten, denn er war cinen reis 
nen, guten Weg gewandelt, und hatte ein Beiſpiel treuer Pflichterfüllung 
als Sohn, Bruder und Gatte hinterlaffen, aber die Zeinigen mußten 
davor zittern, denn mit ihm verloren fie und verlor befonders die Gat⸗ 
tin mit den drei Meinen Kindern die einzige Stüge. — Don dieſen 
Kleinen fih zu trennen, war ihm das Schwerfle; nur der Did auf 


*) Die Hiſtoriſch⸗Politiſchen. 
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Sott gab ihm dabei Stärke. Wie voll des Glaubens und der Hinge⸗ 
bung an Gott feine Seele war, brauche ich nicht zu fagen; feine Schrif- 
ten fagen es. Ich meine dabei nicht foldhe, worin Zeitfragen im katho⸗ 
liihen Sinne behandelt waren, denn folhe Dinge kann man jchreiben, 
ohne ernftlih an das Heil feiner Seele zu denken; nein, ich meine feine 
Ausgabe der Nachfolge Chrifti, worin jede Zeile lebendig und belebend 
durch jeine Seele gegangen ift, und die lieben, freundlichen Marienlies 
der. Er hat fie aus dem Grunde eines kindlichen Herzens für kindliche 
Seelen gefungen, und fie werden beitehen, jo lange katholiſche Ehriften 
in deutfcher Sprache beten werden. — — Mögen die guten Seelen, 
welche an diejen Liedern jchöne Gefühle erwedt haben, dem Hingeſchie⸗ 
denen ein Scherflein guten Gebetes widmen, nad feinem Sinne und im 
Sinne des Grames, unter deffen Laft fein Herz gebrochen if!“ 

In dem Nachruf, den die Hiſtor.Pol. Blätter ihrem Begründer 
widmeten, heißt es: — — „So wollte e8 fcheinen, als ob G. von der 
Borfehung beitimmt jei, auf der Bahn firenger Wilfenfchaft als hiſtoriſch⸗ 
fritifher Korfcher, als gründlicder Kenner der Sprachen und ihres Zu⸗ 
fammenhanges für die fatholifche Kirche Deutjchlande etwas Großes zu 
leiten, und mit einem von dem feines Vaters verfchiedenen, aber in 
feiner Art nicht minder bedeutenden Talent auf einem andern Weg des 
Ruhmes zu wandeln. Und in der That empfinden auch jept noch feine 
älteren Freunde . . gerechten Schmerz darüber, daB ©. jenen Weg ver 
laffen, daß er nicht mit jeinen eminenten Gaben die Literatur des Orients, 
das eguptifche Alterthum (mit dem er fih zu befchäftigen begonnen hatte) 
im chriſtlichen Sinne ausgebeutet und fo die fühlbaren Lüden unferer 
fatholifchen Literatur ausgefüllt hat. Wäre G. auf diefem Gebiete ruhi⸗ 
ger, großartiger Forſchung geblieben, fo jagen fie, er würde Beute noch 
zu unferer Freude leben, während das Gewirr des politifchen Lebens 
feine Kräfte aufgezehrtt hat. — — Ver ©. genau fannte, mußte in 
jener Aenderung der Lebensrichtung, wenn er fie vielleicht auch nicht 
billigte, doch nur ein unüberwindliches Bedürfniß der inneren Ratur 
des Freundes erfennen, und er mußte dabei eingeftehben, daß es ein 
Ihönes und großes Opfer war, als &., einen glänzenden Gelehrtenruhm 
verfchmähend, ohne alle Rüdficht auf zeitlichen Vortheil, nur aus innigem 
Verlangen, den katholiſchen Mitbrüdern ein volksthümlicher Kreund zu 
werden, fich katholiſche Geſchichte, Poefie und Politik zum Vorwurf feis 
nes Lebens wählte, obgleich ihm fein klarer Verſtand fagen konnte, daß 
hier das ſtrahlende Licht feines Baters ihn verdunkeln müffe. — — — 
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Genug: mit dem Schluffe der Zwanziger Jahre trat bei G. die eben 
befprodhene Aenderung feiner Thätigfeit ein, und während er einerfeits 
ernſte Studien der Geſchichte der chriftlihen Vorzeit und ihrer bervor- 
ragendſten Erfcheinungen (wie 3. B. Karl's des Großen) anbahnte, von 
welchen feine meifterhaften Schilderungen des feligen Nikolaus v. d. Flüe 
und der Jungfran von Orleand nur populär bearbeitete Fragmente find, 
wendete er anderfeit® feinen jugendlich-Fräftigen Sinn der Poefie und 
befonders der SHerftellung deutſcher und chriftlicher Bolfsdichtung zu. 
Die mit vieler Freude von der Patholiihen Jugend aufgenommenen Ges 
dichte des „Feſtkalenders“, die von ihm bearbeiteten Märchen und Sagen 
(„Schänröslein‘‘, „Hörnen Siegfried‘), das „Weihnachtskripplein“, die 
tiefempfundenen „Marienlieder“, die „h. Cäcilia“, die Sammlung feiner 
Sedichte, fein „Deutfches Hausbuch“ — find rührende Zeugniffe des 
wmermüblichen Strebens unferes Freundes: nicht fih einen Namen zu 
machen, fondern den an modern heidnifche Lectüre gebannten Katholiken 
Erheiterndes und Erbauliches in die Hand zu geben, und zwar in einer 
Form und mit einem Inhalt, welche ähnliche gutgemeinte Verſuche weit 
übertreffen. — Faſt ſchien es, als wolle G. auf dem poetifchen (Sebiete 
für immer verweilen, al8 der Ernft der Zeit ibm höhere Aufgaben 
ſchaffte. Der Wendepunft des katholiſchen Lebens in Deutfchland, das 
Jahr 1837 mit dem Kölner Ereigniß, mar der Gipfel des Ruhmes 
feines Baters geworden und mahnte alle begabten SKutholifen, der be⸗ 
drängten Kirche zu Hilfe zu eilen. Damals begründete G. mit gleich⸗ 
gefinnten trefflihen Männern die Hifter.:Pol. Blätter, und er wußte bis 
zur Stunde feines Todes die fefte, ehrenhafte Haltung diefer Zeitfchrift 
zu bewahren, und bald die Saiten hohen politifchen Ernſtes anzufchla- 
gen, bald Heiteres und Erbauliche® beizumifchen. Ueberall hatte er 
dabei vor Allem das katholifche Leben im Auge, wie 3. B. jene fchöne 
und wahrhaft fatholifche Idee der Stiftung einer ewigen Meſſe am beit. 
Grabe, die jo reichen ‚Anklang gefunden, feinem Herzen entfprungen if. 
In den 14 Jahrgängen der Zeitfchrift finden ſich fehr zahlreiche Auf 
ſätze G.'s — manche von Faffifcher Vollendung, manche Anfänge größerer 
Arbeiten, die leider Bruchftüde geblieben find. Unſer verewigter Freund 
hatte in der That für die fiterarifche Thätigkeit der periodiſchen Preffe, 
bie jener der leichten Truppen des Heeres vergleichbar ift, eine über: 
triebene und beinahe ſich ſelbſt aufreibende Gewiffenhaftigfeit. Schilde: 
rungen und Sfizzen, wie 3.2. jene der Königin Chrifiine v. Schweden, 
der Hathumod, des religiöfen Feſtſpieles zu Oberammergau u. f. w., 
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oder Auffäpe über die Buftände einzelner Länder entwarf er nicht mit 
der Leichtigkeit eines franzöfiſchen politifchen Schriftftellers, fondern feine 
Wahrheitsliebe und Wißbegierde zwangen ihn, die ganze auf einen fol 
hen Gegenftand bezügliche Literatur raftlos zu durchgehen und nicht eher 
zu ruhen, als bis er das gefammte Material vor ſich liegen fahb. Da 
gefchah es ihm denn oft, wie dem Botaniker, wenn er feltene Pflanzen 
fammelt — e8 that ihm das Herz weh, cine ſchöne Blume ungenügt am 
Weg ftehen zu laſſen, und fo ſchwoll der Stoff feiner Arbeit unter der 
Hand zu einer Größe, die er bei dem urfprünglichen Plane nicht voraus 
berechnet hatte, fo daß inzwifchen kommende wichtige Tagesfragen, bie 
in den Hiftor.. Pol. Bl. beſprochen werden mußten, ihn nöthigten das 
Begonnene abzubrechen. — Während ©. auf diefe Art ohne Unterlaß 
mit feinen eignen, oft großartigen Entwürfen befchäftigt war, erfüllte 
er auch die Pflichten fchöner Pietät auf dem literarifchen Gebiete. Einer 
der größten Dichter Deutſchlands, der ©. ſchon als Knaben und Juͤng⸗ 
ling innig geliebt hatte, Cl. Brentano, vertraute ihm auf feinem 
Sterbebette die Herausgabe feines Märchenichages an, und er hätteihn 
nicht in beffere Hände geben können. G. war nicht blos emfig bemüht, 
die Ausgabe fo ſchoͤn und für den frommen Zweck, welchem ihr Ertrag 
beftimmt war, fo vortbeilhaft als möglich zu veranftalten, ſondern er 
ſchrieb auch jene treffliche Charakteriftit B.'s, die beide nunmehr Hin- 
gegangene in gleichem Maße ehrt. Größer nch und für den Sohn 
dringender waren Lebensgefchichte und Herausgabe der Werke des Bas 
ters. Allein die durch den Tod des letztern und durch die furchtbaren 
Zeitereigniffe, welche fi faft unmittelbar daran reihten, aufgeriebenen 
Kräfte reichten nicht mehr aus. Die Lebensgefchichte brach ab an 
ienem Tag, wo der Sohn in rührender Weife feine Ruhe im Grabe 
des Vaters fand.” 

Die vorftehenden Mittheilungen umfaffen G.'s ganze geiftige Thä- 
tigkeit: wenden wir und nun im Befondern feinen Leiftungen als Did» 
ter zu. Sechs Abtheilungen feiner gefammelten Gedichte führen ung 
„Rheinfieder“, „Frühlingslieder‘, „Romanzen und Balladen, Sagen und 
Geſchichten“, „Scherzlieder“, „Lebensbilder der Heiligen“, „Vermiſchte 
Gedichte vor. Wie überhaupt Kindlichkeit und Gemüthlichkeit, Unfchuld 
und Herzenseinfalt als Grundzug jeiner Poeſie erfiheinen, fo hat er auch 
die Kinderwelt, als Offenbarung der reinften und edelften Natur, dar: 
geftellt und diefe geheimnißvolle liebliche Welt in feelenvollen Liedern 
erſchloſſen. Oder könnte Herzenseinfalt treuer gegeichnet, Unfchuld lie⸗ 
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benswürdiger dargeftellt, Kinderfinn fchöner entfaltet werden als in dem 
folgenden rührenden Gedichte? 


Sanct Hermann Joſeph. 


Kinderunſchuld! Gottestaube! 

Du der Engel Spielgenoß! 

Dir iſt ſtets der Himmel offen, 
Den der Sünde Schuld verſchloß. 


Kinderunſchuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erde blüht, 

Eine Roſe auf der Heide, 

Die der kalte Wind umzieht. 


Jung noch war Sanct Hermann Joſeph, 
In die Schule noch er ging, 
Und ein Knabe unter Knaben 
Noch an Kinderſpiel er hing. 


Doch es ſchien der Zukunft Klarheit 
Dämmernd ſchon aus ibm hervor 
Gleich den bildbemalten Scheiben, 
Wenn der Morgen graut empor. 


Gleich der filberflaren Quelle, 
Die im Fels ruht unbelannt; 
Gleich der Harfe, voll der Kieder, 
Unberührt noch von der Hand. 


Goldner Sprüch' aus Chriſti Lehre 
Hörte viel das gute Kind, 

Wie die Demuth und die Liebe 
Schönſter Schmuck der Weisheit find. 


Hörte von dem Gotteslamme, 
Das für die am Kreuze ſtarb, 
Die an’d Kreuz die Liebe ſchlugen, 
Die den Mördern Hell erwarb. 


Wie von taujend Silberjtinnmen 
Hell erklingen Berg und Thal, 
Wenn auf Blumen und auf Bäume 
Fällt der Sonne eriter Strahl; 


Alſo ward von diefer Lehre 

Hell erwedt des Kindes Bruſt, 
Ward zum reichen Gottesgarten, 
Bol Geſang und Himmelstuft. 


Und jo oft er ging zur Schule, 
Trat er in die Kirche ein, 

Bor das Bild der Mutter Gottes, 
Bor das Meine Jejulein. 


Bebend blickt er dort zur Mutter 
Und erzählt dem Kindlein viel, 
Stieut ihm feine jchönften Blumen, 
Ladet's ein zum Kinderfpiel. 


Zange trieb es fo der Knabe, 
War ein Engel fromm und rein; 
Als der Frohe, froher cinftene 
Gilte in die Kirch’ hinein, 


Ginen Apfel in der Rechten 
Kniet er nieder ganz geichwind, 


Und es lacht der holde Apfel, 


Und es lacht das frohe Kind. 


Und e8 mußte Jeder lachen 

Ob fo heil'ger Unſchuld Bild, 

Ob dem Knaben mit dem Apfel 
Bor der Jungfrau hehr und mild. 


Und er reichet ihr den Apfel, 
Bittet fie gar ernft und heiß, 
Daß fie znädig nehmen wolle 
Seinen Apfel rotb und weiß. 


Siehe! was er alfo flebte 

Bor dem Bild von hartem Erz, 
Laut erflang’s im Himmel wieder, 
Rührte tief der Jungfrau Herz. 


Freundlich blidt fie auf den Knaben, 
Und das jtarre fulte Bild 

Rimmt des Kindes fromme Gabe 
Lächelt hold und dankt ibm mild. 


Ind es bat die Guadenreiche 
Freundlich ſtets auf ihn geblidt, 
Große Gnaden Dem verliehen, 
Der fo body ihr Herz entzückt. 
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Kinderunihußd! Gottestaube ! 
Du der Engel Spielgenop! 

Dir ift ftets der Himmel offen, 
Die der Sünde Schuld verichloß. 

Mit diefem Zuge der Kindlichkeit fteht die humoriſtiſche Richtung 
unſers Dichters in naher Beziehung und Verwandtichaft, denn das uns 
fhuldige kindliche Gemüth ift ein lebensfrohes, heiteres; aber feine 
findlichnaive Poefie ift frei von Gemeinheit, Wigelei und Krivolität. 
In diefem Sinne find fowohl die meiften Scherzlieder, wie die „Herr⸗ 
gottökinder v. Kaldern“, die „Münchener Bierbefhau‘, „Prinz Eugen“, 
Beifpiele mufterhafter Behandlung komifcher Stoffe, als namentlidh die 
„Friſchen Lieder für frifche Kinder” (von feiner Gattin componirt) wahre 
Perlen. Diefe find, wol vom Dichter felber, in den Hiftor.-Bol. Blät- 
tern in einem Aufſatze angezeigt, der an und für fi meiſterhaft ifl. 
Der Schluß diefer Anzeige lautet: 

„In diefer gefangfeindlichen, rhabarberfarhenen Zeit find dieſe fri- 
ſchen Lieder für frifche Kinder in die Welt hinausgeflogen. Sie haben. 
fih nicht von dem böfen Alten und feinen ftechenden, hohlen Augen 
abjchreden laſſen; fie verlangen feinen Beifall nit; fie find ja nicht 
für eingetrodnete Apotheker, fondern für friijde Kinder beftimmt. Gots 
te8 Luft und Sonne aber laffen fie fih auch von feinem Apotheker und 
Doctor verfümmern, und trüge er ein fcharlachrothes Kleid, wie ber 
Scharfrichter. Sie gönnen ihm feine Pillen und feine Latwergen, feine 
Purganzen und Effenzen, feine Schmieralia et omnia alia. Will er 
aber mit Steinen nach ihnen werfen: nun dann fliegen fie einen Aſt 
böber und fingen um fo lauter ein Gloria in excelsis Deo, weil die 
lederne Seele, an die Erde gebannt, ihnen nicht nachfann. Werden 
aber die Kinder ſich an ihnen erfreuen, dann haben fie ihren Zwed er 
füllt. Und fomit fohließen wir diefe Anzeige mit einem ihnen entlehnten 


Juchhei: 

Nun treiben wir den Winter aus, Das leere Stroh, 

Den alten, kalten Krächzer; Das dürre Reis 

Wir jagen ihn zum Land hinaus, Und alles, was vermodert 

Den Brummbär und den Aechzer, Das geben wir dem euer Preis, 
Und laden und den Frühling ein Daß hoch die Flamme lodert, 

Mit Blumen und mit Sonnenſchein, Und laden uns den Frühling ein 
Juhei! juhei, juhei! Mit Blumen und mit Sonnenſchein; 
O komm herbei! Juhei! juhei! juhei! 

D Mai, o Mai! O komm herbei! 


D Mai, o Mai!“ 
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Doch nicht nur heitern Stoff weiß der Dichter launig und geiſt⸗ 
reich zu behandeln; er verſteht auch, den Ernſt des Lebens von der 
ſcherzhaften und komiſchen Seite zu faſſen, und beſonders, wenn es die 
Erbaͤrmlichkeit der Zeit, die Thorheit der Welt, den Unfinn des Tages 
gilt, mit Kraft und Nachdruck die Geißel der Satire zu fchwingen. Er 
zeigt dies in manchem gelungenen Gedicht — 3. B. „Die beiden böfen 
Binde” — wie in manchem treffenden Aufſahße. Wie launig if das 
folgende Spottgedict: 


„Die Schreiber! ad! die Schreiber! 
Die Schreiber! ach! die Schreiber! Mir wird vor ihnen fhwäl! 


Wie werd’ ih nur fie los? O fiehe lieber Herr mir bei! u. f. w. 
D Tägen ihre Leiber 

Inı tiefiten Meeresſchooß! Erhöre meine Klagen, 

Die Seele zu verſchreiben, Zerbrich den Tintenkrug, 

Seit ſie der Feind verführt, Die ärgſte aller Plagen 

Da ſchreiben fie und ſchreiben, Die je Aegypten ſchlug; 

Bis ſich kein Glied mehr rührt. Ihr Wert iſt faſt vollendet, 

D ftehe lieber Herr mir bei! Sie möchten gern mic füllen 


Sonft bringt mic um die Schreiberet In's Tintenfag hinein, 
Der Schreiber, ach! der Schreiber, Und gings nad ihrem Wilen 


Der Schreiber Schreiberei. Verſchrieben wär’ der Rhein; 
Verſchrieben! ja verfchrieben! 
. ’ Des Schreibens wegen blos; 
it di der, 
En an Ir ne er Was wär" von mir geblieben? 
Ihr Herz wie altes Leder, Gin großer Atteuſtoß! 


Ihr Himmelreih Papier ; D ftehe lieber Herr mir bei! u. j. w. 


Kein Hafjen und fein Lieben, 
Kein Witleid, fein Gefühl, 3% werde blind und taub, 
Berichrieben! ach! verichrieben! 3%) fterbe, it geenbet, 

" j ' Ju ihrem Altenitaub : 


O ſtehe lieber Herr mir bei u. ſ. w.“ 


Wie, G. durchaus als religiöjer Dichter erfcheint, der auch das 
Heitere und Profane in der Beziehung zum Ewigen und im Lichte des 
Himmlifhen verklärt erfchaut, fo zeigt fih nun diefe religiöje Tiefe und 
Fülle ganz eigentlih in feiner geiftlihen und Legenden-Boefie. Hier 
lebt und webt er in der ihm ungemeffenften Sphäre, bier gewährt ihm 
fein gottinniges, kindlich gläubiges Gemüth die edelften und reinften 
Anfhauungen des Heiligen. Wer diefe herrlichen Bilder aus dem Leben 
der Heiligen, „die h. Nothburga“, „Sanct Romedius”, „die h. Rofa v. 
Lima‘, „St. Hermann Jofeph‘, „das Himmelsmahl” u. a. betrachtet, 
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der wird unwillkürlich von einer heiligen Stimmung wunderbarer Nähramng 
ergriffen und von Gefühlen bimmlifcher Liebe entzündet. Der Hau 
des Böttlihen, das zu offenbaren ja die höchite Aufgabe der Zunft, 
weht ſanft und mild aus dieſen lieblichen, feelenvollen Sefängen. Den 
Romantitern gebührt das Berdienk, die wahre, ernfishriftlihe Legende 
wieder in die deutiche Dichtung eingeführt zu haben, doch von ihmen 
und ihren Rachfolgern hat feiner die Legende fo rein, jo heilig, fo. 
vollendet gedichtet, wie G. Dabei fleht ihm eine außerordentliche Füͤlle 
der Fantafie, ein unerfchöpflicher Reichthum erhabener Bilder und Ge⸗ 
danken, eine füdliche Gluth der Sprache zu Gebot. Bor allem aber 
zeigt fich diefer poetifhe Schwung auf Fittigen beiliger Liebe, wenn ber 
froume Dichter in feinen „Marienliedern‘ die glorreihe Gotteämutter 
verherrlicht, bald als duftreiche Himmelsblume: 
„Auf ewig grüner Au, 
Wie dieſe blühet feine 
So weit der Himmel blau“; 
bald als Quelle des Troftes und der Freude für ihre Kinder: 
„DO Quelle der Wonne, 
Jungfräuliche Sonne! 
Maria mein Leben 
Dich grüß ich ergeben!“ 
dann wieder flebt zur mächtigen Fürſprecherin der Bedrängten, oder 
weinet mit der Schmerzensmutter unter dem Kreuze, oder frohlodet 
mit der Himmelstönigin, oder zu ihr flüchtet im Seelenfturm, feine 
Schwäche erfennend, auf den rettenden Meerftern hoffend: 
„Ich bin das Meer, das treulos immer ſchwanket, 
Das immer nabt und immer flieht; 
Du biſt der Stern, deß Treue niemald wanket, 
Der rubig auf die Wogen fleht. 
Ich bin das Meer, deß nächtlich finftre Welle 
Bei jedem Hauche fteigt und finkt; 
Du bift der Stern, der Mare, heile, 
Der beiter in den Stürmen winkt.“ 


Obwol etlihe 60 Marienlieder daffelbe Thema behandeln, jo herrſcht 
doch in ihnen eine folhe Mannigfaltigkeit, daß man mit unermüdeter 
Luft diefen Tieblihen Barlationen folgt. -— Die Borzüge dieſes edeln 
Dichters treten um fo heller hervor in den Poeflen, deren Stoffe auch 
von Andern behandelt wurden. So ift 3. B. die Sage vom „Armen 
Spielmann“ aud von Jufin. Kerner (Der Geiger zu Gmünd) und 
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von 3%. R. Vogl bearbeitet; der „Schneider v. Burgund” v. Heinr. 
Döring. Der Vergleih wird zu Gunften von ©. ausfallen müffen. 
Denn nicht minder wie der Legende und geiftliher Dichtung ift er der 
Ballade und Romanze Meifter, fowol was Die fireng geregelte, der Ro- 
manze und Ballade nothwendige Form als den würdigen Inhalt, bie 
fantaflereiche glänzende Ausftattung angeht. — Meberhaupt war die Bes 
gubung unſers ©. vorzugsweiſe eine poetifche; die gebundene Korm des 
Gedichte z0g feiner, in feinen profaijchen Arbeiten mehr oder weniger 
bervortretenden Neigung, allzufehr in die Breite zu gehen — worauf 
oben ſchon hingedeutet ift —- eine beilfame Schranke; daß aber andere 
füddeutfche Poeten und Erzähler feine fo glüdlihe Behandlung altdeut- 
ſcher Stoffe und mittelalterlihen Lebens nad dem Mufter der Volks⸗ 
bücher — in welcher Hinfiht er fih an die Romantifer reift — bis 
zur Monotonie fortfeßen, ift ihm doch nicht zum Borwurf zu machen. 


Schriften. Gott in der Geſchichte. Bilder aus allen Jahrhunderten der 
hrijtl. Zeitrechnung. 1. Hit. (Keines weiter erjchienen). Br. Nikol. v. d. Flüe, 
Münden 1831. — Die Jungfrau v. Orleans, nach d. Prozeßakten u. Chroni⸗ 
fen. Mit Borrede v. Joſ. v. Görres, Regensburg 1834 (2. abgekürzte Aufl. 
als Gabe für d. chrütl. Jugend. Mit Abbildungen, Ebd. 1835). — Feitlalender 
in Bildern u. Liedern geiftl. u. weltlih, von Kranz Grafen v. Pocci, ©. u. 
ihren Freunden, 15 Hefte od. 3 Bde, Münden 1835 — 38. (Jedes Heft enthält 
6 Blätter und jedes Blatt bietet ein Gedicht und ein Bild dar; diejes iſt meiſtens 
Rahme und jymboliihe Darftellung ven jenem Die Anlage des Ganzen iſt 
ſowol in den überaus [hönen und Doch kindlich einfachen Xiedern wie in den 
finnigen Zeichnungen v. Pocci durdaus jeinem Zwede als Gabe für die Jus 
gend entiprechend. Der Inhalt verbreitet fi) über den chriſtlichen Zeitfreis, die 
Geſchichte der Heiligen, die chriftlihen Tugenden und über manche in der welts 
lien Geſchichte denkwürdigen Greigniffe. Als Fortſetz. erſchien v. Pocci: 
Geſchichten u. Lieder mit Bildern, 2 Bde. — Ueber die „Acta romana“ (v. D. 
D. Braun u. Glvenid in d. Hermeſ. Sade, Hannov. 33 bgg.), Münden 1838. 
— Schön Nöslein. Gin Märchen, gezeichnet v. Pocci, Gbd. 1838. — Thom. 
v. Kempen, od. d 4 Büd. v. d. Nachfolge Zi. A. d. Latein. Et. Pölten 1839. 
(IAuftr. mit Randverzierungen u. Holzfchnitten nah G. Steinle. Hinfichtlich 
der höchſt jorgfältigen Bearbeitung, der Form und Ausitattung ein ganz aus⸗ 
gezeichnetes Wert). — Der Hürnen Siegfried u. f. Kampf mit dem Drachen. 
Altdeutihe Sage, nebit einem Anhange über den Geiſt d. german. Heidentbums 
u. die Bedeutung feiner Heldenjage f. d. Geſchichte. Mit 16 lithogr. Abbild. 
v. Wilh. Kaulbach, Schaffhaufen 1842. (Zunächſt Darftellung für die Jugend, 
ohne wifjenfchaftliche Anſprüche). — Das Weihnachtskripplein od. Prinz Schreis 
mund u. Prinzeffin Schweigftila. Gin Ghrifttagsbüchlein, Ebd. 1852. — Das 
Zeben d. heil. Gäcilia in 3 Gefängen. Gedichtet zu Albano i. Zuli 1842. Illuſtr., 
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München 1843. — Marienlicder zur Feier der Maiandacht (Rom im Mai 1842), 
Ebdſ. 1843 (2. ſehr vermehrte illuſtr. Aufl. 1844; 3. ſchön ausgeſtattete Aufl. 
1853. In Muſik gefept von Kasp. Aiblinger). — Gedichte, Ebdj. 1844. — 
Die arme Pilgerin zum heil. Rode und der fritiihe Kubenjammer, 2 Gedichte, 
Kobl. 1845. — Die Gottesfabrt nah Trier und des Teufels Landſturm, 2 Ged., 
God. 1845. (Beide Zeitgemälde, zu wobltbätigen Zwecken beitimmt, wurden 
raſch in 7 Aufl. verbreitet.) — Geiltlihe Lieder, in Muſik gefept von Maria 
Görres, Ebd. 1845. — Deutfches Hausbuch, 18 Hefte oder 3 Jahrg., Müns 
chen 1846—1848. (Mit vielen Holzichnitten von Pocci und andern neuern und 
alten Meiftern, und dem Motto: „Gott, Lem Höditen, zum Preije! Deutfcher 
Jugend zur Ehre! Deutſcher Jugend zur Xebre! Der Zweck dieſes von bervors 
ragenden Schriftftellern unterftüpten Internehmens war: der Maſſe unpafiender 
oder verderblicher Lecture, welche gegenwärtig der Jugend und dem Bolfe von 
jo vielen Zeiten geboten wird, Vefeftüde von gefundem Inhalt zur Kräftigung 
des religiäfen, des fittlihen und vaterländifchen Sinnes entgegenzuftellen. Ga 
brachte neben vielen Mittheilungen aus der glanzs und fegensreichen Vergangen⸗ 
heit und ihrem heitern, gemütblichen Volkéleben treffliche Natur⸗ Geſchichts⸗ und 
Sittenfchilderungen, Briefe von älteren und jüngeren bedeutenden Männerr, 
endlich ergögliche Schwänfe und Schnurren.) — Brentano’s Märchen hgeg., 
2 Bde, Münden u. Etuttyg. 1847. — Friſche Lieder für friiche Kinder, 6 Kin⸗ 
derlieder, in Muſik gefegt von Maria Görres, Münden 1849. — Außer in 
den mit April 1838 begonnenen Hiſtor.⸗Pol. Blättern finden fi Beiträge im 
„Morgenblatt“, woraus die meiſterhafte Schilderung von Kaulbach's „Narren⸗ 
Raus“ in die Beilage zur Allg. Zeitg. überging. — Ueber ©. in „Euphemia“, 
Beibl. z. Allgem. Religions s und Kirenfreund, Würzb. 1841: „SKatholifche 
Dichter der Reugeit.“ 


Franz Graf v. Pocci. 
? 


8. 31. Neben G. Görres muß fein Kreund, der geiſtesverwandte 
gemüthvolle Dichter und KHünftler Kranz Graf v. Pocci in Münden 
geftellt werden, welcher mit Jenem die Vorliebe für die Poefle der Un- 
Ihuld, für das Naive und Kindliche theilt. Damit will nicht gefagt 
fein, daß Görres und PB. Poeten für Kinder feien, fondern fie haben 
im Sinne des Heilandes, der verlangt, daß wir Alle Kinder werden 
follen, diefe Kindlichkeit als Ideal chriftlicher Herzensbildung erfaßt und 
dargeftellt. P.'s gejammelte Dichtungen bieten in A Abtheilungen er 
zählende, vermiichte Gedichte, Wald» und Kinderlieder und in einer Zus 
gabe feine befannten und beliebten Märlein und Kinderfchriften. Die 
erzählenden Gedichte, faft fammtlih religiöfen Inhalts und legenden- 
artiger Stimmung, verftatten einen Einblid in die Region, in welder 

Brühl, kathol. Literatur. J. 33 
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der Verfaffer lebt und fireht, der Region des chriftlichen Wandeld und 
innerlichen Lebens, von dem er wol aus eigener Erfahrung fingt: 
„Hangft du mit Bott nicht innerlich zufammen, 
Liebft du ihn nicht in beißen Liebesflammen, 


Bergebens hoffit du. — 
Du findeft feine Ruh’! 


Lebſt du nicht ganz im inn'ren Leben, 

Das dir die Richtſchnur wird zum äußern geben, 
Bleibt du ein fchwanfend Rohr 

Und ſtehſt auf ſumpf'gem Moor.” 


Diejes innerlihe Leben und die Kraft des Tebendigen Glaubens 
bat P. in Zügen und Beifpielen aus dem Leben der Heiligen treu und 
anfprechend gefchildert, jo die befannte Erzählung von der plößlichen 
Seilung und Tröftung des fiechen, ſchwerkranken und tiefbetrübten beit. 
Franziskus durd wunderbares himmliſches Harfenfpiel, oder die rührende 
Geſchichte des jugendlichen Glaubenshelden und Bekenners 


„St. Vitus. 


Nicht um Perlen, nicht um' Gold, Und der Kaiſer hört's ergrimmt, 
Nicht um Reichthum aller Welt Schwingt den Scepter zum Befehl: 
Geb’ ich meinen Chriſtenfinn, Henkersknechte find bemüht, 
Meines Jeſu Glauben bin. Daß das Del im Keſſel glüht! 
Alfo fprah St. Bitus feſt — Vitus aber Maget nicht, 

Bar ein Knabe Ihwach und Mein — Im die heiße Gut getaucht; 

Als der Heiden Kaifer drobt Zu dem Himmel fieht er auf, 
Ihm mit Zlammen-Martertod. Endend feiner Qualen Lauf. 
Jeſus läſtern kann ich nicht, Engel winken ihm herab 

Aber ſterben wohl für ihn! Aus des Himmels heit'ren Höh'n, 
Nehmt mein Leben, nehmt mein Blut, Zeigen ihm den Siegeskranz 
Stürzt mich in die Flammenglut. Und des Heilands Strahlenglanz. 


Und ſo ſei des Knaben Tod 

Uns ein hocherbaulich Bild, 

Daß wir ohne Furcht und Scheu 
Unſerm Heiland bleiben treu.“ 


P. ſcheint es allerdings vorzuͤglich auf jugendliche Leſer abgeſehen 
zu haben, und er hat entſchiedenen Beruf dafür. Denn während er 
einerſeits jene Unklarheit und Härte der poetiſchen Diction, welche am 
meiften jugendliche Lefer zuruͤckſtoͤßt, vermeidet, und feine Lieder Mar nnd 
durchfichtig dahinfließen, ſteht ihm anderfeits jene Sprade der Kraft, 
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der Würde und der feurigften Begeifterung zu Gebote, melde befonders 
" Iugendliche Herzen ergreift und hinreißt. Zum Belege deffen bas vater 
ländijche Lied: 
„Die Sendlinger Schladt (1705). 

„Veel lieber bayriſch ſterben, 

Als kaiſerlich verderben!“ 

So hallt's durch's ganze Land! 

Laßt eure Hütten ſtehen 

Und in den Krieg ung gehen! 

Nebmt nun das Schwert zur Hand. 


Sie haben uns verrathen! 
Verlaſſet Pflug und Spaten, 
Und jchwingt Die Senje nun! 
Her ſoll fürs Yand fi wehren, 
Das Feinde Ichon verbeeren, 
Wenn wir auch wollten ruh'n!“ 
Indeffen if es vor Allen die Beftimmtheit und Klarheit der 
Hriftlihen Lebensaufhauung, was wir an diefem Dichter zu rühmen 
haben. In allem Irdiſchen erblidt cr den Reflex des Weberirdifchen, in 
allem traurigen Wechfel des Dafeins die freudige Gewißheit eines uns 
wandelbaren ewigen Seins. Er mahnt beim Anblid des Springbrunnens 
an das fchnelle Berfiegen der menſchlichen Lebensquelle: 
„Luſtig fprudelt heller Bronnen, 
Steigt und füllt im Xicht der Sonnen, 
Und auf grünen Zrühlingämatten 
Sitz' ich bier im fühlen Schatten, 
Schaue zu dem Spiel der Quellen, 
Dem Geplätſcher Fühler Wellen, 
Denfe mir: jo wie fie fleigen 
Diefe Waffer und ſich neigen, . 
So iſt aud des Xebend Bronnen 
Allzubald, ach! nur verronnen!“ 


und tröftet das von Allem verlajfene, zagende Herz mit der Erinnerung, 
daß die Liche wacht, durch den Gedanken an Auferjtehung: 


„Blumen blüh'n, Tag und Nacht 

Herzen glük’n, Liebe wacht 

Beide neigen fi) und ſterben. Ewig wol in Tod und Leben. 

In das Grab Weihe, Schmerz, 

Tief hinab Zuble, Herz! 

Sintt der Staub, feld Menſch, ſei's Auch die Blumen blüh'n ci wieder.” 
Alume. 
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Und weil dann fo mandhes Herz, von Ebbe und Flut der Welt ergrife 
fen, vielleicht des Ewigen vergißt und das Heil verliert, mahnt er mit 
dem Rufe des Heilandes: 
„Wachet und betet! 
Sicher follt ihr euch nie nennen ; 
D’rum laßt ftetö die Lampe brennen 


In des Herzens tiefiten Hallen, 
Daß ihr nimmer möget fallen: “ 
und fordert begeiftert nach dem Borbild einer heil. Therefia zur Welt 
entfagung auf: 
gung „Weg mit allen eitlen Dingen 
Und mit jeder Sinnenluſt; 
Mit dem Irdiſchen zu ringen, 
Sei das Streben in der Bruſt.“ 


Die 3. Abtheilung der gefammelten Gedichte, Waldlieder enthal- 
tend, if mit folgenden charakteriftiichen Worten eingeleitet: 


„Waldeinſamkeit! — dahin. möchte ich euch führen, wenn ihr, in dumpfen 
Stadtnebel gehüllt, euch in eine Stimmung zu verfeßen im Stande feid, die doch 
Jeden in eigenthümlicher Weiſe mehr als einmal befeligt baben mag! Wie oft 
feid ihr Hinausgegangen am Frühmorgen, um im Thau die Bruſt zu tränfen, 
um eure müden, erichlafften Städteraugen zu flärken im Tiefgrün des Waldes, 
um eure matten lieder auf dem Moosjammet liegend «zu erkräftigen. Und 
wenn die Sonne ihre Strahlen in laugen, goldenen Streifen auf den junftgränen 
Boden bingefenft, und durch die hochſtämmigen Buchen der Berge oder Seen, 
fhimmernd blau, eure Sehnſucht nach der unbekannten Kerne gewedt bat, umd 
ihr in einem unbefchreiblichen Gefühle binausgeitarrt, — wenn ihr alle diefe 
Fülle der Lebenspoefie nicht vergejien kabt und euch des Winters Kälte nicht 
das Herz im Leibe erjtarrt bat, jo müßt ihr das Wort „Waldeinſamkeit“ in 
feiner ganzen Bedeutung erfaffen und alle die Wonne dabei empfinden können, 
die es in ſich begreift!” 


Der Dichter Iadet uns aber nicht blos un der füßen Lebens: 
um Seelenruhe willen in den Wald: er befingt auch in der Weife des 
frommen P. Spee (Trutznachtigall) das Konzert der Vögel, die Wonne 
der Kreaturen: 


„Bel wunder bare Pracht, Ein Vöglein kommt geflogen 
In grüner Waldesnacht Und zwitjchert gleich zu mir: 


„Wo biſt Du bergezogen, 
örit du v fl ; { 
—— allen Zwelgen Der Du nun ruheſt hier?“ 


Und jubiliren. Es ſummt des Stammes Käfer 
Es ſind die lieben Engelein, Still fragend mir in's Ohr: 
Die fingen mit den Vögelein, „Biſt ein verliebter Schäfer, 


Sie fingen fort und fort. Der fih bier Ruh erfor ?“ 
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Die Neugier nimmt fein Ende, 
Der ragen find zuviel, 
Wobin ich mich nur wende, 
Man etwad wiſſen will.“ 


P.'s Leiftungen als Jugendfchriftfteller find allgemein anerkannt und 
gefhäpt. Der reine und edle, heitere, frifche und fromme Geift, der in 
feinen zahlreihen Märchen und SKindergefchichten weht, bat ihm Freunde 
über ganz Deutfchland erworben, wozu denn auch frin liebenswürdiges 
Zalent ald Zeichner, das ihm erlaubt, die meiften feiner Schriften mit 
bildlihem Reiz auszuftatten, nicht wenig beiträgt. Der mit feinem 
Freunde Görres ausgeführten Unternehmen diefes katholiſchen ritter⸗ 
lihen Sängers nnd Künftlers ift bereits gedacht. 


Schriften: Blumenlieder mit Randzeihnungen, Münden 183%. — Felt, 
kalender mit Buido Görres (f. oben). — Sechs altdeutfche Minnelieder, mit 
Dignetten, Münden 1840. — Geſchichten und Lieder mit Bildern, 3 Bode, 
München 1841—1845. — Trifolien, 6 Lieder mit Randzeichnungen, Ebd. 1345. 
— Bildertöne, Klavierſtücke mit Randzeichhnungen, Ebd. 184%. — Schneewitts 
hen, Hand und Gretl, Friedl mit feiner Geige, 3 Märchen in 3 Heften illuitr. 
Ebd. 1841. — Legende von St. Hubertus und Märlein vom Schneeweißchen 
und Roſenrothchen, illuſtr, Ebd. 1842. — Rofengärtlein, Gebetbuch für Kinder 
mit Bildern (auch franzöſ.), Landshut 1845 (1. Aufl. 1839). — Spruchbüchlein 
mit Bildern, Münch. 1846. — Neues Spruchbüchlein mit Bildern, Ebd. 1847. — 
Gefammelte Dichtungen, Schaffh. 1843. — Blaubart, mit Illuſtr, Münd. 18%. — 
Soldatenlieder (mit A. Jürgens), Leipz. 1842. — Zigerlieder (mit F. v. Kobelſ)⸗ 
Landsh. 1843. — Etudentenlieder, Ebd. 1845. — Schattenfpiel mit Berfen, mit vielen 
Lithogr., Münch. 1847. — Dramatifche Spiele für Kinder, mit lith. hrom. Bildern, 
Ebd. 1850. — Der Oſterhas, in Bildern v. B. und Neimen von PB. Scherer, 
2. verm. Aufl. (1. Aufl. 1849), Nördl. 1850. — Allerneueſtes Spruchbüchlein, 
Münden 1850. — Die Rad; im Walde, lehrreiche Geſchichte, den Kindern zu 
Weihnachten erzählt, Stuttgart 1852. — Yrühlingslaube für gute Kinder (Neue 
illuſtr. Ausg. des zu Schaffhaufen 1843 erfchienenen Büchlein für Kinder), 2 Aufl, 
Kranff. a/M. 1852, 1853. — Mit K. v. Raumer, Alte und neue Kinderlieder, 
mit Bildern und Singwelfen, Leipzig 1852. — Luſtiges Bilderbuh (illuſtr. 
Kinderfärift), München 1852. — Joubert's Gedanken, Verſuche und Maximen 
überfeßt, Ebd. 1853. — Kerner hat P. theils iMuftrirt, teile mit Singwelfen 
ausgeftattet Gedichte v. Maßmann, Kobell, Bechſtein, F. Beck, G.Görres, 
Märchen v. Grimm, Schreiber und Anderfen (in der engl. Ausg.), Jugend» 
fhriften von Güll und Löſchke, fowie einige englifche. — Beiträge zur „Cha 
ritas.” 
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Oscar Freih. v. Rebwig -Schmölz. 


8. 32. Wir haben nun-einer der bedeutungsreichften Dichtergrößen 
der Gegenwart uns zuzumwenden, welche uns die Hoffnung auf eine Hin- 
wendung zum Beffern, eine ſchönere Zufunft unferer Poeſte gewährt, 
einem Dichter, der wie feiner unfrer neueren an alle Zartheit und 
Keufchheit des Minnegefangs erinnert: Oscar v. Redwitz. | 

In einigen neueren Handbüchern find nach Mittheilungen des Dic- 
ter folgende biographifhe Daten gegeben: Aus einem alten fränfifchen 
Nittergefchlechte fammend, wurde R. am 28. Zuli 1823 zu Lichtenau 
in Mittelfranken, und zwar in den Mauern der dortigen Strafanftalt, 
der fein Vater damals als königl. Commiffär vorftand, geboren. Durch 
feine Mutter ift er der Großneffe des einft durch feine Lieder, noch mehr 
aber durch feinen Roman „Siegwart“ befannten Joh. Mart. Miller 
aus Ulm Schon in frühefter Kindheit kam er mit feinen Eltern in die 
Pfalz und verlebte feine Anabenjahre anfangs in Kaiſerslautern, wohin 
fein Bater ald Direktor des dortigen Gentralgefängniffes verfeßt werben, 
fodann in Speyer, an der franzöfifchen Gränze und in Zweibrüden, wo 
der Bater dad Amt eines Oberzollinfpeltord bekleidete. Er beiuchte das 
Colleg zu Weißenburg im Elfaß, die Gymnafien zu Zweibrüden und 
Speyer und bezog 1841 die Univerfitäit München, dafelbft, mit Aus— 
nahme eines Eemefters in Erlangen, Philofophie und Jurisprudenz ſtu—⸗ 
dirend. 1846 Fehrte er ald Rechtspraktikant in das elterliche Haus nad 
Speyer zurüd und betrieb hier und in Saiferslautern feine adminiftras 
tive Praxis. Den größten Theil feiner Zeit widmete er aber der Dich: 
tung der „Amaranth“, die er fchon in Münden mitten unter den Vor⸗ 
bereitungen für das theoretifhe Examen und unter fortmährendem hefti⸗ 
gen Gonflicte zwifhen Brotftudien und Poefle begonnen hatte. In 
Speyer gebieh die Dichtung bis zum 3. Cyclus und in Kaiferslautern, 
wo er nach abgelegter Staatsprüfung bei einem Rechtsanwalte 'prafti- 
zirte, bracdte er fie unter täglich neunftündiger anftrengender Bureau⸗ 
arbeit zu Ende Nun war aber auch feine Geſundheit dermaßen auf 
gerieben, daß er faft ein Jahr lang fich aller geiſtigen Arbeit enthalten 
mußte; und als nun auch im April 1848 fein geliebter Vater farb 
und ihm eine Menge der verwideltfien Samilienverbältniffe zur Ordnung 
vorlagen, gerieth er durch dies Alles in ſolch innere und äußere Ber 
drängniß, daß es ihm felber fpäter unbegreiflich erfchien, wie da noch 
ein Lied in feiner Bruft erblühen konnte; aber oft gerade im fchmwerften 
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Ungemady fprudelte der Quell am frifcheften. Als er nun aber fo recht 
verwaift und leiblich ermüdet in der Welt daftand, führte ihm der Herr 
noch in demfelben trüben Jahre 1848 ein Wefen zu, das als ein 
freundlicher Stern jeinen Lebensweg erhellen ſollte. Er hatte das 
Ideal feiner. „Amaranth‘ gefunden und vollendete nun die Dichtung 
mit frifcherem Muthe theils zu Kaiferslautern, theild zu Schellenberg, 
dem elterlihen Hofgute feiner Braut, das in der Nähe diefer Stadt 
zwifchen- friedlichen Zannenwäldern gelegen tft. Das folgende Jahr vers 
lebte er zu Mainz wegen des Drudes feiner Dichtung und dann in 
Münden, von we er-im Herbfte nah dem ftillen Waldhaufe in der 
Pfalz zurüdkehrte. Zu München war wieder fein „Märchen“ entflan« 
den, an welches er im folgenden Winter und Frühling, nachdem er fein 
letztes juridifches Examen abgelegt hatte, in der traulichten Muße auf 
dem Schellenberge die feilende Hand legte. Der Sommer 1850 führte 
ihn nad Bonn, wo er unter Karl Simrod’s Leitung mittelhochdeutfche 
Literatur fiudirte und zu diefem Behufe mit einigen Unterbrechungen bie 
Oſtern 1851 verweilte. In diefe Zeit fällt die Herausgabe des „Mär 
hen vom Waldbächlein und Tannenbaum’ und die Verleihung des 
Ehrendiploms der philoſophiſchen Docterwürde feitens der Wniverfität 
Würzburg „wegen des chriftlichen Geiftes feiner Dichtung.” Diefen 
hriftlichen Geift verdankt aber feine Dichtung, nach feinem eigenen Ger 
ftändniffe, vornehmlich dem Einfluß feines Freundes, des frühern Res 
gierungsfefretärd, jegigen Priefters Wilhelm Molitor, der feitdem 
felber al8 Dichter durch tiefempfundene „Domlieder” fi bewährt hat. 
— Im Mai 1851 ſich vermählend, erreichte ihn im Sommer deffelben 
Sahres ein Ruf zur Profeffur der Literaturgefchichte nah Wien; welche 
Stellung er jedoch, wie es. jcheint, wieder aufgegeben — nachdem er faum 
das Lehramt angetreten — um die Herausgabe feiner Gedichte zu beforgen 
und alle feine Kraſt ungeftört und unabgezogen der Dichtung eines 
Drama’d zu widmen; bdaffelbe, „Sigelinde‘ betitelt, ift nun vollendet 
und wird am Dresdener Hoftheater bereits einfudirt. 

In einem Briefe*) fpricht ſich R. über die Tendenz feiner Dichtung 
folgendermaßen aus: 


„Al mein Lied, das mir Gottes Gnade jchenken wird, der chriftlichen Poefie 
(ih will fie für mich chrüftliche Romantik nennen) hinzugeben und trog Spott 
und Haß und Liſt daran mit ewiger Liebe und Begeiiterung feitzubalten, da ich 
nur eine chriftliche Poeſie für die einzig mögliche, für die einzig verfühnende und 





9 Un Dr. 3. Schenkel, den Heraußgeber der „Deutfchen Dichterhalle.“ 
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fegnende halte: das babe ih meinem Herrn und Meitter beilig gelobt und ich 
werde mit feiner Gnade meinen Schwur treulich erfüllen. — Wahrlih es tbut 
einmal Noth, daß auf alle die giftigen Saaten wieder junges glaubensfriiches 
Meis gepflanzt wird; es thut Noth, auf den Mauern fo manches heiligen Tem⸗ 
pels einmal wieder mit frommem Harfenklang die Steine aufeinander zu filgen 
— aber was frommt das Lied eines Einzigen? Was bin ich allein gegen hun⸗ 
dert Gefellen der Zeritörung? Das iſt der Fluch und Jammer unjerer Zeit 
dag die Anhänger des Göttlichen ftumm und träge ihre Schwerter an der Wand 
der Feigheit hängen laffen, indep dad diabolijche Prinziv unabläffig den Stahl 
weht und mit fodendem Tubaruf fih Streiter wirbt! Doc Gott wird ed am 
beiten fügen; er wird, wenn die Zeit gefommen ift, feine beifinen Sänger meden 
und entzünden und ihnen die Harfen In den Arm legen, die noch in Himmel 
bangen — mit diefen Niejenaccorden wird dann mein ſchwaches Lied fih zum 
hoben Liede vereinigen: das iſt mein Troſt und meine feljenfeite Zuverfiht! 


Und eben in diefem ernten, edeln Streben liegt der Schlüffel zum 
großen Erfolge des jungen Dichters, nicht darin etwa, daß er, wie einige 
vornehm abfprechende, zumeift norddeutfche Stimmen meinten, einem fale 
ſchen Modegefhmad, einer krankhaft lyriſchen Dispofition unjerer Zeit 
huldigt. Nein, weil er entichieden fih befennt zum nimmerverfiegenden 
Borne jegliher Schönheit und Wahrheit, hat er alle edleren Elemente 
im Bolfe für fih gewonnen. Denn wie die pofitiv chriftlihe Religion 
überhaupt gleihfam das Athmen jeder gefunden Seele, fo läßt fi aud 
nicht Iäugnen, daß troß alle und alledem die Religion noch immer das 
wefentlichfte Moment im Volksbewußtſein bilde. Weil die „Amaranth‘ 
den Beweis liefert für den Reiz und die Schönheit, welche unfer bei 
liger Glaube einer poetifhen Schöpfung zu verleihen vermag, fand 
diefe Dichtung eine in unferer Literatur fat beifpielloje freudige Auf 
nahme, einen Anklang, deffen die bevorzugteften Geifter, die größten 
Meifterwerke ſich kaum rühmen können, troßdem die Werke des jugend» 
fihen Dichters Teineswegs ohne Mängel und ohne Schwächen find. 

Der Poefle gegenüber, die „mit Gott gegrollt und die Zeit her⸗ 
beifehnte, wo das Kreuz „ein räthfelhaft ehrwuͤrdig Alterthum“ gewor- 
den, genügte und beftiedigte jedoch nicht die nur fromm thuende, die 
mit Religion und Glauben äfthetifch fyielende Dichtung. Wir bedurften 
einer Poefie, die mehr if als bloßer frommer Neim, eines Dichters, 
von dem Uhland's Wort gilt: 

| „Bill Einer merken laflen, 

Daß er mit Gott es hält, 


So muß er fe erfaffen 
Die arge, böfe Welt.“ 
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„Bir brauden,” jagt eine der erften Befprechungen der „Amaranth“, „eine 
Poefie, welche fi nicht mehr verirrt in dein üppigen Zaubergärten des modernen 
Heidenthbums, fi) nicht mehr beraufcht an den giftigen Quellen, die dort ſchäu⸗ 
men. Uns thut eine Poefie Roth, welche zu dem ewigen Borne der Wahrheit 
den Weg zurüdgefunden bat, und dort Lebenswaſſer jchöpft in reiner Schale, 
eine Poeſie, Die es für ihre böchite Aufgabe hält, in den Schacht chriſtlicher 
Wiſſenſchaft hinnbzufteigen und das aus wundervoller Tiefe geförderte lautere 
Gold und koſtbare Gdelgeftein in die reizenditen Formen keuſcher Schönheit 
zu faffen.“ _ 

Da trat nun mitten in den Stürmen der trüben Gegenwart R. 
auf und fhlug mit vollen Klängen ein chriftliches Lied von der Minne 
und Ehe an. Seiner Aufgabe fih völlig bewußt, fühlt er fich von 
Gott berufen, eine nationale Schuld zu tilgen, denn die Dichter fangen 
von vielen Dingen: 

„Dod Ginem nur, nur Einem, 
Der Aller Herr und Hort, 
Erflang von Keinem, Keinem 
Ein hohes preiſend Wort. j 


Ta, von dem ew’gen Eohne, 
Dem Herrn des Klangs und Lichts, 
Sang nur ihr Ried zum Hobne; 
Zum Preije hört ih Nichts.“ 
Er aber will zum Preife des Herrn, die Herrlichkeit des chrife 
lihen Glaubens fingen, dem Wahne und der Lüge der Beit entgegen. 
treten, darum ruft er feiner Dichtung zu: 


„Geh freudig mitten durd den Spott, 
Als Wahrbeit wandle durch die Lügen!“ 


Indeß, mit wie freudigem Muthe und Bertrauen er auch an feine 
Arbeit gebt, über die Größe und die Schwierigkeit derfelben, und wie 
die Kräfte eines Einzelnen zu ihrer Durchführung nicht ausreichen, 
täufcht er fih nicht, und zunächft will er darum auch Andere ermuntern, 
in die heilige und heiligende Sangsweife einzuftimmen: 


„Auf denn, und habt Vertrauen ! So fegne Bott die Schule! 
Tragt Harfe bei und Wehr! Die Schüler lud ich ein, 
Laßt mich allein nicht bauen, Doch nicht vom Meifterftuhle; 
Es ift das Werk ja fchwer. Bil felber Schüler fein. 


Der thront im Reich der Geiſter, 
Der unfer Meifter iſt, 

Der ew’ge Herr und Meliter, 
Der Heiland Jeſus Ehrifl.” 
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Unbeirrt entfaltet er alfo das Banner des Chriftusglaubens und 
vertritt ihn mit dem guten Schwerte feines Liedes, und zwar um fo 
nadhdrüdlicher, als er unbeftreitbar Meifter in aller Anmuth der dichtes 
rifhen Form. 

Gehen wir nun zum Erftlingewerke des Dichters, „Amaranth“ 
über, fo fagt die oben erwähnte Beiprehung”*) über diefe Dichtung: 

„Wir finden bier ein romantifhes Gyos, für welches der Dichter wol mit 
Glück weder die vielgepriefene altclaifiiche Zorm, noch auch die neueren Maße 
des Nibelungenverfes und der Stange gewählt bat. Bielmehr tritt und Die 
Handlung in aneinander gereihten‘, aber abgeſchloſſenen Gedichten der mannig« 
faltigſten Versmaße, wie einzelne Gemälde in bejonderen Rahmen, entgegen; 
ja fogar die Einſchiebung Iyrifcher Ruhepunkte in Xiederketten hat der Dichter 
nicht verſchmäͤht. Durch die Wahl diejer Form, welche bei verftändiger Anords 
nung ſchon durch den Heiz des Abwechielnden ftets von Wirkung fein muß, hat 
der Dichter von vornherein die Gefabr der Zangeweile zu bejeitigen gewußt, der 
unter dein neueren epilchen Verſuchen in claffifcher Form kaum einer ent- 
ronnen iſt.“ 

Der erfte Cyelus, „der Aufbruch,“ führt uns nah Schwaben in 
das lieblihe Nedarihal zur Burg Jung Walthers, des lebensfrohen 
friſchen Jünglings, der fih nah Minne und Kampf in die Welt hinaus- 
fehnt und fingt: 

„Ha! Wär’ ih du, mein Falle du, Doc wenn ich ihr in's Antlipg ſeh', 
Bon luſt'gen Fittigen getragen! GE wie Gebet mich überkomm', 

Ic flög’ am Tag der Sonne zu, And daß, fo oft ich von ihr geh’, 
Zög' Abends aus zum Streit und Jagen. Mein Minnen fei nodhmal jo fromm. 
Ich wohnt im fteiliten Felsgeſteine, Gin Strom bin ih. Wer bält mid auf? 
Inmitten grüner Wälder Raufchen, Es ſollte Keinem glüden. 


Mit meinem Lieb fo ganz alleine, — Ich reiß' ihn fort in meinem Lauf 
Und könnte Keiner uns belaufchen. Und trag’ ibn auf dem Rüden. 
Ihr Antlip ſei nicht zaubervoll, Was fteht ihr tropig mir im Weg’, 


Mich ſoll nicht reizen Aug’ und Mund! Ibr Felfen und ihr Eihen? 
Doch friedlih d'raus mid grüßen fol Hört ibr mich braufen hoch am Steg? 
Ein friedlich Herz, rein und gefund; Ihr müßt zerjplittert weichen. 

Doch drunten in dem Thalgefild, 

Da fließ' ih Mar und leiſe. 

Ich grüß’ am Strand ein Roſenbild, 

Bevor zum Meer ich reije.” 


Der Waftenbruder feines verftorbenen Vaters in Welfchland fendet 
eine Botfhaft, um nach dem tm heiligen Lande verabredeten Bunde der 


— 


9 Hiſtor.⸗Pol. Blätter. Bd. IXII. Hft. 10. 
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Väter die Hand der Tochter Ghismunde für Walther anzutragen. Deſſen 
Mutter, eine herrlich gezeichnete fromme deutfche Edelfrau, fegnet den 
Sohn, der zur Brautfahrt auszicht. Der Cyclus fchließt mit einem 
Reiterlied, das mit Glück in volfsmäßigem Zone gehalten if: 


„Du Bater und Du Mutter mei, Und reit' ih auch in früben Tod, 


Du Freundfchaft allzumat! Ich bin ein Reitersmann! 

Ihr dürft um mich nicht traurig jeln, Den Alten thut die Etube Notb, 
's it einmal meine Wahl. Darin er fiechen kann. 

Ich geb’ mein ut, Viel beſſer doch, 

Ich geb' mein Gut In's Sterben noch 

Um's Reiten, um's Reiten. Zu reiten, zu reiten“ u. ſ. w. 


Der zweite Cyclus, „Amaranth“, führt uns in den Schwarzwald 
und breitet die „Lenzesnacht der grünen Wildniß‘ um uns ber. Im 
„Hof tm Walde” wohnt ein. alter ritterliher Sänger mit feinem Kinde 
Amaranth, abgefchloffen von der Welt, mit der er feit dem Treubruch 
feines Weibes grollt. Einzelne Bilder und Amaranth's „Waldeslieder‘ 
erjchließen ung die ftillen Reize und das ſuͤße Grauen des Waldeslebeng, 
welches dur die Ankunft Walther's unterbrochen wird, der, verirrt in 
ſtürmiſcher Nacht, Obdach fucht. Amaranth erkennt im Gafte das Bild 
ihres Traumgeſichts und der Echeidende, den auch der umdüfterte Vater 
liebgewonnen, läßt in ihrem Herzen, nicht ohne feine Schuld — worin 
eine große Schwäche der Dichtung, denn ein frommer Ritter, noch dazu 
auf der Brautfahrt begriffen, durfte nicht fo handeln, wie Walther ger 
than — den Schmerz hoffnungslofer Liebe zurüd. „Amaranth erfcheint 
uns bier — urtheilt die erwähnte Anzeige — als die chriftlihe Junge 
frau mit ihrer Liebe und ihrem Entfagen; fie ftebt vor ung in ber 
ganzen Anmuth frommer Weiblichkeit, welche das befchränfte arme Haus 
zu einer Stätte reichen irdifchen Priedens verflärt. In Amaranth’s 
„Stillen Liedern‘ if, entfernt von jeglicher Sentimentalität, zart und 
fiher, das Wefen der dhriftlihen Ehe umfchrieben. Auch bier hat der 
Dichter wieder bewiefen, daß feine poetifche Kraft in der Lyrik fe. . 
Für eine der fchönften Schilderungen des ganzen Gedidhtes halten wir 
“übrigens den Kirchgang. Amaranth wandelt in der Sonntagsfrühe durch 
den Wald zum Tifche des Herrn. " 


„D felger Gang, am Feiertag 

Zu wandeln durdh die Maldesnadht, 
Durch bober Gichen Kronenpradt, 
Durch faft'ger Buchen duft'gen Schlag, 
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Durch Wieſengründe, bronnenfrifd, 
An junger Erlen ſchlankem Hag 
Zu wandeln an des Herren Tiſch!“ 
Da erwacht der Wald, der von dem Dichter vielleicht etwas zu 
grotest perfonificirt worden if. Jedenfalls zeigt unfer Eänger aber 
hier, daß er mit den Geheimniffen der Natur eben fo tief vertraut ſei, 


wie mit jenen des Glaubens. 
„Drin niet fie in der Nonnen Kreis, 
Gin NRöslein unter Lilien weiß. 

Und wie fie eine Zeit gefleht, 

Eie ſtill zum Eeitengange gebt, 


Amaranth kommt zum Kloſterkirchlein: 


Du emwiglih barmherz'ger Sohn, 

Der immer bei dem Bater war! 

Und trägt den Preis der neunten Stunde 
Altäglih aus der Ewigkeit 


Vom Geiſt der Demuth bang durch⸗ An taufend Orten in die Zeit 


zittert, 
Und niet zum Stuhle, drin vergittert 
Gin hoher Greis das Ohr ihr neigt. 
Dieweilen aus der Sakriſtei 
Mit den geheimnißvollen Gaben 
Gin Jüngling zum Altare ftelgt, 
Das Auge Mar, die Stirne frei, 
Boran zwei blühend ſchöne Knaben. 
Zur Orgel fingen hell die Ronnen, 
Die heil’ge Meffe hat begonnen. 


D Du Gebeimnih wunderbar! 

Zum Golgatka wird der Altar, 

Drauf nie verfinft der Kreuzesftanım. 
D'ran bringft, als ewig blutend Lamm, 
Derkläret auf des Vaters Thron, 

Gin Hoherpriefter Du Did dar, 


Zum immer neuen Sühbnebunde. 
Denn ad! viel Taufend der Getauften, 
Der Gnade dur Dein Blut Erkauften 
Der Läft'rung Dorn um's Haupt Dir 
flechten, 
Mit Stricken Deine Lehre knechten, 
Und reichen Dir am Rohr den Schwamm, 
Den fie getränkt mit bitterm Spott, 
Und fchauen freh zum Kreuzesitamm, 
Und böhnen Dih: Seht ber, ein Gott! 
Und ftoßen Dir den Speer in's Herz. 
Dich aber läßt darob der Schmerz 
Bis an den lepten Tag nicht ruh'n, 
Und ewiglich fleht Deine Xieb’ 
Für fie zum Bater: „Herr, vergib! 
Sie wiſſen nicht, was fie mir thun.“ 


» 
Mit innigen Worten nimmt am Schluffe des Cyelus der Dichter 
felder Abjchied von dem in Schmerz aufgelösten Waldeskinde: 


„DO Amaranth! du armes Kind! 

Der Bald wird flumm, das Horn verhallt; 

Mir felber kommt die Thräne Mind, 

Fahr wohl, du Röslein, ftil und bleih! — — 

— — Am Kreuz, am Kreuz, da blüh empor! 

Ein ew’ger Glanz umfonnt den Stamm, 

Bie wirft du leuchten wunderfam! — — 
° — — Ja Röslein! Schmieg' au’s Kreuz dich an! 

Und hat die Lieb' dir Leids gethan, 

Laß nimmer doch fie dir verleiden! 

Bom Kreuz der Born der Liebe quillt, 

Das Kreuz au ihre Thränen ftillt. 

Und nun fahr’ wohl, ig muß dich meiden. 
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Denn fern, zu Maurer Seesfluth, 

D’ran eine ftolze Blume ruht, 

Mup ich der Minne Harfe tragen, 

Auch dort ihr goldnes Spiel zu ſchlagen, 

Und auszuldfen heil' gen Schwur. 

Doch Röslein, Röslein, harre nur, 

Und Halt’ an’d Kreuz und meine Lieder! 
Vielleicht! das Kreuz bringt mich dir wieder! 


Einen glänzenden Schauplag rollt der dritte Eyclus, „Ghismonda“, 
vor ung auf; der Dichter führt uns an die Ufer des Gomofeed zur 
glänzenden Berlobungsfeier des deutſchen Jünglings mit der ſtolzen, 


reihen Srafentochter. _ 
„Der Gegenjap des üppigen füdlichen Lebens zu der einfiedlerifhen Idylle 

im Schwarzwalde tritt um fo ftärfer hervor, als der Dichter mit vielem Glücke 
In diefem Cyclus die reichen italienifchen Vers maße gewählt hat. Man wird 
dem jungen Poeten zugeitehen, daß er die Stange zu behandeln wiffe, wenn 
-man folgende Strophe hört: 

Und fie umgehn die prunfenden Lombarden, 

In Sammt nund Scharlach ſchlank den Leib gefchnürt; 

Die Locke jhwillt im Glanze. duft'ger Narden, 

Und Jeder feine Dame fih erkürt; 

Ihr Aug’ verlangt gleich dem des Leoparden, 

Der nad der Fährte der Gazelle ſpürt; 

Und mählig wird es rings ein traut Gefellen, 

Tief glüh’n die Wangen und die Herzen ſchwellen.“ 


Bald indeß entdeckt Walther die Herzlofigfeit und den Unglauben 
feiner Braut. Er ftellt file auf mehrfache Proben, die fie nicht befteht; 
ernft und eindringlich fucht er fie von ihrem Wahne zu heilen, zur 
Wahrheit zurüdzuführen, allein fie bleibt unerfchütterlih in ihrem Hoc» 
muth. In einem ernften Gefprähe mit Ghismonden, deren Reiz ihn 
nur fo lange beftridt gehalten, als er ihr eigentlidhes Wefen nicht er 
fannt, liegt der Kern der Dichtung. Walther erwiedert auf die pan⸗ 
theiftifchen Träumereien feiner Braut: 


„Rimm alle Harfen diefer Erde, 

Laß alle Winde fie durchwehen, 

Daß draus ein einzig Klingen werbe, 

Und al’ ihr Raufhen muß vergehen 

Im einz’gen Sterbefeufzerton 

Auf Golgatha vom Gottesfohn.” 
Ernft fragt er: 

„Shismonda! Gott, wo fam ih Hin? 

Darum, warum verneinft Du ihn?“ 
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Ewige und Heiligfte nicht erwarten, die dieſer fo ſehr Noth thut, theils fehlte 
der Dichtung dennoch der Kern und Stern, der allen menfhlihen Schöpfungen 
allein bleibenden Glanz und unvergänglihen Wertb verleiht. So aber haben 
wir in diefer „Amaranth“ endlich einmal wieder auch eine größere Dichtung, 
die nicht ohne tiefen Einfluß auf das Heil der Seelen bleiben fann, weil in ibr 
die chriftliche Weltanſchauung einen eben fo entfchiedenen als vollendet ſchönen 
Ausdrud gewonnen bat.... Was zugleih von dem Ziele feiner Dichtung gilt, 
fingt er von fi felber: 

Ich möcht‘ das riefge Erdenrad, 

Dem Herrn entrollt vom Lügnerſchwarm, 
Mit milliardenfachem Arm 

Zurüdziehbn in des Glaubens Pfad. 


Diefe preiswürdige Aufgabe wird er denn auch wenigſtens fo weit erreichen, alt 
der Einfluß feiner Dichtung nebt. Selbſt Diejenigen, die dem Chriftentbum 
mehr oder weniger entfremdet find, fobald fie nur überhaupt für Schönheit und 
Wahrheit Einn haben, wird er unverfehens hinabziehen in die Tiefen des chrift- 
lihen Glaubens. Denn abgeſehen von den poetiſchen Weizen des Gedichten, 
denen nur Kaltberzige widerfteben können, hat nun aud der befondere Grund» 
gedanke deffelben unendlihe Wahrheit und überwältigende Anziehungskraft. Der 
Dichter fingt nämlich den Sottesfegen frommer Liebe. Gr will dartbun, 
wie nur durch und in der bimmlifchen Liebe zum Heilande ein wahrhaft beylü« 
dender und ewiger Berband der Seelen möglich fei, und will eben dadurd Die 
Herzen zu diefer Heilandäliebe felbit entzünden.“ 


Indeſſen machen eben die große Schönheit und die hohe Bedeut⸗ 
famkeit der Dichtung, fowie die außerordentliche Begabung des gott: 
begeifterten Dichters e8 zur Pflicht, die Mängel feines Erſtlingswerkes 
nicht zu verfchmweigen: an das hervorragendfte Talent, welches unfere 
fatholifche poetifche Xiteratur der Gegenwart befißt, muß der Gefchicht- 
ſchreiber derfelben einen um jo ftrengeren Maßſtab anlegen. 

Man hat „Amaranth‘ eine tendenziöfe Verfälfhung des Mittels 
alters vorgeworfen; mit durchgängiger Abfichtlichfeit feien in die Dich 
tung, die doch Charaktere des 12. Jahrhunderts vorführe, dem Mittel. 
alter ganz fremde geiftige Gegenfäpe hineingetragen. In Ddiefer All» 
gemeinheit ausgeſprochen, ift nun zwar der Vorwurf ungerecht und der 
Dichter war aus äfthetifchen Gründen allerdings berechtigt — auch Tann 
er auf große Vorbilder fich hiefür berufen — Charaktere, die ihrem Geifte 
nach unverkennbar dem 19. Jahrhundert angehören und der Tendenz 
der Dichtung zufolge angehören müffen, in dem Coftüm und der Scenerie 
des 12. Jahrhunderts und vorzuführen: allein immerhin läßt feine Cha- 
rafteriftit die feinere Durchbildung und tiefere pſychologiſche Zeichnung 
vermiffen: die Charaktere werden äußerlich durch die Situation gefchaffen, 
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während umgefehrt die Situation durch die Charaktere hätte gefchaffen 
werden follen. Insbeſondere gilt dies vom Helden ſelbſt, der, fo viele 
einzelne Schönheiten er auch als Portrait darbietet, doch fo fehr dem 
Einfluß der Situationen dahingegeben wird, daß er — auf einen Haupt⸗ 
mangel dieſes Charakters ward ſchon oben hingewiefen — vorwiegend 
ſchwach, unconfequent, unmännlich erfheinen muß; es gılt dies auch von 
Ghismonda, welcher Stalienerin des 12. Jahrhunderts ein doch gar zu 
moderner, ein faft alberner Pantheismus in den Mund gelegt wird. 
Es konnte daher nicht anders fommen, als daß insbefondere im 3. 
Cyclus, der mit feinem Schluß nah Anlage und Durchführung fat an 
daB Finale eines modernen Operntertes mit feinem Stretto erinnert, die 
Charaktere zu haltlofen Schattenbildern zufammenfchwinden. Den Zweden 
des Dichter konnte nur ein einfacher epifcher Faden entfprechen, aber 
eine um fo forgfültigere Charakteriſtik war dadurch geboten, und eben 
weil das formale Gewebe, der decorative Hintergrund der Dichtung fo 
meifterhaft ausgeführt und fo vortrefflih gelungen ift, hätten die fo ſtark 
accentuirten pſychologiſchen und Dogmatifchen Gegenfäbe fchärfer und 
tiefer aufgefaßt werden müffen; dann wäre auch das Gedicht inhalt 
reicher, fachlicher geworden, während es nun an manchen Stellen an den 
Horazifhen Ausſpruch erinnert: 


„Mandy Schaufpiel, voll glänzender Züg' und getroffenen Lebens, 

Schafft nahdrüdlicher Freude dem Volk und behaglihe Kurzweil, 

Als ein Gedicht, von Sachen entblößt und eiteler Klingklang.“ 
Gy. an die B. 3. 319 u. ff. 


„Geben wir dann zu den Schilderungen über — urtheilt die ſchon anger 
führte Kritit*) — fo müfjen wir, neben dem Zugeltändniffe, daß der Dichter 
bierin Anerkennenswerthes, ja jogar Borzügliches geleiftet habe, behaupten, daß 
ihn, und dies wieder im 3. Cyclus, die äußerlichſte der Aeuperlichkeiten, die 
Tracht, zu Malereien verleitet habe, welche an die „Stoffgemälde” neuer Pinfele 
fundiger erinnern und bin und wieder an das Manierirte ftreifen. Wenn wir 
ferner in den Grundgedanken der Dichtung eingehen, fo werden wir dem Poeten 
unfere Anerkennung nicht verfagen können, wir werden vielmehr ihm Dank zols 
fen müſſen, daß er es unternommen hat, fein reiches Dichtertalent in dieſen 
Tagen des Unglaubens nicht halb, nicht geziert, nicht Tiebäugelnd mit der Lüge, 
fondern ganz, lauter und entjchieden dem Dienfte des Glaubens zu weihen und 
fo in dem Gebiete der Poefle fait unbetretene Wege einzufchlagen. Aber wir 
werden auch nicht verfennen dürfen, daß „Amaranth“, fo weit fi die Dichtung 
zur Aufgabe gefept hat, die geoffenbarte Wahrheit dichterifh zu verherrlichen, 


) Hiſt.⸗pol. Blätter. A. a. O. 
Brühl, kathol. Literatur. I. 34 
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bei weitem nicht den durch die heutige Wiſſenſchaft zurechtgelegten Stoff voll» 
fländig benügt und erfchöpft habe. Wir widerlegen nit den Ginwand, daß 
ſelbſt die Wiſſenſchaft diefen Stoff zu keiner Zeit vollfommen bewältigt habe 
und zu feiner Zeit gänzlich erfchöpfen werde. Denn damit find wir einverftan- 
den und behaupten nur, daß es Aufgabe des chriftlichen Dichters fei, die Wiffen- 
ſchaft des Chriſtenthums nach ihrem jeweiligen Stande völlig in fi aufzuneh⸗ 
men und dann dem frei beberrichten Stoff dichterifh zu bearbeiten. Bon der 
Höhe des Mittelalterd herab ſtrahlt folch eine riefige Dichtergeflalt mit nimmer 
erlöfhendem Glanze in die binnbeilenden Zeiten — Dante Alighieri. So 
läßt fih vor Allem nicht läugnen, daß die Auffaffung der Ehe vom chriftlichen 
Standpunkte noch eine tiefere, wahrere und deshalb mit Nothwendigfeit poeti⸗ 
fchere fein mäfle als jeue, wie fie und in „Amaranth” entgegentritt... . Endlich 
(äßt es ſich nicht beftreiten, daß unfer Dichter in ſprachlicher Beziehung eine 
ausgefprochene Begabung befipe. Gr gebietet über fehr bedeutende Mittel, und 
namentlich ift ihm jene Epracdhmächtigkeit eigen, mit der man in einer wie Die 
deutfche ausgebildeten Sprache allein fchon poetifhen Effect hervorzubringen vers 
mag. Der Bers iſt faſt ohne Ausnahme von vieler Melodie und fließend, der 
Rein rein and originell, fat die Summe von dem, was man In der Form vers 
langen kann. Was aber bei folder Begabung weh thut, das ift, wenn bie 
Vollendung des Werkes durch das homerifche Einnicken nicht aus Schwäche, 
fondern aus Yahrläffigkeit vereitelt wird. Je näher das Ziel, defto fchmerzlicher 
wird das Nichterreichte vermißt.“ .... 


Indeffen, troß dieſer Ausftellungen, die mehr oder minder aud 
nur dem Auge des Kritikers deutlich werden, iſt „Amaranth“ eine herr 
liche Dichtung, und ihr Dichter möge, mit Vertrauen auf den zurüdge 
legten Weg blidend, muthig voranfchreiten: wo zu fo entfchiedenem 
poetifhen Berufe ein fo innig gläubiges, demüthiges Gottvertrauen ſich 
gefellt, da if eine große Zukunft, wir aber mögen mit wahrer Erhe⸗ 
bung bliden auf den frommen Sänger, der fein Herz ausftrömt in den, 
dem Sängergreife, Amaranth's Bater, auf die Lippen gelegten Berfen: 

„Du, der Du bift der Geiſter Hort, 
Bas hab’ ih Großes noch gethan, 
Daß Du mir gabft des Liedes Wort? 


Ich babe keinen Theil daran. 
O Herr! wie fäng’ ih ohne Dich? 


Für all’ die Stunden, da mein Lied 
Mih auf in Deinen Himmel trug, 
Für al’ die Luſt, die mir's befchied, 
Wie kann ih danken Dir genug? 
O Herr! wie fäng’ ih ohne Dich? 


Ein einzig Wort aus Deinem Mund, 
Und ewig bin it all mein Sang, 
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Wie vol auch fei mein Hergensgrund, 
Wie ih auch ſpannt' der Harfe Strang! 
D Herr! wie fäng’ ih" ohne Di? 


Nimm d’rum den eitlen Stolz von mit, 
Laß mir nicht kommen Neid und Haß: 
Gib mir der Demuth Sängerzier, 

Laß fingen mich ohn' Unterlaß: 

O Herr! wie fäng’ ich ohne Di?” 


Und das günftige Prognoftifton, welches man dem Dichter der 
„Amaranth“ zu Rellen berechtigt war, e8 bat fi glänzend gerechtfertigt 
durch R.'s zweites Werk: „Ein Märchen.” An einem noch einfachern 
epifchen Faden, als in „Amaranth“ fih abfpinnt, wird hier in ſymbo⸗ 
liſch⸗ didaktiſchen Gewande, jedoch in der anfpruchlofeften Form, ein 
großartiger Grundgedanke zur Anſchauung gebracht, und noch ungleich 
entſchiedener, beſtimmter als in „Amaranth“ die chriſtliche Wahrheit zur 
Aufgabe geftellt. Der Dichter gibt „ein Spiegelbild unferer heutigen 
Zeit und führt uns in der Gefichte des Bädhleins, das fi ungedul- 
dig von dem alten Tannenbaume losmacht, in deffen Schatten es ent- 
fprungen, die ganze Lebendentwidelung aller der Seelen vor, die ſich von 
dem fchlechten Geifte unferer Zeit fortreißen laſſen. Wie alles Unhell 
unferer Tage eine Folge davon fet, daß die Maffe den lauteren Glau⸗ 
ben der Kindheit im kecken Kreiheitstaumel verlaffen habe, und es nicht 
anders beffer werden Eönne, als wenn wir umkehren und das Heil in 
Ehrifto wieder ergreifen als die einfältigen Kindlein, dag im Gewande 
der Poeſie darzuftellen, tft der Zweck des Dichters. Manche, weil fie 
vielleicht für diefe Wahrheit kein Gehör haben, oder weil es ihnen zu 
fhwer ward, fie herauszufinden, konnten das Märchen nicht begreifen, 
aber darum bleibt es, was es ik, nämlich ein aus tiefer Liebe hervor 
gegangenes Zeugniß über unfere Zeit, die troß ihres unergründlichen 
Ernftes doch fo fehr alles Ernſtes baar if. Daß nun der Dichter einen 
fo ſchweren Gedanken in der barmlofen Form des Märchens auftreten 
läßt, möchte auffallen; aber wer die Dichtung lief, wird finden, daß er 
eben in diefer Form fein ganzes kindliches Mitgefühl mit dem Elende 
unferer Zeit am beften zu Tage legen konnte. Die Märchenform ver 
bannte aber alle polemifche Bitterkeit, die bei ſolchen Stoffen wohl 
möglih wäre, und hat etwas Friedevolles und Verſöhnendes. Und 
einen ſolchen Eindrud macht dies Märchen. If das Ganze auch von 
tiefem, fittlichem Ernfte getragen, von heiligem Born gegen Frevel und 
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Lüge durchglüht, fo erfcheint e8 doch auch wieder finnig, heiter und 
harmlos, frifh und duftig wie der Waldesfrühling, der daraus hervor 
lacht; und erfaßt uns auch ein heiliger Schauer, wenn wir in das tiefe 
Kindesauge diefer Dichtung hineinhliden, fo ift e8 doch eben ein Kindes» 
auge voll frommer Offenheit und Klarheit, aus weldhem nichts als 
Liebe, aufrichtige Liebe hervorleuchte. So übt die Dichtung durch ihre 
naive Darftellungsweife, durch die Lauterkeit und Innigkeit ihrer Grund» 
gefinnung einen Zauber aus, dem einfache, von überfeiner Cultur unbe 
rührte Gemüther nicht leicht widerfiehen können.““) 

Bon techniſcher Wertigkeit in Handhabung der Sprache hatte der 
Dichter der „Amaranth“ keine weiteren Proben abzulegen; im „Wär 
hen‘ aber dürfen wir den tunftreihen Versbau nicht fucher, der jene 
Dichtung an vielen Stellen auszeihne. Ein „Kindermärchen“ mußte 
ſchlicht und einfach erzählt werden. Indeſſen vermißt man auch im 
„Märchen“ am gehörigen Orte keineswegs den Iyrifchen Schwung, den 
Reichthum origineler Bilder — einzelne mißlungene kommen kaum da» 
gegen in Betracht —, die meifterhafte Behandlung des Verſes, über 
baupt die befonnene Ausbeutung aller geheimen Kräfte der gebundenen 
Rede. Außerdem bat „Amaranth‘ gegenüber der epifhe Ton an Marer 
Haltung, beftimmter Zeichnung und plaftifher Rundung gewonnen. Bon 
noch entichiedenerem Fortichritte aber zeugt das „Märchen“ in Bezug 
auf die innere Entwidelung des Dichters. 


„Er it nicht ftehen geblieben im Gingange der Fundgrube, aus der er ſchon 
fo reihe Echäße gefördert bat. Er iſt weiter und weiter vorgedrungen In dem 
heiligen Schachte, und was er zu Tage bringt, it fauteres, gediegenes Edel⸗ 
metall. Der Dichter bat einen tiefen Blick gethan im das Herz des Menjchen, 
wie es in unjerer heißbewegten Zeit ſchlägt, und dann wieder jeine Augen auf 
gefchlagen zu den Höhen des Aufganges und zu dem SHeiligthume, das hoch auf 
dem Berge im Lichte der ewigen Sonne mahnend ragt. Und was er in fid 
und außer ſich erlebt bat, das führt er ung in dem fchlichten und doch wieder 
fo reich geſchmückten Gewande eines „armen Märchens“ voll „Frühlingsluſt und 
Frühlingsfrieden” vor Die Seele. Wenn es aber als armes Kindermärchen ber 
gonnen, fo endet es als begeifterte Bifion, welche die fchmerzlichite, ſehnſuchts⸗ 
vollfte Saite der Gegenwart anflingt und zum reichen Akkorde fchwellt, in deffen 
vollen Klängen die zauberhafte Dichtung verföhnend und jubelnd, mit ernftem 
Nachhalle, austönt: 


„Du arme Erde, nun froblode! 
O fieh! o fieh, in einem Strom 
Berföhnet naht die Chriftenfhaar ! 


*) Bartb, a. a. D. 
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And Alle ruft nur eine Glocke, 
Und Alle ziehn nah einem Dem, 
Und Aller Harrt nur ein Altar! 
Der Weihrauch fleigt — der Heiland winkt, 
's ift ausgefehnt! 's iſt ausgetrauert! 
O fommt! zum einen Opfer tretet, 
Und einig vor ibm niederfinkt! 
Doch horch! im Tannenbaum, wie's fehauert, 
68 rauſchet mahnend: Wacht und betet!“‘*) 


Wahrlich, eine zauberhafte Wirkung mußten „in unfern überflugen 
Tagen“ des Zwiefpalts ſolche ächte Friedensklänge üben; fie ziehen, wie 
alle aͤchte Poefie, an dem fchlichten Baden einer Zabel aus dem Gebiete 
der troftlofen irdifhen Wirklichkeit unwiderftehlic hinauf in das Reich 
des frei fchaffenden Gedankens, in das Reich der fiegreich ſich verkuͤn⸗ 
denden Wahrheit — und darum erwarb fih auch dag „Märchen“ raſch 
unzählige Freunde und Leſer wie „Amaranth‘‘, ſelbſt jenfeits des Oceans 
— troß allen Bemühungen einer gewiflen kritiſchen Schule, deren Ge⸗ 
bahren Jeder, den es intereffirt, durch den Nuffab: „Die neue deutſche 
Lyrik“ in der Brodhaus’fhen „Gegenwart‘**) Tennen lernen Tann. 

In Res „Gedichten“ ift manche Löftliche Perle enthalten, und in 
der Innigkeit und Zartheit der Empfindung, der tiefen religiofen Weihe 
laffen fie auf den erſten Blid den frommen, für Gott und die Wahrheit 
begeifterten Dichter der „Amaranth‘ und des „Maärchens“ wieder erken⸗ 
nen; vorzugsweife gilt dies von den ſchon früher — in Gruppe's 
„Muſenalmanach“ — veröffentlichten „Minneliedern‘, wo die irdifche 
Minne zur Gottesminne, zum Gottesdienfte verflärt wird: 

„Ein Minnen ohne Gotteslieb', 

Das ift ohn’ Duft ein Fliederſtrauch, 
Das ift ein Baum ohn' Blättertrieb, 

Gin Frühling obne Klang und Hauch! 
Das ift ohn' Perlengrund ein See, 

Gin Sommerbimmel, fterneuleer; 

Das ift ein ſüß verzehrend Weh! 

D liebe mih! — doch Gott noch mehr!“ 

Ihn, den Herrn, zu befingen, das ift, fo bekennt der Dichter freu⸗ 
dig, fein Ziel: 

„Und it die Welt auch kalt und arm, Mein Herz iſt reich und liebeswarm, 
Die Liebe karger als der Haß, Ih fing’ von Lieb’ ohn' Unterlaß. 


*) DD. Beiniio und Moufang's „Katholik“. 1850. Hft. 12. 
Me Han fang f 
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Die Natter, die beim vollſten Klang Und freudig ſamml' ih Stein um Stein, 
Mir ftechend fchon die Hand umfchlingt, So viel die Echleuder mach mir ſchnellt, 
Die fpann’ ich auf als Harfenftrang, Mir Xiederbräden d'raus zu reih'n 

Der hell in's Lied der Liebe Hingt. Von meinem Mund in's Herz der Welt. 


D'rum iſt die Welt auch kalt und arm, 
Am Kreuze ſchwebt mein Saitenſpiel! 
Mein Herz iſt reich und liebeswäarm — 
Den Herrn befingen ift mein Ziel.“ 

N. iſt vorwaltend Lyrifer, ein Sänger voll Empfindung und Ge 
müth, und fo Mingt denn auch in feinen Gedichten der Inrifche Ton 
durch; ift indeffen auch das Inrifche Gebiet jenes, worauf fich unfer 
Dichter In feinem eigenften Weſen mit der größten Freiheit und Sicher⸗ 
heit bewegt, ja das er mit entfchiedener Meifterfchaft beberrfht: fo ent⸗ 
hält doch auch die Sammlung einige Dichtungen erzählenden Inhalte, 
die rühmlich zeugen für des Dichters epifche Seftaltungsgabe und in 
diefer Beziehung einen Kortfchritt offenbaren im Bergleih mit „Ama: 
ranth“. Die Plaſtik if wahrer und klarer geworden, das epifche Eo- 
Iorit lebhafter und reicher. Dahin gehören vorzugsweife „Des Bettlers 
Teftament‘, „Das Gottesamt‘“, „rau Agnes”. Insbeſondere ift das 
Gedicht „Des Bettler Teftament‘ eine wahre Perle, eine Zierde der 
deutichen Poefie für alle Beiten, mit feinen wunderbar ſchoͤnen Strophen 
von der Nachfolge des Herrin, die wol noch von feinem Dichter ergrei⸗ 
fender und vollendeter ift verberrlicht worden: 


„Mit Küffen und Gekofe hielt id mein Kreuz umfaßt, 
Wie eine duft'ge Rofe trug ich die ſüße Laft; 

And wie durch Lilienfluren folgt‘ ich des Herren Weg, 
Es glänzten jeine Spuren glei einem goldnen Steg. 


Und wie ich fo ergeben als Jünger nachgewallt, 

Er dur mein ganzes Xeben jedweden Tritt vergalt; 

Gr war zu allen Zeiten mit feinem Kreuz mir nah: 
„Ich will dich gern begleiten, bin felbft ein Bettler ja!” 


Ind wenn auf falten Steinen umfonft ich klopft' an's Thor, 
Daß meiner Augen Weinen zu eiſ'gen Blumen fror, 

Da zeigt‘ er mir durchflochen die Hand mit blut'gem Schein: 
„Wie oft muß ich erft pochen — und läßt mich Niemand ein!‘ 


Und wenn mit wundem Fuße ich wanfte gen die Nacht, 

Und noch beim Engelsgruße fein Brod mir heimgebracht, 

Zeigt‘ er der Füße Wunden mit ſchmerzlichem Geſicht: 

„Ich ſuch' oft Hundert Stunden ein Herz und find’ es nit!” 


335 


Und wenn auf hartem Lager ih oft nach Schlummer rang, 

Die Schwermuth bleih und bager mein dunkles Herz umfchlang, 
Da kniet' mit blut'gen Locken er bin voll bittern Weh's: 

„D fich, noch iſt nicht troden der Schweiß Gethſemane's!“ 


Und wenn ob ranhem Hobne ich oft in Leid verfant, 

Da zeigt‘ er mir die Krone, das Rohr mit Gallentrant, 

Des Rüdens blut’'ge Hiebe, der Seite Lanzenitich: 

„Sieh, ich bin felbit die Liebe — und fieh, jo liebt man midy!“ 


Und ah, mit jeder Stunde mein Kreuz ich lieber trug, 
Ic küßte jede Wunde, die Gott der Herr mir ſchlug; 
Dem Heiland ähnlich werden in all dem bittern Xeid, 

Das ward mir nun auf Erden die tiefite Seligkeit. 


Nicht Eine Stund’, nicht eine, war Ich nicht froh und rei, 
Sein Wille und der meine, fie waren immer gleich; 

In feinem heiligen Namen ward all mein Reden ftunım; 
Ich fagte ftets nur „Amen“ und fragte nie: „Barum?“ 


Eine der fürzeren von dieſen erzählenden Poeften noch mittheilend, 
fheiden wir von dem Dichter, der zwar ſchon Bedeutendes geleiftet — 
vor Allem bat er für das Lied der Liebe eine neue Bahn gebrochen 
und gezeigt, was zur Schande unferer Poefle faft eine Mythe geworden, 
daß auch die chriftliche Feufche Minne im reizendften Gewande poetifcher 
Schönheit aufzutreten vermöge —, von dem aber noch Bedeutenderes 
für die Regeneration der Poefie zu erwarten man beredtigt iſt; — 
fhon der hohe Ernft und die begeifterte Weihe feines ganzen Strebens 
find hiefür Gewähr. Mögen fie beftehen bleiben unter der, der höchſten 
Begabung gerade gefährlichfien Feuerprobe des enthufiaftiichen Beifalls 
der für den Zauber der Kunft, den Einfluß des Wahren und Ebien 
im Gewande des Schönen empfänglichen Gemüther: 


’ „Die beiden Schweftern. 
Es läutet fill im Waldesgrund Und aus dem Hüttleln wanket bald 


Der Engelögruß zur Rubeftund‘. Die Ahne mühſam durch den Wald. 
Da hört’s im Hüttlein, arm und Mein, So adtzig Jahr’, da gebt ſich's fchwer, 
Ein altgebüdtes Mütterlein. Und ohn' Gebet ging’s nimmermehr. 
Und tief im Forfte, hoch zu Roß Und binter ihr in ſtolzem Hauf 

Die Fürſtin hört's im Jägertroß, Zieht fhimmernd hehr die Kürftin auf; 


Und ſenkt den Speer und winft zur Aub, Gin Page jchlant den Zeiter lenkt, 
And Hort fo ftill dem Läuten zu. Sie trägt gar fromm das Haupt gefenft. 
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Und müde fteht am Felſenhang Es betet wohl das Mütterlein: 
Das Mütterlein und athmet lang; Ich opfre Dir al’ meine Rein, 
Und auf zum Kirchlein tief geneigt O hilf mir dulden freudiglid ! 
Sie wohl die bundert Staffeln ſteigt. Du Schmerzensmutter, bitt’ für mich! 
Und wie fie droben wanft durch's Thor, Die Zürftin flebt: D Königin, 


Da reitet hoch die Kürftin vor, AU meinen Schimmer, nimm ibn hin! 
Und neigt voll Zucht zum Pagen ib Gib Demuth mir, ich rufe Dich! 

Und wallt binauf fo feierlich. Tu Himmelsherrin, bit!’ für mid! 
Das Mütterlein Inlet ganz allein Und von dem armen Wittwenfleid, 


Verzückt vorm Muttergotteäjchrein ; Ind von der Zürftin Perlgeſchmeid' 
Lallt lächelnd wie ein Kind mit ihr, Ninnt eine Thräne fill und Mar 


O lalle nur! fie lauſchet Dir. ALS gleiche Perle zum Altar. 
Und durch's Portal die Zürftin wallt, And leis die Fürstin fi erhebt — 
Reigt tief die blühende Geftalt Das Mütterlein, das ficht’8 und bebt, 


Und niet der Wittwe nah zur Seit? Und fcheu fie von der Herrin rüdt, 
Und ringsum kniet ihr reich Geleit. Doch mild fi diefe niederbüdt. 


Löſt demuthsvoll ihr Perlenband 

Und fegt es in der Wirtwe Hand: 
Lieb Mütterlein, was zitterft Du? 
Wie fim’ ein reich'rer Plag mir zu? 
Fit fie nit Mutter mir und Dir? 
Als Schweſtern knieten wir vor ihr. 
D wär’ wie Du ich gnadenreidh ! 

Im Haus des Herrn find Alle gleich.“ 


Schriften: Amarauth, 1. Aufl. Mainz 1349; 16. Aufl. Ebd. 1853. — 
Gin Märchen, 1. Aufl. Mainz 1850; 4. Aufl. Ebd. 1852. — Gedichte, 1. Aufl. 
Mainz 1852; 3 Aufl. Ebd. 1852. Zu vergl. „Osc. v. Redwitz und feine Dich« 
teraufgabe. Gin Wort zur Frage über die deutfche Pochie der Gegenwart,” 
Mainz 1853. 


3. Bed. S. Darenberger (E. Fernau). F. F. A. v. Maltig. 
KB. Goßmann. 8. Barth. F. J. Schermer. ©. 3. Saffen- 
reuter. G. 3. Keller. A. Haupt. F. Wirth. 

I. Chr. v. Zabuesnig. C. Genelli. 


8. 33. Wir haben nun nody einiger zur bayrifchen Gruppe ges 
hörender Dichter zu gedenken. Zunächſt find es diejenigen, welche ſich 
an der „Charitas“ betheiligten; rämlih: Prof. Briedrih Bed in 
Münden, dem man manches, durch ernfte religiöfe Gefinnung, Kraft 
und Geift ausgezeichnete Gedicht verdankt und von dem wir „Borgefühl 
des Emigen” (Charitas für 1844), den „Meßgefang” (Cöleftine 1839) 
und „Paraphrafe zu Ep. Bauli a. d. Korinther 13, 1—A.” (Cöleftine 1838) 
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hervorheben; Minifterialratd Dr. S. Dagenberger (E. Bernau) in 
München, einen geiftreihen und feinen Dichter und Novelliften von edler 
Haltung, der auch im erzählenden und dramatifchen Gedicht nicht ohne 
Glück fih verfuht hat; J. B. Goßmann, deffen Gedichte religiöfe und 
patriotifche Gefinnungen beleben und der neuerdings mit den epifchen 
Dichtungen „Drei Wittelsbacher‘ hervorgetreten; Franz Friedrid 
Apollonius v. Maltig (geb. 1795 zu Königsberg, kaiſerl. ruffifcher 
Staatsrath und Gefandter im Haag, Eonvertit), als Iyrifcher, epifcher 
und dramatifcher Dichter, fo wie als Ueberſetzer befannt, feine neu ge 
wonnene religiöfe Weberzeugung und Richtung befundend in den Ges 
dichten: „Am Grabe Eduard’s v. Schenk“ und „Als Ed.v. Sch. Tochter 
den Schleier nahm”, namentlih aber durch das ſchöne tief empfundene 
Gedicht „Ruͤckkehr des Zweiflers‘ (Cöoleſtine für 1838), woraus wir 
einige Strophen mittheilen: 


— — „Troſtlos wallt ich durch die öde Wüſte, 
Wo fein Palmenhain, fein Lebensbaum 
Den verirrten, bangen Bli begrüßte; 
Nur ein Abgrund gähnt' in ihrem Raum, 
Mur der Baum des Todes ftand am Rachen — 
Diefes Abgrunds, einfam und verflucht; 
Und von feinen dürren Achten brachen 
Die Jahrhunderte die bittre Frucht. 


Prangend boten Lehrer junger Wahrheit 

Mir die Gaben ihrer Weisheit dar, 

Doch im Echimmer der gerühmten Klarheit 
Ward mir nichts als ihre Armuth Mar. 

Ah, von euch, ihr ftreitenden Altäre, 

Schwang der Geiſt fih nicht zum Gnadenthron, 
Und der Mißklang neugeprägter Lehre 

Klang mir fchaurig wie der Hölle Hohn! 


— — — — — ——— — — 


Da erfholl mir aus Triumphgejängen, 
Aus des Grablieds abnungsvollem Klang, 
Aus der Auferftehung Jubelllängen, 

Aus der Kirche Sieg, der Kirche Drang 
Eine Stimme, milder ald das Klagen 
Giner Mutter un den theuren Sohn, 
Den fie fanft im Liebesihooß getragen, 
Und, mein Herz durchbohrend, ſprach ihr Ton: 


„Robin flohft Du, zagend und verwegen, 
Sohn der Schmerzen, Märtyrer der Luft? 


‘ 
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Meine Hand ift ja bereit zum Segen, 

Friede fchlummert nur an meiner Bruft. 
Barum fuchtelt du die Ruh’ bei Sündern? 
Nicht bei deinem Gott, dem Herrn der Welt? 
Sieh, auf Erden, unter feinen Kindern 
Schlug er auf fein friedliches Gezelt.“ 


„Sieh, wohin die Helligen fi flüchten, 
Wo ſich keufch verhüllt die Himmelsbraut, 
Sieh, wo liebefhauernd den Berichten 
Gottes fi das Sünderherz vertraut; 
Frag' die Märtyrer, woher fie ftamnıen, 
Zorfche, was Ihr heil’ges Blut bezeugt 
An dem Altar, deſſen ew'gen Flammen 
Zwei Zahrtaufende ihr Knie gebeugt?“ 


WED Oo 0 m m — — — — 


Flehend laßt, auf daß der Herr uns heile, 
Uns im Schatten feiner Palme ruhn; 
Felt an feiner Wahrheit ew'ge Säule 
Lehne fi mein Hoffen und mein Ihun. 
g Mutter der Verflärten höh'rer Zonen! 
Kraft der Schwachheit, der Verbannung Stern! 
Sei gegrüßt mit Deinen taufend Kronen, 
Heil'ge Zion, keuſche Braut des Herrn!“ 


Get hält er nun den Blick auf den Mittelpunkt der Ehriftenheit 
gerichtet und ruft begeiftert aus in dem Gedichte (Eöleftine, 1837): 


„an Rom. 

O Roma nobilis. 
Roma, Dy prangende Petrus, Aroftelfürft, 
Herrin und Zier der Welt! Pförtner vom SHimmeläthor, 
Welche der Städte ward, Sende der Gläubigen 
Hohe, Dir gleichgeftellt ? Tlehen zum Herrn empor! 
Rofen der Märtyrer Eh’ die zwölf Stämme Du 
Schmücken Dich blutgeweiht; Rufteſt vom hohen Thron, 
Zungfraun mit Lilienfchnee Schenke der Neue noch 
Beben Dein Strahlenkleid. Sühnender Milde Lohn. 
Mutter und Königin, Ins, die wir in der Zeit 
Heil Dir und Segenspreis Weinend noch vor Dir jtehn, 
In der Jahrhunderte Schüge am Echredenstag 


Rollendem Zeitenkreis! Deiner Erbarmung Flehn. 
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Baulus, vor dem der Belt Sieh, der Herr fehte Dich 
Weisheit in Nacht‘ verblich, lieber fein Königshaus; 
Höre das Yußgebet; Spende des Hochzeitsmahle 
Reuevoll ruft es Dich, Gaben uns liebend aus. 


Weisheit erfüllte Dich; 

Laß auch in unfre Nacht 
Dringen ihr Sonnenlicht 
Durch Deiner Lehre Macht.” 

Indem wir noh auf Helmina ». Chezy (die Enkelin der Karfchin), 
die fih an der Charitas für 1844 durch den fchönen Balladenkranz „St. 
Bonifacius Jugend‘ betheiligte, und auf Karl Barth (Advokat in Augsb.) 
binweifen, der in neuerer Beit, außer mit zum Theil trefflihen Jugend 
ſchriften, mit dem religidjen Zeitgedichte „Der zweite Harfenftein” hervor: 
getreten, leitet uns ein anderer Mitarbeiter dieſes verbienftvollen perio- 
difchen Werkes über zu der Heinen Gruppe der fränkiſchen katholiſchen 
Dichter, nämlih Franz Joſ. Schermer (geb. 1804 zu Herlheim, zu 
Würzburg gebildet und zum Prieſter geweiht; geraume Zeit Bibliothelar 
und Beichtiger des Gemahls der Königin von Portugal; gegenwärtig 
Pfarrer in der Didzefe Würzburg), — den eifrigen Berbreiter füdlicher, 
namentlich portugiefifcher theologifcher Literatur, Weberjeßer der vorzüg- 
lihften portugieſiſchen Kanzelredner, namentli des Bieira — deffen ges 
fammelte gemüthvolle Gedichte vielen Anklang gefunden. Es gehören 
ferner hiehe: Georg Joſeph Saffenreuter aus Bamberg (Gym: 
nafialprofeffor und Prediger in Würzburg), einer der bedeutendften Ta- 
tholifchen Kanzelredner der Gegenwart und langjähriger verdienflvoller 
Redakteur der gediegenen Zeitfchrift „Neligtonsfreund “, der er manches 
feiner gemüthlihen Gedichte einverleibte, welche nun auch gefammelt 
unter dem Titel „Eichenkraͤnze“ erſchienen; deffen langjähriger Mitarbeiter 
G. 3. Keller, Gymnaſiallehrer in Würzburg, ein innig frommer, form⸗ 
gewandter Dichter; 3. Henner in Würzburg, der fi lebhaft an der 
„@ötefine” betheiligte,;, Andr. Haupt, Infpektor des Lehrerfeminars in 
Bamberg, deffen unter dem Zitel „Daguerreotypen der Zeit gefammelte 
Dichtungen z. Th. treffend und pilant Schwächen und Lächerlichkeiten 
der Zeit abfchildern und manches Gelungene darbieten, endlih Ferdi⸗ 
nand Wirth, Stadtpfarrer in Aub, der mit feinem Epos „Mariade“ 
fih ein fo bohes Biel gefteckt, wie feit Klopftod fein zweiter deutfcher 
Dichter, und deffen umfaffende Dichtung — fie hat 17,452 Berfe — 
reih an poetifchen Schönheiten und Beziehungen, fo wie an fcharffinni« 
gen und eigenthümlichen, vorzugsweiſe ein tiefes aſtronomiſches Willen 
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verrathenden Anflchten und Hypothefen. Eine Hymne an Maria und 
eine Zerzine an Dante und Klopftod gehen dem Gedichte voraus, 
das in 12 Gefängen die Empfängniß, die Geburt, die Opferung, die 
Jugend, die Bermählung, die Verfündigung Mariä, Maria als Mutter 
Gottes, ihre Reinigung, ihren Schmerz, ihre Freuden, ihren Zod und 
ihre Himmelfahrt befingt. Jeden Geſang eröffnet ein Gebet und jchließt 
ein Ruf mit dreimaliger Wiederholung des Namens, je nah dem Ins 
halte des Gefanges, Preis, Dank oder Schmerz ausdrüdend. Das 
Versmaß ift mit Ausnahme einzelner Jubelgefänge, Hymnen u. dgl, 
die in das Ganze eingeflochten find, das hexametriſche; die Sprade, 
abgefehen von einigen Eigentbümlichkeiten, durchaus edel und des erha- 
benen Gegenftandes würdig. Eben diefe Erhabenheit des Gegenflandes 
und die ihr angemeffene ernfte Behandlung, die freilih darin zu weit 
geht, daß fie einige anziehende Momente im Leben der Gottesmutter 
verfchmähte, mögen dazu beigetragen haben, daß die „Mariade‘ leider 
nur geringe Beachtung fand; weſentlich aber liegt hievon der Grund 
in Der Thatfache, daß die mit fich felber zerfallene, an fo tief innerlichen 
Wunden laborivende Gegenwart dem Epos, und noch dazu dem katho⸗ 
lifhen Epos, entjchieden abgemandt, daß fie vielmehr noch nicht reif für 
daffelbe iſt.) Aus dem bayeriihen Schwaben haben wir zwei nun 
verftorbene priefterlihe Dichter aus Augsburg anzuführen, den ehrwür: 
digen Joh. Chr. v. Zabuesnig, welcher SKirchengefänge vortrefflich 
übertragen, und den Domherrn C. Genelli, von dem insbefondere 
das epifche Gedicht „St. Chriſtophorus“ befannt if. 


Dr. Friedr. Bed beihäftigt fi) damit, dem um die Volks⸗ und Jugends 

literatur hochverdienten &. Aurbacher ein fiterarifches Ehrendenkmal zu fepen. 
— Dr. S. Daxenberger bat, außer Gedichten, bauptfählih im 1.—3. Jahrg. 
der Charitas, für Diefes Jahrbuch geliefert: die Novellen „Der Mufiter von Bes 
nedig“, „Der Pfleger von Kreuzberg oder der Zluch der Unſchuld“, „Der Benes 
fiiat von St. Kolman“, die Tragödie „König Ring od. Frithiof und Ingburg“ 
(1847). — 3. B. Goßmann, Drei Wittelsbaher. Epiſche Dichtungen. 
Er. Maj. Mag Il., Könige von Bayern gewidmet, Augsburg 1853. — Dr. K. 
Bartb, Gef. Schriften. 3.Bdchen. Auch u. d. Titel: Der zweite Harfenftein. 
Ein religiöfes Zeitgedicht, Regensburg 1851. — Dr. F. 3. Schermer, Leben 
Paolo Segneri’s (©. 3.), des Predigersfürften Italiens und Miffionäre. Von 





) Bol. oben 19. Gin Ausipruh des befannten e nglilgen Krititers 
Seffrey — treffend die Anficht der Gegenwart über das Epos aus: „W 
würden e8“, fagte er, „ebenfo wenig noch jetzt genießen können, wie eine * 
derne Tifhgefeligaft einen ganzen Ochſen.“ 


\ 
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Giuſ. Maffei. Ad. Italien, Negensb..1838. Pereira de Vasconcellos, Mas 
nuel de Macedo, Morgens und AbendsFaftenpredigten. Aus d. portug. Urſchrift 
überf., Regensb. 1842. U. Bieira (G. J.), Predigten. 3. erft. Mal a. d. por⸗ 
tugief. Origin. überf., bis jegt 5 Bde. Negensb. 1843 — 49. Eonftiges in der 
Würzburger „Predigtbibliothet des Auslandes“. Gedichte, Bamberg 1838. 
Beiträge in Charitae, Cöleſtine, Religionsfreund (Beiblatt Gupbemia), viele 
Artikel in der Nealencyelopädie f. d. kathol. Deutihland. — Dr. G. I. Saf⸗ 
fenreuter, Gichenfränge, Negensb. 1851. Seine Predigten, die ſich durch leb⸗ 
bafte und bilderreihe Sprache, fowie durd Popularität im böheren Sinne auss 
zeichnen, find, Würzburg 1837—51, in mehreren Auflagen erjchlenen. — Dr. 9. 
Haupt, Daguerreotypen der Zeit, Dichtungen, Bamberg 1845. Bamberger 
Legenden und Sagen, Ebd. 1842 (einzelne vortrefflih). — Zerd. Wirth, 
Marinade, oder Maria, Jungfrau und Mutter Gottes. Religiöfes Epos in 12 
Geſängen. Mit Kupfern und Illuſtrationen, Würzb. 1844 (u. 1846). Der 
Heliofon und das Oftweitlicht oder das März: Phänomen von 1843, Ebd. — 
3. Chr. v. Zabuesnig, Kathol. Kircyengefänge, in das Deutſche übertragen, 
mit dem Latein. zur Seite. N. A. m. Vorwort von Dr. K. Egger, Augsb. 
1830 (jeine bierin nicht enthaltene, befonders befaunt gewordene lleberfegung des 
Dies irae iſt die beite vorbandene). Nachrichten v. d. Leben u. d. Schriften 
Voltaire's und einiger anderer Naturphilojopben. — C. Genelli, St. Chri⸗ 
ſtophorus, ep. Gedicht (als Neujahrsgabe f. d. Abonnenten der Sion), Augdb. 
1841. Lyriihes, Neijfe 1840. 


NRheinifch- weftphalifche Dichter. 


8. 34. Die rbeinifch-weftphälifchen Dichter der Gegenwart zeich« 
nen fih im Allgemeinen dadurd aus, daß ihre Poeſie, außer der Fünft- 
lerifchen Bollendung der Formen, die überhaupt der nıodernen Dichtung 
nicht abzufprechen, neben einer wohlthuenden Brifhe und Gefundheit, 
die fie mit wenigen Ausnahmen vor der affectirten Zerriffenheit bemahrte, 
auch einen höhern Inhalt hat, als ihre Leidenfchaft und das dämonifche 
Spiel der lodgebundenen Elementargeifter; fie ftrebt nit bis an die 
äußerften Gränzen menjchlicher Freiheit und Willkür, ja taumelnd über 
diefelben hinaus, fondern weiß fih zu befchränten auf das wahrhaft 
Poetifche, auf das durch die Poefie Ausdrüdbare, ihr Angemeſſene — 
von einzelnen Ausnahmen und Auswuͤchſen natürlich abgejehen. So 
fanden nun die Fatholifhen Dichter in den fehönen Landen, wo einft ein 
Spee dichtete und wirkte, welche die Heimath eines Görres, wo der 
Stolberg: Galigin’fhe Kreis tief eingreifend wirkte, einen guten Bo⸗ 
den, und für ihre Beftrebungen, auch bei dem durchweg religiöfen Sinne 
des Volkes ein beffer als anderswo beftelltes Feld; und indem fie nicht 
fo vereinzelt ftehen, wie ihre Genoſſen in den meiften Theilen Deutfchlands, 
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konnte ihre Dichtung nach Innen und Außen gebeihlicher ieh entfalten und 
entwideln. Bir haben dabei freilich nit — und in diefem engherzigen 
Sinne wollten wir wenigftens den Begriff der Fatholifchen Dichtung 
nicht faffen — diejenige Dichtung nur für katholiſch zu halten, die im 
Hlerifalifchen oder theologifchen Gewande auftritt, denn am einer foldhen 
if die rheiniſch⸗ weſtphaͤliſche Dichtung der Gegenwart weder intenfiv, 
noch extenfiv reich. Anders aber ift es, wenn wir den Begriff katholi⸗ 
fher Poeſie fo faffen, wie ihn Er. Schlegel ausſpricht. Er Hält 
nämlich jede PBoefie für eine chriftliche und Tatholifche, welche ihr Mate 
rial durchdringt und verflärt durch den Glauben der Liebe und das 
Licht der Hoffnung.”) Er will fogar einen indirecten Einfluß des 
chriſtlichen Geiſtes auf die Poefte, wo nicht als den einzig richtigen und 
wahren, doch als den ficherften und gelungenften anerkennen. 

„Verſucht ed der Dichter, die Geheimniſſe des Chriſtenthums unmittelbar 
zu ergreifen, fo erſcheinen fie fih als ein fait unerreichbares Biel und zu bober 
Gegenitand der Darftellung eber zu entziehen. Wenigftens ift noch fein Berſuch 


diefer Art, jo große Talente fich demjelben aud, gewidmet haben, in dem Grade 
gelungen, daß jedes Gefühl von Disharmonie wegfiele.‘**) 


Bil man überhaupt die Kunft, fo muß man aud deren Grundlage, 
das Material der Kunft, eine fräftige, gefunde Natur der Sinnenwelt 
wollen, weldhe dann aber durch den Geift der chriftlichen Weltanfchauung 
veredelt, geheiligt, erhoben wird. Treffend fagt in diefer Beziehung 
Eicdhendorff:**) 

„Berade der frlihe Bid in die Welt und Die tiefere Ahnung der geiftigen 
Phyſiognomie bezeichnet den Dichter, defien Sache es ift, nicht wie der Bogel 
Strauß beim Anblid des Jägers vor dem bunten Wirrfal feig den Kopf zu 


verfleden, jondern Die himmliſche Erſcheinung im euer himmlifcher Schönheit 
zu taufen und vom Gemeinen zu erlöjen.“ 


In diefem Sinne, in weldem die Poefle wahrhaft religiös if, 
Poefle und Religion in der innigften Wechſelwirkung ſtehen, fuchten bie 
beſſern Romantiter zu wirken, fo faßten fie ihre hohe Aufgabe, umd 
auf diefen Wegen begegnen wir die hervortretenden Tatholifchen Dich. 
tern Rheinland» Weftvhalens; auch werden wir nicht irren, wenn wir 
Dem angedeuteten Grunde es azufchreiben, daß aus diefem Kreiſe Leiſtun⸗ 


*) Anfihten und been von der chriftlihen Kunſt. 
**) Ba der alten und neuen Literatur. 


Ueber die ethiſche und religiöfe Bedeutung der neuern romantifchen 
Borle Deutfilands, 
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gen hervorgingen, welche weder blos in der engern Heimath, noch auch 
nur bei den Slaubensgenoffen bereitwillige Anerkennung fanden. 





Wilhelm Smets. 
( 1796 — 1839.) 


Wilhelm Smets (mit vollfländigem Namen Dr. phil. Karl Sof. 
Ant. Joh. With. Smets v. Ehrenflein) ift zu Reval am 15. Sept. 1796 
geboren. Eigenthümlihe Schickſale hatten feinen Vater, eine excentrifche 
Natur, der die juriftifche Laufbahn als Kriminalrichter am damaligen 
Kurköniihen Gerichtshofe zu Bonn mit der Bühne vertaufcht hatte, an 
das Theater jener Stadt geführt, wo er fi) im Jahre 1795 in zweiter 
Ehe mit der Schaufpielerin Antoinette Sophie Bürger, der nad» 
ber jo berühmten Sophie Schröder vermählte. Als diefe Verbindung 
im Sabre 1802 getrennt wurde, trat er wieder, indem er dem Schau 
fpielerleben entfagte, zu feinem früheren Berufe über und nahm zuerft 
eine Stelle als Hofrath bei dem regierenden Neichsgrafen von Pletten⸗ 
berg- Miethingen-Ratiber in Breslau an, ging aber nicht lange darnady 
in die Rheinprovinz, feine Heimath, zuräd, wo er fih in der Nähe 
feines &eburtsortes Eynathen, in Aachen niederließ. Hier lebte er feit- 
dem als Advokat und Ergänzungsrichter beim Kriedensgerichte bis zu 
feinem im Jahre 1812 erfolgten Tode. Der junge S. war feit der 
Scheidung bei dem Bater geblieben, hatte alfo diefe fo abflechenden 
und rafchen Wechjel der äußeren Lage miterlebt; und daß diefe Erfah 
rungen auf den Geiſt des talentvollen Knaben in der fo empfänglichen 
erſten Entwidlungsperiode nachhaltigen Eindrud machen mußten, war 
nur natürlihd. Wol mag die Gabe Iebendiger, fcharfer Auffaffung einer- 
feits, fowte die unruhige Beweglichkeit andererfeits, die in feinem We⸗ 
fen fo hervortraten, dadurch nicht wenig befördert worden fein; daß 
aber die Bilder diefer Zuftände ſich wirflid unverwifcht in feinem Bes 
wußtjein erhalten, beweift feine eigene Erklärung in mehreren feiner 
Elegieen und Epigramme. Der Knabe hatte vorzüglihe Neigung und 
Anlage zur Malerei gezeigt, und der Bater hatte diefes Kunftitreben mit 
Freuden begünftigt; indeß die Großmutter, welche fi des Verwaiſten 
annahm, beftimmte, daß er die in Aachen auf der Secondärfchule begon⸗ 
nenen Studien in Bonn auf dem kaiſerlich franzoͤſiſchen Lyceum fortfegen 
folte. Allein der dort befolgte Studienplan fagte dem beutfdhen und 
freien Sinne des heranwadhfenden Jünglingd wenig zu; an der gewalt- 
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famen unduldfamen Weife, womit bier das Fremde aufgezwängt wurde, 
erſtarkte um fo mehr der Geift und die Liebe der angebormen Bolls: 
thümlichkeit. Er erzählt davon in feinen Elegieen ein bezeichnendes Ge⸗ 
fchichtchen, wie ihm feine lieben deutfchen Dichter von dem zürnenden 
Direktor der Anftalt genommen wurden. 

„Ha, wie ftanden gereibt, Lieblinge der Jugend, die Dichter, 

Klopſtock, Hölty und Kleiſt, Schiller nebft Bürger und Gleim! 


Aber veritohlen doch nur, da verpönt war die Rede der Deutichen; 
Schwer lag Fremdherrſchaft Tängft auf den Ufern des Rheine. 


Wie auf den Wagen des Siege zehnfach der Gewaltige Raub lud, 
So trug Micht der Pedell Dichter im Korbe mir fort. 

Und es ergoß fi laut des Direktors höhnende Rede, 

Daß mir das Antlik hoch glühte vor Scham und vor Zorn: 
Deutfchlands Dichter benennt’ er Bänkelſänger, — Corneille, 
Racine und Boileau nur fei mir zu fejen erlaubt. 

Volternd verließ er den Eaal, in Haft fefthaltend die Dichter ; 
Doch nit konnt‘ er ihr Lied bannen, das ſtets ich vernahm.“ 


Die glüdlihe Befreiung Deutfchlande vom franzöfifchen Joche 
erlöfte nach zwei unerquidlihen Jahren 1814 auch ihn aus diefem er 
fidenden Kerferbanne. Es war damals der unvergleichliche Lenz der 
deutſchen Volkserhebung nach langer winterlicher Erflarrung: ein warmer 
fhöpferifher Hauch ureigenen Lebens wehete wieder über alles deutfche 
Land. Auch das Nheinland zeigte nah Abftreifung der aufgedrungenen 
franzöfifchen Hüllen hell und rein den unverfehrten alten deutichen Kern; 
die Seele unfers jungen Dichters aber, von all den großen Ereigniffen 
durchzittert und erhoben, ftand in lichten Blammen. Er hatte, nachdem 
er das Bonner Lyceum als Flüchtling wegen einer unter gleichgefinnten 
Genoſſen geftifteten deutfchthümlichen Verbindung verlaffen müffen, noch 
im Herbft 1814, durch das Bedürfnig genöthigt, eine Hauslehrerſtelle 
in der Nähe von Köln angenommen. Das Berhältnig war ein guͤnſti⸗ 
ges, feine Entwidlung in mehrfacher Hinficht fürdernd, wie er ſelbſt 
angibt in feinen Elegieen (‚„‚Ritterfig Raufchenberg‘‘). Als aber im Jahre 
1815 der Kriegeruf aufs Neue gegen den wiedergefchrten Feind er- 
ſcholl, da konnte den noch nicht 19 jaͤhrigen Züngling nichts mehr zurüd» 
halten; er fchloß fih „wagenden Muthes voll“ der Schaar der Rieder 
rheiniſchen Freiwilligen an. Ein Sonett aus dem genannten Jahre, 
„Der Entſchluß“, fhildert feine damalige Stimmung: 
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„Es hat mein Wunſch das jchönite Ziel gewonnen! 
Was ich befungen hab’ in muth’gen Weijen, 

Jetzt will ich's auch bewähren mit dem Gifen, 

Und mein Entihluß tritt frei an’s Licht der Sonnen. 
Der Priefter weiht die Fahnen am Altare; 

Die Jungfrau ruft, der Greis im Silberhaare: 
Auf, Züngling, Herb und Ehre uns bewahre! 

Und ich foll Hier noch müßig ftille ftehen, 

Und nicht dem Feinde fühn entgegengehn? 

Auf, Lied und Schwert! die Kreuzeäbanner wehen!“ 


Er wurde in Hauptquartiere Gneifenau’8 verwendet; als jedoch 

der zweite PBarifer Friede rafch erfämpft war, fchied er Anfangs 1816 
aus dem Kriegsdienft als Lieutenant des 3. Nheinifchen Landwehr » Ins 
fanterieregiments. In demfelben Jahre gab er, an dem poetifchen Wett 
ftreit fo vieler plößlich entbundener, frifch ftrebender Kräfte unter frohes 
fter Hoffnung ſich betheiligend, feine erfte Gedichtiammlung heraus, von 
welcher er befcheiden fagt: 

„Xieder des Kriegs und der Minne verfucht' ich zu fingen, und was mir 

Glauben und Leben befchied, früh ſchon verfallen dem Schmerz. 

War's auch nur leifer Geſang wie im Wald beim Dämmern des Tages; 

Freudiges Streben verbieß einſt auch den volleren Chor. 


Zraun! ein Glücklicher wär’ ich, erfüllte fih’s, und ertönte - 
Richt unwürdig im Chor deutfcher Gefänge mein Lied.“ 


Gleichzeitig trat er bei einem jungen Edelmanne als Informator 
ein, mit welchem er fich nad Wien begab, eine Reife, die ihm ein lang. 
entbehrtes Glück wiederbrachte und die tiefe Sehnfucht feines Tindlichen 
Herzens ftillte. Er hatte fih nämlich früherhin immer in Folge der 
Aeußerungen feines Vaters mit dem Glauben getragen, daß feine Mutter 
nicht mehr lebe; endlich aber war er der Wahrheit auf die Spur ge 
fommen, wie er erzählt: 

„Ob mir die Mutter noch leb' und wo? das war mir Geheimniß ; 

Aber die Ahnung verbieß: ficherlich Tebet fie noch! 


Stil, ihr getreu, nachforſcht' ich mit Sehnſucht des findlichen Herzens, 
Und ich entdedte der Spur zweifelhaft dämmerndes Licht.“ 


Es ift offenbar, daß Diefes ganze ungewöhnliche Verhältnig zu 
feiner Mutter, welches ihm fo früh einen tiefen Blick in die Zerriffen- 
beit unferer gefellfchaftlichen Zuftände thun ließ, bei der zarten Empfind- 


ſamkeit feines Wefens entſchieden dazu beigetragen hat, den einen Grund⸗ 
Brühl, kathol. Literatur, 1. 85 
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ton feiner Poeſie, das Sehnfühtig- Weihe und Elegifche, auszubilden. 
In Wien nun im Theater, im Stüde „Salomon’d Urtheil,” erfannte er 
in der k. k. Hoffchaufpielerin Sophie Schröder feine Mutter. Die 
wunderbare Erkennungsfcene hat er felber gefchildert: 

„Sie, fie ſollt' es doch fein, die gefeiertfte Mime der Deutichen, 

Die aus der Kindheit Traum mir noch ale Mutter erjchien. 

Solches verbieß mir die Spur, der ih treu fehnfücdhtig gefolgt war; 

Nun, der Erfehnten fo nah, faßte mich Zweifel aufs Neu! 

Aber es trieb mich zuerit nah Melpomene’s Tempel die Ahnung: 

Hier, bier ſollt' ich fie fehn, hier fie erfennen vielleicht. 


Gott, wie wurde mir da! Ganz deutlich vernahm ich Die eigne 

Stimme, fo wie fie mir felbit tönt aus der vollerem Bruft. 

Ihränenden Blicks entdeckt' ich im Antlig die eigenen Züge: 

Stimm und Augen und Mund, felbft auch das Grübchen im Kinn. 

„Mutter! Du biſt's! Ich zweifle nicht mehr; es lebet Dein Kind noch.“ 

„Wilhelm! mein älteſter Sohn!” rief fie und ſank mir an's Herz.“ 

Aber kalt griff in dieſe überfprudelnde Freude feiner Seele bie 
ahnenftofze, an veralteten Vorurtbeilen haftende Mutter feines Zoͤglings 
ein, die ihm das Anfinnen ftellte, feine Mutter zu verläugnen, wenn er 
feine bisherige Stellung behalten wolle. Seine Wahl konnte nicht 
zweifelhaft fein; er gab, dem Zuge feines Herzens folgend, feine Stel- 
lung auf und ging zur Bühne, die ihm unter den Umftänden befonders 
anziehend erfcheinen mochte. Seine erfte Rolle war der junge Brah⸗ 
mine in Plümide’s Lanaffa. Indeß fand er alsbald, daB ihm das 
heaterleben nicht die gefuchte Befriedigung gewähren fünne; er wandte 
fih darum zum Rheine zurüd und wurde in Stoblenz Lehrer an der 
Kriegsfchule und darnah auch am Gymnaſium. Hier veröffentlichte er 
nacheinander : „Poetifche Fragmente aus Theobald’8 Zagebuche,‘ ein 
Zrauerfpiel „Zaffo’8 Tod,“ und ein „Zafchenbuch für Rheinreifende.‘ 
Das Jahr 1818 brachte fodann den Wendepunkt feines Gefchides. 
Damals nämlich reiften in ihm theils aus der Harern Erkenntniß feiner 
ſelbſt, theils in Folge eines herben DVerluftes, der ihn traf, jene Ent⸗ 
fehlüffe, die feinen Lebensgang und Beruf für immer beflimmten. Re⸗ 
ligiöfe Begeifterung war überhaupt mit ein Grundzug feiner idealen 
Natur; diefelbe Hatte ihn während feines Aufenthaltes in Frankreich 
mächtiger ergriffen, um nie mehr zu erlöfchen, und als nun im genann- 
ten Jahre der Tod ihm feine „Jugendliebe“ entriß, da that er das 
Gelübde, fi dem geiflichen Stande zu widmen. Ein Sonett, an der 
Bahre der Geliebten gedichtet, berichtet diefen Vorgang: 


„Da lag fie blaß und ſtarr im Leichen » Prangen. 
Und fo auch ſah ich fie voll Schmerz und Süße 
Im felgen Traum als Kloiterjungfrau glänzen, 
Im Blick der Geifterliebe Heilgewährung. 

Mir war's, ald ob mich Himmelshauch begrüße, 
Und mit der Priefterbinde mich zu fränzen 
Gelobt' ih ihr, — und ſah fie in Verklärung.“ 

Im Herbft 1819 begab er fih nah Münfter, um an der dafigen 
rühmlih befannten Fakultät feine theologifhen Studien zu beginnen, 
von wo er fpäter in das Priefterfeminar nad Köln überging Am 
8. Mai 1822 empfing er in der Kölner Metropole die heil. Priefter- 
weihe; das Doftorat der Philofophie hatte er fchon vorher von der 
Univerfität Jena erhalten. Seinen damaligen Seelenzuftand drüdt das 
Gedicht „Des Zünglings Weihe” aus. Nachdem er gefchildert, wie er 
fhmerzbewegt Alles, was er fei und habe, auch fein Liehftes, Gott zum 
Opfer gebracht, den Kranz der Jugend, die Minne, die Dichtlunft, die 
Freundſchaft, heißt es weiter: 

„Und fo fipt er eine Weile, 
Denkt an ben Berluit zurüd; — 
D’rauf als ob ihm plöglich heile 
Jede Wunde, ſtrahlt fein Blick. 


Und er [haut nah Oſtens Thoren, 
Drüdt ein Kreuz an Lipp' und Bruſt, 
Und er fühlt fi neugeboren 

In des Glaubens Schauerluft.” 


Seine geiftlihe Wirkfamkeit eröffnete er mit der Stelle eines erften 
Religionslehrers und Penſionats⸗Inſpektors am Tatholifhen Gymnaſium 
zu Köln, wobei er zugleih zum Kaplan und Sonntagsprediger an der 
Domlirhe und zum Seelforger der Baugefangenen berufen war. Die 
Herausgabe einer zweiten Gedichtfanmlung, fowie unter andern Auf 
fäpen die Biographie des hochverdienten Wallraf in Köln, bekundeten 
in diefer Zeit feine fortgefegte literariſche Thätigkeit. Allein feine Ge 
ſundheit Titt mehr und mehr; das Landleben ſchien für ihn das befte 
Heilmittel, und fo wurde ibm um Oftern 1828 die Pfarre Herfel bet 
Bonn übertragen. Diefen Aufenthalt, der ihm befonderd durch lebendi⸗ 
"gen Verkehr mit feinen zahlreihen Freunden und Geifteöverwandten ge 
würzt wurde, vertaufchte er 1832 mit der Oberpfarre von Münftereifel, 
wo er zugleih das Amt eines Schulinfpeltors über 26 Dorffchaften 
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und eines erzbifhöflihen Gommiffarius wahrzunehmen hatte. Allein 
für die Rauhigkeit des dortigen Klimas und die übergroßen Anftren- 
gungen, die jener Beruf forderte, reichte feine Körperfraft nicht aus; 
feine Kränklichkeit wuchs in bedenklihem Grade; er mußte felbft das 
leichtere Pfarramt in dem lieblihen Nideggen an der Roer, das er eine 
zeitlang verfuchte, im Jahre 1837 aufgeben und fid mit einer kleinen 
Penfion als Weltgeiftliher zurüdziehen. Seine fchriftftellerifhe Thätig: 
feit ließ gleichwol nicht nach, fowie auch die nächſt vorher vergangenen 
Zahre, troß feiner fo vielfachen fonftigen Beſchäftigung, bei fo fehr ge 
ſchwächter Gefundheit noch mannigfaltige Früchte diefer Art gezeitigt 
hatten. Wir nennen zwei neue Gedichtiammlungen, ein romantifche® 
Gedicht in drei Sefängen, „Des Kronprinzen von Preußen Jubelfahrt auf 
denn Rhein”, „Spruchlieder‘‘, eine furze Gefchichte der Paͤpſte, eine grö- 
Bere biftorifche Abhandlung: „Was that der Sefuiten«Orden für Die 
Wiſſenſchaft?“, beantwortet in einem Verzeichniſſe der vorzüglichkten 
Schriftfteler des Ordens und ihrer Schriften, eine hbiftorifch » Eritifche Ber 
leuchtung des Märchend von der Päpſtin Johanna und mehrere Kleinere 
theologifhe Auffäge. Er nahm nun feinen Wohnfig wieder in Köln 
und beforgte auch bis zum Jahre 1842 die Redaktion des Feuilleton 
der Kölnifchen Zeitung, während er felbfländig an Ddichterifchen und pre: 
faifchen Werken zu fchaffen fortfuhr. Im Sabre 1840 ließ er die voll. 
fändige Sammlung feiner Gedichte erfcheinen. Das folgende Jahr 
brachte ihm den langerfehnten Genuß einer Reife nah Stalien, auf 
welcher er auch die Genugthuung batte, bei dem Kardinal Mezzofanti 
und felbft bei dem Papſte Gregor XVI. eine ausgezeichnete Nufnabme 
zu finden. Grfrifht an Geift und Körper, neu gehoben und geflärt 
fehrte er heim und fand endlih im Sabre 1844 durch die Ernennung 
zum Stiftshern an der Parolingifchen Münfterlicche in Aachen eine 
Stellung, die feinem Sinne und feinem Verdienſte entfprah. Hier ge 
dachte er feft zu anfern; die liebe Stätte, von welder er als Knabe 
ausgefegelt war in die Welt, war gleichfanf als ein Ruhehafen wieder 
erreicht; er fühlte, der Kreislauf feines Lebens fei geichloffen. Vielfache 
Geiſtesblüthen hat er bier noch getrieben, theils in eignen Erzeugniffen, 
theils in Weberfegungen in Profa fowohl als in Verſen. Nußer einer 
Bearbeitung der „Trutznachtigall“ Fr. Spee's ließ er eine neue Samm- 
lung von Gedichten erfcheinen im 3.1847, daneben die 2. Ausg. feiner 
Meberfegung des Concils von Trient, des Catechismus Romanus, auch 
die Ueberjegung von des hochherzigen Pariſer Erzbiſchofs Affre, der 
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ein Märturer feiner Volksliebe geworben, philoſophiſcher Einleitung in - 
die Lehre des Chriftentbums, und mehrer Jahrgänge der Gonferenzen 
Lacordaire’s. Eine Lieblingsbefchäftigung war feit 1847 für ihn 
die Redaktion der in Aachen herausgefommenen Zeitichrift „Album für 
Leben, Kunft und Wilfen“*), die er mit Umfiht und Gefchmad geleitet 
und mit auserlejenen Gedichten nicht minder wie mit gehaltwollen pros 
jaifhen Aufſätzen bereichert hat. Unter Anderm hatte er bier unter den 
‚‚ Erinnerungen in bunter Reihe von W. Theobald‘ angefangen, fehr 
anziehende Bruchitüde aus feinem Leben mitzutheilen. ine vorzügliche 
Beachtung widmete er darin den Nekrologen der Kunftberoen der Ge 
genwart, jo Mendelsjohn, Pyrker, 3. Görres; gleihfam als habe 
ihn dazu die Ahnung gedrängt, daß fih auch fein Tag neige. Aber 
wie flammte er noch einmal licht auf im jugendlihem Feuer, als die 
große politifche Bewegung des Jahres 1848 ihn plößlih auf einen 
öffentlihen Schauplap berief! Die Aachener Bürgerfhaft hatte ihn zu 
ihrem flellvertretenden Abgeordneten in der Frankfurter Rationalverfamm- 
lung gewählt; mit bochgefpannten Erwartungen betrat er die Pauls: 
kirche; jedoch wie bitter glaubte cr bald fich getäufcht! Die Körper 
leiden ftellten fich mit dem Seelenfummer wieder ein und verfchlimmerten 
fih unheilbar; die Unterleibsſchwindſucht Hatte fih vollftändig ausge⸗ 
bildet, er fab fih Dadurch genöthigt, feinen Sig in der Paulskirche 
aufzugeben; nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte im lieblihen Bade 
Soden bei Frankfurt — wo noch zum letztenmale die Poefie, die Ver⸗ 
Märerin feines ganzen Dafeing, die trüben Schatten feines Lebensabends 
erheiterte‘”) — kehrte er heim mit ganz verbüftertem Gemüth; ein tief 
wühlender Gram zehrte an ihm: er flarb, wie er felbft wiederholt fagte, 
am gebrochenen Herzen. Der 14. October 1848 war jein Zodestag. 
An feiner Bahre trauerte die Kirche um. einen eifrigen Priefter, der auch 
als ausgezeichneter Kanzelredner voll Schwung und Begeifterung — ins 
bejondere als Rhetoriker war er wahrhaft groß, wie er auch ganz vortreff- 
lich Poeſien vortrug — wie als emfiger Gefchichtsichreiber ihre heilige Sache 
‚mit gefegnetem Erfolg führte. Das Vaterland verlor an ihm einen treuen 
Patrioten und beliebten Dichter, der wie im Jünglingsalter mit dem 
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*) Diejer Zeitſchrift folgten wir in obiger biographiſchen Mittheilung; fie iſt 
von dem Verleger jener Blätter gefchricben, der dem felgen S. ſehr nahe ftand. 
Bei der Spärlichfeit und Ingenauigfeit der über das Leben von S. befannten 
Nachrichten glaubten wir pafleibe ausführlicher behandeln zu dürfen. 

») „Klänge aus Bad Soden“ brachte „Kaaper's Album“ gleichzeitig mit 
feinem Nekrologe. (Heft 9. 1848.) 
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Schwert, fo lebenslang mit der Leier voll Feuer und finniger Kunft der 
Ehre des deutſchen Namens diente. 

Das Urtheil über S. als Dichter gründet fi natürlih auf bie 
von ihm (1840) beſorgte vollftändige Sammlung feiner Gedichte. In 
der Mehrzahl derfelben finden wir den Ausdrud religiäfer Anſchauungen 
und Empfindungen, denen allen, bei manchem Berfehlten und zu Spie 
lenden in der Form, vorzugsweife Reinheit, frei von aller unwuͤrdigen 
Mebertreibung und Heudelei, nachgerühmt werden muß. Der, wol in 
Folge feiner Lebensſchickſale vorwaltend ernſt und elegiſch geflimmte 
Dichter fingt und fagt nur, was er fühlt und glaubt; feine Verſe find 
Reflexe feiner religiöfen Weberzeugung, und diefe innere Wahrheit, dieſe 
gläubige Weltanficht, veredelt durch ein Inniged und zarted Gefühl, durch 
den Geift ächt chriftlicher Liebe und Duldung, verleiht feinen Dichtungen 
einen eigenthümlihen Werts. Manche derfelben find auch dem Lobe der 
Kunf und ihrer Priefter, der Trauer über die VBergänglichkeit des Ir⸗ 
difehen, dem Andenken bedeutender Erlebniffe, den Huldigungen der Ad: 
tung und: Freundſchaft geweiht. Das erzählende Gedicht fcheint im 
Ganzen S. weniger zugufagen als das rein Iyrifche, in welchem es fich 
um den Ausdrud tiefer, fchöner und reiner Empfindungen handelt, ob» 
glei er mit beionderer Vorliebe und zum Theil auh mit Glück die 
Legende und Romanze behandelt. Eine Reihe bittorifcher Bilder aus 
der Geſchichte Napoleon’s fpricht den Glauben an eine Weltregierung 
und ein Weltgericht geiftreich und ergreifend aus. Tönen uns aus dem 
„Angelus Domini” mild und lieblich Abendgloden zu, fo fordert das 
„Geiſtliche Sturmlied” mit Kraft und Feuer zur Nachfolge des Kreuzes 
auf. Die Troftesfülle und Wahrheit des Erlöfungsglaubens iſt geift- 
reich und finnig in „Himmel und Erde“, „Paſſionslied“ u. a. ausge 
ſprochen. Die „Geiftlihen Sprucdreime” fprechen durd edle, vollendete 
Form an, wie überhaupt die Kormvollendung oft an Platen erinnert, 
dem er ein fchönes, die Vereinigung Jener in der Kraft des Geifte®, 
die der Glaube trennt, preifendes Lied gewidmet. 

Wie eine prophetifche Bitte ift dad ſchoͤne Gediht „Vom Kölner 
Dom“, im Jahre 1823 gefchrieben, Anſchauungen und Wuͤnſche enthal- 
tend, die feither ein großer König in Erfüllung gebracht hat; ebenjo 
vorzüglih in Ton und Haltung if das Gedicht „Karl's V. Seelenamt 
in St.⸗Juſt“: 

„Nah Ruhe, Ruhe feufzt er ſchwer, 
Und Rube kommt ihm nirgend ber. 
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Da denkt er an das Ruhgebet, 
Das nach dem Tod uns Ruh erfleht.“ 


Ein fhönes Gedicht ift auch „Goethe's Geburtshaus”, mit dem 
Scluffe: 
„Zu Franffurt auf dem Graben 
Der Hirfche fteht dies Haus, 
Bon hunderttaufend Knaben 
Sah Einer da heraus: 


Das war der Wolfgang Goethe, 
Der Hunderttauſend gilt, 

Und der bewährt mit (Ehren 

Des Haufes Wavppenſchild.“ 

Meifterhaft gelungen ift ferner der kindlich⸗naive Gefang von 
„Heinrich Frauenlob's Beftattung‘, und gar vieles Treffliche findet ſich 
in den Sonetten, Elegieen und Epigrammen; in der eigenfinnigen Form 
der erfteren weiß fih S. mit Geift und Geſchick zu bewegen, obgleich 
er zuweilen durh die Wahl der Reime die Schwierigkeit ohne Roth 
vermehrt, und fo der Kunftwirfung Gintrag thut. Am vorzüglichften 
find die Sonette an jeine früh bingegangene Geliebte, der innigften, 
zarteften Empfindung voll, und zugleich als Blätter vom Kranze feines 
Lebens von Bedeutung, fo das Sonett 


„Errettung. 
Ih wehrte nicht dem bangen, heißen Sehnen, 
Sie anzufhau'n auf ihrem Sterbebette, 
Noch diefes Glied zu meiner Leidenkette 
Mir felbit bereitend in der Blut der Thränen. 


Und bebend ftand ich zwiſchen Schau’n und Wähnen, 
Todt lag mein Glück auf [hmalem Sargeöbrette, 
Und ich umfaßt’ es, ob ich es errette, 

Doc einen Abgrund ſah ich fehaudernd gähnen. 


Da, aus der Höhe rief's mit Engelſtimmen: 
Laß ab vom eitlen Staub der ird’jhen Hülle, 
Nah Oben fchau, entrud’re dich der Brandung! 


Und einen Stern ſah ih der Nacht entglimmen, 
Sie winkte mir vom Sterne, Sabbathitille 
Kam in mein Herz und flärfte mich zur Landung.’ 


Und wie ©. hier die irdifhe Liebe vergeiftigt und verflärt auf 
zufaffen weiß, fo verfteht er auch in der Raturdichtung den tiefern Ber 
zug der Natur zur Erlöfung, der jener erft ihre Weihe und Wahrheit 
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gibt — wovon die negative Poeſie feine Ahnung hat —, darzuſtellen. 
In diefem Sinne und Geifte if das fchöne Gedicht gehalten: 


„Abends auf dem See. 
. Bie wallen fo traulih die Wellen, 
Und blitzende Sternlein erbellen 
Den Pfad auf der grünlichten Flut, 
Und Weſte uns fühlen das Blut. 
So vorwärts auf jchaukelndem Sahne, 
Gehoben die Bruft, gleich dem Schwane, 
And jubelnd entlang dem @eitein, 
Laßt fröhlich und felig ung fein! 


Kaum regt fih das Huhn im Gebüjche, 
Es ruh'n in den Gründen die Fiſche, 
Nur hoch von den Thürmen herab 
Ruft Uhu in's wallende Grab. 

And goldener ſtets wird die Welle, 
Bon Mondlichts bezaubernder Helle, 

Die leuchtende Pracht in die Nadıt, 

. Wie Lieben in Leiden gebradt. 


Leis ſummt es in lispelnden Zweigen, 

Die ſchwankend herüber ſich neigen, 

Und tauchen in kühlende Flut 

Der Rofe duftipendende Glut. 

Es weht aus des Berges Kapelle, 

Aus morjcher, verfallener Zelle, 

Wie Harfengetön’ und Gejang, 
Entfloh'ner Jahrhunderte Klang! 


‘ 
Da faßt uns ein düſteres Sinnen, 
Wie Zeiten gleich Wellen verrinnen, 
Wie Thaten, fo herrlich gethan, 
Dem Meer der Vergeſſenheit nab'n; 
Drum, Brüder, die Blicke nah Then, 
Die Herzen zum Ew'gen erhoben: 
Was bier au vergeht und zerichellt, 
Doc rettet ein Höh'rer Die Welt! 


In einem Anhange zu den Gedichten find Ueberfeßungen mitgetbeilt, 
meiftende von Lamartine; Delavigne und Delphine San find 
außerdem je mit einem Gedichte vertreten. Zwar find fämmtliche Webers 
feßungen fließend und correft, jedoch wußte fihb S. im poctifhen Aug« 
drud eigener Empfindungen freier zu bewegen. Dagegen war er ein 
meifterhafter Weberfeßer von Profa ſowol in neuen als alten Sprachen, 
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und namentlich) find feine Ueberfegungen der Conferenzen des genialen 
Lacordaire ganz vortrefflid. 


1. Vom Kölner Dom. 


Ah, Köln, du Stadt der Treuen, 
Am fangesreihen Strom, 

Gar wilde Wetter dräuen 

Jetzt deinem heil'gen Dom: 

Drob Jammerjeufzer beben 

Die Herzen ebrenwertb, 

In ihrer Gruft erbeben 

Konrad und Engelbert. 


Rings die Gerüfte fleigen 

Im morjher Säulen Schaft, 
Des Laubwerks Kronen neigen 
Sih, bar der alten Kraft; 
Die Flammenblume ſchwindet 
Schon von den Wipfeln fort, 
Und Aerg'res noch verkündet 
Der Ausficht drohend Wort. 


Sollſt du denn nie mehr prangen, 
Wie wir dich einſt geſchaut, 

Vom Eichenkranz umhangen, 
Drein klar der Himmel thaut? 
Doch, doch, es kann entkeimen 
Auf's Neu' das dürre Laub; 
Wollt nur nicht länger ſäumen, 
Ben Noth und Nothichrei taub. 


O, laßt uns doch nicht werden 
Der ferniten Zeit zum Spott, 
Dap wir dies Haus auf Erden 
Nicht gönnten unſerm Gott, 
Daß wir nicht hochgeachtet 
Der Väter Eichenwald, 

Wo, demuthsvoll umnachtet, 
Bor Chrift ihr Herz gelaflt. 


Drum auf, Herr Kaifer, Koͤn'ge, 
Und ſchaffet Hülfe ber, 

Es gibt der Tempel wen'ge 

Zu Chriſti Koͤnigéehr'; 

Ihr Fürſten und ihr Grafen, 
Ihr Ritter und ihr Herrn, 
Denkt, eure Ahnen ſchlafen 

Beim Hochaltar ſo gern. 


Ihr Frauen, deutſche Frauen, 
Gebt ab der Steine Glanz. 
Laßt d'raus von Neuem bauen 
Des Domes Laubwerk- Kranz; 
Ihr Sänger mit den Harfen, 
Ihr Harfner mit dem Sang, 
O, flimmet au den fharfen, 
Bußpredigenden Klang! 


Ihr Kunſt⸗ und Weisheitöfchufen, 
O ſchaffet Hülf' herbei! 

Auf, regt die Federſpulen, 
Erhebt ein Notbgeſchrei! 

Und für den Schrei in Röthen, 
Du deutſche Chriſtenheit, 

Wenn AM ihr Scherflein böten, 
Wär' bald das Werk bereit. 


So Großes aufzurichten, 

Iſt jeder Zeit vergönnt, 

Wenn unſer Thun und Dichten 
Das rechte Ziel erkennt; 

Und wär's nicht zu vollenden, 
Was jene Zeit gewollt — 
Herbei mit allen Händen, 


Eh's ganz zuſammenrollt! 


— — — — 


2. Die drei Lilien. 


Sanct Aegidius war ein Gärtner, Wußt' er aller Blumen Sprache 
Still befcheiden, wie die Alumen, Anzumwenden auf den Heiland, 

Kebte von des Himmels Thaue, Auf die Jungfrau, und auf Schuaren 
Bon dem ſüßen Worte Gottes; Holder Gnglein, unvergleichlich! 

Und den Flor des Klofters pflegend, 
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Bann die Rof begann zu blühen, 
Wand er, ach, der taufend Dornen 
Frifche Ranken rund zur Krone, 

Zu der berben Schmerzenskrone, 
Die das Haupt des Gottesſohnes 
Hat umgeben; Rofentnösplein 
Waren gleich des Blutes Tropfen 
Drein geiprengt: wie war wehmüthig 
Anzufhau'n ein ſolches Gleichniß! 


Und des Heilands bittre® Leiden 
Hat zu allererit entdedet 

In der Paffionishlume 

Diefer fromme Klojtergärtner. 
Wenn Aurifel und Ranuntel 
Zaufendfältig wiederftraßlten 
Auf den Beeten, rief er freudig: 
Ah ein ganzer fchöner Himmel 
Liegt da vor mir ausgebreitet, 
Englein, Englein, ohne Zahl! 


Zu ihm in den Garten einftmals 
Kam ein Mönch des Klofters, traurig, 
Abgezehret, vor ſich fchauend, 

Und Aegidius zu ihm ſagte: 

Bruder, fprih, was mag dir fehlen? 
Und der Bruder dies antwortet: 

Ah, mic quälet ein Geheimniß, 

Das ich gern ergründen möchte: 

„It Marla, Mutter Gottes, 

Ewig Jungfrau auch geblieben?“ 


Als Aegidius dieſes höret, 

Fühlt er, daß der Schred ihn bfeichet 
Ob des Mönches fünd’gen Zweifels; 
Doch er faßt fih, und bebende 
Schreibt er mit dem Wärterftäbchen 
Diefe Borte in den Sandweg: 

„Eine Jungfrau vor der Chriſtnacht.“ 
Sieh, und an der Stelle plößlich 
Schießt empor die ſchlanke Lilie. 
Wieder ſchreibt er dieſe Worte: 
„Eine Jungfrau in der Chriſtnacht.“ 
Sieh, und auch auf diefer Stelle 
Sprießt empor die ſchlanke Kilie. 

Und er fohreibt zum dritten Male: 
„Eine Jungfrau nach der Chriſtnacht.“ 
Sieh, und au zum dritten Male 
Sprießt empor die fchlanke Lille. 
Wohl genug gefehen hatte 

Nun der Bruder, frei vom Zweifel 
And mit feuchten Blicke fchlich er 
Wieder in die jtille Zolle. 


Rofen, fchön habt ihr gefprochen 
Bon des Heilands Marterfrone, 
Und du, Paffionishlume, 

Bon dem bittern Kreuzesleiden, 
Und Aurikel und Ranuntel, 
Schön aud bubet ihr der Euglein 
Holde Schnaren vorgeftellet, 

Doch vor Allen halt du, Lilie, 
Alerfhönites Wort geiprochen! 


— — 


3. Heinrich Frauenlob's Beſtattung. 


Im goldnen Mainz, da möchte wol 
Gar gern ein Sänger ſterben, 
Koͤnnt' er ein ſolches Grabgeleit, 
Wie einſt zu Meiſter Heinrich's Zeit, 
Sich wohlverdient erwerben. 


Das war Herr Heinrich lobeſan, 
Ein Domherr auch in Meißen, 

Der ward nach ſeiner Lieder Art, 
Zu Lob und Preis der Frauen zart, 
Ein Frauenlob geheißen. 
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Als der in Mainz zum Sterben kam, 
Da wollten hoch ibm lohnen 

Sein Lied mit lepter Huldigung 

Die Mainzer Mägdlein, hold und jung, 
Die Frauen und Matronen. 


Sie nahmen auf die Schulter fill 
Die Bahr’ mit fammt dem Sarge: 
Er hatt’ es wohl verdient um fie, 
Ihr Lob gefungen jpät und früh — 
Als gäb's nicht eine Arge. 


Dann fenkten fie den Leichnam ein 
Mit lautem Weh und Weinen, 

Und Kranz und Blumenftrauß zubauf 
Mit vollen Händen flreuten d’rauf, — 
Die mochten's magdlich meinen! 


Jedoch das Beſte kam zufept: 

Aus großen Zubern goffen 

In Kannen blank und Beer fein 
Sie Ströme hell von duft'gem Wein, 
Der Hochheim's Traub’ entfloffen. 


Und nun die Mägdlein allaumal 

Und Frauen, unverdroffen, 

Aus Kannen blank und Bechern fein, 
Auch manches Thränchen tropfte drein, 
Mit Wein das Grab begoflen: 


Da ward das Grab ein goldner See, 
Die Kränze ſchwammen drüber, 

Da ward das Grab ein Dichtergrab — 
Es iſt ſchon lang, daß fich’E begab, — 
Die Zeiten find vorüber! 


4. Auguſt Graf v. Platen's Beſtattung. 


Zu der würdigen Beftattung Aber fieh, wer d'ran fich reihet, 
Iſt geihäftig manche Hand, Harrend an der Kirche Thor, 
In der Lorbeerzweig« Umfchattung Würdner, dem Altar geweihet, 
Bald die hohe Bahre ftand; Und der Kathedrale Chor. 

Auf den Sarg den Kranz man legte Ja, es naht der Syraßufen 
Und des Dichters Odenbuch, Erzbiſchof, und rings um ihn 
Dann vom Sterbehaus bewegte Das Kapitel, hold den Mufen, 


Schweigfam fi) der Trauerzug. Nach des Dichters Grab zu ziehn. 
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Hat der Glaube fie geirennet, 
Einet fie des Geiftes Kraft, . 
Die ein jedes Herz befennet, 

Wie fie Hohes, Edles fchafft. 

Als zur Helmath dann gedrungen 
Solder edlen Duldung Gruß, 
Haben fill wir Dir gefungen: 
Ruhe fanft in Syrakus. 


5. An die unzufriedenen politifhen Dichter der Gegenwart. *) 


Soll fortan die Saite ſchweigen, 
Die niht Blut und Rache fchwört? 
Darf fih nur der Sänger zeigen, 
Der jedweden Nerv empört? 

Soll nur noch die Dichtung gelten, 
Die das Herz wie rafend padt: 
Zorngebraus und Donnerfchelten, 
Wie ein wäth’ger Katarakt? 


SoH einher auf fahlem Roffe 
Selbſt der Dichter, gleich dem Tod, 
Zieh'n mit mörd’rifhem Geſchoſſe, 
Das Vernihtung ringeum droht? 


*) Diefes ſowol hinfichtlicd der Bedeutendheit des Inhalts, ala der Kraft 
und des Klangs der Verſe vortrefflihe Gedicht iſt nicht der Sammlung legter 
Hand einverleibt, um fo lieber theilen wir es bier mit. Ueber das Monftrum 
der politifchen PBoefie, wie ed die Gährung der neueren Zeit geboren, läßt fich 
nicht Treffenderes fangen, als es bier der edle S. aus der Fülle feines erregten 
und bewegten Herzens getban. Das Gedicht drückt poetiih aus, was Eichen⸗ 
dorff in den Schlußworten feines fo unendlich inbaltreichen Buches: „Der Deuts 
(he Roman des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum Chriſtenthum“ ale 
die Signatur jener Umſturz⸗Poeſie bezeichnet. Dieje recht eigentlich antichrifts 
liche Poeſie hat zwar allerdings ibre Berechtigung in einer Zeit, wo Alleö ges 
waltfam und überftürzgend zu endlicher Entſcheidung im Guten wie im —* 
drängt, als die Poeſie der antichriſtlichen Begeiſterung, aber ihr gegenüber iſt es 
Aufgabe der chriſtlichen Poeſie, jene große tieffinnige Weltanficht feſtzuhalten, 
welche, „indem fie dad Diesſeits an das Jenſeits knupft, aller irdiſchen Erſchei⸗ 
nung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit verleiht. Ob und wie 
bald oder fpät der friſche Lebenstrank dem von jenem potenzirten Schnaps ver: 
brannten Gaumen der Menge munden wird, ift menfchlicher Weife nicht voraus» 
ufehen. Aber in Zeiten gährenden Kampfes fommt es darauf an, fi vor Allem 
einer eigenen Stellung klar bewußt zu werden, "gegen das erkannte Böfe, un⸗ 
befümmert um die Drdonnanzen ded Journallsmus, nad beftem Willen und 
Gewiſſen Einfpruh zu tbun, und fo das. ewige Banner, das die Nachwelt von 
uns fordern wird, wentnftend für. eine beffere Zukunft unbefledt Aber dem Ges 
tümmel aufrecht zu erhalten.“ 
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Soll er weg die Zeiler werfen, 
Und mit blut'ger Rächerhand 
Dolche wehen, Schwerter fchärfen, 
Schleudern hellen Feuerbrand? 
Iſt im lichen Vaterlande 

Alles denn fo fchlecht beftellt, 
Daß es lodern foll im Brande 
Bon dem Rheine bis zum Belt? 
Herrfchen wirklih nur Tyrannen, 
Ketten fchmiedend Tag und Nacht, 
Nur auf Rauben und Verbannen, 
Nur auf Zug und Trug bedacht? 


Glaubt's, ih ehre die Gefinnung 
Und die Kraft, die aus euch fpricht, 
Doch des höchſten Guts Gewinnung 
Zwingt man durch Berheerung nicht; 
Glaubt's, auch And’re können zümen, 
Daß ihr Lied wie Sturmwind brauft, 
Mber nicht nach den Geflirnen 

Ballen Eindifch fie die Kauft. 


Richt, was Millionen heilig 

Seit manch taufend Jahren ſchon, 
Stürmen fie, wie wüthend eilig, 
Geifern Spott und fprehen Hohn, 
Richt mit Dolch und Schwertern rechten 
Sie im eig'nen Baterhaus; 

Aber will ein Feind fie knechten, 
Ziehn mit Schwert und Xied fie aus. 


Sie aud find des Schlechten Haffer, 
Keinem Blendwerf unterthan, 

Doch des Hafjes Scheidewafler 
Zilget keinen frommen Bahn; - 
Eie auch wiffen, daß im Schlimmen 
Manches Liegt bei Haupt und Glied, 
Doch nach neuem Ton nicht flimmen 
Mögen fie ihr freies Lied. 


Noch auch vor dem goldnen Kalbe 
Zanzen fie bei Nebelnacht, 

Und fie ſcheuen nicht die Salbe, 
Die die Augen heller macht: 

Über aud vor Seinem Baale 
Knien fie, der zum Aufrubr treibt, 
Greifen nicht nad dem Pokale, 
Der nicht ſtaͤrkt und nur betäubt. 
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Fragt euch ſelbſt in ruh ger Stunde: 
FR es mehr als Traum und Raufch, 
Was der Belt mit fedem Munde 
Ihr verbeißt als befiera Tauſch? 
Meint ihr's nicht, fo redet offen, 
Nennet muthig allen Graus, 

D'rauf ihr gründet euer Hoffen, 
Sprecht ihn ohne Zaudern aus. 


Sprecht es aus mit klarer Rede, 
Unzufried’ne! was ihr wollt, 

Zeigt euch frei in off'ner Fehde, 
Die verftedt im Liede groflt: 

Iſt nur erft das Wort gefprochen, 
Unummwunden, blank und Har, 

If auch wol der Bann durchbrocken, 
Der im Lied umfiridend war. 


Und wenn ih das Wort nicht nannte, 
Das ihr flets in Liedern preift, 
Denkt nicht, daß ich's je verfannte, 
Doch mich treibt ein and’rer Geift: 
Mir auch regen fih die Schwingen 
Rah dem Gut, für das ihr glüht, 
Ich auch will von Freiheit fingen, 
Aber kein Zerflörungslied! 


Schriften: Berfuhe in Gedichten, Köln 1817. — Taſchenbuch für Rhein 
reifende, Koblenz 1818. — Poetiſche Fragmente aus Theobald's Tagebuche, 
Ebd. 1818. — Taſſo's Tod. Ein Trauerfp. in 5 A., Ebd. 1819. — Gedichte, 
Aachen 1824. — Kathol. Monatöfhrift zur Belehrung, Erbauung und Unter» 
haltung, 3 Jahrg. a 12 Hft., Köln 1826—28 (NR. Wiederausgabe: Kath. Zeit« 
ſchrift 2c., Ebd. 1835). — Die Feler der erften heil. Kommunion, Reden. 2 Hfte., 
Köln 1827. — Das kathol. Kirhenjahr nach feinen Hauptmomenten, Ebd. 1827. 
— Kurze Geſchichte der Päpfte, 5 Boch. (der 5. enth.: Ueber den Primat Petri 
und dad Märchen von der Päpſtin Zohanna), Ebd. 1829 (3. Aufl. 1835). — 
Wilh. v. Schlegel’s Schrift über f. angebl. Katholizismus berichtigt und 
beurthetlt, Ebd. 1829. — Bernunft und Gefühl, die Streitfrage der Gegenwart, 
In Bezug auf wiffenfchaftlihe Begründung der kathol. Theologie, Köln 1830 
(vergl. Dr. E. Rave, Ueber Weligion und Dogmatismus, oder Erwiderung 
an ©. 2c.). — Fragen und Antworten, betreffend die Augsb. Konfeffion und 
ihre 500jährige Jubelfeier, Ebd. 1830. — Das Roſenkranzgebet der Katholiken, 
vertheidigt in Form einer Keftpredigt, Gbb. 1830. — Neue Dichtungen, Bonn 
1831. — Spruclieder. A. n. d. T.: Erinnerung an die erfte heil. Communion⸗ 
feier. Ein Jugendgefchent in Spruchliedern, Köln 1832 (ſehr gelungen und 
empfehlenswertb). — Gott IR mein Seil! Gebetbuch, Bonn 1832 (2. Aufl. 
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Ebd. 1839). — Wus that der Jefuitenerden für die Wiffenfchaften? Berzeichniß 
der vorzägl. Schriftfteller diefes Ordens, Aachen 1833. — Kleine epifche Dich⸗ 
tungen, Bonn 1835. — Gedichte. Bollftändige Sammlung, Stuttg. u. Tübins 
gen 1840. — Kathol. Volkskalender, Neuß 1841—45. (Als S. fih zur Heraus 
gabe diejes Kalenders mit der Schwann'ſchen Verlagshandlung, die das Verdienft 
hat, mit diefem Unternehmen der kath. Volksliteratur eine neue Bahn gebrochen 
zu haben, verband, war es in Preußen noch ungewöhnlih, eine jo entfchieden 
fatholiihe Farbe zur Schau zu tragen, und unterließ auch der damalige Cenſor 
nicht, dies zu rügen. Seitdem bat fih diefer ununterbrochen fortfchreitende 
Bolfstalender, deifen Herausgeber unmittelbar nah S. Dr. Brübf war, immer 
mehr Bahn gebrochen und von Jahr zu Jakr fteigt feine Verbreitung in dem⸗ 
jelben Maße, wie fein Inhalt und feine Ausftattung an Gediegenheit und Ele⸗ 
ganz zunehmen; er iſt von den kathol. Volkskalendern der älteſte). — Des hoch⸗ 
heil. x. Concil8 von Trient Ganoned und Beichlüffe, nebſt den betreffenden 
Bullen u. f. w., mit gegenüberftehendem lateiniichem Texte nach der Ausgabe: 
Antwerpen 1596. In treuer Verdeutfchung, Bielefeld 1844 (die befte Ueber⸗ 
feßung nächt der von Egli). — Calechismus romanus. Römifcher Katechis⸗ 
mus. Latein. u. deutjch, nach der röm. Ausg. v. 1845 in treuer Verdeutfchung, 
nebſt gefhichtl. Notizen 2c., 2 Bde., Bielefeld 1844—46 (die Ueberſetzung nicht 
ganz wortgetreu). — Slanzelvorträge von P. Lacordaire, gehalten 1.3. 1844, 
Köln u. Neuß 1847 (2 Aufl.). — Diefelben, gehalten i. 3. 1845, Ebd. 1847. — 
Gedichte. Neue Sammlung, Zranff. a. M. 1847. — Jeſus Chriftus und das 
Symbol der Apoſtel. Gefetert in Gefängen und Liedern (mit 13 Kupfern), 
Nürnberg 1848. — Dion. Aug. Affre, pbilofoph. Einleitung in das Stu⸗ 
dium des Chriſtenthums. Deutih u. mit Anmerkungen (2. mit kurzer Biogras 
phie des Verf. verm. Audg.), Aachen 1849. — Fr. v. Spee, fromme Xieder. 
Der heutigen Sprachweife angeeignet, mit biograph. und literärgefchichtl. Einlei⸗ 
tung verfeben ꝛc. (f. oben S. 12), jetzt Bonn 1849. — Der journaliftifchen 
Ihätigkeit von ©. iſt in der Biographie gedacht. 


Sodann Baptiſt Berger. 
(Pfeudon. Gedeon von der Seide.) 

8. 35. Bon der Berfönlichkeit dieſes Dichters ift uns nichts 
weiter bekannt, als daß er, im Rheinland geboren und im Collegium 
der Propaganda fide zu Rom erzogen — wie er in „Drei Träume” er- 
zählt —, nun Pfarrer zu Boppard am Rheine if. Nachdem er einige 
Ueberfegungen erfcheinen laffen, veröffentlichte er zuerft im Jahre 1834 
im „Katholif” einige Gedichte und trat dann im Jahre 1846 mit ge 
fammelten Gedichten vor das größere Publitum. Den bei weitem bes 
deutendften heil derfelben bilden Marienlieder. Aehnlich wie Guido 
Görres in feinen Hymnen zur Feier der Maiandacht find die einzelnen 
bedeutungsvollen, Haffifchen Worte der lauretanifchen Litanel, fowie das 
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Salve Regina als Themata ebenfo vieler fehöner Lieder bearbeitet, von 
benen einige wahrhaft einfach und volksthümlich gehalten find. Wie der 
Dichter die einzelnen Prädikate der h. Jungfrau paraphrafirt, mögen 
einige Beifpiele zeigen. Aus dem Salve Regina: 


„Vita. 


Soll ich fürchten, kann ich zagen, 
. Darf ih trauern, oder Magen, 

Wenn ich dent der Liebe Dein? 
Du gabft hin den Todeöwunden, 
Deinen Sobn, daß wir gefunden 
In dem heiligen Blute fein; 
Darum fließt der Born des Lebens 
Jept für uns nicht mehr vergebens, 
Zadet uns zum Himmel ein. 


Haft der Gnade ſel'ges Leben 
Uns in Jeſu Chriſt gegeben, 

Du alleine ohne Schuld, 

Die Unfterblichkeit erneuet, 

Deren Adam fich erfreuet 

Einſt in Gottes höchſter Huld; 
Stärke uns auf unfern Wegen, 
Wandelſt alles Kreuz zum Segen, 
Martyrs Mutter der Geduld! 


Dulcedo. 
D wie füß ift’e, Dich zu Lieben! 
Darum tft Dir treu verjchrieben 
Aller Herzen Preis und Dant. 
Auch die Bitterkeit der Sünde 
Nimmft Du weg von Deinem Kinde, 
Defien arme Seele krank; 
Gibſt dafür Die ſel'gen Thränen, 
Die uns wieder Gott verföhnen, 
Und des Jubels Lobgefang. 


Nimm fie, nimm fie bin, die Herzen, 
Deren Kummer, deren Schmerzen 
Du geftillt fo mütterlich; 

Führ' in heil'ger Liebesflamme 

Rein fie zu dem Gotteslamme, 
Ein'ge fie ihm ewiglich; 

Laß fie fühlen der Geneſung, 

Ganz die Wonne der Erlöfung, 
Einzig durch Maria Dich! 
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Ave Maria. 


Gegrüßt jeiit Du, Maria, 


Gegrüßt mit Herz und Munde, 


Gegrüßt zu jeder Stunde; 
Maria, fei gegrüßt! 


So oft ih Dich nur grüße, 
D Gnadenreihe, Süße, 
Hallt's nah im Paradiefe: 
Maria, fel gegrüßt! 


In Luſt und Lieb' und Freuden, 
In Trübſal, Noth und Leiden, 
Beim Kommen und beim Scheiden, 
Maria, fei gegrüpt!“ 


In der That find eine große Anzahl diefer Marienlieder als 
meifterbaft zu bezeichnen, wie 3. B. „Rosa mystica“, „Stella matu- 
tina“, „Lobgefang auf Maria” u. a. Ein wahrhaft herrliches Lied if 
das der ZTröfterin der Betrübten (consolatrix afflicorum) geweibte: 


„Sei ftiffe, itille, 

Mein armes Herz 

Fit Gottes Wille, 

Trag’ Deinen Schmerz. 

Er zäblt die jtillen Thränen, 
Gr bört Dein banges Fleh'n, 
Er ftillt Dein heißes Sehnen, 
Läßt Dich nicht untergeh'n. 


Du baft vertraut 

Der Mutter fein, 

Auf fie gebauet 

Die Hoffnung Dein; 

Drum jteht fie dort am Throne 
Des Gottesfohns und fpricht, 
Und all! Dein Lied zur Krone 
Der Seligfeit fie fliht” u. ſ. w. 


Auch die übrigen (Gedichte, zum Theil religiöfen Inbalts, tragen 
durchaus das Gepräge tiefinnigen, gläubigen Sinnes und wahrer Bes 
geifterung für die höchften Intereſſen der Menſchheit. Wie warm der 
Dichter ſein Vaterland liebt, beweiſt folgendes Wort der Mahnung 


und Warnung, gerichtet: 


An mein Bolt am Rhein. 


Frei tritt ein Sänger vor Dir auf, 


Mein Bolf, willft Du ibn hören? 
Laß feinem Lied dann feinen Lauf, 
Du ſollſt Dich felber ehren! 

Die Dichterlinge fchnarenweis, 

Sie bublen nur um andern Preis! 


Haſt Du nicht Kraft, haft Du nicht Muth, 
Haft Du nicht Geiſt und Sprache? 
Wohnt nicht der Andacht heil'ge Glut 
In Deinem Herzen, füge? 

Und der Poeten feiler Schwarm 

Weiß nichts davon, ſo bettelarm! 


Haſt Du denn keine Barden mebr 

In Deinen ſtolzen Hainen? 

Und keine Sänger, kräftig hehr? 

Nicht Einen mehr, nicht Einen? 

So jage doch die Stümper fort 

Und horch' nicht fürder auf ihr Wort! u. f. w. 


Brühl, kathol. Literatur. I, 
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An neuerer Zeit trat B. als Gedeon von der Heide ſowol 
mit in einzelnen Gedichten, als auch mit zwei ausgeführten, in ihrer 
Art ganz eigenthümlichen poetifchen Werken auf; beide nämlich ſetzen 
ih den Borwurf Traumgebilde zu jchildern; denn wie ber Dichter in 
„der erſtern dieſer Dichtungen „Drei Träume“ ſagt: 


„Wie mancher Traum ſoll Warnung ſein, 
Wie mancher ſoll uns Troſt verleih'n! — 
Wer ſeine Träume gut ſtudirt, 

Gar manchen Nußen nicht verliert, 

Ten fie als Gnaden bringen ſollen, 
Wenn wir darauf nur achten wollen! — 
Es birgt ſehr oft ihr myſt'ſcher Schleier 
Der eignen Seele Bild, die freier 

Vor unſerm Blicke ſich will ſpiegeln, 

Um ihr Geheimniß zu entfiegeln! — 
Bas uns im Traume widerfährt, 
Berrätb ſebr oft den ganzen Wertb, 

Den unfer Leben bat vor Gott; 

Drum treib' mit ihnen Keiner Spott! — 
Mir Hat ſchon mancher Traum gelapt, 
Was ich zu denken nicht gewagt! --- 
Bar feltfam find fie meiſt geweien; 

Ih konnt’ auch nicht in allen lefen! — 
Doch andre, noch jo wunderbar, 

Die wurden deutlih mir und Mar. 

Ih kann fie alle nicht erzäbfen, 

Und will die wichtigiten nur wählen! — 
Ich dent‘, mit Hoffen und mit Bangen, 
Daß in Erfüllung fhon gegangen.“ 


Während nun einerfeits die Fiction der Träume in diefem Werke 
der außerordentlich fruchtbaren und geftaltungsreihen Phantafle des 
Dichters einen großen Spielraum gewährt, hat fie ihn doch auch ander: 
feitö, namentlich im erfien Traume, verführt, das Gebiet des Traumes 
und das der Träumerei nicht firenge genug auseinanderzuhalten und id 
in eine nicht gerade fruchtbare Myſtik zu verlieren, die übrigens der 
formalspoetifchen Seite des Gedichts fehr zu Statten kommt. Am ge 
lungenſten und tiefftien if das zweite Traumbild ‚Die Predigt vom 
Himmel”, während das dritte „Die drei Thränen“ Perfünliches und 
Erlebtes in eigenthümlich feſſelnder Weile, aber an einzelnen Stellen in 
ziemlih profaifcher Diction, ſchildert. Wohlthuend indeß iſt die edle 
fromme Geflnnung des Dichters, die fein ganzes, jedenfalls ſehr bedeu- 
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tungsvolle und reichhaltige, von hohem fittlihen Ernft getragene Werk 
durchweht. Zum Beweis deifen den Schluß des dritten Traumbildes 
und des ganzen Gedichte: 

— „Doch fagt, was will der felt'ue Traum? — 

Ich wage, ach! zu deuten faum 

Die Ihränen, mir fo fchauerlid), 

Die ſüß zum Tranke wandelt ſich; 

Die Toppelflamme und das Schwert, 

Die Palme, fehweigend mir befchert; 

Die Leier, ganz vun Golde rei, 

Mit prächt'ger Edelfteine Schein! — 

Ind wer, wer war die hohe Frau 

Die ih im Geiſt noch immer fhau, 

Die mir die Xeier nahm, und ſchwand? — 

D wenn ich's fromm und gut veritand: 

Sp ward Maria nufder Heide! — 

Ind d’rum die Lieder ich ihr weihte, 

Die ich jeitdem zur Harfe fang! — 

O beilige Mutter, wenn's gelang, 

Daß fie Dich ehren hier auf Gröden: 

Dann laſſ' fie al’ uniterblich werden!" — 


Eine ſehr fchwierige Aufgabe bat der Dichter fi mit feinem 
neueften Werke „Der Sieg der Wahrbeit‘ gefeßt, fehwierig wegen der 
Berfnüpfung der ftreng feftgehaltenen — dieſes bis auf die faft wort. 
getreue Einflehtung der Zextesftellen — theologifchen Grundlage mit 
modern=politiichen Beziehungen; das Gedicht ift nämlich der katholiſchen 
Sraction in der 2. Kammer zu Berlin gewidmet und parallelifirt die 
wichtigen Firchlichen Kragen in den Verhandlungen der preußiihen Kam⸗ 
mern mit der Befreiung Iſrael's aus der babvloniſchen Knechtſchaft; 
diefe wahrlich fchwierige Aufgabe wird nun aber fo glücklich gelöft, daß 
der Fluß und Schwung der Nede die Schwierigkeiten faum ahnen läßt, 
und keineswegs wird eine blos verfifizirte theologifche oder politische Ab⸗ 
handlung geliefert, fondern der Iyrifche Charakter des von jeder ver 
legenden Anfpielung fih fernhaltenden Gedichte nicht im Entfernteften 
beeinträchtigt. Der Dichter fibt beim Untergang der Sonne mit feiner 
Zrauerharfe an den Waflern zu Babylon und wird im Geift nach dem 
Rhein geführt, auf die Berge feiner Heimat. Beim Erwachen kehrt er 
zu den Vifionen feines Traumes zurüd, um die Befreiung Iſrael's aus 
der babvlonifchen Gefangenfchaft zu erzählen, wie diefelbe nah dem 
3. Buche Efra’s erfolgte durch den Sieg, welder dem BZorobabel um 
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feiner der Wahrheit gehaltenen Preisrede willen zuerkannt wurbe in 
jenem vor dem König Darius und der Berfammlung aller Großen feines 
Reiches frattgefundenen berühmten Wettftreite, von weldem im 3.—5. 
Kap. dafelbft die Rede if. Der erfte der drei Jünglinge vertheidigte 
den Spruch: Stark ift der Wein! der zweite: Stärker noch der König! 
der dritte aber: Weit ftärker noch die Zrauen! Doch über Alles fliegt 
die Wahrheit! und dem Bertheidiger diefes Satzes gewährte zum Lohne 
der König fein Verlangen, den Tempel Jeruſalem's wieder aufzubauen 
und das ifraelitifhe Volt in die Heimat ziehen zu laffen. Diefe Ge 
ſchichte, einem freilich apokryphiſchen, jedoch von den heiligen Kirchen: 
vätern oft citirten und deshalb auch vielen Ausgaben der Bulgata 
angedrudten Buche des U. T. entnommen, ift an fih fchon außerft 
anziehbend, bat aber durh das Kleid der Poefie und dur die fehr 
gelungene, bewundernswürdig gewandte Weberfeßung des Dichters an 
Schönheit und Anmuth außerordentlich gewonnen. Bon der edlen Be: 
geifterung, die im ganzen Gedichte herrſcht, mag der überaus fchöne 
Schluß deffelben, über den Sieg der Fatholifhen Wahrheit und den 
Untergang aller häretifchen Lüge, ein Beweis fein: 

„Denn das hat die Wahrheit, — fie altert nicht! 

Sie trägt ihre Stirne in Glanz und Licht! 

Sie theilt mit Gott fein ewig Reich, 

Und nichts auf Erden ift ihr gleich! 

Die Zeit, der alles iſt unterthan, 

Die den Marmor zernagt mit ihrem Zahn, 

Die Berge erniedrigt, die Sonnen bleicht 

Und alles im Siegerfluge erreicht: 

Sie muß der Wahrbeit weichen aud, 

Und kann verwehn den leijeften Hauch 

Ihres Odems nit, — fo mächtig, wißt, 

Eure Feindin, ihr Lügner, die Wahrbeit iſt! — 

Selbſt wo fie fcheinbar unterliegt. 

Nur defto berrlicher fie fliegt! — 

Und, wie die Sonne die Nebel dicht, 

Die ſchwärzeſten Wolken fiher durchbricht: 

So fie die Züge, und die fie erdacht, 

Zu Schanden und zu nichte macht! — 

Die Lüge aber, der Blume gleich, 

Die bald verblüht ift, welt und bleich, 

Wenn auch keine frev'le Hand fie pflüdt, 

Kein Hagel fie trifft, kein Froſt fie knickt, 

Wenn auch fein Feuer fie verzehrt 

Und fie der Sturm läßt unverfehrt: 
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Sie altert in fih, und kann nicht beſtehn, 
Sie muß von felber untergehn! — 

Und ſchritte fie auch ſtolz einher, 

Mit fühner Stirne, durh Land und Meer, 
Ind machte fi überall freie Bahn, 

Frei frevelnd die Welt fich untertban: 

Doch folgt das Berderben ihr auf dem Fuß, 
Daß mitten im Sieg fie erliegen up! — 
Wo immer berrfcht ihr gift'ger Hauch, 

Da folgt ihr der Fluch und die Strafe au! 
Ind al’, die da ftehn im Bund mit ihr, 
Begräbt im Sturze ihr Panier! — 

Drum lebe die Wahrheit, und wer es hält 
Wo immer mit ihr in aller Welt! — 

Denn allen Segen fchließt fie ein, 

Und alles Heil liegt in ihr allein; 

Weil fie aus Gott und das Geleit 

Zu ihm und feiner Herrlichkeit! 

Doch über die Züge Web und Weh! 

Alles Unheil it, wo ih fie feh! — 

Und wohl dem, der es nie vergißt, 

Daß ihr Vater der Fürft der Hölle it, 
Und daß fie führt zum Abgrund Die, 

Die ihr vertrau’n und bau'n auf fie! — 


Nah den bisherigen Leiftungen B's. dürfen wir große Hoffnungen 
auf ihn fepen. Mit Gelchrfamkeit, Gefhmad und Phantafle reichlich 
ausgeftattet, der rhythmifchen Behandlung in hohem Grade Meifter, „das 
bei von der ernfleften religiöfen Gefinnung, beſitzt er, um eine Zierde 
der Fatholiihen Poeſie zu werden, alle Erforderniffe, wenn er fie mit 
einfichtiger Mäßigung, die ihn fern halten wird von dem gefährlichen 
Abwege der Driginalitäts: Sucht, anwendet. 


Schriften: Rede des h. Eyprian über das Gebet des Herrn, überfeßt, 
Koblenz 1831. — Die Nächte der büßenden beil. Magdalena. Betrachtungen, 
a. d. Italien. überf., Ebd. 1833. — Die Nahtwachen des heil. Auguftin’s, 
Bild. v. Bona, vom Verf. d. vor., a. d. Italien. überf., Ebd. 1833. — Ges 
dichte, Ebd. 1846. — Drei Träume (pfeudon.), Frankf. a. M. 1852. — Der 
Sieg der Wahrheit. Der ebrenw. kathol. Zraction in der 2. Kammer zu Berlin 
ehrfurchtsvoll gewidmet, Koblenz 1853. — Einzelne Gedichte, früher im „Ka⸗ 
tholik“ und in neuerer Zeit im Feuilleton fo wie Beiblatt der zu Köln erſchei⸗ 
nenden „Deutfhen Volksballe“. (Ein neues poetiſches Werk des Verfaſſers tft 
im Drud). 
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Aa (Maria Luife Sophie Friederite Guſtava) Gräfin 
Hahn: Hahn. 


8. 36. Diefe berühmte Schriftftellerin, nur deren feit ihrer Bes 
fehrung, i. 3. 1850 zu Berlin, herausgegebene Schriften in den Bereich 
dDiefes Werkes fallen, hat das Rheinland, und zwar das ehrmürdige 
Mainz, zu ihrem Adoptivvaterlande erwählt; bier erbaut fle ihr Klofter 
zum guten Hirten, hier bat fie ſich literarifch eingebürgert, und mit 
ihren „Unfrer lieben Frau“ gewidmeten berrlichen Liedern, die, wie fie 
fagt, allen katholifhen Herzen ihren Gruß, den Gruß eines gläubigen 
Herzens bringen follen, gefellt fie fih fomit für und dem Neigen der 
rheinifchen katholiſchen Dichter zu. „Wer die Verfaſſerin“ — jagt eine tüch⸗ 
tige Beiprehung von Cd. Vogt in der theolog. Quartalſchrift v. Tür 
bingen, Jahrg. 1851, jener Sammlung von 32 geiftlichen Liedern über 
die Anrufungen der feligftien Jungfrau in der lauretanifchen Litanei — 
„aus ihren Romanen kennt, mußte fagen, daß darin ein ungewöhnlicher 
Geiſt, eine Külle von Gemüth, eine pfuchologifche Feinheit und Schärfe 
der Beobachtung des Seelenlebens fi zeigt, wie fie nur ein weibliches 
Auge hat. Aber vergebens müht fie fih ab, Das zu ergründen, was 
der Seele ihren Halt und ibre Berflärung gibt, die aus Gott ftammende 
und in Gott endigende Liebe. Während fie die natürliche Liebe in ihren 
verfchiedenften Abftufungen und auch in der fuhlimften Korm zu fchildern 
verftcht; während fie die geheimen Regungen und Leidenfchaften des 
menfchlichen Herzens meifterbaft fennt, verſteht fie die göttliche Liebe 
nicht und tritt oft jogar polemiih gegen Chriſtenthum und Kirche auf. 
Doch darf nicht unanerkannt gelaffen werden, daß ſich aud in diefen 
Schriften ein firebender Geift, ein Ringen der Seele nah Licht und 
Wahrheit ausfpricht, welche den denfenden Geift befchäftigen und das 
Gemüth ergreifen, und wünfchen laſſen, e8 müchte diefem hohen Geifte 
die Hülle von den Augen fallen. Die Hülle ift gefallen.... Der große 
geiflige Ummwandlungsprozeß,, der ſich nicht undeutlich in den fpätern 
Schriften anfündigte, ift vollendet; als erfte Frucht liegen dieſe Lieder 
„Unfrer lieben Frau“ vor uns.... Es ift ſchwer, dieſe Ergüfte ihres 
Herzens näher zu jchildern. Die Verfafferin diefer Yieder bat die Thes 
mate der fauretanifchen Litanei, die gewiß für eine nicht tief empfindende 
und von chriſtlichem Geift durchdrungene Scele jchwer, wo nicht uns 
möglich zu behandeln find, fo geiſtvoll aufgefaht und warm durchgeführt, 
mit Schwung der Begeifterung und dennoch Marer Anſchauung in ge 
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[ungene poetifhe Formen gefaßt, daß es wohl keinen beffern und über 
zeugendern Kommentar zur lauretanifchen Litanei, wohl auch Feine Tieb- 
lihere Einführung in den Marienkult der Tathol. Kirche gibt, als dieſes 
Büchlein. Nah dem fchönen einleitenden Gedicht Kyrie eleison fdildert 
fie in Sancta Maria, Sancta Dei genitrix das Geheimniß der erlöfenden 
Liebe, in Sancta Virgo Virginum die himmliſche Reinheit der fel. Jung⸗ 
frau in befonders fchönen Berfen. Sodann zur Mater Christi betet fie: 


„Oeffne der Menſchheit Dein firahlendes Herze, 
Zeige ihr lebend die Lehre vom Schmerze, 
Laß fie die Worte vom Opfer erfaflen, 

Die in den fündigen Seelen erblajjen. 


Schreib ſte mit Sternen an's himmlifche Zelt, 
Zeichne fie licht in die dDämmernde Welt, 
Thaue fie nieder als göttlichen Regen, 

Laß in den Herzen keimen den Segen” — — 


Ohne Opfer gibt es Feine Liebe. 


„Denn was fie Lieb’ fi getrauen zu nennen, 
If nicht der göttlichen Schönheit Erkennen — 


Iſt nicht die Sehnfucht, fie tief zu erfaffen, 
Aehnlich zu fein ihr, um nie fie zu laſſen — 
Nichts mehr zu haben und Alles zu ſchenken; 
Im fich alleinzig in fie zu verfenten — 


Nıchts, weder Freuden noch Leid zu begehren, 
Nichtig zu achten fo Lächlen wie Zähren, 
Richtig zu halten fo Dornen wie Roſen, 
FZrüblingsgeläufel wie Winternachtötoſen — 


Nichtig und ftaubig die Fülle des Lebens, 

Wenn nicht das Göttliche Ziel ift des Strebens, 
Wenn nicht das Herz mit der tieftiefiten Blut 
Jept und für ewig in Gott allein ruht —“ 


Denn nur für Alles wird Alles gegeben! — 


„Nimmer, o nimmer drum wird es gelingen, 
Breit und behaglich zum Himmel zu dringen; 
Rinmer — binieden ein Süd zu geftalten, 
Wenn nicht die Opfer fih freudig entfalten, 
Wenn nicht die flammende Liebe zum Kreuze 
Stark überwindet die irdiſchen Reize..... 
Wenn nicht in menfchlich gebrechlicher Hülle 
Feſt wird und gläubig geläntert der Wille, 
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Der, an der Liebe des Heilands entzündet, 
Opferbereit eine Belt überwindet!“ 


„Sedes Sapientiae‘ erfchließt die Suelle wahrer Weisheit: 


„Du weißt! — allein was kannſt Du? laß mich fragen! 
Kannſt Du Dich überwinden, wenn es gilt, 

Und den Tyrannen Ich In Feſſeln jchlagen, 

Wenn er mit trunfinem Stolz die Bruft Dir jchwilt? 
Kannit Tu gelaff'nen Muths die Welt befiegen? 

Nicht Die da draußen Dir zu Füßen liegt, 

D nein! — Du weißt, daß deren Götter lügen; — 
Allein die Welt, die fih in's Herz Dir ſchmiegt?“ u. ſ. w. 


Und: 
„Gin Strom ergießt fih in gewalt’'ger Fülle, 
Der till und tief mit ftolzen Spiegel geht — 
So überreich — an fühler Labung Spende, 
Sp unverfiegbar — in der Wüſte Gut, 
So unerfhöpflid — durh Millionen Hände: 
Das iſt der Offenbarung heil'ge Flut.“ 


BVortrefflih gelungen nah Inhalt und Form find insbefondere: 
„Causa nostrae laelitiae“, „Rosa mystica“, „Turris eburnea“, „Stella 


matulina“. „Domus aurea‘‘ f&hildert die vergangene Pracht der ver- 
fhiedenen alten Religionen: 


„Alles ift der Zeit verfallen, 
Lieblich bald und bald ein Graus! 
Tempel, Beiten, Königshallen, 
Keines iſt ein fih'res Haus! 

Aber ftehit Du Hoch erhoben, 
Gold'nes Haus, nicht auferbaut, 
Hell von Sonnenlicht umwoben, 
Daß Dich jeglih Auge ſchaut? 
Bift bereit ja zu empfungen, 

In der Liebe Schirm und Schild, 
Dem zu ftillen fein Verlangen, 
Dem ſonſt nichts das Herz geſtillt.“ 


Die feierliche, aber etwas gemilderte Versart des „Dies irae“ läßt in 
„Janua coeli“ unſre Beritrung, aber auch den Weg und die Pforte 
fhauen, die zum Himmel führt. 


„Nächtig die Tage und fternlos die Nächte, 
leberall Sieg der gefallenen Mächte, 
Wenn Du, o Herr, uns entzieht Deine Rechte! 
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Richts auf der Erde ald Streiten und Haflen, 
Jenſeits nur Schatten und ewig Erblaſſen, 
Wenn und, o Herr, Deine Liebe verlaften. 


Nichts auf den Lippen als endloje Klage, 
Nichts in den Geiſtern als quälende Frage, 
Wenn Du, o Herr, nicht erleuchtet Die Tage. 


Nichts in dem Leben als Unruh' in Fülle, 
Nichts bei den Todten als fchaurige Stille, 
Wenn uns, o Herr, nicht tröftet Dein Wille, 


Dies iſt das Schickſal des Menichen in Sünten! 
Dies find die Ketten, die rings ibn umminden, 
Bis Du, o Herr, Did von ihm läſſeſt finden.” u. ſ. w. 


„Consolatrix afflictorum“ ſcheint tief aus dem innerften Leben 
der Dichterin gefloffen. 


„Wohin die Hände greifen, 

Sie faſſen Aſche an, 

Und wenn fie Roſen ftreifen, 

Gin Dorn ift fiher dran! 

Wenn fie fi müde Ichnen 

Auf einen treuen Stab, 

As wollt’ er fie verhöhnen, 

Bricht er in Splittern ab. 
Maria, bitt’ für una!” 


„Auxilium Christianorum“ erhebt fi von der Noth des Einzelnen 
zu den Bedrängniffen der ganzen Chriftenheit, der Kirche mit dem Res 
frain: Maria Hilf! 

„Die Königin der Seelen, 
Die Kirche ſeufzt in Schmad, 
Weß Mund kann es erzählen, 
Was Haß an ihr verbradh. — 
Mit Dir wird nicht gerechtet, 
In Ketten ſchmachte hin, 
Gefnechtet und geächtet, 

Als Magd und Bettlerin.’‘ 


Nun bauten die Feinde am neuen Babylon, während die Kirche 
im „Bußhemd der Geduld‘ fteht: 
„Denn jeit fie nicht mehr hören 
Des Hirten Stimme Mar, 
Da wird es ein Kmpören, 
Wo fonft Gehorfam war. 
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Da möchten Alle faffen Nun geht ein großes Zittern 

Des Scepters heil'ge Laſt; Druorch die entſetzte Belt, 

Da ſchreit's in allen Gaſſen Wie wenn in Ungewittern 

Nach Luſt mit Gier und Haſt. Gericht der Ew'ge haͤlt. 

Der frommen Armuth ſpottet, Nun bebt im Königsſchloſſe 

Der Demuth — finſt'rer Haß; Manch' ein erlauchtes Herz! 

Ruchlos wird auégerottet Hebt unbelauſcht vom Troſſe 

Die heil'ge Charitas. Die Hände himmelwärts. 
Maria, hilf! Maria, hilf!“ u. ſ. w. 


Der Schluß dieſer in jeder Beziehung bedeutungsvollſten, tief 
in die Zeit einſchneidenden Paraphraſe der lauretaniſchen Litanei bildet 
dag „Ave Maria“. Die Dichterin legt den ſchönen Kranz ihrer Ge 
fänge vor dem Throne der fel. Jungfrau nieder, und wendet fi am 
Ende an den Lefer, der das höhere Weſen des chriftlihen Geiſtes ahnt 
und verjteht, mit der innigen Bitte: 


„Aber Du, der diefe Xieder Haben wir uns nie gefeben, 
Frommen Sinns gelefen baft, Bleib’ ich fremd Dir für und für, — 
Denke, daß der Kirche Glieder Müffen doch wir ung verfteben, 
Kine Liebe treu umfapt! Klopfend an diejelbe Thür. 


Yieh’ ich Deiner Seele Worte, 
Sei der meinen brüderlich! 
Hilf mir öffnen jene Pforte, 
Bet’ ein Ave till für mi!” 


Diefelbe glaubenswarme, von jchöner Begeifterung erfüllte, und 
doch ſo verftanderflare, richtig und jcharf auffaifende und ungejcheut fi 
ausjprechende, tapfere Seele, die in diefen Dichtungen jo wohlthuend 
fih offenbart, finden wir in deu Schriften „Mus Babylon nad Jeruſa⸗ 
lem“ und „Aus Ierufalem‘ wieder. Beide Schriften find wohl zunächft 
das Belenntniß der Schriftftellerin über ihre eigenen Seelenzuftände, die 
Schilderung der Lebenswege, auf welchen fie aus dem Babylon der 
Welt zu dem Jerufalem des Friedeus, zum Fuße des Kreuzes, in den 
Schoos der Fatholifchen Kirche gelangt ift: aber fie enthalten au, nur 
noch deutlicher und unmittelbarer als die Marienlieder, die Signaturen 
ber Zeit, wie fie, bei einer überaus großen Erfahrung und perfönlich 
gewonnener Anfhauung der Volks- und Sittenzuftände in den interefs 
fanteften und wichtigften Ländern, eine der geiftreichften und bervorra- 
gendflen Frauen erkannte, der felbft ihre heftigften Gegner niemals 
Charakter, Conſequenz, Entfchiedenheit abfprechen konnten. Die feifelnde, 
prügnante, friihe und flüffige Form verfebt fi bei der bedeutenden 
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Shriftftellerin wohl von felbft, aber wunderbar iſt in diefen Aüchern 
die Flle von Ideen, die feharfe, fchlagende Beleuchtung der wichtigften 
religidfen und focialen Fragen und Gegenfäbe: diefe verfteht der rafche 
entfchiedene Gang der Darftellung mit blikartigen Streiflichtern bis auf 
den Grund zu beleuchten, wobei die perfönliche Faſſung, die Anfnüpfung 
an Erlebtes und Geſchehenes auf den verfchiedenften Punkten dem Ganzen 
eine gewiffe reale Hinterfage und nicht einen geringen Reiz verleiht; 
ſolchem Reize mag ſich auch derjenige wohl fchwerlich völlig entziehen, 
der, namentlich binfichtlich des erflern der beiden Bücher, in jenem eigen- 
thümlichen Individualifiren und dem allerdings an einzeln Stellen etwas 
Sehr dezidirten Vorfchieben der Perfönlichfeit und Eubjectivität fih an 
die befannte Manier der Novelliftin „Aus der Gefellfchaft” erinnert 
findet. Indeſſen dem mag fein wie ihm wolle, unbezweifelt muß Seder, 
der nicht von vornherein mit Vorurtheil und Widerwillen diefe Schriften 
zur Hand nimmt, im Kern der Seele fih berührt fühlen von diefer 
tiefinnerlihen Schilderung eines großen und ſchweren Kampfes und 
Gährungsprozeffes, von diefer hinreißenden Glut der Ueberzeugung, von 
dem leuchtenden Strahle der Wahrheit. Die Schriften find nicht or» 
ganifch durchgearbeitet, enthalten feine fvftematifche Entwidlung, aber 
um fo unmittelbarer wirken fie, weil eine That, weil geworden und 
nicht gemacht; fie find einem wahren, und dazu nur von den höchften, 
erniteften, einfchneidendften Empfindungen erregten, aufgewühlten Dichters 
gemüthe entfloffen — und eben weil ein folder Geift in den Schriften 
der katholiſchen Gräfin H.-H. wohnt, ftellen wir fie vorzugsweife in 
das Literaturgebiet, deffen Befprehung wir ung hier widmen, abgejehen 
davon, daß ein enges Band, wie ſchon angedeutet worden, die Marien» 
lieder und Ddiefe der Form nach profaifhen Schriften — insgefammt der 
Ausdrud der religiöfen Begeifterung, dem Drange einer aufrichtigen 
Seele entfloffen, zu befemmen, anzuregen, zu warnen — verfnüpft. 
„Bon Babylon nad Ierufalem‘ fand, wenn wir nicht irren, von 
Guido Görres — Hiftor. Bol. Blätter Bd. XXVII, Heft 12 — alle die 
ernfte eingehende Beachtung, deren ein Buch wie Ddiefes würdig ift: 
„Auch fie (die Verfafferin) war eine Pilgerin, die mit dem Stabe ihres 
Proteftantismus, fih felbft die hoͤchſte Autorität, auszog, den reißenden 
Strom diefer irdifchen Vergänglichkeit zu überfchreiten und jenſeits zu 
dem SHeiligthume der ewigen Wahrheit und des göttlichen Friedens und 
der himmlifhen Seligfeit zu gelangen; Jahre lang wanderte fle uners 
müdet an feinem Ufer auf und ab; vergeblich fuchten die füßen Zauber: 
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Hänge und der biendende Schimmer aus dem Berge irdifcher Luft ihren 
Sinn zu umftriden; ihre Seele fand daran kein Genügen; die höhere 
Sehnſucht ließ ihr feine Ruhe; friedelos trieb er fie immer voran.... 
Doch ftatt das gehoffte Ziel zu erreichen, fah fle fih, nah all ihrem 
Ringen und Kämpfen, in einem finftern Meere hoffnungslofer Trübfal; 
fie fühlte ihre Verlaffenheit von der Welt, ihre menſchliche Ohnmadt 
und Hülflofigkeit, und fah den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen und 
fühlte ſich ſinken: da fchleuderte auch fie den Stab der felbfiherrlichen 
Autorität weit hinweg, griff mit tapferem Herzen nach der höheren Hand, 
und ſprang mit jchnellen Füßen aus den Fluten des todten Meeres auf 
den Felſen des ewigen Lebens, den die Pforten der Hölle nicht über: 
wältigen werden, und flimmte dort, aus dankerfülltem Herzen, in jubeln 
dem Zone ihr Triumphlied an: „Soli Deo Gloria!“ Sieg! das Bater- 
land ift gewonnen! Ich glaube! In einem Ozean bitterer Zrübfal war 
ih verſunken, deffen Wellen mir fo jchwer über Kopf und Herz fort: 
raufchten, daß ich meinte, ich müffe untergehen. Und fiehe! an einem 
fernen, feligen Gejtade, mit unvergänglicher Schönheit und mit ewigem 
Licht geihmüct, tauche ich wieder auf! — Aber nicht auf einer Götter 
infel, fondern im Reiche Gottes — in der alleinfeligmahenden Kirche. — 
Diefen Inhalt ihrer Schrift drückt fie auch mit andern Worten fo aus: 
„Ich will den Hang. meiner Seele aufzeichnen, die Wege, die fle ware 
delte, die Jrrthümer, in die fle verfiel, die Mißgriffe, die fie that, das 
Streben, das fie nie aufgab, bevor ſie zu einer fetten Bafis durd 
Gottes Gnade und feine erbarmende Führung gelangte.” — Nadıdem 
fie das ftürmifche Meer mit feinen Gefahren und Trübfalen hinter fich 
bat, kann ihre Abjicht bei diefer Aufzeichnung feine andere jein, als 
denen, die noch auf den gleichen Abwegen fteuerlos umber irren und, 
von den gleihen Vorurtheilen geblendet, von den gleichen trügerifchen 
Hoffnungen aufgeftahelt und in den gleichen Widerſprüchen befangen, 
fih in aufreibenden Kämpfen verzweiflungövoll abringen, die jo theuer 
und ſchmerzlich erfauften Erfahrungen mitzutheilen, und ihnen hülfreic 
die Hand bietend, das Wefen der Fathol. Kirche, und das Süd, ihr 
anzugehören, nah der Wahrheit zu fehildern, und nicht wie feit Zahr: 
hunderten genährte und mit der Muttermilch eingefogene Borurtheile 
alles Katholifche verhüllt und entftellt haben. „Ich wünfche ia weiter 
nichts‘, fagt fie, „als daß Alle, welche diefe Zeilen lefen, mit der gött- 
lihen Wahrheit begnadet werden mögen.“ Und am Schluffe der Schriftt 
an die Seele des Leſers fih wendend: „O nein! mir foift Du nid 


973 


glauben, aber wenn die göttliche Wahrheit auf jenem Wege an Dein 
Herz Mopft, wie fie an das meine geflopft hat, fo glaube ihr, fo laſſe 
fie ein. Und dürft ich Hoffen, daB Du Dich auf den Weg machteſt 
zur Nüdkehr von Babylon nad Jeruſalem, und daß — wenn wir ung 
dereinft im bimmlifchen Serufalem begegnen — Du zu mir fprädeft: 
Dein Rath war gut! fo würde es der Zroft für meine ganze Vergan⸗ 
genheit fein, daß ich diefe Blätter habe fchreiben können”... Was 
nun die Lefer zuerfi an diefen Aufzeichnungen wohlthuend anipricht, das 
if, in einer Zeit der Lüge und Heuchelei, der Verbildung und Unnatur, 
der Schlaffheit und Ausgelaffenheit, bier einen Geift männlicher, auf 
geraden Wegen gebender Aufrichtigfeit, und einer ungefchminkten, ges 
funden, frifchen Natürlichkeit zu finden, der fich darin auf allen Blättern 
ausfpriht. Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapferkeit und Ehren« 
feftigfeit, wie unfere Vaͤter diefe Zugenden einer edlen Seele nannten, 
als die meiften unferer weibiichen Männer aller Karben. Keine Spur 
bier von einer falfchen, unwahren Demuth; fie fpricht nicht in weiners 
lihem Zone, noch mit verdrehten Augen und zur Erde geienftem Kopfe: 
äußere Zeichen, hinter welchen ſich auch die größte Geifteshoftart verber- 
gen kann. Was gut und gefund an ihrer Natur war, hat fie auch in 
die Kirche mit hinüber genommen, um damit Gott zu dienen, der ein 
Gott der Wahrheit und Aufrichtigfeit if. Wie einem Jeden, jo will 
fie auch fi felbft ihr Recht angedeihen laffen. „OD, irrt Euch nicht! 
ich ftelle nichts weder zu fchroff, noch zu fcharf hin, fondern ganz nadt! 
Ich gehe nah meiner alten Art bis auf den Grund, und was ich da 
finde, bring ich getreulih als Bergmann empor. Schlechtes Geftein 
aber für Diamanten auszugeben — das vermag ich nit. Ich weiß 
ja auch fehr gut, daß jeder Menfch nicht blos fchlechte Eigenfchaften 
bat, und daß auch gewiſſe Eigenfchaften, wenn fie ſich in einer beftimmt 
ausgeprägten Perfönlichkeit finden, ihren Reiz haben — wie das fchöne 
Gewand, welches den unfchönen Körper verhüllt. — Daß ich mich aber 
geringer binftellen wollte, als ich von mir denke, um den Oberflächlichen 
hübſch demüthig zu erfcheinen — diefe Sleinlichkeit traut Ihr mir nicht 
zu, hoffe ih! Seid alfo unbeſorgt. Ich gedenke, Seinem Unrecht zu 
thun — auch mir felbft nicht.” — Was nicht minder löblih if: Die 
Schrift befaßt fih ebenfo wenig mit Lobpreifungen von den prieſter⸗ 
lichen Tugenden, der Brömmigkeit, der Milde, der Barmherzigkeit, der 
Weisheit, der Gelehrfamkeit derer, die ihr beim Eintritt in die Kirche 
hülfreich die Sand geboten. „Am 1. Januar 1850 fchrieb ich an den 
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Kardinal: Fürftbifhof von Breslau, um ihn zu bitten, mir zum Gintritt 
in die Kirche behülflih zu jein. Und er war ed.” Diefe Zeilen find 
das Einzige, was fie hierüber, gewiß zur Zufriedenheit der dabei Be- 
theiligten, in dem ganzen Bude fagt. Es macht Feine „Kabenbudel‘, 
feine Schönrederei nach feiner Seite hin; jo wie es fich überhaupt nicht 
mit Perfonalien befaßt. Wenn fie aber da und dort mit fcharfem, 
weichere Gemüther vielleicht verleßendem Zorne gegen den ‘PBroteflantie- 
mus, gegen Luther und die Neformatoren aufbligt: fo fpricht fih Hierin 
die tiefe Entrüftung einer fräftigen Seele über einen furdhtbaren Betrug 
und ungebeure Irrthümer aus, durch die fie jelbft, der Wahrheit bes 
raubt, fo unendlich gelitten, fo viele Kraft nuglos vergeudet, und Durch 
welche fie viele Jahre hindurch um den Frieden der Seele gebracht und 
mit dem ewigen Tode bedrcht wurde. Noch biuten ihr die Wunden 
von den Biffen der Schlange, noch fühlt fie fih zum Tode ermübet 
und vom Staube des Kampfes bededt, und da möchte tie mit fcharfem 
Schwerte den Wurm tödten, der das Herz ihrer Brüder umitridt, wie 
er in dem ihren genagt... Sie flammt ja von jener nordifhen See 
füfte, aus Holftein, deren Söhne fih fchon in der früheften Borzeit 
durch ihren Priegerifchen Geiſt auszeichneten, den fie auch in dem unheil⸗ 
vollen Wirren der Gegenwart bewährt haben... Gin Zug dicjes ritter- 
lichen, eine Gefahr fcheuenden, ariftofratifche Freiheit liebenden, dem 
fernften, höchftgeftedten Ziele nachftrebenden Heldengelftes geht auch durch 
ihre ganze geiftige Richtung hindurch. Mit den Heiligen der Kirche un⸗ 
befannt, waren die Helden des Alterthums die Heroen ihrer Kindheit; 
und zu ihrem Bilde wählte fie den Wahlſpruch: Wer da fümpfet, ringt 


und ftrebt, der nur lebt. — „Der Kampf“, fagt fie, „war mir immer 
ein Genuß — zuweilen ein herber; aber ih nahm ihn flets tapfer 
an, — — Shre tapfere Seele aber fümpfte gegen den Peſthauch der 


Beit; der Rettung harrend, fuchte fie Troſt bei den Propheten des 
trauernden Ierufalems, und rief fih wieder und wieder die Worte Je⸗ 
bovas zu mit Jeſaias: „Sch babe Dich bei Deinem Namen gerufen, 
mein bift Du’; und mit Seremias: „Mit ewiger Liebe lieb’ ich Dich, 
darum erbarm’ ich mich Dein und zieb’ Dich zu mir.‘ Und in dem 
felben Augenblide, da Alles in dunkle Nacht verfant und nur die Kirche 
mit neuem Glanz aus den finftern Sturmfluten des limflurzes empor- 
tauchte, rührte Gottes Hand ihr Herz mit dem tieffien irdiſchen 
Scmerze: „Er legte fie fchwer auf mich und wedte mid, um mir zu 
zeigen, daß ich vom Endlichen nichts Unendliches —-- von zwei Händen 
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vol Staub Feine Unfterblichfeit erwarten dürfe. Aber zugleich zeigte er 
mir den Weg, auf dem’ ich finden fönne, was ich begehre; den Weg, 
den die geoffenbarte Religion durch ihren Mund, die Kirche, uns lehrt.“ 
Der Ruf des Iſaias hatte in ihrer Seele wiedergehallt: „Mache Dich 
auf, werde Licht, Jeruſalem! denn es kömmt Dein Licht und die Kerr: 
lichkeit des Herrn gebt über Dir auf.“ Zur letzten Entfheidung Heß 
fie fih Luther's großen und einen Katehismus, die Belenntnipfchriften 
der evangelifh-reformirten Kirche von Bödel, und die Befchlüffe und 
die Canones des heil. Concils von Zrient, überfegt von Egli, geben. 
Allein nun an den Quellen ftehend, maltete für fie fein Zweifel mehr 
ob; mie fie früher mit aufrichtigem, vollem Herzen mitten im Irrthum 
geftanden, fo öffnete fie es jept unbedingt der Wahrheit, und ihrem 
Rufe folgend, warf fie den Stab der Selbfiherrlichkeit hinweg und kehrte 
heim von Babylon nady Jeruſalem, zurüd in den Schoos der alten 
Kirhe. „O ſagt mir nicht, ich bitte Euch, mas ich doch fhon gehört 
habe, nämlich: dafydies; Glüd auf meiner Auffaffung der Kirche beruhe, 
und daß dazu gerade mein Herz, meine Phantafle gehöre. Sagt dies 
nicht, und mwähnt es ja nicht! Bedenkt: die Kirche ift die fichtbar ge- 
wordene ewige Wahrheit, und fo wie diefe nur Eine ift, fo gibt es 
auch nur eine Auffaſſung derfelben: man kniet nieder und betetan. 
Das ift meine ganz fhlichte Art von Auffaffung, und die fann Jeder 
haben.” — 


Bir laffen nun zunächſt noch einige charakterifche, Weſen und Auf 
faffung der Berfafferin zeichnende Stellen folgen: 


„Ueberhaupt ftand ich mit meinem ganzen geifligen Streben vereinzelt da; 
ih hatte feine Gefinnungsgenofien. Freunde hatte ich, Leſer — o ja! Aber 
ſchöpferiſche thätige Genofjen auf dem geiltigen Gebiete hatte ich nicht... . Konnte 
ih nicht mit meinem ganzen Wejen, mit heiligiter Ueberzeugung, mit tieffter 
Hingebung mid anfchliegen, fo wollte ich lieber allein bleiben; und dieſe Bes 
dingungen itanden natürlich gänzlichit außerhalb des Horizontes der damaligen 
deutſchen Zournaliftit... Webrigens konnte meine Bereinzelung mich damals nur 
auf Augenblide niedergefchlagen machen. Ich fand einen großen Genuß darin, 
auf eigenen Füßen zu fteben, auf eigene Hand meinen Weg zu geben, und nicht 
durch die Journaliſtik, fondern troß derjelben, meine Bücher gelefen zu machen. 
Alles war mir willtommen, woraus ich erfab, daß ih fünne... Bei meiner 
falſchen Borftellung von dem faft unbegrenzten ZelbitbeitiimmungssRechte des 
Individuums hatte ich denn doc, wenigitens Die ganz richtige, daß ein Menich, 
der ihr gemäß lebe, mehr oder minder ifolirt fein müſſe. Wer mit der großen 
Heerde auf die Weide gebt, fi vom Schäfer hüten, vom Hunde jagen, vom 
Leitbanımel führen läßt, gibt feine Selbititändigkeit für eine Gemeinfchaft auf, 
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in der feine Befriedigung möglich Üt, weil nur äuperlihe Bande der Gewohn- 
beit, der Menſchenfurcht, des SHergebrachten, der Eitelkeit, fie zufammenba.ten. 
Dieje Bande haben über Dich zu wenig Bewalt, um Dich einzufangen: fo mußt 
Du denn feitab von der großen Heerde leben und nie vergeffen, daß Du ſelbſt 
Dich nicht ın fie einreiben willſt — ſprach ich oft zu mir ſelbſt!“ 

— — — „Dies immenſe Intereffe für den innern Menfchen befeelte mich 
immer, wenn ich jchrieb, und es macht mich tief traurig zu denken, daß ich trog 
defien nicht wohlthätig Babe wirken können, weil mir der feite Ausgangs und 
Endpunkt fehlte: der poſitive Glaube, das poſitive Sittengefeg. Davon ſtand 
aber nichts in den grimmigen Kritifen, die gegen mich zu Felde zugen! Die 
fanden mich nur zu arijtefratiidy oder warfen mir vor, daß in meinen Roma⸗ 
nen die Gbaraftere der Männer nicht erhaben genug wären — was ich neiners 
feits lächerlich fand. Vielleicht find fie in den legten Jahren anders geworden! 
Ich Tas fie nur in den erjten, als ih noch harmlos wähnte, man könne Durch die 
Kritit etwas lernen. Und gewiß kann man es! Nur muß fie von einer Maren 
und feinen Intelligenz ausgehen und eine jolche bat fich nie meiner angenommen. 
Uebrigens iſt es fraglich, ob fie Damals Einfluß auf mich gehabt hätte — oder 
eigentlich nicht fraglich, denn jo wie ich mid) kenne, muß ic Nein jagen. Keine 
Intelligenz der Welt hätte mih von meinem Marmorſockel berunterwerfen 
fönnen, auf dem ich itand wie eine Statue jo fell. Das war allein der Gnade 
Gottes vorbehalten. — Nun, jept find meine Bücher in den großen antidelus 
vianifhen Abgrund untergegangen, welcher fich 1848 aufgetban und ganz andere 
Leute verichlungen bat, als „Zauftine” und „Sibylle! und Romane und Reifen 
zu ichreiben iſt nicht länger meine Bocation. Nicht länger bin ich zu Hanie 
auf deren Gebiet, und oft muß ich an die Arethuſa denken, die in Griechenland 
verfhwand und unter den Meere fortzog, um in Sicilien wieder aufzutauchen, 
in dem ſchönen reichen Lande, Das die Götter liebten und das fie vorzugsweiſe 
mit Blumen und Sonnenlicht jchmüdten. — In einem Ozean bitterer Trübſal 
bin ich verſunken, deffen Wellen mir jo ichwer Über Kopf und Herz fortraufche 
ten, daß ich mieinte, ich müßte untergehen. Und fiehe! an einem fernen, feligen 
Geſtade mit unvergänglicher Schönbeit und mit ewigem Licht gefhmüdt tauchte 
ih wieder auf! — aber nicht auf einer Götterinfel, iondern im Reich Gottes — 
in der alleinfeligmachenden Kirche.” — 

— — „In den proteftantifhen Kirchen betet mau ja eigentlich nicht! dazu 
ift keine Zeit, feine Gelegenheit. Die Thüren öffnen fih, man geht hinein, man 
fingt ein beftimmtes Xied, man bört eine Predigt, man fingt abermals — und 
die Thüren jchliegen ſich, um am fiebenten Tage wieder geöffnet zu werden. 
Das kann feiner innern Sammlung, keiner JInnigkeit des Gebetes günftig fein ! 
man muß immerfort aufpaffen auf dad, was man fingt oder fprechen hört, und 
das tödtet die Andacht, denn die begehrt dazwiichen etwas Stille, etwas MRube, 
etwas Betrachtung, um die Seele mit Gott reden zu laffen: — Das iſt beten. 
Die meine mochte fih durchaus nicht damit abjpeijen laffen, am fiebenten Tage 
angepredigt zu werden; und ich frage, vb fe nicht darin einen fehr richtigen 
Inſtinkt hatte? Das religiöfe Leben muß dasjenige weltliche Leben durchathmen, 
wenn es einen wahrhaft bildenden Ginfluß auf den Menfchen üben ſoll. Es 
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muß all feine Tage umſchließen und tragen, aber nicht auf den fiebenten und 
eine Predigt fich reduciren. Ich weip wohl, daß die Proteilanten, wenn fie Dies 
feien , fragen werden: Geſchieht jenes bei den Katholiken? Aber ich weiß aud,, 
daß ich antworten darf: Geſchieht es nicht, fo iſt das die Schuld des Indivi⸗ 
duums — nicht der Kirche; und bei Euch iſt es umgekehrt. Der Katholik kann 
feinen ganzen Tag in die tieffte und heilſamſte Verbindung mit der Kirche bringen, 
wenn er ihre beiligen Andachtsübungen wie Rojen in die Dornen feines Lebens 
flechten will. Das heil. Mepopfer, die Anbetung des allerheiligiten Sacraments, 
der englifhe Gruß, der Rofenkranz, die Abendandachten, die beitimmten Gebete 
zu verjchiedenen Zeiten des Tages und des Jahres — flechten feine Seele in 
die erhabene -und Ichendige Gemeinfchaft hinein, welche „im Geiſt und in der 
Wahrheit“ Gott dient und Gott verehrt zu jeder Stunde, rings um den ganzen 
Erdboden. Hat er dafür keinen Sinn, fo tft das feine Sache! Die Kirche 
aber läpt wahrlich feine Seele darben”. — — 

— — „Und zuweilen war es eine Art von Heroismus, daß ich mich hin» 
jeßte und — einen Roman jchrieb. War der fertig, fo machte ich eine Reife. 
Kebrte ich beim, jo beichrieb ich fie. „Was ich für Kraft vergeudet habe — das 
it ein Iammer! Denn vergeudet ift Alles, was nicht zum Heile der Seele 
gereicht. Hätte ich für meine unjterbliche Seele das getban, was ich für mein 
armſeliges Ich getban babe — ja, wo wäre id nun!” — 

— — „Und ich bin zurüdgekehrt — aus Babylon uach Jerufalem, aus 
der Fremde in die Heimat, aus der Berlaffenheit zur Gemeinfhaft, aus der 
‚jeriplitterung zur Ginbeit, aus der Unruhe zum Frieden, aus der Züge zur 
Wahrheit, aus der Welt zu Butt. — Nun füge mir, o Du unbelannte Seele 
die Du mir bis hieher gefolgt bift, Tage — was denkſt Du? — Denfit Du etwa: 
Die Frau iſt eine Schwärmerin? — aber Du findeft in dieſen Blättern feine 
Spur von unbeftimmter Exaltation. Dder: Ste fagt nicht die Wahrheit! — 
aber bedenfe, daß ich nie und zu keiner Zeit etwas Anderes gejagt habe, als 
das, was ich für Wahrheit hielt, und daß man mir niemals den Vorwurf ber 
Unaufrichtigfeit bat machen können. Oder: Es ift ein ftarfer Geift des Wider: 
ſpruchs in ihr! — Das iſt richtig! Ich widerfprach jo lange, bis ich dasjenige 
fand, was jeden Widerſpruch beflegt: die objektive göttliche Wahrheit; der unters 
warf ich mich auf der Stelle und bedingungslos. Dder: Sie it ariftofratifch, 
deshalb jagt ihr Das confervative Prinzip der katbol. Kirche zu! — Ja, id 
bin arijtofratifh, und darum laffe ich mein Leben nicht beſtimmen von dem, 
was mir eben paßt und zufagt, jondern von tiefen und beiligen Meberzeugungen. 
lleberdies vertritt die Kirche nicht Das Bedürfniß einer Partei, ſondern die der 
Menfchheit, und die Gefchichte zeigt, daß alle politifche Parteien gefucht haben, 
aus ihrer Lebenskraft zu fchöpfen. Und ich dächte, eine Inſtitution, die dem 
Sohn des Schuhflickers die Möglichkeit zeigt, Oberhaupt der Chriſtenheit zu 
werden, fei demofratifch genug. Oder: Die Frau iit glüdlich mit ihrem Glaus 
ben, aber ich habe ihn nicht! — Woher weißt Du das? — Wenn jeder von 
und einen Garten bat und ich beftelle den meinen, Du thuft es aber nit — 
darfſt Du dann fagen: In meinem Barten gedeihen Blumen nicht. Keineswegs! 
fondern Du wirft fagen: Wie bring‘ ich es wol zu ähnlichen Blumen? — 

Bruͤhl, kathol. Literatur 1. 37 
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Dann antworte ih Dir: Säe die Wahrheit! und um fo viel befjer wie Deine 
Pflege, Deine Sorgfalt ald die meine fein wird, in deſto größerer Fülle er 
blühen fie Dir. Oper fagft Du: Ich könnte mich nie einer fremden Autorität 
unterwerfen! Mein Sinn iſt zu unabhängig, mein Charakter zu ſtolz, mein 
Herz zu raſch, mein Kopf zu pofitiv! — O liebe Seele, es fragt ſich ſehr, ob 
das Alles itärfer bei Dir als bei mir ausgeprägt ift; und in Tepter Inſtanz hat 
unfer Wille das Alles doch immer unterworfen, nur nicht auf die rechte Weiſe 
und vor der rechten Autorität — denn wir unterwerfen uns der eigenen Wille 
für, den eigenen Launen, eigener oder fremder LZeidenfchaft; warum denn nicht 
der göttlihen Wahrheit? ich hab’ es doch gekonnt! — Oder fagft Du: Wie 
kaäͤm' ich duzu, Dir Alles zu glauben, da ich fo wenig oder fo viel glaube — 
oder welchen Einwand fonft Du zu machen haft! — Mir ſollſt Du aud gar 
nicht glauben, fondern nur etwa zu Dir felbit jprechen: Diefen Meg ift eine 
aufrichtige Seele gegangen, nachdem fie die ganze Welt durchſtreift iſt und durch⸗ 
ſucht hat, ohne dauernde Befriedigung zu finden, ohne die Meberzeugung zu ge- 
winnen, fie babe nun ihr Haus für die Ewigkeit. Im Gegentheil fühlte fie fich 
Immer unter einem Zelte leben, das ein Windſtoß umwerfen kann, und ald das 
wirklich geſchah — in einer Wüſte, aus der fie, wie die Kinder Iſrael's, nad 
Kanaan zog. Sollte das nicht auch für mich möglich fein?!‘ — 


An die Schrift „Aus Babylon nad Jeruſalem“ reiht fih unmittel- 
bar, gleihfam als zweiter Theil, „Aus Jeruſalem“; es ift damit im 
allgemeinen Inhalt und Charakter diefes letztern Buches ſchon angedeutet, 
peutlicher ift Died gleich auf den erften Seiten folgendermaßen ausgefprochen: 


„Selig Ihr Alle, die Ihr im Schoos der Kirche geboren, von Eurer Wiege 
an durd die heiligen Sacramente an fie gebunden, ihr einverleibt, mit ihrer 
Subftang genäbrt feid! Selig Ihr Alle, die Ihr vielleiht, wie der Knabe 
Samiel im Borhof des Tempels, in gläubiger Verehrung, in liebender Andacht 
auf den Stufen ihrer Altäre berangewachfen feld und das Heiligthum nie ver- 
laffen oder doch gleich wieder gefunden habt! Selig Ihr Alle, die ihr neben 
der heiligen Richtfchnur für Euren Glauben und Euer Gewiſſen auch die gua⸗ 
denvolle Befäbigung empfinget, ihr folgen zu können, fo daß Euch auf der Fahrt 
dur das flurns und Mippenvolle Meer des Lebens weder Bouſſole, noch Segel, 
noch Ballaft, noch Anker gebrach — Alles, wie Ihr es eben bedurftet, fobald 
Ihr nur die Sand auöftredtet nach Hülfe. Aber felig auch ich, die ih im einem 
Augenblick erhielt, was fi für Euch durd das ganze Leben hinzog! Und habt 
Ihr den Vorzug, daß Ihr von jeher die Schäße der göttlichen Gnaden bejaßet: 
fo babe ich den, daß ich fie nicht halb träumend aus der Kindheit berüberges 
bracht, fondern mit vollem Bewußtfein empfangen babe — und das ift ungefähr, 
als ob eine Bettlerin Königin wird. — Die alten Griechen nannten den Dichter 
einen Seher. Sie glaubten, daß dem Genius ein tieferer Bli in die Zukunft 
gegeben fei, als der menfchlihen Klugheit und Berechnung, well er unter der 
Infpiration einer Gottheit ftebe. Wer fi aus ganzem und aufrichtigem Herzen 
der göttlichen Wahrheit zuwendet, der fleht gewiß unter beiligem Einfluß und 
fiebt wie mit frifh gewalchenen Augen die Gegenwart an und aus ihr in bie 
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Zukunft hinein. Keinen Scherblid hat mein armes Auge; allein ich glaubte an 
die Verheißung des Heilands, daß er bei feiner Kirche fein würde bis an der 
Welt Ende, und weil ich es glaubte, ſchloß ich mich ihr an — und vier Wochen 
fpäter wurde in Oeſterreich der Drud der Joſephiniſchen Knechtſchaft von ihr 
genommen”. — 

Nachdem die Berfafferin in ihrer Converſionsſchrift die Gefahren, 
Kämpfe, Irrfahrten, Bedrängniffe gefchildert, die ihren bisherigen Lebens⸗ 
lauf bezeichnet, zeigt fie nun, wie „in Ierufalem‘ eingetreten, ibrem 
Seit und Gemüth das Weſen und die Einrichtungen der Kirche, ber 
wunderbare Bau ihres myſtiſchen Domes, namentlih auf dem Grunde 
der heiligen Sakramente, erſcheinen. Sie ift fein Theologe, aber 
fie befigt einen durch ernſte Studien und Arbeiten gebildeten Geiſt, 
eine durch lange Uebung gefchärfte Beobachtungsgabe, und dabei find 
die Lehren und Inflitutionen der Kirche fo Mar, verftändlih, nah Sinn 
und Bedeutung fo feicht zu begreifen für den vworurtheilsfrei an fie Her 
antretenden! Der Standpunkt der Berfafferin iſt jetzt ein ganz anderer, 
ihre geiftige Wanderung ift beendet und bat fie zum erjehnten Ziele 
geführt, daher mag auch diefe Schrift nicht mehr jo viel fubjectives 
Intereffe, dem Katholiken nicht mehr fo viel Reues darbieten wie die 
frühere: immerhin aber hat die geiftreiche Auffaffung vieler der wichtig« 
ten focialen Bragen und religiöfen Lehren, die fie curforifch beipricht, 
ungemein viel Anziehendes und Unterrichtendes. Zum nähern Bewelfe 
defien auch aus diefer Schrift einige Stellen: 

— „Waret Ihr zu Rom in den Katakomben von S. Sebaſtian? — Welch 
ein Ausgang für eine folche Beltimmung! Das ächte Seitenftüd zu dem Stafle 
von Bethleben! Drinnen — Armutb, Niedrigkeit und Berlafjenbeit neben 
heiliger Freude, opferwilliger Hingebung und welterlöfender Liebe. Drauken — 
ein Herodes oder die herodianiſche Römerwelt. Drüber — die Glorie des Him⸗ 
mels mit dem ewigen Hofanna, und der Stern, der Stern, der immerdar ob 
fibtbar ob unfihtbar der Kührer der Seelen zu diefer armen, dunfeln, unfcheins 
baren Stätte if. O der Stern! am SHinmel jedes Lebens fteht er im Zenith! 
Aber wir fhauen am Horizont umher nah Planeten und Aixiternen, die da 
fommen und geben und uns mit ihrem blinfenden und blißenden Licht halb füß, 
balb traurig, wie lächelnd in Thränen, wie unfre eigenen fchmerzenreichen Freuden 
anbiicen. And zu ihm, dem Stern zu uniern Häuptern, dem unwandelbaren, 
vielgetreuen, fchauen wir nicht empor! So hoc, hebt fid) nicht unfer verfchleierte® 
Auge! Go feit wendet fi nicht unfer geiehlelter Zinn nah oben! Und doch 
wiffen wir, daß fein Licht ein höheres als das aller unferer Eonnen und Ges 
jtirne iſt. Die Könige folgten ibm, die hoben, reichen, mächtigen Seelen, mit 
Purpur angetban und mit goldenen Kronen; — die Magier folgten ibm, Die 
tieffinnigen, abnungsvollen Seelen, die mit den Geheimnifien des Geiftes und 
ber Natur vertraut waren. — Die Hirten folgten ihm, die demütbigen, unbe 
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fangenen Miudlihen Eeelen. Die Einen verließen die Herrlichkeiten der Welt und die 
Andern die Schäge des Geiftes und noch Audere ihre befcheidene Habe und Heimatb, 
um im Stall von Bethlehem anzubeten. Bas biſt denn Du, o Menfchenherz, 
daß Du dem Stern nicht folgen magft? Biſt Du königlicher als die Könige — 
weifer als die Magier — unfhuldvoller als die Hirten? Ach nein! von dem 
allen biſt Du nichts; denn wenn Du es wäre, fo würdeft Du ihre Wege gehen. — 
Und derfelde Stern ſtrahlte über die Katalomben — und das Belle, was die 
alte Römerwelt noch hatte, ihre edeiften Söhne und Töchter, gingen dem Sterne 
nah und in die dunkeln Grotten binein. Was gab es denn innerhalb der 
nadten, rauhen, felfigen Höhlenwände, um fie fo unwiderſtehlich anzuzichen, daß 
der bfuttriefende Circus da draußen, mit feinen wilden Thieren und feinen wils 
deren Henfersfuechten fie nicht zu erfchreden vermochte? denn aus den Kata⸗ 
komben führte der gewöhnlichfte Weg ind Anmbitheater. Aeußere Spuren jener 
unfihtbaren Anziehungskraft finden fih noch bier und bort In den Travertin- 
wänden eingegraben; die myſtiſchen Zeichen der Taube, des liches, der Achre; 
einzelne Schriftzeihen, als ein unvolllommmer Gruß zum Abſchied oder Will» 
fommen, der auf Erden unterbrochen wurde, um im Simmel feine Antwort zu 
finden — als ein Zuruf, den die Heimgegangenen Ihren Nachfolgern zur Erkräf- 
tigung ließen — als ein Gebet, das hier begonnen ward, im Golifeum unter 
dem Jubelgeſchrei der Zufchauer und dem Geheul der Beftien erfterben mußte, 
um am Throne Gottes dur alle Ewigfeiten fortzuleben. Es liegt eine uner- 
hörte Majeftät in den armen und geringen Spuren dieſer zum höchſten und 
reinften Schwunge gefteigerten Lehen! Wie fremd ift Ihre Demuth und Unfchelns 
barkeit unfrer Zeit und unfrer Belt — welche wol auch von ihren Schmerzen 
fabeln, aber um fie zum Borwand ihrer Sünden, Lafter und Berbrechen zu 
machen; — welche fi Paradefchmerzen anfchaffen, um in deren Livree einen 
Freibrief für ihre Thorbeiten zu ertropen; — welde den Kelch des Leidens nie 
als den des Helles empfangen, fondern einen wüſten, troßigen Rauſch daraus 
trinken, der die Seelen verdüftert und die Sinne bethört. Im Taumel und in 
Empörung werden die Schmerzen unſrer Zeit erftidt; im jener entfalteten fie 
fih zur flammenden Liebe und zum feurigen Glauben, die nichts von der Erde 
begehrten als ein Feines Pläpchen, um darauf zu Tode gemartert zu werden, 
um nur Gott nicht zu verläugnen. Und dad waren doch Menjchen wie wir, 
von unferm Kleifh und Blut, mit unfern Sinnen; waren Kinder einer verderb⸗ 
ten, entfittlichten und entgöttlichten Epoche, geboren und erwachſen in Materia- 
lismus und Gottlofigkeit, umringt von den Reizen, Lüſten und Berfeinerungen 
der Hyperkultur im kolofialen Maß — grade wie wir! vielleicht mehr als wir! 
Und doc eine ſolche Kraft, welche die Seelen. über die Entnervung emporbob, 
fie wie in einen himmliſchen Styx tauchte, und fie unverwundbar durch Schmach, 
Berfolgung und Marter in erniedrigendfter, abftopenditer Geſtalt machte ?“ — — 

— „Die Kirche hat mit ihrem gewohnten Tieffinn, diefem verborgenen Gott 
ein Feſt eingefept und Corpus Christi — Leib des Herrn Zeit, Zronfeihnam — 
genannt. Im die lieblichfte Zeit des Frühlings fällt es, Damit die Natur, in ir⸗ 
bifcher Verklärung ſtrahlend, die höhere empfange, welde der Heiland in fie 
hinein gebracht, als er im ihre ftillen Gebilde fih verſenkte. Damit fie erlöft 
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werde von der ftumpfen Erflarrung, in welche der Materialismus fie bannen — 
befreit werde von dem pantheiftifchsfantaftifhen Maskenkleid, welches die Poeſie 
ihr verleihen möchte; damit fie mit diefer ihrer höheren Verklärung den Menfchen 
anftrable, auf daß er fich nicht verliere an ihre beraufchende finnliche Schönheit, 
fondern diefe ala den Schleier betrachte, der den verborgenen Gott umhüllt und, 
vor ihm niederfintend, all die irdifche Herrlichkeit ihm opfere und fi mit ihm 
vereine zu einem Hymnus unfterblier Huldigung. — Wie der flärkere Magnet, 
wenn er den fohwächeren berührt, ihn in feinen Bolen umkehrt: fo berührte dies 
Myſterlum mein ganzes Weſen. Ich hatte immer fo eine phantaftiiche Liebe für 
die Natur gehabt, fo eine Sehnfucht, mit ihren Elementen zu verfchmelzen, gu 
verfchweben, un meiner felbft los und ledig zu fein. Ich warf in die Natur 
die überirdifche Linfterblichleit hinein und mich in diefe, um mein Ich zu vers 
lieren, das ich fo liebte und das mich doch fo beläftigte, weil es vor feiner 
Erlöfung nichts wußte vom Opfer — das arme Ih! Mir grauete davor, mich 
ſelbſt durch die Unendlichkeit hindurch zu fchleppen. Wol wünſchte ich mich ganz 
Gott hinzugeben, ach! wie glühend wünſchte ih es zu Zeiten! Aber ich wußt 
es nicht zu bewerkitelligen; ich fiel immer in mein Ich zurüd! Keine göttlichen 
Gnadenmittel erbarmten fit meiner Schwäche! keine Andacht zu Heiligen My⸗ 
fterien Iäfte meinen Sinn vom Irdiſchen ab! Keine göttliche Liebe trat ſichtbar 
in die fihtbare Welt hinein, um mir zuzurufen: O Kind, komm zu mir! ich 
erlöje dich von deinem Ich, das fo Hein, fo gering und doch eine jo furchtbare 
Laft it, daß du an ihrer Bürde zu Grunde gebit! Und für diefe Arlöfung, 
die der Anfang deiner Seligkeit fein wird, begehre ich nichts, als dein Herz! 
und ift das nicht fehr wenig?! — — Dieje Stimme fprah fonft nichts zu mir 
und darum liebte ich die Natur ungefähr fo wie die indifchen Fakirs: fie that 
mir am wohlften, wenn fie mich in eine Art von Vernichtung verfegte. Am 
ftärfften hab' ich das wol in Aegyptens Sternennäcten auf dem Nil empfunden, 
wenn die Barke lautlos vor dem Winde durch den ſeeartig ausgefloffenen, merk⸗ 
würdig flillen Strom fortglitt. Die niedrigen Ufer ſanken ganz in die Schatten 
der Nacht hinein, fo daß der Himmel das Waſſer zu berühren fhien und mit 
feinen Myriaden von merkwürdig ftill leuchtenden Sternen in den ftillen, faft un⸗ 
beweglichen Fluten fi) fo glänzend abfpiegelte, daß Beide zufammen ein großes 
Ganze, wie von dunkelblauem Kruyftall mit goldnen Funken überftreut, bildeten. 
Wo die Grenzen zwifchen Himmel und Wafjer waren, entdedte das Auge nicht. 
Kein Ton drang von den fernen lfern. herüber. Die libyſche Wüſte zur Rechten, 
die arabifche zur Linken — waren ſtumm; — ftumm wie die Mitternadht. Die 
Mannfhaft der Barke fchlief, der Steuermann verfah träumeriſch feinen Dienft. 
Zuweilen that der Nachtwind einen ſchweren Zlügelfchlag wie ein aufgefcheuchter 
Bogel, und fant dann wieder in feine Zautlofigkeit zurüd. Oder eine Welle 
riefelte höher auf. Und durch Diefe Geiſterſtille glitt Die Barke mit ihren zwei 
großen Tateinifhen Segeln wie ein Geifterfchiff, das durch die Lüfte dahin» 
ſchwebt. Ich lag flundenlang auf dem Divan in der Vorhalle und ließ mid 
tragen von Geifterflügeln in unbelannte Welten hinein — aber mein Gott 
fprady nicht zu mir. Oder er fprah zu mir und ich verftand ihn nicht! Die 
heilige Schrift kam auf jener Meife faft nicht aus meiner Hand; daher ſchwebt e 
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fie tenn aud wie ein Traum durch den Eclummer meiner Gedanken, wenn 
ih jo halb bewußtlos dalag. Und namentlih war es ein Wort des heben 
Liedes, das zumellen an meine Seele rührte. „Ich ſchlafe, aber mein Herz 
wacht”; — denn fo war es wirklich mit mir: ich lag im trüben und ſchweren 
Bauberfchlaf, aber das Herz wollte durchaus nicht jchlafen. Und jept ſage ich: 
Mein Herr und Bott! ih ließ Dich fchlafen in meinem Herzen und dad Deine 
wachte für mich und Du riefet es mir zu — aber id hörte nichts als meine 
eigene Stimme“. — 

— -- „In welher Weile und in welchem Map der gütige Gott feine 
Gnaden Denjenigen mittbeilt, welche außerhalb der Kirche iteben — das wiſſen 
wir nicht! Für uns find fie an die heiligen Sakramente gebunden und fomit 
dem Einfluß unjerer Willkür und unferer Irrtbüner und Zelbitliebe entrüdt. — 
Böttliche Gnade empfängt den Menſchen, jo wie er dieſe rauhe Erde betritt! 
Denn indem er das irdiſche Leben beginnt, wird er ſogleich durch die Taufe von 
der Erbjünde gereinigt — auch von allen wirflihen Sünden, wenn die Taufe 
bei dem Eintritt in die Kirche bei Perjonen von reiferem Alter vollzogen wird — 
zum ewigen Leben in Ghriitus wiedergeberen und als ein neues Geſchöpf ges 
heiligt. ine ewige Umwandlung des irdiihen Menfchen in den himmliſchen 
fol alfo unfer ganzes Leben von der Wiege bis zum Grabe fein. 

Der Menfh wählt heran; die Kinderftube wird zu eng für ihm, die Kin: 
derfpiele freuen ihn nicht mehr. Leicht geht da der Kinderfinn verloren, der bie 
dahin im liebenden Gehorfam unterworfen war. Da beitürkt ihn die Firmung 
zur Kindfchaft im Glauben, Gr wird unterwiefen und belehrt über jeinen Glau⸗ 
ben, erfräftigt im Entfhluß, ibn zu befennen und ihm anzubangen, und in das 
heitere, gedankenloſe, oftmals leihtfinnige Leben der erften Jugend tritt mit 
heiligem Ernſt das Bewußtſein einer bimmlifchen, über alle Freuden und 
Echmerzen diefer Welt binautgreifenden Beſtimmung. 

Meifer wird die Jugend, gedankenvoller blidt fie auf das Leben. Reiche 
Bilder, bunte Grfheinungen, wechjelnde Geitalten tauchen vor ihr auf, und 
ſchwinden — fommen und geben. Aber fie gleitet nicht mit ihnen allen in die 
unbetannte Zufunft hinein. Sie folgt nicht ihnen allen bie dahin, wu fie ver: 
fhweben. Eie möchte in all dem Wechfel etwasWechſelloſes finden; auf Etwas 
fih verlaffen und es wiederum feithalten können. Sie möchte mit ihrer Theile 
nahme, ihrer Liebe, ihrer Thätigfeit eingreifen ins Leben und einen Kreis um 
fih feben, in welchem dieſe Wirkfamkeit fegensreich würde. Die Ehe ift der von 
der Natur beflimmte Kreis, in weichem der Menſch, den Anforderungen der 
niederen Weltordnung gemäß, feine Gaben und Fähigkeiten zun eigenen Wohl 
und zum Wohl der Seinen verwendet. Aber grade In der Che kann der Menſch 
umlommen mit jedem höheren Streben, ſobald er fih dem Irdiſchen bingibt, 
welches als Sinnlichkeit oder Behaglichkeit oder Sorge um's tägliche Brot, die 
Arme ihm öffnet. Grade durch die Ehe nimmt er fo ficher und fo im Bes 
wußtfein feines Mechtes Veflp von der Erde, daß diefer Befip ihm, wie jeder 
andere, mit tödtlichen Gefahren für feine Seele droht. Aber das heilige Sa⸗ 
frament, welches das Band der Ehe zu einem unauflösfichen macht, enthebt fie 
den Klippen des Leichtfinne, des Wankelmuths und Frevels, und verleiht ihr 
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die Heiligkeit, die fie nothwendig braucht, um in ben weltlichen Bedürfniffen 
fein höheres Bedürfniß abfterben zu laſſen“ — — 

— „Bas hab’ ich mir früher das Schickſal des Weibes zu Herzen genommen! Bas 
hab’ ih mir Mühe gegeben, um die Diffonanzen defjelben zu einem reinen Accord 
aufzulöfen und nichts erreicht, als noch einige Mißlaute mehr erklingen zu laſſen. 
Wie konnt' ich anders? ich ſelbſt war ja noch nicht durch das Chriſtenthum er⸗ 
löſt! ich ſelbſt ſtand ja noch unter dem alten Fluch! der Heiland war ja nicht 
für mid auferftanden! — Treu war ich mir felbit infofern, als ich auch bei 
biefem Streben niemald die Gleichheite⸗, fondern ſtets Die Gleichgewichts⸗Stellung 
zum Manne geltend zu machen fuchte. Allein in die chrifttiche Hauskapelle ftellte 
ih das Weib niht — denn ich fannte fie niht — und nur da ift es in feiner 
Eigenthümlichkeit bebütet und in feiner Würde gefhirmt. In der chriftlichen 
Hauskapelle befindet fi die Mutter Gottes, dieſe himmliſche Schirmherrin des 
Weibes. Der Proteitantismus kennt fie nicht, oder — beſſer gefagt — ignorirt 
fie. Bie er das möglih macht, ift eigentlich unbegreiflih, fobald er an das 
Myſterium der Menfchwerdung Gottes glaubt. Hält er rationaliftifch den Hei⸗ 
land für den Sohn Joſeph's des Zimmermanne — dann freilich iſt e8 ganz ers 
Märlih, weil der Nationalismus nichts verehrt als feine eigene Weisheit. Aber 
eine Zrartlon des Proteftantismus will doch: wenigftend gar nichts mit dem 
Rationalismus zu thun haben, und glaubt an Chriftus den Sohn Gottes. Allein 
nie und nie wird des wunderbaren Weſens Erwähnung gethan, welches als die 
„Bebenedeite unter den Weibern“, einzig zwifchen allen Gefchaffenen dafteht. Nie 
wird ein Zeichen der Huldigung, ein Beweis der Verehrung für Diejenige an 
den Tag gelegt, welcher Bott felbit aus feinem Himmel heraus gebuldigt und 
welche er auf Erden verehrt hat. Als etwas Weberflüffiges ift fie befeitigt wor⸗ 
den; und in der That, da wo der Glaube allein felig macht, ift es ja auch 
genz überfläffig, ein beiliges und unvergleichbares Vorbild jeder Tugend vor 
Augen zu haben und ihrer heiligen Fürbitte fih zu getröften. Man macht Alles 
allein und gleichfam unter vier Augen mit dem lieben Gott ab. Man glaubt, 
man liebt, man bereut, man büßt — ohne daß irgend etwas davon zur Grfchels 
nung fäme und zu fommen brauchte, denn in Himmel waſcht das Blut Chrifti 
alle Sünden des Gläubigen ab. Die Kirche macht es den Ihren nicht fo bes 
quem. Gie will, daß Jeder den Kampf kämpfe, dem die Krone verheißen ift. 
Dazu braudt er Waffen und Hülfe aller Art, und jede Bedürftigkeit findet ihr 
Stärkungsmittel, jede Schwäche ihren Stab. Fürbitte und Vorbild find von mäch⸗ 
tiger Wirkſamkeit, weil fie auf der Gemeinſamkeit der Onaden beruhen. Cine folche 
Bereinzelung der Seelen, daß eine jede nur für ſich felbit bete und auf ihre eigene 
Hand ihren Weg zum Reich Gottes fuche, giebt ed gar nicht in der Kirche. Bei jedem 
beiligen Meßopfer wird für Lebende und Abgefchiedene, für Freunde, für Anweſende, 
für Unbekannte gebetet und geflebt, daß er ihnen zum Scegen gereihen möge; — 
nichtetwa willfürlih fo, daß der Gine es thun, der Andere es unterlafien dürfte, 
fondern fo, daß es einen Theil des Meßkanons bildet, den der Priefter zu beten 
bat. Diefes ewige Gebet, welches von den katholiſchen Altären rings um den 
ganzen Erdboden auffteigt, fo daß vielleicht feine Minute der täglichen vierund⸗ 
zwanzig Stunden ohne daflelbe ift, fleht immer um die Zürbitte der allerfeligften 
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Jungfrau und aller Heiligen, und hält die Welt wie in eine Weihrauchwolke 
von Liebe und Andacht ein. Dies nennen die Proteftanten Götzendienſt. Bas 
bat aber überirdifche Liebe mit Böben gemein? Um für Andere zu beten, dazu 
gehört überirdifche Liebe; die irdifche hat eine andere Art von Theilnahme! Und 
dieſe überirdijche Liebe ſollten wir nur ung felbft, aber nicht Denjenigen zutrauen, 
die in weit höherer Vollklommenheit als wir auf der Erde gelebt und nad) ihrem 
Sinfcheiden die Krone der Heiligen empfangen haben? Eollten wir vor Allen der 
Mutter Gottes fie nicht zutrauen, welche den Gott geboren hat, der für unfre Recht⸗ 
fertigung und Heiligung leben, leiden und ſterben wollte? Welche im erhöhten 
und verflärten Maß alles Weh und alle Wonne des Lebens in ihrem menfchlich 
Heiligen Herzen empfunden bat? Welche durch ihre Menſchlichkeit dadurch, daß fie 
gefchaffen ift wie wir — nicht unerfchaffen wie der Sohn Gottes, der ihr Sohn 
fein wollte — uns nahe fteht in Leid und Freuden, in Sorg' und Xiebe, in 
Schmerz und Zärtlichkeit; während fie Doch unendlich über uns erhaben durch 
ihre ganz einzige Beftimmung if. Ein ſolches Wefen follte Einmal gelebt haben 
und dann nichts mehr für die Menfchbeit fein? — Der unbedeutendfte Menſch, 
der das Unbedeutendite für feine Nebenmenichen gethan, rechnet allfogleich darauf, 
Im unfterblihen Zuſammenhang mit ihnen zu bleiben, in ihnen fort zu wirken. 
Jedes Tiebende Herz findet die Vorftellung unerträglich, dur) den Tod von den 
Geliebten abgeriffen zu werden. Wie vft hört mau jagen: Die geliebte ab» 
gefchiedene Seele weiß von mir, denkt an mic, behütet mich, betet für mih! — 
Bir felbft wenden und zu unfern Todten wie zu entfernten Freunden bin, bie 
wir nimmer vergeffen, auch wenn wir fie einige Jahre nicht jeben, und bleiben 
mit ihnen in füßer melandolifcher Verbindung, freuen uns in unfern Leiden, 
daß fie derfelben überhoben find und theilen in Wehmuth ein hohes Glück, eine 
tiefe Freude mit ihnen, das thun auch Proteftanten — ſollt' ich meinen. Jept 
tritt nur der Unterſchied ein, daß die Kirche den Menfchen nicht als ein abs 
geſperrtes Ich, fondern als ein ewig lebendes Glied des ewig lebendigen Leibes 
Chriſti auffaßt, daß er dadurch aus den engen beflemmenden Schranfen des 
Egoismus heraus und in eine unermeßliche Gemeinfhaft eingeführt wird, welche 
die Liebe der Seelen ift — nicht Die Liebe für fein Kind, für fein Weib, für 
feinen Freund, für jeine Eltern nur; nein! die Liebe der Seelen! Folglich in 
etwas Grenzenlofed, gerade jo grenzenlos, wie die Liebe allein für die Seinen 
begrenzt von der Selbftfucht il. Zum Leibe Ehrifti gehören Alle, die im lebens 
Digen und liebenden Glauben an Ihn Eins find; fie haben Einen Athemzug, 
Einen Pulsihlag, Ein Herz; fein Blut durhftrömt, feine Gnaden heiligen fie; 
das Gebet Aller ift ein Gemeingut, die Verdienſte und Tugenden Aller find ein 
gemeinſamer Schap, aus dem die Liebe, Die Naceiferung, die Freudigkeit, der 
Dank ihre Nahrung entnehmen. Aus dieſer ewig lebendigen Gemeinſchaft tritt 
der nicht heraus, der von der Erde fcheidet, möge er geftern, möge er vor tau⸗ 
fend Jahren gefchteden fein; er bleibt mit ihr verbunden und iſt nur in eine 
andere Region der Seelen hinüber gegangen; Tod und Grab und Zeit haben 
feine Macht über den heiligen @eift, der in ihr waltet. Sie ruht in einer une 
zerftörbaren himmlifchen Cingeit, in einer unirdifchen feligen Verbindung mit 
allem Guten, Großen, Schönen, Wahren und Heiligen, das feit achtzehn Jahr⸗ 
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hunderten in menſchlicher Geſtalt ihr eingereiht geweſen iſt und ihr Ruhm, Ehre 
und Glorie, oder demüthige Tugenden und unfceinbare Berdienfte, oder Strahlen» 
kränze und Heiligenfcheine zugebracht bat. In diefen Sternenhimmel tritt ale 
goldener Mond die allerfeligfte Jungfrau Maria, die Mutter Gottes hinein, und 
wie der Engel fie begrüßte, fo begrüßen aud wir fie: „Der Herr ift mit Dir”. 
Mit wem der Herr ült, der it „voll der Gnaden“ und dieje Gnaden wenden fidh 
dahin, wo man ibrer bedarf — zu der Erde und ihrem Leid, zu den Menfchen 
und ihren Sünden; und in die milden Mondftrahlen ihrer Zürbitte hüllt fie uns 
Alle ein, die wir in den dunkeln Falten irdiſchen Nächten verloren und zitternd 
nach dem Tage ung fehnen, ohne ihn durch unfre Kraft herauf führen zu können. 
Ste ift felbit der Mond, der von der Bottesfonne fein Licht empfängt und es 
tieblih in unfern Finfterniffen aufleuchten laßt”. — — „In welhe Finſter⸗ 
nifje der Zeiten und der Seelen warfen nicht die Klöfter ihr mildes Licht hinein! 
Welche Wunder an Um⸗ und Ausbildung der Menfchheit haben fie hervorgebracht! 
Der gottgeweibte Sinn, aus dem fie ermuchfen, mußte gättlichen Segen auf fie 
berabzichen und fie zu der Schale machen, in welder fein Thau fi fanmelte 
um in frifchen Bächen die Welt zu durchrieſeln. Sie förderten zugleich das ma- 
teriche, das geiftige und das felige Wohl der Menichheit. In jpätern Tagen 
bat man geglaubt wunder was zu thun, wenn man für eine dieſer Richtungen 
forgte. Sie nahmen mit ibren verfchiedenen Orden fie alle In die Hand! Was 
aud dem wüſten, wilden Erdboden zu machen fei — was aus dem Durft nad 
Erkenutniß und Wiſſen, der den menfchlihen Geiſt ſo mächtig zerarbeitet — 
was aus dem Drang der Seele, die in Andacht und Beichaulichkeit, in Gebet und 
Eingezogenheit die ftille Zelle — oder die heilige Thätigfeit der Werke der Barm⸗ 
herzigkeit fuchte: fie haben Alles verftanden, Alles geleiftet, Allem entiprochen, 
Alles verforgt. Auf der ganzen Leiter der unermeßlichen Bedürftigkeit des Mens» 
fchen ift nicht eine Sproffe, auf der nicht ein Kloſter geitanden hätte, um eine 
Lücke zu füllen oder einem Mangel abzubelfen. Sie zugen die armfeligften wie 
die erbabenften Gefhäpfe in ihr Bereih. Sie boten der Heiligkeit den Thron 
der Demuth und der Berworfenheit, den Thron der Buße. Sie pflegten die 
Kranken, fie fpeiften die Hungernden, fie erlöften die Gefangenen, fie entfendeten 
Miffionäre, fie fchrieben und ſammelten Bücher, fie belehrten die Jugend, fie bes 
fhirmten das Alter, fie lichteten Wälder, fie bebauten Wüſten, fie führten die 
Seelen — — giebt es Irgend etwas Nüpliches, Wohlthätiges, Menfchenfreund« 
liches, was fie nicht gethan hätten? — Und das Alles thaten fie aus Liebe gu 
Bott und der Sehnfucht, ibm näher zu fommen; aus Liebe zum Heiland und 
der Sehnfuht, ihm ähnlich zu werden; aus Liebe für ihre eigene unfterbliche 
Seele und für andere unfterbliche Seelen. Nichts wollten fie von den Menfchen 
— nur ihnen dienen; nichts von der Welt — nur fie retten; nichts von der 
Erde — nur ihr entfagen; nichts vom Glück — nur es verfhmähen. Was fie 
wollten — das war der Himmel, aber den gewiß! den durchaus! — So waren 
fie fublime Ggoiften; — denft jebt vielleicht zu feinem Troſt manch’ egoiftifches 
Weltkind. O irrt Euch nicht und laßt, ich bitte, den Worten ihre Bedeutung! 
Der Egoift opfert Andere, doch nicht ſich ſelbſt für eine trdifche Befriedigung 
auf; und bier ift nur von einer himmliſchen die Rede, die er gar nicht zu faflen 
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vermag. Wo De Triebfedern zum Handeln aus der Liebe zu Gott entfpringen, 
da gibt es feinen Egeismus.“ — — „Es ift doch eine große Freude und ein 
hober Genuß, Bedeutende Geiſtesgaben zu befigen und fie recht ausgebildet zu 
haben — fpricht man. Recht ausgebildet — fa gewiß! allein das iſt ohne ein 
reiches religiöfes Leben unmöglich. An welcher Sonne follen denn all’ die Blüthen⸗ 
fnofven fih entfalten, Die an Gedanken und Ideen, an Pbantafle und Origina⸗ 
lität im Kopf wimmeln? welch’ ein Licht foll ihnen ihre entiprechende ‚Farbe, 
welcher Thau ihnen Nahrung geben? Ohne ein ſolches müſſen fie verfünmern 
oder müffen im Treibhaus der Welt zu einer iberreisten und dadurch unvolls 
fommenen @xiftenz beranwachſen. Vielleicht bitte man Luſt, mir vorzumerfen, 
ich fei neidifch, ich wollte Andern mißgönnen, was mir felbit doch fo viel Freude 
und Genuß gewährt — wie ich oft gefagt babe. D nein, ih bin nicht neidifch! 
Aber ich Habe auch immer mur gefagt, das mir das Schreiben ſehr el Ber: 
Anfigen machte; meinen Geiſt auszubilden hingegen — nicht das allergeringfte. 
Ich las oder Iernte, was ich grade nöthig hatte zu wiffen, was ich für einen 
beftimmten Zwed brauchte. Es war alfo eine Notbwendigkeit. Nie würde ich 
mich derfelben unterzogen haben, wenn ich auf der Stufe des paffiven Empfangens 
hätte bleiben mäffen: Gerieth ich in eine gewifie fchöpferiiche Activität — ja, das 
ift wahr! dann hatte ich gar große Freude. Doch was bat fie mir eingetragen? 
Während zwölf Jahren hab’ ich die paar Actbertropfen in meinem Kopfe und 
die paar Blutstropfen in meinem Herzen verbraucht, um zu fchreiben, und jept 
bedaure ich jede Zeile, die ich in Babylon gefchrieben habe, weil der @eift der 
Bahrheit nicht in ihr war. Ich finde nicht, daß mein Beifpiel ein fehr ermuns 
terndes iſt.“ 

Nachdem die beiden bisher beſprochenen Schriften mehr confeffioneller 
und fubjectiver Art gewefen, begann die BVerfafferin mit dem „Büchlein 
vom guten Hirten” die eigentliche felbftändige, mehr objective Thaͤtig⸗ 
keit auf dem Gebiete der Fatholifchen Literatur. Diefe Schrift, mit welcher 
die Berfafferin ihre fo bedeutungsvoll begonnene Wirffamkeit für Die 
Erbauung des Reiches Gottes im innern Menfchen fortfeßt — reihet 
fi dem Beften und Gediegenften an, was in neuerer Zeit auf asketiſchem 
Gebiete gefchrieben wurde. Der Grundgedanke if: wie Chriftus der 
Herr gekommen ift, das Verlorene zu fuchen und das Gefundene felig 
zu maden, fo müflen die dur ihn Bekehrten felbft wieder Andere zu 
befehren und zum guten Hirten hinzuführen trachten. Don biefer ächt 
evangelifchen Weberzeugung ift das ganze Buch durchdrungen und ge: 
tragen, das eine fehr glüdliche Darftellung der Anflalten, Orden und 
Brüderfchaften enthält, welche die neuere Zeit, feit Sgnatius von Loyola, , 
zu Gunſten des gefallenen Frauengefchlechts hervorgebracht hat. Es ifl 
mit einer Salbung, wir möchten fagen Andacht gefchrieben, die das Ge: 
müth wuuderbar ergreift. Einen fehr beträchtlichen Raum des Werkchens 
nimmt das Leben des P. Eudes, des Stifter der Frauen von der 
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Liebe, ein, das in deutfcher Sprache noch nie fo ausführlich beſchrieben 
worden; nebftdem tft das Leben und die Leiden der Elifabeth von 
Ranfain, Stifterin der Congregation unferer leben Frau von der Zu- 
flucht, mit großer Innigkeit gefchilder. Die von diefen beiden gott 
beanadeten Perſonen geftifteten, und einige Kleinere Genoſſenſchaften — 
befonderd Frankreich war im 17. Jahrh. reih an Stiftungen auf dem- 
felben Gebiete — waren die Borbilder und Borläufer der jepigen 
„Frauen vom guten Hirten“, deren Klofter zu Angers im Jahre 1829 
wieder eröffnet wurde und troß der anfänglich fo geringen Mittel raſch 
einen großen Aufſchwung nahm, fo daß bereits im Jahre 1835 Papft 
Gregor XVI. es zum Mutterhaus aller Klöſter vom guten Birten ers 
hob. Die große Revolution hatte die äußern Anftalten zerflört, den 
Kern und Grund ihrer.Bildung, die Liebe, aber nicht zu unterbrüden 
vermocht. Diefes und Einfchlägiges ift der Anhalt des „Buͤchleins vom 
guten Hirten”. Häufig unterbrechen geiftreihe Meflegionen den Gang 
der biftorifchen Darftellung und find chenfo viele Mahnzeichen zum Nach⸗ 
denken an den Lejer, Mahnzeichen, welche um fo weniger ihre Wirkung 
verfehblen, wenn man weiß, daß die Berfafferin der Uebung der Barm⸗ 
berzigfeit, die mit der Wahrheit die Grundlage des kirchlichen Lebens 
bildet, und die fie hier jo begeiftert jchildert und preift, ihre Kräfte fortan 
zu widmen gedenkt, zur gewiß wirffamen und gottgefälligen Genugthuung 
für ihre frühere fchriftftellerifche Wirkfamkeit, daß fie auch hierin als ein 
ganzer Charakter fich erweift, der mit dem Theoretifiren und der Schön. 
rebnerei fich nicht begnügen läßt, und daß hauptfächlich durch ihre aufs 
opfernde Thätigfeit ein Haus zum guten Hirten in Mainz zu Stande 
gefommen, nachdem fie im Mutterhaus zu Angers die nöthigen prakti« 
ſchen Erfahrungen gefammelt. 

Und endlih hat fie — nachdem fie in den frühern Schriften theils 
dad Weſen und den Gelft des Fatholifchen Glaubens und der Kirche in 
allgemeinen Zügen, mehr in den Conturen, gezeichnet, theils, wie in 
der leßterwähnten, eine einzelne Seite des kirchlichen Lebens und Wirken 
hervorgehoben — in ihrem legten Buche „Die Liebhaber des Kreuzes“ 
jene Conturen ausgeführt, durch alle Jahrhunderte der chriftlichen Zeit 
rechnung die wunderbaren Wirkungen des Slaubens und der Liebe vers 
folgt; wie fie in den Asketen und Einfiedlern, den großen Ordensftiftern, 
den bervorragendfien Heiligen, einem St. Benedictus, St. Franziskus, 
St. Ignatius v. Loyola, einer Et. Therefla, einem St. Franz v. Baula, St, 
Karl Boromäus, Gt. Franz v. Sales (vor allen gelungene Bilder), fich 
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bethätigen und befunden. Es ift ein herrlicher Kreis, in welchen die im 
großen Haufe der Kirche wol fundige Berfafferin uns einführt und 
wunderbar heben ung während der Lecture des Buches und umraufchen 
ung die hochgehenden Wogen des kirchlichen Lebens in allen Gebieten, 
auf weldhe die gottinnige Glaubensbegeifterung, das die verſunkene alte 
Belt regenerirende Mönchswefen, die Himmelstochter Charitas, mit ihren 
unfterblihen Stiftungen der Milde, die chriftliche Kunft Einfluß üben, 
arbeitend am Dome der fatholifchen Einheit. In meifterlich gegeich- 
neten Bildern und prägnanten Skizzen werden wir hingewiefen auf die 
Blutwellen, wie fie in den Adern des großen Körpers der Kirche vom 
und zum göttlichen Herzen des Schöpfers diefes myſtiſchen Leibes hin⸗ 
und berfirömen. Zur Kennzeihnung der Darftellung und Auffaffung 
nur eine Stelle über die Kunft des Mittelalters: \ 
' — — „Und die bildenden Künfte erwachten allmälig an dieſen mächtigen 
Sonnenftrahlen und drängten fi in wetteifernder Huldigung zum Heiligthum 
des Herrn — des geliebten, des angebeteten Herrn. Und weil fie ihn lichten 
und anbeteten: fo hatten fie volle Seelen; und aus diefer Seelenfülle heraus 
arbeiteten fie. Wer kennt fie nicht die alten florentinifchen Maler, Fra Angelico, 
Zorenzo di Eredi, Sandro Botticelli? — Ramen, bei denen es einem ganz licht 
in der Erinnerung wird von dem Himmel, den fie mit ihrem unfchnldsvollen 
Binfel erfchaffen. Und die Umbrier mit Perugino's weltentfremdeten Heiligen? 
Und die Bildhauerfamilie Pifani, welche die Wunder der Heiligen in under 
von Marmor verwandeln? Und dann die Unzähligen, die Außerordentliches leiſteten 
und deren Namen Niemand kennt — Alle eingefügt durch die fatholifhe An⸗ 
dacht in den Wunderbau, welchen der katholiſche Glaube in der Welt er- 
richtete — wie merkwürdig ift ihre Erſcheinung! Der Steinmeß, der diefe Guir⸗ 
landen von Heiligen am Portal — der jened Sakramentshäuschen — der dort 
die Arkaden des Kreuzganges meißelte — ein großer Künftler! Der Goldſchmied, 
der diefe Monſtranz arbeitete — ein großer Künftler! Derjenige, der Meine Glas⸗ 
fherben in Blei faßte, fie bemalte, fie zu riefenhaften durdfichtigen Gemälden 
zufanmenfegte und durch dieſe Fenſter gleihfam ein übernatürliches Licht für 
die Sotteshäufer erfand — ein großer Künftler! Und fo nicht etwa Einer oder 
Einhundert; nein — Taufende! Taufende, die mit der innigften Hingebung, mit 
dem feinften Verftändniß, in ıhrem Zach große Künftler — in der bürgerlichen 
Drdnung einfahe Handwerker waren — welche unbegreifliche Erfcheinung, weil 
fie einen ſolchen Aufihwung des geiftigen Lebens, eine fo idealifche Rüſtung der 
Gemüther beurkundet, daß neben ihr die gepriefene kunſtfertige Herrlichkeit fpä- 
terer Tage wie dürftiged Machwerk erfcheint. Aber gar nicht unbegreiflih, wenn 
man bedenft, daß fie in der Welt der Kunft der ganz nothwendige Ausdrud 
der fatholifhen Einheit war. Wer diefe unbelannten Genies dem Ramen 
nah fein mochten — o gleidhviel das! Eins ift gewiß! ihre Seelen waren les 
bendige Glieder der Kirche, der Braut des Herrn, und hingen mit bräutlicher, 
frommer, unentweibter Liebe an dem Geliebten. In diefem Sinn, mit biefer 
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Treue, voll diefer Zärtlichkeit, dienten fie ihm unſäglich demütbig, ganz fich ſelbſt 
vergeffend, ganz der Liebe bingegeben, welde ihr Veſtes für den Geliebten zu 
tbun fucht. Und war ihr immenfes Werk vollendet, fo war es allerdings ein 
folches, welches der höchſten Begeifterung und der vollfommenften Kunft genügen 
konnte. Denn nun ftand er da, der Dom — vom Thurm bis zum Portal eine 
Stiderel von Stein, mit fühnen Pfeilern, mit fchwebenden Gewölben der Dede, 
mit gemalten und gemeißelten Heiligenbildern auf zahflofen Altären und in reich 
verzierten Kapellen, auf welche das muftifche Licht der gemalten Fenſter wie 
Regenbogen fielen — Alles im reinften Verhältniß, in der edelften Harmonie 
von Maß und Form und Zufammenflellung. Die Menichen, die Arbeiter, die 
Künſtler, die Gemeinde, ganze Generationen haben ihr Beitea mit tiefer treuer 
Liebe gethan. Doch da unten ſchwebt wie ein vom Himmel gefallener Stern 
in filberner Ampel das ewige Licht vor den Altar des Allerheiligften Sakra⸗ 
mentes, Tag und Nacht brennend, ein Sinnbild der ewigen Anbetung, mit welcher 
Die Kirche vor ihrem ewigen Bräutigam kniet; — und dies Meine Licht verkündet, 
daß bier ein Gott gegenwärtig, daß ein wahres, ein ächtes Haus Gottes gebaut 
fei. Dies erklärt die begeifterte Liebe im Zuſammenwirken aller dabei Bethels 
ligten; dies, die Entfaltung fo überreicher Kräfte in dem Bemühen der Verherr⸗ 
lichung; dies, Die Tugenden der Demuth, der Selbftverleugnung, welche in diefen 
Arbeiten athmen; dies, die Opfer an Geld und Gut, an Zeit und Anftrengung, 
die freudig gebracht wurden; dem König der ewigen Herrlichkeit, der fich aus Liebe zur 
Erde Herablieg — Dem gebührte liebende Berberrlihung von Seiten feines Boltes. 
Und fo ift es denn das katholiſche Dogma, auf welchem der ganze Wunder 
bau der katholifhen Kunft gegründet if. Das Dogma von der Eudariftie hat 
die Kunft geboren, und zum Dank für dieſes Leben, zur Ehre Gottes hat bie 
Kunft dem Dogma eine wundervolle irdifche Verklärung durd die herrlichften 
Schöpfungen verliehen. Könnte ed je aus dem Glauben der Menfchen ent⸗ 
fhwinden, fo müßte die Erde unfehlbar in einen Schutthaufen fih verwandeln, 
auf dem die Tradition der Schönheit verfchoflen — die Bewohner aber in das 
materielle Alltagsleben verfunken und ohne Theilnahme für ein edleres wären.” — — 

Die Schriften, welche die Gräfin H.⸗H. feit ihrer Bekehrung heraus 
gab, laſſen Teicht eine Stufenfolge, eine Entwidelung erfennen. Mit der 
Betrachtung des Fatholifhen Glaubens von feiner Außenfeite beginnend, 
führen fie ung nad und nad bis zu den innerſten Rebensregungen des 
fatholifhen Geiſtes, bis zum jubelnden Vollverſtaͤndniß der katholiſchen 
Einheit: und diefen Stufengang zu verfolgen ift um fo anziehender, 
weil er Hand in Hand geht mit dem religiöfen Heranreifen und Er⸗ 
fräftigen einer Schriftftellerin, welche, abgefehen von ihren früheren gei⸗ 
figen Bertrrungen und Extravaganzen — von deren Reminidcenzen, fo 
weit fie formeller Art find, auch ihre Tatholifchen Schriften nicht völlig 
fret find — zu den geiftreichften und gebildeften Frauen, den tüchtigften 
Charakteren, den „immenfeken” Dichternaturen (um uns eines ihrer 
eigenen Lieblingsausbräde zu bedienen) unſrer Beit und Nation gehört 
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Schriften (feit der Gomverfion): Bon Babylon nad Jerufalem, 1. u. 2. 
Aufl, Mainz 1851. — Aus Jerufalem, 1. u. 2 Aufl, Ebd. 1851. — linierer 
lieben Frau, 1. u. 2. Aufl., Ebd. 1851. — Ein Büchlein vom guten, Hirten. 
Gine Weihnachtsgabe. Ebd. 1853 (52). — Die Liebhaber des Kreuzes, 2 Bde., 
Ebd. 1852. Gegen die Eouverfionsfchriften der Verfaſſerin find erfhienen: Bon 
Ierufalem nad Bethlehem, Offenes Sendichreiben an die Hocdgeborne Frau 
a H,⸗H., zu Nutz und Frommen aller neubekehrten Kathuliten herausgegeb. v. 
Irenäus Monaftitus, Berl. 1851. — Babylon und Terufalem. Gin Send» 
ſchreiben mit einer Nachſchrift an Ida Gräf. H.⸗H. Berl. 1851. — Wo if. Babel? 
Sendſchreiben von Hrn. Dr. th. Aug. Ebrard, ord.Profefi. d. reform. Theolog. 
zu Erlangen, Leipz. 1852. Dagegen zu vergleihen: Rom und Babylon Eine 
Beleuchtung confeifioneller Zuftände der Gegenwart, v. Dr. S. Brunner, 
Regensb. 1852. (Auch zu vergl.: Vertraute Briefe an Gräf. H.⸗H., v. Emanuel.) 


Johann Friedrich Heinrich Schloffer. 
1780 — 1851. 


$. 37. Wir fommen nun auf eine Perfönlichkeit zu ſprechen — 
leider ift fie, die fo Heilig reine, zu der Quelle aller Reinheit hinuͤber⸗ 
genommen worden — welder, wenn auch weniger felbftichöpferiich ale 
unübertrefflich glücklich nachahmend oder vielmehr nachfchaffend — Geiſt 
und Sinn für das ewig Schöne in der Poeſie cerfchloffen war, wie 
Wenigen: wir meinen den Weberfeßer der gottbegeifterten „Sänger der 
hohen Minne” aus der Mangs und fangreihen Zeit des Mittelalters, 
des feraphifchen Lehrers St. Franzicsus v. Aſſiſi und des fel. Jacopone 
v. Zodi; wir meinen den finnigen Sammler und trefflidhen Bearbeiter 
der chriftlichen Lieder und Gedichte aus allen Jahrhunderten, in dem 
Werke „Die Kirche in ihren Liedern‘ zu einem lieblichen Blüthenkranze 
gewunden, der leider, ein Vermächtniß feiner frommen Mufe, erſt nad) 
feinem Ableben erfchtenen und fomit ein Todtenkranz zum Schmud feiner 
Bahre geworden. Weber Leben, Geiſt und Werth Schloffer’s haben 
fih einige Sreunde*) des Verewigten ausgefprocdhen: Wir benußen diefe 


*) Dr. Böhmer, der berübmte Hiftoriker, in den Hift. Pol. Bl., BP. 
AXXVIL (begleitet von einer Recenfion der Kirchenlieder uud einer Charakteriſtik 
ihres Bearbeiters durh Guido Görres); Beda Weber, in der Einleitung zu 
„Die Kirche in ihren Liedern aus allen Jahrhunderten“ (vervollftändigt wieder 
aufgenommen in die „Gharalterbilder “), und Brofeflor Steingaß in der „Bolls- 
halle’, defien Nekrolog in biegraphifcher Beplehung am ausfübrlichiten und reich⸗ 
baltigften if, befonders in Bezug auf S's. Thaͤtigkeit in den frankfurtifchen Ber: 
jaflungafragen, als Direktor des fädtifgen höhern Schul⸗ und Studienweſens 
n der Primatiihen Beit, und qls Conſulent der katholiſchen Gemeinde daſeilbſt. 
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Denkmale der Liebe und Berehrung. für einen Mann, den gefannt, von 
welchem Rath und literarifche Hülfe erhalten zu habeu zu den fchönften 
Lebenserinnerungen des Schreibers diefer Zeilen gehört. 

„Zohann Friedrich Heinrich Schlofier — jagt Böhmer — der 
am 2. Januar 1851 zu Frankfurt ficbenzigjährig ftarb (er war geboren am 
30. Dec. 1780), war der legte Sprößling einer dafelbft von alten Zeiten ber 
angejebenen und in den beiden legten Generationen durch edle Geiſtesbildung auss 
gezeichneten bürgerlihen Familie. Sein Großvater. und fein Bater faßen im 
reihaftädtifhen Magiftrat. Der feptere war ein eleganter Inriſt, jchrieb jehr 
gut Tatelnifch, und hat unter Anderm in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
bunderts ein Bändchen Iateiniicher Gedichte herausgegeben, worin fi auch ein 
an feinen Alterögenoffen und Freund Goethe gerichtete, fammt deffen Deutfcher 
Antwort befindet, welches unfers Wiffens den Sammlern Goethe’fcher Gedichte 
bisher entgangen iſt. Noch näher war die Schloffer'jhe Familie mit der Goethes 
[hen verbunden durch die Verbeirathung der einzigen Echweiter Goethe’s mit 
dem Bateröbruder unſers S., dem bekannten philoſophiſch⸗politiſchen Schrift 
iteller, der nach mancherlei auswärtigen Yeamtungen in den eriten Revolutionss 
jahren zu Frankfurt als Rathsſyndikus ftarb. Schloffer hatte zwei Gefchwifter, 
die beide vor ihm verftarben; eine durch Grnft der Geſinnung ausgezeichnete 
Schweiter, und einen jüngeren Bruder, Chriftian, einen begabten Jüngling 
forfhenden Geiſtes, der Medicin ftudirte, an der zu Anfang des Jahrhunderts 
erftebenden neuen Tichterfchule auch productiv Antheil nahm; hierauf nad dem 
Sturze Napoleon's als freifinniger politifcher Schriftiteller für Erneuerung der 
alten fändifchen Verfaſſung auftrat, eine kurze Zeit die Direktorftele an dem 
Gymnafium zu Coblenz begleitete, dann aber, feiner Geſundheit wegen, mehr in 
Frankreich und Italien lebend, früh eingetretener Kränklichkeit erlag. Sein Grab 
ift in Rom, wo er früher in den Schoos der katholiſchen Kirche zurückgekehrt 
war, und das ihn am Ende feines Lebens an fi) zog, um ſich dort, im Mittels 
punkte der katholiſchen Chriftenheit, dem Studium der Kirchengejchichte, und ins⸗ 
befondere der chriftlichen Altertbümer zu widmen. — S. verlor feinen Bater 
Ihon in feinem Jünglingsalter, widmete fih dann zu Halle und Jena der Rechtes 
wiffenfchaft”), und ward bald nach feiner Rückkehr Stadtgerichtsratb in feiner 
mittlerweile dem Fürſter Primas zugefaflnen Vaterftadt. Um dieſe Zeit bat er 
ſehr gefchägte Materialien zu einem neuen Handelsgeſetzbuch für Zranffurt heraus⸗ 
gegeben. Die Wiederheritellung der politifhen Selbftändigfeit Frauffurts gab 
ibm, nachdem er kurz vorher auf jeine Richteritelle verzichtet, und vorübergehend 
ale Schuls und Studienratb für das Grziebungswefen gewirkt batte, Berans 
laffung an der Bearbeitung einer neuen Verfaſſung Theil zu nehmen. Leider 
aber wurden jeine und feiner Freunde Entwürfe bei Seite geihoben, feine 


*) Zn feiner Etudienzeit war er befreundet mit den ausgezeichnetſten Mäns« 
nern der Zeit, „unter denen vor allen Andern in Halle Kriedr. Aug. Wolf 
und in Jena oder vielmehr von da aus in dem nahen, oft befuchten Weimar 
Goethe, der Bruder feiner Tante, ihn mächtig angogen und ihm mit liebe 
voller Theilnahme entgegen kamen“ (Steingaß) 
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ernften Warnungen überhört, umd emblich eine neue Verfaſſung eingeführt, wäb- 
rend deren Dauer die damals noch vorhandenen guten politifhen Elemente ders 
geſtalt fih auflöften, daß die führungelos gewordne Stadt, befonders feit 
der Narlamentözeit, einer innern Zerrüttung verfiel, aus welder fie ſich bie 
jet noch nicht wieder zu erheben vermochte. Mehr wie den allermelften Andern 
hätte bei der damaligen Reconftituirung der Behörden S'n nach feinem Berdienft 
und zum Wohle des Gemeinweſens cine Stelle im frankfurtifchen Senate ge 
bührt....; allein er batte den Yanatismus der herrichenden Partei durch feinen, 
aus freier und tieffter Ueberzeugung erfolgten Webertritt zur katholiſchen Kirche 
gegen fich erregt. Diejer war, nachdem ihm fein jüngerer Bruder mit demſelben 
Schritt in Rom vorangegangen war, zu Wien während der Dauer bed Con⸗ 
greſſes erfolgt *), den er, mit einer jehr wichtigen Privatreclamation betraut, 
anwohnte. In den öffentlichen Angelegenheiten Frankfurts beſchränkte S. nun 
mehr fein Wirken auf Diejenigen der katholiſchen Gemeinde, für deren rechtliche 
Feſtſtellung er aufs Gifrigfte bemüht war, bis endlich der Vergleich zu Stande 
kam, welcher noch jet die Grundlage dieſes Verhältniſſes bildet, der aber freis 
li nur einen fargen und unbefriedigenden, immer neue Mahnungen und Ber- 
wahrungen nötbig macenden Vollzug erhielt. — Während der nun folgenden 
hoffnungsvolleren Periode des neu eröffneten Bundestags vertrat S., als aus⸗ 
gezeichneter Rechtokenner und geachteter Geſchäftsmann, mehrer der wichtigiten 
bei demſelben angebrachten NReclamationen, zog fih aber von dieſer ſtaatsrecht⸗ 
lichen Thätigkeit zurüd, nachdem er bei einer ſolchen Gelegenheit mit einer da- 
mals noch wenig bekannten, feitdem aber für Deutichland verbängnißvoll gewor- 
denen Periönlichkeit in heftigen Couflict gerathen war. (Frfreuficherer Art und 
Wirkung war der weientlihe Antheil, welchen er an der Stiftung und früheren 
Enwicklung der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtäkunde nahm, die der 
eng mit ihm befreundete Freibert von Stein veranlaßt hatte. — Rachdem S. 
fih von öffentlicher Thätigkeit zurüdgezugen hatte, verbrachte er die beiden legten 
Jahrzebnte feines Lebens, Winters in Frankfurt, Sommers auf feinem reizenden 
Landfig, Stift Neuburg bei Heidelberg, an der Seite einer trefflihen Gattin 
und im Kreife treuer Freunde und zahlreicher Bekannten aus allen Ständen 
der Geſellſchaft, auch der angefeheniten, in glüdtiher Muße. Diefe war, neben 


*) Am 21. Dec. 1814, mit feiner Gattin, aus dem angejehenen Haufe du 
be in Frankfurt; fein Bruder, Dr. ned. Chrift. S., hatte den Schritt im 
erbite des Yabres 1811 zu Rom getban. „Mit dem größten Gifer und Nach⸗ 
drude — berichtet Steingaß — ergriff er die Sache feiner neuen Glaubens» 
genofjen, und die zur Grörterung derfelben von ihm verfaßte, durch den Spe⸗ 
tialbevollmaͤchtigten des Borflandes (der kathol. Gemeinde zu Krankfurt) dem 
Gongreffe überreichte Denkihrift (abgedrudt in Klüber's Alten des Wiener 
Gongrefied, BP. IV, S. 79—118) fand nicht nur die günftigfte Aufnahme und 
allgemeine Anerkennung, jondern „die gerechte Griedigung der darin vorge: 
tragenen Beſchwerden wurde zugleich”, wie urkundlich feititeht, „ein Hauptmotio 
bei der Redaction des Art. 46 der Wiener Gongrehacte vom 9. Juni 1815", 
worin belanntlich beſtimmt if, daß die neu zu errichtende Frankfurter Verfafjung 
auf die Bafls einer vollfommen, durch alle Regierungs⸗ und Berwaltungsver« 
bältuiffe reell durchzuführenden Gleichheit aller bürgerlichen und politifchen Rechte 
der verfchledenen chriſtlichen Gonfeffionen fich gründen ſolle. 
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aufmerkjamer Beobachtung aller wichtigeren Erſcheinungen des öffentlichen Lebens 
und der Kortichritte in Wiffenf[haft und Kunft, womit insbefondere auch Die 
Anleguug und Vermehrung einer trefflihen Bibliothek und anderer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kunſtſammlungen verbunden war, mannichfacher Thätigkeit auf dem kirch⸗ 
lihen und poetifchen Gebiete gewidmet, vorzüglich da, wo beide fih berühren. 
Als Früchte davon haben namentlich die Herausgabe und deutfche Erneuerung 
der tiefiinnigen Gedichte des heiligen Franziskus von Affifi, von Görres im 
„Katholik“ eingeführt durch den fchönen Auffap „Der heil. Franziskus von 
Affifi ein Troubadour“; dann eine VDarftellung der Zuflände der griechifchen 
Kirhe Rußlands, ſchon bei feinen Lebzeiten die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Biel größer ift die Zahl anonymer Aufiäge in Journafen und Zeitungen, fo 
wie Mleinerer Werkchen, die S. nur für einen engen Kreis abdruden ließ. Die 
Sammlung riftliher Gedichte aus allen Jahrhunderten, in Ueberſetzungen und 
Erneuerungen, welche nun aus feinem Nachlaſſe erſcheint, und denen noch eine 
Folge gebaltvoller weltlicher Gedichte aus verfchiedenen Sprachen fi) anſchließen 
wird, muß ala eine wahre Bereicherung unfrer Riteratur begrüßt werden. Wie 
S. durch fie in Die Reihe der ausgezelchnetiten Ueberſetzer tritt, die den deutichem 
Literaturichag wie denjenigen feines andern Volkes durch Webertragung der treffe 
lichſten Grzeugnijfe aller Zeiten und Völker gemehrt haben, fo darf hinwieder 
gehofft werden, daß die Höhe und Tiefe der Gefinnung der ausgezeichnetften 
Sänger der Vorzeit, welchen er deutſchen Ausdrud verlieh, in den empfänglichen 
Herzen wiederllingen werde. — Es wird die der würdigſte Nachruf für 
einen Charakter fein, der mit dem feften Kerne biederer Gefinnung, wie 
fie unfern Bätern eigen war, zugleich die reichfte Bildung der Neuzeit ver 
band, bei dem üchte Religiöfität und Kirchlichkeit Hauptgrundzug war, dem 
er auch praktifh durch Wohlthun und Woblwollen in weitem Umfang zur 
Geltung brachte. Kür diejenigen aber, die den Borzug genoffen, mit S 
noch verfönlih bekannt gewefen zu fein, ift dieſer Nachlaß zugleich eine ſchmerz⸗ 
lihe Erinnerung an die Stelle, welche deſſen Urheber im Umgang ein 
nahm. Reih an Willen und Erfahrung, woblunterrichtet über Zuftände und 
PVerfonen, wie er denn mit einer großen Anzabl der edeliten und ausggzeichneiften 
Zeitgenoffen im Verkehr geftanden hatte und fand, war S. zugleich gegen feine 
Areunde bereit zu jeglicher belehrenden Mittbeilung, und in dem großen Kreife, 
den feine Baftjreibeit und Freundlichkeit um ihn verfummelte, waren feine Aus⸗ 
ſprüche gar Vielen ein Mapftab und Wegweiſer für das eigene Urtheil. In diefer 
gefellihaftlihen Stellung war wol S's. nächſte Wirkſamkeit, die allerdings 
ſchwer überblickt, aber auch nicht leicht hoch genug angeichlagen werden kann, 
und die feinem Andenken um fo mehr zur Ehre gerechnet werden muß, weil fie 
eine Zrucht feiner Perfünlichkeit war. Wie mander Reihe und Angefehene un. 
ter und Deutfchen hätte guten Willen genug, einen folchen Mittelpunkt edleren 
Verkehrs zu fliften, ohne ed zu vermögen! Daß S. hierzu nebft den Außeren 
Mitteln auch Herz, Geift und Wiſſen befaß, ift es, deſſen wir und erinnern, 
mit Dankbarkeit wie er war, mit Schmerz wie ihn nun kein Aubrer erfegt.”" — 

— — „Er liebte — fagt Guido Görres in feinem Nachwort zum vor: 
ftebenden Lebensabriß — die Wiſſenſchaften und ihr Studium mit edler uneigen- 

Bruͤhl, kathol. Literatur. 1. 38 
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näßgiger Liebe, nicht aus Ehrgeiz oder fonft einer eigenſüchtigen, ihnen fremden 
Abficht, fondern um ihrer felbit willen, um durch fie Geiſt und Gemüth zu bil- 
den, zu reinigen, zu erbeben, zu bereichern, zu veredein. Die firenge Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, die feinem Leben in allen Beziehungen zur Richtfchnur diente, bewährte 
fi bier in dem unermüdlichſten Beſtreben nach möglichſter Gründlichfeit, Voll⸗ 
fländigfeit, Treue und Ordnung. Es ging gegen feine ganze Ratur, Etwas nur 
fo obenhin und flüchtig, leihhtfertig und ohne Ordnung zu behandeln. Gine Ars 
beit, die ibm nicht genügte, die er noch glaubte verbeilern zu können, zu Der 
kehrte er immer wieder und wieder mit der gleichen unverdrojienen Liebe zurüd, 
ohne eine Mühe umd Anftrengung zu fcheuen. — linfere Zeit leidet an einer 
frankbaften Kritit, einer Schwäche des einfeitig ausgebildeten, gemüthlofen über: 
reisten Berftandes. Wir können nichts fehen, ohne mit kaltem, mißgünſtigem, 
verächtlihem Blicke nach feinen Mängeln und Gebrehen zu jpäben, und wenn 
wir die wirklichen, vermeintlichen entdedt, dann find wir froh, wie ein böfes 
Kind, das eine Blume entblättert oder einem Schmetterlinge die Flügel ausreißt. 
Hingebung, Liebe und Bewunderung kennt diefer kritiſche Verſtandesdünkel nicht, 
er if ihrer im feiner eifigen Kälte gar nicht mehr fähig. Hiefür aber hatte 
©. bei der wohlwollenden Milde feines religidjen Gemüthes feinen Einn 
offen behalten. Gr fuchte vielmehr überall das Heilige, das Hohe, das Edle 
und Schöne, und freute fi feiner, wo er ed auh fand. Die Blüthen und 
Meiſterwerke der Kiteraturen aller Völker fanden daher auch Zutritt zu feiner 
Bibliothek und in ihm einen forgfältigen Pfleger und entzücdten Bewunderer. 
So wie es ibm deun auch das größte Bergnügen machte, ftatt in dem regierenden 
Geiſte feiner Zeit ein geiftiged Vermächtniß der Vorzeit nach dem andern kritiſch 
zu vernichten, vielmehr auf irgend ein Berborgenes, im Staub vergrabenes Kleinod 
der Vergangenheit aufmerffam zu machen. So hat er neben manden Fleineren 
Shriften „Das arme Leben Chrifti, von Tauler” in einer fchönen Ausgabe neu 
herausgegeben. War ihm eine Arbeit gelungen, hatte er bei feinen Ueberſetzuugen 
eine lange bekämpfte Schwierigkeit überwunden, dann machte es ihm die größte 
Freude, den Genuß, den er jelbit in der glüdlihen Nachbildung empfand, auch 
Andern mitzutheilen; er las fie dann gerne vor. Und fo fhenfte er in dem 
Geiſte edeifter Gemeinnügigkeit einen nicht unbeträchtlichen Theil feiner Biblio- 
thek noch während jeines Lebens der Ritteralademie zu Bedburg, zum Velten 
der dort aufwachfenden Jugend. Und diefe Bibliothek felbft, die auch nach dieſer 
Schenkung noch gegen fechözehntaufend Bände zählen mag, gejammelt mit dem 
forgfältigften Fleiße und fiberalen Aufwande, in ihren ausgewählten Werten 
aller Nationen, mit ihren koſtbaren Seltenheiten, ihren ſchönen Ausgaben, ihren 
faubern Einbänden, ihrer wohlgeordneten Aufftellung, fie iſt auch ein ſchönes 
Abbild und Zeugniß feines ganzen Weſens und Wirkens. Es iſt der Hausrath, 
an dem man den Sinn des Herrn erkennt. — Wenn ich mir jein Bild vor die 
Geele rufe, wie er auf dem rebenumkränzten Nedarhügel, gegenüber dem Heidel⸗ 
berger Schloffe, dort auf feinem anmuthigen Zandfige, rings von der ſchönſten 
Ratur umgränt und umblüht, mit freundlich Lächeluder Miene gaſtlich waltete, 
und wie er umgeben von Gemälden und Zeichnungen Steinle's, Veith's umd 
Dverbe's und andern ſelbſt geſammelten Kunftigägen alter und neuer Zeit in 
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feiner Bibliothek mit freudeglänzendem Auge in einem ſeiner geliebten Dichter 
lieſt, dann treten unwilltürlich die edlen Männer des alten Klorenz und die 
reichen Würger der alten niederländifchen Städte vor meine Erinnerung; fie, die 
ihre im Welthandel gewonnenen Reichthümer als geiftreihe Pfleger und groß⸗ 
müthige Körderer von Wiffenihaften und Künften ja auch zu den edeliten Ge⸗ 
nüfien des Geiſtes gemeinnügig verwandten. Männer diefer Art find immer 
felten gewefen, befonders in einem epikureiſchen Judenzeitalter, wo das mit Wu⸗ 
cher Gewonnene entweder mit herzlofem, nimmerfattem Geize, ſammt Zinfen und 
Zinſes zinſen, zu Millionen und Millionen aufgehäuft, oder mit breunender, zügels 
fofer. Sinnengier zu ſchlechten Lüften und gemeinen Genüffen und zur Befrie⸗ 
digung einer nichtigen Gitelfeit verpraßt und vergeubet wird! — Möchten fie 
an feinem Beiſpiele den würbdigeren Gebrauch gottverliehener Glücksgüter kennen 
lernen.” — — 

„Daß er minder die produetive Kraft eines mächtigen, felbitichöpferiichen 
Dichtergelftes, als die Gabe des innigften VBerftändniffes und eines glüdlichen, 
ebenfo getreuen als gewandten Nachbildens fremder Geifteswerke befaß, darüber 
täufchte ihn die Selbftliebe nicht. Webertragungen waren daher jchon eine Lieb⸗ 
lingsbeichäftigung des Junglings, und wie fi frühe fhon fein ernfter Geiſt 
dem Höchſten und Heiligften zufchrte, fo wandte er auch ſchon auf der Univer⸗ 
fität feine Liebe der Ueberſetzung jener heiligen Xieder und Hymnen der katho⸗ 
liſchen Kirche zu, denen er mit unverbrüchlicher Treue aud noch in den letzten 
Zagen feines irdifchen Lebens anbing, und die nun mit ihren überirdifchen 
Klängen fein Grabmal wie ein Sursum corda! umfchweben. — Sein Talent 
befchräntte fi hierin nicht auf das bloße Verftändniß fremder Spraden und 
die vollendete Bewältigung der eigenen deutichen, um das in jenen Gedichtete 
in diefer lebendig und treu wiederzugeben; was ungleich feltener ift, er wußte 
ſich jelbit die fremden Sprachen fo lebendig zu eigen zu machen, daß er mit 
nicht minderem Släde auch aus der deutfchen in fie überſetzte, oder auch Heinere 
Gedichte in ihnen verfaßte". — — 

„So war S. in gar manden Hinfihten durch geiftige Eigenfchaften und 
zeitliche Güter eine vor taufend andern bevorzugte Ratur, daß dies wol feinem 
Selbſtgefühl Hätte ſchmeicheln dürfen; allein Nichts war ihm ferner, als Düntel 
oder Stolz; davor bewahrte ihn fein tiefer, refigiöfer Sinn, fein demüthiger 
Glaube. Allen zugänglich, die irgend ein Anliegen hatten, und gegen Jeden 
gleich freundlich, gleich dienftwillig, fam es der Güte feines weichen Herzens oft 
ſchwer an, wenn er einem Untergebenen ein hartes Wort der Zurechtweiſung 
geben mußte, wie wohlverdient es immer fein mochte. — — Friedlich in feinem 
Innern und mit jedem Menfchen in Frieden lebend, fchien auch ein Geiſt des 
Friedens ihn zu umgeben, den audy der empfand, der in feine freundliche Rähe 
trat... Und.. in dem gefellfhaftlihen Kreife feines Haufes war ed, wo er, 
ſtets freundlich und zuvorfommend, in ernften und heitern, nie zum Ordinären 
und Gemeinen berabfinfenden Geſprächen, aus feiner weitumfaffenden Lectüre, 
aus feinen Begebniffen mit merkwürdigen Menfchen und aus feinen eigenen Er⸗ 
lebniſſen dahelm in der altem freien Reichsſtadt und auf Reifen, fo manches Ins 
tereffante mittheilte. Rur Schade, daß er in feiner discreten Beſcheidenheit ſich 
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nie dazu verftand, bie Erinnerungen feines Lebens, das eine fo flurmbewegte 
Zeit mit fo vielen großen, welthiftorifhen Geftalten umfaßte, aufzuzeichnen! 
Mancher dentwürdige Zug aus lebendiger Anfhauung ift der Beurtheilung dar 
durch verloren gegangen! Als edelfte Unterhaltung und Würze des gejelligen 
Kreifes diente ibm auch in freumdlichiter Weife feine dichteriſche Muje; viele 
feiner eigenen Gedichte, wenn nicht die meiften, find fo aus der Eingebung des 
Augenblicks, bald ernten, bald fcherzhaften Inhalts, für den nächſten SKreis, 
entftanden; denn die Hauptabficht feines Dichtens war nicht, wie es bei unſeren 
neueren Dichtern fo häufig der Fall iſt, um feine Gedichte druden zu laflen. 
Grfreuten, erheiterten fie eine Seele, fo genügte es ihm. *) — Mit Redt dürs 
fen wir es daher in Magender Trauer wiederholen: frommer Glaube, gewifjen- 
bafte Pflichttreue, Güte des Herzens, edle Geiftesbildung, umfaflende, gründliche 
Kenntniffe, aufopferude Nächſtenliebe, gemeinnügiger, vaterländifcher Sinn und 
die fanfte, beitere Kreundlichkeit eines, Niemanden ausfchließenden Wohlwollens 
verbanden fih bei ihm in feltenem Bereine mit den Gütern des Glücks — und 
fo wurde er in unerwarteter Stunde aus dem Kreife feiner Freunde abberufen ! 
— Gben war ihm die Freude zu Theil geworden, feine Bibliothek mit der koſt⸗ 
barften Ausgabe des Sängers des befreiten Jeruſalem's zu bereichern... Diefen 
Taffo bielt er in der Hand, um das Werk zu ordnen, ald der Zodesengel auch 
ihn aus diefer Nacht der Zeitlichleit zu dem befreiten Zerufalem binüberrief. — 
©. war in feinem Aeußeren die Ordnung und die Sauberkeit felber; Jedes, das 
Größte wie das Kleinfte, hatte bei ihm feine Stelle und feine Zeit; alles Un⸗ 
berichtigte, alles Unbereinigte, alles Ungeordnete war feinem Gefühl in der 
Seele zumider; ein Stäubchen auf feinem Kleide, der kleinſte Fleck auf dem 
Ginbande feiner Bücher oder eine Kalte in einem Blatt that ibm weh. Gr 
batte feine Ruhe, bis Alles nett und richtig war. Und diefe äußere Ordnungs⸗ 


*) Seit er i. 2. 1824, aller öffentlichen Wirkſamkeit erfättigt, in die Stille 
des Privatiebens fih zurüdzog, um feine Kraft und Muje fortan nur wiſſen⸗ 
—— und literariſchen Arbeiten zu widmen, betrieb er lange ai „mit bes 
onderer Borliebe das Etudium der italienifhen Dichter, unter Dielen waren es 
von den ältern Dante und Petrarca und von den neuen Manzoni, Die 
ihn vor allen andern anzogen. Da er nun ſelbſt eine große Fertigkeit und 
Sicherheit in Hundbabung der Sprache, des Versmaßes und des Neimes befaß, 
fo war es eine feiner Lieblingsbefhäftigungen, das Schönfte und Ergreifendſte 
aus ihren Werken in's Deutfhe zu übertragen. Gedruckt ift von diefen, mit 
großem Talente ausgeführten, febr zablreihen Webertragungen nur „Adelgis“, 

rauerfpiel von Manzoni; fie alle aber dienten nur ale Borübungen zur Lö⸗ 
fung einer böhern Aufgabe. Sein tiefes Gemüth hatte fi immer mehr in 
den reichen und berrlihen Schaß der kirchlichen Poefie verſenkt und fih nicht 
nur mit dem wundervollen Geiſte, der die Erzeugniſſe derielben bejeelt, fondern 
auch mit den Gigenthümlichleiten der künftlerifchen Form, in der fie fidh bewegen, 
auf's Innigſte vertraut gemacht. Diele, aus der Kirche und für die Kirche 
durch alle Jahrhunderte forttönenden Stimme und Graüffe der glühenditen An⸗ 
dachtbegeiſterung auch in deutfcher Sprache würdig erklingen zu laſſen, war ihm 
gi: Jabren eine heilige Geifless und Serzensangelegenheit (Steingaß)“. — 

o entftanden feine, mebrfady erwähnten, jehreihen, gelungenen, kunſtvollſten 
Ueberfepungen und Nachbildungen griechifcher, lateiniſcher, Italienifcher und ſpa⸗ 
niſchen Hymnen und Kirchenlieder aus allen Zeiten. 
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fiebe und Säuberfichfeit war das Symbol feiner Innern Reinheit und gewiſſen⸗ 
haften Pflichterfüllung, die fich jeden Augenblid bereit hielt, den Schlüffel des 
wohlbeftellten Hauſes in die Hand des Herrn zurüdzugeben.“ 

„Diefe Reinbeit S's. — fagt B. Weber — war getragen von einem übers 
aus innigen Gefühl des aflgegenwärtigen Gottes, den er nie aus feinem Herzen 
verlor, der unfichtbar alle jeine Gedanken und Empfindungen beherrſchte. „In 
Ihm leben und weben und find wir“, war bei ihm nicht fo faft Sache des 
Glaubens, fondern einer urjprünglichen, unabweislichen Empfindung, die feinen 
Augenblick feines Lebens ihre Kraft verlor. Daraus floß bei ihm auf ganz na» 
türlichem Wege feine tiefe Demuth vor dem höchften Weſen, dem gegenüber er 
an fih nur Schwäche, Untugend, Flauheit des Willens zum Guten empfand, 
68 war tiefrührend feine Klage zu hören, wie er, der allzeit Thätige, zu wenlg 
Thätigfelt, der allzeit in Gott Betende, zu wenig Geiſt des Gebets, der fleden 
(08 Reine, zu wenig Reinheit in fi entdeckte. „Wüßte ich nicht”, fagte er 
einft, „das füße Wort der Schrift: Der Herr ift freundlich und feine Barmher⸗ 
zigfeit währet ewig! fo würde ich im allfeitigen Gefühle meiner Schwäche muth» 
108 werden.“ Ihn in ſolchen Augenbliden zu ſehen, wie er eine Thräne im 
Geſicht auf das Kreuz biidte, den Baum feiner Hoffnung und feines Troftes, 
das war eine unvergeßliche Erfahrung, ein Stoff höchſter Erbauung für Ale, 
die mit feinem innren Leben vertraut waren. Bor Gott, feinem unveräußers 
fihen und liebſten Gedanken, legte er alle Tage fein Inneres offen dar mit 
inniger Reue über jeden Meinften Fehltritt, mit täglid wiederholten Vorfägen 
des Anfämpfens gegen die natürliche Unvollkommenheit. „Der Herr foll wenig⸗ 
ftens meinen guten Willen fehen“, betete er unaufbörlih, „und mich fegnen mit 
dem Hauche feiner Gnade, ohne die der Menſch nichts Gutes wirken kann”. — 
Seinem Arbeitszimmer gegenüber fland im Stifte Neuburg die fchöne Hauskes 
pelle in gotbifcher Korm mit finnvoll zufammengeitellten älteren Glasgemälden, 
mit meifterhaften Bildniffen aus Steinle's Hand, fo [hmud und rein gehalten 
daß fie jedes Herz entzüdte. Hier hörte er alle Tage, wo es feine vielen pries 
fterlihen Yreunde auf Beſuch möglich machten, mit der größten Sammlung die 
heilige Mefle, deren wefenhafte Bedeutung fange geübt und durchdacht, in feiner 
aufmerffamen Seele lag. Selbft der Prieſter am Altare fühlte fi durch die 
tiefen Seufzer feiner Andacht gehoben. „Niemandem“, fagte er einft, „Tann id, 
die unendliche Fülle von Troſt begreiflih machen, die ich täglich aus der heiligen 
Meſſe, diefer unblutigen Feier des Todes Jeſu Ehrifti, im gläubigen Herzen 
(höpfe. Alle irdiihen Gedanken ziehen fi zurück, meine fittlichen Kräfte leben 
auf, wie matte Blumen im Morgenthau; Ghrifti Blut fühle ich geheimnißvoll 
und gnadenreich durch meine Seele riefen. Nicht bloß alle Menfchen, fondetk 
alle Bögel des Himmels, alle Blätter an den Bäumen, alle Strahlen des Son» 
nenlichtes; Alles, was athmet, grünt, leuchtet, muß ich aufrufen, dem gütigften 
Bott zu danken, welcher mich durch feinen Kreuztod aus eigener Unkraft in bie 
Freiheit der Kinder Gottes geführt hat. Und gerade das heilige Meßopfer der 
fatholifchen Kirche ftellt unfere Anhänglichkeit an die apoftofifche Ueberlieferung 
der Chriſtuslehre in's hellſte Licht. Dadurch erhalte ich aus der Hand der Kirche 
die Gewißheit des leibhaftigen Gottes, der unter und in den Menfchen wohnt“, 
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Aus diefer innigen Vertrautheit mit Gott, dem Geiſt aller Wahrheit, floß aud 
fein gewiffenhaftes, forgfam abgewogenes, im inneriten Kern wahrhajtes Wort, 
dem fich Niemand unberührt entziehen konnte. Man fühlte in demielben die Ur⸗ 
quelle aller Wahrheit im Grunde feines gottdurchdrungenen Weſens, es blieb 
davon ein Stachel iteden im Bufen und im Böſen, bier als Strafe und Pein, 
dort als Troft und Vertrauen zum Manne, ber es geſprochen hatte, wenn gleich 
ſtets in mildeiter Yorm. — —“ 

„Selbit in S's äußerer Erfcheinung gab fi das Weſen feiner Seele fund. 
Er war von mittlerer Größe, von zarten regelmäßigen Zormen. Sein mehr 
rundliches Gefiht hatte den Ausdrud der Yejonnenbeit, des Wohlwollens, der 
Liebe. Kein Zug baarfpaltender Logik, diefer Kreundin des Zankes und der 
Herzlofigkeit. Das fanfte Leuchten feiner Augen verkündete Treue, Wahrheit, 
Klugheit ohne Hehl und Umweg. Sein grauliches Haar, fein wie Seide und 
ſtets ungefünftelt, gab feinen zarten Zügen einen unwideritchlihen Ausdrud von 
Feinheit und Durchdringlichkeit. Man fühlte es tief, dieſer Kopf iſt ein Feind 
alles Ungeſchlachten und Gewaltthätigen. Wenn er lächelte, Bang es wie aus 
einer unergründlichen Tiefe, wo ein Ton den andern jugte, ed war ein Lächeln 
aus ganzem Herzen, aus einer Region, wo die Freude und die Anmuth fi 
wechſelſeitig und liebevoll umjchlungen hielten. Selbft jeine Stimme riejelte mit 
ihren Zitterwellen auf eigenthümliche Art, wie der Brunnen des Gebirges um 
die Blumen der Alyenlandichaft. Alle jeine Bewegungen, fein ganzes Weſen 
trug den. Charakter des Nüdfichtsvollen und Inbefledten, man verlor in feinem 
Umgange nie den Gindrud eine Pflanze aus der Seele, weldhe, fern vom Heers 
weg, rein und ftaublos ihren natürlichen Glanz entfaltet. Aus dieſem Grunde 
ließ er fi) nie ein, gegen die Gemeinheit und Niederträchtigkeit der literariichen 
Welt ein Wort der Vertheidigung fallen zu laffen. Er wurde aus Parteihaß 
nach Herzensluſt angegriffen, verdächtigt, jelbft in der häuslichen Stille dee 
Stiftes Reuburg nicht geichont. Gr ftand mitten in dieſen Staubwolfen von 
Haß, Neid und Intoleranz unbewegt, wie eine Baumkrone im Lichte des Him- 
mels, die gar nicht merkt, dag um ihren Stamm faule Erddünſte brüten, ohne 
Bort der Klage, obne Gntrüftung, da er an feinem inneren Seelenhaushalte 
eine unerfchöpfliche Duelle des Troftes hatte. „Sich in's Gezänk diejer Menſchen 
auch nur mit einem Worte einzulafjen”, jagte er einft, „erniedrigt eine ftille 
treue Seele, die im Dienite der Wahrheit lebt. Ich babe feine Luft, in dieſe 
Traufe hinabzufleigen. Schon der Athem aus diefer Region verpeitet”. — 

Rebſt Diefer inneren Güte des Mannes machte ſich eine andere eben fo mäd> 
tige Eigenſchaft mit größter Entſchiedenheit geltend, jein geſchichtlicher Sinn 
nämlich, der ihn in allen Zweigen des Lebens nötbigte, Die Dinge in ihrer Gut» 
vwidelung und im Zufammenbange aufzufafien, welcher allein aus den Erſchei⸗ 
nungen die Wahrheit bervortreten läßt. „Mir ift in der modernen Welt nichts 
widerlicher, als der Unzujfammenhaug im Leben, in der Religion, in der Polis 
tik’, Magte er eines Tages, „Die jungen Generationen der Welt an den lifern 
des Euphrats hatten doch noch ein Gefühl für den nöthigen Zufammenbang der 
alten und neuen Welt. Iſt der Verſuch als ein bloß Außerlicher auch mißlun⸗ 
gen, jo muß man doch den gefcichtlichen Sinn loben, welcher ſich dabei fund 
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gab. Die moderne Welt hat diefen Sinn größtentbeils verloren. Jeder bricht 
ein Zelsitüd aus ten Bau der Belt, und will damit fein Glück in der Iſoli⸗ 
rung von aller Gefhichte und allem Rechte begründen. Dieſes Sonderftreben 
rächt fih am Individuum fo gut ald an der Gefellihaft. Wir haben deshalb 
jo viel geiſtige und phyſiſche Armuth, fo viel Zerriffenheit des foctalen und res 
ligidjen Xebens. Nur Demuth und Xiebe, die fi dem höheren Geiſte der Bors 
ſehung in der Geſchichte unterwerfen, können von dieſem Schaden heilen”. — 
Deßwegen ſchlug er von Jugend auf für feine geiftige Ausbildung den hiſtori⸗ 
[hen Weg ein. Er war ein Wanderer durch alle Zeiten und alle Völker, vom 
Urjprunge des Menfchengefchlehts bis zu feiner Mündung in die Gegenwart, 
voll Aufmerkfamteit auf alle Erfcheinungen des Lebens, voll Demuth vor jeber 
geiftigen Uebermacht, voll Treue für das Gute, mit einer Unparteilichkeit und 
Gerechtigkeitöliebe, wie nur ein liebevoller Geift fie entfalten kann, mit einer 
univerjellen Empfänglichleit, wie fie nur reichbegabten Geiſtern eigen zu fein 
pflegt. In diefem Weltbildungsgange entwidelte fi in ihm ein affimilirendes 
Talent eigener Art und gab ihm den Charakter, den er in Literatur und Kunft, 
in Religion und Politif mit liebenswürdiger Zähigkeit feftgehalten bat. Gr fand 
als anffaijende, geitaltende und verarbeitende Thätigkeit mitten in den ſcheinbar 
unzufammenhängenden Lehren, Thatfachen und Kataftrophen der Weltgeichichte, 
und fammelte die einzelnen Käden des Guten, Nützlichen und Schönen zum 
naturgemäßen Ganzen, mit einem Takt, ich möchte fagen, mit einem Inſtinkte, 
den Jedermann an Ihn bewunderte. Dad lnordentlihe nahm in feiner Seele 
Ruhe und Regel an, das Gleiche Einigung und Stärke, der Mißton Wohllaut 
und Harmonie. Alles Wiſſen, Dichten, Schaffen, Thun der größten Geifter 
alter und neuer Zeit, aller Zungen und Erditriche, aller Sprachen und Liedes⸗ 
weiſen, aller Bildungsflufen und Gigenthümtichleiten wurde von feinem Genins 
angezogen und mit Liebe fortgebildet. Er ſchien ein Bielfältiges zu fein aus 
Raum und Zeit, obne die Einheit vermiffen zu lajjen, die wie ein fchöner 
Rahmen die entfernteften und nächſten Gegenftände zum Gefammteindrude ver- 
band. Sein Studiren war deshalb fein bloßes Lernen als Arbeit des Verſtan⸗ 
des, fondern eine Angelegenheit des Herzens, feine Schule, jondern Leben. Er 
fonnte mit Recht fagen von jeder Titerarifchen Arbeit, die er nach langem Rin- 
gen mit fi felbft der Deffenttichkeit übergab: „Es ift ein Stüd von meinem 
Leben.“ — — — 

„Dei ſolcher Geſinnung und Strebniß von Jugend auf war es natürlich, daß 
er zur fatholifchen Kirche zurückkehrte, welche die geſchichtliche Thatſache und 
Entwidelung des Chriſtenthums dur alle Jahrhunderte gegen jede Reuerung 
ſtandhaft und treu feftgehalten hatte. Das einjeitige Brechen mit der Geſchichte 
aller vorhergegangenen chriftlichen Jahrhunderte, wo die Willfür des Menfchen 
an die Stelle der Thatfachen und ihrer nothmwendigen Folgen trat, wo das Ins 
dividuum den Weltgeift, der die Geſchichte gemacht, verdrängen wollte, konnte 
ihm unmöglich als Reformation gelten. „Wer an den Hellquellen aller Jahr: 
hunderte getrunten bat“, bemerkte er einft, „und ihre befeligende Kraft in Ge⸗ 
felichuft der größten und heiligften Geiſter in fih bewährt gefunden Hat, kaun 
wol faum Darauf eingehen“. Die katholiſche Kirche war ihm die fonveräne 
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Miffion Gottes durch die Zeit und die Welt, nicht bloß alle Offenbarungen 
Gottes in ungetrübter Reinheit feitzubalten, zu vertreten umd zu pflegen, ſon⸗ 
dern auch außerhalb Ihres eigenthämlichen Kreiſes alles Zerfireute zu ſammeln, 
das Loſe zu binden, das Laue zu erwärmen, das Gute zu heiligen, das Schwache 
zu heben, das Berftocdtböfe auszufchneiden, ein ewiger Prozeß des Himmelbaues 
auf Erden, auf dem Felſen, welcher Chriſtus it. und die Anſtalt der heiligen 
Kirche trägt. Deshalb war feine Looſung: „Alles in der Kirche und durch 
die Kirche!" — — 

— — — ‚Eon Hand S. bis in fein hohes Alter mitten in einem reichen 
Gebiete von geiſtigen Errungenichaften, die man einzig in ihrer Art nennen 
fan, der beiebende Ginheitspunft für alle Strebnijje, die dem Leben Werth 
und Bedeutung geben, die Alarbeit auf allen Bahnen menſchlicher Entwidelung, 
der Troft eines jeden Zalentes durch die Hindernijfe der Welt, der unbeitechliche 
Anwalt jeder fittlihen Kraft in Staat und Kirde. Im ihn ſchaarte fih ein 
Kreis gleichgefinnter Freunde aus allen Bauen Deutfhlande, um ihn eine koſt⸗ 
bare Sammlung von wertbvollen Büchern, Gemälden, Kupferftihen und anderen 
Kunftfahen, um ihn ein Schap der reichten Lebenserfahrung und des gründs 
lichſten Wiſſene. Und nichts war daran Gemachtes oder Gefchraubtes, die 
Einfachheit, die Beicheidenbeit, die Liebenswürdigkeit des Qefipers muchte es 
zum Gemeingut aller aufrichtig Strebenden. Die legten Jahre beichäftigte ihn 
ein eigenthämlicher Drang wie im Borgefühle- des naben Todes, wenn glei in 
noch räfliger Kraft, alles Geſammelte zu orbnen, alles zu recht zu legen und 
feiht zugänglih zu machen, was beim reihen Material eines langen Xebens 
feine Heine Arbeit war. And was fih Außerlih an ihm zur nothwendigen Xes 
bendaufgabe geftaltete, machte fi innerlich mit ber ſchönſten Liebe zur heiligen 
Drdnung geltend. Wir feierten im Advent 1850 bis zur Gricheinung deö Herrn 
1851 das Jubiläum, welches Papit Pius der Reunte nach jeiner Heimkehr aus 
Gaeta audgefchrieben hatte. Zür feinen fronmen Sinn war diefe Zeit eine ers 
wünſchte Gelegenheit, ſich jelbit zu heiligen nach dem Aufrufe der Fatholifchen 
Kirche. Er that ed mit einem Gruft, als gälte es eine Icpte Abrechnung, und 
brachte fih, wie er jelbit jagte, Gott ganz zum Opfer. Wenige Tage nach 
diefer heiligen Zeit wurde ich eined Morgens zwijchen 10 und 11 Uhr zu S. 
gerufen. Ich war nicht zweifelhaft über feine Lage, denn mir war jein Abs 
fliegen mit allen irdiihen Dingen auffallend genug gewejen. Gr war an jes 
nem Morgen noch heiter und fröhlich aufgeftanden, hatte mit ungewöhnlicher 
Lebhaftigkeit die Morgenflunden im Kreije feiner bochgefinnten Frau zugebracht, 
und wollte fich eben in feine Tagesfleidung werfen, um auazugehen. Beim Aufs 
Reben ſank er auf fein Sopha zurüd, und verſchied ohne leife Aufregung. Ich 
fand ihn nach den legten Athemzügen als jchöne Keihe auf dem Sopha liegen, 
wie er hingeſunken war, einen unbejchreiblihen Ausdrud von Ruhe und Trieben 
im Geficht. Riemund wollte fi) überzeugen, daß er tudt jel. Sein Xeben war 
der Troſt für die Hinterbliebenen, ein rundes heiliges Leben von 70 Jahren, 
daB uns Allen zum Muſter dienen kaun. Ich bin ihm dieſe legten Worte fchuldig, 
als einem wahrhaften Zreunde, der wenig geredet, viel getban und nie ange: 
rechnet hat.“ 
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In der Liederfammiung, jedenfalld dem Hauptwerke S's, findet 
man eine möglich freie und dabei wortgetreue Webertragung alter Kir- 
chenhymnen aus allen Jahrhunderten in chronologiſcher Reihenfolge ge 
ordnet. Ueber den Werth der Dichtungen felbft find alle Kenner einig; 
diefem Werthe entfprechen aber auch die Vorzüge der S’fchen Ueberfegung, 
welche den alten Gedanken, ſowie die alte Form zwar im neuen Ge⸗ 
wande urferer Mutterfprache, aber ohne der Wahrheit und Schönheit, 
dem eigenthümlichen Charakter eines jeden Gedichte, nur im geringften 
Abbruch zu thun, erfhheinen läßt. Nehmen wir 3. B. glei aus der 
erften Periode den Hymnus des Ambrofius: „Jam lucis orto sidere“, fo 
begegnen wir einer unübertrefflihen Treue und Einfachheit und Klar 
heit im Wiedergeben des Iateinifchen Textes: 


„Nun, da des Morgens Licht erwacht, Die Zunge zähm’ er, daß von Streit 


Sei Gott die Bitte dargebracht, Sie bleib" und Hader unentweiht; 
Daß, dräut im Tagwerk uns Gefahr, Cr ſchirm' und mahnend das Geficht, 
Gr uns vor Feindes Lift bewahr". Daß Witles es beflecke nicht.” ꝛc. 


Wie in dieſen Verſen die kindliche, einfache Sprache, ſo iſt in dem 
Hymnus „Nox et tenebrae et nubila“ der ſchroffe Abſtand zwiſchen 
Wahrheit und Lüge, Licht und Finſterniß meiſterhaft wiedergegeben: 


„Naht, trüber Wolfen Düfterheit, Der Nebel reißt auf Verg und Thal, 

Hüllt rings die Belt in Dunkelheit; Getroffen von der Eonne Strahl; 

Das Licht erwacht, der Pol erbleiht, Der Farben Fülle ruft zurüd 

68 naht der Herr: flieht und entweiht! Des Glanzgeftirnes Flammenblick! 
Du, Herr, biſt unfer Licht allein“. xc. 


Aus den fpäteren Boefien heben wir hervor das gemüthliche Engel- 
lied: „Custodes hominum psallimus angelos‘“: 


„nen Ruhm der Engelfchaaren zu erheben, 

Zön’ unfer Lied, die und zur Hut gegeben, 

Auf daß nicht arge Feindesliſt uns fchade, 
Des Baters Gnade! 


In neid’fcher Bruft, entkleidet feiner Ehren, 

Hegt ſtets der Zürft der Sünde dies Begehren, 

Daß er, die Gott berief zu Himmelderben, 
Stürz' in's Verderben“. ꝛc. 


und das Lied auf die h. Martina von Papſt Urban VIII. (+ 1644): 
„Martinae celebri plaudite nomini“: 


„Martina's hehren Ramen preift Laut in Jmbelltängen, 
Jauchzt, Bürger Roms, verherrliht in hehren Lobgefängen 
Die Jungfrau, rei an Tugend, die jel'gen Lohn errungen, 
Bom Martyrfranz umfchlungen. 


Zu Dir, wie Weihrauchdüfte empor zu Himmelshöben 
Auffteigen vom Altar, ſchwingt fi) der Deinen Ziehen, 
Daß Unheil und Gefahren, zu Deines Namens Ehren, 
In Heil durch Dich fi kehren“. x. 


Zreffend paßt auf diefe Uebertragungen, wie überhaupt auf den 
Charakter S’8., das fchöne Wort des Vorredners jener: „Ein ſolches 
Denkmal eines wahrhaft durchgebildeten, flätig und befonnen jchaffenden 
Geiſtes, dem darum um nichts weniger die warme Empfindung des 
Schönen eigen it — wie ift es ein feltenes in unferer verbildeten, un⸗ 
fläten und unbefonnenen Zeit!“ ” 


—U — [2 


Eanzone 1840. Im Mai’). 


Dann wird der Muth fi regen 

Wider die Wuth, und bald fein audgeftritten; 

Denn Gottes Arm und Segen 

Sind noch mit uns, und Treu und Bäterfitten. 
Frei nah Petrarca. 


Mein Baterland, wol weiß ih, wenig frommen 
Klagtöne bei dem bittern Todeoſchmerze, 

Der endlos Dir die wunde Bruft zeripaltet; 

Doc ſenkt ſich Lindrung mild in’d müde Herze, 
Wenn es, von fchweren Ahnungen beklommen, 
Im Lied aushaucht das Leid, das es durchwaltet; 
Ganz iſt auch nicht erfaltet 

Die Liebe, die in Tagen längft vergangen, 

Der Deinen Herz umfangen, 

Und alte Treu’ ift noch nicht ganz veraltet: 

Noch hält der Glaube manches Herz fi offen, 
Und wo ſich Lieb’ und Treu’ mit ihm verbanden, 
Kann nicht zu Schanden werden gläub'ges Hoffen. 


*) Bon eigenen Dichtungen S's. Taffen wir eine Canzone und ein Sonett 
folgen, die er, mamentlih die Ganzone, bis an fein Lebensende als fein 
eigenftes patriotiſch-politiſches Glaubensbekenntniß mit Nachdruck zu 
bezeichnen liebte. Er bat darin fowol den fcharfen Schmerz über die Schmad 
und das Unglück des fintenden Baterlandes, als auch den Troſt gläubiger Hoffe 
sung auf eine beſſer geftaltete Zukunft unferes nationalen Lebens lebhaft und 
ergreifend ausgelprochen. 


Laͤngſt find die fräft'gen Zage bingeichwunden, 
Da, feft in Cinfalt, ſtark in Glaubenseinung, 
Der Völker Zier, du trug der Bölker Krone; 
Als Einfalt wid, dem Glauben brach Die Meinung, 
Da riß, das deine Kinder eng verbunden, 

Das edle Band, die Krone ward zum Hohne; 
Die Treue ſtieg vom Throne, 

Die einft den Bätern heilig war gehalten: 

Das Neue trogt dem Alten, 

Zum Spotte dient der Mutter Gram dem Sohne; 
Argwohn die Brüder weg von Brüdern ftößet, 
Jubelnd als Freund’ umarmen fidh die Feinde, 
Seit, das fie einte, fih das Band gelöfet. 


Geloͤſet wol, doch noch nicht ganz geiprenget; 
Schwach hielt es die Getrennten zwar umfchlungen, 
Dod, wenn geſchwächt auch, heilig blieb's geachtet; 
Der treue Klang war noch nicht ganz verflungen, 
Nach alter Einung oft, von Leid bedränget, 
Schnfühtig manches Treuen Herze ſchmachtet, 
Und, wie auch, trugumnachtet, 

Die einft Geeinten trennt zwieträcht'ges Wähnen, 
Nach neuem Bunde jehnen 

Biel Herzen fih, und fo man's recht betrachtet, 
Da emw’ger Sieg der Wahrheit uns beſchieden, 
Führt, löſt fich einft der Kampf durch höhre Waltung, 
Der langen Spaltung Echmerz zu feſtrem Frieden. 


Jahrhunderte verroflten jo, in Träume, 

Bon Lieb’ und Haß, von Streit und von Verföhnung, 
Biel Ströme Bluts, viel Thränenftröme floſſen: 
Doch Glaube ſchwand, dem Nechte ward Berhöhnung: 
Wie konnte da die Strafe länger fäumen, 

Wie Segensfrucht der Zornesfaat entiproffen ? 
Bandlos ftehn die Genoſſen 

Des nun gefprengten Bands, das fie verfannten, 
Und fhon in firengern Banden 

Hält fie des Fremdlings biurge Hand umfchloffen; 
So, ſchwach, gekettet an des Frevels Sache, 
Zerdrädt, mit Hohn belaftet, voll von Zleden, 

An fih vollſtrecken fie gerechte Rache. 


Da blidt’ erbarmend aus den lichten Höhen 
Der ew'ge Herr, und zählt‘ der Völker Thränen, 
Und fprah: Wacht auf, feid frei, hemmt eure Klagen! 


004 


Und freud'ger Glaub’ erwacht und altes Sehnen, 
Und alte Liebe fieht man neu erflehen, 

Nah dunkler Nacht beginnt es neu zu tagen; 

In Muth kehrt fih das Zagen, 

Des Frevels Macht, der uns mit Tre ummoben, 
In Eil iſt fie zerftoben, 

Erneuten Flug darf alte Treue wagen; 

Neu ſtrahlen Recht, und Glaub' und Lieb’, die alten 
Und in die eig'ne Wahl ift und gegeben, 

Ob Tod, 05 Leben fortan in und walten. 


Wie wählen wir? Mit der Begeifterung Fluge 
Erſchwang fi unfer Bolt zum edlen Ziele? 
Ward reinem Streben freudige Bollendung? 

Ad, allzufchnell, gelodt zu falſchem Spiele, 

Bon eigner Schuld umgarnt und fremdem Truge, 
Täufcht und das Wort der Boten ohne Sendung; 
In unbeilvoller Wendung, 

Wahrheit verfennend, folgten wir Eophiften, 
Bethoört von ihren Liften, 

In wirren Wahnes rafender Verblendung, 

In neuer Spaltung thöricht wir erfchlaffen, 

Des Feinde nicht achtend, der, zu unfrer Seiten, 
Sie auszubeuten fhon erhebt die Waffen. 


Doch, fei der Knoten noch fo feft geichürzet, 

Der Treue Schwert wird endlich ihn durchhauen, 
Wenn Glaube, Hoffen, Liebe neu erblüben; 

Nicht wanken darf das kindliche Vertrauen, 

Der Arm des Herren iſt noch unverfürzet, 

Bald flegt das Licht, das Dunkel muß entflichen, 
In beiß’rer Glut erfprühen 

Sehn wir ringsum die hart bedrängten Schaaren; 
Inmitten der Gefahren 

Erneut, bewährt, wird Glaube neu erglühen, 
Und, was als Unheil jego wir beweinen, 

Bird, wenn das Dunkel vor dem Licht der Sonnen 
Dereinft zertonnen, nn8 ald Hell erfcheinen. 


Geh Hin, mein Lied, und künde 

Den Treuen, die nach altem Bund fich fehnen: 
Laßt ab vom irren Wähnen 

Und gebt euch nit zum eitlen Spiel der Winde, 
Sammelt mit Chriſto, feft mit ihm verbunden, 
Ber andere fammelt, ſprach er, der zerftreuet: 
&o. wird ernenet unfer Boll gefunden. 
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Sonett. 


Wohin ich meines Geiſtes Blicke kehre, 

Gewahr ich Wahnwitz, Lug und arges Sinnen; 
Sein Haupt erbebt Berratb, es flieht von hinnen 
Berbannt die Tugend, und verbannt die Ehre. 

And trifft ſich Einer, der fich frei bewähre 

Bon Schuld, und wie von frevelndem Beginnen, 
So birgt er lang den Schmerz im Herzen drinnen, 
Und Keiner wagt’d, daß er den Sturm befchwöre. 
Mit kühnem Frevel fteht Fleinmüth’ges Zagen 

Im Bunde fo, daß weinen muB von Herzen, 

Wer bängt am Vaterland mit frommen Glauben; 
Doc beugt das Etrafgericht nicht eitles Klagen, 
Schon naht's und wird, nicht achtend unfrer Schnerzen, 
And Baterland, Staat, Slaub’ und Ehre rauben. 





Schriften: Materialien zu einen Handelsgeſetzbuche für die Stadt Frank 
furt a. M. Frankf. 1811. — Belenntnifje a. d. Leben d. heil. Therefia von Jefu, 
Stifterin d. Barfüßers@armelitinnen; von ihr felbit befchrieben. In's Deutfdge 
übertragen, Frankf. a. M. 1827. — Auserlejene Schriften der 5. Therefia 2c., 2 Bdochn., 
Ebdſ. 1827 — 32. (Auswahl beiehrender u. erbaul. Etellen a. d. Schriften ar., 
Ebdſ. 1829. — Briefe Derf.; nebit d. Geſch. d. Klofterftiftungen im Auszuge 
der Seelenburg u. a. ausgew. Schriften 2c., Ebd. 1832.) — Adelgis, Trauerfp. 
v.A. Manzoni, Heidelberg 1830. — Thom. a Kempis de imitalione etc., 
berauögegeb. Frankf. a. M. (1823) 1838. — J. Tauler's Nachfolg. d. arm. 
Lebens Chr., neu berenegege Ebdſ. 1833. — Ueber gemiſchte Ehen, Verſuch 
einer Verſtändigung, Ebdſ. 1838. — Die morgenländiſche orthodoxe Kirche Ruß⸗ 
lands und das europäiſche Abendland, Heidelberg 1845 (Die einzige, uns bekannte 
Schrift, die S. mit feinem Namen auf dem Titelblatt hat ericheinen laſſen. Der 
Erlös war für den kölniſchen Dombau beftimmt). — Die Lieder des heiligen Kran» 
ziskus v. Aſſiſt (mit Ed. Steine, der eine ſchöne Abbildung des ferapbifchen 
Vaters dazu gegeben, herausgegeben), Frankf. 1842. — Ausg. v. Bernieres 
v. 2oupigni d. verborg. Leben mit Chrifto in Bott, Ebdf. 1842. 1847. — In 
d. Bild. Laurent — v. Nakatenus Himml. Palmgärtlein die Lieder 
bearbeitet, Düſſeldorf 1842. — Der Herzogin v. Duras Betracht. u. Gebete, 
a. ihr. Nachl. überf., Frankf. a. M. 1842. — Friedrich v. Logau und fein Zeitalter. 
Gefchildert in einer Auswahl aus defien Sinngedichten, Ebdſ. 1849. — Ginige 
Briefe des Erasmus v. Rotterdam an Papſt Hadrian V., Ebdſ. — Die Kirche 
in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte. Bd. I. Mit einem radirten Blatt nad 
Ed. Steine, Mainz 1851. — ©. beitimmte die Abhandlungen und Peiner 
Schriften, die er einzeln drucken ließ, in der Regel nicht fowol zur Verbreitung 
im Buchhandel als zur Bertbeilung unter Bekannte, in engern Kreifen. Es mag 
uns daher einiges entgangen fein. 


Annette Elifabetd Freiin v. Drofte-Hülshoff, 
1798— 1848. 
$. 38. Indem wir zu den weftphälifchen Dichtern übergehen, bes 
gegnen wir zuvoͤrderſt einer Dichterin von ganz eigenthümlichem Gepräge, 
überreih an neuen Gedanken und Bildern, gänzlich abweichend von 
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der gewöhnlichen Denk ˖ und Ausdrucksweiſe, tieffinnig, unberührt von 
den Reidenfchaften der Zeit, wie unbefümmert um den Beifall der Menge: 
Annetten v. Drofe. 

Geboren am 12. Zannar 1798 auf dem väterlichen Rittergute Huͤls⸗ 
hoff Hei Münfter, entwidelte fih in ber ländlidhen Abgeichiedenheit, der 
fie bei ihrer Kränklichleit bis zum 27. Jahre nicht entriffen wurde, ſchon 
fehr frühzeitig ihr poetifches Talent. Ernft erzogen und wiſſenſchaftlich 
gebildet, denn fie theilte den Unterricht ihrer Brüder, kam fie erfi im 
bezeichneten Alter in Verkehr mit der größern Welt, da fie nun einige 
Beit zu Köln bei ihrem Oheim mütterlicherfeits, dem Grafen v. Hart: 
haufen, und dann zu Bonn im Haufe ihres Vetters, des (frübver: 
forbenen) geifvollen Profeſſors v. Drofte, lebte und mit Johanna 
Schopenhauer, Karl Simrod und andern namhaften Perfünlich- 
feiten bekannt wurde. „Nah dem Tode ihres Vaters brachte fie dann 
die meifte Zeit ihres Lebens bei Münfter auf dem Landhaufe Rifchhaus, 
dem Wittwenfige ihrer Mutter, zu. Hier, mitten unter den Haideblumen, 
den grünen Heden und Bürfchen Weftphalens, führte fie ein eingezogenes, 
bäusliches Leben, das nur durch den traulichen Berkehr mit den Freunden 
in Münfter bisweilen unterbrochen wurde. Ihre liebte Beſchäftigung 
war hier aber die Vermehrung ihrer mannigfachen Naturalien- und Kunſt⸗ 
fammlungen, und öfter wanderte fie deshalb, eine blonde, blauäugige 
Jungfrau mit ernftem Antlig, einen Sammer in der Hand, durch die 
Haide, um Mineralien zu fuhen. Bon den Stürmen der Gegenwart, 
wie von aller Literatur, die den Zeittendenzen huldigte, hielt fie grund» 
fäglih den Blid fern, denn bei ihrem ächt weiblichen Charakter, ihrer 
katholiſchen Rechtgläubigkeit und ihrer fittlichen Reinheit und Hoheit fühlte 
fie fih von dem Allen innerlih nur bedrängt. In den legten Jahren 
ihres Lebens trat ihre frühere Kränklichkeit wieder kervor. Sie zog 
beshalb mit ihrer Mutter von dem geliebten Rifchhaus an den Bodenfee, 
wo fle auf dem alterthümlichen Schloffe Meeresburg bei ihrem Schwager, 
dem gelehrten Baron v. Laßberg, lebte” “). Schon hatte fie fih ein 
freundliches Beſitzthum gekauft in der Nähe des Sees, aber es zu be 
ziehen verhinderte fie der Tod, der plöplich mit einem Herzſchlage — 
am 24. Mat 1848 auf der Meeresburg — diefes reine Frauenleben endete. 
| Diefe Dichterin, vielleicht die eigenthiämlichfte und reinfte, die Deutfch- 

land aufzuweifen hat, obgleich fie bei der Menge wenig Eingang, wenn auch 


*) Barthel, Die deutihe Rationalliteratur der Neuzeit, 2. Aufl. 
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dagegen in gebildeten und Tritiichen Kreifen rüdbaltlofe Anerkennung ge 
funden, hat wenige Jahre vor ihrem Tode „Gedichte herausgegeben und 
die Sammlung „Das geiftliche Jahr”, nebft einem Anhang religiöfer Ge⸗ 
dichte hinterlaffen. Ueber die Gedichte — von denen die größten epiichen 
Berfuche, einige Balladen und kleinere Poefien einige Jahre früher 
anonym veröffentlicht wurden — fagt der geiftreiche Kritiker L. Shüding, 
der Landsmann der verewigten Verfafferin, welcher er im Leben naher 
geftanden: 

„Wenn man einen Band Gedichte von einer Frau zur Hand nimmt, fo er» 
wartet man gemeinhin nicht viel Anderes, als höchſtens einen wohlthuenden Eins 
drud von Gemütbsinnigfeit, Tiefe des Gefühls, Anmutb der Form, daneben 
aber auch wol Grgeben in ausgefabrenen Glelfen, ein Spiel ſtereotyper Wen⸗ 
dungen und Anjchauungen zu finden. Bei A. v. D. finden wir von dem Allen 
den directen Gegenfaß: bier find erhabene Echönbeiten, große Gedanken, fibyl- 
liniſche Bilder, geniale und kühne Febler — kurz bier iſt eine Welt für ſich; 
bier hat ein Geiſt gebaut und gefchaffen, der, originell und eigenfinnig, von der 
Alltäglichkeit abgewendet, feines Weges gegangen tft, der fih von Niemand hat 
Regeln geben lafjen, und deſſen ftarrer Inabbängigkeitöfinn lieber eigenes Uns 
fraut auf feinen Beeten zog, als civififirte Pflanzen aus dem Samen anderer“ *). 


Und an einer andern Stelle”): 

„Ihre Titerarifhe Richtung war von Anfang an von einem durch nichts 
zu beirrenden Sinn für Natürlichkeit, Einfachheit und Wahrbeit beflimmt. Wie 
fie ein ganz unerreichtes Verſtändniß für die reale Natur befaß, fo übte die 
Realität überhaupt eine nicht abzumeifende Gewalt über ihre Dichtung. Die 
Freude am Kleinen, Unſcheinbaren, Mißachteten, welche den Frauen eigen ift, 
gefellte fih dazu, um ihre Dichtung zu charakterifiren. die, von allem falfchen 
Pathos frei, immer die einfachen Gefühle den außergewähnlichen, dad Indivi⸗ 
duelle und Gigenartige dem Glänzenden und Blendenden vorzog. — — Durd 
die meiften diefer Gedichte tönt die elegiſche Klage über den raſchen Wechſel und 
das Schwinden der Zeit. und überall fpricht fi der Wunſch aus, feitzubalten, 
was einmal gefeitet war. Diefer confervative Geift ſucht fi jedoch, fern von 
exclufiver oder politifcher Färbung, lediglih in den Sphären des Gemüths und 
der Sitte geltend zu machen. In den hierher gehörenden Gedichten wechfeln bie 
melancholiſche Klage, Die weiche Kürbitte für das von der Zeit Berurtheilte, die 
ernfte Mahnung und der edelfte Zorn wider allen Frevel, den der melaucholifche 
Uebermutb und die troftlofe Luſtigkeit unferer Zeit begeht, in reichfter Eigen- 
tbümfichfeit und Gedantenfülle ab. — Eine zweite Seite des Weſens unferer 
Dichterin — (ald die anderen weſentlichen Elemente ihrer Poefle bezeichnet der 
Kritiker die Sphäre des Gemüths, die Bertbeidigung der Sitte, die Geſchichte 
und endlich die dämonifche Sphäre, die Welt des Jenſeits in ihrer Berührung 


9%) In Georg Kinkel's „Bon Rhein“, Efien 1847. 
) In der Köln. Zeitung ausgeführtes Lebensbild, angelnäpft an eine Ber 
iprechung des „Geiſtlichen Jahres“. 
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der diefleitigen) — Ift der Ratur zugewendet. In diefe, zumeiſt in eine einfache, 
befcheidene Ratur, wie es die der weitphälifchen Heimath der Eängerin it — 
ohne auffallende Schönheit und Pracht, aber vol Lohnes für die theilnehmende 
Betrachtung, die auch dem einfachen Reiz ſich bingibt — bat fie ſich verſenkt und 
mit einem fabelhaft fcharfen Bid, mit einem außerordentlich innigen Berjtändniß 
fih eingefponnen. Sie hat fi eingelebt mit allen Sinnen in dad Beben und 
Leben, das Echaffen und Treiben der Natur; fie verftebt ihre feifeften Stimmen; 
fie verfolgt ihre zarteften Karben und Nüancen .... Jeder Meine Gröfled, jeder 
duftige Knospenzweig, jede flatternde Libelle bietet ihrem fcharfen Auge fol 
eine Fülle defien dar, was fle fejlelt, daß fie oft Mühe bat fi loszureißen und 
zu größern Anfhauungen fi aufzufchwingen. Ja, fie befipt, wie man es mit 
Recht genannt hat, eine Art fomnambuler Sehergabe, mit welcher fie Züge, Ge⸗ 
Kalten und Bilder ſchaut, die fi fonft dem fhärfften Beobachterauge entziehen, 
die wie eine Revelation ihr Eigenthum werden.” 

Diefe eminente Beobachtungsgabe der Natur, in welche fich die Dich 
terin mit einer zarten, frauenhaften Milde, wie fie fih in unfrer ganzen 
Frauen » Ziteratur nirgends wiederfindet, verfenkte, wird auch in einer 
andern fehr gelungenen Charateriſtik hervorgehoben, die von den meiften 
anderen Beurtheilungen voraus kat, daß fie auch den Fatholifchen Stand» 
punkt der Dishterin zu würdigen verfteht?). 

„So find“ — heißt e8 bier — „ihre Haidebilder wahre Meifterftüde 
landfchaftliher Schilderung; welch’ eine Sehnjucht erweden fie nicht in uns nad) 
jenen einfamen, nur vom Abendroth begrenzten, oder bier und da von Hirten⸗ 
feuern beleuchteten Flächen, nit den jchaurigen, ſchwarzen Moorgründen und 
der Bogelhütte, wo die Dichterin, gleich einer Ginfiedlerin, Taufchend verweilt, 
indeß außen der dichte Regen herniederſtürzt, bis er verriefelt und 


„— — berraudt; Durch den Sand des Pfade eilend, 
Mächtig aus der Wolke taucht Bligt das gold’'ne Panzerbemd 
Neu bervor der Sonnenadel. Des Kuriers**); am Halme weilend 
In den feinen Dunft die Fichte Streit die Brille fh das Na 
Ihre grünen Dornen firedt, Bon der Flügel grünem Gras. 
Wie ein ſchoͤnes Weib die Radel Grashalm glänzt wie eine Klinge, 
In den Spipenfchleier ſteckt; Und die Heinen Schmetterlinge, 
Und die Haide ſteht im Lichte Blau, orange, gelb und weiß, 
Zahllos blanker Tropfen, die Jagen tummelnd fi im Kreis. 
Am Wachholder zittern, wie Alles Schimmer, alles Licht, 
Bladgehänge an dem Lüſter, Bergwald mag und Welle nicht 
Ueberm Grund gebt ein Geflüfter, Solche Farbentöne hegen, 

Jedes Kräutchen redt fi auf, Wie die Haide nach dem Regen“. 


Und in langgeſtrecktem Lauf, 
*) Hiſtor. ⸗Polit. Blätter, Bd. XXXI., S. 830. „Annette Kreiin v. Droftes 
Hülshoff und die Landfchaftsmalerei in deutfcher Do efle“ 
**) Bugreitis, ein in allen Farben fchimmernder Prachtkäfer, der fich im 
Haidekraut aufhält. 
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„Auf prachtvolle Weife wird der Morgen gefchildert; fchlummertrunten hebt 
De Sonne ihr Haupt aus Purpurdeden, bligende Lichter ftreifen durch die 
Haide; da fchüttelt auch des Tages Herold, die Lerche, feine graue Livrei, ihr 
Köpfchen ſtreckt fie aus dem Binfter fcheu, bligt nun mit diefem, nun mit jenem 
Aug’; dann leife ſchwankt, es fpaltet fi) der Straud, und wirbeind des Mans» 
dates erfte Note fchießt in das feuchte Blau des Tages Bote und ruft die fchlafe 
truntenen Kämmerer der Blumen auf, des Amtes Acht zu haben, die Fürſtin 


fei erwacht: 


„Da regen taufend Wimpern fich zugleich, 
Dis Liebchen hält das Mare Auge offen, 

Die Waſſerlilie fieht ein wenig bleich, 
Erſchrocken, daß im Bade fie betroffen; 

Was fteht der Zitterhalm verfhämt und zage! 
Die Meine Weide pudert fi gefchwind 

Und reiht dem Welt ihr Seidentüchlein lind, 
Daß zu der Hoheit Händen er es trage. 
Ehrfürchtig beut den thauigen Pokal 

Das Genzian, und nieder langt der Strahl; 
Prinz vom Geblüte hat die erfte Stätte, 

Er immer dienend an der Fürſten Bette”, 


Da lifht der Purpur gemad im Rofenliht, am Horizont bricht ein zuckend 
Leuchten hervor, da fingt aufs neue die Lerche durch den Aether und ruft die 
Meinen Mufllanten auf, das florbeflügelte Bolt, den Ehor anzuheben: 


„Da krimmelt, wimmelt e8 im Haidgezweige, 
Die Grille dreht gefhmwind das Beinen um, 


. Streiht an des Thaues Kolophonium, 


Und fpielt fo fchäferlich die Liebesgeige. 

Gin tüchtiger Hornift, der Käfer, ſchnurrt, 
Die Müde fchleift bebend die Silberfchwingen, 
Daß heller der Triangel möge Flingen; 
Discant und auch Tenor die Fliege furrt; 
Und, immer mehrend ihren wertben Gurt, 
Die reiche Hape um des Leibes Mitten, 

Iſt als Baffift die Biene eingeichritten: 
Schwerfällig hodend in der Blüthe rummeln 
Das Eontraviolon die trägen Hummeln. 

So taufendarmig ward no nie gebaut 
Des Münfters Halle, wie im Haidekraut 
Gewölbe an Gewölben fi erjchließen, 
Gleich Labyrinthen in einander fchießen; 

So taufendftimmig flieg noch nie ein Chor, 
Wie's muflcitt, aus grünem Haid hervor.‘ 


— — — „Auf gleiche Weife wird in leichten, jchwebenden Rhythmen die 


Jagd gemalt, fo der Weiher, wo die NRaturfhilderung unſerer Dichterin nur 
Brühl, kathol. Literatur 1. 39 
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mit den mwunbderlieblichen Bildern aftdeutiher Maler zu vergleichen, die jeden 
Stein, jede Blume und die luftigen Böglein in funtelnder Pracht abconterfeit, 
nur ift bier Alles noch belebt... Gleiche Kunft in der Behandlung der Ratur 
zeigt ein Peiner Gucus, Keld, Wald und See überfhrieben, wo z. B. die 
Glemente in den Tagszeiten und der Morgen ald Jäger, der Mittag als Yifcher, 
der Abend als Bärtner, die Nacht als Hammerſchmied erfcheinen”. 

— — — „Wie aber die Natur die Dichterin befchäftigte, fo zog auch Die 
Geſchichte ihren Blid auf fih. Den Uebergang bierzu bilden bereitö jene poe⸗ 
tifhen Erzählungen, in denen fie, ganz von dem weiblichen Gefühl unterflügt, das 
Leben in feinen gebeimften Regungen und die Wirklichkeit in ihren einzeluften Ber 
ziehungen zu beobachten verftand. Eine foldhe Rube der Darftellung, eine folche 
wahrhaft Ehakefveare'iche Induction, mit der fie fi) in jeden Gemüthszuftand zu 
verfegen weiß, eine folhe Klarheit und Schlichtheit des Ausdruds, die nie nad 
Effekt baſcht und doch den tiefften Effeft hervorbringt, findet .. in der weiblichen 
Literatur vielleicht nur unter den Engländerinnen ihres Gleichen“). Cine beffere 
Lectüre als dieje Gerichte, unter denen 3. B. „Das viergehnjäbrige Herz“, „Die 
junge Mutter” und „Die befchränfte Frau“ fich auszeichnen, kann faum empfohlen 
werden. Wie fi ihr Alles, was fie berührt, mit dem feinften Tufte poetifch ge 
flaltet — man vergl. 3. B. den „Sommertagdtraum'‘ oder das merkwürdige Ges 
dicht „Die Krähe“, wo jo eine alte „Krähenfrau dem jüngeren Galgenvoff ihre 
Memorabilien erzäblt — fo bat fie die fchwerften Stoffe, 3. B. „Das opfer 
willige Zeben der armen Mönche auf dem St. Bernhard” oder „Die Schlacht 
Im Loener⸗Bruch“ — vom Kapitain Medwin ins Gnglifche überſetzt — auf 
geniale Weife behandelt, indeß, entfprechend dem feltfamen Phänomen ihr Heimath, 
wo das fogenannte „Borgeficht” und andere rätbfelhafte Erfcheinungen nicht zu 
den Seltenheiten gehören, auch das dämoniſche Gebiet Gingang gefunden. Das 
aleichfalls in epiſcher Weife gehaltene Gedicht: „Des Arztes Vermächtniß“ bildet 
ein merfwürdiges Gegenftüd zu Steffen's myfterlöfer Erzählung, die Schel- 
ling befanntlih in fo ſchöne Terzinen gebracht bat, und „Der Spiritus fami- 
liaris des Roßtäuſchers“ zeigt, was die Dichterin aus einer alten, ſchmuckloſen 
Sage zu bilden veritand. Hieran ſchließen fih die Balladen, ausgezeichnet 
durch originelle Wendung, Kühnheit und Kraft des Ausdruds, voll muſikaliſchen 
Klanges, die eben gelungen, nicht gelefen werden follten. Wie fie in der Poefie 
die Kunft befaß, die eigenthümlichen Weifen altdeutfcher Lieder zu treffen und 
nahzubilden, fo vermochte ihr feines Gefühl und ihre lebendige Phantafie auch 
zu den Poefien der verfchiedenen Zeitalter die entfprechende Melodie und mufl- 
kaliſche Degleitung mit überrafchender Wahrheit hinzuzufügen. Sie befaß übers 
haupt die feltenfte Gabe, Poeſie in Muſik und Muſik in Boefie zu überfegen. 
Wie einen ſchoͤnen, zauberbaften Traum hauchte fie folde von ihr erdachte Mes 
lodien unter Begleitung des Flügels bin, und überrafchte den Hörer durch den 
Seelenausdrud und das fo originelle und angemeffene Gepräge. Eine reiche 
Anzapl älterer Minnelieder und Balladen, die fie in dieſer Weiſe componirte 


*) I der beutfchen poetiſchen Literatur in diefem Grade wol nur bei 
Chamiſſo. 
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haben an einfacher Schönheit, Adel und Eigentbümlichleit in der deutfchen Com⸗ 
pofition fchwerlich ihres Gleichen; fie find aufgefchrieben und werden dem Publis 
fum hoffentlich nicht vorenthalten bleiben“. 

— — — ‚Ihr iſt die Poefie jener Strahl, der Licht und Flamme zugleich, 
keiner Farbe zugethan, doch über Alles gleitend, taufend Karben entzündet; fie 
vergleicht die Poefie dem Türkifen, defien frommes Auge bricht, wenn verborgene 
Säure feinem reinen Licht genaht; auch dem Amethyiten, deſſen veildenblaues 
Gewand an der Hand eined lingetreuen, der ſchönen Sage nah, erblaffen fol, 
oder der Berle, die am Geſunden thauig Mar, 


Aber faugend, was da Krankes Flüſterſt wie im Wiederhall: 

In geheimflen Adern war, Poefie gleicht dem Pokale 

Sabit du niemals ihren Schimmer Aus venetiihem Kryftall; 

Grünlich, wie ein modernd Tuch? Gift hinein — und fchwirrend fingt er 
Gine Berle bleibt es immer, Schwanenliedes Melodie, 

Aber die ein Siecher trug. Dann in taufend Trümmer klirrend, 
Und du lächelft meiner Zöfung, Und bin ift die Poefie!“ 


So hat fie — und hierin allein Tiegt fchon ein unvergleihhlicher Vorzug — 
in ihren Dichtungen der Liebe, dieſem nie alternden, ewig jungen Thema der 
romantifhen, wie fogenannten Maffiiden Poefle, eine Beine Stelle angerwiefen, 
ja eigentlich fie faum zur Sprache gebracht, dagegen aber eheliche Tugenden, 
Treue, Geduld, Entfagung, Frömmigkeit, Barmherzigkeit, Genügfamteit, Helden» 
muth u. f. w. überaus reichlich bedacht. Denn der ernfte, einfache gefunde Sinn 
der Dichterin umd ihr Gerechtigkeitögefühl hatten fie überzeugt, daß die viel 
gepriefene Ziebe, wie fie durchgängig verftanden wird, eines fo maßlofen Bewuns 
derns und Preifens nicht werth fei, da fie zu flüchtig, zu vergänglih, ia häufig 
zu felbftfüchtig und verdienftlos fei, um über alles andere Schöne des Lebens 
erhoben zu werden; anderes Edle und Schöne fomme darüber zu kurz, werde 
mit beifpiellofer Parteilichkeit in Schatten geftellt, und wol am Ende gar nicht 
gewürdigt, die Poefle könne aber fi einen ruhmvolleren und minder leicht 
zu erwerbenden Kranz erringen, als an der Liebe, die alle Welt befinge. Auf 
diefem Boden entftand das Originellfte, Tiefſte, Reichhaltigſte und Bedeutſamſte 
ihrer dichterifchen Ergüffe, die u. d. T. „Das geiftliche Jahr“ nachmals geſam⸗ 
melten Gedichte und Betrahtungen für alle Sonn- und Feiertage des Kirchenjahres. 

„Diefe Lieder find — fagt Wolfg. Menzel") — fehr ſchön; fie verbinden 
mit der heiligen Kindlichkeit altdeutfcher Bilder, zumal der Kölner Schufe, zu: 
glei, die Andachtsgluth der fpäteren ſpaniſchen Malerfchule; die edle Einfachheit 
altdeutfcher Weihnachts⸗ und Ofterlieder mit dem füßen euer der italieniichen 
Lieder des h. Franziskus v. Affifi oder der fpanifchen des Joannes de Deo. Sie 
find katholiſch, wir möchten faft jagen, nonnenhaft. — — Man erkennt in ihren 
ſchoͤnen Liedern die frommen Eindrüde ihrer Jugend und Heimath wieder. Sie 
mahnen an die herrlichen alten Kirchenlieder, welche erft kürzlich Hr. v. H. (Haxt⸗ 
haufen?) in Paderborn mit Melodieen herausgegeben hat. Es wehet und daraus 


— 





*) Literaturblatt, 1852, Ar. 8. 
39” 
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an, wie aus dem uralten Zrieden der Kirche, wie aus einer Zeit, die den Zank 
um die göttlichen Dinge noch nicht kannte; wie Duft von Blumen aus einem 
noch nicht entweiheten Paradiefe. Es ift etwas Strenges, wie gefagt Nonnen⸗ 
baftes darin, es find Blumen, die über Gräbern, aber in der wärmften Sonne 
blühen. Die lieblichen Lieder ballen von Kirchhofsmauern wieder, aber es find 
Stimmen aus der Engelwelt, die wol Manchem troftreich und befeligend berein- 
tönen werden in den Lärmen feines Tages. — — Der Übel der jungfräufichen 
Seele, die fih in dieſen Liedern offenbaret, ift eine um fo liebenswürdigere und 
erfreulichere Erſcheinung unferer Zeit, ald man bisher, wenn man Damenfchriften 
in die Hand nahm, faft durchaus nur eitien Modelram oder Emancipationsgelüfte 
fand. Die frommen Jungfrauen haben, Gott fei Dank! im Leben nie gefehlt, 
und es iſt fchön, Daß auch einmal eine in die Literatur eintritt. Es fit ein gutes 
Zeichen, die unfaubern Geifter müflen davor den Rüden wenden, und dem ent- 
gegengefeßten Thore zuflüchten““. 

Während durch die „Gedichte“ ein ftrenger ethifcher Geift weht, 
tritt im „Geiftlihen Jahr“ das eigentliche ſtreng religiöfe Element auf, 
das die Grundlage jenes ethifchen Geiftes ift, der die Dichterin an— 
getrieben, mit einem Ernfte und Geifte, wie feine zweite, den Beruf der 
rauen zu wahren, für die Heilighaltung der Sitte zu fämpfen, den 
Hort der Pfliht zu hüten. In diefen religiöfen Gedichten begegnen 
wir einem jener originellen Gepräge, das fle völlig unterfcheidet von 
aller religiöfen Poefie, die wir in unferer Literatur befigen; fie find 
naͤmlich, gleich fern von myſtiſcher Vertiefung in die Glaubensmpfterien, 
wie von den leicht fpielend werdenden allegorifchen Verkleidungen der 
religiöfen Begriffe, vorherrfchend der einfache Ausdruck des rein» menfch- 
lihen und perfönlihen Verhältniffes zur Gottheit und zum Dogma. 
Das ganz fubjective und perfünliche Verhältniß der Menfchen zum Glau: 
ben ift ihr Gebiet, ein Gebiet, das nur zu oft zur Erkältung auch des 
frömmften Gemüthes objectiv behandelt worden, wofür nun, ganz an- 
gemefjen, ein weiblicher Geift den tiefften, innigften, rührendften Aus- 
drud gefunden. In diefem Sinne bemerkt treffend 2. Schüding: 

„Dem Weibe gehört die Subjectivität, auf dem Perfönlichen beruhen ihre 
Anfhauungen, nach perfünlichen Beziehungen richten fi ihre Urtheile; Dazu if 
ihr Gebiet ja auch recht eigentlih die Religion, nicht allein weil ihr die 
Sphäre dee Gemüths gehört, fondern aud weil fie von der Ratur beftimmt ift, 
das in fi Einige, mit ſich Identiſche uud innerlich Behaltene darzuftellen, was 
mit dem Begriff des Pofitiven zufammenfält. N. v. D. hat in der That jenen 
Ausdrud gefunden*); fie hat eine tiefergreifende Poefie gejchaffen, worin ein 


— — — —— — 


*) Hinfichtlich der tiefen Empfindung läßt fih dies auch von den jüngſt ers 
ſchienen Gedichten der Kuife Des Bordes fagen, von denen wir im fol« 
genden 8. reden. 
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wahrhaft religiöfer, fireng hriftlicher Geiſt ohne allen Rückhalt feiner perfönfichften 
Andachtsgefühle, die Stimmungen und Emotionen des innerflen Herzens, fein 
ganz jubjectived Berbältniß zu Gott offen legt, und feine tiefite Perfönlichkeit, 
manchmal mit einer fchonungslojen Härte gegen ſich felbft ausfpricht, die beinahe 
an des Heil. Biſchofs v. Hippon Zerfnirfhung mahnt. Denn diefer Geiſt hat 
inmitten des 19. Jahrhunderts gelebt, gefühlt, gedacht und gegrübelt. Gr hat 
den Schmerz des Zweifeld empfunden, und nichts von dem ift ihm gefchenkt wor« 
den, was die Herzen derer dDurchwühlt, welche den Glauben verloren und ver: 
zweifelnd die Hoffuung auf den rüdlchreuden Strahl des Kichtes aufgaben. Da 
heißt es: 
„Iſt's nur der Glaube, dem dein Wort verheißt, 
Dann bin ich todt. 
Der Glaube, ſo lebendig kreiſt, 
Er thut mir noth, 
Ih hab' ihn nicht“ — — — 
Und vollends klingt ein Ton des Schauers durch das Gedicht „Vom 
verdorrten Feigenbaum“: 
„DO Menſch, kein Hoffen ſteht bei mir: 
Denn ich bin todt, bin todt! 
O Lebenstraum, 
Hätt' ich dein ſchweres Sein gefühlt, 
Hätt' ich nicht frech mit dir geſpielt: 
Ich ſtände nicht gerichtet, 
Weh' mir, vernichtet!“ 


Aber an einer andern Stelle heißt es: 


„Ich ſeh' dich nicht! 

Wo biſt du denn, mein Hort, mein Lebenshauch? 

Kannſt du nicht wehen, daß mein Ohr es hört? 

Was ſchwindeſt, was verflatterſt du wie Rauch, 

Wenn ſich mein Aug' nad) deinen Zeichen kehrt? 

Mein Wüſtenlicht, 

Mein Aaronsitab, der lieblich könnte grünen, 

Du thuft es nicht: 

So muß id eigne Schuld und Thorheit fühnen! 
Heiß iſt der Tag: 

Die Sonne prallt von meiner Zelle Wand, 

Gin traulich Böglein flattert ein und aus; 

Sein glänzend Auge fragt mid unverwandt: 

Schaut nicht der Herr zu diefem Fenfter aus? 

Was fragt du nah? 

Die Stirne muß ich ſenken und erröthen. 

O bittre Schmach! 

Mein Wiſſen mußte meinen Glauben tödten. 
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Die Wolke fleigt, 
Ind langfam Über dem azurnen Bau 
Hat eine Schwefelhälle fich gelegt. 
Die Lüfte wehn fo feufzervoll und lau, 
Und Angftgeftöhn fich in den Zweigen regt; 
Die Heerde feucht. 
Was fühlt das ftumpfe Thier? Iſt's Deine Schwüle? 
Ich ſteh' gebeugt: 
Mein Herr, berübre mich, daß Ich Dich fühle! 


Ein Donnerfhlag! 
Gntfepen hat den kranken Wald gepadt. 
Ich fehe wie im Neft mein Vogel dudt, 
Wie Aſt an Aft fid ächzend reibt und fuadt, 
Wie Big an Blitz durch Schwefelgaflen zudt; 
Ich [hau ihm nad. 
Iſt es Dein Leuchten nicht, gewaltig Wefen? 
Barum denn, ach! 
Warum nur fAlt mir ein, was ich gelefen? 


Das Dunkel weidt; 
Und wie ein leiſes Weinen fällt herab 
Der Wollenthau; Geflüfter fern und nah. 
Die Sonne ſenkt den goldnen Gnadenftab, 
Und plöglicd, fteht der Friedensbogen da. 
Wie? Wird denn feucht 
Mein Auge? If nicht Dunftgebild der Regen? 
Mir wird fo leicht! 
Wie fann denn Halmes Reibung mich bewegen? 


Auf Bergesböh' 
Stand ein Prophet und fuchte Dich wie ich: 
Da brach ein Sturm der Riefenfichte Aft, 
Da fraß ein Feuer durch die Wipfel fih; 
Doch unerfchüttert ftand der Büfte Gaſt. 
Da hat's geweht 
Wie Gnadenhauch, und zitternd überwunden 
Sanf der Prophet, 
Ind weinte laut und hatte Dich gefunden. 


Sat denn Dein Hauch 
Verkündet nicht, was fih im Sturme barg, 
Was nicht im Blize fich enträthfelt hat? 
So will ih harren. Ach, ſchon wächſt mein Sarg, 
Der Regen fällt auf meine Schlummerftatt! 


o 
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Dann will ein Raud 

Entihwinden eitler Weisheit Nebelfchemen. ” 
Dann fhau’ ich audy, 

Ind meine Freude wird mir Niemand nehmen“. 


„So tönen, neben der Schonungslofigfeit wider die Schuld des Un⸗ 
glaubens, unendliche Liebe und Tiefe des Gefühle aus den meiften diefer 
Gedichte wieder, mit jener purpurrothen Leidenfchaft, die das Genie cha⸗ 
rakterifirt. Andere Gedichte fchildern auch mehr objectiv einzelne Epi⸗ 
foden der biblifchen Geſchichte; dann tritt und das ganze Talent der Dich⸗ 
terin — zu fhildern und zu individualificen — welches wir aus den 
„Gedichten Tennen, entgegen; und wenn fie wie „Am Feſte der drei 
Könige” den Zug der Waller aus dem Morgenlande malt: 

„Dur die Nacht drei Wandrer ziehn, 

Um die Stirnen Burpurbinden, 

Tiefgebräunt von beißen Winden 

Und der langen Reife Müh’n. 

Durh der Palmen fäufelnd Grün 

Zolgt der Diener Schaar vom weiten; 

Bon der Dromedare Seiten 

Goldene Kleinode glühn; 

Wie fie Hirrend vorwärts fchreiten, 

Süße Wohlgerüche fliehn — “ 
fo zaubert fie ein Bild vor ung empor, ald ob wir in einem Dome des 
Mittelalters eines jener in wunderbarer Farbenpracht und Innigkeit der 
Gompofition leuchtenden Glasgemälde fähen, das von ebenfo großer 
Wärme als durchfichtiger Klarheit if. Kurz, in all diefen Poefien, in 
diefen fchwärmerifhen Accorden einer unendlich ticf empfindenden Seele 
prägt fih ein Geift aus, der mit vollem Recht ausrufen darf: 

„Ich bebe meine Stimme laut, 

Ein Wüftenherold für die Roth: 

Wacht auf, ihr Träumer, aufgeichaut! 

Im Oſten ſteht das Morgenroth; 


Nur aufgefhaut! 
Nur nicht zurüd, dort ſteht der Tod!“ 


Antnüpfend an den Text des jedesmaligen Evangeliums, der fie 
unwillfürlich bewegt und zum Nachdenken vorzüglich anreizt, verfolgt die 
Dichterin das Thema ihrer Betrachtung nach eigenem Sinn, ſich in daffelbe 
vertiefend, wobei fie mit feltener Macht des Gefühls und des Gedankens 
den eigenen, inneren, religios⸗ſittlichen Zuftand ohne Schonung und Rüd- 
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balt fi vorführt, zergliedert und an den Maßſtab des Evangeliums Iegt. 
Ihr Glaube, ihre Zweifel und Bedenken, ihre Angft, ihre Hoffnung, ihre 
Befürhtung, ihre Gottes- und Menjchenliebe, ihr Mangel an Vertrauen 
und Zuverfiht, an Treue im Kleinften, wenn fie fih ihrem hohen Ideale 
vergleicht, und ähnlihe Stimmungen, werden mit einer erfchütternden 
Igrifhen Kraft und einer tief einfchneidenden Wahrheit, ſchonungslos 
gegen fich jelbft, in den mannigfachften Formen und Weiſen, in denen 
jedes große Bild der Gedanke felbft zu fein fcheint, ausgefprochen. Wir 
verweifen auf den Anfang des fchönen Gedichts „Am Gründonnerflage”: 

„D Bundernadht, ich grüße! 

Herr Jeſu wäſcht die Füße; 

Die Luft ganz ftille ſtand. 

Man hört den Athem hallen 


Und wie die Tropfen fallen 
Bon feiner heil'gen Hand“. 


Und ihr Gediht „Am Charfreitag“ ift an tiefer Empfindung nur mit 


einigen der ergreifendften Minnelieder Spee's zu vergleichen: 


„Weinet, weinet, meine Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Thränen: 
Ad, der Tag will euch nicht taugen 
Und die Sonne will euch höhnen! 
Seine Augen find geichloffen, 
Eriner Augen heißes Scheinen; 
Weinet, weinet unverdrofien, 

Könnt doch nie genugfam weinen! 


Als die Sonne das vernommen, 

Hut fie eine Zrauerhülle 

Um ihr Mares Aug’ genommen, 

Ihre Tränen fallen ftille 

Und ih will noch Freude fangen 
Aus der Welt, der hellen, fchönen? 
Weinet, weinet meine Augen, 

Rinnt nur lieber gar zu Thränen! — 


Ind die Vöglein arm, die Meinen 
Eind fo ganz und gar erfchroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 

Wären nicht Die Aeuglein troden; 
Eipen traurig in den Zweigen 

And fein Laut will rings erklingen. 
Herz, die armen Böglein fchweigen, 
Und du mußt den Schmerz erzwingen! 


Weg mit goldenen Pokalen, 

Süpem Wein vom edlen Stamme! 
Ah, ihn fengt in feinen Qualen 

Noch des Durftes heine Flamme! 

Daß er laut vor Schmerz muß Manen, 
Erd’ und Himmel muß erbleichen, 

Da die Henkerknecht' es wagen, 

Sal’ und Eiffig ihm zu reichen. 


Weiche Politer, jeidne Kiſſen, 

Kann mir no nad euch verlangen, 
Da mein Herr, fo ganz zerriffen, 
Muß am harten Kreuze bangen? 

D, wie habt ihr ihn getroffen, 

Dorn und Nägel, Ruth und Spieße! 
Doch das Schuldbuch liegt ja offen, 
Daß fein heilig Blut es fchliehe. 


In der Erde alle Todten 
Fahren auf wie mit Entfepen, 
Da fie mit dem beil’gen, rothen 
Blute fih beginnt zu nepen. 
Wo fein Pöftlih Blut geflofien ; 
Viel zu heilig ift der Boden, 
Der fo theuren Trank genoſſen“. 
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Und fo könnten wir noch manches Herrliche auswählen von dieſen 
im böhern Lichte gereiften vielfarbigen Blüthen und Blumen eined Dichter: 
gemüths, fo rein, fo zart befaitet wie wenige, das fogar die Werke der 
Zeit, die ſich unwillfürlich in feinem Innern abfchaffen, für. eigene Sünde 
hält. Wie die „heil. Evangelien” und geiftl. Lieder Clemens Bren» 
tano’s, wie die Marienlieder von Guido Görres, find diefe Dice 
tungen der treue Spiegel eines Tatholifchen, mächtig erregten, nach dem 
Höchften ringenden und um das ewige Heil kämpfenden Herzens, welches 


voll Demuth und doch felbftbemußt von ſich fagen durfte: . 
„Meine Lieder werden leben, Ob ein Andrer fie gegeben 
Wenn ich längft entihwand; Dder meine Hand: 

Mancher wird vor iknen beben, Sieh, die Lieder durften leben, 
Der gleih mir empfand. Aber ich entſchwand!“ 


Schriften: Gedihte, Münfter 1838 (An.; enthält mebit den in die größere 
Gedichtſammlung übergegangenen drei größern epifchen Verfuchen und Balladen bie 
„Geiſtlichen Lieder” aus dem Eyclus des „„Beiftlihen Jahres). — Gedichte, 
Stuttgart und Tübingen 1844. — Das geiftliche Jahr. Nebft einem Anhange 
religiöfer Gedichte, herausgegeben von Prof. Dr. €. B. Schlüter und Dr. ®. 
Jundmann, Ebdſ. 1851. — Auffäpe, Novellen, Erzählungen, Gedichte u. ſ. w. 
in den SHiftor.spolit. Blättern, im Morgenblatt, im Rheiniſchen Taſchenbuch und 
andern Tajchenbüchern und Zeitfchriften find noch ungefammelt. — Zur Beurs 
theilung zu vergl. außer den bereits obengenannten Beiprechungen und Kritiken 
insbefondere den erfchöpfenden Nefrolog eines ihrer Freunde im Münfter'fchen 
Sonntagsblatt (1848; S. 455— 57; 478— 81). — 


Chriſtoph Bernhard Schlüter, 
geb. 1801. 


$. 39. Wir ftellen unmittelbar neben Annette v. Drofte einen 
ihrer näcften Freunde, den geiftreihen uud begabten Chriftoph 3. 
Schlüter, dem man eine der bedeutendften Erfcheinungen der neuern 
poetifhen Literatur, vortreffliche Ueberſetzungen ſpaniſcher und Tateinifcher 
Dichtungen und hervorragende religiös = philofophifche Arbeiten verdankt. 

Geboren den 27. März 1801 zu Warendorf a. d. Ems, wo fein Vater 
Stadtrichter, fam er mit diefem nach Düffeldorf und Münfter, in welch legterer 
Stadt der fchon früh durch einen unglüdlichen Zufall erblindete Knabe feine 
Grmnaftalftudien unter ausgezeichneten Lehrern, wie Rath, Schlüter, 
Kiftemader u. 9. vollendete. Bon 1821 bis 1824 machte er aus 
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gebreitete philofophifche und philologiſche Studien zu Göttingen, beftand 
dann ein vorzügliches Gymnaflallehrer- Examen, bereitete fih, von ber 
Eraminationscommifflon aufgefordert, zur philofophifhen Docentur an 
der Münfter'fchen Akademie vor und begann mit derfelben i. 3. 1827. 
Seitdem bielt er dort Vorleſungen über Logik, Pſychologie, Gefchichte 
der Philoſophie, Aeſthetik, insbefondere über Glauben und Wiffen, über 
die wahre Gottes⸗Idee und Erkenntniß, über Religionsphilofophie, Theis- 
mus und PBantheismus, über menfchliche Freiheit und Knechtſchaft, die 
Unfterblichkeit der Seele u. f. w. Im 3. 1843 erhielt er das Ehren: 
diplom eines Doctor der Philofophie von der Univerfität Würzburg, 
i. 3. 1848 aber eine Anftellung als außerordentlicher Profeſſor der Phi- 
lofophie an der nämlichen Anftalt. 

Wer mit Gervinus u. A. an einer Zukunft der deutfchen Poefie 
verzweifelt, weſſen Hoffnungen auf eine noch zu erwartende Blüthe deut⸗ 
fher Dichtung im Bunde mit deutfcher Wiffenfchaftlichkeit und deutfcher 
Religiöfität erlofhen find, dem mag Schlüter’s Sonettenkranz „Belt 
und Glauben’ eines Beffern belehren. Der befcheidene Dichter hat fidh 
zwar nicht genannt, aber fein Werk weift ihm für alle Zeit eine aus» 
gezeichnete Stelle im Gebiete wahrer Dichtkunſt, unter den größten 
und tiefften Dichtern aller Zeiten und Volker an. In diefem — leider 
faft felbftredend! — in den größern Kreifen ziemlich unbeachtet geblie- 
benen Werke wird mit der ganzen Kraft und Entfchiedenheit eines reli- 
giöjen Geifted, der in der Schule anhaltenden Denkens über die wid) 
tigften und erhabenften Fragen und durch vielfeitigfte Bildung erftarkt 
ift, unfrer Zeit ihr Schlimmes und ihr Gutes auf eine Weife ins Be- 
wußtfein gerufen, daß man von der tiefen Bewegung, die fih in dem 
Buche, theils in rauhen, theils in lieblichen Klängen kundgibt, aufs 
Lebendigfte ergriffen wird. 


„Dergleihen wir — fagt ein competenter Beurtheiler *) — diefe Dichtung 
mit andern der Gegenwart, fo möchten wir jagen: Freilich wol gibt es ein 
Spiel, das ergößt; find wir aber des Spieles müde geworden, dann werfen 
wir voll Ueberdruß das Spielzeug fort; dagegen des wirflih Schönen, Wahren 
und Guten werden wir nimmer „müde, weil etwas Ewiges darin liegt — und 
diefes Ewige, find wir gleich nicht von Anfang an ganz empfänglich dafür, duch 
ſpricht es uns an, doch zieht es uns wie mit magifchen Banden zu ſich herauf, 
und wir find in unferem Innerſten davon gewiß, daß nur dieſes allein auf Die 
Dauer und wirklich zufagen, uns wahrhaft befriedigen werde. Es ift daffelbe, 





*) Brof. Dr. Anton Zutterbed in Gießen in jeinen „„Germenien aus dem 
Gebiete der religiöfen Speculation“, 2. Ausg., Mainz 1851. 
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wie eine alte, halbverklungene, und dennoch in tieffter Erinnerung ſtets forttds 
nende Harmonie, welche in den Gemüthern Aller ruht, ja in Einigen vielleicht 
ichläft, welche aber nur erwedt, nur von Neuem und vorgeführt zu werden bes 
darf, um uns fogleich wieder mit Macht zu ergreifen und auf ihren Flügeln 
mit empor zutragen. Weit diefes Ewige in jenem Buche ſich ausſpricht, darum, 
glauben wir, ift es ein ächtes Erzeugniß des deutfchen Dichtergeiftes, und in⸗ 
dem wir es als folches freudig begrüßen, fprechen wir eben damit unfere Uebers 
jrugung aus, daß es fi, wenn auch langſam, doch ſich er allgemeine Aner⸗ 
kennung in Deutfchland erringen werde. — Der Grundton des Buches it relis 
giös, aber ein Glaube, der fich nicht Ängftlih vor dem Wiſſen verjchließt, fon« 
dern muthig und voll Vertrauen auf fich felbft in alle Fragen der neueiten wie 
älteften Speculation eingeht und fie bis zum Grunde hin erörtert. Muß man 
daher zum Gefagten binzujegen, der ganze Inhalt des Buches ift Philoſophie: 
fo ift doch wiederum diefe Philvfophie nicht eine ſolche, die in abftract geiftigen 
Gedanken das Heil ſucht; fondern fie weiß ed, daB das Höchſte erft dann am 
Präftigften und am angemefjenflen feiner eigenen Natur zu wirken vermag, wenn 
ed bis zum Niedrigften herabgeftiegen, wenn es mit äußerer Hülle ſich umklei⸗ 
det bat, d. h. es fallen bier, fchon dem Princive nach, Philojopbie und Poefie 
nicht abftract außer, fondern vielmehr in einander, ohne doch mit einander 
identifch zu fein. — So ift denn in diefen 448 Sonetten ein ganzes Syftem 
niedergelegt, deſſen Grundbeftimmung eben die innere Verſöhnung von Religion, 
Philoſophie und Poeſie ausmaht, das, was ald das tiefite Vedürfnig unferer 
Zeit angefehen werden kann, — gegenüber dem Zerfallen einmal in religiäfe, 
einander mit Ginjeitigfeit befämpfende Sekten; ferner in gläubigspofitive Ortho⸗ 
dogie und allen Glauben, wie alles Pofitive negirende Wiffenichaft; endlich im 
abftrufe, dürre, formioje Speculation und inhaltafeere, beinahe ganz dem vers 
gänglichen Zeitenftrom anheimgefallene Poefie. — Kann hiernach nun diefed als 
der eigentlihe Gegenſtand des Buches bezeichnet werden, „die Wirkſamkeit des 
unendlih Guten, Wahren und Schönen in der Menfchheit, an der Sehnjucht des 
in der Welt nody lebenden, nach dem Gwigen aber verlangenden Gemüthes Iys 
rifch zu beſchreiben“: jo deuten die drei Theile des Buches, nämlich: 1) Zorn 
und Zuflucht, 2) Offenbarung und Kirche, 3) Glauben und Gnade, den innern 
Fortſchritt des Gedankens an. Es liegt in der Natur der Sache, daß der erfte 
Theil jowol dem Inhalte ald der Form nach der rauhefte und abſtoßendſte if, 
weil er die Negation des Negativen aflfeitig durchführt und die Gebrechen der 
Zeit fchonungelos geißelt. Der zweite Theil dagegen iſt der pofitivfte und mag 
Manchem vielleicht fogar zu pofitiv jcheinen, obwol die Kathoiicität darin eine, 
ihrem Namen wirklich entfprechende, keineswegs ausfchließliche und partelifche, 
fondern das Gute allerfeits liebevoll anertennende, nur der Wahrheit ald jolcher 
die Ehre gebende ift. Der dritte Theil endlich ftellt die Einkehr des Gemüthes 
aus dem Aeußern In’s Innere dar und fchildert die Sehnſucht defielben nad 
dem Ewigen zugleich mit der Befriedigung jener durch dieſes auf der höchſten 
Stufe, welche hienieden dem Menfchen zu erreichen möglich ift. — If fo dus 
Bud, indem es Die Bewegungen der Gegenwart und insbefondere Deutfchlande, 
jewol in Kirche und Staat, ald namentlih in der philofophifchen und poetia 
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ſchen Literatur, von einem höhern Standpunkte aus mit umfaſſender Sachkennt⸗ 
niß innerlich würdigt und gleichſam jelbit mit Durchlebt, allerdings ein Produft 
aus der Zeit und für die Zeit, und zwar, wenn man die Tiefe und Univerſali⸗ 
tät als etwas verzugsweife Deutſches anfeben darf, ein durchaus deutiches Pre⸗ 
duft: fo fleht es doch am fich ebenfo fehr Über der Zeit und ihren Bewegungen, 
wie es über einem partifularsnativnalen Intereffe ſteht — es weiſt bin auf ciu 
allgemein Geltendes und ewig Bleibendes, und gerade die Art, wie e8 dieſes 
thut, gibt ihm feinen eigenihümlichen Werth: es ijt ein Sunettenfrang, deſſen 
Form zwar hin und wieder etwas Hartes, wir möchten jagen, etwas Unge⸗ 
fhliffenes bat — was wir jedoch als zum Theil beabfichtigt, als entiprechend 
nämlich der Härte des Inhalts anfehen, wogegen dort —, wo der Inhalt milde, 
Iteblich oder einfach erbaben iſt, auch die Form fich ihm meiftentheild durch ihre 
Weihe und ihren Klangreihthum gejchmeidig anfchließt, und die Verſe an fidh 
beinahe überall funftgerecht gebildet find — deſſen poetijche Vollendung aber 
weit mehr im Inhalt, als in der Form zu fuchen iſt und in ihm auch, deſſen 
find wir gewiß, bald genug allgemein wird erkannt werden, da in demfelben 
offenbar ein Charakter fih ausſpricht, der zu allermeift, wie wir meinen, an 
Dante erinnert.“ | 


Liegt auch die Schönheit diefer Sonette mehr im Inhalte, ift fie 
vorzugsweife eine geiftige, eine ſolche, die der Dichter felber bezeichnet 
in den Worten: 


„Rah Schönheit dürftet dich? Kein äußres Bild, 
Wie fhön es fei, kann die dir Schönheit zeigen. 
Zebend’ger Geift iſt Schönheit, welcher eigen 

Richt und, der nur vom Thron des Ew’gen quillt“: 


fo zeichnen fie fich doc, durchweg durch tiefe Empfindung, wie nicht minder 
viele derfelben durch Kormvollendung aus, und nicht wenige gehören zu 
dem Beiten, was unfere poetifche Literatur in diefer fchmierigen Dich: 
tungsart befißt, doppelt fehwierig, wenn in der funftreichen, aber be- 
ſchraͤnkten Form ein tiefer Gedanke vollkändig und anſprechend auszu⸗ 
"prägen if. So führen wir 3. 2. obne viele Wahl das folgende So» 
nett an: 


„Sind Liebende getrennt, fo fließen Zähren, 

So Tag und Naht muB Eins des Andern denken; 
And wie fie fih mit Herz und Geiſt verfenten 

In ſchön're Zeit, es kann die Bein nur mehren. 


Die Unruh wählt, und heimlich fich verzehren 
Muß jeder Theil in berbem Angedenken 

An jeden Blick, an jedes Wort; nichts fchenken 
Konnt' Eins dem Andern, als ein ſüß erftören. 
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Und Seele, bift du fern nicht deinem Herrn, 
Berbannt von Ihm, den frühe du erwählet? 
Zehrt nicht auch dih der Sehnfucht milde Pein, 
Zern feinem Antlig? Und doch glänzt ein Stern 
In deine Nacht, fein Friedeuswort bejeelet 

Und beilet dich; und du biſt nicht allein.” 


Und binfichtlich des Haren ſchoͤnen Ausdrucks eines tiefen Gedankens: 
„Sprid, Seele, wann der Tag dir angebrochen; 
Wars, als zuerft du ſahſt des Tages Licht? 


Wol fchwerlich glaub’ ich’s; auch jelbit Dann wol nicht, 
Als du zuerft das Wörtlein „ich“ geiprochen. 


Halb erit erwacht mit freud’'gem Herzenspochen 
Warſt du, als von geliebten Angeficht, 

Wie Morgenfonnenitrahl durd Wollen bricht, 
Die Mutterlieb’ des Herzens Nacht durchbrochen. 


Nein, ganz erwacht zur fel'gen Tageswonne 
Warſt du in dem Moment, wo über dir, 
Abbild im Urbild, felig du dich fchauteft, 
In dich bernieder fah die ew’ge Sonne 
Der Geilterwelt, und Aug’ in Auge ibr 
Du blickteſt und unendlich ihr vertrauteit.‘ 


Daß aber unfer Dichter auch in andern Formen, namentlich der 
Iyriihen Poeſie, mit Glück ſich verfucht bat, werden wir Durch einige 
nachfolgende Proben beweifen; wie überhaupt für feine fprachliche Ge⸗ 
wandtheit feine Webertragung der „Pia Hilaria“ des Angelinus Gazäus 
(Soc. Jes., 1568--1630) mit einer vortrefflihen, hoͤchſt lehrreichen 
Borrede über die neueren lateinifchen Dichter, und die von ihm mit 
W. Stord herausgegebene Ueberſetzung der fämmtlichen Originalgebichte 
des großen fpanifchen Dichters Luis Ponce de Leon (1527 —91) 
zeugen. Hinfichtlih der Webertragung der Legenden und Erzählungen 
des Angelinus bemerkt er am Schluß der Vorrede: „Das Bersmaß, 
deffen A. ſich bedient, if, außer bei einigen wenigen vorwaltend Iyris 
[hen Stüden, wofür er das elegifche wählte, und bei einigen andern, 
wo fi ihm der drollige Scazon des Hipponaz paſſend darbot, der eben 
nicht forgfältig gebildete tambifche Trimeter. Die Ueberfegung hat unter 
Beibehaltung der Versmaße ded Originals vornehmlih nur darnach ge 
firebt, Zeben, Bewegung, Ton und Färbung des Originals auf's Sorg- 
fültigfte wieder zu geben, wie denn auch bei Lefung diefer Poefien das 
Intereffe an Inhalt, Mimik, Vortrag und Stil meift auf die äußere 
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metrifhe Form vergeffen macht.“ — In der einleitenden kritiſch⸗biogra⸗ 
phifchen Charakteriftif zu den Gedichten des „göttlihen Bruder Leon“, 
wie ihn Lope de DBega (Laure de Apolo, Silva IV) nennt, 
in deffen Preis mit Bouterwet, Wachler, Sismondi, Rofen- 
franz, Ticnor u. A. übereinftimmen, heißt es: „Um die Original-Boe- 
fien Louis de Leon’d einen _größern Publikum zugänglid zu machen, 
haben wir verfudht, von fänmtlichen Gedichten eine metrifche Ueberſetzung 
im jedesmaligen Versmaße des Originals hinzuzufügen; ein großer Theil 
derfelben ift gereimt; bei der Webertragung andrer wurde auf den Reim 
verzichtet, namentlih wo Inhalt und Gedanke eine größere Treue und 
einen genauern Anfhluß an das Original wünfchenswerth erfcheinen 
ließen.” Die Ueberſetzung iſt gewiffenhaft, mit wahrer Hingabe an den 
Geiſt und Sinn des Autors gemacht, und reiht fi fomit würdig den 
Meifterwerken deutfcher Ueberfeßung, und in Betreff des überaus fchwie 
rigen Luis de Leon insbefondere den eleganten Uebertragungen Fr. W. 
Hoffmann’s an. Durch Hinzufügung der Urfchrift find auch folche 
Lefer, die mit irgend einer romanifchen oder auch nur mit der Tateini- 
nifhen Sprache bekannt find, dies zu beurtheilen in Stand geſetzt wor- 
den. Und da felbft die befte Meberfegung nicht immer genügt bei Ge⸗ 
dichten, deren Reiz zu großem Theile in det von einem zauberifäen 
Idiome getragenen Form befteht, ift diefe Hinzugabe der Urfchrift ohne» 
bin dankenswerth. Wir aber, auf unferem Standpunkte, müffen den 
Serausgebern — von denen Sch. bei weiten das meifte beigetragen — 
Anerkennung indbefondere noch dufür zollen, daß fie dieſe Poefien voll 
der reinften Erhebung des Geifted in die moralifche und religiöfe Ideen⸗ 
welt hineingetragen in den Kreis des frifcherwachten, fröhlichen und 
freien katholiſchen Sangeslebens und Strebens: es if ein Schritt weiter 
zur Erreihung des erhabenen Ideals einer Weltliteratur, die nur im 
Batholifchen Sinne möglich ; denn der Katholik, der auf die Brage: Was 
it der Kirche Vaterland? leicht die Antwort findet, ift in jedem katho⸗ 
liſchen Liede heimiſch, ob es ans englifhem oder deutichem, ſpaniſchem 
oder italienifhem Munde Mingt, mag fein Sänger diefem oder jenem 
Lande, diefem oder jenem Jahrhunderte angehören. 

Eden das Acht Tatholifche Element ik es auch, das Element der 
Einheit, des Lebens, des Lichtes, der Wärme, das in den vorgenannten 
wie in den rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten Sch's. waltet. Mit ihnen 
fhließt er fih der Kleinen, aber auserwählten Gemeinde jener Männer 
an, deren Streben vornehmlich dahin gerichtet iR, „die Gemuͤther aus 
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der Zerftreutheit und dem Streite der Reflexion und den ſechs Tage 
werfen des getheilt arbeitenden Verftandes in den Sabbath der wahren - 
Gottesweisheit und Achten ewigen Speculation” — wie Sci. fih in 
einem uns vorliegenden Briefe an einen gleichftrebenden Freund aus 
drüdt —, zu feinem Frieden und feiner eier zu leiten. Beizutragen 
zur Aufhellung des Verbältniffes Gottes zug Welt und zu den Menfchen, 
der gegenfeitigen Beziehungen von Weſen und Form, Natur und Geiſt — 
aus der feineswegs genügenden Würdigung Ddiefer DVerhältniffe und 
Wechſelbeziehungen entiprangen hauptfächlih in neuerer Zeit die ab» 
firaften, lebens⸗ und fegenslofen fpiritualiftifchen, Religion und Gemüth 
nicht in vollem Maße anertennenden und auflommen laffenden Theorien, 
wie auch aus eben diefem Grunde es der Tatholifchen Wiffenfchaft der 
Gegenwart mehr von Seiten der wahren, höheren Naturphilofophie als 
der Geiftesphilofophie fehlt: — das ift, furz ausgedrüdt, die Aufgabe, 
die fih Schl. bei feinen philofophifchen Arbeiten gefebt hat. Wir können 
ung bier nicht ausführlicher über diefelben verbreiten, nur beflagen, daß 
der geiftig fo Mare und lichte, fo ſcharf beobachtende und für die tiefften 
Bezüge fo empfänglide Mann gezwungen if, zum Lefen wie zum 
Schreiben fi fremder Augen und Hände zu bedienen! 
Ä 1. Das wahre Opfer. 
Tret’ ich zu dem Feftaltare Deine Tugend zu entzünden 





In dem Strahle böh’rer Welten, Und die Laſter zu verzehren, 
Daß der Herr fidh offenbare Gnade neu dir anzufnden, 

Mir in feinen Friedenszelten; Und die Gnaden dir zu mehren. 
Welche Gabe ſoll ich bringen, Was du bit und haft und Iebeit, 
Hocherhab'nen, ihn zu preifen, Was verloren, was erworben, 
Dpfernd bei Gebet und Ringen, Heiligt, daß du rein es gebeft, 
Huldigung ihm zu erweifen? Einer, der für uns geftorben. 


D, nicht Blut, niht Farren, Kälber, Sein geben!’ mit brünft'gem Sehnen, 
Bil und Schaf’ in Tempelshallen Seiner Liebe, feiner Leiden 
Dargebracht: bring’ dich nur felber, Eingedenk mit Dankes Ihränen, 


Willſt dem Höchften du gefallen, Ernſt gewill't, was böf, zu meiden! 
Opfre liebend deine Seele, Sein gedenkt der Vater, fiehet 
Betend faltend reine Hände, Er im Sohn uns ihm verbunden; 
Und ein Leben ohne Fehle; Und fein Herz In Lieb erglühet, 
Daß er feinen Geift Dir fende. Daß wir Alle Gnade finden. 

Opfre reuig deine Fehle, Hoffnungsvoll ſei deine Reue 

Deine Schwächen in die Hände Ueberfhwänglidy dein Vertrauen, 
Ewiger Xieb’, daß deiner Seele Denn er ift die ew’ge Treue, 


Er des Geiftes Heuer fende: Und du wirft ihn einft noch ſchauen! 
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2. Die Duelle. 


Fern von der Welt, im Waldesgrün, Wie fieblich bier die Lüfte webn, 
Bo fanfte Hügel thalmärts ziebn, Wo fonn’ge Thäler offen ſtehn; 


Da jprudelt lauter, tönet belle Doch für’re Luſt noch und Gntzüden 
Aus mooſ'gem Schacht die Silberquelle; In tiefer Quelle Grund zu bliden, 
Auf ihre Grotte, fanft gebeugt, Wo Pflanzen taujendfältig grün 
Sid, die Cypreſſe niederneigt. © Im Sonnenglange kühlig glühn. 


D wär fo füße Himmelstuft 
Gegönnet mir in tiefer Bruft, 

So Mar die dunkle Schrift zu leſen, 
Zu der ein füß und heimlich Weſen, 
Bon ftiller Sehnfuht ganz durchglüht, 
Mich fern der Reit hinabwärts zieht! 


3. Thal des Friedens. 
Wie friedlich blidt von jonn’ger Höh' Wie blidet jegnend von der Hoͤh' 
Das Kloiter auf den ftilen Eee Das Kloiter auf des Ihales See! 
Des Thals, den Erlen dicht umſchatten! O fel’ge Luft! wie Wohllautswellen 
Die Heerden rubn auf grünen Matten; Des frommen Lieds herüberfchwellen ; 
Nur fern in tiefer Waldesnacht O Luſt, fern von des Lebens Bein, 
Zürnt wild der Strom im Felſenſchacht. Sich hier der Einfamkeit zu weibn! 


Wie jpiegelt freundlich von der Höh' Wie blidte Arieden von der Höh’ 

Das Kloiter fi) im ftillen Eee! Das Klofter auf den itillen See, 
Sanft weht Die Sommerluftanı Ztrande, Bald auch auf mooſ'gen Grabeshügel 
Reis tönt die Wog' am Eilberfunde; Des müden Pilgers; leife Flügel 

Ein ew'ger Sabbath, fern der Welt, Schlägt ob dem Grab der Glodenklang. 
Das Herz hier mild umfchlungen hält. Wie ferner Geiſter Grabgefang. 


Schriften: Die Xehre d. Spinofa, in ihren Hauptmonenten geprüft u. 
dargeitellt, Münfter 1836. — Joh. Soctus Erigena, mit einer Einleitung 
herausg. (de divisione naturae libr. V; edit. recognila et emend. Acc. XIII. 
auct. hymni ad Carol. Calvum ex palimpsestis Ang. Maji), Ebd. 1838. — 
Die himmlische Philof. d. Keleph ben Nathan, a. d. Franzöſ. im Ausz. Ebd.? — 
Welt u. Glaube, Ebd. 1844. — Pia Hilaria od. Legenden u. Erzählungen v. 
Angelinus Gazäus. A. d. Latein. überf., Ebd. 1849. — Salluſt's Werte, 
Katein. u, Deutſch, Ebd. 1848. — Bon dem wahren und faljchen Begriff der 
Dreieinigfeit in der Philojophie (Eine Rede), Ebd. 1851. — Saͤmmiliche Ori⸗ 
ginalgedichte des Luis Ponce de Leon, gefammelt, Durchgefehen u. in's 
Deutſche übertragen (nebſt d. Originalien), mit W. Stord, Ebd. 1852. — 
Ferner: Weber d. Gewiſſen, latein. Programm. Art. Kubbala im Süddeutſch. 
Kirchenlexiton. Ginleit. in die Baadeiſche Sozietätsphilofophie i. XIV. Bde. 
d. Neuen Sefammtausg. — Gedichte unter d. Pjeudon. Jakob in „Göles 
fine” (woraus obige Proben). — 
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Joh. Bapt. Nouffean. Laurenz Lerſch. Wilh. Tangermann. 
Zuife v. Des Bordes, geb. Brentano La Roche, Kathar, 
Diez. Luife u. Bornftedt. 3. Weißbrodt. Anton Bungari. 
Joh. v. Geiſſel. Ed. Michelis. Bild. Iundmann, 
Heinr. Bone u. A. 


8. 40. Zur Rheiniſch⸗weſtphaͤliſchen Gruppe katholiſcher Dichter 
gehoͤren ferner: 

J. B. Rouſſeau — geb. 1802 zu Bonn, Mitredacteur der 
Frankf. Oberpoſtamts⸗Zeitung, dann in verſchiedenen Städten am Rhein 
privatiſirend, ſpaͤter in journaliſtiſchen Stellungen zu Berlin und Wien, 
wo er gegenwärtig weilt; k. k. Hofrath — zeichnet ſich durch Phantaſie, 
Wärme des Gemuͤths, bedeutende Darſtellungsgabe und ein ſchoͤnes ly⸗ 
rifhes Talent aus. Sein Hauptwerk, aber leider unvollendet, if „Pur: 
purviolen der Heiligen oder Poefle und Kunft im Katholicismus“; über 
die Zendenz diefes Werkes fpricht er fih in der Vorrede alfo aus: „All 
mälig entftand in mir der Gedanke, ein Werk zu bearbeiten, welde® 
einestheild das Poetifche oder Mythifche im Heiligenleben des Katholi⸗ 
cismus, anderntheils aber die gefchichtliche Begründung deffelben böte, 
Beides vermittelt durch literariſche und kritiſche Nachweifungen, und, da 
die Heiligengefchichten fa no mehr auf die Malerei und plaftifche 
Kunft als auf die Poefie eingewirkt haben, begleitet durch ein möglichk 
genaues Berzeichniß der Gemälde, Bilder u. f. w. jedes einzelnen Hei⸗ 
ligen. Ein Berk diefes Inhalts vollkändig und auf einmal, ohne Ueber 
gehung eines einzigen als heilig verehrten Namens, zu liefern, wäre 
eine Arbeit, die zu wagen ſchon aus dem Grunde bedenklih wäre, weil 
fie das Maß felbft der bedeutendften buchhändferifhen Unternehmungen 
überfchreiten und eine fo große Zahl von Bänden einnehmen würde, 
daß nicht Mancher, der fi für kathol. Poeſie intereffirt, fich daſſelbe 
anſchaffen Fönnte. Ic mußte mich daher begnügen, vorläufig nur eine 
beſtimmte Anzahl von Heiligen auszumählen und ihr Leben, nach allen 
biftorifchen, kirchlichen, poetifchen, literarifchen und artiftifchen Beziehun- 
gen bin, darzuftellen. Daß ich mich dabei nicht in der Kalenderreihen- 
folge hielt, fondern das Ganze alphabetifh ordnete, achtete ih ſowol 
für bequem als der Sache angemeffen, indem nämlich unter der Rubrik 
„Kirchliches‘ der Tag, an dem jeder Heilige verehrt wird, ohnedies ans 
gegeben, die allgemeine Weberficht aber auf diefe Weiſe ſowol für Autor 


als Leſer erleichtert ward.” In der poetifchen Rubrik iR an Gefängen, 
Brühl, Tathol. Literatur. L 40 
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Legenden und Sagen mit großer Kritif und Umficht ſtets das bee Bor 
bandene. aufgenommen, das übrige in der Rubrif „Literarifches mitger 
teilt. Zuweilen gab der Herausgeber, wo er keine Poefien vorfand 
oder das Borhandene ihm nicht genügte, Eigenes, gemeiniglich aus jei- 
nen ſchon früher erfchienenen „Legenden“. Zur Charakteriſtik des Dich⸗ 
ters laſſen wir davon einiges folgen: 


m 


Klofter Eberbach im Rheingau. ®) 


Der Ströme König ift der Rhein, 
Sein Ufer lacht wie ein Himmeldhain. 


Ber in dies Thal von den Bergen blidt, 
Glaubt ih an den Drt der Berllärung enträdt. 


Mehr freudig wird als fromm das Gemüth, 
Wenn dad Auge die Eden der Freude flieht. — 


Ein fchauriges Waldthal kränzt die Höhn, 
Die hinter Hattenheim duntel ſtehn. 


Da faß St. Bernhard auf mofigem Stein, 
Und ftarrte hinab in den wirbeinden Rhein. 


Aus den Mühn ded Berufs, aus der Meinungen Streit 
Sudt’ er die Ruhe der Einfamtleit. 


Der Heilige liebte der Thäler Nacht, 
Da bat er am reinften zu Gott gedacht. 


Doch jebt gefiel ihm die heitere Höh 
So wol, daß er weinte vor Luft und Web. 


Hier, rief er, ſtift' ih ein Gotteshaus, 
Hier blickt man ja irdiſch zum Himmel hinaus. 


Er fenkte gerührt fein Haupt in der Hand, 
Da führt’ ihn fein Geiſt in der Träume Land. 


Und er hört es fchallen: O bau nicht dort! 
Zu weltlich fröhlich iſt jener Ort. 


Wie behagte dem Bruder fein ftilled Loos, 
Säh’ er ftündlih hinaus in der Freude Schoust 


Wie kann im Innern fib fammeln der Geiſt, 
Benn der Erde Zauber nach außenbin reißt? 


— 


*) GBefiftet von h. Beruhard. 
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Bau’ anders wohin dein Klofter. Im Bald 
Zeigt dir die entlegnere Stätte ſich bald. — 


Bernhardus erwadhte. Er fprang vom Stein 
Und ging alsbald in den Bald hinein. 


Da netzt' ein Bächlein ihm die Schuß‘, 
Gin wilder Eber fprang auf ihn au. \ 


Doch ohne ihm Leides zu thuen ging 
Dreimal das Thier in des Kreifes Ring. 


Du ſprach der Heilige: Das Zeichen if Mar, 
Hier bau’ ih dem Herrn ein Kloſter fürwahr. 


Und bald ſtand das herrliche unter Dad, 
Es hieß nach der Gründung: Eberbach. 


Biel fleipige Mönche eilten herbei 
Und bebauten die Gegend mit Eifer und Treu. 


Wo fonft nur ftarrte das Felfengeftein, 
Gab bald die Rebe den Löftlichiten Wein. 


Die Achte haben, danfgerührt, 
In ihrem Wappen den Eber geführt. 


Der Feld, drauf Bernhard dem Rheine ſah zu, 
Heißt immer noch Bernhardusruh. 


Das Klofter zerſiel. Was es Gutes gethan, 
Gehört, wie fein Stifter, der Ewigkeit an. 


Saneta Eyrille. 


Bir ehren gerne an der Heldenwelt 

Die großen Thaten und die edeln Seelen, 

So hört man von den Römern gern erzählen, 
Bas Mutius vor Porfenna that, der Held. 


Dod wenn, was groß, ald groß uns dort gefällt, 
Barum die gleiche Größe denn verhebfen, 

Wo fie fih trifft bei denen, die ſich wählen 

Den Ehriftenglauben, Jefu zugefellt? 


Ein Ehriftenmädchen wollten Heiden zwingen, 
Am Heerd den Göttern Weihrauch darzubringen, 
Sie nahm, hielt über's Feuer ihre Hand — 
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Und opferte doch nit. Die Hand verbrannt, 
So that Eyrila. — Hat fie mehr, fagt an, 
Hat wen’ger fie ald Mutius gethan? 

In folher Weife bat R., diefes große Verdienſt kann man ihm 
zufchreiben, den Anfang gemacht, aus der reichen Fundgrube des Tathol. 
Sinnens und Lebens zu fhöpfen und dieſe ächten Edelfteine in ge 
fhmadvoller Faſſung als Glanzpunkte einer Literatur beroorleuchten zu 
- laffen, welche für Geift und Herz gleich erquidiih find, und aud in 
umfaffenderem Sinne bat er ben kathol. Glauben als den Nährvater 
aller Künfte aufgefaßt, der nie aufgehört, durch das Medium der Ma- 
lerei und Plaſtik die nämlichen religiöfen Gefühle im Menſchen zu er 
weden, wie durch Andacht, Rede und Gefang. In einer verwandten 
Richtung fuchte R. zu wirken und anzuregen durd feine „Ktunſtſtudien“, 
„Poetiſche Reijetabletten aus Italien”, „Legenden“, und vornehmlich 
durch fein „Marienbüchlein. Gejänge aller Zeiten und Bölker zu Ehren 
der allerfeligftien Jungfrau Maria.‘ 

Der frühe Tod des Dr. 2. Lerfch, Docent zu Bonn, war, feinen 
„Religiöfen Gedichten und einzelnen zerfireuten Veröffentlihungen nad) 
zu urtheilen, ein beflagenswertber Verluſt für die chriftliche Dichtung. 
Seine Gedihte — zum Theil fehr Schönes über die Sakramente, Tem⸗ 
pelbilder und chriſtliche Erinnerungen, SHeiligenbilder 2c. enthaltend — 
zeichnen fih durch tieffrommen Sinn, fo wie einen natürlichen, fließen- 
den, anmutbigen Ausdrud aus. 


Aber die Stimmen derer, fo verfiummen müſſen hienieden im dich: 
terifchen Preifen des ewig Schönen und Guten und Erhabenen, ihre 
Stellen werden bald wieder erfeßt in der poetiichen Harmonie durch 
junge, aufftrebende Talente! Ein folhes iR W. Tangermann, ein 
jüngerer Geiflliher am Niederrhein, der mehre Jahrgänge des Rheiniſchen 
Katbol. Volkskalenders (Berg. S. 559) mit großem Geſchick geleitet 
und eine Sammlung „Religiöfe Gedichte‘ herausgegeben, die mandes 
wahrhaft Bedeutende enthält. Es mögen dies die nachfolgenden beiden 
Gedichte bezeugen: 

Am Barba:@ee. 
In der Abendfonne rojenfarbigen Gluthen 
Glaͤnzt des friedlichen Sees kriftallener Spiegel. 


Drangenwälder mit prangenden Früchten befrängen 
Seine Geftade. 
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Leiſe wandeln die Küfte über Die fchimmernden Wellen, 

Ziehen verfchlungene Kreife bis hin zu dem Ufern. 

And die fehten goldenen Strahlen der Sonne fi tauchen 
Tief in die Fluthen. 


Leichtes Gewoͤlk mit matt vergoldeten Saume 

Zieht träumend einher am bläuliden Himmel, 

Wiegt fi mit inniger Luft in des Sees 
Silberner Klarheit. 


Friedliche Stille fentt fi vom Himmel hernieder, 

Und im tiefften Herzen ahne ich himmliſchen Prieden. 

Aur des Tages heitere Bilder tauchen noch einmal 
Auf in der Seele. 


Zu den ewigen Sternen trägt mich ſüßes Verlangen; 

Weber die wallende Fläche der leuchtenden Fluthen, 

Ueber die grünenden Höhen drängt's mich hinauf zu 
Dämmernden Fernen. 


Schauen möchte ich dort ben Glanz der göttlichen Klarheit, 

Hier nur dunkel geahnt im Spiegel des Glaubens. 

Schauen möcht' id den Herrn, und im Deere der ewigen Liebe 
Stillen die Sehnſucht. 


Hellige Kunſt. 


Noch ſtehn die Dome längft vergang’ner Zeiten, 
Mo alle Kräfte fih der Kirche weihten, 

Wo noch der Glaube recht Tebendig war. 

Bon unf'rer Bäter heiligsernflem Streben 

Sie mahnend uns ein rührend Zeugniß geben, 
Und ftellen fih als Glaubenserben dar. 

Bas andres iſt's, als der Begeifl'rung Schwung, 
Der Ausdrud beiliger Bewunderung, 

Der jene Maſſen formte, ſchlank und rein? 

Bei ſolchem Werke muß Begeift’rung fein, 

Und Diefe gibt der Glaube nur allein. 


Gr gab den Zrommen beiliges Bertrauen, 

Und trieb fie an, zu fohaffen und zu bauen — 
Sie dachten an Unfterblichkeit zuräd. 

Es war ein wohlbewußtes höh’res Streben, 
Das nicht in dem gemeinen Erbdenleben 
Bergebens fuchte das verlor'ue Glück. 

Sie flehten oft und heiß und flehten lang, 

Und heilige Sehnſucht fie nur mehr durchbrang; 
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Uud im Gebete oft der Welt enträdt, 
Und von der Herrlichkeit des Herrn entzädt, 
Sie Ueberirdiſches erblickt. | 


Was dann im Geiſt gediehn zum vollen Leben 
Mußt' ſich nad außen zu verkörpern freben, 
In Formen und Geftalten mannigfach. 

Bon innen mußte es nach außen dringen, 
Und lebensfriſch fih zur Ericheinung bringen, 
Wie es im Geiſte fchon vollendet Ing. 

Es wölbt fi fühn der majeftätjche Chor, 
Die ſchlanken Ihärme ftreben hoch empor. 
So wie der Gletſcher fi zum Himmel hebt, 
Der hehre Dom hinauf zu Sternen firebt 
Und gleihfam durch fich felber lebt. 


Des Meiſters Geiſt fcheint in den Stein gedrungen, 
Die Maffen bat das Ideal bezwungen, 

In taufend Zormen kunſtreich ausgeprägt. 

Wol faum vermag man ohne Furcht und Grauen 
Den wunderbaren Thurm recht anzuſchauen, 

Der viele zartgefchnigte Thürmlein trägt, 

In reichen Blättern auseinander treibt, 

So fühn, daß nur noch das Gerippe bleibt; 
Sich alles myſtiſch in einander fchlingt, 

Das Ideal die ganze Form durddringt 

Und überall Verklärung bringt. 


So zeugt der Dom im reichen Feflgewande 
Zür unf’re Sehnfuht nad dem Heimatlande, 
Für unfer Ringen nad Unfterblichkeit. 

Er ſteht da, mweithinragend, ohne Banken, 
Und denkt für und erhabene Gedanken, 
Gedanken namenlofer Seligkeit. 

Doch Keiner, der das Werk im Geiſt erbaut, 
Hat es in der Bollendung angefchaut; 

Was gottbegeiftert er im Traum erdacht, 
Dad bat er faum in Bild und Maß gebracht, 
Als jenfeitö er Im Licht erwacht. 


Geſchlechter von den Baugeräften ftiegen 
Und vor dem Dome in ben Gräbern liegen, 
Nachdem fie lange Jahre fortgebant. 

Die Andacht, immer weiter vorgedrungen, 
Hat bis zum Gipfel fih binaufgefhwungen 
Und trunten auf das Werk herabgefchaut; 
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Dem Herrn gefungen einen Lobgeſang 
Beim erften feierlichen Glockenklang. 

So prangt das wundervolle Gotteshaus, 
Und übers Leben firebt es weit hinans, 
Wie GSletfcher dort in Wolkengraus. — 


Eine hoͤchſt intereffante Erſcheinung find die „Geiftlichen Lieder“ 
von der Schwefter des Clemens Brentano, Freiin 2. von Des 
Bordes. Auch fie tragen den Stempel der feltenen Begabung, welche 
Gott den Kindern des lombardifchen Kaufmanns und der Tochter der 
Scriftftellerin Sophie La Roche verliehen; eingetheilt in Weihnachts. 
lieder, Marienlieder, Paffionslieder, Communionlieder, Prieftertfum und 
vermifchte Gedichte, find die Lieder der zwei erften Abtheilungen kindlich, 
lieblih, Mlangreih und anmuthig in der Korm, während reicher, fübli« 
cher, tiefer die Poefie in den Paſſions- und Communionliedern ftrömt. 
In der Abtheilung „Prieftertfpum‘ wird die Priefterwürde in ihrer hohen 
Bedeutung und Opfergröße vorgeführt, fowie die Opferfreude, welche 
die für den Altar Auserkorenen befeelen fol. In der letzten Abthei⸗ 
lung endlich hat die Dichterin aud in der Form der Terzinen und So— 
nette fich glücklich verſucht. Faſt durchweg gelungen im Ausdrud eines 
vielfah tiefen, treffenden und bedeutenden Gedankens, wirken manche 
diefer Dichtungen voll wahrer und ernfter Brömmigfeit mit ähnlichem 
Zauber auf das Gemüth, wie Clemens Brentano's geiftliche Lieder. 
Ein einfaches Gedicht möge zur Probe folgen: 


Ergebung. 
Herr, was Du willſt, mög’ immer mir gefchehen, dann iſt es gut; 
Mag alles Ird’fche fhwinden und vergeben, dann fteigt der Muth. 
Was Du mir gnädig baft bis jet verliehen, es war ein Pfand — 
Ich leg' es willig, chne aM’ Berzieben, in Deine Sand. 
Herr, was Du willit! 


Herr, wie Du willſt, fo möge mir es werden, denn ich bin Dein, 

Nimm Alles hin, was ih befiß’ auf Erden — nur bleibe mein! 

Es ift nicht fehwer, dad Nicht'ge berzugeben, es ift kein Schmerz, 

Wenn Du die Laft barmberzig ‚mir hilft heben vom Menfchenherz. 
Herr, wie Du willſt! 


So lang Du will, will ich geduldig tragen, was Du verhängt, 
Ih will nicht Magen, will nicht einmal fragen, was mich bedrängt. 
Ich weiß es doch, Du wirft mich nicht verlaffen, ich halt’ Dich feft, 
Dein Baterarm wird ftärter den umfaflen, der Alles läßt — 

Sp lang Du willſt! | 


632 


Herr, weil Du willft! bin ich auch frei von Sorgen, ich geb’ fie Dir, 
Noch heut’ auf Erden und vielleicht ſchon morgen zieh’ ich von hier. 
Ich geb’ Dir Alles, ſchütze mir die Kleinen, die mir vertraut, 
Ich hab’ mein Haus auf feften Felſenſteinen, auf Dich gebaut. 

Herr, weil Du willſt! 


Herr, wann Du will! laſſ' Gnade mir gedeihen, o rufe mid! 

Hab’ ich gefehlt, wol’ gütig mir verzeihen, tief reut es mid), 

D flüge mich, laff' mich nicht wieder finken, ich liebe Dich, 

Zu Dir verlang' id, mag die Erde winken, ich will nur Did. 
Herr, wann Du willft! 


Hier anfnüpfend nennen wir zwei Frauen, welche die Tatholifche 
Literatur um einige fchöne Gaben bereicherten und beide — wir wiffen 
faum mehr über fie mitzutheilen — rheinländifchen Kreifen angehören, 
nämlih Katharina Diez und Luiſe v. Bornſtedt. Jene verher- 
lichte dichterifch die Beil. Elifabeth, Ddiefe hat aus dem Schachte alter 
Legendarien einige köſtliche Perlen an's Tageslicht zu ziehen verftanden, 
und es ift Ruhmes genug, wenn wir nur erwähnen, daß ihre Legende 
von der heil. Jungfrau und Märtyrin St. Katharina von Görres 
mit einem Borworte begleitet worden. 





Erwähnen wir noch, daß in der Tragödie „Prinz Ferdinand‘ von 
3. Weißbrodt, der leider gar zu vereinzelte Verſuch“) gemacht wor⸗ 
den, kathol. Anſchauung zum Durchbruche und zur Geltung aud in der 
dramatifchen Poefie zu bringen. Das Werk, welches ſich durch eine edle 
Dietion und eine fhöne Begeifterung empfiehlt, if zwar aus formellen 
Gründen und auch des politifhen Vorwurfs wegen — Kampf der 
guten Sache und Gefinnung gegen die diabolifchen Gewalten der Revo» 
Iution, ergreifend und in einzelnen Zügen frappant wahr gefhildert — 
für die deutfche Bühne in ihrer gegenwärtigen Geftalt nicht geeignet; 


*) Es hat die kathol. Dichtung feit neuerer Zeit Intenfiv und auch extenfiv — 
letzteres nämlich, indem fie fidy in vielen Kreifen, die noch vor einen Jahrzehent 
würden verwundert oder hohnlächelnd aufgefhaut haben, hätte man ihnen von 
einer fathol. Literatur zu reden gewagt — fehr bedeutende Kortichritte gemacht; 
aber fo weit it fie doch nicht gelangt, daß ein von kathol. Aufhauung und Bes 
genterung getragenes dramatiſches Werk Hoffnung begen dürfte, auf Die 

ühne zu fommen. Mag es auch noch jo bühnengereht fein — leider find die 
wenigen kathol. Dichtungen diejer Art, die wir befigen, dies mehr oder minder 
nicht — es würde nicht durchdringen zur Epbäre, in der es eigentlich leben und 
gebeiben fol und muß, weil anno felbft die gibt Energie die Phalang der 
entgegenftebenden Ginfläffe, Kameraderien und Gliquen nicht durchbrechen kann. 
Soll doch auh Nedwi ß mit feiner demnächſt im Buchhandel erfcheinenden 
„Sigelinde‘ hievon zu erzählen haben. 
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immerhin aber if der wadere Verſuch des Dichters willlommen zu hei⸗ 
Ben, und biefer zu ermuntern, fortzufahren auf dem Wege, den er tm 
Allgemeinen in feinem Prologe angedeutet: 


„Zerfähnung fol er (der dramatifche Dichter) bringen in das Leben, 
Berföhnung in die tief gefpalt'ne Welt! 

Er fol den Kel mit dem Verſöhnungsblute, 

Dem einzigreinen, lebenfpendend heil'gen, 

Das aus des BWeltverfühners Herzen auillt, 

Den Kelch voll Himmelslabung foll er reichen 

Der zweifelöfranfen, herzenswunden Menfchheit. 

Drum fchließ ich froh mich jenen Sängern an, 

Die glaubensfeurig in die Harfe greifen 

In diefer kalten, glaubensleeren Zeit! — 


Eine ebenfo praftifhe als ausgebreitete Thätigkeit entwidelt ber 
als fruchtbarer ascetifcher und homiletiſcher Schriftfteller, als umfichtiger 
und gewandter Sammler, als gemüthvoller und finniger 2yrifer bes 
Ecnnte A. Hungari — geb. zu Mainz am 10. Mai 1809, “Priefter 
feit dem 2. April 1835, gegenwärtig Pfarrer zu Rödelheim bei Franke 
furt a/M. — Bas zunähft feine Poefin — „Theomela“, „Chriftos- 
dora” u. A. — anbelangt, fo bewähren Form und Ausbrud dichteri⸗ 
[hen Beruf und geiftige Durchbildung, erinnert fein blühender Bilder« 
reichthum an die füdlihe Poeſie, während die ihm eigenthümlichen 
Gaben der Phantafie, der geihmadvollen Darftellung, der fprachlichen 
Durhbildung, vereint mit einer feltenen natürlichen Beredſamkeit und 
einer umfaffenden Belanntichaft mit allen Meifterwerken der fhönen und 
theologischen Literatur, namentlih mit den SKirchenvätern und hervor⸗ 
ragenden Sanzelrednern, feinen Erzählungen — „Rofen und Dornen“, 
„Himmelsfiimmen” u. A. —, feinen eigenen Predigten und feinen homi⸗ 
letiſchen — „Wufterpredigten der kathol. Kanzelberedfamkeit” —, aſsce⸗ 
tiſchen — „Dom der Heiligen”, „Tempel der Heiligen” und verſchie⸗ 
dene Gebetbücher, „Kathol. Anekdotenſchatz“ — und poetifchen Sammel 
werfen — „Gottesblumen aus dem deutfchen Dichtergarten‘, „Legenden- . 
Flur‘ — einen befondern Werth verleihen. Dies volllommen aner« 
fennend, ift nicht zu überfehen, daß H. bei feinen eigenen homiletifchen 
und erzäblenden Arbeiten durch feinen Iyrifhen Gedankenflug, feine 
Fülle von Bildern und Gleichniffen, die allzu malerifche und blumen 
reihe Darftellung zuweilen die edle Einfachheit, die logifche Ordnung 
und Motivirung vermiffen läßt; indeffen weilen die neueften Arbeiten 
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bes überaus fleißigen, und um die Verbreitung chriftlicher Gefinnung in 
Mede und Schrift fehr verdienten Autord auch in diefer Hinflcht be 
deutende Kortfchritte auf. Eine Beurthellung feiner „Bottesblumen“, 
die des Sammlers Takt und Geſchmack gebührend hervorhebt, erkennt 
dem Buche vor ähnlichen Werken in fpeziell literarifcher Beziehung einen 
großen Vorzug darum zu, weil es „eine große Menge von Gedichten 
in fih aufgenommen, die auf anderem Wege gewiß minder befannt ge 
worden, ja deren Berluft vielleicht zu bedauern wäre; viel des Guten 
von älteren, faſt vergeffenen Dichtern ift wieder hervorgefucht, anderes 
Neuere aus Beitfchriften, Blugblättern u. f. w. bleibend gerettet; dies 
zeugt für die Belefenheit und den Bienenfleiß des Herausgebers. In 
64 Bogen ift ein faft überwältigender Schatz von deutfcher Poeſie zu: 
fammengehäuft.“ Es kann das hier Gefagte mehr oder minder von 
allen den verfchiedenen Sammelwerfen H's. gelten. Folgendes fchöne 
Gedicht (aus „Chriſtodora“) zeichnet ihn als finnig betrachtenden Lyriker: 


Die Friedensbäume. 
Stebft noch immer, Kirchhoflinde, Ad, fo ſteht das Kreuz hienieden, 


Trägft jo manchen fühlen Aft, Wo die Seele raiten kann, 
Daß der Wandrer Schatten finde, Und im Leid den beiten Frieden 
Und bei dir die füße Raſt; Fand ſchon mancher Pilgersmann; 


Bald vieleicht Doc welft der Zweige Und das Kreuz, das hier im Lehen 
Nachtgrün, dad den Müden barg, Ihm den Ehriftusfrieden gab, 

Und aus dir für jeine Xeiche -Wird die Hinimelsruh ihm geben 
Zimmert man den Ruheſarg. Auch dereinft dort — über'm Grab! 


Bon 3. v. Beiffel — geb. am 5. Febr. 1796 bei Neuftadt a. 
d. Hardt, jeit 1818 Priefter, feit 1837 Bifhof v. Speyer, feit 1842 
Coadjutor, feit 1845 Erzbiſchof v. Köln, feit 1850 Cardinal —, dem 
ausgezeichneten, ebenſo geiftvollen wie gelehrten und thätigen Kirchen: 
fürften, dem Berfaffer der trefflichen Monographie über den Speyrer 
Dom und die Gefchichte des Bisthums, befiben wir einige vortreffliche, 
wenn auch leider nicht gefammelte Dichtungen, von denen das folgende 
zur Probe: 

Maria, die Gnadenmutter. 


Bunderfhön Prächtige, 

Hohe und Mächtige, 
Liebreichholdſelige, himmlifche Frau, 
Der ich mich ewiglich 

Weihe herzinniglich, 
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Leib dir und Seele zu eigen vertrau, 
But, Blut und Leben 

Will ich dir geben, 

Alles, was immer ich hab’, was ich bin, 
Geb’ ih mit Freuden, Maria, dir hin! 


Schuldlos Geborene, 

Ginzigerkorene 

Du, Gottes Zochter und Mutter und Braut, 
Die, aus der Reinen Schaar 

Reinfte, wie keine war, 

Selber der Herr fih zum Tempel gebaut; 
Du malellofe 

Lilten» Rofe, 

Krone der Grde, der Himmliſchen Bier, 
Himmel und Erde fie huldigen dir! 


Du Treubewährete 

Und SHochverllärete, 

Biſt auf dem Meer uns ein leitender "Stern; 
Du Hocherhobene, 

Strabhlenummwobene, 

Du bift die Nächſte am Throne des Herren; 
Dich ſchuf die Milde 

Zum Gnadenbilde, 

Drum auch, was Himmel und Erde umſchließt, 
Mutter der Gnade, Maria, dich grüßt! 


Gotteögebärerin, 

Helland » Ernährerin, 

Mutter, an Freuden und Schmerzen fo reich, 
Welche der Schuldigen 

Bär dir geduldigen 

Mutter an Reinheit und Tugend je glei? 
Du Gottgeweihte, 

Hochgebenedeite, 

Mutter und Jungfrau, du ſchuldlos allein, 
Wol’ eine Mutter uns Sündern auch jein. 


Alzeit Sanftmüthige, 
Milde, Grundgütige, 
Mutter des Hellands, voll Gnade und Huld, 
Bit’ für uns fündige 
Menſchen, verfündige 
Du und vom Sohne Verzeihung der Schuld! 
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Steh’, wenn wir fcheiden, 

Du uns zur Eeiten, 

Sühne dem furdhtbaren Richter und du, 
Führe dem göttlichen Gohne uns zu!” 


Der gefeierte Name Johannes v. Geiſſel wird ſtets gefellt 
bleiben dem feines großen Borgängers Elemend Auguf, und mit 
. deffen Geſchick erfcheint das des regfamen, vielfeitig gebildeten und thä- 
tigen Eduard Michelis eng verbunden. Wir finden folgende interef- 
fante, an eine traurige und doc große Pertode der Geſchichte der Kirdye 
in Deutfchland erinnernde, biographiſche Rachrichten über ihn mitgetheilt 
(Allgem. Realencyelop. oder Converſ.⸗Lexik. für das kathol. Deutfchland 
3». VIL): Als Sohn eines ehemaligen Offiziere in der bifchöfl. Mün- 
ſter'ſche Garde, geb. zu Münfter am 6 Behr. 1813, machte er feine 
Studien auf dem Öymnaflum und der Akademie feiner Baterfladt, wo 
er in freundfchaftlichen Berhältniffen zu Katerfamp und Kellermann 
fand, und trat 1835 in das bifchöfl. Seminar. „Eben im Begriffe 
lebend, nach empfangener heiliger Prie, erweihe zur weiteren wiffenfchaft- 
lichetheologifchen Ausbildung noch eine Unitverfität zu befuchen, erhielt 
er von dem Erzbifchofe Clemens Auguft die Einladung, als Sekretär 
und Kaplan mit ihm nah Köln zu geben... Clemens Auguft war ihm, 
fo lange M. in feinen Dienfen ftand, Bater im vollen Sinne bes 
Bortes, und au er war dem hohen Prälaten mit findlicher Liebe und 
Ehrfurcht zugetban. Aus diefem gegenfeitigen Berhältnifie läßt fich die, 
zu ihrer Zeit laut ausgefprochene Bermuthung, welche M. als Berfafler 
der Beleuchtung der bekannten Nebfues’schen Brofchüre: „Die Bahr: 
beit in der Hermefifchen Sache” bezeichnete, Leicht erflären. — Bei dem 
Ueberfalle des Erzbiſchofs durch Bodelſchwingh war M. gegenwärtig 
und es erregte ein freudiges Gefühl in ihm, als er dad fland- 
bafte Benehmen des Prälaten ſah und ihn den Wunſch äußern 
börte, feinen Sekretair mit ſich auf bie Feſtung nehmen zu 
dürfen. Dieſer Wunfh wurde gewährt; aber, gegen das von 
Bodelfhwingb gegebene Wort, wurde M. in einem, fchon vorher 
für ihn bereit gehaltenen Wagen, getrennt von dem Erzbiſchofe, nad) 
Minden gebracht, und in feiner Wohnung, in einem dortigen Gafthofe, 
bewadt. Bor Neujahr 1838 führte man ihn von Minden nach Magde- 
burg, wo er bis zum April 1840 auf einer Infel der Elbe als Staats. 
gefangener in firengfter Haft gehalten, und erft fpäter dem dortigen 
Batholifchen Pfarrer erlaubt wurde, ihn zu beruhen. Nie wurde wäh« 
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rend dieſer ganzen Zeit ein Verhör mit M. vorgenommen, nie eine 
Unterfuhung eingeleitet, nie ihm ein Grund feiner Berhaftung mitgetheilt. 
Ungeftörte Studien machten ihm feine Gefangenſchaft leicht erträglich, 
im Berlaufe jelbft genußreich für fein inneres Leben; aber die Kräfte 
bes Körpers wurden dabei völlig erſchöpft. Seiner gefhwäcten Ge- 
fundheit wegen follte M. als Staatsgefangener jeßt von Magdeburg 
„freiwillig nach Erfurt reifen. Er verlangte aber: entweder ganz frei 
oder ganz gefangen. Nun wurde er unfreiwillig nach Erfurt gebracht 
und dort eine Privatwohnung für ihn gemiethet. Indeffen verfchlimmerte 
fi) fein Geſundheitszuſtand immer mehr; ein Blutfurz fchien gefährliche 
Folgen befürchten zu laffen. Aeußerfi wohlthuend wirkte damals auf 
den Leidenden das freundliche Entgegentommen der Erfurter Katholiken; 
der Dompfarrer Eron nahm ihn ganz in fein Haus auf, wo er in 
Folge der liebevollen Pflege allmälig wieder genas. In diefe Zeit fällt 
die Abfafjung der Schrift „Ueber das heilige Meßopfer und das Frohn⸗ 
leichnamsfeſt“. Nach einjährigem Aufenthalte zu Erfurt kehrte M. nad 
Münfter zurüd... Run fchritt der Wiedergenefene und feiner Freiheit 
fi) wieder Freuende zu neuer wiffenfchaftlicher Iihätigkeit, neben der 
Theilnahme an Pfarrdienften. Nachdem er fi die theologifche Doktor 
würde erworben, fah er im Jahre 1845 feinen Lieblingswunſch, ſich 
dem Lehrfache widmen zu können, durch eine von dem Bifhof Laurent 
an ihn ergangene Berufung auf den Lehrftubl der Dogmatif an bie 
theologifche Lehranftalt nach Luxemburg erfüllt. Hier fehrieb er: „Die 
Bölker der Südfee und die Geſchichte der proteſtantiſchen und Fatholifchen 
Miffionen unter ihnen.” — Leptgenanntes Werk if, auch in ethnographiſcher 
Beziehung ausgezeichnet, ein vortrefflicher Beitrag zur Miffionsgefchichte. 
Außerdem verfaßte M. einige Meinere Schriften und zahlreiche Auffäge, 
die in verſchiedenen Zeitfchriften zerftreut find; das Nämliche ift der Fall 
mit feinen Gedichten, deren Sammlung für den Drud ihn gegenwärtig 
beſchaͤftigt. Zahlreiche poetiſche Beiträge lieferte er zur „Coͤleſtine“. 
Als Dichter zeichnet fih M. durch eine energifche Frömmigkeit und dur 
Klarheit der Gedanken aus; das Zarte, Weihe, Süße iſt diefer Acht 
weftphälifchen Natur nicht gerade mundgerecht; nicht ale ob ihm Wärme 
der Empfindung und Phantafie fehlten; wielmehr ift ihm beides in hohem 
Grade eigen, aber fein vorwaltendes Element ift das Kräftige und Ein- 
drudsvolle, weshalb denn auch feine prägnanten Gedichte fa immer 
einer mächtigen Wirkung auf Gemüth und Geift fiher find. Nachfolgende 
Proben werden dieſes Urtheil verdeutlichen: 
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Die Zanne. 


Arühlingsläfte wehen, 
Alles it erwacht; 

Hain und Fluren ftehen 
Schon in Lenzespracht. 


Auf den grünen Maien 
Singen Vögelein; 
Alles will ſich freuen 
In dem Blätbenbain, 


Nur die Tanne trauert, 
Wo die Schweitern blühn! 
Leiſes Flüftern fchauert 
Dur ihr dunfles Grän. 


Keine Fräplingstränze 
Flicht fie bräutlich fi; 
Steht im heitern Lenze 
Ernft und winterlich. 


Frohe Lieder feigen 
Trillernd überall; 

Aus den Tannenzweigen 
Klagt die Nachtigall. — 


Doch der Lenz verfchwindet, 
Auch der Sommer flieht; 
Und der Winter findet 
Allen Schmud verblübt. 


Und die Lüfte fpielen 
Mit dem dürren Laub; 
Alle Blätter fielen _ 
Eines Hauches Raub. 


Nur die Tanne ſtehet 

Roh In dunkler Pracht; 
Bon dem Sturm durchwehet 
Tropt fie feiner Macht. 


Weiß aus hartem Boden 
Lebenskraft zu ziehn; 
Drüdt des Winters Odem, 
Dennoch bleibt fie grän. 


Di hab’ Ich ermwählet, 
Tanne! ernftes Bild; 


Daß die Bruft fich flählet 
In den Stürmen wild. 


Daß nicht ftirbt mein Glaube, 
Meiner Liebe Glühn; 

Daß fein Sturm entlaube 
Meiner Hoffnung Grün. 


Seele. 


Ha, Triumph! Die Nebel fallen, 
Und die Himmel werden Mar; 
Gold'ne Lichteaftröme wallen 
Durch den Aether wunderbar. 
Doc wer bift du, der geflogen 
Kommt auf golduem Regenbogen? 


Raphael. 


Eau! der Punkt dort ift die Erbe, 
Der fih fern im Rebel dreht, 

Bo in Drangfal und Befchwerde 
Tief der Menfh im Staube geht! 
Komm’ zu jenen Regionen, 

Wo die fel'gen Geifter wohnen! 


Der Seele ug. 


Seele. 


Welche Klänge, welche Töne 

Welche Zauberbarmonie! 

Tönet nicht in ew'ger Schöne 

Cine ew’ge Melodie! 

Raufchet ftärker, Geiſtesſchwingen, 

Hin zu jenem Licht zu dringen! 
Raphael. 

Bas Du börft, find Harmonien 

Einer ewigen Natur, 

Und die Welten, die bier glüben. 

Eind der Bottheit Schemel nur! 

Komm’ zu jenen Regionen, 

Bo die fel'gen Geifter wohnen ! 
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Seele. 

Ha! ich ſeh' die ew'ge Sonne 
Seh’ fie herrlich flanımend glähn, 
Mich ergreift Entzüden, Wonne, 
Hin muß Ih im Etaube fnien. 
Rauſchet ftärker, GBeiftesichwingen, 
Hin zu jenem Licht zu dringen! 

Raphael. 
Was Du fchaueit, find Die Schaaren, 
Die vor Gotted Throne knien, 
Die im Kampfe treu Ihm waren, 
Und verflärt im Lichte glühn. 
Komm’ zu jenen Regionen, 
Wo die ſel'gen Geifter wohnen! 


Seele. 

Rub’ ih? Nein! — ich muß vergehen, 
Wie ein Heiner Sonnenftaub; 
Leiſes Rauſchen bör’ ich wehen, 
Gleich dem Wind durch Palmenlaub. 
Halt! mid, Seraph! ih bin Nichts 
In dem Strahl des ewigen Lichts. 

Raphael. 
Schweige, ſchweige, Seele! ſchweige 
Hier, wo Gottes Odem weht, 
Sinke tief zum Staub und neige 
Dich vor feiner Majeftät! 
Hier find jene Regionen, 
Wo die fel'gen Geifter wohnen. 


Stockkämpen. 
Wanderer. 


Tannendunkel, Waldesnacht, 

Wölbende Buchen in Frühlingspracht, 

Ein Kirchlein von wallenden Schatten umwebt, 
Und neben dem Kirchlein im deutſchen Hain 
Steht feierlich ernſt ein Grabesſtein. 

Mann Gottes! Wer fihlummert auf diefer Flur 
So friedlih im Arme der freien Ratur? 


Pater. 


Stark, wie die Eiche im Wetterſturm, 

Wie auf Felfen gegründet ein mächtiger Thurm, 
Bon unverzagtem deutfchen Muth 

Bar der Mann, der bier im Grabe ruht. 

Doch mild, wie die Duelle, die riefelud gebt, 

Wie der Schatten, der milde die Haine Durchweht, 
Wie der Schimmer vom Sternenhimmel herab, 
So war der Mann in diefem Grab. 


Wanderer. 


So war er ein Held wol im Schladhtendrang, 

Gin König, gefeiert durch Bardengefang? 

Denn es tft bier im Haine wie Harfengetön, 

Wenn die Zweige der Buchen die Winde durchwehn, 
Und königlich fcheint mir die Stätte zu fein 

Hier mitten im kräftigen deutſchen Hain, 

Hier tönt kein Geräufch, keiner Stürme Wuth, 

Wo der Mann im friedlichen Grabe ruht. 
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Dater. 
Gin Känpfer im beißeften Schlachtengewühl; 
Die Wahrheit, das war des Kämpfenden Ziel; 
Er fämpfte vol Muth den rechten Streit, 
Dep Preis nıan empfängt in der Ewigkeit; 
Bon winzigen Feinden oftmals verhöhnt, 
Mit Siegeslorbeeren immer gekrönt; 
Gin Stolz dem deutfchen Baterland, 
Und Stolberg, fo ift fein Name genannt. 


Mit Michelis in Streben und Richtung verwandt, ericheint fein 
Landsmann W. Jundmann —- wenn wir nicht irren zu Münfter ge: 
boren, fudirte in Bonn Philologie, war Gpymnaflallehrer zu Coesfeld, 
iR jept Privatdocent an der Akademie zu Münfter, war Mitglied des 
Frankfurter Barlaments und der preußifchen Kammer —, der mit Hüppe, 
Spee's „Trubnachtigal” und mit Schlüter „Das geiftlihe Jahr“ 
der A. v. Drofte herausgegeben, bat feinen, zum Theil in der 
„Coͤleſtine“ und andern Taſchenbuͤchern und Zeitfchriften zerfireuten, von 
der innigften und ernſteſten Katholicität eingegebenen und durchdrungenen 
Gedichte gefammelt. Eines derfelben möge unfere Ueberficht der neuern 
und neueften Leiftungen der Fatholifchen Dichter in Rheinland» Wehphalen 
befchließen: 

Die Wallfahrt nach Jeruſalem. 


Maria weilt, ermüdet von der Reife, 

Im Schatten grüner Palmen an der Zelfenwand, 
Die Luft ift FIN und licht in Mittagsweiſe, 

Ind weit im Blau erglänzt Judäa's bergig Land. 


Im Thale ziehn des Volkes Schaaren, 

Die Berge hallen von der Frommen Lied: 
„Jehova! Denk' der Väter. die einft waren, 
D fende Ihn, den uns Dein Mund beichied!” 


Die Mutter blidt andächtig zu dem Stinde, 

Das leuchtend ihr am Herzen rubt, 

Und ihr um Haupt und Bruft und Wangen linde 
Schwimmt heil'gen Xichtes milde Gluth. 


Und roöther blühen ihre Wangen, 

Wie Roſen in der heil'gen Liebe Gluth;: 

Sie blicket himmelwärts in ſel'gem Baugen 
Für ihr gellebtes Kind, der Erde einzig But. 
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G3 fingen, fleben in dem Thal die Waller, 
Und eilen fehnend ihre Bahn; 

Gefüllt mit Thränen find die Augen Aller, 
Und ihre Seelen dringen bimmelan. 


„Laß unfre Augen no den König fchauen, 
Der und vom Elend will befrei'n! 

Bann wirft Du Seine Friedenshütten bauen, 
Wann wird die Erde felig fein?” 


Maria neigt ihr Ohr dem Winde, 

Ind blidet freudig himmelwärts; 

Zum Bolfe, zu der Mutter mit dem Kinde 
Steigt betend Joſeph's glädlih Herz. 


Es ſchweben Engel da hernieder 
Und knien, betend hochentzückt! 
Dem Himmel öffnet fi die Erde wieder, 
Und fprießet Roſ' und Lilie hochbeglückt. 


Schriften: 1) Bon Hofr. (furfürftl. heſſiſcher, nicht ER. äfterreichifcher) 
Dr. 3. 3. Rouffeau: Der Sieg des Glaubens, Oratorium, compon. von 
5d. Ries, Bonn 1829. — Lieder vom Kölner Dome, gefammelt und bevor» 
wortet, Köln 1823. — Weftdeutfher Muſenalmanach auf d. 3. 1823/24, Hamm 
1824. — Goethe's Ehrentempel; eine Samml. aller an ©. gerichteten od. auf 
f. Leben u. Wirken Bezug babenden Poefien f. Zeitgenofien; nebſt d. Verf. e. 
Charakteriftit fimmtl. dramat. Schriften G.'s, 2 Boch, Hamm 1827. — Gedichte, 
Erefeld (Köln) 1823. — Poetiiche Erbeiterungen v. 2. A. Wlarntönig) 
hggb., Aachen 1825. — Buch der Eprüde, f. Freunde der Haflöflänge, Hamm 
1824. — Poeſien f. Liebe u. Freundſchaft, Ebdf. 1823. — Agrippina, Zeitfchr. 
f. Poeſie, Literatur und Kunft, 1. Zahrg., Köln 1824. — Michel Angelo, Trſp. 
1. 4 A., nebft e. Nachſp. Aachen 1825. — Scribe's Kom. Oper: Die weiße 
Frau, f. d. Bühne bearbeit., Ebdſ. 1826. — Hermione, Blätt. f. Unterhaltg. 
Kunft u. Wiſſ. mitH. Schulz hggb., 2. Jahrg, Hamm, 1827/28. — Spiele d. 
Muse, Ebdf. 1829. — Frankfurter Iris, Blätter f. Unterhaltung, Kunft u. Wiſſen⸗ 
haft, mit &. P. Berly bggb., 1.—13. Jahrg., Frankfurt a. M. 1817 —29. 
— Berniteine, ? — Kunftftudien, ? — Reijetabletten aus Italien, ?— Dramaturgifche 
Parallelen, München 1834. — Legenden, Hamm 1835. — Purpurviolen ber Heiligen, 
od.: Poefie u. Kunft im Katholicismus, 6 Ude. (nicht vollendet), Frankfurt a. M. 
1835 — 36. — Marienbüchlein, Geſänge aller Zeiten u. Völker zu Ehren ber 
Allerfel. Jungfr. Maria, Ebdf. 1836. — Rhein. Volksblatt, 4. Jahrg, Köln 
1839 — 42. (Redigirte feitdem d. Feuilleton d. Allgem. Preuß. Zeitg. in Berlin, 
dann journaliftifch in Wien beihäftigt, früher Redakt. d. Frankf. O.⸗P.⸗Heitg.) — 
2) Bon Dr. 2. Lerſch: Religiöf. Gedichte, 1. u. 2. Sammig., Bonn 1832. 
(Anderes in periodifhen Schriften.) — 3) Bon Tangermann: Gedichte, Köln 
u. Neuß 1847. — Anaflafla, Erhebg. d. Seele gu Bott, Andachtsbuch, Ebdſ. 

Bruühl, kathol. Literatur 1. 4 


642 


1848. — Kathol. Boltötalender |. 1848 u. 1849. — 4) Bon 8. Ffr. v. Des 
Bordes, geb. Brentano v. 2a Roche: Geiſtliche Lieder, Würzburg (Regens 
burg) 1853. — 5) Bon Kath. Diez (aus Koblenz): Die Hige. Elifabeth, Eſſen 
1845. (Ginige fchöne Gedichte von ihr ſtehen ing eitfchriften u. Sammelwerten.) 
— 6) Bon 2. v. Bornftedt (aus Berlin, Tochter des General v. B.; Conver⸗ 
titin): Gedichte (um 1830.) D. Legende d. heil. JZungfr. u. Märtyr. St. Katha⸗ 
rina. Aus Legendarien d. 15. u. 16. Jahrh., mit Borw. d. Gdrres, Münfter 
1838. — Der h. Ludgerus u. d. Bekehrungsgeſch. d. Friefen u. Weſtphalen, 
Ebdſ. 1844. — Legend. v. d. heil. Bäßerin M. Magdalena u. ihrer Schwefer 
Martha. A. d. Evang. (9), d. Legende d. Mtb. Tymbinus, Soc. 3. (1638) 
Suriusu. A. Luzern 1845.—7) Bon J. Weißbrodt: Prinz Ferdinand, Tragod. 
Trier 1851. — 8) Bon A. Hungari: Theomela (Dichtungen), ? — Chriftliche 
Meden auf Sonn» u. Fefltage, gehalten i. d. St. Iguatiusfirhe zu Mainz, 
Mainz 1839 (2. Aufl. Frift. a. M.). — Chriftodora, Feſtgeſchenk f. kathol. Chriſten 
(Dichtungen), Frankf. a. M. 1840. — Feſttagspredigten, gehalten i. d. kathol. 
Pfarrkirche zu Rödelheim, Ebdſ. 1840. — Feſt⸗ u. Zaftenprebigten ꝛc., Mainz 
1843— 45 (2. Aufl. Frtf.a.M. 1847). — Faſtenpredigten, gehalten zc. z. Rädel- 
heim, Ebdſ. 1843 (2. Aufl. Frkf. aM. 1847). — Muſterpredigten d. kathol. 
Kauzelberedfamkeit Deutſchlands a. d. neuern u. neueften Zeit, gewählt u. hagb., 
Hranff. a. M. 184753 (2 Aufl. von 24 u. v. 30 Bon. (.D. Hgbr. ſtoppelt 
nicht von da und dort her, wo er eben etwas gefunden hat, planlos eine Predigt 
au die andere, fondern er ordnet fie fo, daß wo möglich das Feſt nach all feinen 
Seiten In dogmatifcher, moraliſcher, gefhichtliher und Titurgifcher Hinfiht bes 
handelt wird.” Meligionsfreund. „Es finden fih neben gewöhnlihen Pre⸗ 
digten auch recht gute und gelungene, und ein Inhaber diefer Sammlung dürfte 
an den zutreffenden Feſten nicht leicht in Berlegenbeit fommen.” Tüb. Quars 
talfhrift.) — Gottes s Blumen a. d. deutfchen Dichtergarten. Cine Feſtgabe 
teliglöfer Lieder u. Betrachtungen, dargeboten, 2 Bde., Frankf. a. M. 1850 (eine 
2. Aufl. wirb foeben vorbereitet). — Himmel3- Stimmen in Erzählungen f. d. 
kathol. Jugend, 2. verbeſſ. Aufl., Ebdſ. 1852. — Rofen u. Dornen, Erzählungen, ? 
— Legenden Flur a. d. deutfhen Dichtergarten. E. religiöfe Feſtgabe, dar⸗ 
geboten, Frkf. a M. 1853. (Beda Weber im „Frankf. Kathol. Kicchenbatt“ 
Mr. 38, fagt Über dieſes Buch: „144 Hellige u. dazu Jeſus u. Maria, ziehen 
in höchſt anziehenden metrifchen Legenden, alphabetifch geordnet, an und vorüber 
und bringen einen unermeßlichen Reihthum von lichtvollen Gedanken, auf erbau- 
fihen Lebenszügen und fein angelegter Sittenlehre in der eindringlichften Form 
vor dad Gemuͤth des Keferd, der durch Form und Inhalt zugleich bingerifien 
wird. Biele Heilige. befonders aber Zefus und Maria, find durch mehrere Les 
genden ausgezeichnet, und treten fo anfchaulih aus dem Rahmen der Dichtung 
an und heran, daß wir und dem emfigen Sammler zum innigften Dank ver 
pflichtet fühlen. Man kann ihm nicht einmal den Borwurf des bloßen Sammelns 
maden, er hat mit den aus den mannigfaltigften Schriften zufammengelejenen 
Bildern einen Tempel erbaut, ber ein neues kunſtreiches Ganze vor das Auge 
tet, das noch niemals dagewefen, und Jung und Alt durch Anmuth, Siuuig- 
keit und Einflang erbaut und entzädt. Es tönen darin die Klänge der Heimath 
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die jedes chriftliche Gemäth kennt und in fo geiftwollem Ausdrud doppelt will- 
fommen beißt. Gewiß gehört eine ganz eigene Begabung, ein zartdichterifcher 
Geiſt dazu, aus den vorhandenen Baufteinen ein fo wohlgefügtes, ehrwürdig 
anfprechendes Gebäude voll Wunder des chrütlihen Sinnes herzuitellen”.) — 
Eine gleichzeitig erfchienene Legendenjammlung, „Eegendenbudy aus dem Munde 
deutfcher Dichter,“ Trier 1853, ift gleichfalls fehr empfehlenswert. Es iſt bier 
inäbefondere bei der Auswahl der poetiſch verherrlichten Heiligen auf das Rhein» 
land Rüdfiht genommen. *) — Kathol. Aueldoten-Schap z. Belehrung u. Unter 
baltg. f. a. Stände. Gefammelt u. herausgeg.; 1 Bd. „Heilige Dentfteine”, Ebd. 
1853 (al8 kathol. Hausbibliothek auf 3 Bde. berechnet). — Gebetbücher, wie 
„Tom d. Heiligen 3. Ehre d. Allerheil. Dreifaltigkeit”, a. d. Schriften u. Lebens⸗ 
aften d. Heiligen; „Tempel d. Heiligen‘ (3. Aufl.); „Jeſus Chrift, der gute Hirt‘; 
„Heilige Opfer d. Herzens” (4. Aufl.); „Mein Himmel im Gebete” (f. d. Jugend; 
5. Aufl.); „Sapelle d. Heiligen‘ (Ausg. a. d. „Dom d. Heiligen“ ; 2. Aufl.); „Mein 
GSeleit zur Ewigkeit” (Ausz. a. d. „Tempel d. Heiligen’). — Gedichte in 
„Böfteline” u. anderen Tafchenbüchern u. Zeitichrijten. Im „Rhein. Taſchenbuch“ 
f. 1841 (Fr. a. M.): „Erinnerungen a. d. Liedercomponiſten Joſeph Panny“, 
ein ſchön gehaltenes Lebensbitd. — 9) Bon Yoh. v. Geiſſel: Der Kaiſerdom zu 
Speyer. E. topograph.⸗hiſtor. Monographie, 3 Bde, Mainz 1826 — 28 (N. Tit. 
Ausg. Ebdf. 1846). Zu vergl. Katbolit, Bd.37, S. 193. Bon ſ. ausgezeich- 
neten Hirtenbriefen ftlen bier nur die 1842 u. 1846 im Buchhandel erjchienenen 
erwähnt. — 10) Bon Prof. Dr. E. Mihelis: Odilo (Pjeud.), d. trag. Ende 
d. Londoner Carthauſe, genannt 3. Engl. Gruße. Gin Beitrag 3. Reformationd« 
geih. Englands, Mainz 1837. — D. heil. Meßopfer u. d. Fronleichnamäfeit in 
ihrer welthiftor. Bedeutung, Erfurt 1841. — D. Völker d. Südfee u. d. Geſch. 
d. proteftant. u. kathol. Miſſionen unter denjelben, Münfter 1847. — War einer 
d. Hauptmitarbeiter a. d. kathol. Realencyclopädie; politifche, biftorifche und lie 
terarijche Beiträge im „Luxemburg. Wort f. Wahrheit u. Recht”, im Münſter'⸗ 
ſchen „Sonntagsblatt” 2c.**) — 11) v. Dr. Wilh. Junckmann: Gedichte, 


9 Heinrih Bone, Director an der rhein. Nitterafadenie jr Bedburg, 
der Herausgeber des et Gebete und Geſangbuchs „Cantate“ (1. Aufl. 1847, 
2. A. 1852) hat gleichrafle Legenden (Köln, 1839) gefammelt. Manches kern⸗ 
volle fromme Lied hat er gedichtet, manches alte mit geſchickter Hand erneuert, 
jo das gottinnige „Bertrauen: 


Mein Vater, der im Himmel wohnt, 
Als König aller Engel thront, 

Der ift mir nah’ bei Tag und Radt, 
Und gibt auf meine Schritte acht! 


Er nährt den Sperling auf dem Dadı 
Und maht zur Fruͤh' die Böglein wach” ze. 


**) Wir wollen bier nicht unterlaflen, daran zu erinnern, daß wir auch 
von Erzbifh. Clemens Auguf Drofte zu Viſchering einige wenige, aber 
tief empfundene Poeſien befigen, fo das finnige „Himmelmwärts! 

Stell’ himmelwärts, ftell’ bimmelwärts, - 
Wie eine Sonnenuhr, dein Herz! 
Denn wo das Herz nadı Bott geftellt, 
Da geht es wit dem Schlag; ba hält 
4” 
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2. Aufl., Münfter (Deiters)? — Wir nennen bier noh Eberhard v. Groote 
in Köln (geb. i. 3. 1789), wolverdient um bie Anerkennung alt⸗ und mittels 
deutfcher Kunft (Herausgeber von Gottfried v. Straßburg’s „Triftan“, 
Berl. 1821, und des „Altd. Taſchenbuchs“, Köln 1817; Verfaffer d. Oratoriums 
„Die Sändflut”, Bonn 1824, und von „Fauſt's Berfühnung mit dem Leben”, 
Köln 1816, eine tieffinnige, ftreng katholiſche, aber leider nicht Mare Darftellung 
des innigen WBechjelverhältniffes zwiſchen aftdeutfcher Kunft und Religiofität. 

Mecenfirt v. Franz v. Baader in Kerz „Literaturzeitung”, Bd. 3, 1825). 
Aus f. Taſchenbuch (unter Betheiligung von Görres u. A.) ift folgendes fchöne 


Sonett: 
„Maria mit dem SKindlein am Brunnen. 
(Nach einem alten Gemälde.) 
Das Herz voll Kieb’, ihr Kindlein in den Armen, 
Berweilt Maria in dem Krühlingsgarten. 
Umber die Blümlein ftehn, die bunten, zarten, 
Als ſollt' auch ihrer fih das Kind erbarmen. 


D, Alles will in Xieb’ zum Herren erwarmen ! 
Die Lüfte, Kräuter, Bächlein, felbft die harten 
Gefteine demuthsvoll des Segens warten; 

Die Menſchen nur ſtehn fern verirrt, die Armen! 


Es reget im Palaſt ſich bunte Freude. 
Hier plätſchern in den Schlaf das ſüße Kindlein 
Die kühlen Waſſer, die im Brünnlein quellen. 


Doch jenes Kreuz, woran in Lieb' und Leide 
Verſeufzt das Kind dereinſt ſein letztes Stündlein, 
Des Brandes Strahlen ſchon von fern erhellen!“ — 


Anerkennung verdienen auch die poetiſchen Arbeiten von Herm. Joſ. Ele: 
hoff (Priefter zu Münſter): Geſänge auf das Leiden des Erlöſers, Köln 1823. 
Die Auferftehung Jeſu, Orator. i. 5 Abtheil. nebit 3 Ofterlied., Bonn 1840. 
Die Feier der Menfchenerlöfung, metriſch. Erbauungsbuch, 2. Ausg., Ebd. 1840. 
Das Sakrament der Firmung in Gefängen, und andere Erbauungs⸗ und relie 
alöfe Lehrſchriften, zumächit für höhere Schulen. — Eine febr tüchtige, forgfäls 
tige Arbeit iR S.M. Pachtler, „Die Hymnen d. kathol. Kirche”, Mainz 1853, 
welche Hymnenüberfegung fi) befonders dadurch vor andern auszeichnet, daß fie, 
im Berömaße der Driginalien, den größten Reihthum an eigentlich liturgiſchen 
Hymnen enthält. 


Es jede Prob’ in diefer Zeit, 
und bält fie in der Ewigkeit; 
ebt nicht vor, es gebt nicht nach, 
a fi ig! nicht ſtark, Fi ſchlaͤgt nicht ſchwach, 
eibt fih gleich, gebt mo wohlgemuth 
818 zu dem lebten S in gut; 
Und ſteht's dann ftill in feinem Lauf, 
Zieht's unfer lleber Herrgott auf!” 
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8. 41. Wir kommen nun auf diejenigen Dichter zu reden, welche 
fih Peiner der in den 88. 19 — 40 befprochenen Gruppen anreihen 
laffen (S. 8. 18). Es gehören hieher zunädhit die beiden Schwaben 
E. Vogt und N. Werfer. 


Eduard Vogt 
(gegenwärtig, wenn wir nicht irren, Stadtpfarrer in Ludwigsburg) be⸗ 
fitzt eine ſehr ſchoͤne lyriſche Begabung. Seine Gedichtſammlung ent⸗ 
hält einen wahren Reichthum an tiefempfundenen, durchaus von inniger 
Frömmigkeit getragenen Bildern, zuweilen meiſterhaft mit wenigen 
Strihen zu einem ergreifenden Gemälde ausgeführt. Er hat Einzelnes 
gedichtet, das den vorzüglichten Hervorbringungen der neueren ſchwä⸗ 
bifhen Schule an die Seite geftellt werden Tann. Die nachfolgenden 
Proben werden dies beweifen, jo wie feine Eigenthümlichfeit darthun. 


In einer halbzerftörten Kapelle. 


Ginft Holten fromme Seelen bier Labſal im Gebet 
Und fnieten am Altare, der jebt zertrünmert ſteht. 


Einft tönte hell die Stimme des Glödleins in dem Thurm, 
Jetzt Frächzet nur das Fähnlein wehllagend noch im Sturm. 


Der Priefter ift verfchwunden, der feine Stimm’ erhob, 
Jetzt fingen nur die Vöglein im Kirchlein Gottes Lob. 


Sie bauen led die Neiter am alten Heil’genfchrein, 
Und fliegen durch die Scheiben vertraulich aus und ein. 


Nur noch ein frommes Zeichen ſtellt fih dem Auge dar, 
Es ift die Schmerzenämutter, die Jefum und gebar. 


Ein Kranz von grünem Mooſe ift auf ihr Haupt gedrüdt, 
Gin Strauß halbwelker Blumen noch ihre Seite ſchmückt. 


Sie fhaut mildlächelnd nieder, der Schmerz verfhwimmt in Luft, ” 
Sie drüdet Schwert und Blumen feit an die Mutterbruft. 


Wo die Zerftörung waltet, iſt Mitleid auch nicht weit, « 
Und fromne Liebe findet den Weg zu jeder Zeit. 


Stürzt au das Kirchlein nieder, der Glaube ftürzt doch nicht, 
Aus Schutt und Nacht und Trümmern er ſtets auf's Neue bricht. 


Drum wollt ihr auch zertrümmern das große Gotteshaus — 
Die Hände werden müde, ihr bringt es nicht hinaus! 


Und kommt die ganze Hölle und öffnet ihren Schlund — 
Tas Haus fteht unerfhättert auf feinem Yelfengrund! 
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1. Das Waldkirchlein. 


Gin Glöcklein tönt wie aus der Luft 
Vom Kirchlein in der Felſenwand, 

Und klingt von Berg zu Berg und ruft 
Mit heller Stimme in das Land. 


Es ruft die Sennen zum Gebet 

Früh bei der Sonne erſtem Strahl, 
Und Abends, wenn fie niedergeht — 
Auft es des Engels Gruß in's Thal. 


Der fchwebet aus der Felſenwand 
Auf goldnen Wölkchen dann heraus, 
Schwebt fegnend über's ganze Land, 
Um jede Hütte, jedes Haus. 


Drum ift gefegnet dein Gefild, 

So lang das Glöcklein tönet hell — 
Gin Himmelsbote ift dein Schild — 
Halt’ fett am Glauben, Appenzell! 


2. Glaube. 


Wem einmal nur ift aufgegangen 

Das Licht, das von dem Himmel fcheint, 
Her einmal nur den Geiſt empfangen, 
Der ihn mit Jeſus Chriftus eint; 

Den ziebt ein unnennbares Echnen, 
Den faßt ein wunderbarer Drang, 

Dis er mit Jubel und in Thräuen 

Des Helles Krone fi errang. 


Wer einmal nur bat glauben können, 
Daß Gott zu uns bernteder kam, 

Dem muB dad Herz vor Freude brennen, 
Bor Luft vergehen oder Scham; 

Dem muß e8 belle fein auf Erden, 

In Ehrifti Glauben hat er Ruh‘, 

Und alle Mühfnl und Befchwerden 

Dedt Jeſu Liebe freundlich zu. 


Denn Gott ward Menſch, um und zu retten, 
Ein armer Menih der ew'ge Gott! 

Er nahm von und der Sünde Ketten 

Und von uns litt er Hohn und Spott; 
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Wir haben ihn am’d Kreuz geſchlagen, 
Und er litt für und Schmach und Noth; 
Der Gnad' um Gnad' zu und getragen, 
Dem gaben wir den Kreuzestod! 


Ber kann in diefen Abgrund fchauen, 
Der Liebe Abgrund, unfaßbar, 

Und nimmt mit Zittern nicht und Grauen 
Die Größe der Berfhuldung wahr? 

Wer kann in diefe Sonne bliden, 

Der Liebe Sonn’, fo gnadenreich, 

Und möcht vor Scham nit und Entzäden 
Wie weiches Wachs zerfchmelzen gleich? 


Du Meer der Liebe, auögegoffen 

So weit aud Erd’ und Himmel reicht, 
Du Strahl, der Liebe ausgeflofjen, 

Der auch den härtften Sinn erweidt; 
So weit ich ſchaue, keine Gränzen, 

So weit id fühle, feine Kält', 

In Herrlichkeit ſeh' ich erglänzen 

Die große, weite, ganze Welt! 


D, wer kann in dein Antlig fehen, 

Auf dem des Himmeld Glorie wohnt, 

Und möcht in Liebe nicht vergehen, 

Wenn ihn dein fanftes Lächeln Lohnt? 
Wem hat dein Ruf in’s Herz gelungen, 
So recht in's tieffte Herz hinein, 

Und ift nicht alsbald aufgefprungen, 

Und hat gerufen: „Ich bin dein!” 


Doch, was bin ih? Ih bin ein Schatten, 
Der rublos bins und wiederfährt; 

Mit deinem Licht möcht’ ich mich gatten, 

Und werde nie von ihm verzehrt; 

Ich möchte deine Liebe trinken, 

Ich möchte deiner würdig fein — 

Doch ſeh' ih Erdenfchimmer blinken, 

Fährt mir die Sünde durch's Gebein! 


Herr, du mein Leben, du mein Hoffen, 
Du meiner Wünfche höchſtes Ziel — 

Ich lieg’ vor dir — mein Herz ift offen — 
D daß hinein dein Lächeln fiel! 
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O brenn’ mid) aus mit deinem euer, 
O mad’ zu deiner Wohnung mid, 
Und ewig bin ich dein Getreuer, 

Und ewig, ewig lieb’ ih did! 


8. Sehnſucht am Morgen. 


' Ein guldner Nebel dedt die Weiten, 
Die Sonne fheint darein, 

Es fhwimmt ein wehend Morgenläuten 
Her durch den lichten Schein. 


Wie ftille rings! Dom Klange bebet 
Am grauen Stein das Moos, 

Der Thau, der an dem Grafe jchwebet, 
Er ringt fich zitternd los. 


Um eine Blume auf dem Hügel 

Ein Bienchen fummt und fingt, 

Ein Schmetterling auf jungem Flügel 
Sih aufs und niederfchwingt. 


Und in die Mare Himmelstiefe 
Taucht eine Lerch’ fi ein, 

Da iſt's, ald ob der Himmel riefe 
Mic ſelbſt zu fih hinein. 


Bei Lerchenfang am Krühlingsmorgen, 
Da wird fo felig mir, 

Da fünf ich Peine Lebensſorgen 

Im Blüthenthale hier. 


Hör’ ich der Morgenglode Käuten 
Berweben in der Kern’, 

Da möcht ich betend gehn und fchreiten 
Hinan in’d Haus des Herrn. 


In jened Haus, wo jubilirend 
Hinein die Lerche fchwebt, 

Vo für die Seele triumphirend 
Ein ew’ger Frühling lebt. 


4. Die Duelle. 


Die Quelle ſprengt das Felſenhaus, 
Sie ſprudelt in das Thal hinaus, 
Bewäflert Wiefen, Flur und Hain, — 
Die Sonne brennt, — fie trodnet ein. 


Ich aber nenn’ euch einen Quell, 

Er rauſchet nicht und fließt nicht fchnell, 
Doch aus dem tiefen Borne quillt 

Ein dunkel Waffer, nie geftillt. 


Die Seele ift fein Mutterhaus, 

Und durch das Auge fließt er aus, 
Das Waſſer, bitter wie der Bram, 
Und Bittwenthräne ift fein Ran‘. 


An feinem Strand ein Blümchen fprießt, 
Um das die Welle traufich fließt, 
Das Blünchen der Vergangenheit 
Mit feinen Knospen Freud’ und Leid. 


Und um die Blum’ ein Lüftchen weht, 
Ein tief empfunden ftill Gebet, 

Und eine Sonne ſtrahlt auch weit, 
Die Hoffnung der nfterblichkeit. 


Einft fommt ein holder Engelknab' 
Mit Palnıenfranz und Lilienftab, 
Rührt an das Herz — die Quelle ſtockt — 
Die Hülle ftirbt, der Geiſt frohlockt. 
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| Albert Berfer 


it nicht nur als Dichter, insbefondere als Lyriker, fondern auch als 
gewandter Erzähler und vornehmlich als glüdlicher und begabter Volks⸗ 
Chriftfteller befannt und beliebt. Was ihn in lepterer Beziehung und 
als Erzähler auszeichnet, Natürlichkeit, Einfalt, Zreuherzigkeit, uners 
fchütterlicher Glaube und Acht chriftliche Liebe, das verleiht ebenfo feinen 
Dichtungen in gebundener Rede ihr eigenthümliches Gepräge, wobei auch 
die Sormgewandtheit der Lyriker feiner engern Heimath ihm zu eigen 
geworden. Aus feiner Gedichtfammlung — Brühlingslieder, Herbſt⸗ 
und Wanderlieder, vermifchte Gedichte, religiöfe Gedichte, Zeit- und 
Gelegenheitsgedichte, Sagen und Legenden enthaltend — laſſen wir 
einige Proben folgen: 


1. Das Böglein und der Dichter. 


Lieb Voͤglein fingt auf dürrem Aſt Und Taufchet eine hier und da 

Sein Lienen fonder Ruh und Raſt, Hervor, neugierig blidend, ha! 

Und ruft: „Herbei, herbei, herbei Wie fährt er an fie grimmig, wild, 
Komm dod, du ſchöner, holder Mai! So daß fie wieder ein fi hüllt. 


Schau’s Bächlein möcht entgegen fchnel Drum komm mit deinem Sonnenftrahl 
Zum Gruß dir laufen, fprudelnd bel, Lieb’ Mai und treib ihn aus dem Thal, 
Doc hält's gefangen mit Gewalt Spreng auf fein eifig Kerkerthor, 
Streng Binter unter'm Eis im Wald. Führ' die Gefang'nen all! hervor.“ 


Die Blumen träumen längft von dir, Wart, Vöglein, wart, ich helfe dir, 
Er fteht vor ihrer Kammerthür, Lang meine Harfe auch berfür, 

Hält Wade leife Tag und Racht, Wir fingen laut durch Flur und Hain 
Daß keine auf vom Schlummer wadt. Lieb Frühling, fahr’ in's Land herein. 


2. Gottesader im Winter. 


Dort drüßen fhlummern die Todten, Bon der Trauerweide hernieder 
Ruheyn aus von Schmerz und Web, Weht der Wind manch gelbes Blatt, 


Der Himmel bat fie gebettet Das noch vor wenigen Wochen 

„Tief ein im Winterfchnee. Gar fröhlid, gegrünet hat. 
Rothkehlchen, das füß gefungen Schaft ſüß, fchlaft ſüß, ihr Todten, 
An der Kichhofmauerwand, Wie gönn’ ich Euch Eure Ruh, 
Hat längft fih aufgefhwungen, Und daß Ihr dürft nicht mehr fchauen 


Zog fort in ein fhöneres Land. Dem Spiel dieſes Kebens zu. 
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Eure Augen find feit gefchloffen, 
Seh'n nimmer das Elend, die Noth, 
Und werden nimmer von Weinen, 
Wie die unfern, feucht und roth. 


8. Neiters Abſchiedslied. 
Bolkslied. 


Horch, die Trompeten blaſen, 
Nun muß geſchieden ſein, 

Muß reiten durch die Straßen, 
Kind, laß das Weinen fein. 


Erf, wenn fie von dem Pferde 
Geſchoſſen mich im Streit, 
Gegraben in die Erde, 

Dann iſt's zum Weinen Zeit. 


Bielleiht komm’ ich geritten 
Nah Haus als Offizier, 

Hab’ in der Schlacht erftritten 
Ein Kreuz vom König mir. 


Der Himmel kann es fügen, 
Er lenkt der Kugeln Lauf, 
Ade, ade, geftiegen 

Rafch auf das Pferd hinauf. 


4. Die Wallfahrer. 


Die Sonne brennt, die Luft ift fhwäl, 
Die Bögel im Gebüſche ſchweigen, 

Es fucht der Hirſch den Waldquell fühl 
Und lagert unter ſchatt'gen Zweigen. 


Bom Staub iſt's Hag am Wege weiß, 
Die Eidechs fonnt fih am Gemäuer, 
Seelilie ſenkt die Blätter heiß, 

Steht duritend in dem tradnen Weiber. 


Horch, fernher tönt ein frommer Klang, 
Ih höre Mutter» Gotteö Lieder, 
Wallfahrer ſind's. ihr heller Sang 
Halt in das Thal vom Berge nieder: 


Ein Greis, das Haupt entblößt u. kahl, 
Drei blonde Mädchen mit ihm geben, 
Ein jedes trägt bei fich fein Mahl: 

Bertrodnet Brod und wen'ge Schlehen. 


® 

Ihr fühlet nicht der Sonne Brand, 
Auch nicht ded weiten Weges Mühen 
Und nicht den beißen Zelfenfand — 
Im Herzen flammt ein tiefer Glühen. 


Fort, hin zur Mutter Gottes mild 
Drängt Euch ein wunderfames Sehnen, 
Ihr müfjet.bei Dem Gnadenbild 
Ausſchütten Euer Herz u. Eure Thränen. 


Zieht ungeftört zum Wallfahrta⸗Ort, 
Singt Eure fchliht einfält'gen Weifen, 
Bas Euch die Welt nicht gibt, das wird 
Euch dort, 
Drum Belt, o ftörenicht dies arme Reiſen! 


Dort quillt ein Born, der Herzen kraul 
Geſundheit ſchnell kann geben, 

Ein immer friſcher Labetrank 

Mit auf die Reif’ durch's Leben. 


Und fommt Ihr bin, wo hinter Bergen raub 
Uns flleßt des Himmel! Gnadenquelle, 

Dann grüßt mir dort auch Unfre liebe Frau, 
Und ſprecht ein Ave mir in der Kapelle. 
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An diefe ſchwaͤbiſchen Dichter fchließen wir die Schweizer 3. ©. 
Müller und B. Gall. Morel an. 


Sobann Georg Müller, 
ein genialer, frommer, ächt chriſtlich gefinnter Architekt — geb. im Kan⸗ 
ton St. Gallen i. 3. 1822, geh. am 2. Mai 1849 als Lehrer der 
Baufunf an der Ingenieur» Akademie zu Wien — der in fein kurzes 
Leben eine ganze Welt von Fünftlerifchen Beftrebungen zufammendrängte. 


Als fih ihm die Ausficht eröffnete, die Fagade des Florentiner Doms 
auszubauen ‚I fehrieb er: 


„D gibt e8 eine Macht, die fügt und leitet, 
Zur Erde ſchauet von des Himmels Höhen, 
Dem Schwachen eine Waff' ift, und die Wehen 
Der Guten überdentt und für fie flreitet; 

Den Engel fendet, wo die Unſchuld gleitet, 

Den Frevel aufichreibt, hört inbrünftig Kleben, 
Ein Korn aufricht'ger That, das Edle ſäen, 
Hülfreih bemerkt und ihm ein Feld bereitet: 
Bernimm, o Gott, den Klageruf des Armen, 
Erhoͤhe meine Hoffnung zum Vertrauen 

Und meinen Glauben fröne mit Erbarmen. 

Ad, Herr! Du ſchweigſt. — Doc dringt der Echrei der Herzen 
Zu Dir Hinauf, und mit der Kraft, zu tragen, 
Belohnft Du mir das Opfer meiner Schmerzen.“ 


Seine Gedichte — Baterländifches; Romanzen und Balladen; fchöne 
heitere Variationen über alte Volkslieder; Tuftige, duftige Naturbilder; 
Lieder der Liebe; Kunft und Leben — zeichnen fi aus durch, leichtes 
fehwebendes Metrum, Tlingende Reime, oftmals anftreifend an reine 
Boltsmelodien, vol gewählter Bilder. Wir geben einige Proben aus 
dDiefen Dichtungen eined auf diefer Erde kaum heimifch, jedenfalls nicht 
glüdlich gewordenen Frühvollendeten, deffen inneres Leben ein Acht Ta- 
tholifches war. 

1. Des Königs Tod. 
Das junge Volk, die junge Zeit 
Gerieth mit dem alten König in Streit. 
„Hervor, o König! aus Deinem Haus, 
Mit Deinem Königthum iſt's aus! 
Herunter, o König! von Deinen Thron, 
Herab vom Haupte die gold’ne Kron'!“ 
Da trat der graue Mann berfür 
Und legte die-Krone unter die Thür. 
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„Ich thu', wie ihr wollt, hier liegt Die Kron', 
Seid frei! Zerbrecht fie, ftürzt um den Thron!” 
Doch damit gefhab ihnen nicht genug, 

Wie waren fie doch vorfihtig und klug! 

„Bas hilft uns, daß die Krone verdirbt, 
Wenn der, der fie trug, nicht mit ihr ſtirbt?“ 
Da mordeten fie den alten Mann, 

Dem fterbend noch dies Wort entrann: 

„Das Bolt, das feinen König erfchlägt, 

Die Freiheit noch viel minder erträgt. 

Und His ihr Mord vollendet war, 

Drüdt fih ein Andrer die Kron’ in's Haar; 
Sie murrten. Da fchlug er fie bis auf's Blut. 
„Wie war der alte König fo gut!‘ 


2. Abendlied. 


O wie duften nun die Blumen, Lodit mir aus des Herzens Tiefen 
Da des Abends Majeftät Auherfüllte Frühlingsluft, 

Aus des Himmels Heiligthumen Wo fie feft verſchloſſen fchliefen, 
Ueber fie hernieder weht. TIhränen, unfrer Seele Duft. 

Wenn die Blum’ im Thau der Räte Und wie Abendgloden» Mahnung 
Ihren reinften Duft verweht, Schallt's von oben durch den Sinn; 
Iſt es, eh’ fie fchlummern möchte, Gine ftille Gottes s Ahnung 

Ein verfchwieg'nes Nachtgebet. Zieht durch alle Weſen bin! 


P. Gallus Morel, 


im Flecken Wyl, Kanton St. Gallen, geboren am 24. März 1803, 
feit 1820 Benediktiner in der Abtei Einfledeln, feit 1826 Priefter, feit 
1846 Subprior und Rektor der höhern Lehranftalt im Klofter, Biblio 
thefar und Archivar, ift nicht nur ale Schulmann und Gefchichtsforfcher 
— Regeſten der Abtei Einfiedeln u. A. — fondern auch als Dichter 
rühmlich bekannt. Seine milden, Haren, frommen, zum Theil in Muflt 
gefepten Gedichte find in einer Sammlung vereinigt — mit den Ab: 
theilungen: „‚Religiöfe Feſtklaͤnge“, „Kranz von Marienliedern“, „Eremus 
Sacra, Die heilige Wüfte. Zur Erinnerung an Einfiedeln“ (früher 
einzeln veröffentliht), „Wanderbilder”, „Bermifchte Gedichte” — vor 
Kurzem erfchienen. Wir teilen daraus folgende mit: 
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1. Des Klausners Nachtgeſang an die Erbe. 


Ich trete vor mein enges Zellenfenfter, 

Und blick hinaus in’s ftille Dunkel Hin. 

Was träumft du, Erde, ftill und feierlich? 
Was fehlummerft du fo wunderbar und leiſe? 
Dih hat die Mutter, die für Alle forgt, 

Die heil'ge Borficht hat dich eingewiegt 

Zum fügen Schlaf. Sie zog den dunklen Schleier 
In großen Bogen über deine Wiege, 

Daß nicht der höhern Sonne Licht dich blende. 
Sie legte dich fo fanft in's weiche Bettlein, 
Und wacht mit Sternenaugen über dir, 

Mit ihrer Xiebe fanften Augenfternen. 


Du athmeſt noch in Teifen Abendlüften, 

als fchwebten bange Träume über dir, 

Es raufht und jchlägt wie rafchbewegte Pulſe 
In allen Adern deiner Bäch' und Ströme. 
Was fchlägt dein Puls fo ſtark? Erſeufzeſt du, 
Weil über dir, der Friedlichlieblichen, 

Die Menfchenkinder hapentflammet wandeln; 
Wie, oder klagſt du, daß fie fi von Dir 

Zu Unnatur und Trug und Arglift wenden? 


Vergiß die Menfchen, gute Tellus, ſieh', 
Auch fie bezwingt der Friedefpender Schlaf, 
Und auf und neben dir ſchlägt manches Herz, 
Das lieblich träumend herben Bram vergißt. 


O fhlumm’re, gute Erde, ſchlumm're fort, 
Grwede nit mit deiner Stimme Donner 

Den Armen, der von Seligkeiten träumt, 

Den Kranken, der nad) bang durchächztem Tag 
Mit dir den Schlummer fand. O jag’ ihn nicht 
Mit deines Odems Braujen aus den Fluren 
Des Glüds, die er jo lang entbehrte. 


Wie fhön, o Erde, ift dein fanfter Schlaf, 

Ich küſſe deine Stirn, nun, gute Nacht! 

Auch mich umfaffe nun der Borfiht Arm. 

Ich lege mich in ihre Wiege nieder, 

Um bald mit dir, o Erde, aufzuitehn, 

Wenn's dämmert auf den morgengränen Hügeln 
Und dann die Mutter fihtbar wieder fommt, 

Das fhöne Licht in ihrer Hand, und fröhlich 
Die Kinder weit. — Wenn dann die Blumen alle 
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Die Augen wieder öffnen, dann erwache 
Auch ich aus meinen Träumen, bebe Aug’ 
Und Hand empor zum gottgefandten Licht, 
Und fprehe: Hell der großen heil'gen Mutter, 
Der weifen Borfiht, die zur rechten Stunde 
Die Kindlein allefammt zu Bette bringt, 
Und wieder fie zum muntern Spiele ruft! 
Ihr will ih folgen, wie die Sterne folgen, 
Beſcheiden, ſtill, doch un ermüdet wandelnd, 
Und lieblich glänzend um die Bruderſterne. 
Und wenn fie mich zum letzten Schlafe ruft, 
Es fei! ih folg’ aud dann der Böttlicden ; 
Der lebte Schlaf if ja kein ewiger, 

Iſt ja nur Schlummer vor dem ew'gen Tag. 


2. Zwei Welten. 


Hoch ob allen Wefen waltet 

Aller Weſen Schöpfer, Gott, 
Der dad Sterngewand entfaltet, 
Wechſelnd Nacht und Morgenroth. 
An der Allmacht goldnen Seilen 
Läßt Er feine Sonnen eilen, 
Und auf firenggemeff'nem Pfad 
Rollt der ganzen Schöpfung Rad. 


Aber in minder gemefienen Bahnen 

Jagt Er das Blut durch das menſchliche Herz, 
Läßt es im Streit zwiſchen Bangen und Ahnen 
Steigen und fallen bei Jubel und: Schmerz, 
Laͤßt und als Geiſter und felber verwalten, 

Frei unire innre Welt uns geftalten, 

Läßt uns, was Fluch oder Seligkeit fchafft, 
Eigenen Billend gefährliche Kraft. 


Mächtig rollen die Planeten 

Um der Sonne Gürtel her, 

Sterne fieht man fih umtetten, 

An der Erde rubt das Meer. 

Sieh, in unermefl'nen Ringen 

Alle Welten fih umfchlingen, 

Sieh, Gebirg und Gras und Baum 
Drängt fih nah dem Wolkenraum. 
Fliegt der Planet im geregelter Grenze, 
Ad, der Erflarrete fühlet es nicht. 
Herrlicher find jene reigenden Stränge, 
Welche dem Denichen Geſelligkeit flicht. 
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Knüpft fie doch Völker und Stände zuſammen, 
Weihet der Liebenden heilige Flammen, 

Innere Wärme, gefühlt und bewußt, 

Ziehet zum Höchſten die menfchliche Bruß. 


Draußen, wo die Welten glühen, 
Gilt der Regel weile Macht, 

Und geordnet wechfelnd fliehen 

Lenz und Winter, Tag und Radıt, 
Scharf und weislich abgewogen 
Kreift der Stern am Himmeldbogen, 
Ringt der Tropfen nach Geftalt, 
Drauft des Meeres Allgewalt. 


Aber die ordnende Weisheit nicht kennend, 

Läuft fie nur blind der Erſcheinungen Uhr; 

Doch in dem Menfchen wirkt leuchtend und brennend 
Böttliher Funke der freien Natur. 

Er nur gehorcht mit Bewußtfeln der Regel, 

Schifft mit des Wiffens erhabenem Segel 

Ueber fein irdifches wanderndes Haus 

Kühn in der Ewigkeit Meere hinaus. 


Tod und Wandlung find die Worte, 
Herrfchend fo in Raum als Zeit; 
Auf des Erdentempeld Pforte 
Starrt das Wort: Bergänglichkeit. 
Wie vom Baum die Blätter fallen, 
Werden in des Himmels Hallen 
Einft in wilden Sturmeswehn 
Sonne, Mond und Stern’ vergehn. 


Hoch über Tod und Berwefung erhaben 
Raget die menfchliche Seele hervor. 
Mögen fih Sonnen im Chaos begraben, 
Kraftvoll ſchwinget der Geiſt fih empor, 
Suchet der Helmath verheißene Selte, 
Daß ihm der waltende Richter vergelte, 
Was er, zu Erdennaturen geweiht, 
Schmerzlich entbehrte im Kerker der Zeit. 


Und du kriechſt am Staub der Erde, 
Hoher, gottgefhaffener Geiſt! 

Fuͤhlſt es nicht, das Schöpfungss Werde, 
Das dic Hebend aufwärts reißt, 
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Und vergeflend jedes Große 
Fanft du aus dem Wolkenſchooße 
In der Lüfte Modergrab 

Raſend freventlih hinab! 


Aufe die Kraft in den Bufen zurüde, 

Die dich empor über Irdiſches hebt. 
Gnade und Wille erbauen die Brüde, 
Die aud der Zeit in die Ewigkeit ſchwebt, 
Willſt du die Brüde dir thöricht zerflören? 
Segen dein befieres Selbft dich empören? 
Treulos vergeflen den hoben Beruf, 

Den der allmächtige Ordner dir ſchuf? 


— —— 


Luiſe Henſel. 


— 

Dieſe Dichterin — eine Norddeutſche, wahrſcheinlich in Berlin ge⸗ 
boren, die Schweſter des bekannten Hiſtorienmalers Wilhelm Henſel, 
am Rhein, nainentlich in Köln, lange Zeit fich aufhaltend — iſt ſchon 
allein durch den Umſtand hochgeſtellt und ausgezeichnet, daß der ver⸗ 
ewigte Diepenbrock ihre Lieder, die er „vortrefflich uud innig“ nannte, 
feinem „Geiftlihen Blumenftrauß‘' einverleibte.e In der That gehören 
auch ihre Dichtungen zu dem Barteften und Innigften, was die chrif- 
lihe Poefie aufzuweifen bat. „In unferer ganzen heutigen Lyrik“ 
urtheilt Barthel?) mit Recht, „hat die kindliche Reinheit, Demuth und 
Hingabe an Gott nie einen fo völlig entfprechenden und Maren Aus» 
druck durch die Poefie gefunden, ale bei ihr, bei der diefer überall als 
das wahre, ungefuchte Bedürfniß eines in Gott reichen Gemüths erfcheint. 
Schon das einzige Lied von ihr „Müde bin ih, geh’ zur Rub'“, das 
durch feine Acht Iyrifche Einfachheit und Tiefe ein Volkseigenthum wurde, 
noh ehe man die Berfafferin nur dem Namen nah Tannte, hat fie 
bei allen tieferen Gemüthern unvergeßlich gemacht, obgleich ſich unter 
ihren, bei Diepenbrod zufammengeftellten Poefleen noch eine große An 
zahl eben fo inniger und formfchöner Lieder findet, von denen auch eins, 
das herrliche Lied „Beim Lefen der heiligen Schrift” in einzelne Gefang- 
bücher übergegangen iſt.“ Die hier erwähnten Dichtungen, fo wie nod 
eine weitere, den tieffrommen Sinn der Dichterin ergreifend ausdrücdende, 
laffen wir folgen: 


*) Deutihe Ratlonalliteratur der Reuzeit, 2. Aufl. 
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1. Rachtgebet. 


Müde bin ich, geb’ zur Ruh, Alle, die mir find verwandt, 
Schließe beide Aeuglein zu; Gott, laß ruhn in deiner Hand. 
Bater, laß die Augen dein Ale Menfchen, groß und Kein, 
Ueber meinem Bette fein! Sollen dir befohlen fein. 

Hab’ id, Unrecht heut’ gethan, Kranken Herzen fende Ruh, 

Sieh’ es, lieber Gott, nicht an! Naſſe Augen fchließe zu; 

Deine Gnad’ und Jeju Blut Lad den Mond am Himmel fteh'n, 
Macht ja allen Schaden gut. Und die ftille Welt befehn! 





2. Beim Lefen der heiligen Schrift. 


Immer muß id) wieder lefen Wie Er feinem Sünder wehrte, 
In dem alten heiligen Buch, Der mit Reue zu ihm fan, 
Wie der Herr fo fanft geweien , Wie Gr freundlich ihm belehrte, 
Ohne Arg und ohne Trug. Ihm den Tod vom Herzen nahm. 
Die Er hieß die Kindlein fommen, Immer muß ich wieder lefen, 
Wie Er hold auf fie geblidt, Zei’ und weine mich nicht fatt, 
Und fie in den Arm genommen, Wie der Herr fo treu geweien, 
Und an feine Bruft gedrüdt. Wie Er uns geliebet Bat. 

Wie Er Hülfe und Erbarmen Hat die Heerde mild geleitet, 
Allen Kranken gern bewies, Die fein Vater ihn verliehn; 
Und die Blöden und die Armen Hat die Arme ausgebreitet, 
Seine lieben Brüder hieß. Alle an fein Herz zu ziehn. 


Zap mich Enten zu deinen Füßen, 
Herr, die Xiebe bricht mein Herz; 
Laß in Thränen mich zerfließen, 
Untergehbn in Wonn' und Schmerz! 


3. Sursum Corda! 


Was verlangft du, warum bangſt du, Willſt du lieben? Suche d’rüben 


Armes, unrubvolles Herz? Den, der liebenswürdig ift; 

Sei zufrieden, denn bienieden Alles leide, Alles melde, 

It nur eitler Gram und Schmerz. Bis du ihm auch ähnlich biſt. 

Willſt du Gaben gerne haben, Ringe, meide, bis die Freude 

Die kein Wurm noch Roſt verzehrt? Dieſer Welt vorüber iſt; 

Laß die Erde, daß dir werde, Schau zur Höhe, bis das Wehe 

Was da unvergänglic währt. Diefer Welt dein Herz vergißt. 
Brühl, kathol. Literatur. J. 42 
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D der Schmerzen, bis im Herzen Stille, ftille! Herr, dein Wille, 


Treu’ und Demutb endlich fiegt, Der geichehe auch an mir! 

Und der Taube frommer Glaube Amen, Amen! und dein Namen 

Eelig ihm entgegen fliegt! Sei gepriefen dort und bier! 
Nachträge. 


Ehe wir nunmehr unſere Ueberſchau der kathol. Poefie der Gegen⸗ 
wart in Deutſchland abſchließen können, muͤſſen wir der Vollſtändigkeit 
halber noch einmal zurüdgreifen, da wir den öfterreihifhen und 
bayerifhen Dichtergruppen no einige Nanen anzureihen haben; zus 
nächft der öfterreichifchen, außer Marinelli („Weihnachtsträume‘‘), 
Ned („Sursum corda*), St. Bater („Kathol. Gefänge f. d. öffent: 
liche und Häusliche Andacht‘, zunächft für die Diözefe Leitmerig), Mo: 
nizka („Stunden der Muſe“), Kienreich (Benediktiner zu St. Paul 
in Kärnthen; „Beier des Ehriftenthbums in heil. Geſängen“), des 8. 
Bed. Pieringer (Profeffor zu Kremsmünfter), gemüth= und geiftvelle 
Igrifchedidaktifhe Dichtung „Der Chriftbaum‘ (Augsburg 1847/48) und 
den i. 3. 1844 in geiftiger Trübung feinem Leben ein Ende machenden, 
unglüdlihen Mich. Leop. Ent (Conventual und Profeffor zu Melt), 
den vorzügliden Pſychologen und Aeſthetiker, Kritifer und Kenner 
der poetifchen Literatur, insbefondere der fpanifchen. Seine eigenen 
Dichtungen find pfychologifch-didaktifher Art. Joh. Pfeifer’s fe 
eben erfchienene Gedichte find einem gläubig frommen Gemütbe entfloffen 
und hinterlaffen einen Haren fröhlichen Eindrud. — Unter den bayerijchen 
Dichtern, den Meifter aller deutfchen Jugend-Schriftfteller, den ehrwür: 
digen Chriſtoph v. Schmid übergangen zu haben, wäre unverzeihlid 
gewefen, hätten wir nicht feiner auch an der Spitze derjenigen kathol. 
Schriftfteller noch zu gedenken, die dem blühenden Alter ihre Kräfte 
widmen. Wir bemerken hier nur, daß feine poetifhen Verſuche (haupt. 
ſaͤchlich in „Blüthen, dem blühenden Alter gewidmet” enthalten) in ihrer 
ebenfo lehrreichen wie herzlichen und gemüthlichen Faſſung mit weiſer 
Einfiht und Sorgfalt trefflih auf Sinn und Verſtändniß der Jugend 
berechnet find, darum aber doch größtentheils auch höhern Afthetifchen 
Anfprüchen genügen. Daß fie dabei in Gedanken und Form flets ein 
fah und Mar bleiben, if ein weiterer Borzug diefer in ihrer Art zum 
Theil vortrefflichen, frommen und finnigen Gedichte. Zum Belege deſſen 
laffen wir zwei Proben folgen: 
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1. Die Kornblumen. 


Schön ſchmückt ihr Feld und Garben Wie kommt's? — Der Landmann ftreuet 
Und jedes Schnitterd Hut Ja nur den Walzen aus, 

Mit herrlich blauen Farben, Und jährlich doch erfreuet 

Mit Farben, roth wie Glut! Ihn euer Blumenstrauß! 


O Tiebe Pilger, dentet 
Auf Gute nur allein — 
Des Lebens Kreuden ſchenket 
Dann Gott eu obendrein! 


2. Der Abend im Gebirg. 


Glutroth malen 
Abendftrablen 
Wald und Hain, 
Und des kahlen 
Bergs Geftein. 


Goldne Sträude, 
Esp' und Eiche — 
D wie ſchön 

Sie im Teiche 
Sich bejehn! 


Doch, was hallte 
Dort am Walde 
Für ein Tritt? 
Ach! der alte 
Eremit. 


Dort, wo Rüſtern 
Klagſam flüſtern, 
Wankt in Ruh 
Er der düſtern 
Klauſe zu. 


Aus dem tlefern 
Brün der Kiefern 
An dem Bad, 
Ragt von Schiefern 
Blau dad Dad). 


Der Kapelle 
Kreug glänzt helle, 
Wie and Gold, 
Ob der Belle 
Zraut und hold. 


D dort wohnen, 
Kern von Thromen 
Glück und Rub — 
Dich zu lohnen, 
Tugend, du. 


Gottes Frieden 
Fühlt bienieden 
Schon die Bruſt — 
Abgeichieden 

Eitier Luſt. 


Horch! das Beine, 
Helle, reine 
Glöcklein ſchallt — 
Und im Haine 
Wiederhallt! 


Andacht regend, 
Kummer legend, 
Tönt's mit Macht — 
Sagt der Gegend 
Gute Rad. 


Und nun ſchweiget 
Alles — zeiget 
Heiligthum, 
Thauſchwer neiget 
Sich die Blum'. 


Heil'ge Stille 

Ach, erfülle 

Auch mein Herz! 

Saͤnft'ge, ſtille 

Luſt und Schmerz! 
42* 


660 


Eine gleichfalls glückliche Jugendſchriftſtellerin if Jfabella Braun, 
die als Dichterin namentlih das Gebiet der Legende mit Glück und 
Einfiht bearbeitet; das Gleiche läßt fih von 3. A. Pangkofer 
(in „Charitas“: Kryſtalle [Gedichte], Negensburg 1839) fagen, wäh- 
rend 8. 8. Graul, der mandes fchöne Gediht in kathol. Blättern 
veröffentlichte, in einem fo eben erfchienenen Sonettenfranze, „Agnes 
Bernauer” (Augsbg. 1853), eine der befannteften und rührendften Bes 
gebenheiten aus der bayerifchen Gefchichte behandelt; und bei dem fchönen 
Igrifchen Talente von Ludw. Lang (Redakteur der „Sion“, Heraus 
geber des „Hausbuchs für chriftliche Unterhaltung‘) ift es nur zu beklagen, 
daß er feine in Zeitfchriften zerfireuten, zum Theil fehr ſchoͤnen Ge 
dichte (wir erwähnen ausdrüdlich die Gedichte „Die Mondnacht“, „Mein 
Lieb‘ im „Hausbuch') nicht fammelt oder feine poetijche Begabung einer 
größern felbftändigen Dichtung zumendet. Wir erwähnen noch, daß um 
Saminlung unferer älteren kathol. Kirchendichtungen Ph. M. Körner 
(„Baifionsblumen‘) fi Verdienſte erworben. 


Schriften: a) Bon Ed. Vogt: Gedichte, Stuttg. 1839. — Der beil. 
Franzisk. v. Aſfifi, Biograph. Verſuch, nebit deſſen Kiedern, Tübingen 1840. — 
Leber das Evangelium vom Senftorn. Predigt. Mit Anbaug üb. d. kathol. 
Miffionsthätigkeit, Ebd. 1843. Weberjept: Walsh, Bierzebn Tage in Rom, 
Benillot, Rofenfranz. Rezenfionen u. A. in Tübing. Theol. Quartaffchrift. — 
b) Bon A. Berfer: Quintin Meffis, Gedicht in 12 Sejängen, Augsbg. 1843. 
— Leben der heil. Elifaberh v. Ungarn 2c., Regensbg. 1844. — Deutſches Le⸗ 
gendenbuch, oder Lebensgefchichte der herühmteften Heiligen, welche in deutſchen 
Zanden gewirkt haben oder dafelbft geftorben find, erzählt f. Schule und Haus, 
Tübingen 1845. — Die Zerlobten v. Manzoni, bearb. f. d. reifere Jugend u. 
d. Gebildeten im Bolfe. Mit VBorrede v. Ehrift.v. Schmid, Ebd. 1849. — 
Die barmherzige Schweiter. Erzählung, Ebd. 1850. — Gedichte, Ebd. 1851. — 
Katbol. Miffionsbüchlein od. Anleitung dazu, was man vor, während und nad 
der Miffion zu beobachten hat, 2. verm. Aufl, Schwäb. Gmünd 1851. — Leben 
außgezeichneter Katholiken der drei lepten Jahrhunderte. Herausgeg. unter Mits 
wirkung Anderer, Schaffhaufen 1852 u. f. (Bit Ende 1853 erfchienen in 7 QAxdh. 
die Xebensbefchreibungen des b. Karl Boromäus, des h. Ignatius v. Loyola u. 
des fel. Peter Ganifius, Fenelon's, des 5. Fidelis v. Sigmaringen, des Kaiſers 
Ferdinand I. und der SKaiferin Gleonora, des Barthulom. Holzhauſer, des b. 
Alphons v. Liguori und des P. Friedr. Epee. Diefe Biographien, die keine 
Legenden, auch nicht ftreng wilfenfchaftlihen Anforderungen genügen, fondern 
eben nur gefchichtliche Xebensbilder für die Bebildeten im kathol. Volke fein 
wollen, find eine fehr dankenswerthe Gabe des namentlih um die volksthümliche 
Literatur fehr verdienten W.) — Heinrich das Findelfind. Erzähl. a. d. 14. Jahrh., 
Tübingen 1852. — W's. fhönes Talent der gemüthlichen populären Darftellung 
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bekundet fih in neuefter Zeit namentlich in feinen Beiträgen z. „Hausbuch für 
chriſtliche Unterhaltung“ (Augsb. 1853). — c) Bon I. ©. Müller find die 
architeltonifchen Aufiäge und Gedichte enthalten in „I. S. M., Gin Dichter» u. 
Künftlerleben“, v. Zr. Zörfter, St. Gallen, 1851 u. in deſſen Bauzeitung (1849). 
— Bu den Schweizer kathol. Dichtern gehört auch der nächſt jeinem Landsmann 
Widmer begabtefte, jedenfalls der vollendetfte Ehüler Sailer's, der Chorherr u. 
Brofeffor Joſ. Heinr. Aloys Gügler (geb. in Udlygenſchwyl, am 25. Auguft 
1782; Prieſter 1805; Prof. d. Exeg. u. Ehorberr im Etift Et. Leodegar zu 
Luzern, + d. 28. Febr. 1827), den wir noch in anderer Beziehung werden zu 
beiprechen haben. Seine Gedichte (2 Bdch., Sarmenftorf, dann Schaffhaufen 
1840) bilden den 7. Theil. f. nachgelaſſ. Echriften. — d) Bon P. Gallus 
Morel: Geihihte d. Schweiz f. Schule und Volk (in Gemeinihaft mit P. 
Athan. Tihopp), Luzern 1836— 37. — Eremus Sacra od. d. heil. Wüſte. 
Gin Andenken (an Einſiedeln) f. Gebildete, Ginfiedeln 1840. — NRegeften den 
Abtei Ginfiedeln, Chur 1848. — Gedichte, Einfiedein 1852. — Ueberfepte 
d. päpftl. Alloc. ü. Rußland; Gründete der in Ginfiedeln erjcheinenden „Pilger“. 
Sonntagsblatt z. Belebung religiöjen Sinnes; theilte eine Geichichte und Bes 
fchreibung der merkwürdigen Stiftöbibliothel im „Serapeum“ und das hiſtoriſch 
wichtige Liber Herenii aus dem 13. Jahrh. im „Schweizerifchen Geſchichts⸗ 
freund“ mit. — e) Bon Mi. Leop. Ent (v. d. Burg). Die Blumen, Lehr⸗ 
gediht in 3 Geſ., Wien 1822. — Eudogla, vd. fiber die Quellen d. Seelen⸗ 
ruhe, Ebd. 1824. — Das Bild der Nemefis, Ebd. 1825. — Melpomene oder 
üb. d. tragijche Intereffe, Ebd. 1827. — Ueber d. Umgang mit uns felbit, Ebd. 
1829. — Don Tiburzio, Ebd. 1831. — Bon d. Beurtheilung Anderer, in 
6 Büchern, Ebd. 1835. — Dorat’8 Tod, Ebd. 1833. — Hermes u. Sophros 
fune, Ebd. 1836. — Ueb. d. Freundfchaft, Ebd. 1840. — Ueber Bildung 
u. Selbftbildung, Ebd. 1842. — Briefe über Göthe's Fauſt, Ebd.? (Hier 
über insbefondere und über E. überhaupt zu vergl. Hurter, Ausflug nad 
Wien u. Presburg, Schaffh. 1840, Thl. 1. S. 231 u. ſ. E. lieferte viele Ab⸗ 
handlungen in d. Wiener Jahrbüchern). N V. 3. Pfeifer, Gedichte, Inns⸗ 
brud 1853. — Wir erwähnen hier noch der Gedichte von Zudw. Henze, Dr. med. 
(Hildesheim 1843), mit fhönen Sonetten über Kunft und glüdlich bearbeiteten 
Legenden. 
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Sechſter Abſchnitt. 
Erzähler. 


(Romane, Novellen, Volks⸗ und Jugendihriften.) 


— — 


Betty Sendtner. ©. Joſ. Götz. S. J. L. Wendal. Wilh. 
Bauberger. Joſ. v. Orsbach. Timoth. Chriſtmaun. Zoe 
Weſelly. Heine. Overhage. Wilh. Gärtner, Konr. Pfaff. 
Dttm. Lautenſchlager. Iſid. Wilh. Meinhold. Alban Stolz. 
M. Zugſchwerdt. Ant, Jariſch. Ad. Kolping Ant, Ve 
ftermayer. Chrift. v. Schmid, Vict. Sof. Dewora u. U, 


8. 42. Ungleich ärmer als auf dem Gebiete der eigentlichen Poeſie 
— die doch in aller Zeit von Fatholifchen Dichtern ald das geheimnif- 
volle Organ zur Wahrnehmung wie Mittheilung der göttlihen Dinge, 
als aus deren Betrachtung und tieferm Gefühl hervorgehend, als der 
Ausfluß Iebendiger Glaubensbegeifterung aufgefußt worden — find wir 
auf dem Gebiete der Dichtung in ungebundener Rede; denn auf diefe, 
dem praftifchen Leben, den gegebenen Verhältniffen viel näher ſtehende 
Dichtung wirkten unmittelbarer die Umftände ein, welde bei ung Deut 
fhen in der ganzen neuern Literaturepoche hemmenden und zurüdhalten 
den Einfluß auf das katholiſche Schriftenthum übten. Erſt in neueiter 
geit, wo die Alleinherrfhaft der heidnifchen, zweifelnden, vor allem an: 
tikirchlichen Richtung in den geiftigen Gebieten endlich gebrochen worden, 
wo auch in den Fatholifhen Bildungskreifen ein frifcherer, Präftigerer, 
ein felbftändiger Geift nah langem Schlummer, nad langem paffiven 
Verhalten ih zu regen begann, fowol innerlih durch den gemaltigen 
Einfluß großer Fatholifcher Intelligenzen, wie äußerlih durch den Anſtoß 
bedeutungsvoller Ereigniffe und Begebniffe —, hat denn auch eine katho⸗ 
lifche erzählende Literatur unter uns aufzutauchen begonnen. Voraus— 
fihtlih wird e8 zwar noch geraumer Zeit bedürfen, bis wir auf der 
Felde der Erzählung und des Romans eine Reihe von Schöpfungen 
aufzuweifen haben, die mit den hervorragenden Erfcheinungen in den 
entfprechenden Gebieten der in diefer Hinfiht durch eine Verkettung 
günftiger Umſtände überaus geförderten allgemeinen deutſchen Literatur 
fh meſſen fönnen, und manche der legtern werden, fo fehr wir auch ihre 
religiöfen und fittlichen Verirrungen beklagen müffen, in äfthetifcher und 
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formeller Beziehung als große und glänzende Vorbilder, ald Perlen 
deutfcher Dichtung nimmer verfannt werden dürfen: aber das immer 
freudiger erwachende katholiſche Bewußtfein, die jungen Kräfte, welche 
mit vielverfprechender Begabung eine entjchiedene firchliche Gefinnung, 
mit dem ernfteften Willen, dem katholiſchen Bolfe die ächte, die gefunde 
geiftige Nahrung zu reihen, die Befähigung verbinden, foldhes in der 
allein wirffamen anziehenden gebildeten Form zu thun, geftattet die 
Hoffnung, daß wir auch in diefer Hinfiht den Altoordern nicht lange 
mehr nachftehen, daß auch diefe Saite einft voll anklingen wird in der 
allein durch den feften Hinblid auf die Kirche zu fchaffenden Harmonie 
zwifchen Religion und Kunft; eine Harmonie, welche ebenfo wol zum 
eigentlichen Wefen des riftlihen Glaubens gehört, wie jegliches Achte 
und große Kunftwerk in Architetur, Mufit und Malerei. 

Wir brauden nit zurüdzulommen auf die mehr oder weniger 
hieher zu beziehenden Leiftungen von Clemens Brentano, deffen an 
muthige eine Erzählungen für das neuere Bollefchriftenweien Bahn 
gebrochen und deſſen „Geſchichte vom braven Kasper! und fchönen Ans 
nerl“ insbefondere als die Mutter der modernen „Dorfgefchichten‘‘ bes 
trachtet werden Tann, von Paſſy (f. oben S. 397), Veith mit ſei⸗ 
nen treffliden „Erzählungen und Humoresken“ und den „Balfaminen“, 
©. Brunner (S. 441), v. Daxenberger (S. 537) und Freiherr 
v. Freyberg (S. 465), wie wir auch auf die großen DBerdienfte 
Aurbacher's (S. 495) als Erzähler für das Boll, Guido Görres 
(S. 506 u. f.), Poeci’s (S. 513) und Hungari’s (S. 633) als 
Schriftfteller für die Jugend bier nur verweilen; nicht minder haben 
wir ung über A. Stifter (S.435) bereits ausgeſprochen und Eichen» 
dorff hinreichend charakteriſitt (S. 298 u. f.), um zu dem Ergebniß 
zu gelangen, daß er jedenfalls der bedeutendite katholiſche Novelliſt if, 
den die deutiche Literatur bis jebt aufzumeifen bat. Bei aller Aner- 
fennung der Berdienfte der Genannten und noch Aufzuführenden dürfen 
wir aber immerhin beflagen*), daß wir im Gebiete des Romans und 
der Novelle, lediglich vom Fatholifhen Standpunkte geurtheilt, ſowol 
vergeblih nad einem ächten hiftorifhen Roman, mit der lebendigen 





— — 


Die Romane der Karoline Pichler (vergl. ob. S. 385) können wir 
nicht als eigentlich fathol. Erfheinungen gelten laſſen, obgleich ihre reinen fitte 
lihen Abs und Anfichten die vollite Anerkennung verdienen, nicht minder wie 
ihre anmutbige Darftelung. Sie verf. indeffen auch ein durch Acht hriftlichen 
Einn audgezeichnetes »Gsriffatt, Gebetbuh f. Frauenzimmer a. d. gebild. 
Ständen” (Bien 1834). 
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Sittenfilderung uud Evidenz der Perfönlichkeiten, die jener erheifct, 
als nach novelliftifchen Dichtungen fuchen, die uns fo recht in die Mitte 
des gefelligen oder literarifchen oder fünftlerifchen Treibens irgend einer 
Epoche zu verfegen vermögen. Einer Romandichtung, welche das [par 
nende Intereſſe, die biftorifhe Wahrheit und die fledenlofe Reinheit 
von Manzoni’s „Verlobten“ befäße, können wir uns nicht rühmen, 
auch nicht einer ſolchen, in welder die moralifhe und pſychologiſche 
Grundlage fo meifterhaft behandelt, die Darftellung fo vollendet wäre, 
wie in der hiftorifhen Novelle „Die Ruinen meines Kloſters“ *); diefe 
Perle der neueften fchönen Literatur Spaniens. Was ließe fih z. 8. 
auf Batholifhem Boden aus den Elementen machen, welche in dem fo 
eben erfchienenen Romane „Eritis sicut Deus“ (Hamburg 1854) zu 
einer ſehr bedeutungsvollen Dichtung verarbeitet worden! Wir wollen 
übrigens diefe Andeutungen bier nicht weiter fortipinnen, nur hinweiſen 
möchten wir auf die noch kaum angebrochenen Schäße, die in dieſen Ge 
bieten noch zu heben find für den Tatholifchen Romandihter oder Er 
zähler, der fih in Kunſt und Wiffenfchaft tüchtig umgefchen, der einen 
tiefen Blick gethan in das wirkliche Leben, der es verfteht, dem menſch⸗ 
lihen Herzen auch in feinen Schleihwegen nachzugehen und der mit 
Phantafie und Geſchick die Gube der Darftellung im entfprechenden 
Grade befibt! 

In den Gebieten zunächſt der moralifhen, und ascetiſch⸗, pole⸗ 
mich», fo wie pbilofophifch » religiöfen, der hiſtoriſchen und der 
populären Novelle haben wir jedoh immerhin einiger recht er 
freulihen Erfcheinungen zu gedenken. Unter den erftern ift eine der 
beften leider eine urfprünglid ausländiiche, nämlich „Geraldine, 
oder Geſchichte der Führung einer Seele“; freilich ift diefe Erzählung 
von Betty Sendtner fo gut bearbeitet, deshalb und wegen ihres 
trefflihen Inhalts fo fehr unter und eingebürgert worden, daß wir fie 
gewiffermaßen als eine Eroberung unfrer Literatur betrachten ?önnen. 
Die fehr begabte Bearbeiterin (eine geb. Wolf, wenn wir nicht irren 
in München lebend) hat noch manche fchöne Arbeit in den Kächern der 
Erzählung und Biographie geliefert, namentlich für das Taſchenbuch 
„Göleftine”. Seitenftüde dazu bilden die Erzählungen „Zufluchtsſtätte“, 
und „PBictorine oder die Kraft des Glaubens“. Gin Seitenftüd zu 


>) Nicht blos Italiens, Spaniens und Frankreichs, auch Englands kathol. 
Liter atur iſt in diefer Beziehung bei weiten reicher als unfere. 
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Dr. Bretſchneider's Schrift: „Clementine“. In beiden Erzählungen find wie 
in „Geraldine”, Frauen Gegenſtand der Schilderung, welde ſich die 
pfuchologifch »religiöfe Darflellung der Führung einer Seele zum Zwecke 
fegt. „Bictorine‘, vom Domdekan Dr. ©. 3. Götz in Würzburg, einem 
der begabteften und ruͤſtigſten Streiter für die Kirche in Schrift und 
Predigt, wird von einem competenten Beurtheiler ”) folgendermaßen 
harakterifirt: 


„Der Leſer wird in die Mitte eines zweifachen begebenheitlichen Verhält⸗ 
niſſes gefept, dem ein Vergangenes und Geſchehenes im Hintergrunde liegt, 
welchem dasjenige fih verfliht, was der Xefer miterlebt. Es ift ein trauriger 
ftebender Zuftand, den aber die darin Schmachtenden eben dadurch fih jelbit bes 
reitet haben, daß fie freimillig binausgetreten waren aus den ihnen gegeben ge: 
weienen Berhältniffen durch das Gingehen einer gemifchten Ehe. Dies gibt der 
Grzäblung den der Vergangenheit angehörigen Hintergrund, den Leidende bilden. 
Die artive Gruppe beftehet aus Individualitäten, die in ganz entgegengejehter 
Weiſe, von dem ihnen gegebenen Verhältniffe auf, den Blick noch unentichieden 
auf ein fremdes richten. Nichts berechtigte den Leſer, an irgend ein bejonderes 
Verhältniß zwilchen jenen beiden Gruppen oder Parthien zu denken. Allein ein 
Domberr geräth unter fie, der das Vergangene ſchon kannte, das fi Zutra⸗ 
gende oder die eigentlich vor fich gehende Begebeuheit erit kennen lernt. Die 
bei lepterer Betheiligten bezweifeln auch bereits die Wahrheit des ihnen gegebe⸗ 
nen Zuftandes und fchwanfen zwifchen ihm und einem anderen. Sie find halb 
auf dem Wege die bittere Erfahrung zu theilen, welche die Slieder der andern 
Gruppe gemacht Hatten, der fie näher flehen als fie wiffen. Der Anſchein if, 
daß es ihnen nicht beffer neben werde als jenen. Aber das Gintreten des Ka⸗ 
nonifus vermittelt die ganz unerwartete Wendung, Die fich zulept ald eine wies 
derum in ihre Rechte tretende innere Nothwendigkeit erhärtet. Die Hauptperfonen 
der beiden Gruppen gehören fi) durd Blutsbande an. Die jüngeren find noch 
unerfahren und ungewiß; die Borältern haben bereits die Erfahrung gemacht, 
und ehren fie die Jüngern fennen, denen durch die Intervention des Kanonikus 
gleichzeitig fi) die Wahrheit und Richtigkeit des Dogmatifchen immer einleuche 
tender gemacht hat. So endet die Erzählung gerade mit dem Gegentheile defien, 
wozu fie ben Anlauf genommen; alles überraicht als völlig unerwartet, ift aber 
doch nothwendig; ja ift jene nämliche Nothwendigkeit, die oft gerade da einzu⸗ 
treten pflegt und ſich manifeftirt, wo die culminirende Verwirrung fie völlig 
befeitigt zu haben vermeint. Eo das Ganze. Die einzelnen Momente der Com⸗ 
pofition zeigen Meifterzüge. So die Kunftfertigkeit, mit der die befonderen %is 
guren eingeführt werden. Dann daß feine Nebenperfon und feine Nebenfituation 
vorfommt, denn Alles it nothwendig und greift in Eins zufammen. Hocher⸗ 
baben und tief, ſchön iſt e8 endlich, daß hier, wo die Ehe den Mittelpuntt der 
Novelle bildet, Victorine nach gehobenem Hinderniß nicht fie eingeht, fondern 
den Schleier wählt.” 








) v. Wilh. v. Schütz im Aufſatz: Victorine u. das Zeitalter. Anticelſus. 


666 


Schr anerkennenswerth find auch die Leiftungen von ©. J. 2. 
Wendal (au pfeudon. Walden) auf diefem Gebiete, welches er mit 
"den Erzählungen „Bermudez oder die Schule der Leiden‘, „Gonſalvo 
oder: Er führt — ich gehe”, „Pfarrer Zroftheim und feine Freunde“ 
bereicherte. — Auch hat der als trefflicher Erzähler für die Jugend („Beatus⸗ 
hoͤhle“ u. A.) bekannte Dr. W. Bauberger manden Beitrag zur fa 
thol. Unterhaltungsliteratur geliefert. — Hervorzuheben find noch einige 
Erzählungen in der zu Aachen erfcheinenden verdienftlihen „Katholifchen 
Bibliothek”; zwar find gleichfalls die meiſten derfelben ausländifchen 
Ursprungs, wie 3. B. das fehr gute Buch „Lorenzo, oder die Madıt 
der Religion‘, bearbeitet von Zof. v. Orsbach, auch „Die Reife im 
Poftwagen’ u. A.; dagegen ift „Franz Wuller, oder der Weg zum Als 
tare” von Timotheus Chriſtmann eine Driginalarbeit. Aehnliche 
Unternehmungen wie jene, übrigens ältefte Sammlung unterhaltender 
und erbauender religiöfer Schriften, find die Regensburger „Wohlfeile 
Bibliothek guter kathol. Bücher zur Erbauung, Belehrung und Unterhal⸗ 
tung” (darunter „Die erfie Kommunion“ von der Verfafferin der „Ge⸗ 
raldine” auch AJugendfchriften u. A.); die Wiener Sammlung (bei den 
Mechitariften, von dem „Bereine zur Verbreitung guter kathol. Bücher‘), 
welche Novellen v. Baffy, Zoe Wefelly (Die leichtfinnige Frau‘) 
u. 9., neben trefflihen ascetifchen und biftorifhen, auch einige gute, 
originale wie übertragene Unterhaltungsfchriften bie jetzt gebracht hat; 
die „Mainzer Bibliothek ausgewählter Novellen deutfcher und ausländi- 
fher Erzähler”, die jedoch bisher nur Ausländifches, wenn auch darun⸗ 
ter fehr Gediegenes, gebracht hat, das jedoch hier nicht in den Kreis 
unfrer Befprehung fallen fann: denn wir dürfen 3. B. den genialen 
Hendrik Confcience, diefe Zierde der kathol. Kiteratur, fo fehr aud 
- feine Erzählungen durch die treiflichen Bearbeitungen von Diepen- 
brod, Arenz u. N. bei und eingebürgert, Doch nicht zu den Unfern 
zählen. iniger andern Unternehmungen diefer Art haben wir unter 
der Rubrit Zugendfhriften zu gedenken, während anderweitig ver 
fuhte Sammlungen kathol. Novellen beffer übergangen werden. Da» 
gegen lernen wir aus einem eben erfchienenen Bande „Katholiſcher Er: 
zählungen“ in Heinr. Overhage, dem Bearbeiter der Annegarn’: 
[hen Weltgefchichte (Pfarr- Dechant zu Werne in Weftphalen), einen 
Erzähler kennen, der auf verfchiedenen Gebieten, in Bildern aus der 
Gefchichte und dem Volksthum, aus dem höhern und dem gewöhnlichen 
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Leben, fih mit gleihem Gluͤcke bewegt, zu feffeln, zu fyannen, zu 
rühren und zu ergreifen verfteht. 

Aus dem Gebiete der philofophifch-religiöfen Novelle wollen wir 
nur einer, aber fehr hervorragenden Erfcheinung gedenken; es ift dies 
„Mac Lalor oder: Muß es eine Kirche geben? und welche?“ von 
Bilhelm Gärtner (Priefter, gegenwärtig Profeffor d. Literatur und 
Aeſthetik in Peſth), einem der begabteften Vertreter der Guͤnther'ſchen 
Schule Das eigentlich Rovelliftifche in diefem merkwürdigen Buche if 
zwar nur Rahmen für die philofophifch » religiöfen Entwidlungen, bie 
häufig zu ernft, zu wiſſenſchaftlich abftraft gehalten für die Lefer, auf 
welche eine Rovelle doch zunähft angewiefen; aber diefer Rahmen vers 
räth eine Meifterhand. Der Schauplag ift in den Kaufafus, mitten in 
den Kampf der Ruffen mit den dortigen Bergvölfern hinein verlegt 
und mit großer Raturwahrheit durchgeführt; die Natur«, Kriegs⸗, Lager: 
und Sittenbilder find mit den frifcheften, wärmften Farben ausgeftattet, 
die Charakteriftif verräth einen hohen Grad von Welt- und Menfchen- 
fenntniß, von Takt und Umſicht. Bei diefen Vorzügen verfteht ſich die 
gewählte, edle und flüffige Darftellung von ſelbſt, und iſt es zu be 
Hagen, daß der ebenfo gelehrte und geiftreihe als ypoetifch geftimmte 
Berfaffer fih auf diefem Gebiete nicht noch weiter verfudht hat. 

Die mehr populäre Novelle „Wildmeiſter's Röschen‘ „von Konrad 
Pfaff mit lebendigen Schilderungen aus dem religiöfen Bamilienleben, 
aus dem frifchen fröhlichen Volfsthume, aus Wald» und Baidmanns- 
luft, aus dem Soldatenleben im Kriege und Frieden, fo wie die von 
3.4. Pflanz dem Volke getreu nacherzählten „Wahren Dorfgefhichten‘‘, 
geben und Anlaß, von einem Unternehmen zu reden, an welder auch 
die eben genannten talentvollen Erzähler fi betheiligt haben. Es if 
Es if dies das ſchon früher erwähnte „Hausbuch für chriftlihe Un⸗ 
terhaltung“, unter Mitwirfung von S. Brunner, Zof. Kehrein, 
Ad. Kolping, Ottmar Rautenfhlager, Konr. Pfaff, J. A. 
Pflanz, Alb. Werfer, 3. V. Zingerle, PB. Zingerle u. A., herr 
ausgegeben von Dr. Ludw. Lang (Nugsburg 1853 u. f., jährlich 
24 Hefte). Es if dies ein Unternehmen, das wir bei unfrer Armuth 
im Gebiete der Unterhaltungsliteratur mit Freuden begrüßen, ale ein 
Bereinigungspunft für junge tüchtige Kräfte, als ganz geeignet, fowol 
die unpaffende Lectüre aus den Tatholifchen Familien zu verdrängen, 
wie das Intereffe für eine beffere und edlere in diefen Kreifen zu weden 
und rege zu balten, fomit auch zu erfreulichen Beftrebungen auf diefem 
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dann fohnender gewordenen Gebiete anzufpornen. Auf diefem bedurfte 
es zunächft einer innigern Verbindung mit dem Leben, einer praftifchern 
unmittelbaren Vermittlung mit den thatfählichen Zuftäanden und Berhält- 
niffen, und die meiften Beiträge im „Hausbuche“ find auch von dieſem 
Standpunkte aus aufgefaßt. Was wir noch wünfchten, wäre eine ent 
ſchiedene Ausfchließung alles Ueberſetzten unter irgend welcher Form. 

Der unter den Mitarbeitern des „Hausbuchs“ aufgeführte Pfarrer 
Dttmar Lautenfhlager (pfeudon. Priefter Ottmar und K. 
Emil Bellifow; Kaplan am Sofephfpitale in Münden) berüd- 
fihtigt bei feinen zum Theil in -Ton und Haltung fehr gelun- 
genen Erzählungen mehr jugendlihe Lefer, während auf dem ent- 
gegengefebten Gebiete, dem des hiftorifchen Romans, der für Die 
katholiſche Kiteratur leider zu früh verftorbene Dr. Zfidor Wilhelm 
Meinhold (geb. den 27. Febr. 1797 auf der Inſel Ufebom, früher 
proteftantifcher Pfarrer auf Uſedom und Nügen und bei Stargard, opferte 
in den legten Jahren der erfannten religiöfen Wahrheit fein einträg- 
liches Amt und zog fi) nach Charlottenburg zurüd, wo er am 30. Rov. 
1851 ftarb) mit dem merfwürdigen, bedauerlicher Weife unvollendet ge⸗ 
bliebenen Werke „Der getreue Ritter, oder Sigismund Hager von und 
zu Altenfteig und die Reformation” erfcheint. Seit lange dem großen 
Publikum dur feine beiden Romane „Die Bernfteinhege” und „Sido⸗ 
nia v. Bork“ wol befannt *), widmete er fih in feinen lebten Lebene- 
jahren mit dem unermüdlihften Fleiße jenem Werke, dag — durd 


*) „Als er jene Werke fchrieb. feines Amtes proteftantifcher Pfarrer und 
fefibaltend an den lepten Reiten pofitiven Chriſtenthums, weld;e der reformatos 
riihe Proteſtantismus aus dem großen Schiffbruch des Glaubens noch in bie 
neuere Zeit hinübergeretiet, da war es feine Abficht, die proteftantifche Hyper⸗ 
fritit unferer Zeit auf die Probe zu ftellen. Hatte diefelbe mit dem gelebrteften 
Scharffinn die beiligen Schriften des alten und neuen Bundes Stück für Stüd 
vernichtet, dartbuend, daß fie unterihoben und fpäter fabricirt, und eine Samm⸗ 
lung von apokryphen Sagen, geichmiedeten Prophetien, Allegorien und Kabeln 
feien; und hatte fie Ghritus den Heiland felbit in ein nebelbaftes, offianifches 
Mytbenbild verwandelt, und damit das Chriſtenthum und die Kirche ala eine 
Ausgeburt des Betruges und des Aberglaubens, das heißt die göttliche Wabr⸗ 
heit Hr menfchliche 8 hung der Geſchichte erklärt: fo war es jetzt die Abficht 
des proteftantifchen Doctor der Theologie, diefer Kritif in feiner Vernfteinbege 
ein in der That fabricirtes Werk vorzulegen, das fie, die jo vieles Aechte für 
falſch und unterfhoben erflärt Hatte, nun umgefehrt als alt und ächt hinnehmen 
folte. Daß ihm dies, bei feiner Meifterfhaft in Darftellung vergangener Zur 
fände in ihrem Geift und in ihrer Sprache, bis zu einem hoben Grade gelang, 
und daß Virtuoſen der negativen Kritif, die Chriltus und die Acta feiner Apo⸗ 

el läugneten. an die Bernſteinhexe und ihre Akten glaubten, ift noch in gutem 
denken.“ Hiftor.»PBolit. Blätter, Bd. XXVIII. 
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Gottes Fügung erft nad feinem Ableben — feine insbefondere durch 
die biftorifche Forſchung neu gewonnene Ucherzeugung ausfprechen und 
die Geifter für die von ihm fo heiß erfehnte Wiedervereinigung der ges 
trennten Brüder vorbereiten ſollte. Es enthält nad feinem eigenen 
Ausdrud in Form eines „hronikalifhen Epos’ eine Hiftorifche Dar: 
ftellung des Beitalters der Reformation. In gefchichtlih begründeten, 
lebendig gezeichneten Bildern wollte er die bei der Kirchenfpaltung vor« 
nehmlich thätigen Berfönlichleiten an den Bliden der Lefer vorüberführen, 
die fittlihen und religiöfen Zuftände und Kämpfe jenes Zeitalters mit 
ihren Motiven und Refultaten mit forgfältiger hiſtoriſcher Treue fehildern, 
und fo die Kirche in ihrer Heiligkeit, Größe, Conjequenz und Herrlich 
feit, den Abfall in feiner wahren Geſtalt vor die Seele der Zeitgenoffen 
rufen. Man kann fagen: der „Getreue Ritter” popularifire die Refuls 
tate der Döllinger’fhen Reformationsgefchichte, welcher auch ein großer 
Theil des Materiald entnommen ifl. Daß die gründlich verkehrte Recht: 
fertigungslehre Luther's allzeit das Haupthindernig einer Annäherung an 
die Fathol. Kirche gewefen und fein würde, hatte M. erfannt; deshalb 
zieht fih der Kampf gegen fie durch das ganze Buch, und deshalb gibt 
er noch am Schluffe deffelben eine begeifterte Schilderung ihrer feier 
lihen Verdammung auf dem Trienter Concil. Der hiftorifhe Roman 
ſelbſt in der alterthümlihen Echreibweife, durch deren originelle Hand» 
babung M. als Vater der „Bernfteinhege” berühmt geworden, iſt zwar 
nicht vollendet; man fieht aber aus dem beigegebenen Proſpektus des 
durch den Tod des PVerfafferd abgefchnittenen 2. Bandes, daß der glü- 
bende Eifer ihn von der religiöfen Hauptfrage nichts für fpäter auf 
fparen lieg. Er bat fein übervolles Herz ſchon im erſten Bande völlig 
ausgefchättet. In der Darftellung ift der Gang eingehalten, daß die 
in den Briefen an die Gräfin Oldofredi⸗Hager zu Lemberg aufge: 
ftellten Säbe jedesmal in dem darauffolgenden Stüde der Erzählung 
lebende Geftalt gewinnen und handelnd auftreten, und dies ift mit folchen 
Erfolg gefcheben, daß namentlich die Fatholifchen Helden des Romans 
bleibenden Eindrud hinterlaflen. 

Als populären Erzähler haben wir den talentvollen, Gemüth und Phan- 
tafle mit Humor verbindenden, dem ſchwäbiſchen Volksleben mit Liebe fich zu- 
wendenden A. Werfer fhon genannt. Seine handelnden Berfonen — wir 
erinnern an „Heinrich das Findelkind“, Erzählung aus dem 14. Jahrh., 
namentlich aber an feine Beiträge zum „Hausbudh” — find naturwahr ge 
zeichnet; nichts Störendes und Unnatürliches findet fich in feinen Gebilden. 
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Wir wenden uns von diefen dem Gebiete zu, im weldyem diefelben zum 
Theile bereits ſtehen, dem eigentlichen Tatholifhen Volksſchriften— 
wefen, weldhem erfreuliher Weile Männer von ausgezeichneter Bes 
gabung und großem Ernfte der Sefinnung fih widmen. An deren Spige 
ſtellt fih Iſidor Alban Stolz (Dr. theol.; geb. am 8. Febr. 1808 
zu Bühl im Badifchen, 1833 Priefter, bei der Errichtung des Conviets 
in Freiburg aus der Paftoration zum Nepetenten, 1845 zum Direltor 
deffelben berufen; feit 1847 ordentl. Profefl. der prakt. Theologie im 
Freiburg) mit feinem „Kalender für Zeit und Ewigkeit.” Eichendorff”) 
fagt über diefen und feinen Verfaſſer: 


„Während aber jo die Kellner gejchäftig find und die Herren oben ihre Aufe 
Märungscommerjche und Zwedefien feiern und, das Neufilber ihres Gößenthums 
als prunkenden Tafelaufſatz aufftellend, aus den entweibhten Altarkeichen dem ver⸗ 
dupten Volke unten Brüderfchaft zutrinten, hat die unfichtbare Hand chen mit 
Feuer das verhängnißvolle „Mene, Tekel“ über ihre Tafel geichrieben, und auch 
der Dantel fehlt nicht, der ihnen die dülterflammende Schrift getreu, tieffinnig 
und unerfchroden deutet. Wir meinen A. St. und feinen „ Kalender f. 3. u. 
E.“ Der Finger Gottes, fo etwa fpricht er zu dem verblüfften Volle, ſchreibt 
mahnend mit feurigen Lettern den rechten Sinn zwijchen die verworrenen, lügen⸗ 
haften Zeilen des Zeitgeiitet, auf daß ihr fortan wifjet, was ihr wollt; die 
Schrift bedeutet Emancipation, aber nicht des Fleiſches, fondern vom Fleiſche, 
und bedeutet Communismus, jenen uralten Communismus, der von jeher Alle 
und Jeden zu gleihen Theilen berufen bat zur Erbichaft ihres gemeinfamen 
Baters im Himmel. Ihr aber, die ihr nur Einen Vater habt, könnt nicht zweie 
beerben, nicht Gott zugleich und feine Intelligenzier, die da droben ſchmauſen; 
aljv entſchließt euch herzhaft und wählt, bevor es zu ſpät geworden! Das iſt 
ungefähr das ftehende Calendarium diefed Daniels. Dazwijchen erzäblt er ihnen 
dann vom Tode, „der überall, wie ein Handwerksburſch oder Büblein, das erft 
fhreiben gelernt bat, feinen Ramen bingefchrieben”; von dem fcharfen Licht von 
Jenſeits, vom Gericht und Ende der Welt, dem prachtvollen, fohrediichen Schluß 
des großen und fangen Schaufpield, das wir Menſchen vor Gott und den uns 
fihtbaren Geiſtern aufführen, und wo im furcdtbarften Ernft um Himmel und 
Hölle, um Seelen und Ewigkeiten gejpielt wird. Auch Hausmittel und Recepte 
bringt er, aber nur gegen die Todesangft. „Es ift auch Sympathie und Bahr: 
fagen dabei. Die Mittel find alle wohlfeil, ganz wohlfell, und helfen gang ges 
wiß, ed hat noch Keinen gereut, der fie gebraucht hat. Die meiften und beften 
darunter find von einem Schäfer, der vor vielen hundert Jahren weit über dem 
Meer in Aſien gewohnt hat und der mehr gewußt hat als alle Doctoren, Amts 
männer und Pfarrer zufammengenommen, obſchon er nie ftudirt hat. Ich will 
dir auch feinen Namen fagen: er heißt Jeſus Chriſtus.“ An diefen wenigen 
Zügen wird man leicht Panier und Wappen diefes ritterlichen Streiters erken⸗ 
nen, der mitten zwiichen den Staubwirbeln die geweihte Range gegen den 
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Zindwurm der modernen Philifterei eingelegt und mit Recht von fich fagen darf: 
Hat mein hoher Meitter gefprohen: „Ic bin gelommen, euer auf die (irde 
zu werfen, wie ſehr wünfche ich, daß es bremne, fo fcheue ih auch das euer 
legen nicht.” Und eben dieje Ainmittelbarkeit des Kampfes unterfcheidet ihn von 
andern, gleichfalle wohlgefinnten Echriftitellern, welche die religidien Schäden 
der Sefellihaft durch Moral zu heilen verjuchen, während er das Faule ge 
radezu ausbrennt, damit es nicht heimlich weiterfrefie. Hier ift nicht bios relis 
giöſe Poefte, fondern die Poeſie der Religion felbit; keine künſtlich figurirte 
Mufit, rathlos zwiſchen Oper und Meſſe ſchwankend, fondern die unwiderftebs 
fihe Gewalt jener ftrengen, Taugatbmigen Klänge, die, weil fie von Jenſeits 
berüber weben, Voruehm und Gering gleichmäßig auf ihre Schwingen nehmen.“ 

Iſt die „Mixtur gegen Todesangſt“ (erfter Jahrgang, 1843) gleich⸗ 
fam einer jener alten Todtentänze des Mittelalters, der in ernfter, volks⸗ 
thuͤmlicher Geftalt in die Neuzeit eingeführt wird und die Herzen er- 
fhüttert, ift „Das Menfchengewähs‘ (1844) eine Stufenleiter der 
menſchlichen Lebensalter, die in Taunig«ernfter Weife in den innerften 
Nerv eingreift, fo heben die erften Bitten des „Halben Baterunfers mit 
ungefchliffenen Zierrathen” (1845 und 1846) die Seele in höherem 
Schwunge über das Irdiſche empor, während die legten Bitten „Eſſig 
und Del” (1847) das fündige Berderben der Menfchen in den düfter- 
fien Farben ausmalen, aber dann auch das befeligende Kreuz und die 
Erlöfungsgabe Jeſu Ehrifti in verflärtem Lichte hinftellen. St. zeichnet 
mit ſcharfen, marlirten Zügen in originellem Volkstone und ift uner- 
Ihöpflid an paffenden Anfpielungen, Gleichniffen und Erzählungen, wie 
fie das Volk fo gern hört; daneben ift er eine wahrhaft poetifche Natur, 
und in feinen fhönen Schilderungen zunächſt feinem Landsmannne Hebel 
und dem Schweizer Jeremias Gotthelf (A. Bitzius) ähnlich. 

In einem ähnlichen Geifte wie fein Kalender ift feine „Legende‘ 
abgefaßt, worin er durch eine eigenthümliche Haltung und Einrichtung 
es verfucht, dem katholiſchen Volke das Leben der Heiligen recht nutzbar 
zu machen, indem er in einzelnen Monatbeften die Lebensgefchichten in 
fruchtbarfter Weile mit den praftifhen Anwendungen verbindet, fo daß 
dies Buch eine volksthuͤmliche und perfoniflcirte Dogmatik, Morals und 
Kirchengefchichte genannt werden kann. Die erwähnte eigenthümliche 
Einrihtung befteht darin, dag etwa in Zahresfrift nur ein Monatheft 
ausgegeben werden fol, was St. folgendermaßen rechtfertigt: 

„Ich bin der Anfiht, daß viel zu viel gelefen wird, und daß diejes viele 
Leien eher ſchadet ald nüpt, es verwirrt den gefunden Menfchenverftand und 
macht oft, daß die Tugend der Biel» Xefer gemeiniglich nur in das Blätterwerf 
(höner Einbildungen und frommer Redensarten ausfchlägt; hingegen gefunde 
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Frucht guten Wandeld und guter Werke keineswegs gedeihen will. So wenig 
man von übermäßig vielem Eſſen gefund und ſtark wird, fo wenig ift es für 
Berftand und guten Willen heiljam, wenn nacheinander Bielerlei gelefen wird. 
Ganz befunders gilt diefes auch von Erbauungsichriften, wie auch meine Les 
gende eine fein möchte. Ganz gewiß wird ein Lefer viel mehr Rupen davon 
haben, wenn er im Jahr zwölfmal den nämlichen Monat wieder lieſt, ald wenn 
er alle zwölf Monatöhefte ſchon fertig Hätte, und fie in einen Jahr einmal 
durchlefen würde. Gin Buch zehnmal gelefen wirft mehr, als zehn Bücher ein» 
mal. Du bilt vielleicht faum im Stande, in einem Jahr das Wichtigfte dir an⸗ 
jugewöhnen, was im Jenner gefagt fit. Gute Angewöhnungen brauchen Zeit, 
Anftrengung und Ausdauer. Darum hat es auch feine Eile, daß du die andern 
Monate in die Hände befommft. Wenn du aber nur lefen willft, nicht auch 
davon auf Dich anwenden und in dein Zeben einführen: fo babe ich überhaupt 
nit für dich geichrieben und deine Wünſche find mir gleichgültig; das Bud 
wird feinen Bang Dennoch gehen. — Sterbe ih aber, oder firbit du, bevor 
das Ganze, alle zwölf Monate, fertig find, was liegt daran? Das Buch fol 
fein Leſebuch zur Iinterhaltung fein, fondern ein Lehrbuch zum chriftlichen Leben. 
Wenn du nad) der Anweijung der erften Monate zu leben did bemüht halt, fo 
wirft du gut fahren und haft einen großen Gewinn gemacht, fei es au, daB 
du die Legende nicht vollitändig vor deinem oder meinem Tod zu Geficht bes 
fommfl. Wenn du aber von den erftien Monaten nichts annimmft, fo werden 
dir auch die letzten nichts helfen. Du und dein Leſen gleichen daun einem Aus⸗ 
äzehrenden, der immer effen will und immer ißt; es gedeiht aber fein Effen nicht, 
er wird immer kränker und elender, bis er endlich ſtirbt.“ 


Alle Vorzüge, die St. dur feine Volksthümlichkeit, Innigkeit, 
tiefe und doch zugleih Mare Darftellungsgabe befißt und durch welche 
er einen Zauber auf das Gemüth ausübt, daß er im Stande ift, unfre 
flatterhaften Geifter dauernd zu fefleln, finden wir in feinem legten 
Werke „Spanifhes für die gebildete Welt” vereinigte. Es if keine 
Neifebefchreibung von Spanien im gewöhnlichen Sinn, fondern das Land 
Hiſpania mit feinen Mohren, Gothen und Juden, mit feinen Kelten und 
Gantabrern dient ihm nur als erwünfchte Bafis, auf welcher feine geift- 
reiche Perfönlichkeit fih mit gewohnter Kraft und Derbheit entwidelt, 
und in alle Krebsfchäden unferer deutfhen Zuftände unparteiifh und 
muthig hineinleuchtet. Er wird oft barof, theild aus natürlicher An» 
lage, theild mit Bewußtfein. Seine Beobadhtungsgabe über Länder, Men» 
fen und Zuſtände ift eben fo fein als originell. Das Driginellfte im 
Bude ift am Verfaſſer die Verachtung der vielgeplagten menfchlichen 
Kindheit, während er felbft namentlich in feinem Naturgefühl, in feiner 
Gottempfindung, in feinem liebenswürdigen Eigenfinn der fchönfte Typus 
einer Fräftigen Kindlichfeit if. 
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Indeß treten dann auch in diefem fchönen Buche, fo wie es das 
Zalent des Verfaſſers in feiner ganzen Bedeutung zeigt, ebenfo die 
Schattenfeiten färker hervor, die nicht minder zur Eigenthümlichkeit von 
St. gehören wie feine Vorzüge; denn wo wäre felbft am Schönften 
feine Schwäche zu finden? In feinem fittlihen Zorn über das Gefähr- 
dende, Verführende, Seelenmörderifche läßt fih St. zuweilen zur Unge⸗ 
rechtigkeit, zu Vorurtheilen verleiten, die er in einer fa an’s Cari⸗ 
caturartige flreifenden Schroffheit ausdrüdt. In diefem Buche nun gehen 
die Ereiferungen gegen das Antike, die Philologie, gegen Rafael v. Ur- 
bino, gegen das weibliche Gefchleht und Anderes weit über das Er- 
laubte hinaus; fo find auch die flets wiederkehrenden Prophezelungen, 
wie das Buch mißfallen, wie es Anfloß erregen, den Berfaffer verdaͤch⸗ 
tigen werde, eben Feine Zierde des Buches. 

Der „Kalender für Zeit und Ewigkeit” ward erft von Werfer, 
dann von M. Zugfchwerdt in einer feiner würdigen Weife fortgefeßt und 
erfcheint jetzt (für 1854) bereits zum zwölften Male. Zugfhwerdt 
bat fih die populäre, körnige Sprache, die Einfleidung und den Bor- 
trag von St. fehr gut angeeignet und leiftet auf dem Gebiete der por - 
pulären Erbauungsliteratur im mehr unterhaltendem Gewande fehr Tüch⸗ 
tiged. — Knüpfen wir bier noch einige Bemerkungen auch über andere 
fatholifhe Volkskalender an, fo geſchieht es, weil diefe überhaupt den 
wichtigften Zweig der Bolfsliteratur bilden, da fle einen unberechenbaren 
Einfluß ausüben. Reben dem Schweizer „Einftedler- Kalender‘, der be⸗ 
reits im 14. Zahre erfcheint und im belehrenden wie unterhaltenden 
Theile ſtets trefflich redigirt if, ſtrebt deffen ungleich jüngerer College, 
der „Kathol. Volkskalender“ des bekannten Publicifien Dr. Florian 
Rieß, gleichfalls rüftig vorwärts, was fih audh von dem „Illu⸗ 
ftrirten Tathol. Volkskalender“ von Anton Jariſch rühmen läßt; über 
haupt if e8 eine im Ganzen erfreuliche Erfcheinung, daß endlih aud 
auf diefem fo einflußreihen Gebiete der Tatholiiche Geift rege wird 
und nun faft in jedem deutſchen Lande, ja fat in jeder Provinz katho⸗ 
liſche Volkskalender aufgetaucht find, welche, wenn fie nur nicht bloße 
Spetulation der Herausgeber oder Berleger find, wenn fle das erbaur 
liche, das lehrhafte und unterhaltende Element in das rechte Gleichge⸗ 
wicht feßen, jede Unterflügung und Verbreitung verdienen. Eine 
würdige Stellung in diefen Beziehungen behauptete ſtets der Rheiniſche 
„Katholifhe Volkskalender“, nad einander von Smets, Brühl, ®. 
Prifac, Tangermann, Kolping herausgegeben, und namentlich unter 
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des Lebtern ausgezeichneter Redaktion hat er einen frifhen Auffchwung 
genommen. — 

Adolf Kolping’s Name (früher Handwerfsgefelle, wandte er 
fi) den theologifchen Studien zu; ward Priefler, Kaplan und Religions: 
lehrer zu Elberfeld, dann Domvikar in Köln) hat in ganz Deutfchland 
einen guten Klang; als Gründer und Präfes der kathol. @efellenvereine, 
als Voltsfchriftfteller fennt und ehrt man ihn in allen Kreifen, wo man 
Sinn hat für wahrhaft praftifchschriftliche Erfcheinungen und jenen Ber: 
ein auffaßt als das, was er ift, die Gewähr für die fociale Rettung 
Deutſchlands; wo man erfennt, daß K. auch der rehte Mann ift, den 
Gott zur Ausführung des großen Gedantens, zur Anbahnung der Hei⸗ 
lung der focialen Schäden von Innen heraus, berufen. Kräftig, pral- 
tiſch, und in feiner tiefſten Tiefe katholiſch, jo ſtellt fi K. im feinen 
Beftrebungen für den Gefellenverein wie in feinem fchriftftellerifchen 
Wirken dar. Dabei unterfcheidet er ch von der Stolz’fchen Richtung 
wefentlih dadurh, daß er das unterhaltende Element dem erbanlidgen 
voranftellt und dafür forgt, daß feine heilſame fräftige Medicin auch 
munde; Darin hinwieder if er Stolz ähnlih, daß er die vielen 
Anhaltspunkte, weldhe der Katholicismus durch feine herrliche Berbin- 
dung des Sinnlihen mit dem Weberfinnlichen gewährt, dem Volle die 
erhabenften Formen in gemeinfaßlicher Form darzubringen, glädlich zu 
benugen weiß. Was ’er erzählt, Altes und Neues, zur Racheiferung, 
zum Betrachten, zur Freude und zum Troſte, feine treuberzigen und 
finnigen Gefchichten, die er gerne mit altdeutfchen Kernfprücden voll fa- 
lomonifcher Weisheit durchwebt, es ift alles ficherlich fruchtbarer Same, 
der in den Herzen aufgeht zur guten Frucht. Aus dem Volle erwachien, 
unter ihm lebend, Fennt er das Boll und den Ton und die Manier, 
die anſchlagen muß, wer bier verflanden und beberzigt fein will. In 
naturvoller, bilderreicher Sprache trägt er den wol durchdachten und er- 
wogenen Stoff, in welchen er fi) ganz hineingelebt hat, deffen Grund⸗ 
idee er ergriffen und von welcher er begeiftert if, vor. K. weiß übrigens nicht 
blos dem einfachen Landmann und fchlichten Bürger, überhaupt der niedern 
Sphäre der Gefellfchaft zu genügen, vielmehr befigt er die höhere, die 
eigentliche, aber fo feltene Popularität, welche Gelehrte wie Ungelehrie, 
Bornehme wie Geringe befriedigt, weil fie die Kraft der Wahrheit m 
geſchminkt und ungefünftelt, ungehemmt durch hohle duͤnkelhafte Bhrafen, 
unmittelbar auf das empfängliche menfchliche Herz wirken läßt. 

Erwähnen wir no, daß au Anton Weftermayer (gegemwärtig 
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Prediger in Münden) in feinem „Hausfreunde” und andern Schriften 
den rechten Ton für das Boll, das er zunähft im Auge hat, gut zu 
treffen weiß und namentlich mit feiner Zeitjchrift reichlihen Samen des 
Guten ausftreut, fo mögen wir und freuen, daß im Allgemeinen die 
„drei einfachen Dinge”, welhe Eichendorff (a.a.D.) von einem wahren 
Bolksfchrififteller verlangt — nämlih: „daß er es ehrlich meine, daR 
er wiſſe was cr wolle, und daß er mit dem Volke, für das er fchreibt, 
das Gefühl von der Wahrheit und Schönheit feiner Religion theile, 
welche bis daher noch immer das Chriftentkum ift und, troß dem füßen 
Pöbel der Chriftenjuden, Türkenchriften und Chriftenheiden, fortan und 
bis an's Ende der Welt auch bleiben wird‘ — bei unfern katholiſchen 
Volksſchriftſtellern ſich vorfinden. 

Wir können fomit zu einer kurzen Weberfiht der, hinfichtlich des 
Einfluffes auf die Bildung, den religiöfen und fittliden Zuſtand des 
Volfes, den Bolksfchriften am nächften ftehenden Sugendfchriften über 
gehen. Bereits in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts hat fich 
durch die Bemühungen hervorragender, für das Wohl der heranwachfen- 
den Jugend begeifterter Männer diefer Literaturgmeig unter uns raſch 
und anſehnlich — in neuefter Zeit freilich gar zu maffenhaft! — 
ausgebildet. Auf höchſter Stufe fteht bier das DVerdienft des edlen, 
noch immer thätigen Jugendfreundes Chriftoph von Schmid 
(geboren am 15. Auguft 1768 zu Dinkelsbühl; ftudirte zu Dillingen 
unter Sailer; 1791 Prieſter; paftorirte bis 1816 zu Thannhau⸗ 
fen, bis 1826 zu Oberftadion im Würtembergifchen; fodann Dom« 
Tapitular in Augsburg). In feinen (in 24 Sprachen überfegten!) Jugend⸗ 
fhriften herrſcht nicht nur eine fromme, erhabene Einfalt und eine 
kindliche frohe Laune, fondern auch ein heiliger Exrnft, der ohne Rüd- 
fiht auf die Thorheiten des pädagogifchen Zeitgeiftes die unbefangene 
Jugend mit kühnem Muthe zur Quelle der Wahrheit führt. Der „Erfte 
Unterriht von Gott’, die „Biblifche Geſchichte für Kinder” (wenn auch 
gegen dieſes Buch einige theologifche Bedenken zu erheben), „Genoveva“, 
„Oſtereier““, „Heinrich v. Eichenfels”, „Rofa von Tannenburg“ u. A. find 
Lichtfunken eines feltenen Genies, das unzähligen Menfchen zum Segen 
gereichte. Auf der von Sch. eröffneten Bahn fchafften und fchaffen 
rüftige Kräfte fort, fo, um unter Bielen nur Einige zu nennen, 9. 
M. Hauber, Bict. Jof. Dewora (gegenwärtig Domfapitular und 
geil. Rath in Tri), Ottmar Lauternfchlager, W. Bauberger 
(„Beatushöhle” u. a.), ber Berfaffer ber „Bode der Andacht” u. a. Dom. 
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Mettenleiter, F. M. Brug, Karl Brug, Ev. Ambach („Rinder 
der Wittwe” u. a), F. X. Schuhmader, F. Sträßle, Zfabella 
Braun (vorzüglih gute biftorifche Jugendſchriften) Corbin Loh— 
mayr, Grünwald, 3. B. Fürg (Münchn. „Zugendfreund‘) u. 9.; 
aud der geiftreihe Dr. Herd. Herbft (Eonvertit, Pfarrer in München) 
hat fi neuerdings mit einer „Sammlung hriftlicher Lebensbilder“ und 
einem Leſebuche auf diefem Gebiete verfucht. Mebrigens haben ſich unfere 
jüngften Berfaffer von Jugendfchriften nicht immer vor den Mißgriffen 
bewahrt, die fo leicht auf diefem Felde gefchehben können; es gehören 
dazu vor allem die fentimentale Heberfpanntheit,. die bombaftifhen Schil- 
derungen, die allzu blumenreihe Diction, die grelle Darftellung des 
Böſen, das Unwahrfheinlihe, zu Fantaſtiſche, gefucht Abenteuerliche, 
was zwar jugendliche Lefer befonders anfpricht, welcher Hang aber nicht 
genährt, vielmehr gedämmt werden follte. In diefen Beziehungen vor- 
nehmlih find die Schriften Schmid’s unübertrefflihe Vorbilder! 

Daß im katholiſchen Deutichland das Bedürfnig nah Jugend⸗ 
fhriften groß fei, beweift der Umftand, wie deren fo viele, fogar in 
ganzen Sammlungen und Bihliothefen erſcheinen; die Zahl der wahrhaft 
guten Jugendſchriften könnte übrigens kaum zu groß werden! 


Schriften: „Geraldine od. Gefhichte der Führung einer Seele" (aus d. 
Englifchen) erfchien in mehreren Auflagen, bauptfächlidh Regensburg 1844, u. 
Augsburg 1847 (2. neu bearb. u. abgekürzte Aufl.); zu vergl. über „Geraldine“: 
„Bücher u. Menfchen außerhalb u. innerhalb der Kirche“, Regensburg 1844. — 
Dr. ©. J. Götz, PBictorine od. die Kraft des Glaubens. Ein Seitenftüd zu 
Dr. Bretfchnelder'& Schrift: „Clementine“, Regensburg 1842. — ©. 3. 2. 
Wendal, Pfarrer Troftheim und feine Freunde, Münfter 1830. Maria, oder 
Wahrheit u. Liebe, in Briefen, Ebd. 1830. Gonfalvo, oder: Er führt — id 
gebe! 2 Thfe., Münfter 1832. Bermudez od. die Schule der Xeiden, Breslau 
1837. Gugenius, Religiöfe Brieffammlung, Münfter; u. a. — Dr. Wilhelm 
Bauberger, Beatushöhle, Regensburg 1839, 3. Aufl.; Sämmiliche Werke, 
1843. — Heinr. Overhage, Kathof. Erzählungen, 1. Boch. Müniter 1853. 
— Bild. Gärtner, Mac Lalor oder Muß es eine Kirche geben? u. welche? 
2 Thle., Reipzig 1845. Die Welt, angefchaut i. ihr. Gegenfägen i. Geift u. Natur. 
Zugl. e. kritifche Entgegn. a. d. modern. Theorien v. „Geifte i. d. Natur.“ €. 
Beitr. 3. kathol. Wiſſenſch, Wien 1852. — Konr. Pfaff, Wildmeifters Roͤs⸗ 
hen, Augsb. 1852 — 3. A. Pflanz, Wahre Dorfgeichichten, Stuttg. 1852. — 
Dttm. Zautenfhlager, Gefammelte Erzählungen für hriftlihe Jugend u. 
Bolt, 12 Bde, Augsbg. 1853 u. f.; Erzähl. d. Priefterd Ottmar, München 1837; 
2. verb. Aufl. mit Vorrede v. Fr. S. Häglfperger, Regensb. 1844. Agnes 
u. Sophia, od. die Leiden u. Gefahren der gemifchten Ehen, Augsbe., 3. Aufl, 
1853. Unter dem Namen Pelliſow, Glotilde, Romant. Tragödie mit Chören 
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Regensb. 1829; Der Alte von den Bergen, 8. Aufl, Wallfahrt nach Jeruſalem, 
4. Aufl., Sieg des Kreuzes, od. wie die heidnifchen Bayern Chriften wurben, 
Regensbg. — J. M. Meinhold, Der getreue Ritter od. Sigism. Hager von 
u. zu Altenfleig u. d. Reformation, Regendbg. 1852. Früher: Die Weiffagung 
d. Abtes Hermann v. Lehnin üb. d. Schickſale d. Brandenburg. Regentenhaufes, 
berausgeg., überſ. u. commentirt. Vorausgehend e. relig.sphilof. Einleit. über 
Weiſſagung überhaupt f. gebild. Leſer aller Eonfeffionen, Leipz. 1853. — Alb. 
Stolz, Kalender f. Zeit und Ewigkeit, 1843 — 47, dann Dillingen, %reiburg 
(Jahrg. 1848 herausgeg. v. Werfer, Jahrg. 1849 — 54 v. M. Zugihwerdt, 
der ſeit 1851 ein „Katholiſches Sonntagsblatt“ herausgibt). Katechetiſche 
Auslegung des Freiburger DidcefaneKatehismus f. Geiſtliche, Lehrer u. Eltern, 
bevorw. v. 3. 2. v. Hirfher, 3 Bde., Kreiburg 1844—47. — Legende, Ebd. 
1852 u. f. — Das Baterunfer und die zehn Gebote ausgelegt (repidirter und 
vermehrter Abdrud a. d. Kalender) Frankf. aM. 1851—53, 3. Aufl. — Spas 
nifches f. d. gebildete Welt, Freiburg 1853. Außerdem Beiträge zu Volks⸗ u. 
Zeitfchriften. — Volkskalender: Cinfledier » Kalender, 14. Jahrg. 1854, Ein 
fiedeln. Kathol. Bolkölalender (Neußer, von Smets gegründet), nun ohne Ren» 
nung eines Herausgebers (feitdem der bisherige, Kolping, einen eigenen Kalender 
gegründet u. d. T.: „Kalender f. d. kathol. Voll“), mit Beiträgen von Beith, 
Werfer u. A., mit Stablftihen nach Zeichnungen v. Dfterwald. Kathol. 
Volkskalender, herausgeg. u. verlegt v. Dr. Flor. Rieß, Stuttg., 4 Jahrg. 
Illuſtr. kathol. Vollskalender 3. Erbauung u. Förderung katholiſchen Sinnes, 
verf. v. Ant. Jariſch, Wien u. Leipz. 3 Jahrg. Kolping’s Kathol. Volks⸗ 
falender, nun in Köln verlegt. Hauskalender f. d.%..., nebſt Aderlaßmännchen 
und etwelchen probaten Hausmitteln zc., v. A. Meifenburger, Pf. zu Fran 
fenthal i. d. Pfalz, Mainz. Bater Rhein, Mainzer Kalender 2c., 2 Jahrgang. 
Kalend. f. kathol. Ehriften, Sulzbach, 14. Jahrg. Kalend. f. d. fromme u. 
gutgefinnte röm.sfathol. Chriftenvoll. D. Andächtigen 3. Erbauung, d. Licht» 
freunden u. Aufgellärten 3. Trotz, männiglih 3. Unterflügung u. Belehrung v. 
ein. obscuren römiſch⸗katholiſchen Geiftlihen. Jahrgang 1, Negensb. 1854. — 
Ad. Kolping, Ein kathol. Vollsbuch f. d. Großen u. Kleinen, Sammlung 
v. Erzählungen u. Auffäpen, 1. Bdch., Soeft u. Olpe 1853. PB. Gaetano 
Maria da Bergamo, Demuth d. Herzens. A. d. Italien. v. einem kathol. 
Geiftlihen, herausgeg., Ebd. 1853. Herausg. populärer Zeitfchr. zum Beſten d. 
Gejellenvereins. — Ant. Weſtermayer, Kathol. Hausfreund zur Belehrung, 
Warnung u. Erbauung des gemeinen Mannes, unter Mitwirtung v. Stolz 
u. A., Regensb. v. 1847 an. Sonft Predigten u. Polemiſches. — Eine Sammlung 
v. Vollsfhriften u. d. T. Katholifhen Tröfteinfamteit tritt mit „Er⸗ 
Innerungen an die Kindheit” von Johannes Kaicus (Mit Vorwort von 
Dr. Heinrih, Mainz 1853) vielverfprechend auf. — Dr. Chriſtoph von 
Schmid (blieb lange anonym), Biblifhe Gefchichte für Eltern und Kinder, 
Mündyen, Schulverlag 1804. Geftirnebewohntbeit. Kosmograph.s hriftl. Blicke 
auf die fihtbare u. unfichtbare Welt, Augsb. 1813. Leber Wahrheit, Werth u. 
Hoffnung des Chriſtenthums, Ebd. 1816. Neun Pfalmen u. Habakuks Lobge⸗ 
fang Gottes, Ebd. 1818. Ferdinand, Reimfreier Gefang auf die Auferflehung, 
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Ebd. 1821. (N. Aufl. Regeneb. 1832 mit Mufik, dann 1840.) Btüthen, dem 
plühenden Alter gewidmet, Landshut 1819. Erſte Botteöverehrung für Kinder, 
München, Schulverl. (Erſter Unterriht von Bott f. d. lieben Kleinen.) Das 
Glück der guten Erziehung. Kindergeihichten in Briefen, Dilingen, 3. Aufl. 
1806. Gefammelte Schriften d. Berf. d. Oftereier ꝛc. Origin. Ausg. lepter 
Hand, 15 Bde., Augsb. u. Regensb. 1841—46; in diefer Ausg. nicht enthalten 
f. paftor.stheolog. Schriften. Die Apoitel Deutihlande, Geſchichte d. Gin» 
führung u. Verbreitung d. Religion Jeſu Chriſti in Deutſchland, aus glaub: 
würdigen Lebensbeſchreibungen d. Heiligen zuſammengeſtellt, 3 Bdoch., Augsburg, 
18451846. Blumen d. Müfte, Erzäbl. a. d. Leben d. erften chriſtl. Einſiedler, 
God. 1841. Joſeph v. Weber (Domdel. zu Augsburg), Cine kurze Ges 
ſchichte f. Kebens u. Wirkens, Ebd. 1831. Jeſus am Delberge, Betrachtungen 
f. d. beil. Faftenzeit, Augsb. 1832. Tägliche Gebete nach alten Denkreimen 
neu bearbeitet, Ebd. 1832. Katehismus d. chriſtkathol. Religion f. d. Bisthum, 
Augsburg, Münden 1836 (auch des Ganifius fl. Katehism. bearb.) Chrift- 
liche Gefänge zur dffentlihen Gotteöverehrung x. 3. Aufl., Augsburg 1839. 
Kurze Erzählungen. Lehre u. Leſebuch für die deutſchen Schüler in Bayern, 
Regensb. 1834. Geiftlihe Vergißmeinnicht. Ausw. d. ſchönſten u. geiitreichiten 
Sinnreime aus Angel. Silefius, Augsb. 1840. D. Fremde t. Engl. Gars 
ien zu Thannhauſen, Idylle, Ebd. 1846. Der Wunderarzt. Märchen 3. Oſter⸗ 
geichente, Ebd. 1844. Der Katechism. d. chriſtkathol. Religion x. Ausführlich 
erflärt. Handb. f. Geeljorger, Lehrer u. Eltern, Ebd. 1844—45. Deutſche 
Frauen d. hriftl. Vorzeit, Augsburg 1849. Geipräche zweier Wanderer auf 
Gabbatha u. Golgatha zur Zeit des Todes Jeſu, Ebd. 1848. Zlorentin Walther, 
ein verftändiger u. rechtichaffener Bauerömann, Augsburg 1850. Grinnerungen 
a. meinem Leben, Bdch. 1. Jugendjahre. I. D. hochſel. Biſch. I.M. v. Sailer 
(Mit Bortr. Sch'r. u. S.'s), Ebd. 1853. Mehrere einzeln erfchienene Pres 
digten. Biele Vorreden zu Jugendichriften u. dergl. Merkwürdig ift die 
Berbreitung der Sch.ſſchen Echriften. Bon den „Bibl. Geſchichten“ wurden bes 
reitd bis 1816 in 10 Aufl. 100,000 Ex., von feiner kl. Schulichrift in Ginem 
Jahre 40,000 Er., von „Genovefa“ zwifhen 1814—17 in 3 Aufl. 9000 Er. 
abgefebt; die 1. Aufl. d. „Oſtereier“ bei Krüll in Landshut i. 3. 1815 war 
4000 Ex. ſtark; die Menge der Sch. Jugendfchriften, in verfchiedenen Sprachen 
verbreitet, dürfte nah Millionen fi berechnen! — Nicht zu überjeben find aud 
die weit verbreiteten Jugendfchriften des fel. frommen BP. Aegyd. Tai: 
Schöne Geſchich. u. Ichrreiche Erzähl. f. Kinder u. wol anch f. Erwachſene. Salzbe. 
1853. Bd. 1, 30. Aufl., Bd. 2, 16. Aufl,u. 4. — Sammlungen u.Biblios 
theken kathol. Zugendichriften erfchienen u. erfcheinen in Augsburg bei Koll» 
mann (Schriften v. If. Braun, eingef. v. Chr. v. Schmid; Jugendbiblioth. 
in einer Ausw. vorzägl. engl. Jugendſchr. zc.), bei Lampart & Comp. (und 
Heinr. Hübner in Leipzig; von Zautenfchlager u. U.) bi Schmid; in 
Lindau bei Stettuer; in Regensburg bei Manz; in Scaffhaufen b. Hur⸗ 
ter („Kathol. Erzählungen f. d. reifere Jugend u. das Bolt“, feit 1852 b. 1854 
10 Bdch.; in demjelben Verlage erfcheint auch ein „Jahrbuch für die kathol. 
Jugend“ von 3. N. M. Brühl). 


I. 
Wiſſenſchaftliche, zunächſt geſchichtliche Literatur, 


— — Von deines Gartens vielverſchlungnen Krümmen 
Wend' ich zurück mid in des Herzens Stille, 

Der ew'gen Weisheit Nähe zu verebren, 

Dort feh' ich unermeſſ'ne Schähe glimmen 

Und im Moment, iſt's ew’ger Weisheit Wille, 

Macht fie mid) reih und ſtillt all’ mein Begehren. 


— — Sei er vom Himmel no fo reich begnudet, 
Mer abzuſtoßen nicht die Kraft befigt, 
Bas fremd nur bemmt und nimmer fördernd nügt, 
Geht elend unter , was nicht nüßgt, das ſchadet. — — 
(Schlüter) Welt und Glanben. 
— — Run if die Meberzeugung unter den Butgefinnten aler Parteien 
wol fhon ziemlih allgemein, und,den Meiften Mar und gewiß geworden, 
daß der feſte Anhaltspunkt in dem Streit der Meinungen und Inter- 
effen nur in dem Pofitiven gefunden werden, und nur diefed den dhao- 
tifhen Zufland enden, und ein organifdy geordnete Dafeln von Neuem 
wieder begründen kann. Bergebens aber würde man für das Leben 
und den Staat wie in der Wiffenfhaft hoffen, diefen fihern Grund 
und Stügpunft in einem blos irdiih Bofitiven zu finden, es fei welcher 
Art es wolle, fo lange nicht das göttlich Pofitive hinzukommt, ald Trä- 
ger und zufammenhaltente Lebensfraft des Banzen. Wo follten wir 
aber dieſes göttlid Pofitive anders ſuchen als da, wo es uns fon 
lange gegeben if, fobald wir es nur finden mollen: in der Religion, 
in der göttlihen Offenbarung und in der hriftlihen Philofopbie, ale 
ein treuer Abdrud derfelben in wiffenfhaftliher Borm zu allgemeiner 
yraftifher Anwendung ? — — 
Fr. v. Schlegel, Geld. d. alten und neuen Literatur. 


Einleitung und Weberblid, 


8. 43. Nicht blos, weil die Gefhichte — nah des Diodor von 
ES icilien trefiendem Ausdrude — „Die Metropole der Philoſophie“, wird 
diefelbe, im weitern Sinne verftanden, den Vorwurf diefes Ueberblicks 
der kathol. Profaliteratur, welche Deutfchland in neuerer Zeit hervorges 
bracht hat — und mehr als einen Meberblid können wir an diefer 
Stelle kaum bieten —, fat ausfchließlih bilden. Der tiefere Grund 
liegt in der Gefchichte inniger Beziehung einerfeits zum Leben und feinen 
Erfcheinungen in allen Gebieten, anderfeits zur religiöfen Wahrheit; ihr 
Weſen und ihre Aufgabe beftehen recht eigentlich darin, in den Ereig- 
niffen die Wahrheit darzuftellen, in ihnen das Walten Gottes erfennen 
zu lehren und den menfchlichen Geift anzumeifen, gleihfam in Ueberein- 
ſtimmung mit Gott die überlieferten Thatfachen nach dem überlieferten 
hoͤchſten Sittengefeße zu beurtheilen; weshalb denn auch die Gefchichte 
nicht blos Sache des Kopfes, fondern aud des Herzens, nicht blos des 
Berftandes, fondern auch des Glaubens if. Und weil es zunächft die 
hohe Aufgabe, die Auszeihnung, der Ruhm der fatholifhen Ge 
ſchichtſchreibung, darzuthun, daß unfer ganzes Wiffen, auch das glän- 
zendfte, ohne die lebendige Idee vom Reiche Gottes irdifch befchränktes 
Stüdwerk if, fowie den innigen Zufammenhang der Gefhichte, als „Die 
Zeugin der Zeiten, die Leuchte der Wahrheit, die Lehrmeifterin des 
Lebens, die Berfünderin des Alterthums“ wie Cicero fie nennt *): wird 
den Hiftorifern unter den Trägern kathol. Wiffenfhaft und geiftiger 
Kultur eine hervorragende Stellung eingeräumt werden müffen; um fo 





— — 


) H. Leo (Quellen u. Hülfsmittel z. Studium der Univerſalgeſch. Bd. J. 
S. 33) jagt treffend: „Wie in mächtigen Fugen entwickelt ſich in den verſchie⸗ 
denen Bolköweifen und Geiftesfämpfen in der Weltgefchichte vor unfern Augen 
die größte Eompofition, von der des Menfchen Seit je etwas vernommen hat. 
Jeder aber gebe ſich der Betrachtung diefes mächtigen Weltweſens, in welchem 
Gottes Geift wie ein Magnet,‘ bald entfernter und trüber, bald in unmittel⸗ 
barfter Nähe, alle Menfchengeiffir an fich zieht, und ihnen durch dieſen Zug 
(der in ihrem Bewußtfein ale Sehnſucht nad Gott erfcheint) ihre Stelle ans 
weiſt, — jeder gebe fich diefer Betrachtung nur mit der Andacht hin, die vor 
allen Dingen Adtung vor der Wahrheit und vor der Unverleplichleit des Ger 
genftandes verlangt.” 
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eher, als jede Wiflenfchaft ohne hiftoriiche Begründung, ohne Geſchichte 
gegenftandlos wäre, noch mehr fo, ale ohne Philofophie. Somit werden 
wir nur diejenigen Hiftorifer, die den hier angedeuteten Forderungen 
genügen, als katholiſche anerfennen dürfen: dies allein wird da maß⸗ 
gebend fein können. Solhen Mapftab haben wir bereits an die Leis 
lungen $r. v. Schlegel’s ale Geſchichtſchreiber, Geſchichts-Philoſoph 
und Politiker angelegt (vergl. S. 199.) und werden fohin auch auf 
denfelben nicht zurüdzufommen haben (wie auch auf die bereits in ihrem 
ganzen literarifchen Wirken charakterifitten Denis, Paſſy, B. Weber, 
Brunner, M. v. Collin, v. Freyberg u. A.), wol aber auf Stol- 
berg’s großes Geſchichtswerk (vergl. S. 100). Und außer diefen 
Genannten und ſchon Erwähnten befigen wir noch eine ganze Reihe von 
HSiftorifern, die in den verfhiedenen Gebieten der Geſchichtswiſſenſchaft 
als Tatholifche, mehrere, die vom allgemein-wiffenfchaftlihen Standpunkte 
aus als „Großgeifter”, um einen glüdlihen Ausdrud Menzel’s zu 
gebrauchen, fih bemährten. In der Profans und Kirchengefchichte, in 
den monographiihen Bädern, in Kunſt⸗ und Literaturgefhichte, in Pu⸗ 
bliciſtik und Politit, haben wir glänzende Namen und gediegene Leis 
ungen aufzuweifen. Als Profanhiftorifer wirkten und wirken: Schmidt, 
Stolberg, Buchner, Wehenrieder, Görres, Mailath, Bogt, 
Bucholtz, Hurter, Vietz, Molitor, Windiſchmann, Phillips, 
Höfler, Aretin, Lichnowsky, Hurter, Aſchbach, Damber- 
ger, Gfrörer, Booſt, Kornmann, Lipowsky, Scharold, 
Gams, Stramberg, Binder, Möller, Annegarn, Wiede— 
mann, Sporfdil, Freyberg, Contzen, Weiß, Joͤrg, La- 
faulg, Arneth, Bumüller, Welter, Krebs u. %.; als kirchliche 
und religiöfe Gefchichtfchreiber, fowie al® Biograpfen: Uffermann, 
Royko, Weffendberg, Rutenſtock, Stolberg, Wefenrieder, 
Sailer, Genelli, Oberthür, Binterim, Hurter, Fraatz, Fort- 
mann, Katerfamp, KHiftemader, Raufher, Möhler, Dieringer, 
Döllinger, Sepp, Niffel, Ritter, Alzog, Wittmann, Bar: 
thel, Hefele, Deutinger, Belder, Lautenfhlager, Kerz, 
Brauu, Theiner, Buß, Stülz, Filz, Jäger, Flix, Weber, 
Schiffmann, Nelk, Arendt, Probſt, Seiters, Haas, Herbft, 
Behr, Brifhar, Scharpff, Pfabler, Goldfhmidt, Bitte, 
Horky, Hold, Fraſt, Klein, Hunkler, Mandernach, Mering, 
Helfert, Berthes, Hartenſtein, Karg, Marz, Thommes, 
Düg, Riegler, Dahl, Ficker, Bach, Mühlbauer, Kunſt⸗ 
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mann, Staudenmaier u. A.; als Bubliciften und Politiker: Ikſtadt, 
Sündemahler, Reitmayer, Eberflein, Sartori, Edfein, Bogt, 
Goldhagen, Müller v. Rittersdorf, Pfeilfchifter, Maftiaug, 
Frey, Goldmann, Haller, Drofte, Bhilipps, Jarcke, Moy, 
Buß, Scherer, Radowip, Lieber, Brug, Rieß, Haas, Sauffen, 
Sander, Groß: Hoffinger, Sylvius, NRintel, Müller, Carus, 
Haxthauſen, FBlorencourt, Prifac, Andlaw, Jörg, Hod, 
Linde u. A; als Literar⸗ und Kunſthiſtoriker: Denis, Stauden» 
mayer, Günthner, Barajan, Mone, Buffe, Köberle, Reuß, 
Schamberger, NRuland, Felder, Waipenegger, Besnard, 
Maſtiaux, Kerz, Sprenger, Schwarz, Kreufer, Kalten« 
baed, Glarus, Kehrein, Reihensperger, Prifac, Gumpoſch, 
Hüppe, Deutinger, Schlüter, Holland, Bellöder, Sighard, 
Schuegraf, Ortlieb, Sröhlih u. A. Wir führen diefe Namen bier 
nur im Allgemeinen an, und allerdings werden einige der Aufgezählten 
unter dem religiöfen Gefichtspunfte, unter welchem wir ihre Schriften bes 
trachten, nicht immer beflehen; aber dies zu unterfuchen, if Aufgabe der 
nachfolgenden fpeciellen Darlegung: für jetzt genügt es, darauf hinzu⸗ 
weifen, wie das katholiſche Deutfchland im Gebiete der Gefchichte und 
ihrer Hülfs» und Nebenwiſſenſchaften nichts weniger als arm if. 





Erfer Abſhuit 


Welt: und Kulturgeſchichte im Allgemeinen und im Befonderen. 





Eigentliche Befchichtichreibung im Allgemeinen. 


(M. 3. Schmidt. 8% v. Weſtenrieder. F. 3. Lipowsky. 
A. Buchner. M. Th, Contzen. K. M. Freih. v. Aretin. 
©. Hoͤfler. 3. F. Damberger. U. F. Gfroͤrer. J. Aſch⸗ 
bad. E. M. Fürſt v. Lichnowsky. J. M. Graf v. Mai—⸗ 
lath. J. C. Arneth. I. Möller. J. Annegarn [H. Over- 
hage]J. ©. 3. Wiedemann, Th. B. Welter. I. Bumüller. 
J. Sporſchil. J. Krebs). 

§. 44. Der erſte Geſchichtſchreiber, den wir zu beſprechen haben, 
iſt zwar einer der berühmteften Deutſchlands, zählt aber kaum unter die 
fatholifchen, in dem Sinne nämlich, welchen wir mit diefer Bezeichnung 
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verbinden: Mid. Ign. Schmidt (geb. zu Arnfein in Unterfranten 
den 30. Jan. 1736; bei den Zefuiten im Seminar zu Würzburg ge 
bildet; Kaplan zu Haßfurt; Hofmeifter beim Freih. v. Rotenhan zu Bam» 
berg, mit welchem er im fiebenjährigen Kriege in die Nähe von Stutt- 
gart überfiedelte; von da als Informator im adeligen Seminar nad 
Bürzburg berufen; 1769 Doctor der Theologie; 1771 Profeffor der 
Reichsgefchichte, Univerfitätsbiblivthefar und geiftliher Rath zu Wuͤrz⸗ 
burg; betheiligte fich lebhaft an der Reform des Schulwefens im WBürz- 
burgifhen; Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Erfurt auf Dal⸗ 
berg’3 Empfehlung; behufs feiner 1778 begonnenen ‚‚Gefchichte der 
Deutſchen“, reifte er 1780 zu Benupung der dortigen Archive nach Wien, 
wo er als wirft. ?. k. Hofrath und Direktor des Haus, und Staats 
archivs verblieb; Kaifer Joſeph ernannte ihn zum Lehrer der Gefchichte 
für feinen Neffen, den nachherigen Kaifer Sranz; gef. 1. Nov. 1794). 
Seine Hauptwerk „Gefchichte der Deutfchen, wird zwar für alle Zeiten 
ein Denkmal deutfchen Borfchergeiftes und Fleißes fein, ift überhaupt, 
mit Hinfiht auf den damaligen Zuftand der Gefchichtswiffenfchaft in 
Deutfchland, ein in jeder Beziehung bedeutendes und ausgezeichnetes 
Berk, aber der Katholiſche Berfafler, der Prieſter weiß gegen die 
deutfchen Katholiken nicht gerecht, nicht einmal unparteiifch zu fein, 
namentlih ift die Darftellung des Streited zwifchen den Kaifern und 
Paͤpſten entjchieden Sofephinifch gehalten; in diefer Hinfiht fand eben 
©. feineswegs über feiner Zeitz es ift jedoch nicht zu überfehen, von 
welchen Einflüffen in feiner Bildungszeit Würzburg beherrfcht war (wir 
fommen hierauf zurüd), und daß er feine lepte Lebenszeit in der Nähe 
Kaiſer Joſeph's verlebte. 

Entſchiedener in religioͤſer Beziehung, ſelbſtſtändiger dem Zeitgeiſte 
gegenüber, muthig und kraͤftig genug, die vom Schimmer der Aufllärerei 
verblendeten Zeitgenoffen auf die ewigen, aus Vernunft, Religion und 
Erfahrung abgezogenen Wahrheiten, auf die unmwandelbaren Grundfäge 
ächter Lebensweisheit und Humanität hinzuweifen, wenn aud in einigen 
Sinfihten der Zeitrihtung ihren Tribut zollend und vielleicht zu nach 
ſichtig gegen die Aufllärerei, — it Lorenz v. Weftenrieder (geb. 
1748 zu Münden; abfolvirte die theologifchen Studien zu München 
und Breifing; 1771 Priefter; in Münden als Kaplan und Informator, 
bis er durch die in Folge der Aufhebung der Jeſuiten in Bayern ge 
teoffenen neuen Schulordnungen zum Lehramt berufen ward; verwechfelte 
jedoch aus Gefundheitsrüdfichten feine Brofeffur der Rhetorit am Gymnaſium 
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zu Landshut mit einer Stelle an der neuerrichteten Realfchule zu München, 
und 1779 nöthigte ihn feine Kränklichkeit gänzlih dem Lchrfahe zu 
entfagen; 1777 Mitglied der kurfuͤrſtl. Afademie der Wiſſenſchaften in 
der philofophifchen Klafle, trat er 1780, als Gefchichtfchreiber der Akademie, 
aus diefer Klaffe in die hiſtoriſche über; 1783 erhielt er ein geiftliches 
Beneficium, 1799 das Direktorat der Bücher» Eenfurcommiffion, 1800, 
nah Erlangung der dazu erforderlichen Patricierwürde von München, 
ein Sanonicat an dem fpäter aufgelöften Hofcollegiatftifte bei der Frauen» 
firhe, welde Würde er 1821 mit der eines Kapitulars und Dom- 
fholaftere an der Metropolitankicche vertaufchte, ſchon früher war er 
Schulrath, frequentirender geiftliher Rath und Büchercenfurrath ge⸗ 
worden; bei Gelegenheit feines SOjährigen SPriefterjubiläunfsg ward er 
zum Geheim. geiftl. Rathe — früher zum Hoflaplan — und bei der 
Feier feines 5Ojährigen Dienftes an der Akademie, bei deren Reorgani« 
fation er beftändiger Secretair — ſpäter Direftor — der hiſtoriſchen 
Klaffe geworden, 1827 zum Ludwigsritter erhoben; bereite 1808 hatte 
er den @ivilverdienftorden und 1813 den Adel erhalten; nachdem er in 
der ihn flets auszeichnenden, hochherzig mildthätigen Weife über feine 
Berlaffenfchaft verfügt hatte, ward er von langjährigen, ſchweren körper⸗ 
lichen Leiden am 15. März 1829 durch den Tod erlöft; ein Denkmal 
fol das Andenken des um fein engeres Vaterland bochverdienten Mannes 
der Nachwelt erhalten). W., durch den deutfche Sprache und Literatur 
in Bayern einen Riefenfchritt vorwärts thaten und von welchem eine der 
erften Arbeiten („Erinnerungen über die Urfachen des geringen Nutzens, 
den man in Schulen aus derLectüre der alten Maffifchen Autoren erhält“) 
in der „Allgem. deutfchen Bibliothek‘ fat überfchwenglich angepriefen 
worden — „war einer jener wenigen — wie e8 in der fonft fehr wunder: 
lichen Einleitung zu feinen Sämmtl. Werken treffend gejagt wird — von 
ihrem Bolt und Baterland durh und dur erfüllten, von Recht und 
Freiheit erwärmten Autoren, deren patriotifche Feder niemals in einem 
andern, als dem Dienfte für Recht und Freiheit, Moral und Religion, 
Menfchen und Bürgerglüd unermüdlich bis zum legten Schrift» unb 
Athemzuge thätig war. Der Patriot, der warme Bürgerfreund, der 
thatfräftige, zum Handeln ftets bereite Menfchenfreund, der tolerante, 
religiöfe Weife, ber Eiferer für Recht und Wahrheit, der verklärte Geiſt, 
der in jenen Regionen wandelt, fprachen bei W. aus jeder Zeile.” In 
demfelben Sinne fagt die R. Münchner Zeitung in einem bei Anlaß 
des profektirten Denkmals erlaffenen Aufrufe: 
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„Die Baterlandsliebe war der Impuls, welcher ihn feine Schmerzen 
vergeffen ließ und ihn antrieb mit jeinen Zalenten feine Landsleute 
über ihre wichtigften Angelegenheiten zu belehren. Er fühlte fih in 
bem Aufihwunge, den der deutfche Geift nahm, berufen, der Borgeher 
und Vertreter feined Volkes zu fein, damit es nicht blos empfange, fon: 
dern auch beitrage, dumit es nicht ftillftehe und zurückbleibe, aber auch 
nicht vorflürze und fehlginge. Unterricht und Erziehung machen den 
Anfang in den Schriften Weſtenrieder's; denn in diefen beiden Punkten 
müffe dem Fortfchritt der Zeit Rechnung getragen werden, ift feine richtige 
Anfiht. Deswegen find feine hierher bezüglichen Schriften mit einer 
Sorgfalt, .mit einem Feuer bearbeitet, welche nicht nur den tief denkenden 
und fühlenden Mann, fondern auch einen Meier der redenden Kunft 
und deuten Sprache in ihm erkennen laſſen. An diefe Echriften 
ſchließen fih an: Betrachtungen über den geiftlihen Stand, über die 
Schriftftellerei, über die fchöne Kunft; namentlich durch feinen „Engelhof 
fuchte er dem Unweſen und der Berführung, welche die Romane von 
Eramer, Spieß ꝛc. in den Herzen der Jugend verurfachten, einen Damm 
zu feßen, fowie durch feinen „Hiftorifhen Kalender” den Bürgern ein 
Berk an die Hand zu geben, aus dem fie kräftige Nahrung zu faugen 
vermochten. Doch darauf befhränkte fi) Weftenrieder nicht; er zog auch 
in feinen Kreis die Gewerbe, den Haushalt von Stadt und Land, um zu 
bewirken, daß feine Landsleute, fich felbft kennen lernen, und wurde fo ein 
Bolksfchriftfteller im Achten Sinne des Wortes. Die Welt leidet nicht 
ſowohl an Wahrheiten Mangel als an Berbreitung und Annahme ber: 
felben, fagt Weftenrieder, und in diefem Wahlfprudde ruht das Dauernde 
feiner Werke. In diefem Sinne find audy feine hiſtoriſchen Schriften zu er- 
faffen. Er wollte die bayerifche Geſchichte nicht blos zur Wiſſenſchaft, 
fondern zur Angelegenheit der Leſer machen, Urtbeil und Gefühl gleich⸗ 
mäßig befriedigend, Cinficht und Theinahme zugleich nährend. Seine 
Geſchichte der Akademie der Wiffenfchaften, feine Beiträge zc. find Werte, 
jedem Gefchichtsforfcher jebt und auch in fernern Beiten unentbehrlich, 
fowie überhaupt Bayern an feinen Schriften einen Schaß befigt, wie 
faum ein anderer Bollsftamm ihn aufzumeifen vermag. Es find dies 
Berle, ganz dem Lande angehörig und geltend auf eine fernere Zukunft; 
Schriften voll Kraft, Feuer, Lehre, Warnung, Rath, Aufmunterung, Be 
feftigung und Erhebung. Es erkannte fhon die Mitwelt den Werth 
diefed Mannes; darum ehrte man ihn, als ſeine, Geſchichte von Bayern‘ 
1786 erſchienen, dur Prägung einer Medaille mit feinem Druſtbilde 
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darum verlieh ihm 1800 feine Vaterftadt die Würde eines Patriziers, 
fein König fohmüdte ihn mit dem Ritterkreuz des PVerdienflordens und 
dem Titel eines geheimen Rathes, und eine Straße der Hauptftadt ſo⸗ 
wie fein Geburtshaus tragen feinen Namen. Einfach und anſprucholos, 
wenig redend und viel dentend, treu feiner Kirche und begeiftert für das 
Baterland und deſſen Königshaus, war er das Achte Bild eines deutfchen 
Gelehrten, würdigen Prieſters und biederen Bayern‘. 


Iſt übrigens auch W. vorzugsweife ein bayer’fcher Schriftfteller, 
bat er auch vorzugsweife auf fein engered Vaterland eingewirkft und 
muß er indbefondere von diefem Standpunkte aus gewürdigt werden: 
fo hat er fich doch nicht minder große Verdienfte um die deutjche Literatur, 
und vornehmlih um die Behandlung der Gefchichte — wir erinnern 
an f. „Ueberblid der fchönen Literatur,“ „Geſchichte des 30jährigen 
Kriegs, „Abriß der deutfchen Geſchichte,“ Schriften über bildende 
Kunft u. a. — erworben. Zwar trieb er auch Poefie, Aeſthetik und 
ihöne Wiſſenſchaften — er verfuchte fih fogar im Luftfpiel 1774 durd 
„Die zwei Candidaten” und 1776 im Drama mit „Mark Aurel” —, 
aber mehr als Schule der Sprahe und Kultur, als Vorſchule der 
Geſchichtſchreibung, der fein Sinnen und Trachten zunächft zugefehrt war. 
Was ihn bei feinem ganzen Streben und Wirken befonders audzeichnet 
und diefes fo fegendreich machte, das ift feine Gabe, immer unmittelbar 
auf den praftifhen Zwed loszugehen und, damit eng verbunden, das 
Zalent der Maren, faßlihen — nur felten, und dann nur in den poetifchen 
oder äfthetifchen Arbeiten, in den, zu jener Epoche fo beliebten 
[hwülftigen Ton verfallenden — Darftellung des kurzen, treffenden und 
doch fchönen Ausdrucks, 5. B. in den kurzen Säben voll wahrer Weis» 
heit: „Hundert Erinnerungen” 20. Es beweifen dies feine zahlreichen Ge- 
fegenheitsfchriften und Reden, feine „Beiträge zur vaterländifchen Hiftorie, 
Geographie, Statiftif und Landwirthſchaft“, fein „Bayr. Hiftor. Kalender“, 
vor allem feine „Geſchichte von Bayern für die Jugend und das Volk“, 
entflanden auf Veranlaffung der Akademie, von welcher Kurfürft Karl 
Theodor ein folhes Werk verlangte. 


W.'s unermüdlihe und ruhmwürdige Thätigkeit für die Hebung 
der wiffenfchaftlichen Kultur in Bayern, erinnert an einen andern 
bayerifhen, um die vaterländifche Gefchichte hochverdienten, unermüdet 
fleißigen Gefchichtfchreiber, deffen zahlreiche Schriften neben einer großen 
Gelehrſamkeit die entſchiedenſte religtöfe Geſinnung befunden: 
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Felix Joſ. Lipowsky (als Arhivar der Reihsftände und wirklicher 
Centralrath geft. in Münden; unterKurf. Karl Theodor Profefl. d. Rechte, 
der Polizei, Kriegswiffenfchaft u. Gefchichte an der ehemaligen bayr. Militair- 
akademie; nicht zu verwechjeln mit dem an den Arbeiten der bayer. Akademie 
lebhaft betheiligten Auguf Maxim. 2., der viel über heraldifche, und 
Joh. Kasp. L., der vorzugsweife über archänlogifche Gegenſtände fchrieb ; 
ob leßterer derfelbe A. J. L., Secret. d. geiftl. Raths, dem eine der afadem. 
Dentreden Weftenrieder’s gewidmet, wiffen wir nicht). In feiner ganzen 
literarifchen Thätigkeit von Anfang des Jahrhunderts bis in das dritte Jahr: 
zehnt deffelben, feitdem er feine hiftorifche Thätigfeit begann als urkund⸗ 
licher Darfteller der merfwürdigen Begebniffe zweier Frauen, der augs⸗ 
burgifhen Baderstochter Agnes Bernauer, Herzog Albrecht's II. 
unglüdlichen Geliebten, und der Kreundin der Reformatoren, Argula 
v. Grumbach, zeigte er fih nicht nur als ein gründlicher und praf- 
tifcher Gefchichtsforfcher, der, feftftehend auf hiftorifchem Boden, Alles, was 
er erzählt, mit unverwerflichen Zeugniffen belegt, als ein Sammler, deffen 
Erudition und bibliographifche Kruchtbarkeit Staunen erregen, fondern 
auch als ein entfchiedener eifriger Katholif, der feinen Anlaß verfäumt, 
auf die traurigen Folgen alles deffen hinzumeifen, was nicht auf Religion 
und Tugend gebaut ift, der fi offen zu dem Grundfaße befennt, „daß 
wer die Eine unfehlbare Kirche nicht hört, nach des göttlichen Religiond- 
fifters Ausfpruche für einen Heiden zu halten if; da alle Gelehrfamfeit 
und Sittlihfeit nur ein halbes und fehr zweideutiges, oft gar gefähr- 
liches Gut ift und das Wiffen allein den Charakter des Menfchen nicht 
ausmacht” (2.8 Worte in feiner Borrede zu „Bayern’s Kirchen und 
Sittenpolizei unter feinen Herzogen und Kurfürften‘). Begreiflich theilte 
darum 2. mit Weftenrieder fowol das Verdienft, namentlich die vater- 
laͤndiſche Gefchichte auf eine fehr refpectable Höhe gebracht zu haben, 
wie auch den Haß der Illuminaten und Aufllärer, denen er mit feinen 
biftorifchen Arbeiten über den Sefuitenorden und andere Darftellungen 
der verdienftlihen Bemühungen, die ſich die verfchiedenen geiftlichen 
Orden um die Jugendbildung erworben haben, fogar unmittelbar ent 
gegentrat, und fie tobten gegen ihn, der „unferm Zeitalter unangemeffene 
Kirhen» und Sitsenpolizeigefeße voriger Zeiten in chriftlicher Abficht 
duſammentrage“ “). Zu tadeln ift an den Echriften 2.6, daß die mit 


*) Man vergl. den fehr intereffanten. „Hiftorifhen Commentar zu den 
neulichen Verufungen in Nayern Hif.:pol. Bl., Bd. AXX. Der 2. Bd. von 
Beftenrieder’s „Gel. d. bay. Atademie der Wiffenfchaften“ ward noch auf 
Koften der alten Aademie in den Drud gegeben, unter ber neuen aber 





689 


großer Genauigkeit zufammengetragenen Materialien nicht immer nach 
Einer Idee und zur Maren Ueberficht geordnet find, fowie die Neigung, 
die häufig zu wortreihe Darftellung mit reichlichen Citattonen aus den 
Claſſikern auszuftatten. Am freieften vielleicht von dieſen Mängeln if 
„Brundlinien der bayerifhen Geſchichte zum Schulgebraud“. 

Ein anderer Hiftorifer, der fich gleichfalls der Gefchichte Bayerns zuge, 
wendet, tritt mit ungleich größeren, und in Bezug aufdas Wiffenfchaftliche 
auch gerechtfertigten Anfprüchen auf, dagegen fteht derjelbe hinfichtlich der 
wichtigern geifligen und religiöfen Zendenzen weit hinter Weftenrieder 
und Lipowsky zurüd. Es ift diefes Andreas Buchner (bei Lande- 
hut im Jahre 1776 geb.; 1799 Priefter zu Regensburg; Privatdor 
cent zu Landshut; Regens des georgianifhen Kollegiums daſelbſt; Pros 
feffor der Philofophie am Lyceum zu Dillingen, dann Profeffor der 
Geſchichte am Lyceum zu Regensburg; jebt Univerfitäts-PBrofeifor in 
München), Verfaſſer, neben theologifchen und philofophifhen Schriften, 
einer „Gefhichte von Bayern“ und einer „Neueren Geſchichte von 
Bayern, unter den Regenten aus dem Haufe Wittelsbach.“ Wir tragen 
nun aber faft Bedenken, diefe Werke als Tatholifche zu betrachten, obgleich 
fie aus der Feder eines Tatholifhen Geiftlichen floffen. Bei aller An⸗ 
erfennung des Fleißes, der Emfigkeit, des Eifers, den B. als Hiftorifer 
bewiefen, können wir nicht verheblen, daß er feinen Geift nicht fret 
walten läßt über der Materie, daß er ihn nicht geläutert durch Erhe⸗ 
bung zu den ewigen göttlihen Offenbarungen, daß darum in feinen 
Werfen nicht jenes Licht der Wahrheit ſtrahlt, deffen Zräger vor allem 
der Prieſter fein foll. — Größere Hoffnungen erwedt und zu freudigern 
Erwartungen in diefer Beziehung berechtigt das noch nicht vollendete 
Werk des neueften bayerifchen Gefchichtfchreibers, M. Th. Contzen (aus 
Münfterz Profeffor der Geſchichte in Würzburg), welches dem durd die 
frühern Arbeiten (auch durch den forgfamen Leitfaden des Major 
v. Spruner) nicht befriedigten Beduͤrfniß nach einer alle Theile des König. 
reih8 Bayern umfaffenden, dem gegenwärtigen Stande der Geſchichts⸗ 
forfchung würdigen Gefchichtsdarftellung (in welcher Hinfiht auch Feß⸗ 
maier’s Arbeit veraltet ift), nach dem Erfchienenen zu urtheilen, genügen 
wird; mit richtigem Takte vereinigt es den nothwendigen partikulariſtiſchen 
Standpuntt mit einer weiten, großartigen Auffaſſung. — Bon der 


ohne deren Approbation als bloße Privatarbeit, vollendet. „Es gereiche der 
Regierung zum hohen Ruhme, meldete das Morgenbiatt, daB fie Die Unter⸗ 
drüdung dieſes Werkes unter ihrer Würde gefunden habe. u. |. w. 
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bayerifchen Geſchichtſchreibung redend, dürfen wir eine Zierde derfelben 
nicht vergefien: 

Karl Maria Freiherr v. Aretin (geb. 1796; Major ä la 
Suite, Oberfllieutenant und Diftriktinfpeltor der Landwehr von Rieder: 
bayern, Mitglied der k. Akademie der Wiffenfchaften, nun Borkand des 
bayer. Staatsarchivs and Gehelmeratb); Sohn des berühmten Staats: 
mannes Chriſtoph v. A. — Berf. der Schrift „Die Pläne Rapoleon’s 
u. f. Gegner —, den eine Rezenfion proteftantifcher Seitd „einen unver 
fennbaren Schüler des Zefuitismus’ nennt, mas ohne Zweifel ein Lob 
für den katholiſchen Geſchichtſchreiber if. Seine Geſchichte des großen 
bayerifchen Kurfürften Maximilian, den Borkämpfer für Religion, Frei⸗ 
beit und Unabhängigkeit des Daterlandes, den Retter der Tatholifchen 
Kirche, ja vieleicht des Chriſtenthums in Deutfchland, war, den fabel- 
baften Gefchichten des IOfjährigen Kriegs von Schiller u. A., der in 
gleichem Geifte gehaltenen Geſchichte Bayerns von Zſchokke gegenüber, 
ein bdringendes Beduͤrfniß. Eine Rezenfion in einem unfrer geachtetſten 
kritifchen Organe”) fagt über dieſes treffliche Werk: „Der Proteſtantis⸗ 
mus ift fih, feiner Proteusnatur ungeachtet, immer gleich geblichen. 
Sein Auftreten im 16. wie im 18. und 19. Jahrhundert ift der Haupt: 
ſache nad derfelbe und wenn ein Unterfchted vorhanden ik, fo liegt er 
in den Berbältniffen und nicht in der Sade... Jeder Beitrag zur 
Reformationsgefchichte iR eben deshalb von befonderem Werthe, und ber 
Berf. des vorliegenden Buches werdient daher ganz insbefondere unfern 
Dank, daß er, ehe er auf Maximilian zu ſprechen fömmt, die inne 
ven und äußeren Berbältniffe der bayer. Geſchichte unter den Herzögen 
Albrecht V. und Wilhelm V. mit befonderer Ausführlichkeit befchreibt. 
Die Bereicherung, welche die vaterländifche Geſchichte dadurch erhält, iR 
aber jo groß, daß wir Fein Bedenken tragen, zu fagen, daß, wer diefe® 
Buch nicht gelefen, fein Urtheil über die wichtigſte Epoche unferer Ge- 
fhichte hat. Zugleich iſt auch die Anmuth deffelben durch Lebhaftigkeit 
ber Erzählung, neben wifienfhaftliher Gediegenheit, und durch ernfe 
kathol. Gefinnung fo hervorragend, daf man über der leichten und ſiche⸗ 
ren Darftellungsweife beinahe vergißt, welch maffenhaften archivalifchen 
Bau der £efer vor fi hat.” Ein folcher Gefchichtfchreiber war würdig, 
von Bayerns König den Auftrag zu erhalten, die Herausgabe eines 


men — — 


*) In dem leider ei enen A tbeolog. Literatur, wögeR. 
». d. Profefl. D. theolog. Basalts & ee ee gzeeae 
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Werkes zu beforgen, in welchem durch Befchreibung wie Abbildung das 
Wichtigfte aus der Geſchichte des Wittelsbach’fchen Haufes gegeben werden 
foß. — Der hiſtoriſchen Schule, die Goͤrres in Bayern gründete 
zum Ruhme des Tatholifchen Deutfchlande, reiht fih als eine Größe 
erfien Ranges an 

Conſtant. Höfler (geb. 1811 zu Memmingen; ehemals Profeffor 
in Münden, dann Archivar in Bamberg, jebt Profeffor der Gefchichte 
zu Prag; Mitgl. der k. bayer. und der k. k. Akademie zu Wien, Ritter 
des PBiusordens), der fih um die Aufbellung mittelalterlicher Zuftände, 
um die Ehrenrettung diefes von der banalen Gefchichtfchreibung vielge 
fhmähten Zeitraumes, um wichtige Theile der Gefchichte des deutfchen 
Reiches, von Frankreich und Stalien hohe Berdienfte erworben. In 
feinem ‚„‚Kaifer Briedrih II.“ läßt er heile Streiflichter fallen auf den 
Kampf der Hohenftaufen gegen die Bapfte, die Vorbereitung für die 
nachfolgende betrübende Zeit, die er treffend als den Wendepunkt des 
Mittelalters bezeichnet. Und nicht minder wie diefes Buch gehört auch 
fein Wert „Die deutfchen Päpfte” zu den tüchtigften Leiftungen der 
neueften Zeit. Je mehr fi) die wieder erwachte objective Haltung der 
Hifsriographie verpflichtet fah, die mittlere Periode der chriftlichen Zeit- 
rechnung von der Schmad zu befreien, mit welcher fie überhäuft worden 
war, um fo Träftiger trat auch das Beftreben hervor, die Geſchichte des 
mittelalterlihen Papſtthums vorzugsweife zu beleuchten und von den 
Berzerrungen zu erlöfen, die ihm durch leidenfchaftliche gottesräuberifche 
Hände waren aufgedrungen worden. In diefem ruhmmürdigen Beſtre⸗ 
ben ein Racdfolger Hurter's und Boigt’s zu fein, war H. würdig 
und berufen durd feine tiefe Quellenkenntniß, fein Talent in feffelnder 
thöner Darftellung diefelbe darzulegen, durch feine entichiedene kathol. 
Gefiunung. Und wenn die Hoffnung fi als eine nicht unbegründete 
erweiſt, «8 werde eine wißlenfchaftliche Verfländigung des Geifles vor⸗ 
nehmlich durch ein unbefangenes Gefchichtsftudium fih vorbereiten, fo 
wie ſich der Zwiefpalt durch die Berachtung des hiſtoriſchen Chriften- 
thums feſtſetzte und durch Gefihtsfälichung erweiterte und fättigte: fo 
gehört H. in erfter Reihe zu ben Hiſtorikern, denen jene Verfländigung 
zu verdanken. — Unter diejen Hiſtorikern glänzt auch der gelehrte 

3 F. Damberger (Briefter der Geſellſch. Jeſu; Prediger und 
Offiziator an der Theatiner-Hoflirhe in Münden, dann Profeffor zu 
Freiburg i. d. Schw.; nun zu Regensburg) mit feiner umfaffenden, an’e 
Wunderbare grenzenden Gelehrſamkeit, treuen Mahrheitsliebe, redlichen 
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Forſchung und Maren Einfiht, deffen umfangreiches Wiffen auf dem 
Gefammtgebiete der Geſchichte mit Einſchluß aller Hülfsdisciplinen in der 
deutfchen Hiftoriographie vielleicht unübertroffen ift; daß hinfichtlih Der 
Gründlihfeit und Genauigkeit der Korfchung, der Neichhaltigfeit des 
mitgetheilten Materials fein Werk der neueren Literatur ſich mit der 
„Sondroniftifhen Gefchichte der Kirche und der Welt im Mittelalter‘ 
meffen könne, daß diefes Werk, einmal vollendet, eine wahre Fundgrube 
hiſtoriſchen Wiffens, ein nicht leicht zu erfchütternder Grundfein fein 
wird für den durch D. vielfah auf ganz neue Yundamente geftellten 
Auf⸗ und Ausbau folider, auf Thatfachen beruhender Geſchichtsanſchauung, 
iſt nachgerade allfeitig anerkannt. Erregte D.'s „Fürftentafel der euro- 
päifhen Staatengefchichte”, nebft dem dazu gehörigen „Fuͤrſtenbuch“ bes 
reits die höchfte Bewunderung aller Kenner wegen des darauf verwandten 
ungeheuren Fleißes und der nicht zu befireitenden Unparteilichfeit; fo 
befchentt feine „Synchron. Geſchichte“ endlih Deutfchland mit einer 
durchweg, nicht blos des Standpunftes wegen, fondern auch durch die 
gleihmäßige Erfaffung der religiöfen, wie der politifchen und focialen 
Seite, katholiſchen Geſchichte des Mittelalters im großartigften Maßſtabe, 
bewundernswürdig dur die darin zu Tag tretende Schärfe und Weite 
des Forfcher- und Denterblides; durch die wohlthuende Sicherheit, die 
fharfe und überaus gewiflenhafte, confequente kritiſche Richtung; durch 
die lebensfrifche, Fräftige, nie ermüdete Darftellung; durch die edle Be 
geifterung für die oft mißhandelte hiſtoriſche Wahrheit, für die Kirche 
und ihre fo herrlich dargeftellte welthiftorifche Durchdringung alles poli⸗ 
tifhen und fozialen Lebens der Völker im Mittelalter. Diefes Wert, 
eine wahre That hiftorifcher Gerechtigkeit und in materieller Hinficht eine 
große Errungenfchaft der Tatholifchen Geſchichtskunde, erleidet zwar 
neben vielen Bortheilen auch einige formelle Nachtheile durch die mit 
unbeugfamer Strenge durchgeführte fynchroniftifche Methode, aber ander 
feits ift auch nicht zu leugnen, daß es ein Gewinn für die hiſtoriſche 
Forſchung, endlich ein ausführliches Werk in diefer an fich fo wichtigen, 
bißher aber nur durch magere Tabellen vertretenen Form zu befipen. Es 
iR eines der Gebrechen der gewöhnlichen Gefchichtsdarftellung, daß That 
ſachen aus ihrem großen und ganzen Iebendigen Zufammenhange heraus: 
geriffen werden, wodurch fie dann eine durchweg ungetreue und nur 
halbrichtige Geſtalt annehmen, und daß große Perfönlichkeiten nicht in 
der Geſammtheit und Allſeitigkeit ihres Wirkens auftreten, wielmehr die 
unterſchie denſten und mannigfaltigſten Handlungen, die fie gleichzeitig 
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vollbracht, reiht weit aus einander gezogen werben; auch zur Abhilfe 
diefer Gebrechen hat D. durch feine alles und jedes in der ganzen Ges 
ſchichte des Mittelalters umfaſſende eindringende Kritik Bewunderns⸗ 
wuͤrdiges geleiſtet. — Er erinnert hierin an einen andern Hiſtoriker, 
der gleichfalls Meiſter der Kunſt iſt, einzelne Geſchichtsepiſoden, Zeit⸗ 
raͤume und hervorragende Perſoͤnlichkeiten, mit Bezug auf ihre Umge⸗ 
bung, die Geſammtheit, mit weiſer Beruͤckfichtigung des ganzen geſchicht⸗ 
lichen Sintergrundes zu betrachten, nämlih an 

A. F. Gfrörer (früher Profeffor u. Bibliothefar in Stuttgart, 
jetzt Prof. in Freiburg), der, nachdem er einſt die Irrgänge des Un 
glaubens durchwandert, in Acht objectivem und gerechtem Geifte, als 
„wahrheitliebender Forſcher“, wie ihn Damberger nennt, Gefchichte 
fehrieb und der Kirche gerecht zu fein wußte, noch ehe er, wie erft in 
neuefter Beit, ausdrücklich fih als Katholik bekannte; deffen auf gründ« 
lichſter Quellenforſchung berubende Lirchengefchichtlihe Werke insbeſon⸗ 
dere das Verdienſt haben, die politiſche Bedeutung der Kirche in ein 
helleres Licht zu ſetzen als alle fruͤheren kirchenhiſtoriſchen Schriften, 
der mit ſeiner Geſchichte Guſtav Adolf's (beſonders der 2. Aufl.) einen 
überaus dankenswerthen Beitrag zur Aufhellung der fo arg entſtellten 
Zeit des IOjährigen Krieges geliefert und in feinem wol beiten Werte, 
„Geſchichte der oſt⸗ und weftfräntifhen Karolinger, vom Tode Ludwig 
d. Fr. an‘ freimüthig feine Sehnfuht nach Wiedervereinigung mit der 
Kirche ausſpricht. — Einzelne Partieen der mittelalterlichen Gefchichte, aus 
der erften („Gefchichte der Weftgothen” 2c.), und der lebten Periode der 
felben („Sefchichte der Ommaijaden“ 3c., „Geſchichte Kaiſer Sigmund’s‘) 
behandelte 

Zof. Aſchbach (geb. zu Höhft bei Brankfurt 1801; widmete fi 
in Heidelberg unter Schloffer dem Geſchichtsſtudium; Gymnaſ. Prof. 
in Srankfurt; von 1843 in Bonn; von 1853 in Wien), der nament- 
ih auf dem Gebiete der fyanifchen Gefchichte Tüchtiges geleiftet. 

Haben wir im Bisherigen vorzugsweife bayrifhen Kreifen fih ans 
reihbende ober zunächſt Bayern ihre Thätigkeit widmende Geſchichtſchrei⸗ 
ber zu befprechen gehabt, fo begegnen wir nun auch Hiflorifern, auf 
welche der oͤſterreichiſche Kaiſerſtaat mit Stolz hinbliden darf. 

Eduard Maria Fürſt v. Lihnomsty (1789 — 1845), dem 
feine bevorzugte Stellung und feine mannichfahen Verbindungen in den 
höchften Streifen der europäifchen Hauptfläbte fehr zu Statten famen 
bei Benupung der Archive und_Bibliothelen, fammelte auf dieſe Weiſe 
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für feine „Gefchichte des Haufes Habsburg” in unermüblichem Eifer eimen 
Neichthum urkundlicher Belege, wie er nur in wenigen Werken ſich findet, 
und diefem, nebft der gewiffenhafteften und forgfältigfien Verarbeitung, 
zur großen Auszeichnung gereiht, fo daß es jedem Forſcher unentbehr- 
lich iſt. 

Joh. Nepomuk Grafv. Mailath (geb. 1786 zu Peſt; verließ 
als ungariſcher Statthalter, wegen Augenleiden, den Staatsdienſt, um 
ſich ausſchließlich der Literatnr zu widmen) bewährt fi in feinem Haupt⸗ 
werke, der „Geſchichte des Hfterreih. Kaiferftaates” als ein ebenfo ge 
wiffenhafter Forſcher wie entfchiedener Katholik, welche Eigenſchaften 
auch in feinen übrigen hiſtoriſchen Schriften („Religionswirren in Un- 
garn“ u. A.), wie in feinem ganzen Wirken deutlich hervortreten. In 
verfchiedenen wiffenfchaftlihen Gebieten thätig, hat er auch als belletri- 
ſtiſcher Schriftfieller, als Herausgeber und Bearbeiter altdeutfcher Did: 
tungen, als glüdlicher poetifcher und profaifcher Ueberſetzer aus dem 
Ungarifchen, ſich literarifche Berdienfte erworben. -- Gleichfalls nicht 
ohne felbftändige und forgfame Quellenforfhung, aber zunähft doch ale 
Handbuch für die Zwede des akademiſchen Vortrags und böhern Unter- 
rihts überhaupt verfaßte 

3. € Arneth (erfter Kuftos im E. k. Münz- u. Antikenkabinette, 
fupp. Brofeffor der Gefchichte an der Wiener Hochſchule) feine „Geſchichte 
des Katjertbums Oeſterreich“, welche ſich durch lichte und einfache, aber 
auch warme und lebendige Darftellung und Behandlung, durch größten: 
theild8 naturgemäße Anordnung des Stoffes, würdevolle Mäßigung und 
Befonnenheit empfiehlt. — Gedenken wir, bieran anfnüpfend, noch an⸗ 
derer Compendien und zunähft für den Unterricht beftimmter, fo wie 
der mehr populär gehaltenen Werke, fo fcheint uns rühmlicher Erwäh- 
nung zu bedürfen 

Dr. 3. Möller’s (Convertit; Profefl. an der kathol. Univerfität 
Löwen in Belgien) „Gefchichte des Mittelalters”, das befte und em⸗ 
pfehlenswerthefte Kompendium der mittelalterlichen Sefchichte, welches wir 
befigen; 3. Annegarn's (als Prof. zu Braunsberg + 1844) „Allge⸗ 
meine Weltgefchichte für die kathol. Jugend und für Erwachſene“, na 
mentlih in der neueften von Heinr. Overhage umgearbeiteten Aus: 
gabe; G. Friedr. Wiedemann (Seminar-Regens, Univerf.-Brofeffor) 
„Algem. Menfchengefhichte, befonders für die fludirende Jugend“, eim 
- Bert der tüchtigſten Gefinnung und guter Darflellung; die in Regent 
burg erſchienene „Algen. Weltgeſchichte, mit befonderer Berädfichligung 
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der Kirchen⸗ und Staatögefchichte”, den populären proteftantifchen und 
nihiliftifchen Gefchihtsdarftellungen entgegengefeßt; TH. B. Welter’s 
(Gymnaf.- Prof. zu Münfter), durchaus praktifch gearbeitetes „Lehrbuch 
der Weltgefchichte für Gymnaſien und höhere Bürgerfchulen”; Joh. 
Bumüller’s „Weltgefchichte, Lehrbuch f. Mittelſchulen“, welches Werk 
ih dur eine forgfame Beachtung der innern Entwidlung der Bölfer 
in religiöfer, moralifher und wiffenfchaftlicher Beziehung, fo wie aller 
wichtigen Zulturgefchichtliden Momente auszeichnet; des fleißigen, ge 
wandten und gefinnungstüchtigen Joh. Sporſchil „Bopuläre Gefchichte 
der kathol. Kirche, „Geſchichte der Kreuzzüge“, „Dreißigiährige Krieg“, 
vorzugsweife aber ſ. „Geſchichte der Deutfchen von den älteften Zeiten 
bis auf unfere Tage”. Eine andere „Deutiche Sefchichte für Schule und 
Haus” von Dr. Zof. Krebs (Prof. in Düffeldorf) if noch im Er: 
fcheinen begriffen; ihr Zwed fol fein, „folchen Büchern, durch die leider 
die Deutfche Jugend und das ganze Volk fo vielfach verführt wird, ent- 
gegenzutreten‘‘; „bei Allen fol e8 die Liebe zur Kirche und zum Bater- 
Iande ftärfen und beleben‘; die Darftellung iſt biographifch. 


Schriften: 1) Bon J. M. Schmidt; Aeltere Geſch. d. Deutfchen, 1—5. Thl., 
Um 1778—85; der 6—11. Thl. a. u. d. T.: Neuere Geſch. d. Deutfchen, 
1—6. Bd., Ebd. 1785 — 93. Joſ. Milbiller fepte das Werk fort aus Ss 
binterlaffenen Papieren als 12—22. Thl., a. u. d. T.; Neuere Geld. d. Deut- 
fhen, 7—17.8d., Ebd. 1797— 1808. Wiener Ausg.: Ueltere Geſch., 8 Bode,, 
1783-93, Neuere Geſch, 57 Bde., 1785—1808. Als Fortfepung der Schmidt» 
Milbiller'ſchen „Neuern Geſch. d. Deutſch.“ iſt zu betrachten Dreſch, Geld. 
Deutſchlands ſeit dem Rheinbunde, 5 Bde., Ulm 1824—30. Zu vergl. Ober» 
thür, J. M. S.'s, des Gefchichtfchreibers der Zeutfchen, Lebensgeſchichte, Hans 
nover 1802; A. Ruland, op. Series et vitae professor. SS. Theolog. elc., 
Würzburg 1835. — 2) Lor. Weltenrieder: Inbegriff d. Religion, Münden 
1775. Ginleitung in die ſchönen Wiffenfhaften, Ebd. 1777 (Meberblid d. ſchön. 
Literatur, 5 Bde, 1788-94). Reden u. Abhandlungen, Ebd. 1779. Bayerifche 
Beiträge 3. ſchön. u. nützl. Literat, Ebd. 1779-81 (daraus einzeln: Leben des 
guten Jünglings Engelhof, 2 Bde., 1782; Der Traum in drei Nächten, 1782). 
Beihreibung der Haupt» und Nefidenzftadt Münden, Ebd. 1782. Jahrbuch d. 
Menfchengefh. in Bayern (Fortſetzung d. „Beiträge”), Ebd. 1783. Beſchreibg. 
d. Wurmfees 2c., Ebd. 1784 (2. Aufl. 1811). Einleitung i. d. allgem. Erdbes 
fchreibung zc., Ebd. 1784. Gefch. v. Bayern f. d. Jugend u. d. Boll, 2 Bde., 
Ebd. 1785. Geſch. v. Bayern 3. Gebr. d. gem. Bürgers u. d. bürgerl. Schulen 
(Ausz. a. d. vor. Werke), Ebd. 1786. Bayer. Hiltor.» Kalender, od. Jahrb. d. 
mertwärdigft. bayer. Begebenh. alt. u. neuer Zeiten, Ebd. 1787—88; 1790—1815, 
20 Jahrg. Beiträge 3. vaterländ. Hiftorie, Geograph., Statiſtik u. Landwirth⸗ 
fhaft ., Ebd. 1788—1818, 10 Bde. Abriß d. deutſch. Geſchichte, Leſe⸗ u. 
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Lehrbuch, Ebd. 1798 (2. Aufl. 1801). Abriß d. bayer. Geſch., Ebd. 1798. 
Welches find die Grundurfahen d. zahlreichen, v. 11. bis in's 18. Jabrb. ger 
flifteten Abteien? Und wurde von denfelben d. Iandesherri. Abficht wirklich ent⸗ 
ſprochen? Ebd. 1787. Ueber d. Berheimlihung alter Handihr. u. Urkunden, 
Ebd. 1788 (Diefe u. andere, von 1776 bis 1808 erichienen. Abhandl. u. Reden 
wurden f. d. Aladem. d. Wiffenfch. geſchr.) Geſch. d. 3Ojährigen Kriege. 3 Bdch., 
@bd. 1804—6. Glossarium Germanico lalin. voc. absoletar. prim. et med. 
Aev. imprim. bavaricar., collect. et illustrat., Ebd. 1816 (Nah Docen's 
Rezenf. i. Wien.) (Jahrb. 1819, Bd. 8 nicht von großem Werth). Briefe aus 
u. üb. Gaftein, Ebd. 1817. Centrum Iheses circa materias gravissim. et 
Philosoph. san. ration. et experient. etc., Ebd. 1819 (deutſch 1825). Dazu: 
Hundert Erinnerungen zc., Ebd. 1821. Das neue Bayern (nah d. Abſchl. d. 
Konkordate) u. München i. 3. 1850, Ebd. 1829. Kerner: Zahlreiche Belegens 
beitsfchr. über Kunft, Gefchichte, Alterthum, prakt. Philofophie; Mitwirkung an 
Monumenla boica; Gedädhtnißreden auf Defele, Lipomwsty, Kohlbrenner, 
Kenedy, Bachiery 2; viele Aufſätze i. d. Jahrg. 1782—83 5. d. (Mann 
heim.) Pfalzbayer. Beiträg. 3. Gelehrfamteit. Die auflläreriihen Schriften: 
„Ueber d. Wiederherftell. d. Zefuiten“, Ilm 1818, „Dringende Borftellung an 
Menſchlichkeit u. Vernunft um Aufhebung d. ebelofen Etandes d. kathol. Geiſt⸗ 
lichkeit“ 1782, follen, wenn auch nicht von ihm (die erftere ift jedenfalld v. Sa⸗ 
lat), doch unter |. Beihülfe u. Mitwirkung entftanden fein. Eammilung biftor. 
Schriften, 1825; Eämmtl. Werke, 1. vollſt. Origin. Audg., Kempten 1831 u. f. 
Vergl. M. Sandershofer, Erinnerungen an 2.0. W. zc., Münden 1830. — 
3) F. 3. Lipowsky: Ueberfiht d. deutfch. Geſchichte (Ob v. demfelb.?), 2 Bde., 
Münden 1794. Gemälde a. d. Nonnenleben, a. d. Papieren d. aufgehobenen 
bayeriſch. Klöfter, Ebd. 1802 (4. Aufl.; nit im Geiſte f. frätern Schriften). 
Geſchichte u. Geiſt d. Kapuzinerordens in Bayern, Ebd. 1804. Beſchreibg. d. 
Wallf ahrtsortes Altötting, Ebd. 1816. Grundlinien d. theuret. u. prakt. He 
raldik, nebſt berald.chiftor. Bemerk. üb. d. bayer. Wappen, Ebd. 1816. Grund⸗ 
linien d. bayer. Geſch. 3. Echulgebr., Ebd. 1817. Herzog Chriſtoph, od. d. 
Kampf üb. Mitregierung in Bayern. Beitr. z. Gefch. d. Primogenitur, Ebd. 
1818. Geſch. d. Jefuiten in Bayern, Ebd. 1816. Geſch. d. Jeſ. i. Schwaben, 
Ebd. 1820. Geſch. d. Jeſ. i. Tirol, Ebd. 1822. Lebensgeſch. d. heil. Joſephs 
Galafanz, Etift. d. Ord. d. Kleriker d. fromm. Schulen, Ebd. 1820. Des Kurf. 
v. Bayern Mas. Eman. Statthalterfch. i. d. ſpan. Niederlanden u. deſſ. Feld: 
züge 2c., nebft ein. Anbang üb. d. Schickſale d. Jeſuiten in Bayern, Tirel, 
Schwaben u. d. Schweiz während diefer Zeit, Ebd. 1820. Bayerns Kirchen- 
u. Sittenpolizet unter f. Gerzögen u. Surfürften, Ebd. 1821. Materialien z. 
bayer. Etrafgefeßgebung, Ebd. 1822. Gef. d. Schulen 1. Bayern, Ebd. 1825. 
Geh. d. Landftände v. Pfalz Neuburg, Ebd. 1826. Lebens» u. Regierungsge⸗ 
ſchichte d. Kurf. v. Bayern, Karl Albert, nachmal. Kaifers Kart VIE, Ebd. 1830. 
Leben u. Thaten d. Mag. Zofeph IM. 2c., Ebd. 1833. — 4) A. Buchner: Reli⸗ 
gion, ihr Wefen u. ihre Formen. Gin Verſuch, Dilling. 1805. Ueber Erkennt⸗ 
niß u. Philofopbie. E. Berfuch, Landsh. 1806. — Die eriten Grundjäße der 
Cthit, Ebd. 1807. Bernunftlehre, Münden 1808. D. Weſen u. d. Formen 
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d. Religion, Landsh. 1809. Meife a. d. Teufelsmauer, Unterſuch. üb. d. Gränz⸗ 
wälle d. röm. Reiches v. Deutfchland, Regensb. 1818, Nürnb. 1822. Geld. v. 
Bayern, a. d. Quell. bearb., Regensb. 1820— 21. Neuere Geld. v. Bayern, 
unt. d. Regenten a. d. Haufe Wittelsbah, Münden 1831—53 (9 Bde. erſchien.). 
Grundfäpe d. Philof., Ebd. 1843. Allgem. prakt. Philof., (2. verm. Audg.), 
Ebd. 1844. Hiftor. Beitr. zu d. Abhandl. d. Münchn. Akademie. — 5) Prof. 
Dr. RM. Th. Contzen: Gefhihte Bayerns. Zum Gebrauche bei akademiſchen 
Borlefungen u. zum Selbſtſtudium. Grfte Abtheil., Münfter 1853. Hierüber 
beißt es in der Augsb. Allgem. Zeitg: „Was aber dem Buch neben der Haren, leicht 
überfehbaren und doch alles wefentlihe berührenden und erichöpfenden Daritele 
lung zur defondern Empfehlung gereicht, und als Borzug vor allen bisher ers 
fhienenen Werten gleihen Gegenitandes hervorgehoben zu werden verdient, ift 
die mit dem größten Fleiße gearbeitete Zufammenitellung des ganzen literarifchen 
Apparats zu einer Gefchichte Bayerns in den verfchiedenften Richtungen und in 
ausgedehntefter Welle für alle dem jepigen Königreich angehörigen Provinzen. 
Richt blos größere Werke vom Beginn der Buchdruckerkunſt bis auf die neuefte 
Zeit find bier angegeben, fondern auch jede Meinere Brofchüre, jeder einzelne 
Auffag einer Zeitfchrift findet fih gewiffenhaft erwähnt, fo daß diefes mehr denn 
hundert Seiten umfaffende Verzeihniß das vollſtändigſte Repertorium zur baye⸗ 
rifchen Gefhichte bildet, das wir kennen. Da der größte Theil der vorliegenden 
erften Abtbeilung der Zeit nah mit der von Rudhart behandelten Periode zus 
fammenfält, fo wird die Kortfepung des Contzen'ſchen Werkes zugleih aud 
als Fortſetzung jener leider unterbrochenen, fo überaus verdienftlihen Arbeit 
gelten können, und es gereicht dem Werke zu ficherlich nicht geringem Xobe, 
wenn wir fagen, daß es ganz in derſelben umfichtigen, ftreng prüfenden und 
gründlichen Weife gearbeitet iſt.“ — 6) Karl Maria, Freih. v. Aretin: Dar⸗ 
ftellung der auswärtigen Verhältniſſe Bayerns, Paſſan 1839. Geſchichte d. Kur⸗ 
fürften Magimilian I. v. Bayern, Ebd. 1842. Alademifhe Abhandlung über 
Ballenftein mit wichtigen urkundlichen Aufflärungen. — 7) Prof.Dr. Eonftant. 
Höfler: Die deutfhen Päpfte zc., nach bandfchriftl. u. andern Quellen, 2 Abs 
theil., Regensburg 1839. Kaiſer Friedrich I. Beitr. 3. Berichtigung d. Ans 
fihten üb. d. Sturz d. Hohenftaufen. Mit Benupung handfchriftl. Quellen d. 
Biblioth. zu Rom, Paris, Wien u. München, Münden 1844. Albert v. Bes 
ham u. d. Regeften Ppſt. Innocenz IV., berausgeg., Stuttg. literar. Verein 1844. 
Lehrb. d. allgem. Geſch., Bd. 1, Gef. d. Altertbums, Münden u. Regensburg 
1845., Bd. 2, Geſch. d. Mittelaiters, Abtheilg. 1, 1850; Abtheilg. 2, 1851. 
Bd. 3, Geſch. d. Neuzeit, unter der Brefie. (Zunächſt f. d. höhern Rebranftalten, 
urfpränglih im Auftr. d. bayer. Regierung). (An.) Erläuterungen u. Zufäße 
3. Rede d. Zürften v. Dettingens Wallerftein üb. Quarten u. Klöſter, 2. Aufl. 
Augsb. 1845. (An.) Concordat u. Eonftitutionseid in Bayern. Hiftor.spollt. 
Dentihr., Ebd. 1846. Bayern, fein Recht u. feine Gefchichte, Regensb. 1850. 
Friedrichſs v. Hohenlohe, Bifhofs v. Bamberg, Rechtsbuch. Zum erften Male 
beraudgeg. u. mit einem Comment. begl., Unter Mitwirkung d. hiftor. Vereins 
zu Bamberg, Bamberg 1852. Als Archivar in Bamberg u. Borftand d. dors 
tigen hiſtor Derein 8 gab H. die Quellenfammlung f. fräntifhe Geſchichte, wos 
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von das letzterwähnte Buch d. Z3. Bd., heraus, dazu: Ritter Ludwig's v. Eyb 
Dentwürdigkeiten brandenburgifcher (hohenzollern'ſcher) Fürſten, mit einem a. Ar⸗ 
hivalien d. ehemals brandenburgiichen geb. Haus: u. Staatsarchive verf. hiſtor. 
Commentar (f. dieſes Werk erh. H. einen preuß. Orden); D. kaiſerl. Buch d. 
Markgr. Albert Achilles, vorkurfürftt. Periode 1440-70, a. d. ehemals hoben» 
zollern’fchen Archive d. Pieffenburg, Bayreuth 1850. Kerner: Herausg. u. Bes 
vorwortung („Univerfalhiftor. Ueberbl. d. Alterth.”) v. Garzetti's Röm. Geſch., 
Zandsh. 1842, u. v. Mazas’ franzdf. Mevolutionsgefh. (überf. v. W. Scherer), 
Regensbg. 1842. Beitr. i. Münchn. „Gelehrt. Anzeigen”, „Hiſtor.⸗pol. Bl.“, 
Manz'ſche Realencyelopedie, Freiburg er Kirchenlexikon 2c. — EA. Kr. Gfrö⸗ 
rer: Von ſeiner noch in Strauß'ſchen Anſichten befangenen „Allgem. Kirchen⸗ 
geichichte u. „Prophelae pseudogr.“, fo wie feiner Ueberſetzung des Flav. Io» 
ſephus u. f. Ausgabe des Giordano Bruno bier abfehend, erwähnen wir: 
Guſtav Adolf, König v. Schweden, u. f. Zeit, 3. verb. Aufl., Stuttgart 1852 
(1. Aufl. 1847). Geſch. d. oſt⸗ u. weſtfränkiſch. Karolinger v. Tode Ludwigs 
d. Frommen an, 2 Bde., Freiburg. 1848. linterfuhung üb. Alter, Urfprung, 
Zweck d. Dekretalen d. falfhen Ifidorus, Ebd. 1850, zu vergl.: Vorfchläge 3. 
Biedervereinigung d. Proteft. m. d. kathol. Kirche. Nebit ausführl. Nadweis, 
daß diefe Vorſchläge d. kathol. Glaubenslehren im Allgem. nicht widerftreiten, 
mit befond. Berüdficht. d. auf d. deutfch. Nation.» Berfammt. z. Frankf. beſpro⸗ 
denen Ghelofigfeit d. Geiſtl. herausgeg., u. allen gutgefinnten Proteſt. u. Ka⸗ 
thol. gewibm. v. e. Kathol., Krefeld 1849. — 9) 3. F. Damberger: Fuͤrſten⸗ 
tafel d. europäiſch. Staatengefchichte (colorirte Wandtabellen), nebft: Fürftenbud 
3. Staatengeſch. (v. 1731—1830) mit 60 Tabellen, Regensb. 1831. Synchroni⸗ 
Rifhe Gef. d. Kirche u. d. Welt i. Mittelalter. Kritifch a. d. Quellen bearb., 
mit Beihülfe einiger gelehrten Freunde, Megensb. 1850 u. f. (auf 18 Bde., je 
mit 1 Kritikheft, berechnet; bis jetzt 1 — 6., 11 — 14. Bd. erfchienen. ine 
Geſch. d. Reueren Zeit fol fi anſchließen). Kerner: Einige erbauf. Schriften. — 
10) Joſ. Aſchbach: Geſch. d. Weſtgothen, 2 Bde., Frankf. 1827. Geld. d. Om⸗ 
maljaden in Spanien u. Portugal z. Zeit d. Herrſch. d. Almoraviden u. Almo⸗ 
baden, 2 ®de., Ebd. 1833 — 37. Geſch. d. Herufer u. Gepiden, Ebb. 1835. 
Geſch. Kalfer Sigmund’, Hamb. 1838 — 41. Herausg. d. „Allgem. Kirdgen- 
lexitond”, 5 Bde., Frankf. 1847—51.— 11) EM. Fürft v. Lihnowsty: Geld. 
d. Haufes Habsburg, 8 Thle., Wien 1836-44. Ueberſ. La Mennais Bert 
üb. relig. Indifferentiemus. — 12) 30h. Nep. Gr. v.Mailäath: Colezer Coder 
altdeutih. Geb. (mit 3. P. Höffinger), Belt 1818. Altdeutfche Ged., neud. 
bearb., Stuttg. 1819. Magyariſche Ged., überf., Ebd. 1820 (2. Aufl. 1825), 
Magyarifhe Sagen u. Märden, Brünn 1824. Gedichte, Wien 1824, (Alesz. 
v. Kisfaludy) Himfys auserlefene LXiebeslieder, Peit 1829. Gefchichte d. 
Magyaren, 7 Bde, Wien 1828— 54 (Unparteilichkeit u. Unbefangenheit höher 
ale bei Engel, der ohne hiſtoriſche Billigkeit; Bd. 7 beband. d. Revolution 
von 1848 — 49.) Geſchichte des äfterreih. Kaiferftaates, Hamburg 1834 u. f. 
(wird fortgef.). Ungariſche Sprachlehre (3. Aufl.), Per 1838. Iris, Taſchen⸗ 
buch (feit 1840; Pe). Mnemonif, Wien 1842. Gefchichte der Stadt Wien, 
66.3. Die Neligionswirren in Ungarn, Bd. 1 (Bom Begim ber Refor⸗ 
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mation bis 3. Anfang d. Reichſtags 1843), Bd. 2 (Der Reichstag 1843 — 44); 
mit Berichtig. u. Zuſ. Regensburg 1845. (Auch ungar. in Beit erſch.) Der anis 
malifhe Magnetismus als Heilfraft: N. d. Grundf. der neuen Schule dargeft., 
Ebd. 1851. Ferner: Bar. Joſ. Edtvds „Dorfnotar“ überf.; Das Verhältniß 
des Grundherrn zum Bauern. Leben d. Hoffhaufpielrin Soph. Müller. 
Beiträge in „Blumenlefe a. ungr. Dichtern, in Ueberſetz.“, berausg. v. Toldy, 
Wien 1828; in „Mealencyl. f. d. kathol. Deutichland “ 2c. — 13) 3. C. Arneth, 
Geſch. d. Kaiſerthums Defterreih, Wien 1827. — 14) Dr. 3. Möller, Prof. zr. 
Geſch. d. Mittelattere. Ein Lehrb. f. akadem. Borlef. u. die höheren Klaſſen 
gelehrter Schulen, Bd. 1, Mainz 1844. — 15) I. Annegarn: Die h. Schrift 
i. Ausg. m. kurz. Saherllär., Münfter 1836. Handb. d. Patrologie, Ebd. 1839. 
Geſch. d. chriſtl. Kirche, 3 Bde., Ebd. 1842—43 (fehr populär, rubige Haltung, 
gemäßigte Gefinnung; in kritiſcher Hinfiht ſchwach). Weltgeſch. f. d. kathol. 
Jugend u. Erwachſene, 7 Bde., 1. Aufl. Münfter 1827; 2. Aufl. Ebd. 1832; 
3. Aufl, v. e. kathol. Geiftl. (H. Overbage), Ebd. 1845; 4. Aufl. aberm. bes 
deutend erweitert u. verb. v. H. Overhage, 8 Bde., Ebd. 1851. Dazu: J. 
4.3 Weltgeſch. f. d. kathol. Jugend. In ein. vollſt. Ausz., gebr. f. Schulen 
v. Berfafler ſelbſt. 4. Ausg., verm. u. verbefl. v. H. Overhage, Ebd. 1850. 
Ferner: Naturgeſch. u. Geogr. Schuld. (Handb. d. Geogr. f. d. Jugend, 5. Aufl. 
fehr erweitert u. verb. v. 9. Dverbage, Münfter 1851), v. relig. Standpunkte; 
Unterr. 3. erft. 5. Commun. f. d. fäh. Zug., Münfter 1830; Katechism. d. chriſt⸗kath. 
Kehren, f. d. mittl. Klaſſ. 1. Elementarſch. Nach Overberg, 2. Aufl. Ebd. 141; 
Ausg.v. Kempis; Predigten u. fonft Erbaul. — 16) ©. F. Wiedemann: Me: 
natsbl. f. hriftl. Religion u. Literatur (mit M. Hauber herausgeg.), München 
1813— 17. D. allgem. Menſchengeſch., bef. f. d. ſtud. Jugend, 8. Aufl., Ebd. 
1836 —44. Ferner: Ritus celebrandi missam etc,, Münden 1840. Manuale 
precum in us. Sacerdot. etc.; Gollowig, Paftor. Theof. in 4. Abth. herausg., 
jebt Regensb. 1836. — Series ordination. etc., Zandsh. 1829. — 17) Allgem. 
Weltgeſch., mit def. Berädfihtigung d. Kirchen» u. Staatögefch. bis auf unfere 
Zeiten, f. alle Stände, 5 Bde. 1. Aufl. 1839—41; 2. Aufl., verm. mit Bd. 6 
„Bei. d. neueſt. Zeit”, 1843, Regensb. (Manz). — 18) Th. 8. Welter: 
Ginführ. d. Chriftenth. 1. Weitphalen, Münfter 1830. Lehrb. d. Weltgefch. f. 
Gymnaf. u. höhere Bürgerfh., 3 Ihle., Ebd. 1843— 47, 8. Aufl. (Gefch. der 
Griechen, der Römer, für Gymnafien u. Selbſtunterricht). — 19) 3. Bumäller: 
D. Weltgefh. Tin Lehrb. f. Mittelfhulen, 2 Bde, 2. verm. u. verb. Aufl, 
Freibg. 1853. Mit 3. Schuſter, Lehrbuch f. Volfefhulen, Ebd. 1852. — 
20,3. Sporfhil: 30jähriger Krieg, Braunfhmw. 1843 (2. Aufl. 1846). Geld. 
der Kreuzzüge, Leipzig 1843. Geſchichte der Hobenftaufen, Braunfchweig 1844. 
Schweizer⸗Chronik, Leipg. 1845— 46. Urſachen des Abfalls d. f.g. Deutichkath, 
v. d. kathol. Kirche, Ebd. 1845. Prakt. Bedenken gegen d. Berfuch, eine ſ.g. 
apoftol.sfath. Kirche i. Deutfchland zu ftiften, Ebd. 1845. Laſſet die Löwin in 
Krieden. Eine Warnung a. d. Neueren, die fih Dentfch« Kathol. nennen, Ebd. 
1845. Beweis der Nothwendigkeit, d. v. d. fächf. Staatöreg. I. Betr. d. Diſſid. 
vorgeſchl. Interemiſtikum i. e. Definitinum zu verwandeln, Ebd. 1846. Bericht, 
wie d. Sade ». kathol. Diffidenten i. Könige. Sachſen gefördert worden iſt zc., 
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Ebd. 1846. Bopuläre Geſchichte d. kathol. Kirche ꝛc. (mit Borrede v. Biſchof 
Dittrich [F] u. Portr. des Card. Zürft-Erzbifh. v. Schwarzenberg zc.), 
3 Bde, Ebd. 1846— 47; 2. Ausg. (mit Portr. v. Für. Schwarzenberg, 
Pius IX., Card. Diependbrod), Ebd. 1850. Defterreih u. d. Broſchüren⸗ 
ſchmiede gegen diefes Kaifertfum, Ebd. 1848. Kritiihe Beleuchtung d. Reform 
vorſchl. d. fchriftftellerifchen Gegner d. äfterr. Regierung, Ebd. 1848. Beleuch⸗ 
tung d. v. Preußen, Sachfen u. Hannover ausgeg. Verfaſſungsentwurf f. bd. 
deutfche Reich zc. mit bef. Rüdfiht a. d. Öfterr. Kaiferftaat, Ebd. 1849. Die 
öfterr. Reichsverf. v. 4. März 1849 1. Zuſammenh. m. d. ihr vorausgegangenen 
Ereigniffen u. i. Bedeut. f. d. Katferft., 2. Aufl., Ebd. 1849. Bündige Widers 
legung d. Dellamationen d. Er. Ladisl. Telekt zc. gegen Deiterreih u. Ruß” 
land, Ebd. 1849 (gewandt gefchriebene, vielfach treffende, aber publiziftiich nicht 
bedeutende Broſchüren). Geſch. d. Deutfchen v. d. älteſten Zeiten bis auf unfere 
Tage, IAuftr., 5 Bde., Negensb. 1850 u. f. (1853 erſch. 40. Hefte). — 21) Dr. 3. 
Krebse: Deutihe Geh. f. Schule u. Haus, Düfjeldorf 1853 u. f. (auf circa 
15 Liefer. berechnet). — Auch die geſchichtl. Lehrbücher für fathol. Mittelfchulen 
von Joſ. Chowanetz, Scaffhaufen 1852 u. Neuß 1853, find hieher zu bes 
ziehen. — Cantü's Allgemeine Weltgefhicdhte für das kathol. Deutfchland, bes 
arbeitet von J. A. M. Brüpt, fei bier noch erwähnt, weil fie bis jetzt noch 
die einzige Univerfalgefhichte auf Fatholiihem Standpunkte ift, und 
die fehr freie Bearbeitung fih bemüht, unter forgfamer Benutzung aller 
Quellen das Wert zu dem Range eines felbftftändigen in der deutichen Literatur 
zu erheben. 


Eigentlihe Gefchichtfchreibung im Befondern: Monograpbien. 


(Ferd. B. v. Bucholtz. Friedr. Em. v. Hurter. Joh. Bernp. 

Weiß. Karl Gottfr. Scharold. F. E. v. Mering. Joſ. 

Sehr. Chr. v. Stramberg. Fz. Oberthür. Ant. Ruland. 
Wilh. Binder.) 


8. 45. Ferd. B. Ritter v. Bucholtz (geb. 1790 zu Muͤnſter; trat in 
oͤſterreich Dienſte, bei der Bundestagsgefandfchaft, dann bei der Staats⸗ 
kanzlei in Wien angeſtellt; geſt. 4. Febr. 1838) hat in feiner „Geſchichte der 
Regierung Ferdinand's I.” ein Werk deutfchen Fleißes und kathol. Einficht 
geliefert, feinen gründlichen Studien, feiner Kenntniß der Gefchichte, feiner 
Unbefangenheit des Geiftes, feinem reinen und frommen Sinne ein ruhm⸗ 
würdiges Denkmal geſetzt, während fein „Lambertus von Afchaffenburg. 
Geſchichten d. Deutfchen, nebft Bruchftüden aus andern Chroniken“ ꝛc. 
in jedem Leſer den Wunfh erweden muß, es möge die heimathliche 
Borwelt recht viele, fo biebere und fo fehle Beugen der Wahrheit, und 
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ihre Denkmäler viele ſolche Bearbeiter von reifem Mannesfinn und ju- 
gendlihem Eifer finden. Im dieſes Werkes Einleitung „zur Kenntniß 
des beutfchen Mittelalters und des Kaiſerthums“ find gewichtige Worte 
gefagt über diefes, die politifche Macht der Kirche und die innere Volks⸗ 
freiheit. „Haben auch unferm gefellfehaftlichen Leben eine gewiffe Sänf- 
tigung der Sitten und unferer wiffenfchaftlihen Ausbildung die Kritik 
und die Erfahrung wirkliche Vortheile gegeben, fo mögen wir ja recht 
ernft das damalige Sein und Studium betrachten, und von den rauhen 
Altvordern lernen, was über Alles gebt, den Werth der Gemüthstraft 
und Erziehung des Herzens — und Einheit und Größe der Beziehung.” — 
Band Ferdinand I. an Bucholtz einen würdigen Gefchichtfchreiber, fo 
boten Ferdinand I. und feine Eltern an Hurtern, dem „hiftorifchen 
Apoftel des 19. Jahrhunderts”, wie er von Brunner genannt wird 
(f. oben ©. 446), einen feiner Meifterfchaft in der Gefchichsdarftelung 
ganz angemeffenen Borwurf. 

Friedrid Emanuel v. Hurter (Dr. phil, k. k. Hofrath und Hi« 
foriograph des öfterreich. Kaiferhaufes, Ritter des Piusordens z2c.), diefer 
Ruhm und Stolz der kathol. Geſchichtſchreibung, ift ficherlich jedem unfrer 
Lefer fo bekannt und werth, es if fo viel über ihn bereits gefagt, daß 
wir, fo kurz wir uns auch faffen werden, hHinfichtlih der Charakteriſtik 
dieſes Gefchichifchreiberse nur wiederholen können, was die gewichtigften 
Stimmen über ihn geurtheilt haben. Ohnehin if feiner auch als fir 
hengefchichtl. Monograph zu gedenken. Die wichtigften Momente feines, 
am ausführlihften und unübertrefflih von ihm felber in „Geburt und 
Wiedergeburt‘ gefchilderten Lebens find folgende. Geboren am 19. März 
1787 zu Schaffhaufen aus einem alten Gefchlechte und in den trefflichen 
Anftalten feiner Vaterſtadt forgfältig vorgebildet, bezog er, um fih für 
den geiftlihen Beruf vorzubereiten, 1. 3. 1804 die Univerfität Göttin« 
gen, wo er, ein eifriger Bücherfreund, durch einen Zufall die Briefe 
Innocenz II. erwarb, was für ihn die nächfte Veranlaffung abgab, die 
Geſchichte diefes großen Papftes zu fehreiben, an welches Wert — die 
Frucht einer 30jaͤhrigen Thätigkeit — fi, nach feiner eigenen Andeu⸗ 
tung, „die erftien Anfänge eines immer heller aufgehenden Lichtes und 
einer immer völliger werdenden Erleuchtung durch den himmlifchen Gottes⸗ 
ſtrahl Imüpfen. Bevor H. nach der Univerfitätszeit in die Heimath 
zurüdtehrte, machte er eine Reife nah Amfterdam zur Erweiterung 
feiner Welt» und Menfchentenntniß, feitdem ſtets geneigt, auf längern 
und Fürzern Ausflügen fi geiſtig und koͤrperlich zu erfriichen, Erfah⸗ 
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rungen zu ſammeln, den Kreis der Freunde zu vergrößern (das Interef- 
fante Buch „Ausflug nah Wien und Preßburg“ iR die Krucht einer 
foihen Reiſe). Etwas fchwer fiel es dem nah höherer Wilfenfchaft 
firebenden, von Feiner befondern Neigung zur Theologie und zur pral 
tifchen Bethaͤtigung derfelben erfüllten jungen Wanne, die Stelle eines 
Landpfarrers im Kanton Schaffhauſen annehmen zu follen. Nachdem er 
einige Zeit auf dem Lande zugebraht, wurde er 1824 an die Pfarr 
firhe der Hauptftadt Berufen, endlich 1835 zum Antiftes oder erfien 
Borfteher der gefammten Geiftlicgkeit des Kantons und zum Dekan der 
Synode erwählt. Füllten diefe äußern Beamtungen feinen Gef und 
feinen Thätigkeitstrieb nicht aus, fo wandte er fih um fo eifriger li⸗ 
terarifhen, insbefondere hiftorifchen Forſchungen zu, feit 1814 unge 
fähr zunächſt der Gefchichte des großen Innocenz, mit welder er fi 
für alle Zeit den Ruf eines der erſten Gefchichtichreiber erwarb. Die 
Borfehung aber, gleichfam als wollte fie den unparteiifcgen Forſcher im 
Gebiete der fo oft entfellten Gefchichte der mittlern Zeit fhen während 
feiner Arbeit belohnen, zündete durch dieſe hiſtoriſche Zhätigkeis in dem 
Geifte des unermüdlichen Gelehrten ein folches Licht über die Unzahl 
falfcher, gegen die Tathol. Kirche ausgeftreuter VBerleumdungen an, daf 
er allmälig die Kirche felbft liebgewann und fih nah und nach nic 
nur von der hiftorifchen, fondern auch von der dogmatifchen Wahrheit 
berfelben zu überzeugen ſuchte. Doch, nur erft der Verſtand des Ge 
ſchichtſchreibers, noch nicht das Herz des reformirten Geifllihen war zu 
diefer Zeit erleuchtet. Nebſt feinem großen Gefchichtswerke beichäftigte 
er fich mit verfchiedenen publiziſtiſchen Schriften, welche alle feinem 
Wappenjprude „Parta tueri“ in Sinn und Geiſt entſprachen („Denk⸗ 
ſchrift für die fehweizerifhen Klöfer”, „Befeindung der kathol. Kirche 
in der Schweiz” u. U.) Wo immer Gewalt das Recht in feinem Ba- 
terlande niederdrüdte, da glaubte der Gefchichtfchreiber Innocenz IU. 
fih berufen, feine Träftige Lanze zum Schutze des Verfolgten einlegen 
zu müffen. Es ift erflärlih, daß ein folches offenes Auftreten des 
Antiftes von Schaffhaufen zu Gunften kathol. Juſtitute nicht nur den 
radifalen Zerftörern in der Schweiz ungelegen fam, fondern ebenfo den 
Unwillen vieler Proteftanten erregte, die fi nicht auf den hohen Stand» 
punkt des unparteiifchen Geſchichtſchreibers und Rechtsfreundes zu ver- 
fegen vermochten. So kam es, daß dem unerichrodenen Kämpen für 
Bahrheit und Recht von verſchiedenen Seiten ber Schwierigkeiten be 
seitet wurden, welde von Jahr zu Jahr wie an Zahl fo an Gehäffie 
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keit zunahmen und den Antiftes endlich bewogen, ih von ber Würde 
eines erſten Vorſtehers der Kantonsgeiftlichleit zurüdzuzichen (1841). 
Hiermit hatte die Wendung, welche feinem Leben follte gegeben werden, 
für H. plöglich begonnen und zwar in einer Weife, die, wie jene Ber- 
anlaffung zum Werke über Innocenz, Außerlih an Zufälligkeiten Mnüpfte, 
bei genauerer Erwägung aber die Hand der göttlihen Vorfehung deut 
lich erweilß. Diefe göttlichen Fuͤhrungen ſchildert H. in dem Bude, 
welches er darum bedeutungsvoll „Geburt u. Wiedergeburt” nennt. In 
diefem Buche fuchte er Breunden und Feinden darzulegen, wie ihn eine 
böhere Hand durch mannicdfaltige Lebensverhältnifie und Kämpfe hin- 
durch Ddabingeleitet habe, wo er Frieden und Buverfiht gefunden, und 
diefe Schrift, eine der vorzüglichften autobiographiſchen, weiß durch 
manche trefiende Bemerkung und eingeflochtene Beſprechung hiſtoriſcher 
Gegenſtaͤnde (z. B. über die Jeſuiten, die Revolution in England u. a.) 
fowol, als insbefondere auch durch die Bündigkeit und Durdfichtigkeit 
in der Darftellung des Entwidelungsganges einer ausgezeichneten Perſoͤn⸗ 
lichkeit faſt beftändig das ntereffe des Leſers zu fefleln, felbft wenn «8 
ihn in die oft Beinlihen Angelegenheiten eines Leinen Freiſtaates hin⸗ 
einführt. Sie unterfcheidet fich vortheilhaft von einer frühern, gleich. 
falls perfönliche VBerhältniffe befprechenden Schrift H.8, „Der Antiftes 
Hurter und feine Amtsbrüder”, welche noch einer Zeit angehört, in 
welcher fih H. in eine allerdings auf die Dauer unhaltbare Stellung 
verſetzt ſah, während das vorliegende Buch unverkennbar das Gepräge 
der jeht gewonnenen Klarheit und Sicherheit an fih trägt. H. ent 
ſchloß fih, nachdem feine Belehrung vollendet war, ein Ereigniß viel- 
leicht noch bedeutender für den Proteflantismus als die Kirche, am ber 
deutendſten freilih für ihn felbft, fo reih am chrittlihen Erfahrungen, 
an Schäpen der Gnade, fo beiehrend über die ganze Stellung der Kirche 
zu ihren Gegnern — in einer eigenen Schrift zu zeigen, wie Gott 
Amboß und Beile angewendet habe, ihm feine jebige Geftalt zu geben. 
Wir aber mögen der Thatfache uns erfreuen: Die Proteftanten haben 
erfireben wollen, daß H. bei ihnen bleibe, die Kinder der Kirche haben 
es zu erbitten unternommen, daß er zu ihnen fomme. Und diefes if 
feine bloße Nedensart. Man höre H. (Geburt und Wiedergeb.) ſelbſt: 
„Wo aber ift der Geift des Gebete und die Breudigfeit zum Gebet und 
das allumfaffende Band des Gebets fo lebendig und fo thätig und fo 
art als in der kathol. Kirche, deren Charitas hinausdringt über deren 
Grenzen, und ihre reinen, ihre mildeften, ihre, alle Segnungen in fi 
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begreifenden Gefühle und Wünfche auch denen zumendet, die jenfeits 
diefer Grenze fliehen, und die fie dennoch mit ihren Liebesarmen um⸗ 
yfängt? Und vollends jene Geneigtheit, die Gedanken des Heils, die 
Regungen des Herzens, die Handlungen des Lebens, durch die der Chriſt 
der göttlichen Gnade fi) gewiffer zu machen hofft, auf den Andern hin- 
überzutragen, fih felbft mit der That zu begnügen, diefem aber die 
Srucht zuzumenden, hiermit des verherrlichten Hauptes Sefinnung gegen 
uns in ſchwachem Abbild wieder zu geben, was ift es anders, als die 
reinfte und duftigfte Blütbe diefer Charitas.... Hierüber habe ih Er⸗ 
fabrungen gemadt, anmuthige, wohlthuende, erquidende; nicht einmal 
nur, mehrmals, in den bedeutendften Momenten des Lebens. Glaube 
Niemand, ich hätte mich, beftochen durch das Aeußere, verleiten, gleich 
fam bethören laſſen, einzutreten in das Innere der kathol. Kirche. Aller 
dinge leuchtete Jenes in die Augen, aber nicht um hierüber die Pflicht 
ernfter und genauer Prüfung der Grundlagen zu hefeitigen; nicht, um 
die Nothwendigkeit, im Innern ohne Uebereilung mich umzuſehen, bei 
Seite zu fepen. Ich bin erft hineingetreten als neugieriger Fremdling: 
ih bin erſt umbergegangen mit offenem Auge, wie etwa der Kaufluſtige 
in einem Haufe, welches er zu beziehen zwar Neigung hätte, nicht aber 
in überflürgter Haft zugreifen will; ich habe mir hierdurch vielleicht eine, 
auch das Einzelnfte durchforfchende Einfiht erworben, mehr als Mandher, 
der felbft in dem Haufe geboren worden, deffen Leben in demfelben ver- 
laufen ift; ich habe mir freien Entfcheid lange genug vorbehalten, um 
fagen zu können: das Haus gefällt mir, oder es gefällt mir nicht, diefeg, 
jenes, hätte ich daran auszufeßen. Erſt nachdem ich es feft, dauerhaft 
wohnlih, in jeder Beziehung zufagend gefunden, erft da hätt’ ich mir 
immer Gewalt anthun, immer mit der durch die genauefte Einfiht ge 
wonnenen Weberzeugung in Widerſpruch mich feßen, oder mich anſtren⸗ 
gen mögen, #ehler herauszucaleuliren, wo vieleicht einer der Vorüber⸗ 
gehenden nur eine Befledung hingeworfen, welche Aufmerkſamkeit bald 
wahrnehmen, treue Sorgfalt leicht befeitigen wird. Denn wahrlich, nicht 
von innen, fondern von außen wird manchmal das Haus entftellt; und 
gefchieht es dort, fo geht es nicht von denjenigen aus, welche über daſ⸗ 
felbe gejebt find, fondern von Solchen, die ſich eingedrungen und ein 
Recht der Auffiht, das in feiner Anwendung oft mehr der Luft zum 
Berwüften und Zerftören gleihlommt, fih angemaßt haben. Aber 
eben über diefem Befchauen, Korfchen, Prüfen hat fi mir die Charitas 
genähert zu einer Zeit, da ich fie noch nicht einmal kannte. Berborgen 
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und dennoch theilnehmend ift fie mir gefolgt, da ich's noch fange nicht 
zu ahnen vermodte. Sie hat meiner fih angenommen, ihre reinften, 
zarteften, erquidlichften Blüthen mir zugemwendet unter Umftänden, da 
ih fie noch nicht einmal zu würdigen, fie von ihrem mangelhaften, des 
Gotteshauſes entbehrenden Nachbilde noch nicht zu unterfcheiden wußte. 
Sie bat in den Anempfehlungen fo vieler Priefter an Gott unter dem 
heiligen Meßopfer, in der Fürbitte verfchiedener Flöfterlicher Communi⸗ 
täten beiderlei Gefchlehts, in den Gebeten fo mancher LZaien und größe 
rer religiöfer Vereinigungen, felbft in dem Flehen vieler Kinderftimmen, 
nachmals in Dankfagungen von den Altären, mir unbewußt und erfl in 
Segter Zeit zu meiner Kenntniß gelangt, mic) umgeben, getragen, längft 
Ihon die geiftigen Bande geflochten, durch welche alle wahren Gläufbigen 
unter einander verbunden und gereinigt werden, deſſen Gotteöthat der 
Erlöfung in ihrer Richtung zu den Menfchen die vollfommenfte Erfchei- 
nung der abfoluten Liebe ift, nach des Heilands eigenem Wort, dad er 
im Evangel. Johann. II, 15. gefprocdhen. — Wollte man meinen, biefe 
Mementos, biefe Gebete, diefe Seufzer wären hervorgegangen aus an⸗ 
dern Beweggründen, als aus den heiligften, lauterfien Regungen der 
Sharitas? Etwa aus dem Wahn, die Kirche werde an mir einen Ge 
winn machen, meine Rüdtehr in dieſelbe könnte für fie, meiner äußern 
Berhältniffe wegen, von einigem Werth fein, und was dergleichen Vor⸗ 
ausfeßungen mehr wären?! Hiemit würde man den edelften Gliedern 
derfelben und zugleih Zaufenden und Zaufenden, die wenig Bedeutung 
haben in der Welt, nur deffen fich freuen, daß ihre Namen im Simmel 
angefchrieben find, Etwas unterfchieben, was doch ihre Liebe niemals 
zu trüben vermöchte, nie je in ihre Gedanken kommen könnte. Die 
Kirche fucht feine Parteigänger, fie kann keine foldhe fuchen, fie bedarf 
ihrer nicht, denn fie ift feine Partei. Sie bedarf, wie ih es ans 
derwärts ausgefprochen, nicht der Menfchen, wol aber bedürfen die 
Menfchen ber Kirche. Wenn biefer Hunderte und wenn Zaufende und 
aber Taufende zu ihr zurüdtehren, fo bat nicht fie, fondern haben 
diefe von Gewinn zu fprechen. Würde aber die Mutter, wenn fie die 
Zahl anhänglicher Kinder fih mehren fieht, nicht für dieſe ſelbſt ſich 
freuen, alsdann wäre fie die treue, die mit allen Schäßen der Gnade 
ausgeftattete Mutter nicht. Es waren auch alle mündlichen, alle ſchrift⸗ 
lihen Glüdwünfche, die mir nachher zugefommen find, indgefammt der 
einftimmige Ausdrud diefer Charitas, die nur deſſen fih freute, aus 
ihrer VBerborgenheit vor mir endlih an das Licht treten zu dürfen. 
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Ferne blieb jeder andere Ton, der nur als Mißklang fi würde binein- 
gemifcht haben.’ 

Und an einer andern Stelle fpriht H. nicht minder Mar aus, wie 
richtig er die Beziehungen der Zurüdgelehrten zur Kirche auffaßt: „Wer 
den Geift, der in der Tatholifchen Kirche lebt; nicht kennt, wer auf die 
felbe nur fchtefen Blickes dur den grauen Nebel feiner Borurtheile zu 
fhauen vermag, der dürfte vielleicht meinen, es ſei diefer Rüdtritt gleich 
fam als ein befonderer Erwerb für die Kirche begrüßt worden. 9a, er 
wurde begrüßt, Gott wurde gepriefen, der Zurüdgelehrte wurde ber 
glückwuͤnſcht, innig, herzlich, aufrihtig von dem Cardinal bis hinab zu 
dem Pilgerdiener Michel in der Anima, von der Füuͤrſtin bis zu der 
armen Aufwärterin, aber nicht in dem Sinne, wie vielleicht Jene meinen, 
fondern einftimmig in dem Sinne, daß Gott ihm Gnade habe wieder- 
fahren, daß er ibm das Licht babe aufgehen laſſen, daß er ihn habe 
belohnen wollen für je zu Beit erwiefene redlihe Gefinnung“. 

Nehmen wir nun den oben abgebrochenen Faden wieder auf. Frei 
von allen Amtsgefchäften unternahm H. größere Reifen, in der gelehrten 
Welt, mit größter Auszeichnung empfangen und mit den ausgezeichnet: 
ſten Gliedern der Kirche auf freundfchaftlihem Fuße verfehrend, wenn 
auch noch nicht dem Belenntniffe nach zu ihnen gehörend. Den legten 
entfcheidenden Schritt zu thun hielt ihn noch ab, einmal, daß er ihn 
nur mit vollfter Ueberzeugung thun wollte, und dieje hatte er noch nicht 
über alle Punkte, namentlich bezüglich des MeBopfers gewonnen, zum 
andern nahm er Anftand, feine Familienverhältniffe durch einen Gewalt: 
[hritt zu zerreißen. Doch wurden beide Hinderniffe bald auf eine 
merkwürdige Weife gehoben. Nah wiffenichaftlicher Thätigkeit um- 
fhauend, fiel fein Blid abermals auf Innocenzend Werke, und zwar 
auf bdeffen Schrift: „Bon den Geheimniffen der heil. Meſſe“. Schon 
beim erſten Studium wurde er durch die ungemeine Klarheit dieſer 
Schrift überrafht; er entfhloß fich fofort zur Weberfegung bderfelben, 
und während diefer Arbeit fchwanden alle feine frühern Zweifel, hinſicht⸗ 
lich des heil. Meßopfers. Da reifte in ihm der Entfhluß, nah Rom 
zu reifen, um mit der Fathol. Kirche noch enger vertraut zu werben, 
und auf dem Wege des Briefwechfeld feine Fanilie allmälig mit dem 
immer fefter werdenden Vorhaben befannt zu machen. Die Abreife nad 
Rom erfolgte am 25. Febr. 1844. Seine erfte Audienz bei Gregor XVI. 
fhildert 9. folgendermaßen: ‚Der Papft erhob fih bei meiner An- 
nägerung an feine Berfon, nahm felbf von einem gur Geite feines 
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Arbeitstifches ftehenden Tabouret einen Haufen Bücher hinweg und Iud 
mich ein, mich zu ſetzen. Ich glaube, die mwürbdevolle Heiterkeit, bie 
aus dem Blicke des Oberhauptes der Kirche Teuchtet; die unbefchreibliche 
Freundlichkeit, die in feinem ganzen Wefen ſich fund gibt; die milde 
Ruhe deffelben, die den fih Annähernden Herbeizieht; die Einfachheit, 
die, wie an feiner PBerfon, fo in feiner Umgebung an den Tag tritt; 
die hohe, ungefuchte, anfpruchslofe Würde, die uns in ihm entgegen 
fommt, mußte felbft die verſtockteſten Proteftanten für feine Perſon ein- 
nehmen. Es war ein eigenes Gefühl, das mid, durchdrang, hier neben 
einem, in weltlier Beziehung immerhin noch bedeutenden Monarchen, 
aber, was diefes noch weit überragt, neben dem Oberhaupte der Kirche, 
neben dem Nachfolger einer fo langen, bis zu der Perſon des Erlöfers 
binaufreihenden Reihe von Borfahren, neben dem Erben von 18 Jahr 
hunderten ebenjo zu fiben, ala hätte ein alter Bekannter zu vertraulichen 
Geſpraͤche mich eingeladen”. 

In der zweiten Audienz fagte ihm der heil. Vater bezüglich feiner 
Gonfeffiensverhältniffe nur die Worte: „Die kathol. Kirche verlange 
Nichts als vorurtheilsfreie Prüfung; diefer müffe unfehlbar Manches in 
anderem Lichte Ah darkelln, als da, mo das Gegentheil vorhanden 
ſei.“ An die Bemerkung H.'s: er glaube Beweife genug gegeben zu 
haben, daß er fi nur durch jene leiten lafjen, Tnüpfte ſich das tm eigen⸗ 
thümlichſten Sinne als vaͤterlich⸗freundliche Aeußerung bingeworfene 
Bort: „Ih hoffe, Sie werden noch mein Sohn werden”. Behr 
fagte der heil. Vater nicht und berührte auch fonft nicht wieder biefen 
Punkt; aber gerade diefer offene, würdige Verkehr, welcher Alles feiner 
eigenen Ueberzengung, feinem eigenen freien Willen anbeimftellen, keinerlei 
Einfluß auf ihn ausüben wollte, befefligte H. in feinem Borfaße un- 
gleich mehr, als wenn er hätte wahrnehmen Fönnen, daß man ed auf 
feine Zurüdführung in die Kirche angelegt hätte. Don Mom begab 
er fi) nach Neapel; mittlerweile hatte ex die Kreude, daß er bei feiner 
Familie für fein Vorhaben auf weit weniger Hinderniffe fließ, als er 
hatte vermuthen dürfen. Nah Rom zurüdgekehrt, wollte er nun von 
der Hauptfladt der katholiſchen Ehriftenheit nicht fcheiden, ohne förmlich 
in die Mutterfirche einzutreten. Diefer feierliche Akt fand ftatt am 
Feſte des heil. Kranz Regis den 16. Juni 1844 unter Borfig bes 
Card. Oſtini, früherem Rımtiug in der Schweiz, und aus den Händen 
befielben Gardinals empfing H. am Befte des Keil. Ignatius, den 21. 
gleichen Monats, die Heil. Communion und Firmung in ber Jefutten- 
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firche. So hatte der Gefchichtfchreiber Innocenzens jeinem Werke die ſchönſte 
Krone aufgefebt. In feliger Ruhe und innerer Freude kehrte er nun 
in feine Heimath zurüd, wo feiner neue Berfolgungen, ja Beſchimpfungen 
durch den aufgehebten Pobel harrten. Es kann für irgend eine Ge 
meinfchaft fein Ereigniß von höherer Wichtigkeit geben, als wenn eines 
ihrer Glieder, das die öffentliche Stimme und ein thatenreiches, flecken⸗ 
Iofes Leben als den erften und tüchtigftien Mann bezeichnet, nun plötzlich 
ihre Reihen verläßt, und mit aller Milde eines der lauterften Abfichten 
fih bemwußten Herzens öffentliche Rechenſchaft von diefem Schritte ab» 
legt. Bietet das ganze bisherige Leben auch nicht das Geringfügigfte, 
was nur den leifeften Zweifel an der Nedlichleit und Offenheit der Ge- 
finnung aufkommen laffen kann, weift ferner, wie bei H., der wohler⸗ 
worbene Ruhm eines der gediegenften Gefchichtsforfcher auch den Schein 
einer nicht forgfältigft nach allen Seiten unterfudhten, und in ihrer 
Mothwendigkeit auf's Klarfte erkannten Handlungsweiſe entjchieden ab, 
fo muß ein Schritt, wie der 9.8, ber über fein zeitliches und ewiges 
2008 entfcheidet, und den er darum nach langer und reiflichfter Ueberle⸗ 
gung gethan, auf Katholiten, wie auf Wahrheit fuchende Proteftanten 
den tiefften Eindrud hervorbringen. Deffentlihe Blätter hatten es zur 
Beit berichtet, und eine Erklärung, die das Opfer des, durch eine ma 
giftratlihe Verordnung bis auf die groben Exceſſe gebilligten, Volke 
unwillens — gerichtet gegen einen der erfien Bürger der Schweiz, den 
Freund Johannes v. Müller’ — felbft erlaffen, zur Genüge es 
angedeutet *), welcher Empfang dem heimkehrenden H. von feinen ehe 


*) In diefer Erklärung H.'s, von Rheinau aus an Freund und Keind ges 
richtet, lieft man u. a: — — „Es wire ein frevelhaftes Beginnen von meiner 
Seite gewefen, wenn ich den Führungen Gottes und dem Licht, welches er durch 
die legten vier Jahre immer beller in mir aufgeben ließ, bätte widerſtreben 
wollen. Gewobnt aber, von jeher über alle Fragen und bei allen Begebnifjen 
offen und ohne Menſchenfurcht, und da felbft, wo bevoritebender Nachtheil nicht 
verfannt werden konnte, mich auszuſprechen, bätte ich es verjchmäbt, meine, 
durch höhere Einwirkung endlih reif gewordene Ueberzeugung vor den Augen 
der Welt zu verbergen, oder anders zu ſcheinen als zu fein, blos beimlich zu 
befennen, was einzig bei öffentlichem Belenntniß Wertb baben und des Chriſten 
würdig fein kann; fintemal es nicht ein Wort menfchlicher Weisheit ift, welches 
agt: „Wer mid befennt vor den Menjchen, den will auch Ich befennen vor 
meinem bimmlifhen Vater““. Wollte ich aber menſchlich hievon reden, fo dürfte 
ih doch glauben, die Kreiheit, die man in allen Dingen als oberites und uns 
veräußerlihes Gut darftellt, auch für mich in Anfprud nehmen zu dürfen, zu⸗ 
mal da, wo ed eine Angelegenheit betrifft, für die der Menfh nur Gott und 
jeinem Gewiſſen, fonft aber feiner noch fo hoben und noch fo niedrigen menſch⸗ 
lichen Stellung verantwortlih fein fanı. — So kurzfihtig bin ich nicht, daß ich 
nicht zum voraus mid darauf gefaßt gemacht hätte, vorelliges Beurtheilen, 
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maligen Gonfeffionsgenoffen bereitet wurde, indem fie ihm eine praftifche 
Auslegung der fogenannten proteftantifchen Geiftesfreiheit zu geben ver 
fuchten. Indeffen legte fih der Sturm wieder, den der erprobte Kämpfer 
mit Geduld und Unerfhrodenheit ertrug und lebte zurüdgezogen in 
der Vaterftadt feinen wiffenfchaftlihen Arbeiten, bis er i. 3. 1845 nad 
Wien berufen, vom SKaifer zum Hiftoriographen ernannt, mit dem Titel 
eines ®. 8. Hofraths beehrt, in neueſter Zeit in den öfterreich. Adels 
ftand erhoben wurde. Seither hatte H. die Freude, nicht nur feine 
rau, fondern auch vier Söhne (von denen einer inzwifchen als hoffe 
nungsevoller Zünger des Prieftertbums binübergegangen, ein anderer der 
Kirche bereits als Geiftliher dient) in den Schoos der Kirche zurück⸗ 
fehren zu feben. 


als k. k. Reihehiforiograph war H.'n zunächft die Aufgabe ge 
ftellt, unter Benupung des k. k. Haus» und Staatsardhivs die Gefchichte 
Gerdinand’s IL, des erlauchten Stammvaters des gejammten jepigen 
Erzhaufes, zu bearbeiten. Es ift ihm in diefem unübertrefflihen Ges 
ſchichtswerk vor allem gelungen, den unwiderfpredhlihen Nachweis zu 
liefern, daß aufrichtige Frommigkeit und Firchliche Geſinnung Ferdinand’s 
Eltern zu alle dem bewogen, und gefräftigt, was fie Gutes für die 
ihnen untergebenen Gebiete geleiftet, und daß von ihnen die Geflnnung 
auf den Sohn übergegangen fei, trefflich vorgebildet auf Anftalten 
unter der Leitung der Sefuiten, durch deren Eifer, Talent und Uner 
müdlichleit das in völlige Abnahme gefommene Schule und Univerfitäts« 
weien ſich wieder glänzend gehoben. Selbft dem Berfaffer und feinen 
Beftrebungen abgünftige Stimmen konnten nicht umhin, den umflchtigen 
Fleiß im Gebrauch vieler bis jeßt unbenupter Quellen, den Berftand, 
mit dem das Ganze geordnet ift, die Mittheilung vieler für das Leben 


fhnöde Behandlung, mandyerlei Unannehmlichkeit erfahren zu müflen; daß ih 
aber derartige Auöbrüche, und zwar jelbft gegen Unbetheiligte, mir als burd 
aus unmöglich dachte, mag zum Beweis dienen, daß ich trog langer Erfahrung 
die Menfchen noch immer nicht alles desjenigen für fähig halte, wozu mande 
unter ihnen fi dennoch berechtigt glauben. — Jene Bereitung und höhere 
Sahrung, in deren Zufammenhang und immer klarere Entwidlung id von dem 
6. Juni diefes Jahres durch ein volles halbes Jahrhundert rüdwärts blicken 
fann, ift mir in diefen lebten Tagen auf die augenfälligfte Weife Far geworden... 
Eine Ueberzeugung mögen jelbit diejenigen Efhalten, weldye am erbittertften 
gegen mich fich erzeigt baben, diejenige nämlich, daß der wahrhaft erleuchtete 
Grin nur für Wopithaten und Dienftleiungen, nicht aber für Unbilden ein 
Gedaͤchtniß habe, und daß für ihn das Wort: „„Ueberwindet das Böfe dur 
das Gute““ nicht ein hohler Klang ſei.“ 
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jener Zeit hoͤchſt aufklaͤrenden Züge, die klare anziehende Behandlung, 
namentlich die dem Verfaſſer eigenthümliche prägnante Kürze zu loben. 
Während aber H. mit diefem in überrafchender Schnelle geförderten 
Werke die deutfche Gefchichtfchreibung, deren Zier und Ruhm es ift, wie 
wenige, bereicherte, befchenkte er das Publikum mit der aus archivali⸗ 
[hen Alten gezogenen, für die richtige Auffaffung jener Zeit und das 
folgenreichſte Begebniß derfelben höchſt wichtigen Gefchichte des einfluß- 
reihen Bhilipp Rang, Kammerdieners Rudolf’s II., der als der 
eigentliche Stifter der verhängnißvollen Uneinigkeit zwifchen diefem Kaifer 
und feinem Bruder Matthias zu betrachten if. Hoffen wir, daß mit 
diefem merkwürdigen Buche die unermüdlihe Zhätigkeit des großen For⸗ 
fchers und glänzenden Schriftftellerd, der feine herrlichen Kräfte nur für 
Recht und Wahrheit verwendet, nicht abgefchloffen fei! 

„Wie in neuerer Zeit ein Streben, fih zu einigen, in der Nation 
unverkennbar ift, ebenfo ift auch in die Gefchichtfchreibung ein Drang 
gefommen, hier ein dunkler, dort ein bewußter, der Vorzeit Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen, und eben dadurch der Kirche, wenigftens in 
der Weife zu Huldigen, daß ihr Wirken auf die nationale Entwidlung 
als ein großartiges anerfannt wird. Die nämlihe Erfcheinung, wie 
jebt, zeigte fih auch fhon vor und nah dem Befreiungstriege, und fie 
entfprang aus derfelben Urfahe. Zu diefem Umfchlage wirft der un» 
läugbare, weil vor Augen liegende, Berfall des Pıoteftantismus nicht 
wenig mit, fo daß die ernfteren Gemüther auf proteflantifcher Seite fid 
der Kirche befreunden müffen, wenn. fie auch derfelben, wie 3. 8. 
5. Leo, Bertold u. f. w. nicht angehören wollen, weil fie das, was 
fie „Breiheit des Gewiſſens“ nennen, nicht zum Opfer zu bringen ver⸗ 
mögen. Wir möchten diefe Männer biftorifche Katholifen nennen. Neben 
ihrer Partei fteht aber nod eine zweite und dritte; die eine mag ung 
des Beifpield wegen Gervinus vertreten. Sie fieht in dem pofitiven 
Chriſtenthum feine bis an das Ende der Tage fortwirkende und im der 
Kirche fortlebende Thatſache, fondern eine Erſcheinung, welde... jetzt 
eben in dem Webergange zu einer weitern Phafe begriffen ift, wie der 
Hellenismus zur Zeit des Ariftoteles.... Diefe deutfche Sefhichtfchreibung 
entfpriht der franzöflfchen, wie fie feit Bolney und Boltaire bie 
auf Villemain und A. Thierry fortdauert, und unterfcheidet fi von 
ihr nur dadurch, daß der philofophifche Pedantismus der deutfchen 
Kathedermänner die Gefchichte nach ihren Schablonen modeln muß, 
während der Franzoſe mit graziöfem Leichtfinn ein Schnippchen fehlägt, 
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und an Dem vorbeigeht, was ihm nicht gefällt oder nicht begreiflich if. 
Die dritte Partei ift eher proteftantifch als die vorige, infofern fie für 
eine kirchliche Form des Proteftantismus arbeitet, wenn fie auch nicht 
weiß, welche er auf deutfchem Boden etwa ertragen könnte... Sie möchte, 
in eonfequenter Architektonik mit einer proteftantifchen Kirche einen pros 
teftantifchen Staat in Deutfchland erbauen, denn fie weiß, daß bis auf 
Friedrich d. Gr. die deutſchen proteftantiihen Staaten weder in ſich 
felbft, noch in der Nation einen Halt hatten, fondern eben fo fehr durch 
fremde Mächte erhalten wurden, wie fie fremden Mächten, Schweden und 
Sranfreih, ihre Entftehung als fouveräne Staaten verdanken. Ein 
Protefantismus, in viele proteftantifche Landes» und Rändchensreligionen 
zerfplittert, entbehrt des organifhen Zufammenhangs zu fehr und ift 
partieller Selbftaufreibung zu fehr unterworfen, als daß er eine protes 
ftantifche Kirche genannt werden koͤnnte; foll es auf dem Feftlande eine 
große proteftantifche Kirche geben, meint diefe Partei, jo muß es aud 
einen großen proteftantijhen Staat geben. Dazu ift Preußen auser- 
ſehen. Dieje Tendenz ift nun auch auf die Gefchichte übertragen, und 
da wird Preußen an England ale Vorbild gewiefen, das den Protes 
fantismus fiegreih gegen Spanien vertheidigt und |päter mit den Stuarts 
den franzöfifchen Einfluß und den Katholicismus vertrieben.... England 
war ed, welches Preußen nicht feften Fuß an der Nordſee faflen, es 
nicht zur eigentlichen Großmacht werden ließ. Deffenungeachtet wird die 
Partei politiih immer an England hängen, und wie Dahlmann die 
englifche Revolution für die Deutfchen bearbeitete und den Oranier auf 


die Säule ftellte, fo bat Dr. Bauli den größten Angelfachfen, Köntg 


Alfred, herausgehoben und denfelben uns Deutfchen gefchildert...... 
Dahlmann wollte ein conftitutionelles Preußen empfehlen, deffen An» 
ziehbungstraft das gefammte proteftantifche und liberale Element in 
Deutfchland, voraus den ganzen Norden, an fidh reißen würde, wenn 
Hohenzollern dem Oranier nachfolgte.e Pauli aber beweift und, daß 
Alfred „in feinem Weſen die Grundzüge von der Selbftftändigkeit des 
Proteftantismus” Hatte Welch’ glücklicher Fund! Sp hat man nun 
ein Gegenftüd zu Karl d. Gr., der fo gar nichtd von jener Selbſt⸗ 
Rändigkeit in fih bat und eben darum bis auf die neuefte Zeit in die 
protefantifhe Gefchichte nicht paflen will.... Daß er (Dr. Bauli) diefe 
Stellung Alfred's nicht in den Denkmälern jener Zeit gefunden, fondern 
in ihr nur das Erzeugniß feiner proteftautifhen Gefchichtsanfhauung 
und der Tendenz aufftellt, deutſch und englifch proteftantifches Wefen 
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in gewiffer Weiſe zu einigen, beweift eine andere Monographie über 
König Alfred, die mit der Bauli’fchen gleichzeitig ausgearbeitet wurde, 
und daher durchaus nicht als eine Gegenfchrift anzufehen if“... ”) 

Mit diefen Betrachtungen leitet fi eine Befprechung ein von des 
Dr. Joh. Bernh. Weiß (aus Baden; früher Privatdozent in Freiburg 
i. Breisg. und Redakteur der Freiburger Zeitung; feit dem Sommer 
1852, wo er wegen feiner kathol. Haltung im bad. Kirchenftreit aus 
diefen Stellen gedrängt wurde, Gefhichtsprofeffor in Gratz) „Geſchichte 
Alfred's d. Gr.“, mit welchem Werke uns bdiefer junge Hiftorifer Die 
erfte bedeutende Probe — ausgezeichnet ift auch feine Abhandlung über 
„Geſchichtsphiloſophie“ in der Freib. Zeitfhr. f. Theol. — feiner Wiffen- 
ſchaft und Darftellungskunft gibt; mit einem umfangreichen biftorifchen Wiffen 
und einer großen Wärme des Gefühle, die doch der Schärfe des Ur: 
theils feinen Eintrag thut, geht er in würdiger Ruhe und mit offenem 
Auge den fchwierigen Pfad der hiſtoriſchen Forſchung und legt die muͤh⸗ 
fam gewonnenen, auf fharffinnigfter Kritik beruhenden Ergebniffe in 
ſchöner Sprache vor, die ein friſcher poetifcher Hauch durchweht. Diefe 
Richtung kann an fih Hiſtorikern gefäbrlich werden und fie auf Abwege leiten; 
„aber zur Steuer der Wahrheit müffen wir befennen, daß die Phantafle 
des Herrn W. durch eine regelfefte Schule gezügelt und auf das rechte 
Maß zurüdgeführt if. Noch eine andere Eigenfchaft, die wir höher 
ftellen, zeichnet die Schrift aus; neben Marem Verſtand, Herzensgüte 


und Biederkeit, fo wie reges Gefühl für die fatholiihe Kirche“. So 


drückt fi ein Urtheil in der Augsb. Allgem. Zeitung aus, **) wo ihm 
auch vor den Andern, die über den gleichen Gegenftand fchrieben, die 
Palme zuerkannt wird. Es ift in der That cine reiche Ernte, welde 
diefe Monographie (mit fehr intereffanten Beilagen von Dr. Bod aus 
geftattet) uns bietet; der Freund urdeutfchen Weſens, Rechts und fprach- 
lichen Ausdruds findet die Refultate eigener und fremder Forſchung in 
wolgeordneter Weife dargeftellt, während der gelehrte Kritiker von Fach 
Unterfuhungen, wie 3. B. über Brethwalda, über den Aufenthalt des 
3. Erigena an Alfred’8 Hof u. f. w., anerfennend zu würdigen bereit 
fein wird. 

Zeichnen fih die monographifchen Arbeiten von Dr. Karl Gottfr. 
Scharold (f. bayer. Legationsrath, + 1847), namentlich über die Res 





*) Hift. pol. Bl., Bd. XXXI. 
”) 1853, Nr. 21, Bell. 
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formationszeit in den Wuͤrzburgiſchen Landen, und Freiherr Dr. 8. €. 
v. Mering über die hohen Würdenträger, die Gotteshäufer, die vier 
letzten Kurfürften v. Köln, namentlih über Klemens Auguft, Herzog in 
Bayern, Kurfürf und Erzbifhof zu Köln, durch fleißige Benugung der 
Quellen, richtigen hiſtoriſchen Takt und Tatholifhen Geift aus: fo ziert 
die gefchichtlichen Arbeiten des Dr. Zof. Fehr (aus Würtemberg; früher 
Privatdozent in Tübingen, jept in Wien), namentlich feine „Gefchichte 
der europäifchen Revolutionen feit der Reformation‘, neben anerfennens 
wertber Gründlichkeit und Einfiht, blühende, und doch ungekünftelte 
und allgemein verftändlihe Diction. Sinn und Beruf für Geſchicht⸗ 
Ihreibung find unverkennbar. 

Nennt fi nun aber der, der gelehrten Welt wolbefannte E hr. 
v. Stramberg (in Koblenz) mit vollem Rechte einen „Nachforſcher in 
biftorifhen Dingen‘, fo dürfen wir um fo weniger feinen „Denkwuͤrdi⸗ 
gen und nüßlichen rhein. Antiquarius‘ hier übergehen, weil diefes merk⸗ 
würdige Werk, eine wahre Fundgrube geheimer Gefchichten, neuer Auf 
fhlüffe und Anfchauungen über Zeiten, Zuflände und Perfonen, in ort 
gineller, ja wunderlicher, aber keineswegs abftoßender Form die reichfte 
buntefte Mannichfaltigkeit der intereffanteften, und meiftentheild unbe» 
kannten gefhichtlichen Notizen, ergößlicher Anekdoten und ernfler Epifoden 
aus allen Jahrhunderten bringt, und vor allem, weil der hochbejahrte, 
vielerfahrene, gründlihe und geiftvolle Forſcher uns die dargebotenen 
reihen Schäße um fo werthvoller zu machen weiß, je mehr er uns fafl 
auf jeder Seite feinen frommen Sinn, feine entfchiedene Kirchlichkeit, 
feine innige Anhänglichleit an ben Tatholifchen Glauben und die von 
ihm gefchaffenen Inftitutionen (wir erinnern unter fo vielen nur an die 
eingeflochtene Gefchichte der Gefellfchaft Jeſu) verräth. 

Um Gefhichte, Topographie und Statiftit feiner fränkifhen Het 
math, fo wie um biographifche Schilderung hervorragender und merk 
würdiger Franken erwarb fih BVerdienfte Franz Oberthür (geb. am 
6. Aug. 1745 zu Würzburg; fludirte Theologie und Rechtswiſſenſchaft; 
begünftigt duch Kürftbifhof Adam Friedrich [Gr. v. Seinsheim], 
jendet ihn diefer nah Rom zur Erweiterung feiner Bildung; 1773 Bis 
kariats⸗ und Gonfiftorialrath, 1782 wirft. geiftl. Rath in Würzburg; 
nah Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu erhielt er die Profeffur der Dog⸗ 
matit, nachdem er bereits 1771 die Grade eines Doct. utr. jur. und 
S. S. Theol. erlangt hatte; als Gapitular des Stiftes Haug, verwendet 
er feine reiche Präbende vorzugsweife für gemeinnügige Zwede, nament⸗ 
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Hd für die Durchführung der Schulreform [S. oben S.42], den Lieb» 
lingsplan der Fürfbifchöfe Adam Friedrich und Franz Ludwig 
[v. Erthal)). „O's Abfichten bei feinen religiössTirchlihen Verbeſſe⸗ 
rungsplänen waren gewiß gut gemeint — fagt eine etwas panegyriftifche 
Charakteriſtik O's) —; faſt durchgehends mochte irgend ein irenifcher 
Zweck feiner Seele vorſchweben, allein fie waren zu wenig durchdacht, 
nicht recht anwendbar, fprangen mit der kathol. Wahrheit manchmal 
ziemlich leichtfinnig um, und feßten filh der Gefahr aus, in den großen 
Keffel der Religionsmengerei hinabzufallen. Rah ©. follten alle, die 
Ehriften in den verfchiedenen Eonfeffionen trennenden Differenzen fchwinden ; 
Alle follten fih vereinen im gegenfeitig beglüdenden Bölferbunde. 
Unter diefer wohlgemeinten Idee ſank aber leider O's Katholizismus 
zum formlofen Kosmopolitismus herab! Hiernach mobdelte er feine idea 
biblica ecclesiae Dei, die Bibel benupend zum Beleg für feine An- 
fihten, flatt diefe aus jener zu fchöpfen. Daher feine in vielen we- 
fentlihen Buntten von den Srundlehren der kathol. Kirche abweichende 
Erklärung der Dogmen in feinen Vorträgen über Dogmatik; wobel das 
von Herder ausgefprochene, von ihm aboptirte Princip: „Hinweg, Her: 
fommen! Jeder Lehrer muß feine eigene Methode haben” ale Kührer 
ihm diente. Eine ſolche Aufklärung konnte der große Kürftbifchof, 
nah feinem Geifte und nad feiner Stellung, nicht wollen und nicht 
dulden. Zwar hatte der Fürſt eine höchſt liberale Erziehung und Bil 
dung erhalten, befonders unter dem freifinnigen Kirchenrechtsichrer 
u Dr. Barthel, welder öfter erllärte, zum Lehramte des Kirchenrechts 
wiffe er feinen Faͤhigern als Frz. Ludw. v. Erthal. Allerdings follte 
nah dem Willen des Fürften die theolog. Fakultaäͤt für den Fortbau der 
Wiffenfchaft forgen, aber fein fürftbifchäfl. Ordinariat follte jeder fchäd- 
Hohen Weberfchreitung vorbeugen; der Geift des Fuͤrſten felbft wachte, 
daß kein Theil feine Grenze überfchritt. Sept hielt der Fuͤrſtbiſchof fein 
Einfchreiten für pflichtmäßig. Der Fürft, ein großer Menfchenkenner, 
überzeugt von den auflöfenden Folgen eines dem Pofltiven feindfeligen 
Prinzips, und gewiffenhaft aͤngſtlich, fein Volk vor religiöfem Berderben 
zu bewahren, wandte Alles an, um zuerft auf gütlihem Wege den 
fonft von ihm geachteten Lehrer D. zur Einfchlagung eines andern Wege 
zu vermögen. Allein das gelang ihm nicht. Da wollte er On eine 





— —— 


*) Kirchenlegitun von Weper und Welte, Br. 7, greiburg 1851. Der 
Berfafjer des betreffenden Artikels iſt Regens Dr. Joh. Mari. Düz in Würzburg. 


u N 


715 


andere Stellung anweifen. Der Fuͤrſt ging nämlich gerade mit dem 
Plane um, eine über das ganze Fürftenthum verbreitete Anftalt unter 
dem Namen „Armeninftitut‘ zu gründen, wo jeder ſchuldlos Dürftige 
Arbeit und Unterflügung erhalten ſollte. Die Hauptanftalt follte in 
der Refidenz fein; O. fellte bei diefer Anſtalt Präfident werden, dafür 
von feiner Profeffur zurüdtreten. Allein DO. erklärte fchriftlich dem 
Fürften: „er fühle, daB das Lehramt der ihm von Gott gegebene Beruf 
fei, von weldem er ſich nicht trennen dürfe”. Darauf fehrieb ihm der 
Für im ernſten Tone, daß er und DO. nicht mehr Freunde fein könnten, 
da er nach feiner Meberzeugung und Stellung das gegründete Pofitive 
fhügen muͤſſe, welches O. durch feine dogmatifchen Anfichten fo fehr 
gefährde. Doch entfernte er DO. nicht durch einen Machtſpruch vom Lehrs 
ſtuhle, was doch in feiner Iandesherrlihen Befugniß lag, fondern bes 
fhränkte ihn nur auf den Bortrag der Dogmengefchichte, indem ex die 
Dogmatit einem andern Lehrer übertrug. Noch mehr indignirte O. 
feinen Sürften, als er bei der Ernennung des Freih. v. Dalberg — 
des fpätern Fuͤrſt⸗ Primas — zum Coadjutor des Erzbisthums Mainz 
die Berdienfte diefes um die Beförderung des Würzburgifchen Schul⸗ 
wefens in einer alademifchen Rede [f. oben S.A4] fo hervorhob, daß 
er den großen Leiftungen Franz Ludwigs in diefem Fache zu nahe trat, 
fo daß der Fürft fih gezwungen fah, die Angaben O.'s zu widerlegen... 
Bon Seite feiner kathol. Mitbrüder ſich mißkannt und verfolgt wähnend, 
wandte fih DO. deſto mehr dem proteftantifhen Norden zu, und wollte 
bier feine kosmopolitiſch⸗chriſtliche Verſchmelzungs⸗ und Berbrüderungs» 
theorie geltend machen, überzeugt, daß er hier eine ernflere Würdigung 
finden würde. Aber D. täufhte ſich; die ganz differente Anſchauung 
der orthodoxen Proteflanten von der ecclesia Dei flräubte ſich gegen 
die O. ſchen katholiſch⸗dogmatiſchen Anfichten. So fehte fi DO. einen 
unglücklichen Standpuntt zwifchen den beiden Gonfeffionen. Daher feine 
vielen betrübenden Lebenserfahrungen, fein unverdientes Mißkanntwerden 
von mander Seite, und die Hemmniffe, welche fich auch feinen beften 
Abfichten entgegenftellten. Daraus läßt fich auch erklären, warum D. 
1803 bei der Organifation der Univerfität unter der kurfürſtl. bayer. 
Regierung, ba der Ultra»Liberalismus vorherrfchte, feine Profeſſur ebenfo 
verlor, als i. 3. 1809, wo man wieder den ftreng kathol. Maßſtab 
anlegte, nachdem er diefelbe v. 3. 1805 bis zu diefem Jahre wieder 
verfehen hatte.” Bei der neuen Organifation der Domkapitel in Bayern 
ward O. i. 3. 1821 zum Domlapitularen und Kapitelstheologen er- 
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nannt, welche Stelle er bis an fein Ende — am 30. Aug. 1831 — 
bekleidete. Auch in diefer Stellung konnte er es nicht unterlaffen, mit 
feinen Reformideen heroorzutreten, niedergelegt in der Schrift: „Meine 
Anfichten von der Beftimmung der Domkapitel und von dem Gottes» 
dienfte in den Kathedralkirchen“, welche Schrift zu Rom unter die ver; 
botenen Bücher eingereiht wurde. Seine, in Folge feiner eingefchräntten 
Lebensweife troß feiner großen Mildthätigkeit, bedeutende Verlaſſenſchaft 
beflimmte er theils für eigens zu gründende milde Anftalten, theils zur 
Unterftügung gemeinnüßiger Inſtitute der Vaterftadt, die alle Urfache 
hat fein Andenken zu fegnen. Hatten auch O.'s biographifche Arbeiten 
zunächfi den Zwed, feiner engern Heimath Vorbilder zur Racheiferung 
aufzuftellen, fo zeichnen fich feine Schriften in dieſer Hinfiht doch auch 
in formeller Hinfiht, in Darftellung und Schreibart aus. „Er fam- 
melte.... die Bildniffe verdienfivoller Männer und rauen, welde er 
in einer Schrift (Würzburg 1826) befchrieb; desgleichen erfchten zu 
Würzburg 1784 (und 1824 in Sulzbach viel vermehrt) von DO. die 
Lebensgeſchichte des ehemaligen Univerfitätsiehrere Ulrich, der durch 
Einführung des Kartoffelbaues in Franken fi hochverdient madhte.... 
Gleiche Tendenz Haben die Schriften: Mich. Ig. Schmidt’s, bes 
Gefchichtfchreibers der Teutfchen, Lebensgefchichte (Hannover 1802); Joh. 
Klör, ein merkwürdiger Landmann in Franken (Sulzbah 1818); Die 
Bayern in Franken und die Franken in Bayern (Nürnberg 1804), ge 
ſchrieben, als Würzburg unter die Purfürftl. bayerifche Regierung kam. 
Eine andere Schrift: Die Franfen im Auslande, woran er viele Zahre 
arbeitete, iſt noch im Manuferipte vorhanden... Bon feinem Sntereffe 
für vaterländifhe Gefchichte und feiner fpeciellen Kenntniß zeugt fein 
Taſchenbuch für Gefchichte, Topographie und Statiſtik Frankenlands, bes 
ſonders deffen Hauptfladt Würzburg, für die Jahre 1795 — 97 (Wuͤrz⸗ 
burg, Weimar und Erlangen)“ *). — Näheres über diefes und die an⸗ 
dern O.'ſchen Werke enthält, 

Dr. Anton Ruland’s (früher Pfarrer zu Arnftein bei Würzburg, 
gegenwärtig Oberbibliothefar an der Univerfität zu Würzburg) treffliche 
Schrift: „Series et vitae Professorum S.S. Theolog.,, qui Wirceburgi 
a fund. Academia usque in ann. 1834 docuerunt. “ 

Einige fehr intereffante und zeitgemäße Biographien und Mono» 
graphien verdankt man dem Dr. Wild. Chriſt. Binder (geboren den 


9 A. a. O. 
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16. April 1810 zu Weinsberg; erhielt feine Vorbildung zu Ludwigs: 
burg, wohin fein Bater als Dekan und Stadtpfarrer verfegt worden, 
im protefl.stheol. Vorbereitungsfeminar zu Klofter Schönthal und zu 
Stuttgart; bezog 1828 die Univerfität Tübingen, wo er fi jedoch, 
vorzüglich wegen der troftlofen Richtung, in welde die proteftantifche 
Xheologie gerathen war, weniger mit theolog. al8 mit philolog. und 
biftor. Studien befchäftigte; 1831 erhielt er eine Brofeffur der deutfchen 
Literatur und Gefhihte am Gymnafium zu Biel im Kanton Bern, ward 
1832 zu Tübingen zum Dokt. d. Philof. promovirt, 1833 als wiffen- 
haftliher Arbeiter mit dem Titel eines k. k. Profeſſ. der Staatöwiffen- 
ſchaften in der Staatskanzlei zu Wien angeftellt, hatte in dieſer Stellung 
Gelegenheit einen großen Theil von Europa zu fehen, z0g fi feit 1841, 
um nur feinen wifjfenfchaftlichen Arbeiten zu leben, unter Niederlegung 
feines Amtes nach Ludwigsburg zurüd. Am 23. Dec. 1845 kehrte er, 
nachdem er die Ergebniffe der langen und ernften Prüfung, welde ihn 
zu diefem Ziele geführt, in verfchiedenen größern und Heinern Schriften — 
bauptfächlih in „Der Pıroteftantismus in feiner Selbftauflöjung‘ und 
„Meine Rechtfertigung und mein Glaube” — niedergelegt hatte, zur 
fathol. Kirche zurüd. Bon Januar 1846 an leitete er von Augsburg 
aus die Herausgabe der „Realencyclopädie für das kathol. Deutfchland‘). 
An Monographien ſchrieb B.: „Gefchichte der Stadt und Landfchaft 
Biel”; „Der Untergang des polnifhen Nationalftaates’; an biographi⸗ 
fhen Werten: „Bürf Clemens Metternih und fein Beitalter‘‘; 
„Beter der Große und fein Beitalter”; „Dr. Karl Haas und die 
Unredlihen unter feinen Gegnern‘; „Sr. Hurter, der Wiedergeborene‘; 
außerdem gab er die Biographie des erften Biſchofs von Rottenburg, 
Joh. Bapt. v. Keller, aus den Bapieren eines Berflorbenen, heraus. 
Seine „Geſchichte des philofophifchen und revolutionären Jahrhunderts“, 
in enger Verbindung flehend mit „Der Proteftantismus in feiner Selbft- 
aufloͤſung“, fhildert das große Verderben, weldes dadurch über die 
Welt gekommen ift, daß die kathol. Kirhe an Macht und Nusdehnung 
in Europa verloren hat. Mit diefer der Zendenz nach feharfen, in der 
Darftellung aber nicht gedrängt und klar genug gehaltenen Charakteriftif 
ber verderblihen Tendenzen des 18. Jahrhunderts ſtellt fi übrigens 
B. unter die philofophifchen Gefchichtfchreiber, welche wir im nächften 
Paragraphen zu beiprechen haben. 
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Schriften: 1) Bon Kerd. B. v. Buholg: Kleine Schriften hiſtor. u. 
poltt. Inhalte. U. u. d. T.: Gemaͤlde, Verl. 1812. Lambertus v. Aſchaffenburg. 
Geſchichten d. Deutfhen u. Bruchſtücke a. and. Chroniken, u. ein. Kinleit. 3 
Kenntniß des deutich. Mittelalters u. Kaiſerthums, Frankf. 1819. Gefchichte d. 
Regierung Ferdinand I. Aus gedrudten u. ungedrudten Quellen herausgeg. 
Wien 1831 u. f., 9 Bde. Journal f. Deutſchl. hiftor.spolit. Inhalts, Bertin 
1815—19. 5 Jahrg.; Neue Monatsfhr. f. Deutſchl. Hiktor.spolit. Inhalts, Ebd. 
1820--35, 18 Bde. od. 16 Jahrg. Redaktion d. „Wiener Jahrbücher d. Lite⸗ 
ratur“ v. 3. 1821 — 1832 (?) [vergl. ©. 384). Zu vergl. „Deutfche Briefe“ 1. 
(v. Göthe, Woltmann, Buholg, Dalberg, Therefe Huber w X), 
Leipzig 1834. — 2) Sriedr. Eman. v. Hurter: Gecſchichte des oftgoth. 
Königs Theodorth u. f. Regierung, Schaffhaufen 1807—8. Geſchichte Papſt 
Innocenz II. u. f. Zeitgenofien (2 Bde.); Kirchl. Zuſtände zu Papſt Junocenz M. 
Zeiten (oder des ganzen Werkes 3. u. 4. Bd.), Hamb. u. Gotha 1834 — 42. 
Die Weihe d. Münfterlirde zu Schaffhauſen. Schaffb. 1834. Ausflug nad 
Bien u. Prepburg i. Sommer 1839, 2 Bde., Ebd. 1840, Denkwürdigkeiten «a. 
d. legten Decenntum d. 18. Jahrh., Ebd. 1840 (Die angehängte Skizze: „Die 
Illuminaten in Bayern“, ift von dem tüchtigen Bibliograpben M. Schmal- 
bofer). Die Aargauifchen Klöfter u. ihre Ankläger, Denkſchrift, Ebd. 181 
(Neue Vorſtellung d. Aargauifchen Klöſter ꝛc.; Borftellung der Xhurgauifchen 
Stifter u. Klöfter 2c.). Die Befeindung d. kathol. Kirche i. d. Schweiz feit d. 
J. 1834, 4 Nbtheil., Ebd. 1842—43. Hieraus als erweiterter Auszug: Die 
Katholiken des Aargaus u. der Radikalsmus, Ebd. 1843. Der Antifles H. u. 
fogenannte Amtsbrüder, Ebd. 1843. Kleinere Schriften, Band 1: Reden 
u. Predigten, Ebd. 1844. Pflichten d. Prieftere. Nah d. Franzöſ. bearbeitet, 
Ger. 1844. Poujoulat, der heil. Augufin, f. Leben u. f. Lehre. Aus dem 
Franzöſ. überf., 2Ihle., Ebd. 1845. Geburt u. Wiedergeburt. Grinnerungen aus 
meinem Leben u. Blide a. d. Kirche, 3 Bde., mit Portr., Ebd. 1845 (2. Aufl., 
2 Bde., Ebd. 1850). Innocenz III. Sechs Bücher v. d. Geheimnifien ber 
beit. Meſſe, überf., Ebd. 1848. Geh. Katfer Ferdinand 11. u. f. Eltern. Ber 
fonen«e, Haus» u. Landedgeichichte, nebft viel eigenbändigen Briefen d. Kalfers 
un. f. Mutter, der Erzbergogin Maria, Bd. 1 —5, Ebd. 1850—53. Philipp 
Lang, Kammerdiener Kaifer Rudolph's 11. E. Kriminalgefh. a. d. Anfang d. 
17. Zahrh. Aus archival. Alten gezogen, Ebd. 1851. Ferner: Mitredalteur d. 
„Schweizeriſchen Eorrefpondenten” in. Schaffhaufen (v. 1810— 30 etwa); Mit- 
arbeiter der Tüb. Theol. Quartalſchr., d. Hifter.- Pol. Blätter ze. Zu vergl. 
I. 3. Bürgi (protefl. Spitalpfarrer in Schaffbaufen). Kurze Skizze d. Ber- 
diente d. hochw. H. Antiſtes u. Delanus, Dr. F. H., bei. a. d. enangelereform. 
Kiche d. Kant. Schaffhaufen, Ebd. 1840. Binder, H. d. Wiedergeborene; 
©. Brunner 9. v. d. Tribunal d. Wahrheitsfreunde; Gonvertiten u. ihre 
Gegner. Briefe u. Belenntniffe Aber kathol., proteft. u. deutſchkathol. Zuflände, 
Paderborn 1850 (2. Ausg.)s dagegen Schenkel, Gußkow uw. A. — 
3) Dr. Weiß: Gefch. Alfred’s d. Großen, Schaffhauſen 1852. Abhandl. üßer 
„Geſchichtsphiloſophie“ i. d. Freib. Zeitichr. f. Theologie, 1845, Bd. 14. Vor⸗ 
wort zu „Gelb. d. Stadt Breilah von P. Rossmann u. Kauft. Ens“, 
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Freiburg 1851. — 4) Dr. C. &. Scharold: Luther’s Reformation i. näch⸗ 
fter Beziehung auf das damal. Bisthum Würgdurg, Würzb. 1816. Lebensge⸗ 
ſchichte d. Zürften Alezander v. Hohenlohe, Ebd. 1822. Briefe aus Würz- 
burg (Die Wunderheilungen Hohenlohe's betreff.), Ebd. 1823. Viele Beiträge 
3. Archiv d. hiſtor. Bereins v. Unterfranken u. Aſchaffenburg, deſſen langjähr. 
Director Sch. war. — 5) Dr. F. E. v. Mering: Geſchichte der Burgen, 
Rittergüter, Abteien u. Klöſter i. d. Rheinlauden zc., nach archivar. u. authen⸗ 
tiſch. Quellen gef., Köln 1834—51, 9 Hefte. Die Peterskirche u. d. Gäcilien- 
kirche i. Köln, Ebd. 1836 (2. Aufl). Verſuch ein. Geſch. d. Cunibertskirche u. 
Anh. Ab. d. Apoftellirce i. Köln, Ebd. 1837 (mit &. Reiſchert). D. Biſch. 
u. Erzbiſch. v. Köln 2c., nebit Geſch. d. Urſprungs, Fortgangs u. Berfalls d. 
Kirchen u. Klöſter d. Stadt Köln, 2 Bde., Ebd. 1842-45. Hiſtor. Nachrichten 
üb. d. Teufelsbanner, Wahrfager, Wundermenſchen zc. i. d. Aheinlanden u, Well 
phalen f. Beg. dieſes Jahrh. Ebd. 1843. Die vier letzten Kurfärften von 
Köln, Ebd. 1842 (neue Ausg. 1844). Die bob. Würdeträger d. Erzdiöz. Köln, 
zunähft die Weihbifch.. Generalvikare u. Offiziale, m. bei. Bezugnahme a. d. 
päpftl. Nuntien, Ebd. 1846. Clemens Auguf, Herz. i. Bavern u. Erzbiſch. 
3. Köln, biograph. Berfuh, Ebd. 1851. — 6) Dr. Joſ. Fehr: Allgem. Geſch. 
d. Mönchsorden. Nah B. Henrion frei bearbeitet u. beträchtlich vermehrt; 
bevorwort. v. Prof, Dr. Hefele, 2 Bde, Tübingen 1845. Geſch. d. europ. 
Revolution f. d. Reformation, Tübing. 1850. Hiftor. Beiträge i. „Kirchenlex. 
v. Beper u. Welte.“ — 7) Ehrift. v. Stramberg: Deukwärdiger u. nüp- 
licher rhein. Antiquarius, welcher d. wichtigft. u. angenehmft. geograph., hiftor. 
u. politifch, Merkwürdigkeiten d. ganz. Rheinftromes, v. |. Ausflufie i. d. Meer 
bis zu ſ. Urſpr., it. d. i. d. Rheinſtrom ſich ergießenden... Flüſſe, des Borge- 
birgs u. Maifeldes, d. Bergſtraße, d. Vogeſen u. d. Schwarzwaldes darſtellt. 
Bon ein. Nachforſcher i. hiſtor. Dingen, Koblenz 1845 — 54 u. f.; erſch. 
in mehreren Abtheil. nicht in beſter Reihenfolge. Erſchien. 3 Bde; gegenw. 
erſch. Abtheil. I: Mittelrhein. — 8) Dr. Franz Oberthür (außer den im Texte 
angeführten Schriften): Dogmaticae et Polemicae pars una, Würzburg 1776. 
Idea biblica ecclesiae Dei („wovon der 1. Bd. z. Würzburg 1790, der 2, zu 
Salzburg 1799, der 3, zu Rudolftadt 1806, d. 4.—6. zu Sulzbach 1817 — 21 
erſchien. Schon diefes Auseinander von Zeit u. Ort deö Drudes mag auf das 
Durcheinander der im Werke fih iummelnden Ideen fchließen laſſen.“ Düx, 
a. a. O. Gleichfalls zu Sulzbach erfchienen 1818 die 3 eriten Bände umges 
drudt). Biblifcge Anthropologie, 4 Bde, Müniter 1807 — 10 (neue Aufl. d. 
1. 896. 1826). Theologiſche Encyclopädie, 2 Bde, Augsb. 1828 (Umarbeitung 
d. 1736 in Sulzbach erſchienenen Encyclopaedia, die jedoch „wegen der vielen 
Alotria fo fehr mißfiel, daß d. 2. Thl., die Methodologia, nicht erfhien.... 
D hatte deu Plan entworfen, die ganze Dogmatik i. d. Theologia revelala u. 
i. d. Antbropologia einzutheilen, eine Gintheilung, die bei feinen Gollegen bald 
Anſtoß erregte.” Düx, a. a. O.). Methodologie d. theol. Wiſſenſchaften, bes 
fonders d. Dogmatif, Ebd. 1828. („Als der berühmte Profeffor d. Chirurgie 
zu Würzburg Caspar Siebold vom Kaiſer L d. Adelitand erhoben wurde, 
bielt ©. auf der Univerfität d. Feſtrede: Academia et universa Patria novo 
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ornamento aucta” (1803 erſchien.), worin er das verdienftvolle Keiften vieler 
gelehrten Kranken erörtert. Ebenſo findet man beinahe alle ausgezeichneten 
Männer des Würzb. Klerus in der zu Würzburg 1827 erfchienenen Schrift: 
Cleri Wirceburgensis ecclesiae universitati specialis suae sub s. Chiliani 
auspiciis unitae fraternae Cconsociationis saecularia festa... Celebranti ad 
plaudit F. O.... Selbſt im äfthetifh. Gebiete Tieferte DO. Einiges. Dazu ge 
hört: „Die Minnes u. Meifterfänger aus Franken, als Entwurf zu einem vas 
terländifchen Geiſterdrama mit Geſang u. Inftrumentalmufll, i. 3 Aufz.“ Würz⸗ 
burg 1818. erner: „Die Feier des dem Andenken des heil. Kilianus u. f. 
Gefellen gewitmeten 8. Tages d. Julius 2c., Ebd. 1825. Aus f. Streben, bie 
religiöfe Bildung zu fördern, ging folgende Schrift hervor: „Auch den trefflich⸗ 
ften Erziehungsanftalten fehlt noch Vieles“ 2c. e. gefrönte Preisfchr., Leipz. 1808. 
„An die dienende Klaffe mein. Mitmenfchen, vorzügf. v. weibl. Geſchlechte“ zc. 
Ebd. 1819. Ebenfo: Anfichten d. neueften, merkwürdigſten Gricheinungen im 
Gebiete d. Menſchheit, bef. v. d. Bibelgefellfhaften” u. f. f., Sulzbad 1823, 
fo wie viele andere Grörterungen u. Gelegenheitäreden. Bon diefen mögen bier 
nur berührt werden: „Zwei Reden, gehalt. 3. Weimar i. d. kathol. Kirche unter 
d. Meſſe“, Weimar 1815. Gin Hohes Verdienft erwarb fih D. um das patris 
ftifche Studium durd die bequeme Ausgabe der polemifhen Schriften der Väter, 
wobei er vorzüglich die Mauriner» Ausgaben zu Grunde legte. Sie erfchienen 
u. d. T.: Opera polemica Sanclorum Palrum de veritate religionis Chri- 
stianae contra Gentiles et Judaeos (die griech. u. röm. Sammlg. zuf. 34 Bde., 
Wäürzb. 177792). Auch die Ausgabe von den Werken des Flav. Jofephus 
beforgte D. nach der Havercampifcen Edition, Leipz. 1782—85... Kür die 
zu Hamburg berausgel. n. Ausg. von Fabricii biblioth. graeca bearbeitete 
D. die Literärgefch. d. Joſephus. Die von Frier aus Jof. gemachten u. i. 
3 Bde. z. Altona erfh. Ueberf. begleitete er mit 3 Vorreden“. Düg, A. a. O. 
— Seine Edrift: „Meine Anfihten v. d. Beſtimmung d. Domkapitel u. v. d. 
Sottesdienfte i. d. Kathedralfirchen”, Würzb. 1826, veranlaßte eine Beſprechung 
i. d. „Literaturzeitg. f. d. kathol. Geiftlichkeit, herausgeg. v. Franz v. Bes» 
nard“ (1826; Jahrg. 17, Bd. 2) zu folgenden Bemerkungen: „Merkwürdig ift 
hierbei die beterogene Erfcheinung, daß die Mitglieder der neuen Inftitute in 
eben dem Maße, in welchem fie fih dem Geifte des Gebetes, der Zucht und 
Drdnung der alten Statuten, u. dem Dienfte der Kirche entfremden, von eitlen 
Anmaßungen ergriffen werden, wovon in der Gefchichte der ehemaligen deutſch. 
Domkapitel kaum ein Beifpiel zu finden if. Eo z. 2. ftellt Hr. Dr. O. ſchon 
im Eingange feiner Flugſchrift dad Domkapitel an die Spitze des übrigen Kies 
rus. Cine Rangordnung, die doch wol audfchließlih dem Bifchofe gebührt? 
Ebenfo machte Hr. Dr. Onymus (damald Domdehant zu Würzburg) im ver 
flofjenen Jahre einen noch fühnern Verſuch, die dem Bifchof nach den fanonifchen 
Geſetzen zuftehende Gewalt und Vollmacht zu befchränfen, dem Domkapitel bin» 
gegen Rechte beizufegen, deren Ausübung alle Grundlagen der kathol. Hierarchie 
erfhüttern würde. Man leſe defien Abhandlung de constilulione, paribus, et 
obligationibus presbyterii, 1825. Herbipoli. Man lefe u. ftaune! — Beide 
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Schriften befunden übrigens den*) tiefen Verfall der Pirchlichen Anftalten in 
unferm fathol. Deutihland. Welch ein Abitand von den lahmen Vorfchlägen des 
Hrn. Dr. O. bis zur Regula Chrodegangi, oder bis zu den Anordnungen eines 
heil. Norbertus, Erzbiſch. von Magdeburg, eines heil. Anfelmus und anderer 
gottfeliger Männer, für die Domttifter des finitern Mittelalters!" — Wie welt 
O's apologiihe Reformiuft und Aufflärungsiucht ging, beweilt, daß er des bes 
kannten Baſedow Elementarwerk für Bollserziebung, das, laut der Vorrede, 
ohne allen Anitoß des Gewifjens nicht nur für Kinder aller Ehriiten, fondern 
auch der Jiraeliten und Muhammedaner volltommen brauchbar fein und den zwar 
ausgefchlofjenen Unterricht im einer geoffenbarten Religion in der Form des⸗ 
jenigen allgemeinen Chriſtenthums, dem feine Kirche widerfpricht, gelehrt wifien 
wollte — gerne in den kathol. Volksſchulen eingeführt geſehen hätte!) — 9) Bon 
Dr. Ant. Ruland: De Missae canonis orlu et progressu, nec non valore 
dogm., Dissert., Bamberg 1834. Series et vitae Professor. S. S. Theol. 
Wirceburgens., qui a fundata Academ, per div. Julium usque in ao. 1834 
docuerunt, Acced. Analecta ad hisloriam ejusdem S. S. Facultatis etc., 
Würzb. 1835. Der Ruf des (proteft. Dekans) Dr. Fabri, e. ernfte Stimme a. 
db. Katholiken Würzburgs, Ebd. 1840. Der fränk. Klerus u. die Redemptoriiten. 
Denkſchr. b. d. beabſichtigten Einführ. d. Ord. i. Franken. Mit gefhichtt. Beil., 
Ebd. 1846 (Gegenſchr.: Pastor bonus vd. d. Redemptoriften 2c., Augsb. 1846) 
Praktiſcher Unterricht z. eriimal. Empfang d. heil. Gommunion, 2. verm. Aufl, 
(1. 1844), Ebd. 1848. (Bon f. Bruder Dr. Ign. R. Stadtpf. i. Würzb.; find 
einige gute Jugend» u. Volksſchriften erſch, fo: Das wunderthät. Gnadenbild» 
fein d. fchmerzhaft. Mutt. Gottes zu Buchen i. Frankenlande. Cine Sage im 
Volke, Würzb. 1847. Gottvertrauen. Kathol. Erzähl., Regensb. 1847). — 
10) BonDr. Wilh. Ehrift. Binder: Der deutfhe Horatius, Ludwigsb. 1831 
(2. Aufl. 1832; 3. 1841). Geſch. d. Stadt u. Landſch. Biel, 3 Bdch., Biel 1834; 
Fürft Clemens Metternih u. f. Zeitalter, Schaffhauf. 1836 (2. Aufl. 1838. 
3. 1845). Der Untergang d. poln. Nationalftaates, 2 Bde., Stuttgart 1839. 
Beter d. Große u. f. Zeitalter, Neutl. 1841. Alemannifhe Volksſagen, 2 Bde., 
Stuttg. 1844. Der Proteftantismus i. f. Selbftauflöfung, Schaffh. 1843 (An.; 
2. Aufl. 1846 mit Namen). Gef. d. philoſoph. u. revolutionären Jahrhun⸗ 
derts, 2 Bde., Ebd. 1844—45 (2. Abdr. 1847—48). Dr. Karl Haas u. die 
Unredlichen unter f. Gegnern, Leipz. 1844. Friedrich Hurter, der Wiederge⸗ 
borene, Augéb. 1845. Meine Rechtfertigung u. m. Glaube, Ebd. 1845. Joh. 
Aug. v. Start's Triumph d. Philof. i. 18. Jahrhundert. 3. Verftändn. d. 
gegenwärt. revolution. Zuftandes i. Kirche u. Staat. In d. 3. Aufl. neu be⸗ 
arbeitet, Regensb. 1847. 3. B. v. Keller, Biſch. v. Rotfenburg, Biogr. Skizze 
n. Blicken a. d. kathol. Kirche Würtembergd. Aus Papieren e. Beritorbenen 
herausgeg., Ebd. 1848. Allgem. Realencyelopädie od. Converſationslexikon f. 
d. kathol. Deutfchland, 10 Bde. und 2 Ergänzungsbände, Regensb. 1846 — 50. 
Die ſchon erwähnte intereffante Schrift „Convertiten u. ihre Gegner“ beihäftigt 


@ 
*) damaligen! Wie herrlich hat fi in dieſer Beziehung inzwiſchen alles 
wieder zum Beflern gewendet! 
Bräpt, kathot. Literatur 1. 46 
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fih aud mit B. Zu vergl.: Philalethes Sendſchr. an Dr. W. B., Urach 1844. 
Sendfchreiben an Dr. ®. B., d. Berf. d. Gefch. d. philofoph. u. revolut. Jahr: 
bundert3, Solingen 1846. — Eine fehr intereffante u. z. Kenntniß d. politifch. 
Lebens Rom's im Mittelalter wichtige Monographie ift die Schrift des früh 
verftorbenen Felix Papencordt (a. Weſtphalen): Cola di Rienzi u. f. Zeit, 
n. ungedrudten Quellen, Hamb. u. Gotha 1841. — Man erlaubt fih, ale mo⸗ 
nographifche Arbeit zu erwähnen „Irland u. O'Connell. Beitr. z. Kenntniß d. 
neuern Gefchichte Irlands (zugl. als Fortfeß. v. O'Connell's Irlands Zufl. 
alter u. neuer Zeit)", Regensburg 1845, von Dr. J. A. M. Brühl. 


Philoſophiſche und Kulturgefchichte. 


(Kl. Joh. Vietz. Rup. Kornmann. Bonif. Sams. Joh. 

Mart. Booſt. Kl. Joſ. Hieron, Bindifhmann, #3 Joſ. 

Molitor. Fz. Ant. Staudenmaier. Nikl. Vogt. Kl. Ludw. 

v. Haller. Ad. H. Müller v. Nittersdorf. Joh. Joſ. v. Goͤrres. 

Ge. Phillips. Kl. Ernſt Jarcke. Ernſt v. Moy. Ernſt 
v. Laſaulx. Joſ. Edm. Zörg). 


$. 46. Wir haben uns hier mit denjenigen Geſchichtſchreibern zu 
befhäftigen, welche in ihren hiftorifchen Entwidlungen und Darftellungen 
vor allem auf den Zwed des Gefchichtsftudiums und die Aufgabe der 
Geſchichtsdarſtellung, auf die erſte Urfache, auf die allweife Lenkung 
Gottes zurüdgehen; welche die Gefchichte nicht blos als Lehre von ber 
durchgängigen abfoluten Rothwendigkeit der Handlungen, von der Un: 
freiheit der Individuen, von der Richtigkeit des innern und wefentlichen 
Unterfchiedes zwifhen Wahrheit und Irrthum, zwifchen dem Guten und 
Böfen auffaffen, weil diefe Theorie, wie Staudenmaier richtig be 
merkt, „jede Sitte aufhebt, das Gute vernichtet und das Laſter und 
das Verbrechen heiligt“; welche alle Gefchichte zufammenfaffen, um ihren 
Gang zu begreifen, und über die hiſtoriſchen Thatfachen, die durch ihre 
oder fremde Borfchungen gewonnenen Ergebniffe das Licht der Wahrheit 
verbreiten; welche die untrüglichen Lehren der Gefchichte ihren Mitmen⸗ 
hen, den politifchen Parteien, den Gewalthabern und Leitern der Ber 
wegung, mehr praktiſch als theoretifh, zur Aufklärung und zur Bar 
nung vorhalten; welche den Krieg gegen den Irrthum und die Berblen- 
dung für eine Pflicht ynd ein natürliches Recht der Wahrheit halten. 
In ſolchem Sinne koͤnnen jene Hiſtoriker diefe ihre Aufgabe entweder vom 
allgemeinen Standpunkte ber reinen Geſchichtswiſſenſchaft auffaffen, wie 
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8. J. Bieg, Rup. Kornmann, Bonif. Gams; oder vom vorzugss 
weife religiös- philofophifhen Gefihtspunkte, wie Kl. Sof. Hieron. 
Bindifhmann, Fz. Jof. Wolitor, Fz. Ant. Staudenmaier; 
oder vom vorwiegend biftorifch » politiichen Gefihtspunfte, wie Nikl. Bogt, 
Joh. Mart. Booſt, und die Gruppen, welche fih um $r.v. Schlegel, 
und um Joh. Zof. v. Gärres bildeten; zu jener gehörten, außer dem 
ſchon ausführlich charakterifirten Schlegel ſelbſt, Kl.Ludw. v. Haller, 
Ad. Hr. Müller v. Nittersdorf; zu der zweiten Hauptgruppe ge 
bören: zunähft Joh. Joſ. v. Görres, dann Ge. Phillips, MI. 
€. Jarde, Ernſt v. Mey, Ernſt v. Laſaulx, Zof. Edm. Zörg. 

1) Dr. 81. Joh. Vietz (Prof. in Prag) hat mit dem Verfuche, nad 
chriſtlichen Begriffen und Anfhauungen eine allgemeine Encyclopädie und 
Literärgefchichte der Geſchichtswiſſenſchaft zu fchreiben, in feiner Schrift: 
„Das Studium der Allgem. Gefchichte nach dem gegenwärtigen Stand 
der hiſtor. Wiffenfhaft und Literatur” (Prag 1844) einen glüdlichen 
Anfang gemacht. Die Grundfäge und Begriffe, die cr mit großer Buͤn⸗ 
Digleit und Klarheit aufftellt, find ebenfo Bar durchdacht und erheben 
einen entjchiedenen Widerfpruch gegen die oben mit Staudenmater’6 
Worten gefennzeichnete Theorie. — Rupert Kornmann (geb. zu In⸗ 
golftadt 1757; trat 1776 in die Benediktinerabtei Prüfening bei Re 
gensburg; Novize zu Scheyern; Br. am 1. Oct. 1780; fludirte zu 
Salzburg; 1785 Prof. der Philof. und Mathematik i. f. Kloſter; am 
9. Jan. 1790 Abt des Stiftes, für deffen wiffenfchaftlichen Flor er fehr 
viel that; nach Auflöfung der bayerifchen Stifter zog er fih nah Kumpf 
mühl bei Regensburg zurüd, wo er fi) mit Philofophie und Geſchichte 
befchäftigte und farb den 23. Sept. 1817) hat in feinen beiden Haupt- 
werfen „Sybille der Zeit a. d. Vorzeit” und „Sybille der Religion’ 
mit tiefer Einfiht, faſt mit prophetifchem Blicke die Grundlinien einer 
wahrhaft großartigen Gefchichtsanfhauung gezogen, und es verdienten 
diefe Schriften gerade in der Gegenwart eine viel ernflere Beachtung, 
als fie ihnen zu Theil werden läßt. — Dr. th. Bonif. Games (aus 
dem Würtembergifhen; Profeffor im Seminar zu Hildesheim) hat feine 
geſchichtlichen Grundanſichten in dem ſehr bemerfenswerthen Auflage: 
„Die hriftliche Geſchichtsbetrachtung“ (Tübing. Quartalfchr.) niedergelegt, 
zu deren Kennzeichnung es genügen wird, die Schlußworte diefes Auf 
ſatzes anzuführen: „Der Keim der Unfterblichkeit, herrlicher Entwidlung 
iM in die chriſtlichen Völker gelegt. Lebensmatt, grabfehnfüchtig raffen 
fie unter dem Kreuze ſich wieder auf, und beginnen auf's Neue ihr 
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großes, durch bie Jahrhunderte fortdauerndes Tagewerk. Sie feuern 
Alle einem Ziel entgegen. Sie vollbringen ihr ewig Werk in der Ent 
wicklung der Weltgefchichte. Es hat fi ein meltumfafender, weltum⸗ 
fpannender Plan an fie geknuͤpft. Sie flerben nicht, bis fie ihn voll» 
bracht. Es naht kein neues Heil. Keine neue Botſchaft wird verkündet. 
Das Alte erneuet fih ohne Ende. Durch die Jahrhunderte, durch die 
Sahrtaufende berrfcht Der, welcher von fih gejagt: Ecce nova facio 
omnia.“ Aus dem Drange, der fi mit einer innern, in der geftiegenen 
philofophifhen Bildung der Neuzeit begründeten Nothwendigkeit immer 
deutlicher ausfpricht, die Philofophie der Geſchichte, die Geſchichte in 
ihrem tiefen inneren Grunde, in ihrer geiftigen Bedeutung Tennen zu 
lernen, ift ©.’ Werk „Ausgang und Biel der Gejchichte” hervorge- 
gangen; er findet bie ‚Beftimmung bes Lebens in der Verwirklichung 
des Chriſtenthums; Chriftus ift ihm ebenfowol der Ausgang als das 
Biel der Geſchichte. In unfrer glaubenSfeindlichen Zeit, wo nur Wenige 
den Muth haben, ihre gläubige Weberzeugung auf hiftorifchem Gebiete 
wiffenfchaftlih geltend zu machen, thut es wol, einem Werke zu begegnen, 
welches in jedem Sage zeigt, daß der DVerfaffer von dem, was er fagt, 
nicht blos verftandesmäßig überzeugt, fondern auch innerlich Durchdrungen 
ift; aber eben weil. aus dem Gemüthe fpricht, verfällt er oft in eine 
oratorifhe Breite, die einer gefchichtlichen Arbeit, von der man weſent⸗ 
ih Präzifion des Ausdrucks verlangt, nicht angemeffen ift. 

2) Karl Zof. Hieron. Windifhmann (geb. zu Mainz 1775; 
Arzt zu Mainz; 1801 Fürftt. Brimatifher Hofarzt, 1803 Profeffor der 
Philofophte und Gefchichte, 1811 Hofbibliothefar zu Afchaffenburg; 
1818 Profeffor der Phyflologie zu Bonn und Fönigl. preuß. Medicinal- 
rath, daſelbſt geft. 1839) Hat fih um die gefchichtliche Behandlung der 
Philofophie unter den Katholiten große Verdienfte erworben und derfelben 
durch die Hinweifung auf die orientalifchen Literaturen und Alterthiümer 
neue Bahnen eröffnet. Indem er unfre heiligen Urkunden mit den alten 
Zraditionen jener Völker in eine finnreiche Verbindung brachte, und auf 
biefem Wege die von Er. v. Schlegel gegebenen Andeutungen weiter 
verfolgte, ”) gab er dem Kampfe wider das pantheifttfche und naturaliftifche 


) A. Bagn er bemerkt treffend in feinem vortrefflichen Werke ‚.Gefchichte 
der Urwelt mit befonderer Berädfihtigung der Menfchenracen und des molatihen 
Schöpfungsberichtes”, Leipzig 1845, der fi kundgebende Haß gegen die heil. 
Schriften ei fih aus dem ethifchen und dogmaten Gegenfape erflären, in 
bem ſich die heil. Schriften mit den fubjectiven Anfichten Ihrer Gegner befinden. — 
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Syſtem in der Gefchichtfchreibung eine entfcheidende Wendung. Seine 
„Bhilofophie im Fortgange der Weltgeſchichte“, obgleich unvollendet geblichen, 
it ein fo überaus reichhaltiges Werk, Daß nur deſſen Studium davon einiger 
maßen einen Begriff geben kann; es ift von höchfter Bedeutung, felbft 
in den Unferfuchungen und Benerkungen, Die nicht unmittelbar feinen 
Gegenftand berühren, wie z. B. die über die Sprache und ihre Sym⸗ 
bolif. — Als religionsphilofophifher Forſcher, als Geſchichtsphiloſoph, 
beffen Unterfuhungen über den Bildungsgang und die höchften Beftre- 
bungen der Voͤlker Licht verbreiten, erfceint mit Windifhmann in 
naher Beziehung Joſ. 33. Molitor (geb. zu Oberurfel bei Sranffurt 
a. M., den 8. Juni 1778; erhielt feine Vorbildung in Bingen, Mainz 
und Aſchaffenburg; fludirte an beiden legtern Orten Philofophie; ging, 
um fich der Zurisprudenz zu widmen, nah Marburg; allein der immer 
lebhafter werdende Zrieb zur philofophifhen Spekulation veranlaßten 
ihn, dem Rechtsftudium zu entfagen; dem Erziehungsfach ſich widmen, 
ward er 1808 an der eben errichteten Realfchule der ifraelitifchen Ges 
meinde in Frankfurt als Oberlehrer angeftellt, fo wie als Prof. der Philoſ. 
an dem daſelbſt in der Fürft Primas’schen Zeit errichteten Ryceum ; etwas 
früher hatte er eine Profeffur an dem damals in Frankfurt beftehbenden 
kathol. Symnafium Rriedericianum übernommen; feine Lehrfächer waren 
Geographie, Gefhichte und Naturlehre; in der Philofophie Hatte er noch 
eine pantheiftifche Richtung, verbunden mit Myſtizismus; als er aber 
hebräiſche Studien begann, in Folge feines Verkehrs mit einem jüdifchen 
Kabbaliften, und mit der Kabbalah näher bekannt wurde, gelangte er 
auf diefem Wege zur innigften Ueberzeugung von der Wahrheit und 
Erhabenheit des Ehriftenthums, und fortan widmete er feine ganze Kraft 
und Fähigkeit der Begründung einer chriftlichen, einer Fathol. Philofophie 
auf dem Wege der religiöfen Tradition. Er febte fich dies zur ebene» 


Diefer Zwiefpalt ift es zuvörderft, der ed letzteren wünſchenswerth machen muß, 
der bindenden Autorität der beil. Urkunden fich zu entledigen, und dieſen Zwed 
fönnen deren Gegner am ficheriten dadurch erreichen, wenn es ihnen gelingt, 
foihe als Werk voll Irrtbümer und Widerſprüche darzuftellen, und fie hiermit 
ihre göttlichen, normgebenden Charakters zu entlleiden. Wenn folhe Kritiker 
mit Unbefangenheit an die Prüfung aller andern Urkunden der älteiten Völker⸗ 
gefchichten gehen können, fo find fie dies nicht mehr im Stande bei der mofaifchen, 
und ibre innere Diffonanz fucht und findet dann in der heil. Schrift Widerſprüche 
und Irrthümer, die doch nicht bier, ſondern nur in der eigenen Stimmung und 
Sefinnung begründet find. Die Refultate, welche die fogenannte Kritik, wie fie 
fich vornehmer Weife nennt, erreicht bat, liegen jept klar und deutlih aller 
Si ger Augen: Die völlige Negation des weientlichten Inhalts der heil. 
rift. 
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aufgabe, als er aller amtlihen Thaͤtigkeit entfagte). Wenn wir ben 
Berfaffer der „Philofophie der Geſchichte oder über die Tradition‘ hier 
erwähnen, fo gefchieht es, weil er die wichtigen Ergebnifje feiner For⸗ 
fhungen auf hiforifhem Wege gewonnen, feine Spefulation auf hiſto⸗ 
riſcher Unterlage flieht. Daß nämlih die menſchliche Kultur in der 
Offenbarung und mündlichen (traditionellen) Weberlieferung berußt, welche 
von der Uroffenbarung ausgegangen, dann bei dent Abfall der Bölker, 
in dem rohen Naturdienft des Heidenthums bei dem Volke Zfrael als 
Erblehre niedergelegt und von diefem in das Chriſtenthum als deffen 
reale hiftorifche Bafis übergegangen iſt — dieſes ift die Grundidee des 
M.'ſchen Werkes, belegt durch die eingeflochtene gedrängte Geſchichte der 
menſchlichen Kultur und der göttlichen Ueberlieferung, Mit der ſpeku⸗ 
lativen und theofophifchen Seite eines Werkes, wie fein zweites in irgend 
einer Literatur vorhanden, haben wir an diefem Orte uns nicht zu 
beihäftigen, nur noch hervorheben wollen wir, daß während Windifch- 
mann die aftatifchen Völker, vornehmlich die Chinefen, zum Gegen» 
ftande feiner hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Unterſuchung ſetzt, M. das für 
unfre ganze Kultur ungleich wichtigere Verhältniß von Judentum und 
Chriſtenthum zu beleuchten und feftzuftellen beftrebt if. — Durch eine 
glüdlihe Durchdringung und Bereinigung fpefulativer und hiſtoriſcher 
Ideen zeichnen fih auch die Arbeiten von Frz. Ant. Staudenmaier 
(geb. am 11. Sept. 1800 zu Deuzdorf in der Grafſchaft Rechberg, 
Wuͤrtemberg; durch die Wohlthätigkeit der Gutsherrfchaft Tonnte er fi 
den Studien widmen; fudirte Theologie i. Wilhelmsftifte zu Tübingen ; 
nachdem er etwa ein Fahr lang als Kuratpriefter gewirkt, ward er 1828 
Repetent am Wilhelmsftifte; bei Errichtung der Tathol. Fakultät in 
Gießen dahin als ord. Profeffor der Theologie berufen, nahm er Theil 
an der Redaktion der „Gießener Jahrbücher”, die durch feine und bie 
Arbeiten von Kuhn, Lüfft, Riffel u. A. eine bedeutende Stellung 
in der damaligen theologifchen Literatur einnahmen; 1837 gefellte er 
fih dem ausgezeichneten Kreife von Theologen zu, die damald um Hug 
und Hirſcher, feine ehemaligen Lehrer, ſich verfammelt hatten; feit 
1843 Domfapitular im Metrolopol.⸗Kap. zu Freiburg, war er ſchon 
früher vom Großherzoge zum Geheimenrathe ernannt worden). Aus 
allen feinen Schriften, denen im Allgemeinen, bei aller edlen, würdigen 
Haltung und Tebensfrifchen Färbung, nur eine präzifere, gedrungenere 
Darftellung zu mwünfchen wäre, frricht fih die vertraute Bekanntſchaft 
mit den Leitungen und dem Geiſte der philsfophifchen Syfleme und die 
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ſpekulative Errungenfchaft der Gegenwart aus, die er, auf die Geſchichts⸗ 
prinzipien des Chriſtenthums angewandt, als geiftiges Ferment der theos 
logiſchen Wiſſenſchaft dienftbar zu machen ſucht. S.'s Beftrebungen in 
biefer Richtung legt insbefondere die Schrift „Joh. Stotus Erigena 
und die Wiffenfhaft feiner Beit“ dar, in welcher er nach feiner eigenen 
Angabe „die fühlbare Lüde einer Geſchichte der fpelulativen Theologie 
in etwas erfegen möchte‘; er fchließt fich damit fowol den eben genannten 
Philofophen wie den Theologen Möhler, Katerfamp u. 9. an, die 
duch gefhichtlihe, mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem Geifte gefchriebene 
Darftellungen die Apologie der Kirche und ihrer Lehre in wahrhaft 
großartiger Weife verſuchten, die es erkannten, daß eine der Hauptaufs 
gaben der Gefhichte, den innern Zuſammenhang und das Verhaͤltniß 
aller bedeutenden geiftigen Erfcheinungen, die in ihr auftraten, zu ent 
wideln, fo viel ald möglid den einzelnen Schritten diefer großen, bie 
Sahrhunderte durchgehenden Bewegung zu folgen, ihre Zuftände und 
ihre Beziehungen zur allgemeinen Wahrheit darzulegen. Schon in der 
Arbeit, mit welcher er als Zögling des Wilhelmsfliftes die von der kathol. 
theol. Fakultät zu Zübingen geftellte ‘Preisaufgabe löfte, „Geſchichte der 
Biihofswahlen, mit befonderer Berüdfichtigung der Rechte und des 
Einfluffes chriftlicher Fuͤrſten auf dieſelben“, bat er anſchaulich und mit 
biftorifcher Umfiht und Ziefe die wahre, die lebendige Einheit in der 
Kiche entwidelt, diefer ihre angeborne Freiheit gründlich vindizirt, die 
organiſche Entwidlung ihres Weſens in allen chriftlichen Ländern fcharf 
finnig erörtert. Uns bat der unermüdliche, gewandte und gelehrte ©. 
in der „Philofophie des ChriftentKums‘ den durch die Möhler’fche 
Symbolif von Neuem jo fegensreich angeregten dogmatijchen Streit 
zwifchen Kirche und Proteſtantismus in großartiger Anlage und Durch⸗ 
führung auf den Boden der chriftl. Philofophie und ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung verpflanzt, bat er über den lebendigen Organismus ber 
Wiſſenſchaften, das höchfte geiftige Moment derjelben und die Stellung 
der Univerfität zu Kirche und Staat in der Schrift: „Ueber das Weſen 
der Univerfität und den geiftigen Organismus der Univerfitätswiffen- 
ſchaften“ bedeutungsvolle Unterfuchungen angeftellt; fo hat er mit feinem 
durch pſychologiſche Begründung und Entwidlung, fo wie dur feinen 
Sinn für die hriftlihe Kunft in allen ihren Ausftrahlungen ausgezeich⸗ 
neten „Geift des Chriftenthums‘, mit diejer lieblichen, idealen Darftel- 
lung des gefammten Tirchlihen Lebens, welche mit Wundergewalt dad 
Herz des Lefers ergreift und es mit Begeiſterung für die Schönheiten, 
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mit Erbauung durch die anfchaulich gemachten Wahrheiten des Ehriften- 
thums erfüllt, ein Werk geliefert, das für uns mehr als erfeht, was 
Ehateaubriand dur feinen „Genie du Christianisme* für Frank⸗ 
reich und vom franzöflfchen Standpunkte geleiftet; während er mit wun⸗ 
derbarer Pielfeitigkeit „das Weſen der kathol. Kirche” und „die Firchliche 
Aufgabe der Gegenwart‘ der vielbewegten und verrannten Zeit entfchieden 
und doch verfühnend — wie St. ſtets gewirkt, als Theolog (in feiner Schrift 
„Der Broteftantismus in feinem Wefen und in feiner Entwidlung”, ob: 
gleich er hier unwiderleglich den Unterfchied zwifchen den kathol. Kirchen⸗ 
verbefferern und den fälfchlich f. g. afatholifchen zeigt), als Philoſoph, als 
Kritifer und Publizift, in welch lepterer Beziehung feine Thätigfeit doch 
minder body in Anfchlag zu bringen iſt — vor Augen geftellt. 

3) Niklas Vogt (geb. zu Mainz den 6. Dec. 1758; ſtudirte dafelbft 
Aurisprudenz und Gefchichte, übernahm dad Lehramt der Gefchichte an 
der Mainzer Univerfität 1.3. 1784 [Lehrer des Kürften Metternid]; 
verließ Mainz in Folge der franzöfifhen Decupation; ward von Fürſt⸗ 
Primas Dalberg bei feinem Regierungsantritt als Großherzog von 
Sranffurt an Heinfe’s Stelle ald Bibliothekar zu Afchaffenburg anges 
ſtellt; war mit feinem Zürften, der ihn um dieſe Zeit zum geb. Lega- 
tionsrath ernannte, bei der Krönung Napoleon’s 1804 in Paris; 
kam 1806 als Eurator des Schulwefens nach Frankfurt; 1813 Senator, 
1831 Schöff daſelbſt; in Frankfurt geft. 1836) zeichnet fi aus durd 
einen tiefen, faſt prophetifchen Blid in die Gefhichte und die Natur 
Deutfchland’8 und der Deutfchen, und was er darüber fagt, ift „durch 
und in der Nation und Weltgefchichte, ja im eigenen Leben durchgedacht 
und erfahren, daher etwas breit“, wie er felbft äußerte, während Archen⸗ 
holz (Minerva) von dem „Syſtem des Gleihgewidhts und der Ge 
rechtigkeit” urtheilt: „Dieſes Werk ift durch feinen lehrreichen Inhalt 
geeignet, fehr gelefen, ja ftudirt zu werden, welches jedoch bei der 
jepigen Stimmung der Lefewelt nicht zu erwarten iſt!“ — „Es wäre nicht 
gut — fagt er in „Guſtav Adolph” — wenn einem neuern oder aud) 
beffern weftphälifchen Srieden erft wieder ein Bauernfrieg, eine Münze 
riade, ein Bartholomäustag oder gar ein dreißigjähriger Krieg voran. 
gehen müßte.” — „Sie (die Jakobinifhe Partei) — fagt er in 
dem merkwürdigen Auffate: „Die Primärmädte Eine Phantafie.“ 
Rhein. Blätter, 1819 — beſchafft fih, wenn e8 zu Gewaltthaten kommt, 
eine bewaffnete Macht aus den rohen Kräften des Volle. Sie regt 
bie Armen, die Mißvergnügten, die jungen und ehrgeizigen Leute gegen 
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die Reichen, die Nuheliebenden und Alten auf, und bildet aus biefen 
fräftigen, Tühnen Menfchen ein Heer, das, eben weil es Alles zu ges 
winnen, nichts zu verlieren bat, defto Feder zum Kampfe geht. Bei 
diefen blutigen Streiten wird fih Rußland wahrfcheinlih am Ende auf 
die ariftofratifche Seite fchlagen, denn fein Volt weiß noch nichts von 
demofratifhen Grundfägen.... So fönnten endlih ganz rohe, wilde, 
fräftige Primärmächte entftehen, welche fi) weder um Künfte und Wiffen- 
fchaften, weder um Kirchen noch Eonfeffionen, weder um Conftitutionen 
noch Landflände, weder um Politit noch Taktik, weder um Handel und 
Snduftrie befümmernd, mit nervigem Arme ein« und zugreifen und 
ſchlagen, und fi ihre Nahrnng mit dem Degen in der Kauft in einem 
jeden reihen Haufe oder fürftlichen Schloffe ſuchen. Die ariftofratifche 
Primaͤrmacht beflände ſonach aus Ruffen, Kirgifen, Kalmüden, und was 
fih von Europa und Aflen zu ihnen fohlüge; die demofratifche aus 
Bauern, Handwerkern, Zaglöhnern, hauptfächlich aus jungen und ſolchen 
Leuten, wie fie ung die Gefchichte in den römischen Sklaven» und 
Bürgerfriegen und jüngft noch in den Revolutionsfriegen von 1792 
und 1793 befchreibt. Diefer Kampf könnte alsdann fo lange wild und 
verwüftend fortwähren, bis unter den noch Gläubigen eine Erneuerung 
der Religion und unter den rohen Kriegern ein neuer Karl der Große 
bervorfäme, welche die verwilderten Völfer wieder durch Wunder und 
Geſetze zur bürgerlihen Ordnung brädte. Facta inveniunt viam.“ °) 
In feinen, während eines halben Jahrhunderts erfchienenen hiſtoriſch⸗ 
politifchen Schriften liegen die Beweife vor, daß DB. den großen Geift 
der europäifhen Republit und des germanifch- europäifchen Völferbundes 
in feiner ganzen Bergliederung dargeftellt hat; man fann wirklich ohne 
Webertreibung fagen, er babe in Ddiefer Beziehung auf dem hiſtoriſch⸗ 
politifchen Gebiete gethan, was Gothe für die Wiedererwedung des 
deutſchen Geiftes in Poefle und Kunſt geleiftet. **) Neben vielen Meinern 
Schriften, Skizzen und Gedichten hat er feine Forfhungen, Gedanken 


*) Wenn man biefe ficherlich fehr wenig befannte ge in den gegen. 
wärtigen Zeitläuften lieſt, macht fie doch wahrlich faſt den Eindrud einer 


Profezeiung! 


**) Er äußerte in feiner allerdings etwas fehroffen Weile: „Man bat zwar 
nad dem Eturze Napoleon's den germanifchen Geift wieder befhwören wollen; 
man bat Die Nibelungen wieder bervorgefudht, den Dom von Köln gepriefen, 
die altdeutfchen heiligen Bilder gefammelt, die Zurnkunft geübt und den Lands 
fturm errichtet u. f. w., allein den Achten germanifchen Geift fchlafen gelaſſen, 
ber jene Werke ehemal in’s Leben gebracht Hut”.... 
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und Anfihten hauptfählih in zwei Werken, nämlih im „Syſtem des 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit” — die Apofalypfe der Weltgefchichte — 
und in der urkundlichen „Darftellung des europäifchen (chriftlich » germa- 
nifhen) Völferbundes’ niedergelegt. In dem erflen fucht er mit dem 
ganzen Aufgebot feines philofophifhen und Biftorifchen Wiſſens zu be 
weifen, daß die Welt nach den ewigen und göttlichen Geſetzen der Ge 
rechtigkeit regiert werde, welche Geſetze fich in einer lebendigen, finn- 
lihen und materiellen Welt nicht anders, als durch ein beftändiges 
Sins und Herwogen zum Gleichgewicht ausfprechen Tönnten. Das wahre 
Reich Gottes und der Gerechtigfeit könne nur in dem Glauben an ein 
Himmelreih aufgefunden werden. Diefe Säge beweift er in den drei 
heilen der genannten Schrift, im erften durch die Zuredtftellung der 
Kräfte des einzelnen Menfchen, im zweiten durch die der Staatskräfte, 
im dritten durch die der Weltkräfte. Gleichfam den praktifchen Theil 
zu diefem Werke bildet fein „Hiſtoriſches Teſtament“, worin er aus der 
ganzen Weltgefchichte für jede Kamilie und jeden Stand der menfchlichen 
und bürgerlichen Gefellfchaft fowol zur Lehre ald Warnung die Muſter 
aufkelt. In feinem zweiten Hauptwerke, der Darftelung des eure 
päͤiſchen Volkerbundes, fucht er den Sab zu beweifen, daß die ächte 
Freiheit, Civilifation und Menfchenbildung den Völfern nicht von einem 
Despoten oder einer despotifchen action aufgedrungen, fondern gleich 
fam von der Natur und den menfchlihen Verbhältniffen, von Familie 
zu Gemeinde, von Gemeinde zu Provinz, von Provinz zum Staate, 
vom Staat zu Welt und Gott heraufgebildet werden müfle. Zu diefem 
bedeutungsvollen Werke Iegte er ſchon lange Jahre vorher den Grund 
in der Schrift über die Europäifche Republik und entfaltete die darin 
ausgefprochenen Gedanken weiter in der hiftoriichen Entwidlung des 
europäifchen Bölferbundes. Seine „„Rheinifchen Gefchichten und Sagen“ 
auf vieljährigen Quellenforfchungen beruhend und die Schrift: „Die 
deutfche Nation und ihre Schidfale‘ — worin er nur zu große und 
ideale Hoffnungen auf Napoleon fegt — follten die dort im Großen 
angegebenen Ideen mehr im Einzelnen darftellen, während er Die Grund» 
füge des fog. liberalen Syſtems im „Grund und Aufriß des Tempels 
von Panama‘ in ihrer ganzen Eonfequenz veranfhaulidht. Zur Vervoll⸗ 
fändigung feiner gefchichtlichen Darftellungen des chriftlich » germanifchen 
Gebaͤudes, das fich im Mittelalter am vollſtändigſten und reichften ent 
widelt zeigt, verfuchte er dann auch — diefes übrigens zunächſt für 
feine Sreunde — die poetifhe Seite des mittelalterlihen Lebens darzu⸗ 
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fielen, wohtn bauptfählih „Die Ritter oder ber neue König Lear“, 
befonders aber die „Nheinifchen Bilder‘ gehören. Im Tebten Theile 
der leptern legt er dar, in welchem SBeitalter der Inconfequenzen er 
feine Studien gemacht und gelebt hat, wol fühlend, daß man feinen 
biftorifhen Darftellungen einige religidfe und politifche Inconfequenzen — 
wir rechnen dazu feine frühere Auffaffung der Kirchenfpaltung und der 
Wirkſamkeit Guſtav Adolph's als „Befreier“ Deutſchlands, fein Ver 
trauen auf Napoleon's Weisheit und Gerechtigkeitsſinn, ſeine Apologie 
der „wolthaͤtigen Reformen“ Kaiſer Joſeph's und des Rheinbundes 
u. dergl. mehr — zu Gute halten muͤſſe. Dieſe Schwächen indeſſen, 
welche der Freund Dalberg's mit fo vielen vorzüglichen und wolmei⸗ 
nenden Männern feiner Zeit theilte, können kaum beeinträchtigen den 
Werth und die Bedeutung eines Gefchichtfchreibers, der dagegen anderfeits 
wieder hoch über feinem Beitalter und feiner Generation fand, und den fein 
Schüler, Für Metternich, mit vollem Rechte, auf der ihm nach feinem 
Wunſche auf dem Johannisberge gewährten Srabftätte, nennen konnte den 
treuen Berfechter des alten Rechtes, den begeifterten Freund des deutfchen 
Baterlandes, ben eifrigen Beförderer der heimatlichen Geſchichte. — 
Wegen feiner politifchen Richtung Tann neben Bogt geftellt werden, ob» 
gleich prononzirter als bei jenem das religiöfe Element bei ihm hervor⸗ 
tritt: Joh. Ad. Booft (geb. den 28. April 1775 zu Afchaffenburg; 
Rudirte von 1789 His 1792 zu Mainz; begab fih 1793 nah Paris, 
wo er im Nationalconvent faß, den wilden Jakobinerſcenen beimohnte 
und endlich, diefes Zreibens müde, unter den Bahnen der Rheinarmee 
Gelegenheit zu würdigerer Zhätigkeit ſuchte; fpäter Calculatorgehülfe 
bei der Generalcontrole der indirecten Abgaben zu Darmftadt, lebte er 
dann, in Ruheſtand verfept, zu Augsburg, wo er durch einige Jahre 
die Redaktion der „Poftzeitung‘‘ leitete; im Herbſte 1847 kehrte er in 
fein geliebtes Rheinland zurüd, wo er feitdem in flilleer Zurüdgezogen- 
heit im Schooße der Seinigen lebt). B. iſt ein fleißiger Sammler und 
eifriger fcharffihtiger Beobachter, ein denkender Schriftieller von der 
tüchtigften religiöfen Gefinnung, wenn auch nicht felten etwas wunder» 
ih im Ausdrud feiner Ideen, und ein gedankenreicher Berichterftatter. 
Einen großen Reihthum an den verfchiedenartigften Erfahrungen und 
Kenntniffen hat er in einer Reihe von Schriften niedergelegt, die ihn 
mehr als einen Mann der Praxis als der Theorie kennzeichnen. Seine 
nie verläugnete kathol. Sefinnung bat er am entfchiedenften ausgefprochen 
in: .„@rlläsung bey Offenbarung Johannis im Geifte der Gefchichte ber 
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Religion”. Eine Widerlegung der von A. Bengel verfertigten Er- 
Härung, worin er den „Religion und Gefchichte fchändenden Unfinn“, 
die Schmähungen gegen die heilige Kirche und ihr Oberhaupt Fräftig 
und fchlagend zurüdweif. Sein Hauptwerk, die „Neueſte Gefchichte der 
Menfchheit” — eine Gegeneinanderftellung der Refultate des unchriſt⸗ 
lichen und chriftlichen Prinzips — ftellt insbefondere anfchaulich dar die 
providentiele Beftimmung des Haufes Habsburg, die Kirche Gottes und 
mit ihr das Wol der Menfchheit zu ſchützen. Was dieſes Gejchichte- 
werk, deffen Grundidee ift, daß der Abfall von der chriftlichen Religion 
und Kirche, welcher in der Stirchenipaltung einen innerlih und Außerlih 
ausgebildeten Organismus erhalten bat, die Urfache des Verfalls der 
gejellfchaftlihen Ordnung und häuslichen Tugend — vor vielen anderen 
auszeichnet und ihm eine Stelle unter den religiöfen Schriften zuweiſt, 
it die höhere, durch die chriftliche Weberzeugung von Gottes überall 
waltender Borfehung vermittelte Anjchauung der Welt und ihrer Bes 
gebenheiten, gegenüber dem trofllofen Mechanismus in den Weltereig- 
niffen.. „Bei dem Standpunkte unferer deutſchen Gejchichtsfunde, ſagt 
B., worin fo viele falſche Gefchichtfchreiber die revolutionären Erſchei⸗ 
nungen unjerer Zeit aus Unerfahrenheit oder Befangenheit in dem böchft 
verfänglichften Lichte darftellen, hielten wir es um fo mehr für unfere 
Pfliht, über diefen Gegenftand uns auszufprechen, da wir nicht allein 
die Zeiten vor der Revolution, fondern felbft diefe in Baris (1793 und 
1794) fahen, und ihre Koryphaͤen Fannten. — Aus diefem Grunde 
hatten wir nach den Ereigniffen der Juliustage und der darauf folgen 
den allgemeinen Aufregung ſchon i. 3. 1831 unter dem Titel: „Das 
Jahr 1840, eine Gefchichte über die franzöfifche Revolution gefchrieben, 
und die günftige Aufnahme diefes, wenn gleich noch fehr mangelhaften 
Werkes, fo wie die von vielen Orten uns zugelommenen Nufforderungen 
haben uns nun beftimmt, die neuefte Gefchichte der Welt von der frans 
zöfifchen Revolution bis hieher abzufaſſen“. — Entfprechend jenem Geiſte, 
den wir in unferer Schrift: „Das Jahr 1840 gezeigt haben, dürfte 
denn auch diefes neue Werk als ein Seitenftüd oder Fortfegung für 
alle jene Gefchichtbücher, die in einem chriftlichen, al8 eine Widerlegung 
und Kritit aber für jene, die in einem antichriftlichen Geiſte gejchrieben 
find, erfcheinen.“ 

4) Ki. Ludw. v. Haller (Enkel des großen Raturforfchers und 
Dichters, des Univerfalgelehrten Albreht und Sohn des Geſchicht⸗ 
ſchreibers Gottl. Eman.) ward am 1. Aug. 1768,3u Bern geboren; 
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mit 16 Jahren trat der fchon als Knabe fich geiftig auszeichnende Jüng⸗ 
ling in die Staatskanzlei der damals mächtigen und hochgeachteten hei⸗ 
matlihen Republik und „wurde als Legationsfetretär mit wichtigen Ges 
fchäften und ausländijchen Mifftonen beauftragt, “wodurd er mit den 
meiften Männern, die damals ald Diplomaten oder Feldherren fih aus⸗ 
zeichneten, in perfönliche Berührung fam. Im 30. Lebensjahre, als er 
eben vom Raſtatter Congreß zurüdgefehrt war, unterbrach die helvetifche 
Nevolution feine Laufbahn; er redigirte in Bern eine antirevolutionäre 
Zeitfhrift „„Helvetifche Annalen’, wurde jedoch fofort vom Directorium 
verfolgt und konnte fih langwierigen Unterfuhungen und dem Berhafte 
nur durch Entfernung entziehen. Nach Raſtatt zurüdgelehrt, fand er 
bei dem kaiſerl. Kommiffäre, Fürften v. Metternich (Bater des Staats» 
fanzlere), und anderen hochgeftellten Berfonen eine wolwollende Aufnahme, 
trat i. 3. 1799 in die Staatskanzlei und folgte der Armee unter Erz 
herzog Karl in ihrem fiegreihen Zuge von Augsburg bis Zürich, dann, 
nach der Niederlage bei Zürich, nah Schwaben, von wo fih H. 1800 
nad Erlangen begab und die befannte Schrift: „Was ift beffer, Krieg 
oder Frieden mit den Franzoſen?“ fchried. Im Febr. 1801 wandte er 
fih nah Weimar, veröffentlichte die „Geſchichte des öfterreichifchen Feld⸗ 
zugd in der Schweiz‘ und trat im gleichen Jahre als Hofjefretär in 
dad Kriegsdepartement zu Wien, wo er, neben feinen Amtsgefchäften, 
befonders dem Studium der Staatswiffenfchaften oblag. Als im Sept. 
1805 der öfterreih.«franzöf. Krieg neuerdings losbrach, erließ H. in 
Folge höherer Einladung die Schrift: „Wer tft der Angreifer, Defterreich 
oder Frankreich?“, welche zugleich in franzöflfcher, Iateinifcher und grie⸗ 
chiſcher Sprache erfchien. Während der Belebung Wien’d durch Die 
Sranzofen, 308 fih H. nad Agram zurüd, fam zwar 1806 wieder nad 
Wien, aber nur um feine amtliche Stellung aufzugeben, da er fih ganz 
feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Forſchungen widmen wollte, und eilte in 
das Vaterland, wo fich unterdeffen eine erträglichere Ordnung der Dinge 
(die Mediationsregierung) gebildet hatte. In Bern übernahm er an der 
dortigen neuorganifirten Akademie den Katheder des Staatörechts und 
begann feine Borlefungen mit einer (im Drud erfchtenenen) Rede: „Weber 
die Nothwendigkeit einer Nadifalreform des Staatsrechtes“, worin er 
bereit8 die Hauptpunfte eines antirevolutionären Staatsfyftems darlegte. 
Im Jahre 1808 erfchien fein „Handbuch der allgemeinen Staatenfunde”. 
Ueberdies veröffentlichte H. viele politifche Gelegenheitsfchriften („Ueber 
Domainen und Regalien“, „Religiöfe Politik”, „Was ift Die alte Ordnung“, 
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„Weber das Naturgefeß, daß der Mächtige herrſche“ u. A.) und Rezen⸗ 
fionen in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, wofür er als Torrefpond. 
Mitglied der dortigen Akademie der Wiffenichaften aufgenommen wurde. 
Anfangs 1814 wurde er einhellig zum Mitglied des fouveränen Großen» 
rath8 der Stadt und Republik Bern erwählt und fofort zu mehren wid 
tigen Staatsgefhäften, wie 3. B. zur Bereinigung und Organifirung 
des ehemaligen bifchöfl.« bafelifchen Landes, committirt, auch fpäter zum 
Geheimen Rathe der Nepublit befördert. Mittlerweile befchäftigte ex ſich 
fortwährend mit feinen flaatswiffenfhaftlichen Arbeiten, als deren Frucht er 
1816 den erften Band der „Reflauration der Staatswiffenfchaft”, der 
die Gefchichte und Widerlegung der bis dahin herrichenden Staatslehren 
und die allgemeinen Grundzüge feines Syftems enthält; 1817, in welchem 
Jahre er feine Profeffur niederlegte, den 2. Band, von den grundherr- 
lichen (Patrimonial⸗) Staaten; 1818 den 3. Band, von ben feldherrlichen 
(Militär) Staaten, erfcheinen ließ. Die Bearbeitung des 1820 erfolgen 
den 4. Bandes, von den geiftlihen Staaten, machte ihn mit der kathol. 
Kirche vertraut, zu welcher er auch im gleihen Jahre den 17. Okibr. 
(er bekennt übrigens, ſchon feit 1808 im Herzen katholiſch gewefen zu 
fein) zurüdkehrte, die Gründe dieſes Schrittes in einem an feine Fa 
milie gerichteten Briefe niederlegend, der beinahe in alle Sprachen über 
feßt ward und in mehr als 50 Auflagen erſchien. Im nämlichen Jahre 
widerlegte er in der Schrift „Weber die fpan. Cortes“ die Grundfäge diefer 
Conſtitution und wies die Mittel nah, um die Revolution in den Köpfen 
und in den Sachen zu zerfiören. Im März 1821 begab er fih nad 
Paris, wurde aber inzwifchen in der Heimat wegen feiner Gonverfion 
durch einen Majoritätöbefchluß, ohne Anklage, ohne Unterfuchung, ohne 
Bertheidigung, im förmlihen Widerſpruch mit allen beſtehenden Geſetzen, 
aus der Lifte der Großräthe geftrichen und ihm nicht einmal eine offl« 
zielle Anzeige von dieſem Beichluffe gegeben. Trotz dieſer Behandlung 
lehrte er nad Bern zurüd, der Ausarbeitung feines Werkes lebend, und 
ging fodann 1822 neuerdings nah Baris, wo er den 6. Band der 
Reftauration vollendete, der von den Republifen handelt und vor dem, 
die Kortfegung der Zheorie über die geiftlihen Staaten enthaltenden 
5. Bande erfchien, welchem er vorher noch weitläufigere Stubien widmen 
wollte und daher er 1834 veröffentlichte, damit das große Werk voll- 
endend. Im Jahre 1825 erhielt er eine Anftellung im Departement 
des Auswärtigen in Paris, welche er bis zur Zulirevolution 1830 be 
kleidete, in welcher Zeit er fein Hauptwerk felber in's Franzoͤſiſche uͤber ſegte 
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und in mehre Journale Aufläpe lieferte, welche fpäter theilweiſe in feine 
Melanges de droit public übergingen. Die nahende Kataftrophe vor- 
ausfehend, ließ er fich bereits 1828 in Solothurn ein Landgut und das 
Bürgerrecht erwerben, und bieher zog er auch, nach dem Ausbruche der 
Julirevolution, mit feiner Bamilie, die ihm inzwifchen in die katholiſche 
Kirche nachgefolgt war, fih zurüd; zur Zeit der flaatsfirchlichen Wirren 
(Badener Gonferenz Artikel 1835) Tonnte er als Solothurner Groß. 
rath feinem Adoptivvaterlande wichtige Dienfte leiften. Die Krüchte 
feiner, ftet8 dem Nechte und der Wahrheit gewidmeten fchriftftellerifchen 
Wirkſamkeit — und Gott gewährt dem hochbejahrten vielbewährten Manne 
die Gnade, noch immer thätig fein zu fönnen — aus diefer pätern Lebens⸗ 
yeriode find: „Geſchichte der Firchlichen Revolution oder die proteftantifche 
Reform in der Weftfchweiz‘ (auch in 3 franzöfifchen Auflagen erfchienen), 
„Satan und die Revolution” (neben A deutfchen Auflagen franzöfifh und 
italienifh), „Die Freimaurerei und ihr Einfluß auf die Schweiz” (au 
italieniſch) u. A., endlich noch in neuefter Zeit: „Die wahren Urfachen 
und die einzig wirkfamen Abhülfsmittel der allgemeinen Verarmung -und 
Verdienſtloſigkeit“. — Wir können den Plaren Geift und die Anfchauungen- 
des großen Staatsrechtslehrers nicht beffer zeichnen, nicht beffer darthun, 
wie getreu er fich felber in einem langen, reichen, vielbewegten Leben 
geblieben, als indem wir gerade aus feiner jüngften Schrift eine Stelle 
folgen laffen. Nachdem er damit begonnen, die angeblichen Urſachen 
des anerkannten Uebels der allgemeinen Verarmung anzuführen und 
deren Grundlofigfeit darzutbun, findet er den wahren Grund in ber fo 
unheilvollen Gleichmacherei, mittel welcher die Propheten des fog. Zeit 
geiftes fett mehr denn einem Jahrhundert alles Mögliche gethan haben, 
um die ſonſt nie verfiegenden Erwerbs» und Rahrungsquellen zu ver, 
ftopfen; d. 5. alle natürlichen Väter, Befchüger, Wohlthäter und Hülfe 
leifter zu ſchwaächen, zu berauben, zu vernichten, und durch diefe Gleich» 
macherei die fortfhreitende Berarmung herbeizuführen. „Bupdrderft haben 
fie — fährt der Berfafer dann fort — die vom Schöpfer der Ratur 
felbR angeordnete und zur Erhaltung des Menfchengefchlehts unentbehr- 
liche Berfchiedenheit der Kräfte und Bebürfniffe, oder ihren freundlichen 
Austauſch ſelbſt geläftert, Wohlthat für Plage, Hülfleiftung für Unter 
drüdung, — geichloffene Verträge, wechfelfeitiges Geben und Empfangen, 
wodurd allein die menfchliche Geſellſchaft befteht, für Knechtſchaft und 
für ein fchimpflihes Joch ausgegeben. — Daher ftellten fie als das 
böchfte Gut nicht das Geſetz Gottes, nicht die Wahrheit und Gerechtigkeit, 
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fondern den Goötzen der Gleichheit auf, und predigten den Menfchen 
nicht die wahre, Jedermann mögliche, Jedermann nügliche Privatfreiheit, 
fraft welcher ein Jeder innerhalb der Schranken des Rechtsge— 
feges Alles fol thun dürfen, was er will, und was er nach dem 
Maße feiner Kräfte thun Tann: fondern eine davon ganz verfchiedene 
vorgebliche Unabhängigkeit, die in vollem Maße von keinem Menfchen 
auf dem Erdboden, von feinem König und Kaifer genoffen wird, und 
die, felbft im gewöhnlichen Sinn, nad welchem man darunter nur einen 
hoͤhern Grad von Macht und Freiheit verftebt, für Diejenigen, welche 
bie Mittel dazu befiken, nur ein fcheinbares, fchwer zu bebauptendes 
Gluͤcksgut if; für die Schwächern aber, weldhe der Nahrung, des 
Schupes und der Belehrung bedürfen, nur eine unerträgliche Laſt, bie 
elendefte Hülflofigfeit wäre, und fie dem unvermeidlichen Tode preisgeben 
würde. Diefem wahnfinnigen Unabhängigfeitsfhwindel zufolge, der in 
feinen weitern Conſequenzen die Zerfiörung des ganzen Menſchengeſchlechts 
berbeiführen würde, follte nun jeder Menſch gleichfam Alles wiffen, 
Alles können, und zur nothwendigen oder angenehmen Erhaltung feines 
«Lebens feines andern Menfchen Rath und Hülfe bedürfen. Diejenigen, 
die von ihrem Ueberfluß den Schwachen und Bedürftigen mittheilen, 
denfelben geben, was ihnen mangelt, folglich ihre Kräfte vermehren, fie 
heben und flärfen, ihnen eben dadurch die Mittel zur Ausübung ihrer 
Freiheit verfchaffen, wurden ihnen als Ufurpatoren und Unterdrüder ge 
f&hildert, die leiblichen Eltern ſelbſt für die erſten Dränger ausgegeben, 
und dadurch der Haß gegen diefelben aufgeftachel. Mit einem Wort, 
die Reichen follten den Armen ihr Gut, die Starken den Schwachen 
ihre Macht, die Weifen und Gelehrten den Unwiffenden ihren Verftand 
geraubt haben, als ob man Jemanden nehmen könnte, was er nie be 
fetten hat’. — — „Nimmt man nun das Alles zufammen — fo be 
fließt H. diefen inhaltfihweren Abfchnitt — bedenft man, wie viele 
Millionen Menfchen in allen Ländern Europa’s mittelbar von den Kr 
nigen, den ürften oder andern natürlichen Obrigkeiten, von der 
Kirche und ihren mannichfaltigen wolthätigen Stiftungen, von den be 
güterten Städten und andern weltlichen Corporationen, endlih von den 
in allen Theilen des Landes zerftreuten größern Gutsbeſitzern lebten, 
von ihnen genährt und befchügt wurden, durch Gegendienft oder durd 
freiwillige Wohlthat an ihrem Ueberfluffe Theil nahmen, ruhig unter 
ihrem Schatten wohnten, fogar felb zu bedeutendem eigenem Vermögen 
gelangten, und dadurch hinwieder auch Andern ein gefichertes Auskommen 
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verfhafften: nun aber faft alle dieſe Hülfs- und Nahrungsquellen verftopft 
oder gewaltig vernichtet worden find, fo iſt das Näthfel gelöft! Der 
Grund der allgemeinen Berarmung und der Verdienſtloſigkeit wird auch 
dem gemeinften Menfchenverftande offenbar, und feit mehr als 60 Jahren 
hat uns die Zeit den Beweis mit Blut, mit Thränen und mit fleigen 
dem Elend hingefchrieben, daß der Götzendienſt falfcher Grundjäge, der 
tolltühne Widerfiand gegen göttlihe Ordnung das größte aller erdenk⸗ 
lichen Uebel ift: daß Gerechtigkeit allein die Völker erhöht, die Unges 
rechtigfeit aber alle Länder verwüftet, und nicht nur die Stühle der Ge 
waltigen flürzt, fondern auch die Exiftenz der Bölfer vernichtet.” Ends 
ich beſchließt H. mit folgenden zum Herzen fprechenden Worten feine 
Schrift: „Möge zu jenem großen Zwede der Wiederkehr wahrer Ges 
rechtigfeit, der natürlih gefelligen Ordnung und des allerwärts gejun- 
fenen Wohlſtandes auch diefe Beine Schrift Etwas beitragen: fo werde 
ih als ein am Rande des Grabes befindlicher Greis von zwei und achte 
zig Jahren freudig in ein befferes Leben übergeben, und Falls fie, wider 
Berhoffen, ganz fruchtlos bleiben follte, wenigftens das beruhigende Bes 
mwußtfein mit mir nehmen, redlih und uneigennügig an dem Wol meiner 
Nebenmenfchen, ſowol der Hohen als der Niedrigen, der Reichen und 
der Armen gearbeitet, beiden die Urfachen ihres jepigen Kummers, ihres 
gefahrvollen Zuftandes gezeigt, und die wahren Heilmittel defjelben ans 
gegeben zu haben.‘ 

9.8, Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ erregte großes Auffehen; die 
Katholifen befonders jchenkten dem Werke die verdiente Würdigung (obgleich 
auch die billigften und einfichtigften Beurtheiler im Einzelnen Manches 
an der Ausführung auszufegen hatten). „Aber es war eine Stimme 
in der Wuͤſte — fagt mit Recht Prifac”) — Fürften und Bölfer 
nahmen an den darin aufgeftellten Lehren gleichmäßig Anftoß und das 
bereitete beiden Verderben. H.'s Wert war ganz im Geifte des Katho⸗ 
licismus, der Erfahrung und der ächten Staatstunft gefchrieben. Aber 
es widerjprach der herrfchenden Zeitanfiht. Es fchmeichelte weder dem 
Abfolutismus nach oben, nocd jenem von unten. Es forderte allenthalben 
Schranken, aber Feine eingebildeten, auf ein Rechenegempel zurüdgeführte, 
fondern naturgemäße, ſolche, an welchen ſich nicht leicht rütteln ließe 
durch irgend eine augenbliclihe Laune. Aber die Leute vom Katheder 
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faßten feinen Sinn nit, den Miniftern fehien es Täflig, den Volke 
freunden riß es alle Sproffen aus jener Leiter, mit der fie gewöhnlich 
bie hoͤchſten Stellen erfteigen: Deutſchland biieb zur Hälfte im Spftem 
des fürftlichen Abſolutismus, zur Hälfte verfah es fih mit fogenannten 
Confitutionen, die e8 wie ein Kleid wechſeln konnte, weil fie ihm nicht 
haturgemäß angewachfen waren. Da kam endlich die Krife, woran bie 
Gegenwart leidet. Wäre H.s Buch wirklich ein Rechenexempel geweſen, 
fo Tönnten gerade jene nupglofen Beftrebungen, womit ſich Frankreich feit 
60 Jahren abmüht und Deutfchland feit zwei Jahren fih aus der Noth 
zu helfen ſucht, die Immer von Nenem wieder da ift, die beſten Proben 
fiefern, daß darin richtig gerechnet worden, und fo dürfte H.'s Bud 
vielleicht gar bald zu Ehren kommen“. 

„D welch’ herrliches Gebäude der menſchlichen Geſellſchaft — ruft 
H. am Schluffe feines Wertes aus — hat nicht die bimmlifche Weisheit 
ausgeführt! Wie ſelig ließe fih darin wohnen, wenn die Menfchen, 
denen hoͤchſtens bie innere Verzierung deffelben erlaubt ift, nicht ſtets 
feine Fundamente zu erſchuͤttern, feine wefentlihen Anlagen zu flören 
oder zu verunftalten fuchten, und nicht in ihrem Dünkel das Bauen und 
Drgantfiren beffer zu: verftehen wähnten, als derjenige, der Himmel und 
Erde geſchaffen Hat.” 

Adam Heinr. Müller (v. Nittersdorf) mar geboren zu Berlin 
den 30. Zuni 1779. Seine Erziehung leitete der als Orientalift und 
Bibelgelehrter befannte Prediger Cube, der Vater feiner Etiefmutter, 
der ihn für das Studium ber Theologie beftimmte. Seine Gemüthsart 
war wei, fanft und Tiebebedürftig; hervorragender Zug feines Herzens 
war die innigfte Treue und Anhänglihkeit an Freunde, To daß er auch 
gegen Anderdgefinnte, ungeachtet aller Meinungsverfchiedenheiten, ftets 
derſelbe blieb. Schon frühzeitig fchloß er ein Freundfchaftsbündnig mit 
Geng, und 1798 begann er feine afademifche Laufbahn in Göttingen, 
das Studium der damals Herrfchenden Philoſophie den pofitiven Willen: 
[haften vorziehend. Durch die großen politifchen Begebenheiten der da- 
maligen Zeit angeregt, bielt er 1800 zu Göttingen Borlefungen in 
Burke's Geiſt gegen die franz. Revolution und für die Sache der 
alten Ordnung. Bald darauf kehrte er nach Berlin zurüd, widmete 
fih phifofophifchen und naturhiftorifchen Studien und wurde dafelbft als 
Neferendar angeftellt; hierauf unternahm er eine längere Reife nad 
Schweden, Dänemark und Polen in Gefellfchaft eines nahen Freundes, 
bes Generals Kurnatowsky, auf deſſen Gütern In lepterem Lande 
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"er fih faſt zwei Jahre aufhielt. 1805 ging er, um Genzt wiederzu⸗ 
ſehen, nah Wien, und trat daſelbſt zum katholiſchen Glauben zurüd; 
von da begab er fih nah Dresden, wo er an Gentz's Seite drei 
Jahre zubrachte, und alljährlich wiffenfchaftlihe Vorlefungen hielt. 1809 
ging M. nah Berlin zurüd, wurde von dem preuß, Minifterium mit 
Auszeichnung aufgenommen, erhielt jedoch feine Anſtellung. Im felben 
Jahre verheirathete er fih mit Sophie v. Zaylor, in erfter Ehe mit 
Gutsbefiger v. Haza verheirathet (Die in den erften Jahren ihrer zweiten 
Ehe gleihfalls in die katholiſche Kirche eintrat), Er war bi3 an das 
Ende feines Lebens das Mußer eines treuen, zärtlihen und faft ſchwär⸗ 
merifch liebenden Gatten und Baters; und feine Kinder erinnern fid 
nit, ihn jemals zuͤrnend oder auch nur unfreundlich gefehen zu haben. 
1811 ging er wieder nach Wien, wurde mit dem befondern Wohlwollen 
des Erzherzogs Maximilian v. Eſte beehrt und lebte daſelbſt den 
DWiffenfchaften. Er errichtete damals in Verbindung mit Hrn. v. Klinfow- 
ſtröm (dem Vater der befannten Sefuiten) eine Erziehungsanftalt für 
den Öfterreich. Adel, welche in der erften grandiöfen Anlage nicht reuffirte, 
von Klinfowftröm aber in befchränkterem Style viele Jahre fortgeführt 
wurde. 1813 trat er in öffentlihe Wirkfamkeit, wurde als k. k. 
Landescommiffär und Major der Landwehr in Tirol angeftellt, und nahm 
an der Befreiung dieſes Landes thätigen Antheil. 1814 wurde er erfter 
Referent bei der Organifationdg- Commiffion von Zirol. 1815 folgte er, 
vom Fürften Metternich nach Wien berufen, dem Feldhoflager des Kaijers 
Kranz nah Paris; nach dem Frieden wurde er zum Regierungsrath 
und Generaleonful in Leipzig, einige Jahre fpäter zum Geſchäftsträger 
an den Herzogl. Anhaltifhen und Fürftl. Schwarzburg’fchen Höfen er- 
nannt. 1819 wohnte er den Minifterial» Conferenzen zu Carlsbad, 
hierauf jenen in Wien bei. 1826 wurde er in den öfterreih. Nitter- 
ſtand mit dem Prädicat v. Nittersdorf erhoben, und Ende deffelben 
Jahres nach Wien berufen, wo er zum Hofrathe im außerordentlidhen 
Dienft der geheimen Haus⸗, Hof⸗ und Staatöfanzlei ernannt wurde; 
leider aber, che er noch eine amtliche Thätigfeit erreicht hatte, 1829 
am 17. Sanuar nad längerer beforgenerregender Nervenfchwähe an 
einem wiederholten Schlagfluffe vom Tode ereilt. — Wie fo oft die 
erſten Jugendeindrüde als die haltbarften fi) bewähren, fo machte fi 
auch bei ihm die ernfte theologifche Richtung gegen das Ende feines 
Lebens mehr und mehr geltend, indem er die lebten Jahre feines Lebens, 
zum Nachtheile feiner Stellung im Staat und als publiciſtiſcher Gelehrter, 
47° 
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fich faft ausfchließend theologifhen Studien und Arbeiten hingab, und’ 
feinen geiftigen Einfluß, feine ganzen Kräfte geiftlihen und kirchlichen 
Sweden widmete. Er folgte diefem Drange feiner Seelen- und Geiftet- 
richtung ohne auf das mißbilligende Urtheil feines Freundes Gentz zu achten, 
der feine legten Lebenstage in entgegengefepter Ridhtung verlebte und es M. 
nicht verzeihen konnte, das — nad feiner Anficht — eigentliche Bereich feiner 
geiftigen Wirkſamkeit verlaffen zu haben. — M. war ein geiftig beweglicher, 
ein weit um ſich fohauender, ein heilfehender, tieffinniger Schriftfleller wie 
wenige. „Er war ein Lobredner der Freiheit und der Bewegung und 
zugleich ein Feind der Revolution, und dürfte wol von unferer Zeit 
wenig und zum Theil gewiß nicht verflanden werden. Bür die fanati⸗ 
ſchen Parteien unferer Tage if er zu vielfeitig, zu geiflig; und mate 
rielle Broden und flaatsweife Regeln, die einfeitig befolgt zum Biele 
führen koͤnnten, find bei ihm nicht zu finden. Ich könnte es beflagen, 
Daß die weifen und Mugen Lenker und Mitlenker der Gemeinwefen diefen 
Propheten unferes Elendes, wie ich ihn nennen möchte, und Diefen 
Propheten mit feiner beilenden Weisheit, nicht begriffen und nicht ger 
hört haben. Doch fo iſt e8 faft immer; das Schlechte wird fludirt und 
befolgt, und das Gute und Heilfame if ein verborgener Schag.... Es 
wird eine fpätere Zeit dieſes Mannes Schriften hervorbolen, ihren Geiſt 
den Umftänden anzufügen fuchen und die Uebel zu heilen fi bemühen. — 
Wenn irgend ein Mann Heilmittel gegen den falfhen Eommunismus 
unferer Tage und gegen den Socialismus der Irreligion darbietet, fo 
iſt es M.... Wie fpottet die Welt über M.! Darum und gerade dar: 
um fteht er bei allen Berfländigen fo hoch. Er ſelbſt hat fih über ben 
Beifall der Welt nicht geirrt. Wer In feinen Werken, fagt er, unmittel- 
bar der Welt gefällt, und allgemein gelobt wird, der bat irgend eine 
große Einfeitigkeit der Menfchen darin. ausgedrüdt. Wollte er voll: 
fländig fein, und umfaffend, und gerecht, und nach der Fülle des Reiches 
Gottes fireben, d. h. für das Reich Gottes wirken, fo fänden die Men⸗ 
[hen in ihm nicht unmittelbar, was ſie fuchten: fie müßten dag Werl 
erſt Jahrhunderte durchwandern, von der Schwankung diefer irdifchen 
Einfeitigkeit entfernt fehen, um feine Ruhe und Dauerhaftigkeit wahrzu- 
nehmen... Alle Gefchichte zufammenzufaffen und ihren Gang zu erfaffen, 
war M. bemüht: darum find auch feine Gedanken nicht Geburten, nicht 
Gedanken des Augenblides für den Augenblid, fondern für die Dauer; 


er iſt katholiſch.“) M. befämpfte den profanen Geiſt der älteren Politik, 
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aber er fieht ein Jedes, Stände, Berufarten, Künfte und Wiffenfchaften, 
in feiner befonderen Eigenthümlichkeit und will alles Eigenthümliche er 
halten wiffen; mechaniſch und flabil ift ihm nichts, fondern Jedes le⸗ 
bendig in Anderes eingreifend; in Gott und deffen Bild, der Menfch- 
heit, nimmt er bie Urbilder und die Srundtypen für alle organifche und 
fegensreihe Geftaltung der Welt und ihrer Einrichtung wahr. Seine 
Anfhauung der Welt ift überhaupt eine religiöfe, näher bezeichnet eine 
fatholifche, wie denn auch feine durchaus aufrichtige, treue und ernfle, 
jedes Opfers fühige kathol. Denkart auch von proteftantifcher Seite, wo 
man billige Einficht fih bewahrte, anerkannt wurde. ”) Aus diefer 
Höhe gewinnt er den rechten Blick für die Welt der Menfchen und der 
Dinge. „Auf jener richtigen Höhe ſteht M., wenn er mit feinem gei⸗ 
Rigen Auge die Welt Gottes und der Menfchen betrachtet; und fleigt 
dann auch wieder gern hinunter in’s Thal, betrachtet das Einzelne ge 
nau und forgfältig, in das er möglichft tief und weit einzudringen fucht... 
Er iſt fein geiftreichelnder Kosmopolit, kein Tpiritualiftifcher vornehmer 
Betrachter, der nur auf die Blüthe oder auf die Frucht des Baumes 
fähe; er faßt Alles an der Pflanze in’8 Auge, Wurzel und Stamm, 
Kern und Schaale, Blätter, Blüthen und Brüchte, und zwar nicht blos 
die Pflanze, wie fie eben gerade im Augenblide vor ihm ift, fondern 
auch wie fie geworden ift und was auß ihr werden kann; das Anger 
nehme, Nuͤtzliche und Hellfame, Duft und Geruch und ihre nüßliche 
Verwendung auch für Küche und Keller erforfcht er. Den ganzen Ger 
genftand, in feiner Mannichfaltigkeit und Einheit, für fih und in feiner 
Berbindung mit Anderem will er ergründen.’ **) Denken und Handeln 
auf den verfchiedenften Gebieten der Lebenskreiſe ſollte bei ihm in har⸗ 
monifcher Einigung ftatt haben; in diefem Sinne fpricht er fih in der 
Borrede zu feinen Vermifchten Schriften aus, wo er zugleih der Ent 
flehung mehrerer von feinen Werken gedentt. 

„Das treue Beftreben, fagt er, In der Wiffenfchaft wie In der Kunft und 
im Leben Einem Herrn zu dienen, in der Sprachverwirrung diefer Zeit Eine 
und diefeibe Sprache des Herzens zu reden, und in allen Stüden, fobald ih 
mir eines göttlihen Willens bewußt war, auch mir felbft genug zu fein, hatte 
die Elemente der Staatskunſt hervorgebracht: Reden. an die Wenigen, von 


denen ich gehört zu werden begehrte, und die auch, wie ich heute gerührt aners 
kenne, ihren Zweck volltändig erreicht haben. Die darin aufgeftellte Anficht des 
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Staates wird bleiben und wird befriedigen, weil fie von einem Standpunkte 
aus verfaßt ift, Der beitehen wird, fo lange die Welt fteht, und den jeder ere 
reichen kann, in wiefern er fih nur von den Berechnungen der gemeinen welt. 
fihen Klugbeit, von dem Intereffe an dem Vergänglichen und von allem Gigen- 
dünkel vollitändig losfagen kann. — Jenem Werke zu einem Begleiter und Dols 
meticher habe ich die Meden Über Friedrich d. Sr. nachgeſandt. — Die Ber 
föhnung der Wifjenichaft und Kunft und ibrer Heiligen Ideen mit dem erufthaften 
politijchen Leben war der Zwed meiner größeren Werke. — In dem gegemmärs 
tigen monarchiſchen Zuftande der deutichen Literatur ijt die wahre Autorſchaft 
nichts weniger als Correſpondenz derjenigen unter einander, denen es Ernſt ges 
blieben ift, und welche die Wiljenfchaft an einer Stelle ergreifen, die außer dem 
Bereiche der Mode und der gemeinen Liebhaberei liegt. So, als Eendfchreiben 
an die befieren Zeitgeuofien, deren Adrefie ich zufälligerweile nicht Babe, bitte 
ich diefe zeritreuten Blätter über fehr ernfthafte und große Materien hinzunehmen.“ 

Wie Sr. Schlegel für Deutfhlands Ehre und Blüthe redend, 
ſchreibend, fümpfend, jedoch nicht als bornirter Deutſchthümler und Des 
magog, wendet er fi mit Spott gegen die befonders Alugen, die vielen 
fog. Gebildeten, deren Ton es ift, von der Sache des Baterlandes leicht 
zu denken, fie wol gar aufzugeben, Feiner Begeifterung dafür bei fid 
Raum zu geben, ftellt er Verkehrtes und Richtiges dar, wo er es findet, 
ganz fo, wie es ift, dabei, gleichfalls wie Fr. Schlegel (von dem 
er fich jedoch dadurch unterfcheidet, daß diefer die göttliche Offenbarung im 
Leben in ihrer Gefammtheit zu erfaffen ftrebte, während er ſich auf diefem 
unermeßlihen Gebiete ein eigenthümliches Feld abgegränzt hatte: gleich» 
fam die Anwendung der Romantif auf die gefelligen und politiſchen 
Verhältniſſe des Lebens), immer und immer ermahnend, daß eine Re 
ligion, welde in der Seele heimifch fein will, ohne den Leib und den 
Geiſt zu erfaffen, nicht zum Frieden führe, der weſentlich in der Ein 
heit und Einigfeit des Leibes, des Geiftes und der Seele beſteht. Gegen 
alle Spaltung und Halbirung der ganzen Wahrheit fih erhebend, if er 
ganz, durh und durd einig mit fih in der Kirche und im Staate, 
fieht er die Welt ganz, wie er felbft ganz und einig if; bei aller inni- 
gen Daterlandsliche, faßt er die Idee vom Bunde der Völker im er— 
babenfen freien Einne auf. Bei feinen tiefen Unterfuhungen ſtets 
auf den Kern gehend, kam ihm bei feinen mündlichen und ſchriftlichen 
Arbeiten eine feltene Birtuofität geiftiger Beweglichkeit, eindringlicyer 
und befonders feiner und gebildeter Darftellung — dur welche er aud 
in Umgang und Gefprädh einer der binreigendften Menfhen war — zu 
Statten; hierdurch, und vermoͤge ſeines verſoͤhnlichen weichen Weſens, 
geſellte er feinen, der Gefinnung der Zeitgenoffen nicht felten entſchieden 
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entgegentretenden Behauptungen und Ausführungen eine Anmuth und 
Beichheit bei, milderte er fie durch ein ſchmiegſames Einlenken und 
fhmeihelndes Begütigen, die ihnen alle Schärfe und Bitterkeit nahm. 
Religiöfe Anfihten, Philofophie und Literatur in die höheren Kreife der 
Gefenfhaft zu bringen, war Niemand in Deutfchland jemals fo geeignet 
wie er, „aber fein tiefes und ächtes Bedürfnig nach dem höchften Wahren 
und Heiligen, was fletd dringender und reiner wurde, hielt ihn von 
größerem Erfolg in Staatsgefchäften zurüd.‘ *) 

Beehrt durch die Weberlaffung einiger Briefe Ms an Gen, 
feinen Tangjährigen Freund, an dem er mit faft rührender Innigkeit 
und Pietät hing und durch deſſen Belanntfchaft er noch in Berlin, vor 
feinen Rechtsftudien in Göttingen, auf die Staatswiffenfhaft geführt 
wurde **), laffen wir gerne einige Bruchſtücke aus diefen noch nie ver 
öffentlichten Briefen folgen, denn aus dieſen intimen Heußerungen und 
Herzensergießungen M.'s ſetzt fich fein Charakterbild in den wefentlichften 
Zügen lebenstreu zufammen; und fügen wir dann zu diefem Brieffrag- 
merten noch einige Brudftüde aus aphoriſtiſch befchriebenen Tagebuch 
blättern und Notizen, die uns aus der nämlichen zuverläffigen Quelle 
anvertraut wurden, fo gewinnen wir einen getreuen Einblid in das 
Weſen und Wirken diefes bedeutenden Mannes ““9, wie foldhen Feine der 
bisher über ihn gegebenen theil® dürftigen, theild ungenauen Mittheilungen 
zu gewähren vermag. 


Aus dem Briefwechfel A. Müller's mit Gentz +). 


1) Berlin, 10. Juli 1810. 

— — Daß meine Schriften, die Sie formlos nennen, ſchon durch die Vorleſungs⸗ 
form, durch den momentanen Urfprung und durch die augenfcheinlihe Neutralis 
tät gegen fowohl Theorie ald Praxis ein Streben in die intinfte Gegenwart 
verratben, daß mir aljo der unmittelbare Erfolg nicht nur nicht gleichgültig, fondern 
einzig. wichtig fcheinen müßte, ſolche Vorausfepung finde ich dunkel, aber vers 
nehmlich in Ihrem Briefe, und erwarte ich von jedem aufmerkfamen Lefer. Er⸗ 
lauben Sie mir aber den eigentlichen Erfolg eines ſolchen Werts wo anders zu 
fuchen als in den kritiſchen Blättern; erlauben Sie mir das Wort eines ber 
eriten Aerzte, des biefigen Staatsrath Langermann, der mich nie gefehen ober 


2) Barnhagen v. Enfe, aa. ©. 

» ‚nd dies um fo mehr, fagt Barnhagen, a. a. O. als fein Verſuch, 
eine neue philofopbifche Babn zu eröffnen, wozu feine unreife uud unvollendeie 
Schrift vom Gegenfag (1803) dienen jollte, wirkungslos vorüberging. 

“+, Ben nennt ihn „einen der größten Menichen diefer und aller Beiten, 
im Geſpräch mit feinem zu vergleichen j 

+) Diefe Brieffragmente (ein Brief ift vofftändig mitgetheift) find chronolo⸗ 
giſch geordnet. 
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irgend ein Intereſſe an meiner Perſon hat und über meine Elemente geſagt hat: 
daß er aus feinem medicinifchen Buche je fo viel über die Medicin gelernt babe, 


ald aus diefem politifhen — gerade ſo hoch anzuſchlagen als alle Recenfionen, 


die erichienen find und erfcheinen werden. — Können Sie glauben, Daß ſchon 
vor Erfcheinung diefer Kritiken ich irgend einem Menſchen unter den Zeitgenofien, 
Sie, und wenn er das Buch fo veritehen könnte, wie ich feine Werke verftche, 
allenfalls den Marquis de Bonald ausgenommen, die Fähigkeit zutraue, dieſes 
Werk anzuzeigen. Es giebt Juriften, es giebt Oekonomen, auch giebt es gläu- 
bige Seelen, aber, Sie, mein Freund, fühlen zu gut, was aus einer ſolchen 


Dismembration meines Werkes nah ten drei Hauptabfchnitten, denen einzelne 


Recenienten gewachſen fcheinen möchten, für eine SKritit berausfommen würde. 
Bas haben alfo alle dieje Kritiken gerade aus den entgegengefeßten Stands 
punkten der Anfichten, diefe Ausfälle der „heterogeniten Parteien“ über mid 
anders vermögen können, als mich darin befefligen, daß ich im Mittelpuntte 
fleke, und dag Gott mid, auserfehen hat, fein ewiges Geſetz zu vindiziren, feine 
Biffenfchaft zu erbauen für die fommenden Zeiten, daß er mir ein Schwert ges 
geben hat gegen alle fühnfte Philofophie und zweideutigen Teufeleien der Welt. — 
Mir ift nichts Großes befannt, was nicht bei feiner Ankunft in die Welt den 
heterogenften Parteien mißfallen hätte: mein Freund! es giebt eine mittlere 
unfihtbare Meinung in der Welt, die nicht ausgeſprochen wird, weil fie gerade 
nit in den einzelnen Köpfen ftedt, weil fie, ich möchte fagen, elementariſch 
und bewußtlos zertheilt ift unter den Einzelnen; es giebt eine mittlere Meinung, 
Die unendlich mehr bedeutet, als die Summe der ausgeſprochenen Meinungen, 
und wenn auch alle Einzelnen gefragt werden könnten. Jede inſtinktmäßige 
Aeußerung und Handlung in den Einzelnen, jede Zudung unferer kränkelnden 
Etaaten, jede bewußtlofe Oſcillation in den Wiffenfchaften, genau genommen 
jede Recenfion der befchränfteften Natur kann mir nichts andre fügen ale: 
Du haft Recht! — Alſo fehen Sie wohl, würde das einförmige Applaudiffement 
der einzelnen Menfchen mir den taufendförmigen Beifall der Natur, mir diefes 
Anläheln aus der Verwirrung, Zerflörung, Berwefung defien, von dem ich weiß, 
bag es zu höherem Xeben erwachen wird, ſchwerlich erſetzen können. — Das ift 
bie große Probe, ob der Menſch felbft einen lebendigen, einfachen, mittleren 
Standpunkt gewonnen bat, — daß ihm, alles zu allem gerechnet, auch nur Die 
lebendige, einfache mittlere Meinung Über ihn, zu Herzen gebt und. haftet. 
Diefe kann ibn nicht verlegen; die Bitterfeit und Kränkung des erſten Momentes 
gleitet ab; das heilige Gebot: Eegnet, die Euch fluchen — heißet: fegnet Die, 
durch deren Fluch Gott, auf eine eigen piquante, nur ſchönen Seelen begreifs 
liche Art, Euch fegnet; ſchöner fegnet, als dur feinen direrten Eegen. — Ic 
will lieber ſelbſt krank fein, felbit Me Zügel des Schmerzes führen, ald einen 
andern Freund, den ich recht liebe, neben mir krank fehen. Eo, mein Freund, 
ſind Sie aus perjönlicher Liebe zu mir vielleicht beforgter bei den Angriffen auf 
mid, als Eie bei folchen fein würden, die Sie feibit träfen; fonft begreife ich 
nicht wie fämmtliche Recenfenten Sie von einem großen Werke abhalten könnten, 
das feinen eignen Gang durd die Völker und Zeiten wandelt, wenn es aud 
mit Bucholtz'ſchem Adelsbuche oder Gott weiß mit was allem diefer Zeit die 
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Druderfchwärze und bie Lumpen theilen müßte. So viel über die Angriffe gegen 
mich, für die ih mich nicht anders rächen Tann, als indem ich mein eignes 
Bert durch noch Bortrefflicheres überbiete, und nah unmittelbarem Beifall, auch 
der Einzelnen, noch kräftiger ringe. Denn aus meiner Giferfucht auf Ihr Bere 
ſtändniß und auf Ihren directen Beifall mögen Sie erkennen, daß ih mid 
menichtih ſchwach dann auch nicht allein mit jener mittleren Meinung begnüge. 
Ich läugne nicht, daß ich durch Ihr langes Stillihweigen und durd die Nach⸗ 
richt Ihrer Beſtürzung über Die Schidjale meines Buchs, zu einigen Befchwerden 
über Sie angetrieben worden bin, die ich aber zurüdnehme, wenn Sie den Geift 
meines Buchs, auch nad jenen Necenfionen, anerfennen wie ehemals; dem ohn⸗ 
erachtet erfreue ich mich Ihrer immer gleich erfrifchenden Kreundfchaft, Die ich 
auch heut bei Leſung Ihres Briefes in vollem Maße empfunden; es ift nur der 
immer lebendige Glaube an ein drittes Höheres, der zwei Menfchen bei einander 
erhält, ic möchte fagen für die Ewigkeit; denn eine Zeit, wo Sie fein würden 
ohne mich, oder ih ohne Sie, weiß ich nicht zu denfen, Wenn Sie aufhörten, 
mid und meine Art und Kunſt anzuerkennen, fo würde die einzige Zuflucht vers 
fhwinden, die mein Geift troß allen Muthes braucht, um in göttlihen Beſtre⸗ 
dungen auch gehörig der Erde treu zu bleiben. Darum erbittert mid Niemand 
wie Sie, vornehmlih durch Zweifel oder Mitleiten — idy meine Zweifel an 
dem philofophiihen Wunder, das der Glaube in mir angerichtet, und Mitleiden, 
daß Geift und Kräfte in mir dem Glauben nicht gewacien wären. — — 


2) Zeipzig, den 1. März 1817. 

Ih weiß nicht wie ic; mi heut unter der Zectüre von du Fosse me- 
moires de Port Royal unwiderftehlic angetrieben fühle, Ihnen zu fehreiben und 
Ihnen ein Prachtegemplar der Wiener Vorlefungen zu fenden, die in der Welt 
einiges Glück zu machen fcheinen. Es iſt mir felbit um fo unbegreiflicher, wie 
ih dazu komme, nachdem ich gewiß weiß, daß Sie dies Buch fo wenig als irs 
gend eine meiner andern Arbeiten lefen werden. Indeß möchte es etwas thun, 
wenn ich Ihnen fage, daß mir diefes Buch, nach meinen gegenwärtigen Anfichten, 
eben nicht fonderlich gefallen Tann: vielleicht wird es durch diefe Erklärung pls 
quant. Auch bin ich zufrieden, wenn es über die Seite gelegt und nur als ein 
Zeichen anerkannt wird, daß in mir die älteren Eindrüde der Zreundfchaft unter 
allem gelegentlichen Unwillen immer wieder die Oberhand behalten. Wiffen Sie, 
daß ich Ihrer mit wahrer Zärtlichkeit, ja mit Aengftlichkeit gedenken kann? Ja, 
mit Aengitlichkeit, mit Bangigkeit im Betracht des Einzigen, Redenswerthen in 
diefer Welt. Meine ganze Schriftflellerei gebe ich Ihnen zuvörderſt preis. Was 
find die Broden, die man gerade niederfchreibt gegen die Gedankenreihe des 
Lebens? Ueberdies bin ih, was auch die Borlefungen ziemlich deutlich aus⸗ 
drüden, zum Reden geboren und nicht zum Schreiben. — Aber concediren Sie, 
liebſter Freund! nicht mit meinen Schriften, mit meiner Gefinnung find 
Sie über den Fuß gefpannt: gegen diefe haben Sie im Kleinen dafjelbe, was 
gegen Die wirkliche leibhafte Uebung der Religion im Großen. Meine Berbin« 
Dungen beiliger und weltliher Dinge find Ihnen, ich weiß nicht, ob mehr Bars 
barei, oder mehr Chimäre, und machen einen ähnlich widerwärtigen Eindrud 
auf Sie, ald wenn man von Ihnen begehrte, daß Sie bei P. Hofbauer beichten 
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foflten. Liebfter Gentz! Tann ich mir Helfen, wenn mir das ganze Zreiben 
unfrer bürgerlichen Geſellſchaft, unſre Gefepgebung, unfre Finanzverwaltung, 
unfer Eonftitutiongwefen, fo hoffnungslos, ja leer und lächerlich ericheint, wenn 
ih es eines reichen Geiſtes, wie des Ihrigen, deſſen Zülle ih am Beiten kenne 
und empfunden babe, fo unmwürdig finde, als ich andrerfeits die Würde Per 
wahren Gefepgebung, und Ihren — liebiter Freund — Ihren gang unerfeglichen 
Werth fühle. Nicht ala wenn das, was Sie treiben und wirken, jede Ihrer 
geringfügigften Arbeiten deshalb ein geringeres Intereſſe für mich hätte, ala je; 
wie gern lefe ich jede Zeile, die von Ihrer Hand ausgeht. Ihr Herz erlaubt 
nit, daß Sie irgend etwas anders, als mit Adel und Elevation thun können. 
Aber daß Sie fo große Dinge mit fo voller Seele und mit fo ſchönem Herzen — 
nun fchon dreißig Jahre Tang,— ohne Gott treiben können, deffen Sache Ihnen 
doch mit der Sache des Rechts und der Ordnung, um die Sie wie Wenige diejes 
Jahrhunderts ſich verdient gemacht, unaufbörlih vor Augen ftand; Dieje Bes 
trahtung kann mich mit der tiefften Wehmuth fiber die Gehrechlichkeit Der menſch⸗ 
lichen Dinge erfüllen. Obne Bott — d. h. obne eigentliches Gebet, obne Eaframent, 
ohne Communion, ohne leibhaftige Gemeinſchaft des Troftes und der Hoffnungen 
(wenn nicht mit den Zeitgenofien), doch mit den würdigften und beiten der voraus 
gegangenen Zeiten — oder, wenn diefe Erde aufgegeben werben foll, wegen ber 
Abendluft, die fie von fi) giebt, mindeftens ohne tüchtige Vorbereitung für die 
Ewigkeit. Herr! wenn das, was wir Schwächlinge in der majeltätifchen @egens 
wart einer zweitaufendjährigen Kirche, die fich wenigiteng nie und nirgends wis 
derfprochen hat, glauben — nicht wahr ift; wenn der Ausihuß von allen Zeiten, 
die gemeine finnlihe Zweifelei Recht behält und es ſich endlich ergiebt, daß es 
mit dem ncant nach dieſem Leben feine Richtigkeit bat; — was haben wir dann 
verloren? — Wenn ed aber wahr ift? Bie dann? Was Ihr? — — Und 
Sie können das redliche Veitreben eines Freundes tadeln, der nicht nachlaſſen 
fann, an den Bund zwifhen Himmel und Erde, zwiſchen menſchlichen und gött⸗ 
lihen Gefchäften zu glauben, and in dieſem Werke nur das Eine vor Ihnen 
voraus bat, daß er in jeder Rückſicht ärmer ift ale Sie? — Gie haben ben 
ganzen Lauf dieſes Freundes geichn und können fih über den Einzelnen Schritt 
wundern. Sie fahen meine kindiſche Freude über den Gegenfaß, der fi nun 
nah 16 Jahren in gleicher Treue bewährt; und meine ebenfo Eindifche Ehrfurcht 
vor dem Antigegenfag, an deſſen Stelle nunmehr fo befriedigend und erfülend 
Gott und feine Kirche getreten il. Wie wollen Sie denn nun, daß ich anders 
thue als ich thue! DVerbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen u. f. f. — Weine 
ganze Seele regt fi) angenehm bei dem Gedanken auf, daß ih Ihnen wieder 
näher rüden könnte, fo nabe, wie ehemals, fo troftreih für Sie, fo genußreid 
für mid. So ein Kunſtmenſch wie Sie braudt einen Gottes⸗ und Natur 
philofopben neben ſich. Ich meine nicht gerade Lörperlic neben fi, denn ich 
werde durch die Mafje meiner Kirchenväter und anderer Bücher immer unbemweg- 
lider, und durch meine Studien immer mehr an Leipzig und meine hicfige eins 
fame Muße gefeflelt, obwol mid Gott mit manderlei ſchweren Leiden, zumal 
der Krankheit meiner Kinder, feit zwei Monaten heimſucht. — Leben Sie wohl! 
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3) Leipzig, 17. April 1817. 
Tas Urtheilende in Ahnen, verehrter Freund, und welches Sie Bere 
nunft nennen: ift e8 denn ein fo einfaches Wefen, ald Eie anzunehmen ſchei⸗ 
nen? und hätten Sie deffen Entzweiung nie gefühlt? — Sie fagen: „von allem, 
was durch die Vernunft erkennbar ift, muß auch eine Appellation an die Bers 
nunft — gelten”. — Ber aber behauptet denn, daß die Bernunftan und 
für fich irgend etwas erkenne; nehmen Sie ihr den Glauben (ih will nod 
nicht fagen an Gott) aber an eine gewiſſe Gerechtigkeit des Weltganges, an eine 
Ordnung und einen Zufammenbang der Dinge; trennen Sie von ihr das Ges 
wiſſen und alle die vielfältigen Anregungen und Heimlichkeiten, für die ihr das 
Dhr zu Theil wurde, — fo bfeibt Ihnen nichts als die thierifche Vernunft, der 
Sie nimmermehr die Fähigkeit des Erkennens zufchreiben werden wollen. — 
Erkennen Heißt: ein Einzelnes wahrnehmen, und zugleich an ein gewiſſes 
Ganze (eine moralifhe oder phyfiſche Weltordnung, in die es nothwendig gebört 
oder willkührlich verfeßt wird) glauben. Trennen Sie diefes Achte oder falfche 
Glauben von dem Erkennen, fo verbleibt Ihnen nichts als das thierifche Wahr⸗ 
nehmen, der Sinnesklang oder Nachklang, der nur körperlihe Spuren hinter 
laffen, aber nie ein Urtheil erzeugen fan. — Indeß geben Ste mir wohl zu, 
daß ein gewifles unaufhörliches Glauben, nicht von dem Wahrnehmen der Vers 
nunft, ein Gehorchen, Hören und Leiden derfelben nicht von ihrem Handeln, 
Sprechen und Urtheilen zu trennen if. Die Vernunft fann es nicht läugnen, daß 
fie empfängt, daß ihr ununterbrochen gegeben wird, daß fie einen Herrn bat, 
vielleicht bald diefen, bald jenen, daß fie getragen wird, bald von einem Winde, 
bald don einem Felſen — genug, daß fie abhängig iſt, daß fie nicht oberfter 
Richter der Dinge if. — Diefen Glauben an einen höberen Herrn oder an viele, 
an ein höheres Gericht oder an viele (ohne weldhen Glauben die Vernunft ihre 
eigene Gebrechlichkeit und Beſchränktheit nicht ertragen würde) bitte ich alfo als 
einen nothwendigen Beifier der Vernunft bei jedem ihrer Urtheile anzuerkennen. 
Da nun alfo der Glaube von der Vernunft nie und nirgends zu trennen ffl, 
fo wird ed nur darauf anfommen, den wahren von dem falfchen Glauben zu 
unterfcheiden. Den faljchen Glauben lehren uns die Welt und die Zeit am 
Beiten ertennen. Es ift jener complicirte Zuftand der Vernunft, da fie 1) einer 
feitö bewußtlos glauben, leiden und geborchen muß, dieſes ihr Glauben, Leiden 
und Gehorchen aber aus Hochmuth nicht anerkennen will, und fi daher anderers 
ſeits aus eignem Holze einen Glauben fchnipt, und als eignes Gemächte (Artefakt) 
fi) unterwirft, das fie dann Natur oder Staat, oder nach Herzensluſt auf 
taufenderlei Weiſe nennet. Die fo verkehrte und verhungte Vernunft ift e3, vor 
deren Richterſtuhl die Reformation aud fogar den wahren Glauben gezogen 
hat. — Oder 2) da fi die Bernunft dem Glauben blind und unthätig unters 
wirft, da fie von der Gnade des Höheren nur leiden, nur hören, nur empfangen 
will. — Wo giebt es noch eine Seele wie die Ihrige, liebiter Geng, die fü 
treu und fo fenfibel diefe beiden Geftalten des falfchen Glaubens abhorrirt hätte. 
Ih wäre ein Ungeheuer der Undankbarkeit, wenn ich vergeflen könnte, wie oft 
und wie fiher Sie mir dabei vorempfunden haben. — Wie leicht alio wäre es, 
Sie für den wahren Glauban zu gewinnen? Wie leicht zu der Anerkennung zu " 
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gelangen, daß der Glaube an Bott, alfo Bott felbft jener permanente Veiflper 
der Bernunft, bei ihren Urtheilen fein müfje; kurz daß, was wir Seele nennen 
und weldes eigentlih das nach Berhältniß feiner Freiheit dummer oder Pläger 
Urtheifende in uns ift, nichts anders fel, als gemeinere oder höhere Liebe; ein 
liebender Berkehr der Bernunft mit Gott, ein gebundener und bewölkter — oder 
ein reiner und freier? — Es giebt eine Appellation von den Weltgeſetzen (3.9. 
von der politifchen Legitimität) — aber nicht an die ifolirte, brouillirte Bers 
nunft, fondern an diefe glaubende und liebende Bernunft. — Wäre nun die 
Religion des Evangeliums nichts andereö ald der für diefen Liebenden Ber: 
kehr der menfhlihen Vernunft, duch ein Entgegenfommen des 
unvermeidlihen Gottes, eingerihtete Glaube; — fo bedürfte es für 
ein Gemüth wie das Zhrige, welches ſchon fo lange ein gründliches Mißtrauen 
gegen den falfchen Glauben nährt und die einzige erforderliche Tugend der De 
muth hinzu bringt, wol keines weiteren Wunders; es bedürfte nur der gehor⸗ 
famen Anerkennung jenes allgegenwärtigen Wunders, welches die Vernunft Fräftigt 
und freimadht. Könnte eine Seele, wie die Ihrige, in dem immer unvermeid 
lihen Zwangsverhältniffe mit ihrem Gott, ihrem Freund und Beifiper bis an 
ihr Ende verharren? — Der Aufgabe mit Ihnen über diefe großen Gegenftände 
zu verhandeln, fhriftlih zu verhandeln, werde ich immer erliegen. Bergeben 
Sie alfo meinem Drange, der mic, feibit unter den Störungen meiner Meßge⸗ 
ihäfte nicht fchweigen läßt. Leben Sie wohl! 


4) Leipzig, den 2. Mai 1819. 
Diefe Zeit, mit ihren täglichen und ftündlihen, gewaltfamen Anregungen, 
erfhwert das Verftändniß getrennter Gleichgefinnten fehr, und die Geha 
ſelbſt Hat nah Maßgabe des jedesmafigen Feindes, mit dem fie zu impfen hat, 
fo verfchiedenartige Waffen anzuziehn, daß ich mich über Ihren fo eben durd 
Grf. Hobenthal überfendeten Brief ebenfo wenig wundere, als ih mid darüber 
mehr als über irgend einen jemals von Ihnen empfangenen, d. h. im eigente 
lihften Sinne unausſprechlich, freue. — Das ift das Uebel zwifchen uns, mein 
verehrter Freund! Jeder von uns hat eine eigne Welt von Mißbräuden, Ber 
drehen, Wahnfinn zc. gegen fi über; meine Gegner flehen mehr in einer 
idealifhen Region und in dem innern Gebiete der Staatöverwaltung, die 
Ihrigen mehr in der wirklichen Melt und in der politiſch⸗diplomatiſchen Sphäre; 
da nun jeder von uns mit ganzer Seele. und, ich glaube au wohl, in feiner 
Art gleich praftifh mit dem Unheile fämpft, welches der Augenblid darbietet; 
da jeder von und das ganze Zeughaus feiner Waffen, feiner Ideen und feiner 
Sprache, und alle Befeftigungdfunft feines Herzens nad der Seite hinrichtet, 
wo fih der Feind aufftellt; fo ergibt fi beim Wiederfehn nad langer Tren⸗ 
nung immer und faft unvermeidlih ein ſchweres Mißverſtändniß zwifchen uns; 
und je näher wir einander ftehn, um fo heftiger muß die Erörterung werden. — 
Ihren Brief vom 19. April hingegen, in feiner unvergleichlichen Klarheit, bes 
trachte ih nunmehr ala die eigentliche Präliminarbafis aller künftigen Verhand⸗ 
lungen; auch zweifle ih, ob in diefem Jahrhunderte überhaupt ſchon viel wich⸗ 
tigere Dinge geichehen find, als das Greigniß diefes Briefes. In diefer Rede 
it für mid alles ſonnenhell; ic fehe Sie ſelbſt deutlih, meine Gedanken er 
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ſcheinen mir wie eine bloße Gmanation der Jhrigen, ala eine Ihrer Wirkungen, 
fo wie ih mid in dem Converf.» Lexikon *) dargeftellt habe. — „Den Glauben 
des Gehorfams wollen Eie, wenn Eie au für den direkten Glauben unem⸗ 
pfindlich geworden wären” — „wenn aud Ihre Vernunft nicht gebändigt werden 
könnte“. — „Sie wollen jenen Glauben, in wiefern Sie die moralifhe und 
volitifhe Weltordnung wollen, in wiefern Sie das Ganze, Sid im Ganzen, 
betrachten”. — Hier iſt die Stelle, wo Sie einen Scheideweg zwiſchen und ans 
nehmen wollen, der nicht vorhanden ift. Ich finde Sie ſogar orthodog, da nicht 
vorauszufegen ift, daß Sie Ihr eignes Prinzip umwerfen und etwa mit Ihrer 
bioßen Bernunft die Religion als Gefep wieder berftellen, oder ſich felbit von 
der allgemeinen linterwerfung ausnehmen wollen. — Was verlangen Sie denn 
aber mehr als den Glauben des Gehorſams? Was meinen Sie unter dem Dis 
rekten Glauben? — Den Glauben der Unſchuld, des Paradieſes? — Sie können 
das Faktum der Sünde, der fündlichen Erkenntniß, der Rebellion der Vernunft 
gegen ihren Gott nicht ungefchehen machen; es ift in Ihrer Perfon, wie im 
Ganzen der Weltordnung unmwiderruflih vorhanden. — Meinen Sie ferner dar 
mit ein abfolutes Willen des Glaubens? Unmöglih. Es war der Kebler des 
Fichte, daß er fein reines Ich für ein Wiſſensweſen hielt, da es doch nur ein 
Slaubenswefen war. Unmöglich können Sie Ihre endliche, in beftändigem Ges 
boriam gegen pofitive Dinge Thatſachen, DOffenbarungen der über Sie fo bes 
fonders mächtigen Außenwelt verkehrende Vernunft, mit der reinen und ewigen 
Bernunft verwechſeln, an die Sie nur glauben. Alle Philoſophen täujchen 
fi) über diefe fog. reinen Dinge, reine Wahrheit, Tugend, Schönheit, Kraft, 
Linie, Dreieck, welche fämmtlih nicht der Welt des Wiſſens, fondern der des 
Glaubens angehören. — er den Glauben des Gehorfams hat, wer an bie 
Geſetze Gottes glaubt und am feine pofitiven Weltordnungen, nicht weit fie 
vernünftig find, fondern weil ihm alle Jahrhunderte fagen, daß fie von 
Gott herrühren; wer anerkennt, daß diefer Glaube ein thätiger, d. 5. Gehorſam 
fein müffe, und daß aller übrige gemeine Gehorſam gegen die gegebenen, pofls 
tiven, vorhandenen Berhältnifie, Autoritäten, Gefege von jenem fittlichen Ges 
borfame, wie der Zweig vom Stamme abhänge, der ift ortbodog; er ift ein 
Chriſt, in wiefern er demzufolge „hingeht und desgleichen thut“. — In diefem 
Gehorſam wird die Liebe nicht fehlen, obwol fie ein reines Geſchenk der götte 
lihen Gnade iſt; unter der Liebe verftehe ich das Freibeitögefühl, die himmliſche 
Mitgift unfrer Natur, deren Mißbrauch unfer ganzes Unglück ift; grade in der 
teuevollen, in ſich ſelbſt zerjchmelzenden Unterwerfung der menſchlichen Ratur unter 
die Hand ihres ewigen Bildners, entbindet fi) das Urgefühl der Freiheit in 
feiner wahren Geſtalt — als Liebe, fo wie es bis dahin ala Begierde und 
Hoffarth gebunden lag. Diefe Liebe, dieſer freie Gehorſam, oder weichen 
Namen fonft Sie dem höchften Gefühle geben wollen, welches die Menfchheit 
zu erihwingen vermag, ift an ſich felbft ein direktes Verhältniß zu Gott, während 
die Begierde bisher nur. in dem indirekten, des Frevlers gegen den unvermeids 
lihen Räder, zu ihm fand. Und wenn ſchon die gemeine Liebe Nachſicht und 
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4 


750 


Duldung gegen alle Geheimniffe und Inerfärlichkeiten in dem geltchten Gegen⸗ 
ftande mit fih führt — mein geltebtefter, Altelter Freund! — warum ſollte 
die höhere Liebe an den Drafeln ihres Gotted verzagen; Warım 
nicht die Geheimniſſe der Ewigkeit vertrauend aus denfelben Händen empfangen 
wollen, welche fi als die einzig möglichen Begründer einer dauerhaften Zeit 
lichkeit bewährt haben. — So kommt mit dem Geborſam die Kreiheit, mit ber 
Freiheit die Liebe, und in diefer iſt der direfte Glaube nothwendig einbegriffen. — 
Wirken alfo die Beften des Jahrhunderts (wie wenig oder wie viel iſt nicht Die 
Kruge) nur unabläffig auf die Befeltigung der geiſtlichen Macht, auf concor- 
dantiam sacerdotii et imperii, auf die Herftellung einer furdtbaren und un 
bedingten Autorität, fo tbun fie das Größte, was zu thun it. Das jog. Boll 
bat mih noch feinen Augenblid bange gemacht; dieſes ſucht, und wird in 
dumpfer Sehnſucht nicht müde zu fuchen, nad einem Treiber, der es vor fid 
herfege, der es richte und stelle nah Wohlgefallen, der ihm die Bergeslaft feiner 
falfchen Xreibeit abnebme, der ed der Liberalität feiner ſchlaffen Regierungen 
entledige. Kopebued Mord war — der moralifhe Gräuel bei Eeite gelegt, — 
eine große Xehre für uns: Laß das Gewürm, fagt Goöthe, es frißt Eines das 
Andere auf: Sand den Kopebue, Berg den Hornthal; forgt nur dafür, daß 
Grund zu gründlicher Furcht vorhanden fei. — Damit diefe Furcht aber beftehen 
fönne, muß fie Gottesfurcht und alle Menfchenfurdt von der Gotteöfurdt ber- 
geleitet fein; alle Menſchenherrſchaft auf der Herrſchaft Gottes gegrändet jein, und 
ale Vertbeidigung der Rechte der Kirche und des Staates aus einer gottesfürchtigen 
Sefinnung berftammen. Dann wird die Furcht den Gehorſam wirken, der Ge⸗ 
horſam die wahre Freiheit, diefe die Liebe u. f. f. — Mit voller Kraft des Ges 
müthes, direkt und ohne Refervatum der Vernunft die einzelnen Offenbarungen 
Gottes, feine Wunder und Saframente glaubend anerkennen, ift ohne Zweifel 
eine Wirkung der direkten Gnade Gottes. Es kann Gott gefallen, eine im tiefen 
Berderbniß befangene Seele durch einen unmittelbaren Strahl feiner Gnade kei 
der geringfügigften Veranlafjung zu: befehren. Wenn Eie mir alfo fagen, id 
kann aus meiner eignen Kraft mich nicht zum direften Glauben an ein einzel 
nes Wunder oder Geheimniß vermögen, ich gehöre nicht zu den Glücklichen. die 
wie St. Paul die Feuertaufe unmittelbar empfangen — fo find Sie auch bierin 
vollſtändig orthodox, da Sie der göttlihen Gnade ihr volles Recht einräumen; 
viel orthodoxer als ih war, da ich eine dem Evangelio bewußtios entwenbdete 
Philofopbie für einen Schlüffel aller jener Geheimniſſe, und ein direktes Wiſſen 
des Glaubens für möglich hielt. — Aber dann frage ih auch: Iſt Ihnen nicht 
die alerböchhfte Gnade mwiederfahren, da Ihnen der Glaube des Gehorſams, der 
fiber allen Glauben der Zeichen und der Wunder weit erbaben und Die innerke 
Befenheit des Chriftentbums ift, ald die Bedingung aller Belturduung und als 
letzter Zweck alles Strebens der Menjchheit Mar geworden? — Zu allın Zeiten 
hat die Kirche das unblutige Märtyrertbum des Gehorjams noch höher geachtet 
als das blutige, dir ekte Märtyrertfum; fo find auch alle einzelnen Kafteiungen 
ber menfhlihen Bernunf® zum direkten Glauben weniger wert, als Die einfache 
treue Demuth des Herzens — holocaustis non delectaberis, — Sacrificium 
Deo spiritus contribulatus: cor contritum et humiliatum, Deus, non despicies. 
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Wo finden Ste nunmehr eine fernere Differenz zwifchen uns? Mic dünkt, nur 
Eine giebt es: die, daß Sie fih auf dem Wege zu dem großen Refultate, 
weiches uns vereinigt, weniger vorzuwerfen baben, als ich; daß unter allem 
äußeren Ganze Ihrer irdifchen Schickſale, eine tiefe Demuth des Herzens, eine 
Scheu des Gewiſſens und eine leiſe Empfänglichkelt für die Reue, ja für die 
Contritivn felbit, Sie niemals verlaffen bat; alle Ihre Arbeiten, Studien ac. 
zeugen von unveränderter Ehrfurdt vor dem Pufltiven, vor den Thatfachen, vor 
dem ohne Ihr Zutbun, alfo zuletzt doch immer durch Gottes Verordnung Bors 
handenen, während Sie lange genug meinen philojophiihen Nebermuth, meinen 
Hyperkriticismus, meine Vornehmthuerei in Jdeen vor Augen gehabt haben. 
Nicht den Inhalt meiner Ueberzeugungen meine ich, aber deren Form, hoch⸗ 
nrüthige verbrecherifche Aneignung der Wahrheit als einer Verſtandes⸗ einer 
Talentefahe. Dafür, d. h. für den größten aller Zrevel, für den Tingehorfam 
des Herzens, babe ih nun in langen Leiden faum abgebüßt; während dad — 
was man Ihr Glück nennt, doch nur eine Art des Segens fit, welchen bie 
unveränderliche, edle Gebrochenheit und Demuth Ihres Herzens auf fi gezogen 
bat. — Genug für heute! Im allen andern Rückſichten iſt Ihr Brief für mich 
ein wahrer Canon der Politik, und alles fo ausgedrädt, als wenn Sie die 
folgenden Jahrhunderte, und nicht blos mich, ein Kind diejer fhlechten Zeit, 
anredeten. Gebieten Ste über mid; wo foll ich hingehn, was foll id thun, 
wie foll ich beweifen, daß ich in Ihrem Dienft bin, Ihnen angehöre? — — — 


5) Leipzig, 19. September 1820. 

Es foheint mir, mein verehrter Freund, daß die großen, feit unjrer Tren⸗ 
nung vorgelommenen Weltbegebenheiten unjrer näheren und definitiven Ver⸗ 
ftändigung über die großen Probleme der Politik vielfältig In die Hände gears 
beitet haben; und fv bin ih im hoben Grade auf Ihre Urtbelle und Anfichten 
begierig. Mein Herz bleibt bei Ihnen unter aller Zungen» und Sprachenver⸗ 
wirrung, der auch wir nicht haben entgehen können; aber beim Borrüden der 
JZahre, die und beſchieden find, und der Berhängniffe, die fi über Europa 
ausbreiten, bat es etwas unbejchreiblich Beruhigendes und Süßes, don Freunden 
zu wiſſen, mit denen man aus der Ferne auch im Betreff des Einzelnen und 
der bejonderen Wendungen der Weltſchickſale übereinftimmt. Ich werde die Hoffe 
nung nicht aufgeben, in volle Gemeinfchaft mit Ihnen zu treten. — Darüber, 
daß es am legten Orte nur eine fatholiiche Einheit von Europa geben könne, 
And wir einverftanden; nicht fu Über die Verwerflichkeit der adminijtrativen, oder 
wie ich fie nenne, Geldeinbeit, die feit einigen Jahrhunderten, aid ein böfes 
Surrogat jener erfteren, aufgekommen, und die noch heute von den vorzüglich 
fen und würdigſten Staatsmännern mit Hochachtung, ja mit Jdolatrie bes 
Handelt wird. — — — — 


Aus den binterlafienen Papieren 4. Müller’. 
Fronleihnam. 1810, 21. Juni. Confeſſion. 
1) Je mehr und inniger man lebt, um fo mehr heben ſich die Geſetze der 
Geſellſchaft mit Ernft und Unerbittlichleit aus dem bunten, abenteuerlidhen Chaos 
dieſer zerfplitterten Welt. Bis etwa in mein 25. Jahr iR mir dieſe Welt wie 
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ein großes Spiel» und Feuerzeug für mein Talent vorgefommen: alle, au 
die ernfthafteiten Berhältniffe des Lebens fchienen mir nur für die Ausbildung, 
beftändige Erfrifhung und Belebung meines Geiftes vorhanden. Seit 6 Jahren 
babe ih dafür büßen müffen. Che, Gigenthum, Geld, der gute Rame der ein 
zelnen Menichen, alle Offenbarungen der Geſellſchaft habe ich unter unendlichen 
Zeiden in ihrer wahren Bedeutung kennen gelernt. Die Ttederlihe und flache 
Moral, die man mir in meiner Jugend gelehrt hatte, vermochte gegen die Res 
ligton des Talents, die ich mir felbit verfaßt hatte, nichts. Meine Zweifel und 
Paradogien waren fräftiger und geniallfcher, als alle die wehrlofen Lehren, die 
man ihnen entgegenftellte; meine Xehrer konnten mir nichtö geben, als den ihnen 
überlieferten Buchſtaben, und größtentheils habe ich fie felbft nach einem ganz 
andern Gefep leben und durch eignen Abjall von jenem ohnmächtigen Buchftaben 
untergeben fehen. Sept ift das alles anders: für die Ewigkeit befeitigt und un⸗ 
überwindlich ftehen die Geſetze der Gefellihaft wieder da, erhoben über allen 
kleinlichen Prunt des Privatlebens und der Privatwiſſenſchaft. Mir felbft hat 
Bott die Waffen verlichen, womit ich jedes reine Gemüth gegen die augenblid« 
fihen Anmuthungen des Nichtswürdigen und Zeitlihen bewaffnen kann. Und 
fo fehlt nichts, als immer mächtigere Borherrichaft jener großen Geſetze überall 
in meinem Leben. Wenn ich meinen Kindern einft die zehn Gebote und das 
Evangelium lehren werde, fo fell für ihr ganzes Leben kein anderes Gejeh in 
ihnen auflommen; ich weiß nicht, wie man Menfchen dem Güde entgegen er 
ziebt; wie fie aber sans peur el sans reproche werden und aufwachſen, das 
weiß ich. — Da ich erzogen wurde, war die Kenntniß und Empfindung des Ger 
feßeö faft verloren gegangen: ed gab nur die eine Schule der Erfahrung. ept 
fann wieder die alte, göttliche Wechſelwirkung zwifchen dem Gefeß, oder einer 
gewiffen Ascatit, und dem Genuß eintreten, denn das Gefep oder die Idee des 
Geſetzes ift wieder allem Genufie der Welt gewachſen, ja überlegen. Es if 
eine ſchöne und fräftige Behandlung der Seele, da man fie, auch ohme weiteren 
augenblidlichen Nupen, wie ein verwöhntes Pferd, an alle die Dinge heran- 
treibt, vor denen fie zurüdicheut: darin entwidelt fih ihre wahre Mitterlichkeit, 
dv. 5. den Schmerz einimpfen, alfo tödten, d. h. den Teufel und allen falichen 
Zauber bezwingen. 


2) Man empfichlt dem angehenden Theologen das Studium der Bäter, und 
fann es nicht genug empfehlen. Die bloße Beſchäftigung mit den Heiligen 
Schriften, mit der Exegeſe und Hermeneutif führt unvermeidlich von der katho⸗ 
liſchen Wahrheit ab, die ohne ein befländiges Zufammenftrömen ihrer beiden 
Quellen nit zu denken tft, wonacd der Tradition genau biefelbe Kraft einzu 
räumen ift al3 der Echrift. Vielmehr muß die Tradition den Vorrang behaupten, 
weil die Religion möglih iſt ohne Schrift, jedoch nicht ohne Ueberlieferung, und 
die Tradition uns vielmehr zuerft und dann auf allen Wegen zeigen muß, wos 
bin wir unfer Etudium der Schrift zu richten haben. Die Schrift eben fowoL 
als die erfhhaffene wirktiche Welt, kann zu Gottes Ehren und zu bes Teufels 
Ehren gebraudt werden; im Zweifelsfalle, und alſo meiitentheils, wird ſie wie 
die Belt den Zweden des Teufels dienen müfjen. Es ift nicht abzufehen, warum 
bie Säude, da fie einmal den Menſchen von Jugend auf beherriht, und feine 
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ganze Welt von Grund aus verdirbt, grade an ber Schrift ihren Einfluß ver» 
lieren follte; und warum, da, wenn dad Auge, womit die Dinge angefehen 
werden, verdorben ft, afles verdorben tft, grade die heilige Schrift, wenn fie 
don diefem verdorbenen Auge gelefen wird, rein und unverfehrt bleiben ſollte? 
Mit der Schrift alfo ift uns nicht gedient, wenn man und nicht zuvor das gefunde 
und reine Auge giebt, womit fie gelefen werden fol. Dies kann nur gefchehen, 
wenn es außer der Schrift eine Iebendige, überlieferte, feite und reine Lehre 
giebt, nach deren Anleitung wir unfer Auge reinigen und unfern Blick befeftigen 
können. Diefe Lehre muß, damit fie auf die ganze Schrift anwendbar fei und 
uns bdiefelbe wie von einem Mittelpunfte aus in allen ihren Hauptpunften und 
fo ihrem ganzen wefentlihen Inhalte nach überſehen laffen könne, ein gedrängtes 
Abbild diefes ganzen, labyrinthiſch ericheinenden Inhalts vorlegen, damit wir 
den Zufammenhang und die Harmonie defjelben mit unfern, wenn auch gereinigten, 
doch immer fehr befchränkten und lurzfihtigen Sinnen begreifen fernen. — Da 
es nun nur Einen möglichen wahrhaften Zufammenhang aller Theile der Schrift, 
(nämlich ihre gänzliche Beziehung auf den Weltheiland) geben kann, fo kann es 
auch nur Eine folche Xehre geben. — Diefe Lehre giebt die Dogmatik, eine 
Wiſſenſchaft, die unter göttlihem Beiltande und unter der Entſcheidung der 
Kirche, aus der Wechſelwirkung der auslegenden Väter, Doltoren und ächten 
Myſtiker einerfeits, und der chriftlichen Philoſophie andererjeits, im Laufe von 
beinahe zwei Jahrtaufenden herangewachfen ift, und auf der alle übrige wahre 
Lehre, auch in wiefern fie weltliche Dinge betrifft, beruht. Diefe Dogmatik 
bildet gleihfam den Kern der gefammten Weberlieferung. Die Väter, Lehrer 
und Myſtiker haben die Schrift gelefen, wie fie gelefen werden fol, und im 
Geiſte ihrer Harmonie erffärt; und die chriftliche Phifofophie bat aus diefem 
föftlihen Material und mit forgfamfter Schonung defjelben das Gebäude auf- 
geführt. Man muß den Bau kennen, fo gut als das Material; die fchofaftifche 
Philofophie, wie die Väter. Die Lectüre der letzteren ohne Kenntniß der Schos 


laftit kann zu Irrthümern verleiten, fo gut als die Lectüre der Schrift ohne 
die Tradition. 


3) Wie ſchrecklich find die Folgen der mangelnden Zucht und Schule. 
Außer den Jefuiten giebt es kaum Irgendwo eigentlich erzogene Menfchen. Die 
wenigen Belten find regelmäßig unterrichtet, während ihre Seele im Stande 
der thieriſchen Wildheit geblieben. Und doch hat kein Jahrhundert mehr von 
Bildung gefprochen. Der Gebifdetite aber ift der Gehorfamfte, und wie viele 
find an Gehorfam gewöhnt? — Daher find die geiftlichen Orden fo noth⸗ 
wendig: reine Zuchtanftalten, nach der Regel der erften Chriſten; Anftalten, um 
den Ganon des chriftlichen Lebens zu erhalten, wie Oaſen in den Wüllen; 
Gärten unter den weiten Aedern, die Dornen und Difteln tragen; Gärten, die 
gleihfam das Bild des Paradiefes unter und erhalten follen. 


5) Joh. Joſ. v. Goͤrres, diefen „Säkularmenfchen“, haben wir 
in einer eben erfchienenen Schrift *) nach feinem Leben, feinem öffent» 


) Job. Jof. v. Gärres. „Ein Denkmal aus feinen Schriften auferbaut 
(mit einem udfäteitäen Lebensbild v. G.).“, Aachen 1854. 
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lihen und fihriftflellerifchen Wirken fo ausführlich gefchildert, daß wir 
uns begnügen Fönnten, an diefer Stelle darauf zu verweilen. Indeß 
müffen wir doch auf die innige Verbindung der Hauptmomente feines 
Lebens mit der Herausgabe feiner wichtigern Schriften hinweifen. Geb. 
am 25. San. 1776 zu Koblenz, hatte er während des gewöhnlichen 
Kurfes durch die Volksfchulen bereits die philofophifchen Fächer und die 
Raturwiffenihaften zu feinem Studium erwählt und ſich theoretifch und 
praftifch zu eigen gemacht. Eine Hochſchule bat er nicht, außer ale 
Lehrer, befucht, denn nachdem er eben der Arzneikunde fi) widmen 
wollte, trat der Sturm der politifchen Ereigniffe ein und die Rheinlande 
wurden durh das Einrüden der Franzofen im Oct. 1794 wie umge 
wandelt; faſt alle jungen hoffnungsvollen Köpfe ſchloſſen fih der neuen 
Beitrihtung an und Frankreich galt ihnen als das gelobte Land der 
"Freiheit. Auh G. war feiner der lebten, welche die verrotteten Zu- 
fände durch die gewaltige Kriſe der Revolution beendigt und mit ju- 
gendlicher Schwärmerei die Morgenröthe des Volkerglücks im Anbruche 
glaubten. So war die erfle Schrift des zwanzigjährigen Züngling®: 
„Der allgemeine Friede, ein deal” ein Produkt feines Haffes gegen 
Unterdrüdung und Tyrannei, feiner glühenden Liebe für die republika⸗ 
niihe Freiheit. Diefe Gefinnungen, verbunden mit einem unbeftechlichen 
Freimuth, veranlaßten ihn dann, im 6. Jahr der Republik, zur Grün 
dung der Zeitfchrift: „Das rothe Blatt”, worin er „die politifchen Er: 
eigniffe der Zeit, die Fortfchritte des Republilanismus und den Innern 
Gang der DOrganifation” mit rüdhaltslofer Freimuͤthigkeit beſprach. Die 
eingefügten allgemeinen Betrachtungen über die verfchiedenen Tendenzen 
der despotifhen und der republifanifhen Staaten, und die mediziniſch⸗ 
politifche Parallele über die Blattern und das Revolutionsfleber beweifen, 
wie er, obgleich felbft mitten in der großen Zeitftrömung, doch fort- 
während das Bedürfniß empfand, fich über diefelbe zu erheben und ihre 
objectiven Gefege kennen zu lernen.... „Da aber &. nad feinem Grund⸗ 
fage: ewiger Krieg allen Spigbuben, die Hand dem tugendhaften Wanne, 
in jener Defadenfhrift auch die ungleiche Bertheilung der Kriegäftener, 
die Bergeudung der Staatögüter und die Räubereien der öffentlichen 
Diebe ſchonungslos aufdeckte und züchtigte, fo wußten die franzöflfchen 
Regierungdcommiffäre, im Bewußtfein ihrer Schuld und bei der Ber 
Rodtheit ihres böfen Willens, kein anderes Mittel, ihren Ankläger zu 
widerlegen, als daß fie ihn der Erregung des Nationalhaffes verdächtig. 
ten, und beöhalb die Unterdridung feines Blattes beim Directorium im 
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Paris beantragten. Ebe fie jedoch diefen Beſchluß erwirkt hatten, war 
G. ihm dadurch zuvorgefommen, daß er den Titel des rothen Blattes 
aufgab, und daffelbe unter dem Namen: „Der Rübezahl” fortfeßte. Der 
Zon diefer neuen Monatſchrift ift gemäßigter, und ſchon in ihr beginnt 
die Metamorphofe feiner politifchen Anfihten. Sieben Monate in jener 
fatakrophenreihen Zeit hätten ihm, fagt er, gleich viele ruhige Zahre 
aufgewogen; er fehe nun am Ende derfelben die Dinge aus einem an- 
dern Gefihtspunfte an, als am Anfange; mandes, was er für unwi⸗ 
derlegbar gehalten, ſei in Staub zerfallen; mit Lächeln gehe er an 
Phantomen vorüber, die einft mit Ehrfurcht ihn erfüllt; mit Schmerz 
und Unmuth blide er um fih, und finde, wo er hoffnungsvolle Saaten 
und blühende Auen zu ſehen geglaubt, nur Difteln und wucherndes 
Unkraut. Reducirt auf die ewigen unwandelbaren Grundfähe des Rechtes 
und der Menfchheit werde er den Reft feines ehemaligen Wohlftandes 
um fo wärmer vertheidigen, je koſtbarer ihm derjelbe nach dem Verluſte 
defien, was ihm einft jo werth war, geworden fei. Uebrigens werde 
er unerſchuͤtterlich in feinen fittlihen Grundſätzen dem Berdienfte hul- 
digen, wo es fi finde, das Gewerbe des Schmeichlers Andern übere 
laſſend; denn republitanifhe Schranzen, Schranzen des fouveränen 
Volkes und Schranzen feiner augenblidlihen Machthaber feien die ver- 
ächtlichſte aller Menſchenklaſſen. Hienach dauerte es hegreiflicher Weife 
nicht lange, daß der Zuftizminifter dem Regierungscommifjär Rudler die 
Befugniß übertrug, den Rübezahl, wenn er ihm unzuläffige Dinge zu 
enthalten fchiene, zu unterdrüden; ©. felbft veröffentlichte diefen Beſchluß 
mit der Berfiherung: daB er auf diefe Nachricht hin feinen Ton um 
gar nichts mindern werde. Und er hat Wort gehalten... Nachdem aljo 
das frangöfifche Directorium mit empörender Wegwerfung jede Beichwerde 
der Rheinländer auf die Seite gefchoben und wie gefliffentlich Alles her⸗ 
vorgefucht hatte, was ihr Selbftgefühl verwunden mußte, da befchloffen 
die Batrioten, eine Deputation nach Paris zu fenden, die den doppelten 
Zwed verfolgen follte: erftlich die innere Lage ihres Baterlandes zu ver⸗ 
beſſern, und zweitens die äußere Exiftenz deffelben zu figiren. G. wurbe 
zum Sprecher diefer Miſſion für das Rhein» und Mofels Departement 
gewählt; fein Zalent, fein Eifer, fein erprobter reiner und fefler Wille 
für das Befte des Vaterlandes Tießen feinen Zweifel darüber, daß er 
ber fähigfte und würdigfte Nepräfentant deffelben fei. Sein fpecteller 
Auftrag ging dahin, fih in Paris den Zufand der Dinge in der Nähe 
anzufeben, und wenn er nach reiflider Erwägung die Reunion mit 
48* 
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Frankreich dem Lande zuträglich halte, fle in Gemeinfhaft mit den an« 
dern Deputirten wirfli zu beantragen. Er kam menige Zage nad 
dem 18. Brumaire, der Napoleon die Zügel der Herrfhaft in die Hände 
gegeben, am 20. November 1799 in der Hauptfladt an; er fah das 
neugeborne Kind des Milttärdespotismus in feiner Wiege, und Hatte 
Gelegenheit, des neuen Conſuls Wefen und Thun fehr in der Nähe 
zu fehen. Da hatte fih ihm alfo gleich die Heberzeugung feſt begründet, 
daß hier, nachdem es mit der Freiheit abgelaufen, der Welt eine Ty- 
rannei erwacfe, wie fie feit der Römerzeit nicht mehr gewefen. Er 
fhrieb deswegen ohne Verzug an feine Committenten, daß er es mit 
feinem Gewiffen nicht verträglih halte, unter den jetzigen Umſtänden 
eine Reunion nachzuſuchen, und daß fie mithin, wenn ihnen diefe An- 
fiht irrig fcheine, feine Vollmachten einem Andern übertragen müßten. 
Da feine Gründe gebilligt wurden, kehrte er am 1. März 1800 nad 
Koblenz zurüd, und legte am 10. Mai in der Schrift: „Refultate meiner 
Sendung nah Paris’ äffentliche Rechenſchaft hierüber ab... Nachdem er 
mit diefem politifhen Zeftamente von dem Schauplap des öffentlichen 
Lebens zurüdgetreten war, lebte er nun während der dreizehn Jahre 
der Rapoleonifchen Herrſchaft ruhig dem wiſſenſchaftlichen Studium der 
Natur und der Gefchichte, in deren idealen Reichen von jeber Männer 
von unabhängigem Geifte Erhebung, Troft und Erfaß für das allge 
meine Unglüd ihrer Zeit gefunden haben. Er war wenige Tage vor 
feiner Sendung nah Paris, am 5. November 1799, zum Brofeffor der 
Phyftt am fädtifchen Gymnaflum zu Koblenz ernannt worden, verhei- 
rathete fi am 14. Sept. 1801 mit dem geiftreichften, fchönften und 
liebenswürdigften Mädchen feiner Vaterftadt, Katharina de Laſaulx, bie 
ihm drei Kinder: Sophie, Guido und Marie gebar, und entwidelte 
bald auf dem friedlihen Gebiete der Literatur diefelbe geniale Energie 
feines Geiftes, die er bisher auf dem Kampfplatze der politifchen Red» 
nerbühne gezeigt hatte. Zeugen deffen find die Schriften: „Aphorismen 
über die Kunſt“, „Aphorismen über die Organomie,” „Glauben u. Wiſſen“, 
und: „Expofition der Phyfiologie“, alle erfüllt von jenem jürmifchen 
Idealismus, der, wie er in Brankreih das fociale Leben durchbrauf 
hatte, unter den Deutfchen in der damaligen Naturphilofophie herrfchend 
war. Den ehler der Ueberfchwänglichkeit theilen diefe Bücher mit den 
beften Schriften Fichte's und Schelling's, denen fie auch an Groß 
artigkeit der Gonceptionen und an Reichthum des Geiftes gleihflehen... 
Im Herbſte des Jahres 1806, gleich nach der Jenaer Schlacht, ſiedelte 
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er von Koblenz nad) Heidelberg über, hielt während der beiden folgen» 
den Fahre an der dortigen Univerfität Borlefungen über Philoſophie, 
Anthropologie, Phyfiologie und einzelne Theile der Phyfik, und verband 
feitdem mit dem Studium der Natur ein umfaffendes und tiefgreifendes 
Studium der Gefhichte. Dort in Heidelberg fand er Clemens Bren- 
tano wieder, und lernte Achim von Arnim Tennen... Das Wefen alter 
Zeit, wie e8 in den Sagen und Dichtungen der Vergangenheit fortlebte, 
bien den Verbundenen am tauglihfien, um die erflarrte Gegenwart 
einigermaßen zu beleben, und das in fremdem Tande verfommene Boll 
wieder zu fich felbft zu bringen. Arnim und Brentano übernahmen die 
Herausgabe des Wunderhornes, ©. in gleihem Sinne feine Schrift 
über die deutfchen Volksbücher, und half beiden an der Einfiedlerzeitung. 
Gleichzeitig fchrieb er, mit Friedrih Creuzer zu mythologifchen For⸗ 
fhungen verbunden, die fhöne Abhandlung über Religion in der Ge 
fhichte; und im folgenden Jahre die Schriftproben von Peter Hammer, 
worin er feinem Borne über die politifche Niederträchtigkeit der damali⸗ 
gen Zeit Luft machte... Nach Koblenz zurüdgelehrt im Oktober 1808, 
übernahm er wieder die ihm vorbehaltene Lehrftelle an der Secundärs 
fhule, und febte daneben raftlod thätig feine Studien fort, wie die 
Mythengefchichte der aflatifchen Welt, die Herausgabe des Lohengrin, 
und die Abhandlungen über den Dichtungskreis des heiligen Grales und 
über die Chronik des Hunibald beweifen... Unter folhen Gefinnungen 
und Studien war endlich auch für ihn das große Jahr der Befreiung 
von der Kremdherrfchaft herangefommen. Napoleon, der bis 1806 für 
Stanfreih, und mittelbar für Euwpa, durch Unterdrüdung der Anarchie 
und Herftellung der Ordnung wohlthätig gewirkt, hatte fih von da bie 
1814 feinem gränzenlofen Friegerifchen Ehrgeiz überlaffen, der gleichver- 
derbli für Frankreich, wie für Europa, mit feinem Untergange endigte. 
G., der die titanifhe Natur des Corſen unmittelbar nad feiner Er 
bebung am 18. Brumaire richtig erfannt und vorausgefagt, hatte ruhig 
die Zeit abgewartet, bis die Begebenheiten feine Weiffagung beftätigt, 
und die Nemefld dem Maflofen feine Schranke zu feßen fich aufgemacht. 
Da die Lehranftalt in Koblenz, welcher er verbunden war, auf unab⸗ 
hängigem flädtifhem Sonde ruhte, fo hatte er Napoleon nichts zu ver 
danken; er bat nicht fein Brod gegeffen und aus feinem Becher nicht 
getrunfen, und als die Zeit der Befreiung feines Vaterlanded gekommen, 
durfte er nicht den Vorwurf des Undankes ſcheuen, als er gegen ihn 
aufgefanden, noch auch den einer plößlih veränderten Gefinnung, als 
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das Unglüd ihn verfolgte. Wenige Tage nad dem Rheinübergange der 
verbündeten Mächte bei Koblenz unternahm er die Herausgabe des 
Rheiniſchen Merkur, der bald eine Stimme der Wahrheit und der Kraft, 
nicht blos der Völkerfchaften dieffeits des Rheins, fondern aller deutfchen 
Stämme wurde... Wie er als Jüngling im Rothen Blatte den jugend» 
lihen Traum der fränkifchen Republik mitgeträumt, fo ergriff jegt im 
Rheiniſchen Merkur fein männlicher Geift die große Idee, welche nun 
die beften Männer erfüllte, die Idee der Wiederherftellung des deutſchen 
Neiches. Das war, wie er felbft es ausfpricht, immer feines Lebens 
Shönfter Stern, daß die Beſſern fich vertrauend ſtets um ihn gefammelt, 
wie auch er nur zu den Guten fih gehalten, fo daß auch jegt es ihm 
gelang, die innerfte Gefinnung der Beffern auszufprechen, und dem 
Wort zu geben, was Ale in fih fühlten. Inmitten der großen Be: 
wegung des Lebens, nahe den Gränzmarken beider Völker und dem 
Schauplape ihres Krieges, perfönlich befreundet mit den erfien Männern 
der Nation, mit Stein, Blücher, Gneifenau, und in unmittelbarer 
briefliher Verbindung mit dem Hauptquartiere der Feldherren, war er 
in den Stand geſetzt, im Rheinifhen Merkur eine Zeitung aufzuftellen, 
welche von Napoleon jelbft die fünfte Macht genannt wurde.” *) 

Als indeffen nach wiederhergeftelltem Frieden der ernſte Mahner 
mit feiner rüdfichtslofen Beſprechung der Zuftände in den Ddeutfchen 
Ländern, mit feiner Hinweifung auf die Hiftorifhe Aufgabe Defterreich's 
und Preußen's, mit feinem Drängen auf Wiederherftellung der Kaiier- 
würde in einer die Freiheit fihernden ſtarken Verfaffung läftig wurde, 
der Herausgeber des Merkur Heinlichen Befchränfungen fich nicht unterwerfen 
wollte, da unterdrüdte im Febr. 1816 ein Kabinetöbefehl aus Berlin 
dad großartigfte Organ, welches das deutfche Volt bejefien, und beraubte 
G. feines mittlerweife verwalteten Amtes ald Director des Unterrichts⸗ 
weſens in den Rheinlanden.... „Unter feinen Studien nahm er zuerk 
das des Perfifchen wieder auf, welches er Ihon früher mit den or 
(dungen über aflatifhe Mythengefchichte begonnen hatte. Wie er da 
mals, zur Zeit der größten Erniedrigung Deutſchlands, in den Deutfchen 
Volfsbüchern und im Lohengrin fi) mit Liebe in das germanifche Mittel 
alter verfenkte, um den biefür erftorbenen Sinn neu zu beleben, bie 
Gegenwart wieder mit der Vergangenheit zu verknüpfen und dadurch die 


) „Joſ. v. G. aus ſei nen Schriften. Zwei Monate nach ſeinem Tode“ 
(von Laſaulx). Hiſt.⸗pol. Blätter, Bd. XXAIL 9 
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Zufunft zu fihern verfuchte, fo wollte er jetzt, als nach der Befreiung 
des Vaterlandes von dem neuen Zohak die eigenen Fürften der jungen 
Sreiheit ſich feindlih erwiefen, die Phantafle feines Volkes mit Bildern 
ächter Heldenkühnheit tränken, die das Herz frifh und muthig zum neuen 
Kampfe erhalten follten. Er wählte hiezu das große Epos des Firduffl, 
den Schah-nameh oder das Heldenbuh von Iran, von deffen fechzig- 
taufend Doppelverfen er, ohne irgend etwas MWefentliches zu übergehen, 
eine gedrängte, in Geil, Ausdrud, Seele, Geftalt und Haltung möge 
lichſt vollſtändige deutſche Nachbildung gab... Als Frucht eines zwei⸗ 
monatlichen Aufenthaltes in Heidelberg, deſſen Bibliothek er zum Stu- 
dium des Firduſſi benußte, gab er noch vor diefem die aus dortigen 
Handfohriften von feiner Frau abgefchriebene Sammlung altdeutfcher 
Volks- und Meifterlieder heraus, und fand, bei der feltenen Energie 
feines Willens, mitten in diefen gelehrten Arbeiten noch Zeit und Kraft 
zu einer bedeutenden praftifchen Thätigkeit. Das Jahr 1817 Hatte, wie 
andern Zändern, auch den Nheinprovinzen durch feine Unfruchtbarkeit 
verderblich fih erwiefen, in&befondere drohte den Bewohnern der Berg 
ebenen Eiffel, Hundsrüden und Wefterwald, bei gänzlihem Abgange 
alles Eßbaren, außer was die Erde freiwillig erzeugt, eine völlige Auf 
reibung. Als daher aus der Mitte des Volles der Ruf an ihn ge 
langte, helfend in diefer Noth einzugreifen, ließ er ſich Leicht willig 
finden, zu thun, was ächte Bürgerpfliht gebot: er gründete den Hülfe- 
verein, deffen fegensreiche Wirkfamfeit heute noch in der dankbaren Er- 
innerung feiner Heimath fortlebt. Die bei diefer Gelegenheit über das 
ganze Land angelnüpften Verbindungen wurden dann im Herbſte deffel- 
ben Jahres benugt, um die befannte Adreffe an den König durchzu⸗ 
treiben, in welcher um eine auf den unzerflörbaren Grundlagen des 
Lehrs, Wehr» und Nährflandes ruhende fländifhe Berfaffung gebeten 
wurde. Als darauf im Beginne des folgenden Jahres, da die Unzus 
friedenheit in den Rheinprovinzen immer lauter und entjchiedener ſich 
entwidelt hatte, der König ben Staatskanzler hingefendet, und dieſer, 
fobald er angelangt, öffentlich aufgefordert, daß, wer etwas zum Beften 
des Landes anzubringen habe, es ihm perfönlich mittheilen folle: da 
trat fofort ©. an die Spige einer aus Prieftern und Gelehrten, 
Adeligen und Richtern, Bürgern und Bauern gebildeten Deputation, 
übergab in feierlicher Audienz zu Engers am 12. Januar 1818 dem 
Fürften Hardenberg die Adreffe, und knuͤpfte an die allgemeine Bitte 
um Erfüllung des dreizehnten Artikels der Bundesafte noch die befon- 
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deren Bitten um Preßfretheit und Beurtheilung ihre Mißbrauches durch 
Schwurgerichte, und um allgemeine Handelsfreiheit auf dem Grunde ge 
genfeitiger Reciprocität. Hardenberg, der die Adreſſe öffentlich gutge⸗ 
heißen, verfprad ihre Bevormortung und verfiherte im voraus, daß 
der König die freimüthig geäußerten Wünfhe nah Möglichkeit beräd- 
fihtigen werde; der König aber „wies, weit entfernt, das Wort feines 
Mandatars zu Iöfen, vielmehr das Benehmen deffelben und die Adreſſe 
officiell zurüd.” *) 

Als im Nachfommer diefes Jahres der Kanzler auf der Reife zum 
Aachener Eongreffe wieder an den Nhein fam, wurden mit ©. Unter 
bandlungen wegen einer Brofefjur in Berlin angelnüpft, aber er wurzelte 
zu tief in der Heimath, um nicht jedes Anerbieten der Art abzumeifen, 
wie er auch bereits in den vorhergehenden Jahren aug demfelben Grunde 
Berufungen nad Lüttih, Heidelberg, Jena und Stuttgart abgelehnt 
hatte. Natürlid wurde dadurch die in Berlin gegen ihn berrfchende 
Verſtimmung nicht geringer, und als er gar nad der Brofchüre „Deutſch⸗ 
lands Tünftige Berfaffung‘, worin er nochmals feine Ideen über die 
Nothwendigkeit der Wiederherfiellung des Reichs entwidelte, in dem 
binnen 4 Wochen mit glühender Feder gefchriebenen Buche: „Teutſch⸗ 
land und bie Revolution” den Machthabern die Warnungen der Ge 
[dichte vorhielt und die Xehre ertheilte, daß eine Reftauration ohne Gett 
und Kirche der nächfte Weg zu einer abermaligen Revolution fei, da 
brach, zum Lohne für das nun fichtlic wahr gewordene Profetenwort, 
das lang grollende lingewitter über ihn los. Mit Noth entging er der 
Verfolgung nah Frankfurt und von da nah Straßburg; alle Bitten 
feiner Gattin, ihn vor einen ordentlichen Gerihtähof zu ftellen, auch 
die Verwendung des Koblenzer Stadtrathes um den verdienten Mit- 
bürger, blieben vergeblich und fo mußte feine Familie ihm, der fih im 
zwifchen von Straßburg nach der Schweiz (Aarau) begeben, in die 
Verbannung folgen. Da die Zuftände im Vaterlande fich verfchlimmerten, 
gebot ihm der Geift, der vor anderthalb Jahren zu der Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution‘ getrieben, nochmals das Wort zu nehmen und 
fo erſchien die zweite und tiefgreifendfte politifche Schrift der deutfchen 
Literatur: „Europa und die Revolution“, worin er, die geordnete Reihe 
der Jahrhunderte überfhauend und ben relativen Gegenfaß der Prin⸗ 
zipien, Die der großen Bewegung des europäifchen Lebens zu Grunde 
liegen, zeigt, wie die Gegenwart mit ber Vergangenheit zufammenpängt, 
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und wie aus beiden die Zukunft fih entwideln wird. Lernet gewarnt 
Gerechtigkeit üben und nicht mißachten die Gottheit. Das ift der Kern⸗ 
punkt feiner Entwidlung, die er, wie alle mit feinem feherhaften Blide 
erfannte Wahrheit, ohne Rüdhalt und Menfhenfurdt; wie er fie ers 
fannt, ausgefprocdhen, und die allerdings, ohne Rückſicht auf fchlechte 
Leidenfchaften, wie ein fchneidendes Schwert unter die flreitenden In⸗ 
tereffen und zwifchen die entgegengefeßten Intereffen bingefahren. — „Die 
preußifche Regierung aber verbot diefe Schrift wie die frühere, weil fie 
Theorien und Aeußerungen enthalte, die auf Erfchütterung der Monarchie, 
und der in den deutfchen Staaten beftehenden Berfaffungen abzielten — 
da doc das Beftreben, welches in ihr und in der früheren Schrift und 
im ganzen Leben ihred Verfaſſers fich Fundgegeben, überall die Extreme 
abzuwehren, und eine gütliche Verftändigung herbeizuführen, gerade das 
Gegentheil des Revolutionirenden if. Während alfo die feigen Schmeichler 
der Gewalt durch Ohrenbläferei und giftigen Argwohn die Fuͤrſten zur 
Tyrannei antrieben, hatte die öffentliche Theilnahme aller Wohlgefinnten 
dem Berfolgten um fo entfchiedener fih zugewendet. Nachdem er ber 
Regierung, die fein Necht hartnädig ihm verweigert, zwei volle Jahre 
Bedenkzeit gelaffen, und alles gethan, um jeden unnügen Skandal zu 
vermeiden, glaubte er nunmehr auch der Pflicht gegen fich ſelbſt Gehör 
geben zu dürfen, und achtete fi) verbunden, durch eine aftenmäßige 
Darftellung der Thatſachen die Nichtigkeit der Vorwürfe darzuthun, 
welche der Unverftand und die Bosheit feiner Feinde ihm gemacht hatten. 
Dies gefehah in der Schrift: „In Sachen der Nheinprovinzen und in 
eigener Angelegenheit”, worin er mit heroifchem Gleichmuthe feine eigenen 
Lebensſchickſale erzählte, als feien fie die eines Andern, der in anderer 
Zeit oder in einem andern Welttheile lebte, und deffen Sache er vor 
dem unparteiifhen Schwurgerichte der Nachwelt zu führen hätte Nirs 
gendwo bewährte fich ächter, als bier, das innere Ebenmaß feines nicht 
leicht geirtten und getrübten Raturells, das ihm Gott gegeben, und 
weldhes er durch die Unbejcholtenheit feines Wandels fich rein zu ers 
halten gewußt hat.... Jedem edeldenkenden Manne aber, der dies Buch, 
deffen Inhalt der Gefchichte angehört, jept nach fiebenundzwanzig Jahren 
wieder lie wie eine Shakſpeare'ſche Tragödie, wird über der Lectüre 
oft das Blut Heiß in die Wangen fleigen, er wird ſich erhoben fühlen 
mit dem DBerfaffer, aber er wird fih auch tief ſchaͤmen in die Seele 
feiner Gegner“. ”) 
2) A. a. O. 
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Im Herbfte 1821 kehrte G. aus der Schweiz wieder nad Straß» 
burg zurüd, wo er fi während feines frühern Aufenthalts fo einge⸗ 
wöhnt hatte, daß er diefe Stadt beinahe als zweite Heimath betrachtete. 
Das erfte, was er hier gefchrieben, war „Die heilige Allianz und die 
Voͤlker auf dem Congreffe zu Berona”, in weldher Schrift er nochmals 
feine politifhen Zdeen zufammenfaßte. Folgender Satz zeichnet diefelben: 
„NRevolutionen entftehen im plößlihen Aufwallen lange zurüdgebhaltenen 
Zorneifers, wenn eine große Maffe deffelben durch Gunft oder Ungunft 
der Umftände plötzlich entwidelt wird, und etwa ein gemeinfames In⸗ 
tereffe dem auffchlagenden Beuer nachhaltige Nahrung giebt; fie laſſen 
aber in keiner Weife zum voraus fi Falt berechnen, und fuftematifch 
aus einer leitenden Mitte der Vollziehung fi entgegenführen. leder 
Plan, der bis zu einem gewiffen Punkt gediehen, fheitert fiher an ber 
Ehrlichkeit der menſchlichen Natur, wenn er nicht zuvor ſchon an ihrer 
Feigheit und Schlechtigkeit zu Grunde gegangen. Auch ift folchem Treiben, 
wie man allerwärts ficht, die große Maffe der Völker Teineswegs ges 
neigt, und felbft die Mehrheit derjenigen, die den Despotismus auf» 
richtig haffen, würde die Regierungen, deren Mißgriffe und Irrthuͤmer 
fie beftreitet, wofern fie ihr Wefen ernftlich angegriffen fähe, zu ver- 
färfen eilen: fo daß, wo die Machthaber nicht felbft durch ein Syftem 
falfher Maßregeln Fünftlih den Aufruhr ſich bereiten, er nicht leicht 
irgendwo auffommen wird, fo lange der Sriedenszuftand in Europa fidh 
behauptet“. 

Mit diefer Anfprahe an feine Beitgenoffen endigte die zweite 
männliche Periode feiner politifhen Thätigkeit. Was er mit den Vor: 
züglichften feines Volkes erftrebt, gewünfcht und gehofft hatte, die poli- 
tifche Wiedergeburt des Vaterlandes, die Wiederherftelung von Kaijer 
und Rei, er fah es nicht verwirklicht. „Hätten alle deutfchen Fürften — 
fo beſchließt Wolfg. Menzel feine Skizze über ©. — damals gewollt, 
was G. wollte, wahrhaftig, ihre eigene Sache, wie die ganz Deutſch⸗ 
lands, fände ficherer!.... Man nannte ihn oft den alten Demagogen 
und hielt ihn für revolutionär, und doch war er unendlich confervativer, 
als Viele, die ihn verdammt haben. Der Haß, der ihn verfolgte, war 
nicht der Haß der Legitimen gegen den Demagogen, fondern viel öfter 
noch der Haß der Befchränftheit, welche durch Geiftesüberlegenheit genirt 
wird. Man ließ feichte Geifter gewähren, die, wenn nicht den Staat, 
doch die Kirche revolutionirt haben, und verbannte den tiefen Geiſt, der 
auf Jugend und Volk confervatio gewirkt haben würde”. — Wie Dante, 
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bemerkt ferner Menzel, einft von den Guelfen zur Ghibellinenpartei Über- 
getreten, fo habe fih ©. jept zum entgegengefehten Schritte entfchieden, 
in der Weberzeugung, daß der Staat ſich ausgelebt und nur von ber 
Kirche noch Freiheit, Trof und Rettung für die Nationen zu erwarten 
ſei. Aber auch fihon feine bisherigen politifhen Schriften, vom Stu 
dium des deutfihen Mittelalters ausgehend, worin Kirche und Staat fo 
innig mit einander verwachfen waren, führten ihn vielfach auf dag &e- 
biet des Tirchlichen Lebens hinüber, deſſen Maffende Wunden Feiner feiner 
Beitgenoffen fehmerzlicher empfunden und richtiger erfannt hat. Manche 
feiner Ausfprühe in diefen frühern Schriften bezeugen dies, fo wie 
feine Fatholifchen Anfchauungen *), von der Wahrheit der Thatſachen 
ausgehend und darum wahrhaft verfländigend und verfühnlih, auf die 
BWiedererwedung eines Gemeinbewußtfeins der Nationen durch den Ein- 
fluß der Kirche, auf eine neue Geiftestaufe zur Vervolftändigung der 
fonft nichtöfruchtenden Bluttaufe Hinzielend. In dieſem Sinne find ges 
ſchrieben, aus diefer Anfhauung find hervorgegangen die herrlichen Auf: 
fähe, welche er während feines jechfthalbiährigen Aufenthaltes in Straß- 
burg für die Heidelberger Jahrbücher über den Kölner Dom u. a., 
und den Katholik gefchrieben ; insbefondere hatten die Herausgeber der 
lestern, damals, als das erfte bedeutende Organ der deutfchen Katholiken, 
gegründeten Zeitfchrift einen großen Einfluß auf feine fortan entfchieden 
dem Hiftorifchen und Religiöfen zugewendete Geiftesthätigkeit. „Mehrere 
biefer Auffäge im Katholik gehören nah Form und Inhalt zu den 
Zuwelen der deutfchen Literatur, find unübertroffene Mufter einer obs 
jectiven Darftellung, und würden, fländen fie an einem andern Orte 
und beträfen den indifchen Kultus ſtatt des chriftlichen, eine allgemeine 
Anerkennung bei den um das Ihrige gleichgültigen Zeitgenoffen gefunden 
haben“. ) — In diefer Dritten Periode feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit 
bildeten fich umerfchütterlich fett in ihm die Anfichten und Ueberzeugungen 
aus, bie er fortan, in der letzten Periode feines Lebens, als ein Vor: 
fämpfer der Kirche Tundgab, welche in ihm bald einen ihrer größten, 
begabteften und bis zum Tode unermübdlichen Vertheidiger und Befchüper 
erfennen lernen follte. Die frühern Abfchnitte im Leben des großen 
Mannes find der Mehrzahl feiner fpätern Zeitgenoffen weniger befannt 





) Man vergl. „I. J. v. G. Ein Denkmal, aus feinen Schriften auferbaut,” 
worin bezeichnende Stellen diefer Art enthalten find. Man vergl. aud dem 
nachfolgend angeführten Ausfprud von Eichendorff. 


**) Rafaufg, a. a. O. 
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geworden, Daher fich darüber vielfah ein unrichtiges Urtheil bildete; 
allein mit dem Zahre 1827 trat jene Periode ein, aus welder G.'s 
Wirken in Wort und Schrift noch Allen gegenwärtig if. Diefe Periode 
begann mit feiner Berufung zur Lehrkanzel der Geſchichte an der Uni— 
verfität München, ein Ereigniß, welches zu gleicher Beit höchft bezeich- 
nend für die Richtung ift, in welcher König Ludwig damals, als er 
die Univerfität von München nad) Landshut transferirte, das Geſchichts⸗ 
ftudium betrieben wiffen wollte. Sein Scharfblid hatte es wol erfannt, daß 
e8 bei feinem Fache mehr, als gerade bei dem der Gefchichte, wefentlich 
darauf antomme, daß die Grundfäße, in welchen es gelehrt wird, die 
wahrhaft Fatholifchen feien. G.'s „Standrede an König Ludwig von 
Bayern“ bei deffen Thronbefteigung und die hohe Achtung diefed Mo» 
nardhen vor dem Berfaffer des „Merkur““ mögen die nächfte Beranlaffung 
zu diefer Berufung gegeben haben, welche ©. nad 20jähriger Unter: 
brechung wieder auf den Lehrftuhl führte — fein Hörfaal im Großen 
war und blieb die Welt. Den Antritt der neuen Stellung, in welder 
er bis zu feinem Tode verharrte — von feinem Monarchen mit dem 
Givilverdienftorden der bayerifhen Krone, womit der perſoͤnliche Adel 
verbunden ift, von der bayer. Akademie, freilih nach langem Zögern 
und Widerfprudh von Leuten, die in Beziehung auf Charakter, wiffen- 
ihaftliche Leiftungen und Kenntniffe nicht würdig find, ihm die Schuh: 
riemen aufzulöfen, durch die Aufnahme unter die Zahl ihrer ordentlichen 
Mitglieder geehrt — bezeichnete G. durch die Beröffentlichung feiner 
drei erſten Borträge unter den Zitel: „Ueber die Grundlage, Gliederung 
und Zeitenfolge der Weltgefchichte, worin er in einer Zotalanfchauung, 
welche begreiflih bei der banalen Gefchichtfchreibung der Zeit verwun- 
derten Widerfpruch fand, die Idee, die fchon dem Mittelalter vorfchwebte, 
verfolgt, daß der Verlauf der Gefchichte im Typus der Schöpfung bes 
gründet if. Ein Jahrzehnt hindurch befchränkte fih nun feine politifc- 
fiterarifche Zhätigkeit auf einige Beiträge zu Zeitfchriften und auf Flug⸗ 
ſchriften, hervorgerufen durch den bayer. Landtag von 1831. Aber nod 
vor Mebernahme der Münchner Profeffur hatten Arbeiten wie die Bor: 
rede zu Suſo's Schriften, von Diepenbrod herausgegeben, über 
Emanuel Swedenborg, über den heil. Franz v. Affift, den 
Sänger der göttlichen Minne (die beiden letztern Auffäge im Katholif), 
Borftudien und Grundlagen gebildet zu dem großen Werke: „Die chriſt⸗ 
lihe Myſtik“, in deren Tiefen er nun feinen Geift verfenkte. In diefem 
Werke, das nicht blos der Anthropologie, Pſychologie und Phyſiologie 
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neue Bahnen eröffnete, fondern auch eine Herausforderung gegenüber 
der Ohnmacht des Zeitgeiftes tft, fih auf die Hifkorifch gegebenen That 
fahen im Licht und Nachtgebiete der Natur und der Menfchenfeele ein; 
zulaffen, find die Bedingungen geboten, unter welchen eine wiffenfchaft 
liche Erkenntniß der Myftit möglich ift; es hat alles vor ihm im diefem 
Fache Geleiſtete weit übertroffen, ja faft entbehrlich gemacht. Werden 
die Theologen einmal die Mühe über fih genommen haben, dieſes Wert 
zu fludiren, fo wird die Theologie wieder ebenfo wie früher nicht nur 
das Gewöhnliche, fondern auch das Myſtiſche im chriftlihen Wiffen und 
Leben in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. — Während man aber 
den alten Löwen durch Ammenmärchen eingefchläfert wähnte, erhob er 
fih ploͤtzlich, als die Firhlichen Wirren in Preußen und die Abführung 
des Erzbifhofs Klemens Auguft von Köln auf die Feſtung ganz 
Deutfchland in Bewegung febten, mit der alten gigantifchen Kraft, fo 
dag die Donnerftimme, welche im „Athanaflus” redete, diefes Buch zu 
einer That ftempelte, mit welcher eine neue beffere Aera für das Recht 
und die Wahrheit in Deutfchland begann; während die wider das Buch 
aufgetretenen wifjenfchaftlihen Gegner 9. Leo,“) P. Marheinede 
und 8. Bruno in „Die Triarier” niedergefchmettert und, nachdem das 
Kölner Ereigniß in feinen unmittelbaren Folgen durch die hochherzige 
That des Königs Friedrich Wilhelm IV. zu Ende geführt worden, 
„Kirche und Staat nah Ablauf der Kölner Irrung“ hinausgefandt 
wurden. Auch die fofortige Gründung der „Hiftor.»polit. Blätter‘, 
dieſes fo einflußreich gewordenen Organs, das er mit dem merkwürdigen 
Aufſatz „Weltlage“ einleitete, ift fein Werk, während er an dem gleich 
zeitig fi) entipinnenden refigiöfen Kampfe über das Leben Jeſu von 
Strauß fih durch die fpeculative Einleitung zu feines Schülers Sepp 
„Leben Chriſti“ betheiligte. Er hatte zuerft die Idee nach dem Bes 
freiungsfampfe angeregt, den Kölner Dom als Nationalheiligthfum und 
Denkmal der wiedererftandenen deutfchen Einheit auszubauen; als diefes 
geihah, fleuerte er mit der Schrift „Der Kölner Dom und das Straß» 


*) Dieſer bat in feiner merkwürdigen und für ihn fo ehrenvollen Erklärung 
in Nr. 95 des Jahrg. 1852 vom Halle'ſchen „Volksblatt für Stadt und Land” 
dem einftigen Gegner eine fchöne Genugthuung gegeben. „Die letzten wilden 
Ranken diefer Schlingelei, fagt er, find noch in mein Sendfchreiben an Görres 
bineingewachfen — und ich brauche nur die brutale Weife, mit der ich damals 
wegen ſolcher Neußerungen diefer Echrift, in denen ih volltommen im Rechte 
war, von broteftantifiher Seite bebandeit worden bin, zu vergleichen mit der 
Milde und Liebe, mit der kathol. Freunde zwar den Angriff auf ihre Kirche 
abwehrten, aber mir perfönlich Ar fortwährend freundlih und zugethan erwielen 
haben, um mein ſchweres Unrecht einzuſehen“. 
© 
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burger Münfter” dazu bei und febte damit feinem architektoniſchen Geifte 
felber ein Denkmal. Ebenfo griff er durh „Die Wallfahrt nad Trier“ 
mit Fräftiger Hand in die Zeitbewegung ein. Bei alle dem fand ber 
wunderbare Mann noch Zeit, manche ihn anfprechende Arbeit auf ein- 
ander fern liegenden Gebieten durchweg in meifterhafter, ſtets den Kern 
der Sache erfaffender Weile zu bevormworten oder zu beurtheilen, aud 
bei Veranlaffung feiner endlihen Aufnahme als Akademiker, in den hi. 
forifchen Abhandlungen der Akademie die DVölkertafel des Pentateud 
(„Die drei Japhetiden und ihre gemeinfame Heimath Armenien‘) und 
die Sälifhe Stammfage („Die drei Grundwurzeln des keltiſchen Stam- 
mes in Gallien und ihre Einwanderung‘) zu befprechen. Diefe Abs 
bandlungen, welche in Zweifel laffen, ob man mehr feine genaueften 
geographifchen Kenntniffe oder feine hiftorifchen Grundanſchauungen be 
wundern foll, waren nur einzelne Kapitel aus feiner Welt: u. Menfchen- 
geichichte, die wol fein Hauptwerk geworden wäre; aber e8 war ihm 
nicht vergönnt, fie zu vollenden; nur der erſte Theil, die Geneſis, fol 
drudfertig vorliegen. — „So griff er als ein lintverfalgenie, noch 
großartiger als Leibnig, in alle Fächer der Erfenntniß, in die Ratur- 
und Religionswiffenfchaften, wie in Poefle, Politit und Theoſophie für- 
dernd ein, und war ein Napoleon im Reiche der Geiſter. Sein Tod 
war das Siegel und die Beglaubigung feines großen, thatenreichen und 
wahrhaft chriftlichen Lebens. Er ftarb, niedergebeugt durch die Ereig- 
niffe des Jahres 1847 in Bayerns Hauptftadt... Während feine nächften 
Freunde unter den Bliten, die vom Throne ausgingen, ringe um ihn 
fanten, fland G. wie ein Thurm mitten unter Ruinen allein, felber 
unangetaftet... Aber fein Muth und feine Kraft waren gebrochen; die 
Stügen des Thrones, die fittlihen Bundamente des Staates waren von 
oben herab ſelbſt ausgeriffen und untergraben. „Die Revolution Tann 
feine fünf Jahre mehr ausbleiben“, fo äußerte G., noch ehe er fein 
Haupt in Grabesruhe legte. Auf feinem Sterbebette ging noch einmal 
fein tiefes profetifches Auge auf. Die Nationen und ihre Gefchichte 
ſchwebten der Reihe nach feinem Geifte vor; jedes Wort in den letzten 
Zagen war inhaltsfchwer und weiffagend... Endlich rief er aus: „Es 
ift zum Abfchluffe gefommen, der Staat regiert, die Kirche protefirt. 
Betet für die Völker, die nichts mehr find!“ und nachdem er noch ſter⸗ 
bend Zeugniß von der Unfterblichleit der Seele abgelegt, verfchied er 
den 27. Sanuar 1848.” *) 

9 J. N. Sepp's Biograph. v. ©. im Kirchenlegiton von Weper m. Welte. 
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Was follen, wad brauchen wir nod weiter hinzuzufügen über biefen 
Mann, der wie ein Höhenmeffer daftand in geiftiger Kraft und fittlicher 
Größe am Uebergange der alten in eine neue Zeit, fo daß fein Leben 
das des beffern Theils der ganzen Nation abfpiegelt? Deffen Stand» 
punkt als Hiftorifer ein fo großartiger war, daß die Prinzipien, die 
er ftetd aus dem innerften Kerne der Sache entwidelte, für alle Zeit 
wahr bleiben, fo daß, troß des Wechſels der irdifchen Dinge, dennoch 
aus feinen Gonzeptionen der Vergangenheit die lichtvollſte Belehrung 
für die Gegenwart, ja felbft für die Zukunft gefchöpft werden kann? 
Der fat in allen Gebieten des menjchlichen Wiffens bewandert, über 
Poefie und Kunſt nicht minder wie über Gefchichte und Theologie ori- 
ginell, tieffinnig und geiftreich gefchrieben? Bon dem man wegen feines 
wunderbaren Lapidar» und Hieroglyphenſtyls, deffen logiſcher Aufrig, 
deffen prächtiger fantafiereiher Schmud flets an die Kunſt Erwin’s 
mahnt, treffend gefagt: er fei ein inwendiger Baumeifter gewefen? *) 
Bon dem manche der jeßt ganz vergeffenen Arbeiten, 3. B. irgend eine 
der in vielen Jahrgängen der „Heidelberger Jahrbücher” zerftreuten 
koſtbaren Rezenfionen, oder die in der „Aurora“ (1804) vergrabenen 
„Gorruscationen”, an Geift und Originalität ohne Gleichen daftehen 
im Bereiche der Literatur? Der wahrlih, „ein neues Menelaos, den 
Proteus der deutfchen Kannegießerei in die fcharfen Seffeln feines Geiftes 
band“'?**) — „Eine oft divinatorifche Fantafie — fagt Eichendorff”) — 
neben wiffenfchaftlicher Tiefe, gründlihes Wilfen neben fchneidendem 
Witz, eine unerfchöpflihe Fülle von Poefie endlih, womit ein Dugend 
Dichter von Profeffion fih überreich fchägen dürften — und das alleg, 
wie e8 auch durch einanderringt und fih zu kreuzen fcheint, durch einen 
unwanbelbaren Berftand, gleich den Geftirnen eines Planetenfyftems, um 
die ewige Centralfonne wunderbar gruppirt und geordnet. Es ift die, 
durch alle, Gefhichte der neueren Beit gehende, rechte, wahre Romantif 
ſelbſt, die bier, anftatt in bloßem Bild und Klang zu luxuriren, ſich 
unmittelbar an den Thatfachen reflectirt. Ueberall daher, wo die na⸗ 
tionale Entwidelung Tulminirt, fehen wir G. auf den Zinnen der Zeit, 
wedend, warnend, mahnend, züchtigend und weiffagend und, — weil 
das eben nicht erlernt oder gemacht werden fann, fondern erlebt fein 


*) W. Menzel, im Literaturbl., 1831. 
MW, Menzel, Stredverfe, Heidelberg 1823. 
**%) Ueber die erhifge und relig. Bedeutung der neueren romant. Poefle in 
Deutihland, Leipzig 1847. 
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muß — au, wie Fr. Schlegel, in raflos wachſendem Fortſchritt 
begriffen... So ift es überall das Ringen einer hoben, allem Gemeinen 
durchaus unzugänglichen Natur nach WBreiheit... Immer tiefer begründet 
fih in ihm die Ueberzeugung, daß die Freiheit nur bei der Wahrheit, 
die unerfehütterliche, weil von Gott ſelbſt beglaubigte, Wahrheit aber 
in der Kirche, und mithin geiftige wie politifche Freiheit mit der Frei⸗ 
heit der Kirche identifch fei. Am vollftändigften hat er diefe Gedanken 
niedergelegt in „Europa und bie Revolution”, wo die wefentlich kirch⸗ 
liche Bedeutung aller Gefchichte, und der gefunde, volfsthümliche Staat, 
in feiner Mifflon das Irdifhe und Göttlihe zu vermitteln, als eine 
nothwendig hierarchiſch⸗monarchiſche Gliederung nachgemwiefen wird. — 
Und von jet ab, nachdem er fo Grund und Boden gefäubert und ab- 
gemarkt, ftellt er zu Schup und Trug als geharnifchter Hüter fih an 
die Gränzen. Während er in der Schrift: „Die heil. Allianz und ihre 
Völker auf dem Bongreß zu Verona” zunähft die von beiden Seiten 
wider jene fefte Burg anprallenden Partelmogen, die Segenfähe des 
demofratifhen und monarchiſch abfolutiftifhen Prinzips flegreich gegen 
einander aufreibt, vertheidigt er andererfeitd unmittelbar die Freiheit 
der Kirche im „Athanaflus’ gegen die falfchen PBrätenfionen des Staats, 
der die primäre Kirche als ein, gleich ihm, aus den fozialen Berhält- 
niffen Entftandenes betrachten und folglich als ein Secundäres ſich unter 
ordnen möchte — und in der „Wallfahrt nah Trier” gegen die Alles 
unterwafchenden Gewäſſer des altfiugen Nationalismus. — Kein neuer 
Scriftfteller hat die bedeutungsvolle Aufgabe unferer Zeit, die trügertfche, 
blumenreihe Moosdede über den faulen Sümpfen endlich zu durchbrechen 
und in religiöfen Dingen zwifchen Ja und Nein ſich refolut zu ent 
fheiden, fo tief erfannt und gefördert, als G., ein nicht hoch genug 
anzuſchlagendes Verdienft, das feinen Namen, mit jener geiftigen Krife 
ſelbſt, welthiftorifh machen wird“. » 

Was immer von Seiten der religiöfen und politiſchen Gegner des 
„außerordentlichen, des edlen, gefinnungstüchtigen Mannes, fern von 
Hab⸗ und Selbſtſucht, von aller Gemeinheit und Ruhmredneret”,*) über 
Ihn gefagt werben mag, drei Dinge müffen fie ihm laffen. Diefe Dinge 
find erftlih feine Liebe zur Freiheit und für die Sache des Volkes, 
feine Liebe zum Vaterland und endlich fein geiſtvoller Blick, der fo oft 


*) So nennt ihn einer diefer prinzipiellen Gegner in der Bioar ie, wel 
die „Gegenwart“ bei Brodbans, Br 2, Heft *. 1849, bringe u “ 
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das Rechte gefunden und die Zukunft vorher gefagt. Alle diefe Dinge 
hätten ihn fo recht zum Wanne des Vaterlandes gemacht, wenn nicht 
jene allgemeine Anerkennung durch den Zwiefpalt, woran es leidet, uns 
möglih geworden wäre; aber diefe Anerkennung, fie wird nicht augs 
bleiben, und ſchon jept werden Stimmen laut — nicht blos im Fatho- 
liſchen Deutſchland, wenn auch hier zunächſt der Verluſt von ©. tief 
empfunden wird — die es beflagen, daß ein G. fterben, daß er uners 
jeglih fein mußte. Eine nicht gering anzufchlagende Seite feiner Wirte 
jamfeit war auch die, daß er bedeutende Kräfte für feine Ideen zu ge- 
winnen, zu begeiftern, daß er einen Kreis von Schülern heranzubilden 
wußte’), die in den verfchiedenften Gebieten, wenn auch nicht ihn er« 
feßen, doch feine Anfchauungen erhalten. In dieſer Beziehung war es 
eine glüdlihe Fügung der Verhältniffe, daß Männer, die auf einem 
andern Wege feinem hiftorifch-politifhen Standpunkte nahe gebracht wurden, 
in feine Nähe geführt, zu gemeinfamem Streben mit ihm vereinigt worden. 
Während er nämlich in feiner legten Periode feine Anſichten über Kirche 
und Staat immer lichtwoller entwidelte zu einer großartigen Tatholifchen 
Sefhichtsanfhauung, entfland gleichzeitig um das Jahr 1830 in Berlin 
eine hiftorifhe Schule, vertreten durch die Herausgeber des „Politiſchen 
Wochenblattes“, Georg Phillips und Karl Ernft Zarde. „Beide 
Männer bekannten fi) zu dem Spfteme, welhes in Haller’s Reftaus 
ration der Staatswiffenjchaft gelehrt wird, und es war zu erwarten, 
dag fie mit ihren politifhen Wochenblatte im Jahre 1830 kaum einen 
beffern Erfolg haben würden, wie Haller im Jahre 1816. Die Lehren 
des Berliner politiihen Wochenblattes, fo lange noch jene Männer an 
feiner Leitung waren, hingen zu fehr mit den Prinzipien des Katholi⸗ 
cismus zufammen, ald daß fie in der Hauptfladt der proteftantifchen 
Intelligenz befonders begünftigt werden konnten. Denn fie hätten bei 
ihrer Anerkennung gerade dahin führen müffen, wohin fie Haller, 
Adam Müller, Phillips und Jarcke felbft führten, nämlih zum 
Katholicismus. Ja, beide letztere Männer mußten ihres lWebertrittes 


) „Jeder, der ibn mit der Seele hörte, wurde zum Vertrauen auf die 
Menfhheit und auf ein edied Vermögen in fidy felbit ermutbigt. Beil ale 
Einſeitigkeit ihm fremd war, und jede, felbit die untergeordnetite Tüchtigfeit, im 
AllerBleinften von ibm gewürdigt wurde, fühlte auch der weniger reich Begabte 
Mutb für die eigene Zukunft. Alles Beffere mußte fich tief im Inneriten rübren, 
mußte feimen, mußte Blütben treiben, wenn er ſprach. — Aus diejer Quelle 
entiprang jene begeifterte Liebe, welche feine Schüler zu ibm trugen und tragen 
werden, jo lange ein prüner Zweig von Menfchlichkeit in ihnen lebt". Profeſſor 
Dr. Haneberg in feiner ſchoͤnen Gedädhtnigrede für G., Münden 1848. 


Brühl, kathol. Literatur. 1. 49 
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wegen die nordifche Hauptftadt, die derartige Dinge damals nicht duldete 
und bie das Katholifchwerden als den fehredlichftien der Schreden be⸗ 
trachtete, verlaffen; fie wanderten nad dem Süden. Hier konnten fie 
menigftens ihre Exiftenz einigermaßen für gefichert halten, wiewol aud 
jene Lande damals noch nicht reif waren für eine gefündere Staatslehre. 
Diefe konnte fih vielmehr nur allmählig Bahn brechen und wird fid 
Bahn brechen, nachdem fo manches Unhaltbare im Jahre 1848 gefallen, 
und alle Verſuche, dafjelbe zu ftüßen, zu Spott und Schanden geworden 
find. Man wird fehen, daß der Einfluß der Religion auf die Ber 
faffungen, auf die innere und äußere Bolitit und umgekehrt eine größere 
it, als die atheiftifhe Staatslehre verkündet‘. *) 

Georg Phillips (ale Abkömmling einer englifchen proteflant. 
Familie geb. 1804 in ber Gegend von Danzig; ftudirte zu Göttingen 
und habilitirte fih 1825 als Hiftor. Rechtslehrer zu Berlin; um diefe 
Zeit war ed, wo er mit feinem Landemanne Jarcke das Band ber 
Freundſchaft ſchloß; beide Freunde traten mit einander in den Schoos 
der Kirche zurüd; 1833 erhielt P. einen Ruf als ordentlicher Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft an die Univerfität Münden; bier wirkte er frucht⸗ 
bar und fegensreich, im Berein mit Jarde, Görres, dem Vater und 
Sohne, Döllinger, Windiſchmann, dem Sohne, Moy, LKafaulz 
und Ringsets, namentlih durch die mit Guido Görres von ihm 
begründeten „Hiſtor.⸗polit. Blätter”, bis zum Fruͤhjahre 1837, wo 
fremdartige Elemente jene gewaltige Nenderung in den oberften Regionen 
der bayerifchen Staatsverwaltung herbeiführten, die mit der Entfernung 
B.8 und der meiften feiner Freunde von ihren Lehrflühlen und ans 
ihrer Wirffamkeit begann; P. wurde zum Nathe bei der königl. Re 
gterung von Niederbayern in Landshut ernannt, welche Stelle er in- 
befien nicht antrat, fondern es vorzog, in ruhiger Muße wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen zu leben; Anfangs Mai 1848 zum Mitglied des 
eonftituirenden Parlaments in Frankfurt erwählt, ward er von da nad 
Salzburg und endlih nah Wien als Brofeffor berufen; ſchon früher 
Mitglied der bayerifchen, ift er nun auch Mitglied der k. k. äfterreich. 
Alademie und k. k. Hofrath) gehört vor allen zu denjenigen Schrift- 
ftellern, welche die Ereigniffe fireng objectiv auffaffen und die Gefchichte 
nicht fo fehreiben, wie fie der fubjective Geiſt gedacht oder ber Bartei- 
zweck zurecht gelegt hat, fondern wie fie wirklich vorgefallen; in diefem 


9 Priſae, a. a. O. 
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Sinne gehört feine leider noch nicht vollendete „Deutſche Geſchichte“ zu 
dem Borzüglichften, was die neuere Zeit geleiftet hat. Er war eigentlich 
der erfte Satholif, der mit wahrem und großem Verdienft das Feld 
der deutfchen Geſchichte bearbeitete. Seine ganz vorzügliche Befähigung 
zu einer folchen Arbeit hatte er ſchon durch feine Angelfächfifche Rechts» 
geihichte, fo wie durch feine Darftellung des beutfchen Privatrechts bes 
urfundet, in dem er für die Wiffenfhaft neue Bahnen brach, und auf 
eine originelle Weife die alten Rechtsinftitute auf die einfachften Grund» 
lagen, wahrhaft lichtwerbreitend, zurückführte. Bei ausgedehnteiten 
Quuellenftudien, bei tiefem Blid in den Zufammenhanz der Zufände 
und Ereigniffe, bei Marer und bündiger Entwidlung und Darftellung, 
wird eine fehr angemeffene Rüdfiht auf die Gefchichte der deutſchen 
Kirche, ihrer Verfaffung und ihres Rechtes genommen, wodurch ebenfo- 
wol die weltlihe Seite des Stoffes vielfach fihere Stuͤtzpunkte, Er 
färung und Ergänzung, wie auch die fritifhe Seite eine tiefere Be 
gründung findet. In diefer Hinfiht ift auch fein „Kirchenrecht‘ von 
hoher Bedeutung, nicht nur für diefe Wiffenfchaft, jondern auch für die 
Theologie, und Fein neueres, theologifches oder Tanoniftifhes Werk ent- 
widelt Wefen und Berfaffung der Kirche mit einer folchen Gorreftheit, 
Ziefe, Klarheit und pofitiven Gründlichleit; dabei ift die Darftellung 
eine fo fchöne, daB der wiſſenſchaftlichen Demonftration zugleich der Reiz 
eines Kunftwerkes beiwohnt. Die bier angedeuteten Borzüge des bes 
rühmten Hiftorifers und Nechtslehrers zeichnen auch das in Frankfurt 
geſchriebene Wert „Die Discefanfynode” aus, nämlich Hiftorifch gelehrte 
Behandlung, fireng jurifiifche Auffaffung, ſcharfe Begriffsbefimmung und 
Verhalten an dem pofitiv begründeten Rechte. Eine beiläufige Frucht 
der für diefes Werk gemachten Studien ift die „kanoniſtiſch⸗mythologiſche“ 
Abhandlung „Ueber den Urfprung der Katzenmuſiken“, eine ergögliche, 
von frifhem Humor angehauchte Darlegung wiffenfchaftliher Forſchung. 
Während Phillips noch rüftig wirkt für die Wahrheit und Willen. 
fchaft, ift fein Freund, ein Mann, dem auch feine Gegner einen Maren 
großen energifchen Geift nicht abfprechen Tönnen, den die Kirche als einen 
ihres rüftigften Vorkaͤmpfer betrachten durfte, hinweggenommen worden: 
Karl Ernft Zarde (geb. am 10. November 1801 zu Danzig; follte 
Kaufmann werden, wandte fich jedoch zu den Studien; lag der Rechts: 
wißtenichaft zu Bonn und Göttingen ob, loͤſte eine Preisaufgabe und 
fand fih ſchon früh im Strafrechte von der pipchologifchen Seite deffelben 
angezogen; offenbar war dies der Weg, auf welchem ihn Gott zur Er 
49° 
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enntniß der Wahrheit der Tatholifchen Kirche geführt hat. Auf dieſem 
Gebiete der Rechtswiffenfhaft wurde ihm Urfprung der Sünde und 
Zweck der Strafe Mar, und er wurde es inne, in welchem Zuſammen⸗ 
hange damit das große Sühnopfer auf Golgatha ſtehe. Bald Löfte fid 
auch bei ihm jeder Zweifel über die Frage: weldes die Autorität jei, 
die Gott auf Erden zur Belehrung, Heiligung und Leitung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts eingefeßt habe; im März d. J. 1824 Iegte 3. zu 
Köln fein katholiſches Glaubensbekenntniß ab.) Im Semefter zuvor 
zum außerordentlihen Profeffor in Bonn [mo die Berührung mit 
Windiſchmann von ihm ſtets als die gnadenreichſte Kührung feines 
Lebens bezeichnet ward] ernannt, that er ſich dur eine Arbeit in 
Hitzig's „‚„Zeitfhrift für die Krtminal» Rechtspflege in den preußifchen 
Staaten” dermaßen hervor, daß er im Winter 1825 nad Berlin als 
außerordentlicher Profeffor verfegt wurde, wo er mit Phillips in nahe 
Berührung trat und diefen für die religiöfe Wahrheit vollends empfang: 
lih machte; hier ſchrieb 3. fein leider unvollendet gebliebenes „Hands 
buch des gemeinen deutſchen Strafrehts”. Der dritte Band dieſes 
Buches erfhien kurz vor der Julirevolution; Ddiefelbe veranlaßte ihn, 
der überhaupt die Revolution als eine Umkehr göttliher und menſch⸗ 
liher Ordnung betrachtete, zu dem Werke „Die franzöfifhe Revolution 
von 1830, hiſtoriſch und ftaatsrechtlich beleuchtet‘ ac., womit er in die 
Reihen der politifhen Schriftfleller erfien Ranges eintrat, während er 
gleichzeitig die enge Verbindung mit Gerlach, Radowitz und Gleid- 
gefinnten Tnüpfte, die ihn zur Herausgabe des „Berliner Politifchen 
Wochenblatts“, Oft. 1831, veranlaßte; feine Aufiäge für diefe Zeit 
Ichrift find in den „Vermiſchten Schriften” [wichtig über die Grundirr- 
thümer, die fih in die neueren Staatslehre eingefchlichen haben, fo wie 
über den Unterfhied zwifchen dem alten Ständewefen und dem moder: 
nen Nepräfentativjvftem] gefammelt; im felben Jahre machte er die Bes 
Tanntfchaft des Fürften Metternich, der ihn im November des folgen 
ben Jahres als Rath im außerordentlihen Dienf bei der k. k. Hof und 
Staatsfanzlei ernannte; erft das Kölner Ereigniß jedoch hatte feine 
völlige Trennung vom „Berliner Politifchen Wochenblatt” zur Kolge, 
aber daffelbe rief auch die „Hiflor.»polit. Blätter“ in's Leben, in denen er 
eine fo große, für das kathol. Deutfchland bedeutungsvolle publiziftifche 
Thätigfeit entfaltete; keineswegs indeß blieb feine Literarifche Thätigfeit 
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*) Nekrolog von G. Phillipé, Hiſtor.⸗polit. Blätter, Bd. XXXL, 
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darauf befchränkt; er farb am 27. Dec. 1852 zu Wien). Mit gentaler 
Meifterfhaft und unerfchütterliher Gonfequenz auf dem Gebiete der juri⸗ 
diſchen und politifchshiftorifchen Literatur wirfend, die verwideltften 
Probleme der religiös -politifhen Anatomie löfend, hat 3. maßgebend 
auf einen großen Theil feiner Beitgenoffen gewirkt, obwol er nicht 
Gründer einer eigenen Schule geworden.... „Bis zu feinem letzten 
Athemzuge hat er die Kraft feines Geiftes und den reihen Schag feiner 
Kenntniffe und Erfahrungen daran gefeßt, um die unverirrlichen und 
ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit und einer wahren Staatsweisheit 
einer Zeit zum Bewußtfein zu bringen, die verurtheilt erfcheint, die 
Folgen ihres Abfalles von Gott bis zum Aeußerften zu koſten. Er hat 
Erfolge erzielt, wie wenig andere Schriftfteller der Gegenwart, welche 
im Dienfte der Wahrheit geftanden — und dennoch fcheidet er (in feinen 
„Prinzipienfragen‘) mit einem Gefländniffe aufrichtiger und wahrer Re 
fignation: Gott allein die Ehre gebend und feiner Macht allein ver 
trauend. Dies Geftändniß beftätigt nicht allein die Lauterfeit feiner 
Gefinnung, fondern auch die Wahrheit feiner Auffaffung der Weltlage 
und der von ihm verfochtenen Grundſätze. I. nämlid war in der fels 
tenen Lage, faft Alles, was er über die Geftaltung unferer pplitifchen 
und fozialen Verbältniffe in höherem Inſtinkte lange mit großer Klare 
heit vorausfagte, wie feine vielfachen publiziftifchen Arbeiten, und ins» 
befondere die vorliegende Sammlung beweifen — mit überrafchender 
Wahrheit fih erfüllen zu jehen. — Woher war ihm diefe Sicherheit 
des Urtheils gekommen? Vor Allem daher, daß er für Würdigung jed» 
weder Erfcheinung oder Theorie den Mafftab in deren Berhältniß zu 
den Geboten Gottes, zu ber Kirche und der von ihr bezeugten Wahr⸗ 
heit gefunden hat. Es gebührt J., wie feinem andern politifchen Schrift⸗ 
fteller der Gegenwart, das große und unbeftreitbare Berdienft, den Lauf 
der Ereigniffe von dem Standpunkt des Glaubens aus erfaßt und ges 
würdigt zu haben, und dies gab ihm, neben der Klarheit feines Blickes, 
jene Mäßigung, welde den Wegen und Mitteln einer nur menſchlichen 
Weisheit zwar die ihnen gebührende Rechnung trug, allein jeden guten 
Erfolg nur von Gottes Barmherzigkeit erwartete. Wie fein Vertrauen 
auch hierin gekrönt wurde, deſſen ift ein Beweis die Gefchichte der Kirche 
feit dem legten Jahrzehent, zumal in Preußen und Defterreich”. 

Am näcften übrigens liegt uns die Bedeutung diefer Männer durch 
die Hifkor..polit. Blätter, diefes unter den Aufpizien von Görres 
von Phillips in Verbindung mit Guido Goͤrres gegründeten groß 
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artigen Organes, durch welches fie das Bewußtſein der deutfchen Katholiten 
wieder erweckten und eine beflimmende Gewalt über deren Anfichten ge- 
wannen, in welchem fie eine Ausfaat ausgeftreut, die der Mit- und 
Nachwelt zu Gute fommt, indem fie über mande Thatfahen das Licht 
der Wahrheit verbreitet und aus dem Gebiete der Gefchichte unermüdlich 
Die dien Nebel des Irrthums und der Entftellung verfcheuchten. Bei 
diefem Streben wurden fie noch von andern Männern unterflügt, die 
alle, mehr oder minder Görres als ihren geiftigen Vater verebrend, 
in feinem Sinne zu wirken verfuchten und verfuhen. Wir fprachen 
fhon von Eonft. Höfler, der zu diefem Kreife gehört; von Ernf 
v. Moy (f. Bayer. Hofratb; geb. 1799; 1831 Profeffor des Rechts 
in Würzburg; 1837 in gleicher Eigenfchaft nach Münden berufen; 1847 
als Appellationsgerichtsrath nach Neuburg a. D. verfegt und 1848 tem- 
porär quiescirt) und Ernft v. Laſaulx (geb. 1805 zu Würzburg, wo 
er nach vollendeten Studien in Bonn und größern Reifen 1835 eine 
Vrofeffur der Philologie antrat; 1843 nah München verfept; 1847 
quiescirt; Mitglied des Parlaments in Frankfurt; 1850 wieder activirt) 
fönnen wir bier nur fagen, daß Beide — M. als einer der gelehrteften 
Staatsmänner und gewandteften Echriftfteler, und L. als einer der 
gruͤndlichſten und geiftreihften Philologen, ber die Alterthumswiſſenſchaft 
in einer von ihm erft gefchaffenen Auffaffung mit den chriftlihen Ideen 
zu verbinden fucht und die dunkelſten Regionen der alten Welt mit der 
Fackel unvergänglichen Lichtes beleuchtet — Zierden der Münchner hiſtor⸗ 
politiſchen Schule bilden, welcher das kathol. Deutfchland überaus viel 
verdankt. Zur unmittelbaren Leitung ihres Organs fand fie, nach dem 
Zode von Guido Görres und nahdem Phillivs von Wien aus 
biefe Leitung nicht felber beforgen Tann, in Joſ. Edm. Jörg einen 
Gelehrten, der fih der fchwierigen Aufgabe als gewachſen bewährt. 
Durch fein Werft über den Bauernfrieg bereits ruͤhmlich befannt ge 
worden, bat er mit diefer Darftellung der „Urfprünge des religiöfen 
und yolitiichen Radifalismus in Deutſchland“ fowol feine ſtrenge Pietät 
gegen die hiftorifche Wahrheit als überhaupt feine Befähigung zum ur 
kundlichen Geſchichtſchreiber dargethan; denn, zu feinen Unterfuchungen offer 
bar Durch den von Döllinger ausgegangenen Anftoß angeregt, hat er 
völlig neue Baufteine zur Geſchichte des Reformationg - Beitalters beige 
bracht, die forgfam gefammelten Quellen aber fo glüdli verarbeitet, 
daß fein Buch nicht blos für den denkenden Forfcher, fondern auch für 
den praktiſchen Staatsmann und Politifer äußerſt anziehend iR — „daher 
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ung bebünfen will, als habe bie bayerifche Gefchichte nicht leicht ein 
anderes Buch aufzuweifen, worin unfere Diplomaten und Geſetz⸗ 
geber fo vielen Stoff zum Nachdenken, zur Erfahrung und zur Wars 
nung finden fönnen, als diefe Gefchichte der Revolution von 1522 
bis 1526”. *) 
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u. Kirchengrundfäge i. d. Geifte unfrer Zeit Dargeftellt, (9. Grund» u. Aufriß 
d. chriſtl. germanifch. Kirchen» u. Staatögebäudes i. Mittelalter nach unverwerfl. 
Urkunden u. Zeugniffen dargeftellt, Bonn 1828, (2. durch einen Anhang verm. 
Audg., beraudgeg. v. C. 3. H. Bindifhmann bei Gelegenheit d. Erſcheinung 
d. 3. Bandes der Monum. Germ. histor. etc., — zu weldher Sammlung V. d. 
Werk als Beitr. beftimmt hatte —, Ebd. 1836. (Dieſes Werf, worin mit 
feinem Anhang: Grund» u. Aufriß d. philadeiphifch »columbifhen Tempels auf 
Panama, welhem der geniale V. den der mittelalterlihen Welt diametral 
entgegengefepten Lehren der modernen Zeit gegenüber ftellt, will er mit der 
Rhein. Geſch. u. Sagen als ein geſchloſſenes Ganze angefehen willen). Geld. 
d. Verfalls u. Untergangs d. Rhein. Staaten d. alten deutſchen Reiche, Frankf. 
u. Halle 1833. Kerner: Europäifhe Annalen m. Poffelt begonnen. Euro» 
pälfche Staatsrelationen, Frankf. 1804—10, 14 Bde. u. 1 Supplementbeft, u. 
m. 3. Wetzel Rhein. Arhiv f. Geſch. u. Lit., Mainz 1810—14, 5 Jahrg., 
berautgeg.; den Text zu dem 1805 zu Frankf. erfchienenen Prachtwerk „Die 
Anfihten des Rheines“ verf.; Mufital. Abhandlungen: Gewalt der Mufilt, über 
Haydn, Mozart — in Iſis, andere in Rhein. Blätter, Morgenblatt; 
„D. Ritter od. d. neue König Lear. Eine divina Comedia, vulg. Puppenfp. 
in 5 Aufzügen, nad Ariftophanes u. Ehaksfpeare” (Kür Freunde ward biefe 
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beißende, aber leider vielfach treffende Ironie auf deutfche Zuftände vor, während 
u. nad der Napoleon’fhen Zeit — nicht felten an Görres u. feine Ermah⸗ 
nungen im „Merkur“ und fpätere Schriften erinnernd — gedrudt 1831; anderes 
Poetiſche iſt: „Shakſpeare's Beruf u. Triumph“, „Die Brüder“, „Michel Angelo“, 
„Rubens u. Brauer“, „Rhein. Bilder“ mit Balladen, „Die beiden Bäume“, mit 
feloft entworfenen Bildern u. Mufil. (Leber fein Leben und reiches Wirken hat 
V. feinen Freunden ein, vom 6. Dez. 1836, ſ. Namens⸗ u. Geburtötage, datirtes, 
höchſt intereffantes Blatt binterlaffen, „An meine Freunde” überfchrieben. Es 
tft, nebft einem Bruchſtück aus „Die Ritter” und einem merkwürdigen Brief, an 
. den Bhllofophen Joh. Neeb von Prof. Steingaß mitgetheilt im „Gedenk⸗ 
buch 3. 4. Zubelfeier d. Erfindung d. Buchdruderfunft, begangen zu Frankfurt 
am 24. u. 25. Juni 1840. Eine Zeftgabe, herausgegeben von den Buchdrudern, 
Scähriftgießern u. Buchhändlern“. In diefem Aufjap befennt er offen, daß er 
fi in Napoleon geirtt; er glaubte in ihm „den Neftaurator unfers bald er 
ſchlappt, bald rafend gewordenen Zeitalters zu finden, welchen ich in dem [un» 
gedrudten) Echrifthen an Herder vergebens in Karl XI. und Peter d. Gr. 
gefucht hatte. ergriffen von diefem Glauben fchrieb ich mein „Syitem bes 
Gleichgewichts und der Gerechtigkeit“, worin ich die ächten Grundfäge der bür- 
gerlichen Freiheit theoretiich und praftifh aus einander fepte und aus der ganzen 
Weltgefchichte belegte. Zu gleicher Zeit rieth ic dem Fürſten Primas, jeine 
Berbindung mit Napoleon zu benußen, und ihm mit Rath und That beiguflchen, 
weichen auch der größte Geiſt von einem aufrichtigen Freunde gerne anhört. Die 
erften linternehmungen des Helden fchienen auch wohlthätig bervorzugehen, und 
er war gewiß für große Ideen empfänglich, bald führten ihn aber die anhalten 
den Widerftände der Mächte und feine dadurch immer verboppelten Siege von 
biefen Wege ab, und ſo wurde er am (Ende feines Lebens mehr ein Zerftörer 
als ein Wiederherfteller der europäifchen Republik“. — Indeß, wie auch B. in 
biefer Beziehung geirrt haben mag, unzweifelhaft ift wenigftens, daß er feinen 
Fürſten, der fich leider aus den ihn umftridenden Banden nicht loszumachen 
wußte, ftets für Deutfchlande Selbftfländigfeit und Wolfahrt zu beitimmen 
ſuchte, daß er felbit in der gewitterfchweren Nacht der Fremdherrſchaft, mitten 
unter Drud und Schmach, raftlos auf ein Mares und ernſtes Berfländniß ber 
alten ächten Staatsgrundlagen, auf Erhaltung und Wedung des Rationals 
geiftes hinarbeitete, und immer ſich gefunde Anfhauung, beilen Sinn und ein 
warmes bdewtfches Herz bewahrte, wie er denn aud in der fpätern Lebenszeit 
auch in religiöfer Hinficht eine ungleich pofitivere und tiefere Erfenntniß gewann, 
als er in den früheren Mannesjahren — zufamnenfallend, wie feine Jugend, 
mit der Periode der Aufflärerei und Berflahung — beieflen). — 7) 3. A. Boot: 
Ueber d. Rheinlande I. ſtaatswiſſenſchaftl. u. ökonomifcher Beziehung, Darm 
fladt 1815. Ueb. d. Mapregeln d. älteren u. neueren Staaten bei Theuerung 
und Hungersnoth, Mainz 1817. Was waren die Nheinländer u. was iſt aus 
ihnen geworden, Ebd. 1819. Ueber Produktions» u. Eonfumtionsfteuer, Ebd. 1824. 
D. 3. 1840 od. Darftell. d. Revolution i. ihrer Bergangenheit, Gegenwart u. 
Zukunft, Darmftadt 1832 (An.). D. neuefle Geſch. v. Frankreich u. Deſterreich 
v. 1789— 1834, Bd. 1, Negensb. 1833. D. Erklärung u. Offenbar. Johannis 
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i. Geiſte d. Geſchichte u. d. Religion 2c., Darmftadt 1835. D. Gegner d. Kirche, 
0d. Morgenbetrachhtungen üb. Helferich's Buch 2. (An.), Augsburg 1838. 
D. neuefte Geh. d. Menſchheit, vom Anfang d. franzöf. Revolution bis zu 
unfern Tagen, 2 Bde. (I. Frankreich; I. Deiterreih), (Ebd. 1839—41. Geld). 
d. Reformation u. Revolution i. Zranfreih, England u. Deutfhland v. 1517 — 
1844, 3 Bde. (1. Zranfreih; 11. England; II. Deutihland), Ebd. 1843 — 45. 
D. Geſchichte u. d. Profeten, d. wahren Echlüffel zu d. Pforten d. Zukunft 
(Abſchluß feiner größern Geſchichtswerke), Ebd. 1846 (3. Aufl. 1848 u. d. bei. 
Titel: D. Weiffagungen d. Mönchs Hermann zu Lehnin üb. Preußen u. jene 
d. Benedikt. David Speer zu Beneditibeuern über Bayern). Auch an. i. d. 
Heſſ. Blättern, 1830; Ueb. d. franzöf. Revolution, e. Spiegel f. revolutiond- 
luſtige Deutihe. — 8) K. 8. v. Haller: Was ift beſſer, Krieg od. Priede 
mit d. Franzoſen? Grlangen 1800. Geſch. d. Öfterreich. Feldzugs i. d. Schweiz, 
Beimar 1801. Denkmal d. Wahrheit auf den Zof. 8. Lavater, 2 Hefte, 
Berlin 1801. Wer ift d. Angreifer, Oeſterreich vd. Frankreich. 1805 Ueber d. 
Nothwendigfeit einer Radikalreform d. Etaatsrechts, Nede, Bern 1807. Hand» 
buch d. allgemeinen Staatenfunde, d. darauf gegründeten Staatsrechts u. d. all⸗ 
gemeinen Staatsflugbeit nach d. Geſetzen d. Natur, Winterthur 1808. Allgem. 
Krankenreht, Ebd. 1808. Politiſche Religion, od. bibl. Lehre üb. d. Staaten, 
mit erläutert. Anmerk., (hd. 1811. Reſtauration d. Staatswiffenfchaften od. 
Theorie d. natürl. gefeligen Zuftandes, d. Chimäre d. fünftlichen bürgerlichen 
entgegengejept, 4Bde., Ebd. 1816—20 (N. A., Ebd. 1820— 22). (3. d. Vorrede 
z. Bd. IV, Hauptft. II: V. d. unabhängigen Herren» od. Priefterftaaten, fügt 
H.: „Mit der nämlichen Aufrichtigkeit, von der ich fhon in der Vorrede zum 
erſten Bande Beweife gegeben habe, will ic übrigens den Gang meines Geiftes 
befhreiben, wie ich durch die bloße Konferenz der Prinzipien auch auf dieſe 
Einfichten geleitet wurde, und wie ed mir einmal unmöglich war, Im Politifchen 
alles von Oben herab, und im Kirchlichen alles von Unten herauf zu erflären. 
Wiewol im ftreng kalviniſchen Syftem geboren und erzogen, babe ich doch von 
Kindheit an nie eine wirkliche Abneigung, viel weniger Haß gegen die kathol. 
Kirche gefühlt. Dazu mögen ſchon die billigen Aeußerungen meines Vaters beis 
getragen haben, der wegen feiner bilter.sliterar. Arbeiten mit vielen gelehrten 
Katholiken, Biihöfen, Aebten und Kloftergeiftlihen in mannichfaltiger Verbin⸗ 
dung fland, und daher oft mit Liebe und Freundfchaft von ihnen, ja fogar mit 
vieler Billigkeit von ihrem Glauben ſprach, ohne deswegen in theologiiche oder 
kirchliche Unterfuhungen weiter einzutreten”. Gr erzählt ferner, wie während 
eines längern Aufenthaltes außer der Schweiz er Gelegenheit gefunden habe, 
mit vielen kathol. Geiſtlichen höhern und niedern Ranges näher befannt zu 
werden, und wie, ohne daß je einer verfucht hätte, feinen Glauben zu ſchwächen 
und den katholiſchen ihm beizubringen, ihn dennoch eine geheime Sympathie zu 
bemjelben hingezogen, und ftets mit mehr Ehrfurcht und Zutrauen erfüllt habe; 
isre Sunftmuth, ihre wahre Duldung , nicht des Irrthums, aber der irrenden 
Menichen babe ihn zuerft frappirt; ihr gefundes Urtheil über die Revolution u. 
volitifhe Begebenheiten ihn noch mehr angezogen und ihre gründliche Gelehr⸗ 
amfeit babe ihn um fo mehr in Erftaunen geſetzt, weil man fle bei ihnen ges 
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wöhnfich. nicht vorauszufepen gewohnt fei 2c.). Web. d. Conſtitution d. ſpan. 
Cortes, Ebd. 1821. Reſtauration d. Staatswiſſenſch. zc., Bd. 6. Bon d. Res 
publiten, Ebd. 1825 (t. 2 Ausg. je f. d. Befiher d. 1. od. 2. Aufl. d. frühern 
4 Bde). Reftauration d. Staatewiſſenſch. 2c., Bd. 5, Theor. d. geiftl. Staaten, 
Forte. (a. u. d. T.: Theorie d. geiftl. Staaten u. Geſellſch, 2 Bde., Makros 
biotit d. geiſtl. Herrichaften od. Prieiterftaaten, 1Bd.). Ebd. 1834 (in 2 Ausg.). 
Entwurf eines Bundes d. Betreuen zum Schutz d. Religion, d. Gerechtigkeit 
u. wahren Freiheit (An.), Ebd. 1833. Satan u. d. Revolution, Gegenitüd zu 
Lammennais „Paroles“ zc. (urfprünglich franzdf. i. 3. Aufl. erfchienen), Lu⸗ 
zern 1835. Geſch. d. kirchl. Revolution od. proteftant. Reform d. Kant. Bern 
u. umliegend. Gegenden, Ebd. 1836 (Franzöſ. 2. Autg., Paris 1838. Melan- 
ges de droit public et de haute polilique, 2 vol., Paris 1839 (Gef. Jour⸗ 
nal» Artikel). D. Freimaurerei u. ihr Einfluß 1. d. Schweiz, Schaffhauſen 1840. 
Nachtr. dazu, Ebd. 1841 (auch italien.). D. wahren Urfahen u. d. einzig 
wirffamen Abhülfsmittel d. allgemeinen Berarmung u. Verdienſtlofigkeit, erörtert, 
Ebd. 1850. Außerdem zahlreiche politifche Gelegenheitsſchriften u. offizielle 
Denkſchriften. Perfönlihes: Leitre A sa famille, pour lui declarer son ré- 
tour à l’eglise cathol. apostol. et romaine, Paris 1821 (deutſch v. Kranz 
Geiger, Luzern 1821; v. Räß u. Weis, Mainz 1821. Hier heißt es ent 
fprechend der oben zitirten Aeußerung, u. a.: „Seit langer Zeit fennen Sie, 
fowol aus meinen Aeußerungen, ald aus dem Öffentlichen Gerüchte, meine Reis 
gung zur katholifchen Kirche, die nichts anders iſt, als die gefammte Geſellſchaft 
der Chriſten. Diefe Neigung fchreibt fi nicht von heute ber; Niemand bat 
mich dazu beredet, Niemand dazu angetrieben: fie ift die natürliche Frucht eines 
geraden Herzens, einer gefunden Bernunft und der befondern Gnade Gottes, 
die, in dem Laufe meines Lebens, mich gleihjam wie durch ein Wunder dahin 
geleitet Hat. Deine Brüder und Schweftern werden fich vielleicht erinnern, mit 
welcher Wahrheitöliebe unjer feliger Vater in dem Schooße feiner Familie oft 
von den Katholiken ſprach; er kannte fie durch viele literarifche Verkehre, er 
liebte fie, und rechtfertigte fogar in verfchiedenen Punkten ihren Glauben. Diefer 
Keim bat fih in mir entwidelt, und der Berirrungen meiner Jugend ungeachtet, 
war meine Unwiffenheit wenigftens niemals Widerfeplichkeit. Die Pracht der 
katholiſchen Kirchen bob meine Seele ftet3 zu religiöfen Gefühlen; die Nacktheit 
der unfrigen, woraus man fogar das legte Sinnbild des Chriſtenthums vers 
bannt bat, die Dürre unjeres Gottesdienftes mipflel mir; ed war mir oft, ale 
mangele und Etwas, als wären wir Fremdlinge mitten unter den Ghriften. 
Epuren diefer Stimmung werden Sie jhon finden in einem Xobe, das ich vor 
einundzwanzig Jahren zu Weimar Lavater’s Andenken weihete. Dan hatte 
biefem berühmten Manne diefelbe Neigung zur Laft gelegt; ich fuchte ihn zu 
rechtfertigen, und wiewol ich, leider! damals feine andere, als die fogenannte 
natürliche Religion hatte, oder vielmehr jene, die ih mir ſelbſt fchuf, fo 
ftaunten doch mebrere gelehrte Katholiken über die Art, wie ich, blos durch das 
Licht der Vernunft erleuchtet, von der Beichte, der periodifchen Abftinenz, als 
Entziehung betracdytet, von der Auszierung der Tempel, von der Geremonie der‘ 
Fußwaſchung, und ſelbſt von der Einheit der Kirche redete. Während meiner 
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Auswanderung machte ich mit vielen katholiſchen Prälaten und Prieftern Bes 
fanntfchaft, und obgleich fie mir nie etwas von Religion fagten, mußte ih) doch 
ihren Geift der Liebe, ihre Ergebung mitten unter allen Drangfalen, und, id 
getraue mir zu fagen, felbft ihre Einſichten und ihre tiefen Kenntniffe bewun⸗ 
dern. Ich weiß nicht, welche verborgene Sympathie mich an fie 309, und wie 
fie mir allzeit fo großes Vertrauen einflößten. Prüfende Blide in die Werke 
über die geheimen und demagogifchen Befellichaften in Deutfchland führten mich 
auf eine geitesverwandte Brüderung, welche zur Erhaltung und Verbreitung 
von Grundſätzen, die wirklich verabjheuungswärdig find, fich über den ganzen 
Erdball hin verzweiget, und welche durch ihre Organifation, durch die Bereinis 
gung ihrer Glieder und die verjchiedenen Mittel zur Erreichung ihres Zweckes 
hohe Macht errungen bat; und obwol ich vor ſolchen Geſellſchaften erfchauderte, 
fo fühlte ih doc die Nothwendigkeit einer entgegengeſetzten religiöfen Geſell⸗ 
fhaft, einer Autorität, welche die Wahrheit vortrage und rein bewahre, den 
Berirrungen des Privatgeiftes einen Zaum anfege, die Guten zufammen eine 
und verbindere, daß die Menfchen jeglichem Winde der Lehre preisgegeben feien:, 
allein damals vermuthete ich noch keineswegs, und erft lange hernach gewahrte 
ih, daß dieſe Geſellſchaft in der chriftlichen, allgemeinen oder katholiſchen Kirche 
exiftire, und daß eben daraus der Knoten fi) entwirren laſſe, warum alle Gott» 
Iofe fo fehr auf felbe erboft find; indeß alle fromme und rechtſchaffene Seelen, 
fogar die der abgefonderten Konfeffionen, wenigftens in ihren Gefinnungen, fich 
derfelben nahen. Während meines Aufenthaltes zu Wien, obgleih mir damals 
meine Belehrung in zeitlicher Hinficht vortheilhaft geweien wäre, dachte ich nicht 
einmal daran, und Niemand bat mir davon geredet; höchſtens einige guten 
Seelen, die mein Befles wollten, und mein Herz ohne Falſch und meinen Geift 
ohne Borurtheil erblidten, gaben mir ibre Wünfche zu verfiehen, oder deuteten 
fo ganz leije darauf hin. Als ich eined Tages an einem Buchladen vorbeiging, 
erblidte ich ein Meines Gebetbuch für das Voll, worin alle Gebräuche und 
Geremonien der fatholifchen Kirche erlärt find; aus bloßer Neugierde kaufte ich 
mir felbes und befipe ed noch. Wie groß war mein Staunen, ald ich darin fo 
viele Ichrreihe Dinge fand, — den Sinn, Zwed und Nutzen fo vieler Gebräuche, 
die wir als abergläubijch anfehen, kennen lernte! Befonders führten mich meine 
politischen Betrachtungen und Forſchungen allmählig auf Wahrheiten, die ich 
bei weitem nicht vorausgejehen hatte” u. f. w.) — Zu vergl.: W. Trg. Krug, 
D. Staatswirthichaft i. Reftaurationdprogefie d. H. v. H, Ad. Müller u. Conf. 
betrachtet, Leipz. 1817. Derf., D. Sendſchr. geprüft, Ebd. 1821. H.'s Send» 
fhreiben i. d. 4. Aufl. m. Beleuchtung v. Dr. Paulus, Stuttg. 1821. Dr. ©. 
Studer, Brief mit theils berichtigenden, theils widerlegenden Anmerkungen, 
Bern 1821. Tzſchirner, Uebertritt d. H. v. H., Leipzig 1821. 9. Eicher, 
Ueb. d. Philof. d. Staater., m. bei. Bezieh. a. d. H.'ſche Reitaur. 2c., Zürich 1821. 
Gegen Krugu. Studer v. Frz. Geiger, Luz. 1821. B. v. d. Wyenbergk, 
Apologie, Brieg u. Soloth. 1821, u. Observations, Fribourg 1821; H. u. Tſchir⸗ 
ner ac, neubeleudt. v. Irenius Eupiftinus, Mainz 1322. Näheres üb. Leben 
u. Werke 9.3 i. Dr. Theod. Scherer, Revolution u. Reftauration d. Staats⸗ 
wiſſenſch., biftor. u. krit. dargeftellt, 2 Hefte, Luzern 1842—43. Zu vergl.: 
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F. de fa Motte Fouqué u. Perthes, Etwas über d. deutich. Adel, über 
Nitterfinn u. Milttärehre, in Briefen, nebft Beil. a. Moſer's, H'6 u. Reb- 
berg's Schriften, Hamb. 1819. — 9 Ad. H. Müller Ritt. v. Ritters» 
dorf: Einleitung z. d. Profezeibungen a. d. Jeſaias, Götting. 1797. Borlef. 
geg. Fichte v. d. geſchloſſ. Handelsftant, Ebd. 1798. Borlef. (1. Burke'e 
Geiſt) geg. d. franzdf. Revolution u. f. d. Sache d. alt. Ordnung, Ebd. 1800. 
(Ob gedrudt?). Lehre v. Gegenfag, Berl. 1803. Borlej. üb. d. deutich. Wiſſen⸗ 
(haft u. Literatur, Dresd. 1806 (2. verm. u. verb. Aufl. 1807). Borlef. #6. 
dramat. Porfie, Ebd. 1807. Vorleſ. üb. d. Idee d. Schönheit, Berlin 1808. 
Borlef. üb. d. Ganze d. Staatewiffenidh. (v. d. Idee d. Staates), Dresd. 1809. 
D. Elemente d. Stautstunft, dffentl. Borlef. 2c. zu Dresden, 3 Bde., Berlin 
1809. Weber König Friedrich II. u. d. Natur, Würde u. Beitimmung d. 
preuß. Monarchie, (12) öffentl. Vorlef. gebalt. i. Winter 1810, Ebd. 1811. 
D. Theorie d. Staatshaushaltungskunſt u. ihre Fortſchr. i. Deutſchland u. Eng⸗ 
fand feit Ad. Smith, Wien 1812. Berm. Schriften Aber Staat, Philoſ. u. 
Kunft, 2 Bde., Wien 1812 (n. Aufl. 1819. Staatdangeigen, 3 Bde., Leipzig 
18316— 18. Zwölf Reden üb. d. Beredfamkeit u. deren Berfall i. Deutichland, 
gehalt. z. Wien i. Frühl. 1812, Ebd. 1816. Berfuche einer neuen Theorie d. 
Geldes, m. bei. Rückficht auf Großbritannien, Leipz. u. Altenb. 1816. And. 
Spreher Görres, f. d.) d. Etadt u. Landſch. Koblenz (A. d. „Stuatdan- 
zeigen”), Leipz. 1818. V. d. Rotbwendigfeit e. theolog. Grundl. d. gejammten 
Staatswiſſenſch. u. d. Staatswirthfch. insbeſ., Ebd. 1819. Ferner: Vorrede z. 
Heinr. v. Kleiſt's „Amphitrion“; Netrolog d. Königin Luiſe v. Preußen; 
Aufi. Ab. d. Rückkehr dv. Kön. v. Preupen nad Berlin. Einzelne Aufſäße 1. 
„Phöbus”, von M. u. Kleift berausgeg., i. „Deutih. Muſeum“ (1812) ». 
Fr. Schlegel (Agronom. Briefe; zu vergl. daf. ein durch diefe Briefe veran« 
laßtes Sendfchreiben v. Wilh. v. Schüg) u. i. deſſ. „Eoncordia” 1823. D. 
innere Staatsbaushaltung, ſyſtemat. dargeftellt auf theolog. Grundl.; i. „Zeit 
genoſſen““; „Friedensblättern“ (Meteorologiſches), „Konverfationsblatt”, Pfeil⸗ 
ſchifter's „Staatsmann“, „Wien. Jahrb. d. Likerat.“, „Leipz. Kirchencorte⸗ 
ſpondenten“ (v. M. u. Pfeilſchifter herausgeg, v. Goldmann redigirt). 
„Leipz. Tageblatt”, „Oeſterreich. Beobachter"; „Theolog. Zeitſchr.“ v. Pletz zu 
Wien. In der letzten Zeit feines Lebens ließ er noch erſcheinen: Abbandi. üb. 
d. Albert’fche Wirthichaftöfuftem. Ueberſetz. v. Predigten d. P. Eolombiere, 
S. J. (Würzb.). Vorſchl. z. ein. hiſtor. Feriencurſus (1818). Aufſ. üb. Preß⸗ 
freiheit. (Eine zu Leipzig ſchon gedruckte Broſchüre: Etwas was Goͤthe gefagt 
bat, 1818, Tieß er nicht erfcheinen, wol aber der rührige Krug, der fih Be 
Gorretturbogen gu verichafften gewußt, eine Gegenfchrift. Ein von ihm verf. 
fehr belangreiche® Aktenſtück zur Zeitgeſchichte if die „Borftellung, welche ». 
Stände d. Libuffer Kreiſes i. Frühjahr 1811 dem damalig. Staatsfanzler Har: 
denberg In Betreff d. Renerungen i. d. Zaudeöverfafiung‘ überreicht haben. 
Dies Altenftüd if abgedrudt i. Pfeilſchifter's „Zufchauer am Main“, neue 
Folge, Bd. J., S.166, wo auch die betreffenden Vorgänge erzählt werden. No 
iſt bemerkenswerth, daß M. in fpäterer Zeit fehr ungern feine früheften Schriften 
erwähnte). Ein Band Gef. Schriften, an. babn., erich. Münden 1839. Bu 
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vergl. Konvertiten u. ihre Gegner, Paderborn 1850. — 10) 3. 3. v. Görres. 
a) Selbſtſtändige Schriften: Der allgemeine Friede, ein Ideal, d. franzdi. 
Republik v. ein. deutfch. Republifaner gewidmet, Kobt. 1798 (war der Vorrede 
zufolge fhon zwei Jahre früher in den Grundzügen vollendet), Das rothe 
Blatt, eine Dekadenichrift, Ebd. 1798. Der Rübezahl, e. Monatſchrift, Ebd. 
1799, 3 Trimefter. Refultate mein. Eendung n. Baris i. Brümaire d. 8. Jahres, 
Ebd. 1800. Aphorismen üb. d. Kunft, Ebd. 1802. Aphorismen üb. d. Orga⸗ 
nomie, Ebd. 1803. Glauben u. Wiffen, München 1805. Expofition d. Phyfios 
logie, Kobl. 1805. Anfündigung philoſoph. u. phyfiolog. Vorlefungen ꝛc., Heis 
deiberg 1806. Die deutfchen Volksbücher. Nähere Würdigung d. fchön. Hiftorien=, 
Wetter u. Arzneibüchlein, welche theil® innerer Werth, theils Inhalt Jahr⸗ 
hunderte hindurch bis auf unjere Zeit erhalten bat, Ebd. 1807. Schriftproben 
v. Beter Hammer, Ebd. 1809. Mythengefh d. aflat. Welt, 2 Bde., Ebd. 1810. 
Kobengrin, herausgeg., Ebd. 1813. Rhein. Merkur, Kobl., v. 23. Jan. 1814 
bis 3. 10. Jan. 1816, im Ganzen 357 Rummern, da die Zeitung jeden 2. Tag 
erfchien (Napoleon nannte diefe Zeitfchrift die fünfte der gegen ihn verbundenen 
Maͤchte. Gentz, der fpätere Gegner von ©., fchrieb an die Rahel: „Lefen 
Sie, um's Himmelswillen, eine Zeitung, die der Rhein. Merkur heißt von Nr. 40 
bis heut herab. Im der finden Sie alles, was ich fagen fünnte, taufendmal 
ſtärker u. gröber, aber auch unendlich beffer gefagt. Ueberdies hat nach Iſaias, 
Dante und mandmal Shaffpeare [denn Milton ift ſchon weich) nicht leicht je- 
mand erhabener, furchtbarer und teuflifcher gefchrieben als diefer ©." v. Varn⸗ 
bagen, Gallerie v. Bildniffen 2c.). Proflamation Napoleon's an die Völker 
Europa’8 vor |. Abzug auf die Infel Elba (a. d. „Merkur abgedr.; ein Meiſter⸗ 
ſtück Rapoleon’fcher Redekraft — v. G., fo täufchend, daß die Franzofen fie für 
Acht nahmen u. in ihre Zeitungen überfepten!) Deutfchlands künftige Verfaffung, 
Frankf. 1816. Altteutfche Volks⸗ u. Meifterlieder a. d. Handfchr. d. Heidelb. 
Bibliothek herausgeg. Ebd. 1817 (Mit ein. Einfelt. üb. d. Verhältn. d. Volks⸗ 
ltedes zu d. Meifterliedern). Die Uebergabe d. Adreſſe d. Stadt Koblenz u. d. 
Zandfhaft an S. M. d. König bei S. D. d. Fürft. Staatékanzler a. 12. Jan. 
1818, Kobl. 1818. Zeutfchland u. d. Revolution, Ebd. 1819. Das Helden» 
buch v. Iran aus dem Schahnameh des Firduſſi, Berlin 1820, 2 Bde. (dem 
Freih. v. Stein gewidmet). Europa u. die Nevolution, Stuttg. 1821. Im 
Sachen der Rheinprovinzen u. in eigenen Angelegenheiten, Ebd. 1822 (geſchr. 
zu Aargau i. Herbfte 1821). Die heilige Allianz u. d. Völker a. d. Congreſſe 
3. Verona, Ebd. 1822. Ueber die Grundlage, Gliederung u. Zeitenfolge der 
Weltgefchihte, Bresl. 1830. Sendfchreiben a. die Abgeordn. Rotenhan u. 
Kulmann (Mündher 18319). Minifterium, Staatszeitung, rechte u. unrechte 
Mitte, München 1832. Ghriftliche Myftit, Regensb. 1836—42 (1—4. Bd. in 
5 Abtheil., unvollendet). Athanafius, 1. u.2. Ausg. Ebd., 1837, 4. Ausg. 1838 
(dazu gehören: Zum Jahresgedächtniß d. 20. Nov. 1837, Regensb. 1838, for 
wie: Zum zweiten Jahresgedächtniß zc., Ebd. 1840). Die Triarier, H. Xen, 
MR. Marheinecke, K. Bruno, Ebd. 1838. Kirche u. Staat na Ablauf d. Kölner 
Irrung, Weißenburg a. S. 1842. Der Kölner Dom u. d. Straßburger Münfter, 
Regens6. 1842 (Erweiterung des Auffapes Ab. Boiſſerée u. d. Kölner Dom i. 
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Heidelb. Jahrbüch). Die Wallfahrt nad Trier, Ebd. 1845. Die Japhetiden 
u. ihre gemeinfame Heimath Armenien (urfprünglic, Akadem. Zeftrede), Münden 
1845. Die drei Grundwurzelu d. keltifchen Stammes in Gallien u. ihre Ein» 
wanderung (Abgedr. a. d. hiftor. Abhandl. d. K. B. Akademie), Ebd. 1845. — 
b) Beiträge zu Zeitfhriften: Goruscationen (Aphorismen über Boecfe, 
Philofophie u. Politif) in Aretin’s Zeitfchr. Aurora, 1804, Ar. 7I— 152, 
1805, Nr. 10-56. Das Chriſtkindchen (Poet. Fantaſie), gefchr. 1802, gedr. 
i. Frankf. Tajchenbud 1806 (dann in Guido Görres „Hausbuch“, Bd. 2). 
Abhandl. üb. „Religion i. d. Geſchichte“, i. Kreuger's „Studien“, 1807, Rr.2, 
p. 313 — 480. Aufjäpe: „Der gehörnte Sigfried u. die Nibelungen“, „Des 
Dihters Krönung” u. Q., 1. d. Einfiedlerzeitung 1808. „ÜReflegionen” 
i. Perthes Baterländ. Mujeum, 1810. „Hunibald's Chronik”, e. merkwürdiges 
Denkmal altdeutiher Sagengeich., In Fr. v. Schlegel’s Deutſchem Mujeum, 
1813, Bd. 3. Rezenfionen üb. Boifjeree's Domwerk (1824), den Maler 
Runge u. vieles andere ii. Heidelb. Jahrbüchern. Im Katholik, 1824— 
27, Bd. XIV u. XV, „Glofien zu den laufenden Jahrgange des Katholifen“, 
Bd. XVII, „Ueber Katholicism, Proteitantism u. Rativnalism („Luther's Wert 
u. Luther's Werfe”?); Bd. XVIll. „D. Kurf. Mazgimilian 1. a. d. Känig Lud⸗ 
wig v. Bayern bei j. Ihronbefteigung” (Sep. erich. als „Geiſterſtimme d. Kur 
fürften Magimil. I. v. Bayern heraufbeſchworen“ zc., Frankf. 1825, als Gut 
gegnung d. Maß mann'ſchen Mahnitimme d. Kurfüriten Maximil. a. König 
Zudwig 1.); Bd. AIX, „Die Mijfion in Straßburg“, „Die Kirchenverfolgung in 
Holland“; Rezeni. v. Molitor's Philof. d. Geich. od. üb. d. Tradition; „Ueb. 
d. Udligenfchwyler Handel i. Kanton Luzern“ (Sep. erfchien. al® „Kampf der 
Kirchenfreiheit mit der Staatögewalt i. d. kathol. Schweiz”, Straßb. 1826); 
Bd. XX, „D. heil. Franziskus v. Affifi, ein TZroubadour (zu Fr. Schloſſer's 
Ziebesfämpfe d. h. Zr. v. A); „Rom wie es in Wahrheit ik" (Rahwort 3 
d. gleichbetitelten Aufi. v. Chrift. Brentano, ſep. erfh. Mainz 1826); Bd. 
XX; „3. 9. Voß u. |. Todtenfeier i. Heidelberg” (Beiprehung v. Lebens⸗ u. 
Zodeöfunden üb. J. H. V., a. Begräbnißtage gefchr. f. Zreunde v. Dr. Paulus, 
Heidelb. 1826); Ueber Eckſtein's Zeitihr. Le Catholique; Bd. XXII, „Em. 
Swedenborg, f. Vifionen u. f. Berhältnig 3. Kirche“ (Sep. erſch., Strap 
burg 1827); außerdem i. d. Beilagen viele an Geift u. Sprache leicht kennt⸗ 
lihe kurze Kritiken. Ferner: Rezenſionen u, politiihe Beſprechungen i. Fr. 
Herbſt's „Eos“, 1828— 32; 1. Menzel's „Literaturblatt”" Anmerkungen ; 
Achim v. Arnim’s Charakteriftit; viele Art. i. d. Hiftor.cpolit. Blättern 
c) Vorreden u. Einleitungen zu fremden Werken: Zu Heinr. Sufo's 
Schr., beraußgeg. v. M. v. Dieyenbrod, Münden 4829. 3. Anzeige v. 
El. Brentano's D. barmberz. Schweitern i. Bezug auf Armen» u. Kranken⸗ 
pilege, Kobl. 1831 („Staat, Kirche u. Cholera, e. Betracht. i. Bezug d. Im 
fituts d. Barmberz. Schweitern“). Zu Guido G.s Gott in der Gejchichte” xc., 
Regeneb. 1831. 3. Zuife v. Bornftedt’s Xeb. d. h. Jungir. u. Märtyrerin 
St. Katharina, Münfter 1838. Ueb. Ringseis’ Syflem d. Medizin, Regens 
burg 1841 (3. Hiftor.spolit. Bl.; fep. erſch. Regensb. 1841). Zu Lechleit⸗ 
ner's B. d. Urgrunde u. letzteu Zwed aller Dinge, Regensb. 1839 (diefos Borwort 


185 


bildet eine höchſt lehrreiche Abhandlung über die katholiſche Wiffenfhaft über 
baupt u. dann im Beſondern über die philoſophiſch⸗theolog. Schule Tirol’s, als 
deren Gründer u. Träger Hercul. Oberraud u. Philibert, Zeitgenoffen 
u. Gegner Kant's, erfheinen, an welche in unfrer Zeit Ambrof. Stapfn. 
Lechleitner ſich anjchließen).. Zu Sepp's „Leben Ehrijti“, Regensb. 1843—47 
(fehr wihtig‘). Zu Clarus, Span. Literat.i. Mittelalter, Mainz 1846; u. A. — 
Zu vergl.: Prof. Dr. Sepp, J. v. ©., eine Skizze f. Lebens (fowie v. demf. 
Bivgr. i. „„Realenchelopädie f. d. kathol. Deutſchland“ u. „Kirchenlexikon“ v. 
Beper u. Welte). S. Brunner, Einige Stunden bei G., Regensb. 1848. 
D. begon. Lebensbild v. Guido ©. (Jugendzeit) i. Hift.»pol. Bl., Bd. XXVII. 
In derf. Zeitihr., Bd. XXXII, „J. v. G. a. f. Echriften. Zwei Monate nad 
ſ. Tode”, v. E. v. Laſaulx (Bruditüde aus der nicht zugelaffenen akadem. 
Heitrede); dv. demf. „Erinnerung an J. v. G.“, Augsb. Allgem. Zeitg., 1848, 
Rr. 90. Charakteriftit von ®. Menzel i. Kiteraturbl. u. fep. Prof. Dr. Dan. 
Haneberg’3 Rede, 5. Erinnerung an 3. v. G., gehalten bei d. feier. Gottes" 
dienſte f. d. Berewigten a. 3. Febr. 1848, München 1848. „G.'s lepte Stunden“ 
in Augsb. Poftzeitg., 1848. (3. A.M. Brühl), 3.3.0.6. Ein Denkmal 
a. |. Schriften auferbaut, mit Lebensbild (letzteres leider voller Drudfehler!) u. 
Porträt, Aachen 1854. Ferner: In „F. Perthes Leben. V. Prof. A. TB. 
Perthes, Hambg. u. Gotha 1851, Bd. 2. Zu erwähnen find auch die Cha⸗ 
rakteriftifen 1. Tb. Mun dt's „Freihafen“ u. 1. d. Brodhaufiichen „Gegenwart‘‘. 
So eben wird verfandt der 1. Bd. v. G's Sefammelten Schriften, heraus⸗ 
gegeben v. f. Tochter Marie Görres, Münden 1854. Die Gef. Schriften 
erfcheinen in mehreren Abtheilungen, u. die 1, die Polit. Schr. i. 7 6. 8 Bdn. 
enthaltende, Abtheilung wird mit dief. Bde. eröffnet, der die politifchen Echriften 
aus den Jahren 1797— 1814 umfapt. Er entbält vollſtändig den Bericht über 
die Sendung der rheinifchen Deputirten nach Paris 1799, und Reflexionen über 
den Fall und die Wiedergeburt Deutfchlands und der Religion aus dem Jahre 
1810, bisher nur theilweiſe gedruckt. Sodann eine Auswahl aus der Schrift 
über den allgemeinen Frieden, aus dem Rothen Blatt, und aus dem Rheiniſchen 
Merkur. Die Artitel aus dem letztern füllen den größten Theil des Bande; 
fie fchildern die Lage der Dinge im Jahre 1814, und erörtern Lebensfragen für 
Deutjchland, von denen viele heute noch nicht gelöſt find. Da der Rheiniſche 
Merkur fängft vergriffen ift, und überhaupt wol nur noch fehr wenige Exemplare 
deſſelben exiftiren, fo ift bier nach mehr als einem Menfchenalter den Lefern das 
Mittel geboten, ſich in jene bedeutungsvolle Zeit zurüdzuverfegen. — Die polls 
tifche Abtheilung wird ferner enthalten: Nheinifcher Merkur von Juli 1814 6. 
10. Zanuar 1815. Auswahl. In Sachen des Coblenzer Hülfs⸗Vereines. 1817. 
Ueber die Verhältniffe der Rheinlande zu Preußen. 1817. Bisher ungebrudt. 
Adreffe der Stadt Eoblenz. 1817. Die Uebergabe der Adreſſe der Stabt Cob⸗ 
lenz und der Landſchaſt an Se. Majeſtät den König in öffentlicher Audienz bei 
dem Staatäfanzler Fürften Hardenberg. Auszug. Kopebue und was ihn ges 
mordet. 1819. Teutichland und die Revolution. Europa und die Revolution. 
In Sachen der Rheinprovinzen. 1822. Die heilige Allianz. Aphorismen. 1822— 
1823. Bisher ungedrudt. Politifche Auffäpe aus dem Katholiten. 18241827. 
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Deögleichen aus der Eos. 1828—1832. Krieg ober Frieden? An die Kriegs: 
partei in Zranfreih. 1830. Bisher ungedrudt. Bier Sendfhreiben an Herra 
Kulmann über die Congregation in Banern. 1831. Sendfchreiben an reis 
herrn v. Rotenhan. 1831. Staat, Kirche und Cholera. Miniſterium, Staats⸗ 
zeitung, rechte und unrechte Mitte. Politiſche Aufſätze aus den hiſtoriſch⸗poli⸗ 
tiſchen Blättern. 1838 — 1848. Briefwechſel, vorzugsweiſe G.'s Leben und 
politiſche Schickſale betreffend. 1799—1846. Bisher ungedruckt. (Es iſt nur zu 
beklagen, daß auch hier keine vollſtändige Geſammtausg. der Schriften 
v. G. geboten wird!) — 11) G. Phillips: Verſuch ein. Darſtellung der 
Geſchichte des angelfähfifchen Rechtes, Göttingen 1825. Gnglifche Reis» u. 
Rechtsgeſchichte ſ. Ant. d. Normannen, bearbeitet 1827, 1. Bd. Deutſche 
Geſchichte mit befonderer Rückſicht auf Religion, Reht u. Staatöverfafjung, 
Ebd. 1832 — 34 (2 Bde. erfchienen). Grundſätze d. deutich. gem. Privatrechts, 
m. Einſchl. d. Lehnrechts, Ebd. 1845 —46, 3. Aufl., 2 Bde. Deutiche Reiche» 
u. Rechtsgeſch. 3. akadem. Vorlef., München 1845. Kirchenrecht, Regensburg 
1845—51, 4 Bde. Beiträge 3. Geſch. d. Univerſ. Ingolſtadt, Münden 184647. 
Ueber d. Ordalien bei d. Germanen i. ihr. Zufammenbange m. d. Religion, 
Aladem. Yeitrede, Ebd. 1847. Die Didcefanfynode, Freib. 1849. Web. d. Ur: 
fprung d. Kapenmufifen (Charivari, Cravall, Karneval u. Haberfeld), e. can« 
niftiichemythulog. Abbandiung, Ebd 1849. — 12) 8. E. Jarde: Berf. ein. 
Daritell. d. cenfor. Strafredhts d. Römer, Bonn 1824. Ueb. d. fpätere Geld. 
d. deutih. Strafprozeſſes, m. bef. Rüdi. auf Preußen (Ar. d. Kriminalrechts, 
Bd. 9, Heft 1), 1826. D. Lehre v. d. Aufhebung d. Zurechnungsfähigkeit durch 
unfrete Semütbszuftände (Hipig’s Zeitichr. Heft 21—23), 1829. Karl Ludw. 
Sand u. f. a. d. k. ruſſ. Staatsrath v. Kotzebue verübter Mord, 2. Auf. 
Berlin 1831. Beiträge 3. Geih. d. Zauberei (Hipig’s Annalen, BP. 1.). 
Handb. d. gemein. deutſch. Strafrechts, m. Nüdi. a. d. Beflimmungen d. preuß., 
dfterr., bayer. u. franzöſ. Strafgeießgebung, 3 Bde., Berl. 1827—30. Die 
franzöſ. Revolution v. 1830, hiſtor. u. ftaatsrechti. beleuchtet i. ihr. Urfachen, 
ihr. Verlauf u. ihr. wahrfcheint. Folgen, Ebd. 1831 (An.). Vermiſchte Schriften, 
3 Bde., Münden 1839. Def. Werkes Bd. 4: Prinzivienfragen (Polit. Briefe 
an ein. deutſch. Edelmann, nebft gef. Schr. d. fpätern Zeit), mit Portr. u. 
Nekrolog, Paderborn 1854. Ferner: Staatsrechtlihe Abhandlungen: Leber 
d. Austrägalinftanzen; üb. d. Tandftändifchen Berfaffungen, u. a; viele Beitt. 
i. „Berl. pol. Wochenbl.“ (mit d. fehr bezeihnenden Motto aus de Maiftre: 
Nous ne voulons pas la contrerevolution, mais le contraire de la r&volution) 
u. 1. Hift.-pol. Bl. (Als ſtehende Artikel: Zeitläufe u. Gloſſen zur Tagesge⸗ 
ſchichte; 1. Aufi.: Ueber die gegenwärtige Stellung d. kathol. Kirche 3. d. v. 
ihr getrennten Gonfeffionen; legter: Ueb. Görgey's Schrift). — 13) E.v. Moy: 
Ueberſetz. v. Frayfiinons, d. Chriftentb. vertheidfgt gegen d. Irrthümer ww 
ferer Zeit, Bd. 1, Mainz 1829 (unvollendet). Bon d. Ehe u. d. Stellung d. 
fathol. Kirche i. Deutichland, rüdfichtlih dief. Punktes ihrer Disciplin. MM. e 
Anh. üb. d. Verhältn. d. Kirche z. Staate u. ein. tabellar. Ueberf. d. i. d. bes 
beutenditen Bundesitaaten aufgeftellten Ehegeſetze, Regensb. 1830. D. Eherecht 
d. Chriſten 1. d. morgenländ. u. abendländ. Kirche bis 3. 3. Karls d. Gr. 
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1. (einzig.) Bd., Ebd. (nun Augsb.) 1833. D. „Darlegung d. Berfahrens d. Preuß. 
Regierung geg. d. Erzbiſch. v. Köln“, beleuchtet v. Standpunkte d. Gefchichte, 
d. Rechts u. d. Politif (An.), Augsb. 1838. Sendichreiben a. H. Grafen Giech: 
D. Kniebeugungdfrage u. d. Gewifjendfreiheit betr., Negensb. 1845. Xebrb. d. 
bayer. Staatsrehtd. Mit Benugung der Protokolle der bayer. Miniiteriafs 
fonferenzen i. d. I. 1815 — 18. 1. Abtheil.: Verfaſſungérecht; I. Recht des 
Oberhaupts; II. Recht des Volks, Ebd. 1840. Dazu als Fortjep.: D. Staats⸗ 
recht d. Königr. Bayern. Mit Benugung d Protokolle während d. Minifteriums 
Abel. Verwaltungsrecht. I. Organism. d. Behörde u. d. Regierungsgemalt 1. 
Gebiete d. Materiellen. IT. Die Polizei i. Gebiete d. fittl. u. geiftl. Lebens, 
Ebd. 1843— 46. D. Pupft als Staatsoberhaupt u. d. Demagogie 1. Italien. 
Gedanken ein. Retrograden üb. d. neueften Zuftände 1. Stalien, Innsbrud 1850. 
Kerner: Beiträge 3. Besnard's „Repertorium“, d. „Hlftor.spol. Bl. ; mehrere 
Ueberfegungen a. d. Franzöſ. beforgt od. herausgegeben. — 14) Joſ. Edm. 
Jörg: Die Urſprünge d. religiöfen u. politifchen Radifalismus i. Deutfchland 
(Deutfchland i. d. Revolutionsperiode v. 1522 bis 1526. Aus den divplomat. 
Gorrefpondenzen u. Originalakten bayer. Archive dargeftellt), Freiburg 1851. 


Publiziftik, 

(J. A. v. Ickſtatt. J. A. Niegger. A. Schmidt. I. 8. Barthel, 
3. Sartori. P. H. Goldhagen. $ A. Frey. K. A. v. Ma⸗ 
ſtiaur. F. v. Kerz. J. B. v. Pfeilſchifter. C. E. Gold⸗ 
mann, K. Brug. F. v. Eckſtein. J. v. Radowitz. M. Lieber. 
F. J. Buß. H. v. Andlaw. F. Rieß. J. T. B. v. Linde 
F. v. Florencourt. F. Saufen, W. Priſac. K. G. N. Rintel. 

E. Zander, Sylvius. Carus. Th. Scherer, u. A.) 

$. 47. Die Ueberſicht der politiſchen Geſchichtſchreibung hat uns 
bereitö in das Gebiet der Publiziftit eingeführt, in welches wir nun 
näher einzutreten haben. — Wir müffen bier zunächft zurüdweifen auf 
den fchon erwähnten (fiehe S. 41.) Freih. Joh. Adam v. Idftatt, 
der, als Borläufer des Fabronianismus und Joſephinismus, in dieſem 
Geifte eine ſtaatsrechtliche Schule zu Würzburg ftiftete, als er 1731 von 
Fürſtbiſch Friedr. Karl als Lehrer des Staatsrechtd berufen wurde. 
Seine aufllärerifchen Beftrebungen, die er keineswegs blos auf das 
Staatsreht befchränfte und insbefondere über das ganze Studienweien 
ausdehnte, feßte er fort, als er — auch eine Zeitlang Reichshofrath — 
nah Ingolſtadt als Prof., Kanzler und Direktor der Univerfität berufen 
wurde’). Zu feiner Schule in Würzburg gehörten der das Kirchenrecht 


*) „Schon am 27. März 1774 ſprach als Haupt der modernen Pädagogen 
der alte Freih. v. 3. in einer Öffentlichen akadem. I Mi Aber Die Mängel des 
yaber. Schulwelens, indem er die proteitant. IUniverfisäten und Gymnafien als 
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ganz im Fabronianiſchen Geiſte bearbeitende, für eine deutſche National⸗ 
kirche wirkende 3.4. Riegger, Ant. Schmidt, der Regens d. Würzb. 
Seminars und der Univerfitätd-Bizefangler 3. Kasp. Barthel (+ 1771); 
ferner Joh. Sartori, Kreittmayer, Eberftein, Sundermah— 
ler u. A. — Solchen Beftrebungen wirkte unabläffig entgegen P: Herm. 
Goldhagen (S.3.; gef. zu Muͤnchen 1794) zunächſt durch fein „Religions: 
Sournal, Auszüge aus alten und neuern Schriftftellern und Bertheidis 
gern der chriſtl. Religion, mit Anmerkungen” (18 Jahrgänge; Mainz 
1778—94. Als Zortfegung erfchien von 1797—1804: „Sournal der 
Religion, Wahrheit und Literatur‘); während, als im laufenden Jahr: 
hundert zur Zeit der Feſtſetzung der kirchlichen VBerhältniffe in Deutfchland 
au die neologifchen Beftrebungen ihren Höhepunkt erreichten, unter de 
nen, welchen es hauptfächlid zu verdanken, daß die Weffenberg’fche 
Richtung nicht die Oberhand gewann und das Kirchenrecht auf feine 
wahren Grundlagen zurüdgeführt worden, vor Allen zu nennen if: 
Franz Andre Frey (geb. zu Bamberg 20. Juli 1763; ftudirte zu 
Bamberg und Würzburg; Profeffor des Kirchenrechts zu Bamberg bis 
1803, wo diefe Univerfität aufgelöft wurde; auch F. B. wirkt. Geh. 
Rath, Vikariats-Syndikus und apoftol. Notar; am dann gegründeten 
Lyceum zu Bamb. wieder Profeffor der Kirchengefchichte und des Kirchen 
rehts, nahm er auch regen Antheil an dem Abfchluß des bayer. Eon- 
eordats; + 24. Juni 1820). Durch fein „Allgem. Religions-, Kirchen 
und Kirchenftaatsrecht nad Grundbegriffen entwidelt” (1. Aufl. Bamberg 
1809; NR. Ausg. Nürnberg 1823) und feinen „Kritifchen Commentar 
über das Kirchenrecht” (3 Bde. Bamberg 1812 — 20; mit Fortfehung 
von 3. Scheill; N. Aufl. 6 Bde. Nuͤrnb. 1823— 33), die wahren 
Rechtsprinzipien über die kathol. Kirche in einer trüben vielbewegten Zeit 
fenftellend, ftritt er ebenfo umfichtig als unermüdlich für die Ordnung 
des Kirchenwefens in Deutfchland durch feine „Erläuternden Bemerkun- 
gen zu der Schrift (Dalberg’s): von dem Frieden der Kirche in den 
Staaten der Rhein. Konföderation” (Bamberg 1811; f. oben ©. 59), 
dur das Sendfchreiben „An die Souveräne der rhein. Konföderation. 


Mufter binftellte, welcher Borzug daher rühre, weil „in proteflant. Ländern der 
Landesherr von ihm zuitehenden Episkopats wegen die Schulen felbit bejorge 
und die gelehrteiten Männer als Lehrer dabei anitelle“. Doch waren ſolche Ar 
fihten noch etwas zu früh daran, um ofigiell werden zu können, obgleich 
abronius und Zofef I. bereitö auch in Bayern ſpukten; die Akademie bätte 
ber diefer Rede bald die Genfurfreiheit wieder verloren”. Hifl.»pol. BL, 
Od. IXX. ©. 182. Hift. Gonment. 4. b. neulichen Berufungen in Bayern. 
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Ueber da3 denfelben zugefprocdhene Recht, ihren Staaten eigene Landes» 
bifhöfe und eine bifhöfl. Diözefaneinrihtung nah Gutfinden zu geben, 
nebft einem gutachtlihen Entwurfe zu einem künftigen Konkordate Ein 
abgedrungenes Wort zu feiner Zeit (Bamb. und Wuͤrzb. 1813), durd 
die „Bemerkungen zu der Schrift: Ideen zu der Organifation der 
beutfchen Kirche. Ein Beitrag zum künftigen Konkordate“ (Germanien 
1815), und dur das Programm: „Iſt der Weſtphäl. Friede ac. nad 
ben Beflimmungen des Art. 5 in Beziehung auf den Neligionszuftand 
der chriftlichen Hauptlonfeifionen in Deutfchland durch die Nheinifchen und 
Wiener Bundesakten abgefchafft und aufgehoben?” (Bamb. 1816), end- 
lich dur) die „Erläuternden Anmerkungen zur Uebereinkunft zwifchen Bapft 
Pius VII. und König May Jofef, die Verhältniffe der kathol. Kirche in 
Bayern betreffend‘ (Bamb. 1818); während er zwifchen 1816 — 19 
gegen Weffenberg, als Koadjutor des Bisthums Konflanz, und gegen 
Rotteck, als Sprecher der badifhen Ständeverfammlung, 10 Streit 
fhriften erließ (f. oben S. 72) und nebenbei die zeitgemäßeften ſtaats⸗ 
rechtlichen und publiziftifchen Fragen in Zeitfchriften (namentlih in Batz 
und Brenner’s Theol. Zeitichrift) erörtert. — In einer ähnlichen 
Richtung, und ſchon mehr in journaliftifcher Weiſe, wirkte Kasp. Ant. 
Freih. v. Maſtiaux (geb. zu Bonn, 3. März 1766; 1786 Dr. jur. 
zu Heidelberg und inful. Dom⸗Kanonikus zu Augsburg; befuchte Jena, 
Göttingen, Wien, Salzburg; 29. März 1789 Priefter und 1790 Dr. 
theol. zu Rom; 1797 Domprediger zu Augsburg; 1804 Director der 
Generals Landesdirection zu München und 1806 SKönigl. Bayer. wirft. 
Geh. Rath, in diefer Stellung nad Kräften entgegenwirfend den gewalt- 
famen Aufflärungsverfuchen einer Epoche, wo, wie Plac. Braun in 
feiner Gefchichte von St. Ulrich fagt: „alles Religiöfe zum Hohn und 
Spott war, und die Zrreligiofität gewaltig um ſich griff; *) 1805 gab er 
wegen gefchwächter Gefundheit diefe mühfelige Stellung auf und beichäfe 
tigte fih fortan mit Literarifchen und publiziftifchen Arbeiten, unter denen 
die Kortführung der Felder’fchen Literaturzeitung für kathol. Religions» 
lehre, vom Zuli 1818 bis März 1823 — 19 Bde —, wo er bie fehr 
bedeutungsvoll gewordene, an wichtigen publiziftifhen Erörterungen, Als 
tenffüden, Rezenfionen reiche Zeitfhrift an Kerz übertrug, ben erften 

*, Einmal wies M. befonders zudringliche Reformer mit der beißenden Ants 
wort ab: „Wenn Ihr doc was recht Großes thun und Euch ficher verewigen 
wollt, fo mache ih Euch den Vorichlag, daß Ihr die Zrauenthärme abtragen 


laffet, denn diefe plumpen Koloſſe einer finftern Zeit taugen nicht mehr für 
unfer aufgeflärtes Beitalter”. 
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Rang einnimmt; geſt. am 12. Dez. 1828 zu Münden). In einer trau⸗ 
rigen Zeit, die. M. felber in einer Heinen Schrift „Betrachtungen über 
das bayerifche Konkordat” (unter dem Pfeudon. Joſ. 8. Mofer, 
1. Seft, Frankf. und Leipzig 1818) lebensgetreu abkonterfeit hat, trat 
er als einer ihrer tüchtigften Apologeten für die Doctrin und Rechte 
der Kirche in Deutfchland mit Umfiht und Energie auf. Bu einer fo 
großen Aufgabe befähigten ihn mannigfaltige Kenntniffe, Wig, Scharf⸗ 
finn, Beredſamkeit, verbunden mit großer Weltkenntniß und genauem 
Einblick in den jedesmaligen Stand der Politit; dabei befaß er den 
Muth und die Kraft, die ewigen Grundfäge der Fathol. Wahrheit gegen 
jeglichen Angriff zu vertreten und Die Anfeindung zu erkennen, unter 
welcher Maske fie auch auftreten mochte. So ward feine Literaturzeis 
tung ein einflußreiches und auch gefürchtetes Organ, namentlih aber hat 
ihr den entfchiedenen Vorrang unter allen damaligen kathol. Journalen 
raſch die bisher ungewohnte Freimüthigkeit verichafft, womit fid 
M. über alles ausfprah, was fowol in der Literatur wie unter den 
Ereigniffen der Zeit ihm der Beachtung würdig erfchien. In dieſer Hin 
ſicht verdient auch er ganz das Lob, welches König Ludwig von Bayern 
noch al8 Kronprinz dem Berfafler der „Sybille der Zeit,“ Rup. Korn 
mann, ertheilte, dem er 1814 fchrieb: „Ich ſchätze den Mann zweimal 
hoch, der auch in Zeiten, wo Bunge und Feder gebunden waren, ein 
Wort der Wahrheit zu reden fih getraute!“ Zu feinen wichtigen Auf: 
fägen gehören die Bemerkungen über fämmtliche Schriften, die bei Anlaß 
des Bayer. Conkordats erjchienen (Jahrg. 1818, Bd. 3). Aber nict 
blos als Bublizift und Kritifer, auch in einem ganz verfchiedenen Gebiete 
zeichnete fih M. aus. Er ließ nämlich ein noch jetzt ganz brauchbares, 
feine genaue Kenntniß unfrer großen Schäße im Kirchenliede befunden: 
des „Rathol. Geſangbuch“ (Münden 1810, 3 Bde.) mit vollftändiger 
Melodienfammlung dazu (Leipzig 1812 — 17) erfcheinen, und trat für 
das Alter und die Schönheit des Choralgefangs in der Kirche auf mit 
ber Abhandlung „Ueber Choral und Kirchengefänge. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Tonkunſt im 19. Jahrh.“ (Münden 1813). — Sein 
Nachfolger in der Herausgabe der „Literaturzeitung,” Friedr v. Kerz, 
(geb. 1763 und in der Stuttgarter Karlsſchule erzogen; bekleidete eine 
höhere Stellung in der Bayer. Armee, trat dann in die diplomatifce 
Thätigkeit über; + 1. Nov. 1848 zu Münden), der diefelbe bis 1836, 
jpäter in Bereinigung mit 4. v. Besnard fortführte, wurde über 
Schlachtfelder und diplomatifche Bureaus in’s Heiligthum der Kirche ge: 
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führt; oft erflärte er, er rechne den Anfang feines Lebens erft von der 
Zeit an, da er mit ganzer Seele Ehrift geworden fei; wer fein Leben 
fohreiben wollte, dürfte die göttliche Snade als erflärendes Moment nidyt 
vergeffen. In der Literatur trat er auf 1. 3. 1810 mit der Schrift: 
„Meber den Geift und die Folgen der Reformation, befonders in Hins 
fiht der Entwidelung des Europäifchen Staatenſyſtems“ (2.Aufl. Mainz 
1827). Es gehörte in jener Zeit Muth dazu, die Kirche mit folcher 
Entjchiedenheit zu vertheidigen, wie es in diefem Buche gefchieht. Bon 
einer folchen muthigen Entjchiedenheit in Vertretung des von ihm als 
wahr und gut Erkannten zeugt auch feine Bearbeitung des befannten 
Wertes von Dallas über die Zefuiten (Düffeldorf 1820; n. Aufl. Res 
gensburg 1852); diefe Apologie des Ordens iſt unftreitig eine der ge 
lungenften, wenn glei die von K. beliebte Einrichtung des Buches nicht 
eben angemefjen erſcheint und deffen Lectüre erleichtert, und er mit dem 
englifchen Originale wol etwa® zu frei verfahren. Am bekannteften iſt K. 
durch feine Fortfegung der Stolberg’fchen Religionsgefchichte, worauf wir 
fpäterhin wieder zurüdtommen werden. „Es gibt wahrfcheinlih — fagt eine 
K. gewidmete „Erinnerung“ *) — wenige Erſcheinungen der firchlichen Kite 
ratur, welche unter fo anhaltenden Uebungen der Andacht entftanden find, 
wie diefe Fortſetzung. K. war ein Mann des Gebetes und der Betrach⸗ 
tung. Der Schreiber diefer Zeilen war öfters davon Zeuge, wie bei 
der bloßen Erwähnung der Führung Gottes Thränen über feine Wangen 
floſſen. Grängenlofe Herzensgüte gegen alle Gefchöpfe Gottes, felbft 
gegen Thiere, eine tiefgegründete Dankbarkeit gegen die Guade Gottes, 
verbunden mit unbeugfamer Feftigkeit in der Behauptung des von ihm 
für wahr Gehaltenen, waren die hervortretendften Züge feines Cha» 
rakters.“ 

Indeſſen hatte Deutſchland bis dahin eine katholiſche Journaliſtik 
doch noch kaum gekannt; erſt die ſo vielfach thätigen Andreas Räß 
(gegenwaͤrtig Biſchof von Straßburg und Nikol. Weiß (gegenwärtig 
Biſchof von Speier) haben i. 3. 1821 durch gemeinſame Begründung 
der Zeitichrift „Katholit” (von ihnen bis 1842 unter Mitwirkung von 
G. Sceiblein, Generalvil. Liebermann, dann von Dieringer, 
Neinhart, Hallmayer; von 1844—48 von dem tüchtigen und ges 
wandten Sournaliften Frz. Saufen, der früher an der „Sion“ thätig 
war und nun das „Mainzer Journal“ herausgibt, als eigentlihe Kir. 


9 Hifl.spol. Bl., Bd. XXI ©. 377. 
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Genzeitung, ſeitdem von DD. Heinrich und Moufang in Mainz wie 
der mehr als theologifche Zeitfchrift redigirt) den deutſchen Katholiken 
ein als Borfämpfer für die kathol.-foziale Erneuerung des Staates, nicht 
blos in wiffenfchaftlicher, apologetifcher und Eritifcher, fondern auch in 
politifcher Beziehung allgemein bedeutfames Organ gefhaffen, an wel 
Gem auch, wie wir gefeben, Goͤrres fich betheiligte und das fehr viel 
zur Hebung des kathol. Bewußtfeins beigetragen. Es bereitete gleid- 
fam den Boden für die eigentliche kathol.⸗conſervative Publiziftif, auf 
welchem Gebiete, mit einer bis dahin kaum gefannten Entſchiedenheit, 
Schärfe, formellen Gewandtheit und Meifterfchaft zunaͤchtt Job. Bap⸗ 
tif v. Pfeilfchifter hervortrat. Geb. zu Höfen bei Cham im bayer. 
Walde den 27. Sept. 1793, am Gymnaftum zu Straubing bie 1810, 
bis 1813 zu Landshut Philofophie, Gefchichte und Rechtswiſſenſchaft 
fludirend, dann zunächft in München diefe Studien fortfegend und zu⸗ 
gleih als Novelift (in Zſchokke's „Erheiterungen“) wie dramatiſcher 
Schriftſteller und Kritiker (als welder er u. a. im Weimar. Journal 
d. K. u. d. M.“, 1815, über die Müllner’fhe „Schuld zuerft das 
Urteil fällte, welches feitbem der beffere Geſchmack vollkommen beflä- 
tigt bat) auftretend, ging er 1816 nah der Schweiz, wo er an 
Sihotke einen wohlwollenden Freund befaß, der ihn ſchon 1812 in 
feinen „Miszellen für die neuere Weltkunde“ in die Oeffentlichkeit ein, 
geführt hatte, und war eine Zeitlang bei der Redaktion der Aarauer 
Zeitung thätig; wandte fih dann, bereits als ein erfolgter, denn 
feine journaliftifhe Thätigkeit war der bayerifchen Regierung durch eine 
unwürdige Denunziation auf's Gehäffigfte dargeftellt worden, nah Wei 
mar, wo er im Derein mit 2. Wieland die Redaktion des „Oppoſi⸗ 
tionsblattes übernahm, aber bald von diejer Redaktion wieder zurüd: 
trat, weil feine religiöfen und politifchen Anfichten von denen feines Mit 
redakteurs zu weit verfchieden waren, als daß eine gemeinfame Thätigkeit 
auf die Dauer möglich geweſen wäre, und begründete im Juli 1817 
fein erfle8 eigenes Organ, „Zeitichwingen“ betitelt. In derfelben Zeit 
war er bei der Herausgabe, namentlich des IV. Bandes der 1. Ausg. 
des Brodhaus’fchen Converſationslexikons thätig und fehrieb für die „Zeit⸗ 
genofjen‘ anonym, denn er liebte es nie, feinen Nanıen voranzuftellen — 
u. a. auch eine Biographie der Frau v. Krüdener, welde feitdem zu 
allen biograpbifchen Arbeiten über diefe Frau in Etoff und Richtung 
maßgebend gewejen. Im 3. 1818 zu Frankfurt einen Verleger für die 
„Zeitſchwingen“ findend, zog er nach dem nahen Offenbach, übergab aber 
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bald feine Zeitfchrift, die, obgleich viel genannt, doch nie recht Boden 
gewinnen konnte, weil allgufehr „mit den liberalen Ideen im Wider 
ſpruch“, 2. Börne — wofür ihm diefer in den „Zeitſchwingen“ felbft wenige 
Wochen fpäter ein wunderlihes Denkmal der Dankbarkeit feßte — und 
trat für diefen auf einige Monate in die Redaktion der Frankfurter Zei⸗ 
tung ein. Im 3. 1820 machte PB. eine Reife durch Holland (Bemer- 
tungen, welche er auf diefer Reife und über den politifhen Zuftand des 
Landes zu machen Gelegenheit hatte, finden fi im „Morgenblatt‘ und 
in Zſchokke's „Weberlieferungen’ abgedrudt), verweilte einige Zeit zu 
Paris und ging im Herbfte diefes Jahres nah Spanien, wo zu jener 
Zeit die Gonftitution von 1812 in Folge einer Berfchwörung und eines 
Soldatenaufitandes wieder proflamirt worden war. Was er in der 
„Allgem. Zeitung“ damals über die, in Deutichland bis dahin völlig 
unbefannten Männer und Zuftände diefes Landes und den Gang der 
Revolution fehrieb, war nicht vermögend, die Freunde der Infurrektion 
zu belehren oder ihre Bewunderung abzufühlen; im Gegentheil, man 
zog es vor, den gewiffenhaften Augenzeugen zu verdächtigen und zu vers 
läumden. 1822 kam P. wieder nach Frankfurt zurüd und begann nun 
feinen vielgenannten „Staatsmann“, eine Zeitfhrift, welche er bis 1838 
(von 1831 an unter dem Titel „Der Zufchauer am Main‘) fortfebte. 
Er trat den revolutionären Doctrinen und Tendenzen darin mit einer, 
und Deutfchland bis dahin unbelannten Entfchiedenheit entgegen, fo daß 
„„jelbft die Freunde der Ordnung — denn dahin war e8 in Deutſchland 
gefommen — fie fat nur im Stillen zu loben wagten“, wie Gen (im 
„SDefterreich. Beobachter”) fich ausdrüdte*). Auf dem Felde der Publiziſtik 
faft allein Vertreter des Prinzips der rechtmäßig beftehenden Autorität 
und der politifhen Ordnung, fomit aber auch die Zielfcheibe der Angriffe, 
des Spottes und der Berläumdungen aller Gegner bderfelben, erniedrigte 
er fih doch nie zum Hofpubliziften, und bei feinem, auf Erhaltung der 
Fundamente der Sozietät, Heilung der Franken Organe des Staates, 
Herftellung der zeitlichen Ordnung nach den Geſetzen der ewigen, gerichteten 
Streben, konnte er Chriſtenthum und Kirche nicht ignoriren, entwidelte er, 
ohnehin durch feinen ernft religiöfen Sinn, feine bei aller Duldfamteit ente 
fhieden katholifche Sefinnung darauf geführt, auch eine in das Kirchliche tief 
eingreifende Thätigfeit. In diefer Richtung hat P. vieled gefchrieben, 
das Meifte wegen feiner politifhen Thätigkeit anonym, zu einer Zeit, 


2) P.'s Biographie in der „Realencyclop. für das kathol. Deutſchl.“, Bd. XL. 
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wo ſich unter dem Klerus felbft wenige oder fählge Vertreter ber katho⸗ 
liſchen Sache fanden. Manche Arbeiten diefer Art brachte der „Katho⸗ 
lik“ und den Geift derfelben Tennzeichnet die Schrift: „Zurechtweiſungen 
für Freunde und Feinde des Katholicismus“ (Offenbah 1831); vor 
Allem aber ift hier zu nennen die „Katholiſche Kirchenzeitung“, die er, nad 
dem der von ihm in Verbindung mit Ad. v. Müller zu Leipzig i. 3. 
1829 begründete Lit.» und Kirchen» Eorrespondent’‘*) wegen Müller’s 
Berfegung nah Wien bald wieder aufgehört hatte, in Afchaffenhurg 
jeitweife unter anderer Redaktion, von 1831 an felbft herausgab. 8. 
war e8, der hier zuerft, leider noch vergeblich, bei Gelegenheit der Be 
ſprechung einer philofophifhen Schrift Biunde’s auf die Gefahren des 
Hermefianismus aufmerffam machte, wofür das bermefifche Organ in 
Bonn damals mit wahrer Rohheit über die Kirchenzeitung berflel. Weber 
den Eindrud, welchen dieſes erfte eigentlich Firchlich-politifche Organ, 
befien Werth ein forgfam redigirtes Literaturblatt bob, befonders feit 
der Herausgeber ihr mehr Zeit widmen Tonnte, bervorbrachte, bat der 
würdige Bifhof von Fulda, der ſel. Pfaff, ein vollgültiges® Zeugniß 
ausgeftellt, da er an P. fchrieb: „Sch würde, wenn Ste, edler Mann, 
perfönlich vor mir flünden, nicht Worte genug finden können, Ihnen die 
tiefe Verehrung und den zärtlichen Dan? zu verfihern, womit ich Ihnen 
buldige und worauf Sie durch eben fo gründliche und lichtvolle, als 
mutbhige Dertheidigung unſers Glaubens und unferer SKirchenfreiheit und 
durch die intereffanteften Notizen und treffendften Rezenfionen bei allen 
Sreunden der Wahrheit die gerechteften Anfprüche erworben haben. Uns 
ter allen Beitblättern, die mir vorgelegt werden, greife ich am Liebften 
nah dem Ihrigen; es erhebt mein Gemüth bis zur Begeifterung und 
gibt mir frifchen Muth zu pflichtmäßiger Thätigkeit“. Und als PB. 1837 
fih bewogen fand, die „Kirchenzeitung‘‘ aufhören zu laffen, klagte ber 
„Katholik“, daB „ihre Verſchwinden eine fühlbare Lüde zurüd gelaffen 
babe, indem die einfichtigen Katholiken jene Artikel vermißten, welche 
ebenfo geiftreih als treffend die wichtigften Fragen der Zeit verhandel 
ten“, und erfannte an, daß „fie eine Reihe von Jahren hindurch des 
Guten viel gewirkt habe, wenn fie auch manchmal etwas herb und derb 
über Perſonen und Begebenheiten fih ausſprach“; und die „Sion’ äußerte: 
„Es hat der Katholifchen Kirchenzeitung nicht an fehr edlen Freunden, 
aber auch nicht an erbitterten Feinden gefehlt. Wer darauf ausgeht 


*) Unter der Redaktion von C. E. Goldmann, Konvertit, fpäter Liguos 
rianer, Berf. von „Einige kirchenrechtl. Betrachtungen”, München 1828, " 
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allen Gliedern der Kirche, Hohen wie Niederen, die Wahrheit zu fagen, 
darf auf große Widerfprücde gefaßt fein, denn — die Wahrheit mögen 
nur Wenige hören. Der Kathol. Kirchenzeitung gehört unftreitig das 
Berdienk, auf viele Wunden der Kirche zuerft aufmerffam gemacht zu 
haben. Im Uebrigen waren unzählige Fleinere Artikel mit einer Ber 
Randesfhärfe, logiſchen Eonfequenz, praftifchen Umfiht und insbefondere 
mit einer Präzifion und Gewandtheit des Nusdrudes redigirt, welche 
wir allen deutfchen Zeitfchriften wünfchen möchten”, Die Zeitfchrift „Hes 
rold des Glaubens”, die P., unter feiner Oberleitung von dem treff- 
lihen Dr. Bil. Schamberger (+ zu Bamberg 1846) redigirt, tim 
unmittelbaren Anſchluſſe an die „Kirchenzeitung‘ bis Juli 1843 erſchei⸗ 
nen ließ, gehört in Verbindung mit dem beigegebenen „Kathol. Literaturs 
Wochenblatt für kathol. Wiffenfchaft und höhere Apologetit, zu den ge- 
diegenften Leiftungen auf dem Gebiete unferer Firchlichen Journaliſtik, 
obgleich der Herausgeber — dem man die allerdings nicht immer in den Schran» 
ten der durch die Verhältniffe gebotenen Rüdficht verbleibende und da- 
her verlepende Herbheit nicht al8 bloße Tadelſucht hätte anrechnen, feine 
durchaus edlen und reinen Motive nie aus den Augen feßen follen — 
ebenfo wenig Dank hiefür ärndtete, wie überhaupt für fein ganzes mu⸗ 
thiges und bingebendes Auftreten, dem er große Opfer ohne Zaudern 
® hrachte. Nicht glüdlicher war er mit einem andern Unternehmen, dem 
fhon früher erwähnten Taſchenbuch „Eöleftine”, das er von 1837 —39 
herausgab. In dem ſchön ausgeftatteten Buche finden fich, neben wohls 
gemeinten poetifchen Verſuchen, koſtbare Perlen religiöfer Poefte und es 
iſt allerdings fehr beflagenswerth, daß die Bedeutung dieſes Unterneh⸗ 
mens fo wenig erkannt wurde. P. felbft hatte den 1. Jahrgang mit 
einer Novelle ausgeftattet, welche man, was die Anlage und Ausführung 
betrifft, als ein Meifterftüd in dieſem Genre gerühmt haben würde, 
wenn Idee und Darftellung nicht religiös wäre und fie anderswo ges 
druckt ſtuͤnde. Im 3. 1825 trat P. als Legationsrath in die Dienfte 
des Herzogs Berdinand zu Anhält: Köthen, der eben damals zur Kirche 
zurüdgelehrt war. Er genoß das DBertrauen feined Fürften in hohem 
Grade, wurde von ihm 1829 in den Adelftand erhoben und war 1830 
im Begriffe, als deſſen Gefchäftsträger nah Paris abzugeben, als die 
Zulirevolution ausbrad und der Herzog ftarb. Nun verließ PB. Frank⸗ 
furt und lebte abwechfelnd im Sommer zu Aſchaffenburg, im Winter zu 
Mannheim, verheirathete fih 1839 dafelbft und zog 1841 nah Würzs 
burg, wo er in großer Burüdgezogenheit bid Anfangs 1851 wohnte; 
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wo fih unter dem Klerus felbft wenige oder fählge Vertreter der katho⸗ 
liſchen Sade fanden. Manche Arbeiten diefer Art brachte der „Katho⸗ 
lik“ und den Geift derfelben Lennzeichnet die Schrift: „Zurechtweifungen 
für Freunde und Feinde des Katholicismus“ (Dffenbah 1831); vor 
Allem aber ift hier zu nennen die „Katholiſche Kirchenzeitung‘‘, die er, nad» 
dem der von ihm in Verbindung mit Ad. v. Müller zu Leipzig i. 3. 
1829 begründete Lit.» und Kirchen-Correspondent‘‘ *) wegen Müller's 
Verſetzung nah Wien bald wieder aufgehört hatte, in Aſchaffenburg 
jeitweife unter anderer Redaktion, von 1831 an felbft herausgab. P. 
war e8, der bier zuerft, leider noch vergeblich, bei Gelegenheit der Bes 
ſprechung einer philofophifchen Schrift Biunde’s auf die Gefahren des 
Hermeflanismus aufmerffam machte, wofür das hermeflfhe Organ in 
Bonn damals mit wahrer Rohheit über die Kircdhenzeitung herfiel. Ueber 
den Eindruck, welchen diefes erfte eigentlich kirchlich⸗politiſche Organ, 
deffien Werth ein forgfam redigirtes Literaturblatt hob, beionders feit 
der Herausgeber ihr mehr Zeit widmen konnte, bervorbracdhte, Bat der 
würdige Bifchof von Fulda, der fel. Pfaff, ein vollgültiges Zeugniß 
ausgeftellt, da er an P. fchrieb: „Ich würde, wenn Sie, edler Wann, 
perfönlich vor mir flünden, nicht Worte genug finden können, Ihnen die 
tiefe Verehrung und den zärtlichen Dank zu verfihern, womit ich Ihnen 
buldige und worauf Ste durch eben fo gründlihe und lichtvolle, ale 
muthige Dertheidigung unſers Glaubens und unferer Kirchenfreiheit und 
durch die intereffanteften Notizen und treffendften Rezenfionen bei allen 
Freunden der Wahrheit die gerechteften Anfprüche erworben haben. Un- 
ter allen Beitblättern, die mir vorgelegt werden, greife ich am Liebften 
nah dem Ihrigen; es erhebt mein Gemüth bis zur Begeifterung und 
gibt mir frifchen Muth zu pflihtmäßiger Thätigfeit”. Und als P. 1837 
fih beiwogen fand, die „Kirchenzeitung‘ aufhören zu laffen, klagte der 
„Katholik“, daß „ihr Verſchwinden eine fühlbare Lüde zurüd gelaffen 
babe, indem die einfichtigen Katholiken jene Artikel vermißten, welche 
ebenfo geiftreih als treffend die wiüchtigften ragen der Zeit verhandel⸗ 
ten”, und erkannte an, daß „fle eine Reihe von Jahren hindurch des 
Guten viel gewirkt habe, wenn fie auch manchmal etwas herb und derb 
über Berfonen und Begebenheiten ſich ausfprach”; und die „Sion“ äußerte: 
„Es bat der Katholifchen Kirchenzeitung nicht an fehr edlen Freunden, 
aber auch nicht an erbitterten Feinden gefehlt. Wer darauf ausgeht, 


*) Unter der Redaktion von C. E. Goldmann, Eonvertit, fpäter Liguo⸗ 
rianer, Verf. von „Einige kirchenrechtl. Betrachtungen”, München 1828, a 
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allen Gliedern der Kirche, Hohen wie Niederen, die Wahrheit zu fagen, 
darf auf große Widerfprüche gefaßt fein, denn — die Wahrheit mögen 
nur Wenige hören. Der Kathol. Kirchenzeitung gehört unftreitig das 
Berdienk, auf viele Wunden der Kirche zuerft aufmerffam gemacht zu 
haben. Im Uebrigen waren unzählige fleinere Artikel mit einer Ver⸗ 
ſtandesſchaͤrfe, logifchen Eonfequenz, praktiſchen Umſicht und insbefondere 
mit einer Präzifion und Gewandtheit des Ausdrudes redigirt, welche 
wir allen deutfchen Beitfehriften wünfchen möchten”. Die Zeitfhrift „Her 
told des Glaubens”, die P., unter feiner Oberleitung von dem treff- 
lihen Dr. Wilh. Shamberger (+ zu Bamberg 1846) redigirt, im 
unmittelbaren Anſchluſſe an die „Kirchenzeitung” bis Juli 1843 erſchei⸗ 
nen ließ, gehört in Verbindung mit dem beigegebenen „Kathol. Literatur: 
Wochenblatt‘ für kathol. Wiſſenſchaft und höhere Apologetik, zu den ges 
diegenften Leiftungen auf dem Gebiete unferer Tirchlihen Journaliſtik, 
obgleich der Herausgeber — demman die allerdings nicht immer in den Schran- 
fen der durch die Verhältniffe gebotenen Nüdficht verbleibende und da- 
her verlepende Herbheit nicht als bloße Zadelfucht hätte anrechnen, feine 
durchaus edlen und reinen Motive nie aus den Augen feßen follen — 
ebenfo wenig Dank hiefür ärndtete, wie überhaupt für fein ganzes mus 
thiges und bingebendes Auftreten, dem er große Opfer ohne Zaudern 
brachte. Nicht glüdliher war er mit einem andern Unternehmen, dem 
fhon früher erwähnten Taſchenbuch „Cöleftine”, das er von 1837 —39 
herausgab. In dem fchön ausgeftatteten Buche finden fich, neben wohl 
gemeinten poetifchen Verſuchen, koſtbare Perlen religiöfer Poefte und es 
it allerdings fehr beflagenswerth, daß die Bedeutung dieſes Unterneh» 
mens fo wenig erkannt wurde. P. felbft hatte den 1. Jahrgang mit 
einer Novelle ausgeftattet, weldhe man, was die Anlage und Ausführung 
betrifft, als ein Meiftertüd in diefem Genre gerühmt haben würde, 
wenn Idee und Darftellung nicht religiös wäre und fie anderswo ger 
druckt flünde Im 3. 1825 trat P. als Legationgrath in die Dienfte 
bes Herzogs Ferdinand zu Anhält- Köthen, der eben damals zur Kirche 
zurüdgelehrt war. Er genoß das Vertrauen feines Fürften in hohem 
Grade, wurde von ihm 1829 in den Ndelftand erhoben und war 1830 
im Begriffe, als deffen Gejhäftsträger nach Paris abzugeben, als die 
Julirevolution ausbrah und der Herzog flarb. Nun verließ PB. Brank- 
furt und lebte abwechfelnd im Sommer zu Afchaffenburg, im Winter zu 
Mannheim, verheirathete fih 1839 dafelbft und zog 1841 nah Würz 
burg, wo er in großer Burüdgezogenheit bis Anfangs 1851 wohnte; 
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mit geiftesfreier Klarheit überfchaute und mit einem feltenften Reichthume 
pofitiver Kenntniſſe eine felbftfländige und eigenthümliche Geiſteskraft ver- 
band, läßt fih — eine faft unerflärliche Erfeheinung — durch die dran. 
genden Eonflifte der Gegenwart, die zu loͤſen er wie fein anderer Staats⸗ 
mann angethban und berufen war, denn eine ausgezeichnetere Raatsmän- 
nifche Begabung hat in der deutſchen Politik felten mitgewirkt, zu 
Bugeftändniffen verleiten, die fih mit feinen Fathol. Ueberzeugungen, an 
deren Ernft und Ziefe nicht gezweifelt werden darf, nicht vereinbaren 
laffen, auch nicht durch das Geftändnig: „Mein Klimaz der irdifchen Liebe iR 
in folgendem Satze dargeftellt: Das Menfchengefchleht — die Chriften- 
heit — Europa — Deutfchland — Preußen” (Gef. Schriften, Bd. IL 
„Der Klimag der Liebe‘, Ein Fragment, 1843). Während die Erfur- 
ter Bolitit, die fein Gedanke und auch von ihm perfönlich vertreten 
war, nicht anders als eine Ddialektifche Bonfequenz des im Frankfurter 
Parlament aufgeftellten Klein» Deutfchlands mit Ausfchließung von Oeſter⸗ 
reih aus Deutfchland gewefen, will der Verfaſſer der „Geſpräche aus 
der Gegenwart” doch nicht Preußen als proteftantifchen Staat aufgefaßt 
feben, weil das deutſche Staatörecht „fo lange ed mit unbeftrittener 
Wirkung gilt, feine Fatholifchen oder proteftantifchen Staaten kennt, 
fondern die Gleichberechtigung aller chriftlichen Belenntniffe fichert‘‘ (Gef. 
Schriften Bd. II. Berlin 1852), Wir müffen es unterlaffen, was uns 
bier allzuweit führen würde, die Gegenfähe, die zwifchen dem Fatholi- 
fhen Schriftfteller und Publiziften und dem leitenden Staatsmanne #. 
obwalten, zu verfolgen, und wollen uns befcheiden hervorzuheben, daß 
der außerordentlihe Mann, deffen politifche Thätigkeit wol allen unſern 
Lefern in den Hauptzügen gegenwärtig fein wird, tin feinen innerflen 
und tieften Beziehungen ſtets ein getreuer Sohn der Kirche geweſen, 
daß er in ihrem Frieden Ruhe fand und daß er dem A. Bde. feiner 
Gef. Schriften die Erklärung voranftelte: „Wenn in diefe Aufzeich⸗ 
nungen etwas übergegangen wäre, das mit der Lehre in der kathol. 
Kirche unvereinbar ift, fo iſt es unbewußt gefchehen, und es foll ange 
ſehen werden, als fei e8 nicht gefchrieben. Wenn in Diefelben Aufzeid- 
nungen etwas übergegangen wäre, was mit der Liebe zu den Chriſten 
anderer Eonfeffionen unvereinbar ift, fo iſt es unbewußt gefcheben, und 
e8 fol angejeheu werden, als fei es nicht gefchrieben. Christianus mihi 
nomen, Catholicus cognomen!’ — 

War noch in den erften Jahrzehnten diejes Jahrhunderts, wie wir gefehen, 
die kathol. Sache in der Tagespreſſe ungenügend oder doch ſpaͤrlich vertreten, 
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fo iſt dagegen in die Gegenwart — ungefähr das in jeder Beziehung fo be 
deutungsvolle Kölner Ereigniß i. 3. 1837, und die dadurch bervorgerufene 
Gründung der „Hiftor.»polit. Blätter‘ mag man füglich als den Anfang 
diefes Umſchwungs bezeichnen — in diefer Beziehung eine frifche Regſamkeit 
eingekehrt, und es hat fi eine fatholifche Publiziftit gebildet, die faſt 
an allen wichtigen Punkten, natürli mit größerem oder geringerem Ges 
fchi® und Zalent, immer aber mit Eifer und Weberzeugung und ange⸗ 
paßt den verfchiedenen Bildungsftufen und Berhältniffen, den Katholiken 
deutfcher Zunge als Wortführerin und Vertreterin dient. Hierüber fi 
ausführlicher zu verbreiten, alle katholiſchen journaliftifhen Organe zu 
harakterifiren, hieran etwaige Defiderien und Wünfhe anzufnüpfen, 
fann nicht die Aufgabe diefes Buches fein, das zwar feinen Zweig der 
geiftigen Thätigkeit im Tatholifchen Deutfchland außes Acht laffen möchte, 
immerhin jedoch den literar.=hiftorifchen Standpunkt nicht völlig außer Augen 
laffen darf; von diefem aber würden wir gerade dann gänzlich abgeführt 
werden, wollten wir nun noch mehr geben alg einen bloßen Ueberblid 
der Tatholifchen Publiziftif der Gegenwart. — Gehen wir dabei von der 
Schweiz aus, fo begegnen wir hier dem thätigften Arbeiter auf diefem 
Gebiete, feinem Hauptvertreter in Theodor Scherer zu Solothurn 
(geb. 1816; vom Papfte mit der Verleihung des St. Gregoriusordens 
und der Erhebung in den Grafenftand beehrt), zur Schule Haller’s 
fich befennend, namentlih durch die Schrift „Revolution und Reftaura- 
tion der Staatswiſſenſchaft, hiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt“ (Luzern 
1842) und als Journaliſt („Schildwahe am Jura‘) wie in felbftändigen 
Schriften den Conſervatismus in Staat und Kirche unter den fchwierig- 
ſten Berhältniffen unerfchroden und gewandt vertheidigend. — In dem 
Rachbarlande der Schweiz, im vielbewegten Baden entwidelt zunächſt 
der ſtets kampfgeruͤſtete und fchlagfertige Fra. Joſ. Buß (Hofrath u. 
Profeffor in Freiburg) eine außerordentliche Regſamkeit für die Freiheit 
und Unabhängigkeit der Kirche, auf deren weiten Gebiete Teine bedeut- 
fame Erfcheinung feinem jcharfen Auge entgeht. Ein Gapifiranus an 
nie ermattendem Feuereifer und an Unerfchrodenheit, unermüdlich, ein 
Redner und Patriot wie O’Eonnell, ftets bereit für das was ihm wahr 
und gerecht fcheint, jedes Opfer zu bringen, bat B. eine großartige 
Thätigkeit entfaltet, die ſich weit über fein engeres Vaterland hinaus 
erfiret, wenn auch insbefondere diejes berüdfichtigend. In politifcher 
Beziehung ein Agitator, und als folcher zu beurtheilen, zeigt ex als 
Publizift, Staatsrechtslehrer und Hiſtoriker ein umfangreihes Willen, 
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Reichtum an glüdlihen und fruchtbaren Gedanken, Friſche der Dar 
ftellung, der aber nicht felten mehr Klarheit und Präziflon zu wünfchen 
wäre. Unter feinen neueren biftorifhen Schriften find die bedeutendern: 
„Die Gefchichte der Bedrüdung der kathol. Kirche Englands und die 
Wiederherftellung der bifhöfl. Hierardie in ihr. Ein Gutachten an 
Lord John Ruſſel“ (Schaffhaufen 1853), worin eine getreue, er- 
fhöpfende, mit Urkunden und unwiderfpredliden Thatſachen belegte 
Darftellung der Verfolgung der kathol. Kirche in England von Hein» 
ri VII. bis auf unfere Zeit gegeben wird; und „Die Gefellfchaft 
Jeſu, ihr Zwei, ihre Sapungen, Gefchichte, Aufgabe und Stellung in 
der Gegenwart” (Mainz 1853), wol das vollfändigfte Bild von den 
weltgefchichtlihen Borbereitungen, der Stiftung, des Geiſtes und der 
Geſchichte diefes Ordens, das noch in irgend einer Literatur entworfen 
worden. — Baden beftgt noch als Tatholifchen Staatsmann und Publi⸗ 
ziten — um der in diefed Gebiet einfhlagenden Thätigkeit von Stan: 
denmaier u. J. B. v. Hirfcher, der in edler Weife für feinen greifen - 
Erzbiſchof jüngft das Wort ergriffen und überhaupt mit haraktervoller 
Entſchiedenheit feine gewichtige Stimme vereinigt mit den Forderungen 
der rechtmäßigen Organe der Kirche, fo wie derjenigen der Profefforen . 
gell und Roßhirt in Heidelberg hier nicht weiter zu gedenfen — 
den Freiherrn Heinrich v. Andlaw, denritterlichen, ſtets opferwilligen 
und hingebenden Verfechter der Kirche, den einfichtigen und gewandten, 
aber ftets ruhigen und würdigen Bekämpfer der falfchen Staatstheorien, 
der unklaren und unrichtigen Auffaffung über das Berhältnig von Kirche 
und Staat, wie fie vorzugsweiſe in feiner engern Heimath berrfchen. 
Seine kirchlich⸗politiſchen Grundſätze hat A. in der hoöchſt beachtens⸗ 
werthen, zur genauern Kenntniß der Zeitgefchichte unentbehrliden Schrift: 
„Der Aufruhr und Umfturz in Baden, als eine natürlihe Folge der 
Landesgefehgebung, mit Rüdfiht auf die „Bewegung in Baden” von 
J. J. Bed, damaligem Borft. d. Minifteriums des Innern”, dargelegt 
(Sreiburg 1850—51; nebft „Ein Wort der Erwiederung a. d. Nachtr. 
3. d. „Bewegung in Baden” von J. 3. Bed), fo wie auch in dem 
„Offenen Sendichreiben an Dr. 3. B. v. Hirſcher zur Abwehr gegen 
deffen Angriffe a. d. Fathol. Vereine (Mainz 1850), worin der erfahrene, 
mit den Zuftänden innig vertraute, für Breiheit und Wohl der Kirche 
begeifterte A. mit dem ihm eigenen edien Zone und Ernſte über die 
Fathol. Zaienvereine — unter dem Namen des „Katholifchen Bereing 
Deutfchlands” von Buß in's Leben gerufen — fih ausſpricht. — 
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Finden wir in Würtemberg den wadern gradfinnigen Maren Dr. Flo⸗ 
rian Rieß mit feinem gediegenen „Deutfchen Volksblatt‘, fo befitzt 
Heffen einen erleuchteten Tathol. Staatsmann, der mit feinen bedeuten« 
den juridifchen und hiftorifchen Kenntniſſen eine gediegene theologifche 
Bildung verbindet, an Dr. 3. Th. B. v. Linde, und ein treffliches 
fatholifches Organ in Frz. Saufen’s „Mainzer Journal’, während 
Naffau an Dr. Moriz Lieber, dem Weberfeger von Maiftre und 
Milner, einen der geiftreichften PBubliziften und gewandteften Schrift 
fieller im kathol. Deutfchland aufweifen kann, und Bayern fidh einer 
fathol. Publiziſtik rühmen darf, die würdig ift ihres großen Vorbildes 
Görres. Um nicht wieder auf deſſen Schule in Münden zurüdzu 
fommen, zu der auch Ferd. Herbft mit einigen guten Arbeiten, fo 
wie durch feine frühere Führung der „Sion“ in Augsburg fih ſtellt — 
in welcher Zeitfchrift auch der Würtemberger Dr. Karl Haas nad 
feiner Eonverfion feine Thätigfeit als kathol. Publizift begann, diefelbe 
dann fortfeend in einer eigenen Zeitfchrift und zugleich einige Schriften 
liefernd, unter denen feine „Populäre Kirchengeſchichte“ (Uugsb. 1844, 
2. Aufl. 1845) hervorragend — erinnert die eben erwähnte „Sion” in 
Augsburg an einen ihrer erſten Redakteure, den frommen und milden 
Karl Brug, der fie zu einem der gediegenften und reichhaltigften Tas 
tholifchen Kirchenorgane, und zu einer hochgeachteten Stellung erhob, 
die fih namentlih durch die frifche und umfichtige Redaktion von 
Dr. Ludw. Rang neu befeftigt hat. Gehört der feine Beobachter und 
geiftreiche Darfteller der Zeitereigniffe, der unter dem Namen Dr. Carus 
aufgetreten („Briefe an Emanuel. Spiegelbilder der Zeit für Proteftanten 
und Katholiken“, Augsburg 1846, 2. Aufl., u. a.), Bayern an, fo 
befigt diefes Land auch in Zander’s, des längft bewährten Publiziften, 
„Volksboten“ ein hinfichtlich der Volksfaßlichkeit und prägnanten Darftellung 
nach umnübertroffened Mufter der populären Sournaliftit, dem man die 
allerdings oft mehr als draftifche, ja, derbe und grobe Sprache nicht immer 
zum Vorwurf maden Tann, und in der „Augsburger Poftzeitung‘ die 
aͤlteſte eigentliche kathol. Zeitung, welche, trefflih unterflügt und von 
Ludw. Shönden mit Umfiht redigirt, ſtets eine anerkennenswerthe 
Wirkſamkeit entfaltet und häufig nach Inhalt und Form fehr bedeutende 
Arbeiten bringt. 

Nicht blos die öfterreichifchen Katholiken, fondern die Tathol. Ins 
tereffen überhaupt finden in der „Wiener Kirchenzeitung‘ eine meifter 


hafte Vertretung, und ihr Herausgeber, Dr. Seb. Brunner, fleht an 
Brühl, kathol. Literatur, 1. 51 


802 


Biffen, Gefinnung und unerfchrodener Vertretung des Rechtes und der 
Wahrheit hoch über dem Haufen der gewöhnlichen Zagesfchriftfteller; zu 
folhen gehören überhaupt nicht die kathol. Publiziften des Kaiſerſtaats, 
die ja auh an Fr. Schlegel, Ad. Müller, Pilat, Geng in den 
verjchiedenften Hinfichten große Vorbilder befiten und von diefen in 
höhere Bahnen gewiefen wurden; gering an Zahl, entfalten fie doch eine 
großartige Thätigfeit, welche aber doch eine andere if und fein muß als 
diejenige der kathol. Publiziften im übrigen Deutſchlande. Wir erinnern 
bier nur an den Pfeudonymen Dr. Sylvius („Ueber die Zukunft der 
Kirche in Defterreich”‘, Regensburg 1848), Dr. Joh. Mid. Häusle, 
k. k. Hoffaplan („Ein freimüthiges Wort für die Reform der theolog. 
Studien in Oeſterreich“, Wien 1849, u. a., auch verfhhiedene Redak⸗ 
tionen), Dr. Hod u. A. — Preußen befipt das gegenwärtig bedeutendfte 
kathol. Journal in Deutfchland an der „Deutfchen Volkshalle“ in Köln, 
und diefed Inftitut verdankt feine Gediegenheit in vielen Hinfichten ſowol als 
den anfehnlichen Einfluß, den es gewonnen, die hohe Achtung, welche es 
auch bei den Gegnern befibt, der aufopfernden Zhätigfeit feines frühern 
Redalteurs, des Dr. Hermann Müller (vordem Profeffor der Philo⸗ 
logie zu Würzburg), fo wie dem großen publiziftifchen Zalente und der, 
bei mancher Wunderlichkeit und Einfeitigkeit, unläugbaren Charakter» und 
Gefinnungstüchtigfeit feines gegenwärtigen Herausgebers, Kranz v. Flo⸗ 
rencourt, von deffen Eonverfionsfchrift „Meine Belehrung zur chriftlichen 
Lehre und chriftlichen Kirche“ (Paderb. 1852, Heft 1) geurtheilt wird: *) 
„Als Broduft bewundernswerther, für das liebe Selbft im Lefer unfehlbar 
beflemmender Hintanfegung des eigenen Ich's, bietet fie, in einer Zülle 
augenfcheinlih zum Sprechen getroffener Abbildungen von felbfterlebten 
Seelenzuftänden und ihren in aller Tiefe erfaßten Gründen, die innerfte 
Geſchichte des Dafeins einer hervorragenden Berfönlichleit in dem glän- 
zenden Elende modernen Unglaubens, in der empfänglichften Berührung 
mit den Gläubigen jener Befenntniffe, denen die Conſequenz abgebt, 
gegen Alles vom Alpha bis zum Omega zu protefliren, endlich in der 
Rufenweifen Erhebung zur alten Kirche. Mit dem durchdringenden Ber- 
flande des verfuchten Beobachterd find aus innern und äußern Er- 
fabrungen die Unterſchiede rationaliftiih-, wie orthodog » proteftantifchen 
und Fathol. Weſens feftgeftellt, man müßte fagen, mit nordiſch Falter 
Schärfe, wenn nicht die pſychologiſchen Erörterungen aus dem eigenen 
Selb natürlihe Wärme verbreiteten, die feiner Treibhaus⸗Hitze bes 
*) Hiftor.« polit. Blätter, Bd. XXIX, S. 657. 
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darf.... Gerade in die Zeit der Revolutionsftürme von 1848, in der 
bittere Erfahrungen an feinen bisherigen Idealen — denn „faft fein 
einziger von allen diefen irdifchen Göttern bewährte fih in der Erfül- 
lung der allereinfachftten Ehren» und Rechtspflichten“ — den firengen 
Bertheidiger des hiftor. Nechtes faft erdrüdten, fielen feine erſten Sym⸗ 
patbien für die Fathol. Kirche. Nach gemeinem proteftantifchen Vorur⸗ 
theile hatte er fie früher als antichriftliche Verknöcherung Furzweg abge: 
urtheilt; indem er aber nun für die publiziftifche Nothdurft wenigſtens 
ihre äußere Erfcheinung, ihre politifhe und foziale Stellung, näher be 
trachtete, fing er an, fie, mit der politifches Wohl und Wehe ſtets fo 
enge verwachfen gewefen, zu achten, und foweit er aus der proteftans 
tischen Polemik Notiz, wenn aud nur oberflächliche, von den dogmatifchen 
Differenzen nahm, wollte es ihn bald auch immer mehr bedünfen, als 
wenn die Katholiten hierin nicht weniger Recht hätten. Die Hinneigung 
erftarfte unvermerkt, bis er mitten in jener ſturmvollſten Periode und 
in der ungünftigen Lage eines ruhelofen Tagesfchriftftellers allmälig mit 
dem Gedanken an die Möglichkeit vertraut wurde, daß er zuleht doch 
noch fatholifch werden könnte“.“ Heußere Verhältniffe führten rafd zum 
legten entfcheidenden Schritte, und bald folgte F. in die Kirche fein 
Freund und mehrjähriger publiziftifcher Mitarbeiter, Maaßen, der ges 
wefene Syndikus der Medlenburgifchen Ritterfchaft, aus deren Reihen in 
neuerer Zeit fo manche gediegene Männer unter großen weltlichen Opfern 
dem Zuge zur Mutterfirche nicht widerftanden. — Im preuß. Rheinlande 
entfaltet noch eine rege Thätigkeit Wilh. Brifac nicht blos als Publizift — 
feine Hefte „Die Zeichen der Zeit in ilfuftrirten Zeitungsberichten“, die 
von einem fehr praftifchen Gedanken ausgingen, haben leider zu er 
jheinen aufgehört — und Hiftorifer („Die päpftlihen Legaten Commen» 
done und Cappacini in Berlin und ihre Aufgabe”, Neuß 1846), fondern 
auch als Kunftfrititer, namentlih in Betreff mittelalterlicher Bauwerke; 
während in Echlefien fo eben (am 30. Yan. 1854) einer der rüftigften 
Vertreter der Tathol. Intereffen, Dr. KL. Nikol. Juſt. Rintel, fürft 
bifchöfl. Geheimerath, in der Blüthe der Jahre einer großen und bes 
deutungsvollen Thätigfeit dur den Tod entriffen wurde. Seitdem er 
für das Recht der Erzbifhöfe Clemens Auguſt v. Drofte und 
Martin v. Dunin in eigenen Schriften aufgetreten, nahm er ftets 
regen Antheil an allen Zagesfragen, welche die Katholifen, namentlich 
in Preußen, berühren. Lange Zeit Mitarbeiter an der „Neuen Preuß. 
Zeitung“ (Kreuzzeitung), hat er noch kurz vor feinem Tode von biefer 
51* 
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Partei ſich öffentlich Iosgefagt und die Katholiten Deutſchlands vor den 
Tendenzen derfelben in einer Schrift („Der Proteftantismus als politi- 
fches Prinzip v. Dr. Sr. Zul. Stahl. In drei Sendfchreiben, vom 
Standpunkte der Wahrheit, des Rechtes und der Gefchichte, widerlegt”, 
Breslau 1854) gewarnt, die von bedeutender Tragweite if. 


Zweiter Abfehnitt. 


Literatur- und Kunftgefchichte. 


Plac. Sprenger. I. Schwarz J. M. Fer. Fz. Sl. 

Felder. Joh. Ge, Köberle. Fz. Joſ. Waigenegger. 9. 3. 

Jäck. Seb. Günthner. Fz. Joſ. Mone Fz. A. Neuß. 3. 

P. Kaltenbäck. 3 B. 3 Buſſe. 3 Kehrein. 3. Ph. 

Gumpoſch. B. Hüppe. Hyac. Holland. Nil, H. Zulins. 

J. Kreuſer. A. u. P. F. Reichenſperger. M. Deutinger. 
J. Froͤhlich. Fr. Bollens u. U, 


8. 48. Das Gebiet unſerer Nationalliteratur iſt, nimmt man die 
hieher gehörenden Arbeiten Fr. Schlegel's aud, bis auf die neuefte 
Zeit von Fatholifcher Seite fehr wenig, ja faft gar nicht berüdfichtigt 
worden! Welche nachtheilige Folgen es hatte, daß die fathol. Ges 
lehrten ſich ausfchloffen von den Korfchungen auf dem Gebiete deutfcher 
Sprache und Literatur, bedarf feiner weitern Erörterung ”): tröften mir 
uns damit, daß endlich die Nationalliteratur, die neben dem Religions: 
unterrichte vor Allem geeignet if, beizutragen zur Erreichung des Haupt 





*) Bor ungefähr zwei Dezennien machte ein um die Kirche vielfach verbienter 
Mann bei Gelegenheit einer Breisveribeifung im Benediktineritifte zu Augsburg 
aufmerffam auf die Folgen, die es baben müfle, daß der kathol. Knabe oder 
ZJüngling gezwungen wirde, feine ganze Bildung und Denkweife aus proteftan- 
tifhen Autoren, feine ganze Kenntniß der Literatur aus proteftantifchen Dar» 
ftellungen derfelben zu ſchöpfen. — Und des Verfaſſers „Geſchichte der deutfchen 
giteratur. Für böbere Lehranftalten und zum Selbſtſtudium⸗ (Frankfurt 1852, 
2. Ausg. Mainz 1853), fo mangelhaft auch dieſer Verſuch noch ausgeiallen. 
darf wenigſtens fih rühmen, das erite volftändige Handbuch der allgemeinen 
Deutfchen Kiteratur zu fein, das fich entfchieden auf den katholiſchen Standpunkt 
ſtellt und nicht nur die literariſchen Schöpfungen von der älteſten bis auf die 
neueſte Zeit von dieſem Standpunkte aus beurtheilt mit Beibringung des voll⸗ 
ſtändigen gelebrten Apparate, ſondern auch den katholiſchen —— — — ihr 
Recht widerfahren läßt. 
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ziels aller Erziehung und Bildung, der Erwedung chriſtlicher und na« 
tionaler Gefinnung, auch in den Fatholifhen höhern Schulen als Lehr: 
gegenftand Berüdfihtigung zu finden beginnt, und daß bereits einige 
tüchtige Arbeiten von Katholiten vorliegen, die theils mit dem ganzen 
Gebiete der Literatur, theils mit einzelnen Zweigen und Perioden ders 
felben ſich befchäftigen. Unter den Reuern verfuchte e8 Bernh. Hüppe 
zuerfi mit Gluͤck und Gefhid — wenn auch noch nicht mit der ge 
bübrenden Selbftändigkeit in der Beurtheilung, der nöthigen Klarheit in der 
Eintheilung des reichen Stoffes — eine „Geſchichte der deutfchen National» 
literatur” (mit Proben von Ulfllas bis Gottfhed. Für Gymnaſien und 
höhere Lehranftalten, Coesfeld 1851, 2. verm. u. verb. Aufl.) zu fehreiben, 
die nicht wieder die breit getretene Bahn durchläuft und infofern eine 
Ausnahme bildet von der Sündfluth der Literaturgefchichten, die fih in 
den letzten Jahren über Deutfchland ergoffen*), als fie einen treuen. 
Maren Spiegel des deutfchen Geiſtes und der auf chriftliher Welt: und 
und Lebensanficht ruhenden deutfhen Gefinnung giebt. Hatte H. fchon 
in der Einleitung zu feiner vortrefflihen Auswahl der fchönften Lieder 
und Sprüche der Minnefänger (Münfter 1844) höchſt intereffante For⸗ 
ſchungen niedergelegt über das hohe Alter des Marienkultus, fo hat er 
auh hier auf die Fathol. Literatur, namentlih im Kirchenliede und in 
der geiftlichen Beredtſamkeit, eine Sorgfalt verwendet, die in anderen 
Merken diefer Art vergeblich zu fuchen if; ein anderer Vorzug diefer 
Arbeit ift, daß fie bei den Werken der Hauptperfönlichkeiten, als den 
Trägern ihrer Zeit und der fih in diefer offenbarenden Richtung, näher 
eingeht auf Inhalt und Ideen. — Iſt dagegen die „Allgemeine Literatur: 
gefchichte der Deutfchen” (Leitfaden zu akademiſchen Vorlefungen, 1. Ab» 
theilung, Augsburg u. Göttingen 1846) von Dr. V. Ph. Gumpoſch 
mehr ein höchft reichhaltiges, bei manchen Wunderlichkeiten in Form und 
Urtheil fehr brauchbares wiffenfchaftlihes Handbuch der Literärgefchichte, 
alles umfaffend, „was Angehörige unfres Bolfes, fo weit die deutfche 
Zunge klingt, in beliebigen Sprachen, über alle Fächer der Kunft und 


*) Gine hervorragende Stellung nehmen W. Wackernagel's und N. F. 
C. Vilmar’s Literaturgefchichten ein, an denen die tüchtige gediegene Gefinnung 
und der warme Hauch vofitiven Glaubens anzuerfennen, aber des Erſtern geift- 
volles, durch Fülle des Stoffs, fritiihen Scharffinn und umfaflende Belebrtam- 
feit ausgezeichnetes, wahrhaft Maffifches Werk iſt leider noch unvollendet, und gegen 
des Lepteren Buch muß man, troß feiner durchweg edlen und milden Auffafjung, von 
fatholifcher Seite nicht felten Widerfpruch erheben, zumal bei dem die neuere Zeit bes 
handelnden Theile; das Mittelalter dagegen und feine bochherrliche Poefie iſt 
noch von feinem Proteitanten begeifterter, fchöner und tiefer dargeftellt worden. 
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Wiſſenſchaft gefchrieben”, wie wir dergleichen feit Reimmann (1807) 
nicht erhielten (mangelhafter, weil als literarhiftorifhe Monographie. 
zu ſtizzenhaft und ffelettartig, als bibliographifhes Handbuch nit um 
faffend und forgfältig genug gearbeitet, und beide Richtungen zu ver: 
binden nicht glüdte, ift der vorliegende 1. Bd. von feiner „Philoſ. und 
Theolog. Literatur der Deutfhen von 1400 Eis auf unfere Tage”; 
Philoſ. Literatur, Regensburg 1851): jo tritt jedoch Hyacinth Hol« 
land’s „Gedichte der deutfchen Literatur mit befonderer Berüdfichtigung 
der bildenden Kunſt“ (Bd. 1 Mittelalter, mit Auszügen, Weberfegungen 
und Broben der fehänften altdeutfchen Dichtungen, Regensburg 1853) 
als der erfte felbfiftändige Verſuch FatholijcherfeitS auf, Das ganze Ge 
biet der nationalen Poeſie in Verbindung mit der Kunſt und Philo— 
ſophie in einer Sprache darzuftellen, die an einzelnen Stellen voll be 
geifterten Schwunges ift. Man kann allerdings nicht fagen, daß der Berfaffer 
feinen großartigen Blan, der fih in weiterem Berfolge zu einer Gefchichte 
der ganzen geiftigen Thätigfeit unſres Bolfes in Baralellen erweitern 
müßte, wenigftens in dem Vorliegenden genügend ausgeführt hätte, aber 
einestheils ift bei einem noch nicht abgefchloffenen Werke auch Fein ent- 
fhiedenes Urtheil möglich, anderntbeils aber ift diefe Gefchichte der 
mittelalterlihen Poeſie — eine Geſchichte der bildenden Kunſt iſt faum 
in Andeutungen gegeben — troß ihrer Mängel, unter welchen das 
furze Hinweggehen” über die Epen aus den Zagenfreifen, namentlich die 
Kudrun, der beflagenswerthefte, in ihrer poetifchen, tieflinnigen, Tatho: 
lifhen Auffaffung und blühenden Daritellung jedenfalls ein vorzügliches, 
große Hoffnungen erwedendes Werf. — Unter denjenigen kathol. Ge: 
lehrten, die mit einzelnen Zweigen und Perioden der 2iteratur fich be 
[häftigen, fteht der fleißige Zof. Kchrein (geb. 1808; Gymnaf.sBrof. 
zu Hadamar) voran, rühmlich bekannt, namentlich als Forſcher auf dem 
Gebiete alt» und neuhohdeutfher Sprache und Literatur, durch eine ganze 
Reihe von Schriften ’), von denen wir hervorheben das „Deutſche Leſe— 

*) Die größeren Arbeiten von K. find: Latein. Authologie a. d. hriftlichen 
Dichtern d. Mittelaltere. Für Gymnaſ. u. Lyceen, beraufgeg. u. mit Anmer: 
tungen begleitet, Thl. 1, Frankfurt 1840. D. dramatifche Poefie d. Deutſchen. 
Verſuch ein. Entwicklung derſelben v. d. älteften Zeit bis 5. Gegenwart, 2 Bde. 
Leipz. 1840. Grammatik d. neuhochdeutſchen Sprache, 4 Bde., Ebd. 1842—52. 
Beredſamkeit d. Kirchenväter (in Verbindung mit M. U. Nidfel), 4 Bde, Res 
ensb. 1844—46. Geich. d. Fathol. Beredſamkeit d. Deutichen von der älteſten 
is aut neueiten Zeit, 2 Bde. (der 2. Bd. enthält Proben), Ebd. 1843. Die 
weltliche Beredſamkeit d. Deutihen. Ueberblick ibres Entwidelungaganges vou 


d. ältelten b. z. neueften Zeit, Mainz 1846. Scenen a. d. Nibelungenlied zum 
Gebrauch b. d. Unterricht i. d. mittelbochdeutfchen Sprache m. Anmert. u. Wörs 
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buch, mit fachliden und ſprachlichen Erflärungen”, die „Broben ber 
deutfchen Poeſie und Profa vom 4. bis in die 1. Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“, „Zur Gefchichte der deutfchen Bibelüberfeßung vor Luther‘, 
eine „Grammatik der neuhochdeutfchen Sprache‘, ein „Onomatifches 
Wörterbuh (der neuhochdeutſchen Sprache)“ und endlich feine jüngfte 
Publikation „Kirchen und religiöfe Lieder a. d. 12. bis 15. Jahrh.“; 
die hier aus der Wiener Bibliothef zum erften Male gehobenen Schäpe 
zerfallen in 2 Abtheilungen, deren erfte 113 Hymnen in althochdeutfcher 
Meberfegung (der latein. Text ift gegenüberftehend gedrudt), die zweite 
theils freie Nachbildungen lateinifher Hymnen, theils Originallieder aus 
dem 12. bis 15. Jahrh. enthält; daran fchließen ſich zur Vervollftän- 
digung einige bereit befannt gewordene Ueberfeßungen und Lieder, zus 
legt ein forgfältig gearbeitetes Wörterbuch über die ganze Sammlung. 
Diefe trefflihe und reihe Sammlung — mit ihrer Blumenlefe der fchöns 
ſten Ergüffe altlirhlicher Andachtswärme in der erften, den durch Tiefe 
des Gefühle und Zartheit der Empfindung, die wunderbar vermifcht 
aus der naiven Ausdrudsweife hervorleuchten, fich auszeichnenden Lieder 
des Mönches Hermann oder Johannes v. Salzburg (1366-96) 
in der zweiten Abtheiling — ift eine höchft werthvolle Gabe für höhere 
Schulen wie für alle Freunde altchriftlicher und altdeutfcher Poefle, ein 
tüchtiger Beitrag zur Aufhellung unfrer religiöfen und nationalen Vor⸗ 
zeit; cin folder wird für das fpätere Mittelalter auch die deutſche 
Srammatit des 15.—17. Jahrh. fein, mit deren Ausarbeitung K. be 
Thäftigt if. Ie ärmer wir leider an kathol. LXiterarhiftorifern und 
Sprachforſchern find (der hoch verdienftliche Ueberſetzer altdeutfcher Meifter- 





terbuch verf., Wiesbaden 1846. Onomatifches Wörterbuch, zugl. e. „Beitr. 3. 
e. auf d. Sprache d. klaſſ. Schriftiteller gegründeten Wörterbuch d. neuhochd. 
Sprade, 2 Bde., Ebd. 1847—52. Kurze Lebensbeichreibungen d. Dichter u. 
Profaiker, aus deren Werken Proben i. d. beſſern deutichen Lehrbüchern fich 
finden, Weilburg 1848. Leberblid der deutfchen Mythologie, ein Auszug a. 
3. Grimm's deutih. Mytbol., Göttingen 1848. Proben d. deutſchen Poefie 
u. Profa v. 4, bis i. d. erfte Hälfte d. 18. Jahrh., Thl. 1. (A—15. Jahrb.), 
kathol., althochd., altjächl., mittelbochd. Proben i. Origin. u. i. neubochd. Heber]., 
zugl. m. jprachl. Anmerkungen verf., Jena 1849 (2. Aufl. daj. 1851). Tbl. 2 
(16 — 18. Jabrh.), Neuhochd. Proben t. Origin., m. ſprachl. Anmerk verf., ei 
1850. Deutjches Xefebuc m. ſachl. u. ſprachl. Erklärungen, Leipz. 1850 (3. Aufl. 
i. 2 Bdn., m. d. Zuſatz: f. Gymnaſien, Seminarien, Realſchulen, Daf. 1852). 
3. Geſchichte d. deutichen Bibelüberiegung vor Yutber, nebit 34 verfchiedenen 
Veberjepungen d. 5 Kap. a. d. Evang. d. St. Matthäus, Stuttg. 1851. Kirchen⸗ 
u. religiöſe Xieder a. d. 12. bis 15. Jabrh., theild Ueberſetz. latein. Kirchen⸗ 
bumnen (m. d. latein. Text), theild Originallieder, a. Handfchr. d. f. k. Hofbibl. 
z. Wien 3. erft. Male herausgegeben, Paderborn 1853. 
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werke und epifche Dichter Karl Simrod, wäre etwa nur mit feiner ſchoͤnen 
Sammlung „Lauda Sion‘ bieher zu beziehen — um fo dringender ifl 
es Pfliht, den unermüdlich fleißigen, anfprudhslofen, um die Hebung 
und Geltendmachung der poetifhen Schäge unfrer Tathol. Borzeit fo 
fehr verdienten 8. zu ermuntern, bei feinen Korfchungen zu bebarren, 
obgleih fle unter uns fo vereinzelt daftehen — oder vielmehr eben 
darum. — Indeſſen dürfen wir uns immer rühmen, daß fo hochgeachtete 
deutiche Sprach= und Literaturforfcher, wie Frz. Joſ. Mone Worſteher 
des Generallandesarhivs zu Karlsruhe, Herausgeber des „Anzeigers 
für die Kunde des Mittelalters”), der Kortfeßer von Creuzer's „Sym⸗ 
bolik“, durch feine Forfchungen über das Nibelungenlied und die Triftan- 
fage, fo wie namentlich über die alten Meßrituale, und Frz. Ant. 
Neuß (Profeffor zu Würzburg), der durch feine Studien über Walther 
v. d. Vogelweide u. a. befannte tüchtige Monographb und Kenner 
mittelalterlicher Literatur, ihre Fatholtfhen Ueberzeugungen nie verläug- 
neten; während 3. P. Kaltenbäd (Ardivar in Wien, Herausgeber 
der oͤſterreich. Zeitfchrift für Gefchichts- und Staatskunde, und Blätter 
für Literatur, Kunft und Kritit) durch feine Sammlung und Herausgabe 
der „Marienfagen in Oeſterreich“ (Wien 1845) — mit welch trefflichem, 
die Sage des Gefhichtsforfchers würdig behandelnden Werke er nicht 
nur Oeſterreich, fondern der ganzen kathol. Welt ein unfhäpbares Ge 
ſchenk gemacht — und auch Sigm. Fellöder (Kapitular v. Kremd- 
münfter) — dur feine „Weihnachtsfränze aus Dichtungen aller chrif- 
lihen Jahrhunderte“ (1849) — auf den Standpuntten der höher 
literar- biftorifchen Forſchung und Unterfuchung wie der zunächſt yraf: 
tiſchen Zweden dienenden Sammlung und Ordnung poetifchen Materials, 
ausdrüdiih ihr Wirken zunaͤchſt der Verherrlihung des Chriſtenthume 
und deffen äußerer Erfcheinung, der Kirche, widmen. 

Auf die Arbeiten Fathol. Theologen im Gebiete der hriftlichen, zunächſt 
patriftifchen Literatur — welcher die fo fegensreiche Wirkſamkeit des unvergef: 
lichen und unerfeglihen Joh. Ad. Möhler (1796— 1838) wahrlich nicht 
zum geringften Theile angehört, und wohin auch 3. B. 3. Buffe’e 
(Profeffor in Braunsberg) „Srundriß der hriftl. Literatur, von ihren: 
Urfprung bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt“ (Münfter 1828—29) 
zu beziehen — koͤnnen wir bier faum hindeuten, denn wir müffen da- 
von ausführlih im Zufammenbange der ganzen theologifhen Literatur 
reden, die wie die philofophifche und die eigentlich fachwiffenfchaftliche, 
außerhalb der für die vorliegende Abtheilung unfres Werkes gezogenen 
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Graͤnzen fällt. — Dagegen bleibt uns allerdings hier zu gedenken: 
Sebafian Sünthner’s (1773— 1820, Kapitul. im ehemaligen Bene- 
diktinerſtift Zegernfee) — des Vertheidigers der Monumenta Boica, 
um welche er ein großes Verdienft fih erwarb, gegen Heinr. v. Lang 
und der Ehre Bayern's gegen H. Zſchokke und deffen „Gefchichten” — 
„Geſchichte der literar. Anftalten in Bayern, oder: Was hat Bayern 
für Künfte und Wiſſenſchaften gethan?“ (2 Bde, München 1815—18), 
dieſes ehrenvolle Ergebniß einer außerorbentlichen Belefenheit und Mühe, 
vol der anziehendften Daten über dasjenige, was das „finftere Mönd- 
thum“ für Kultur und Gefittung, für Künfte und Wiffenfchaften gethan; 
fo wie Heinr. Joach. Jaäck's (Bibliothefar zu Bamberg, + 1847) 
literärgefhichtlihe und bibliographifche Arbeiten, die ihren Werth haben, 
während feine andern Beröffentlichungen auf dem Gebiete der Ge 
ſchichte, Politik, Biographie (einiges Literar-Biographifche ift auszunekmen) 
und Paftoral am beften gänzlich unberührt bleiben. — Weberhaupt be 
fipen wir einige bibliographifche Arbeiten, deren wir uns rühmen dürfen. 
Sp haben wir neben der „Einleitung in die Bücherkunde” von Dents 
(f. ob. S. 38) die „Anleitung zur Kenntniß derjenigen Bücher, welche 
dem Gandidateu der Theologie, den Stadt» und Landpredigern ac. in 
der kathol. Kirche weſentlich nothwendig und nüplih find‘ von dem 
Kapitul. und Profeffor im ehemaligen Benediktinerftifte Banz, Ildeph. 
Schwarz (1752— 1794) ), welches Werk trog aller Mangelhaftigkeit 
und aller Gebrechen, die jedoch zumeift die trofllofe Aufflärerei der Zeit, 
der e8 angehört, verfhuldet, ein in vielen Beziehungen fehr brauchbares 
ift; Teßteres gilt auch von der neueften Arbeit diefer Art, dem äußerft 
reichhaltigen, bei literarifchen Studien faſt unentbehrlicden, aber feine 
literarifchen und religiöfen Sympathien und Antipathien, die noch der 
Periode des Joſephinismus angehören, allzu befliffen aufdrängenden, da⸗ 
bei nicht immer zuverläffigen „Thesaurus Librorum Rei Catholicae. 


) Anleitung 3. Kenntniß derjenigen Bücher, welche d. Candidaten d. Theol., 
d. Etadt» u. Landpredigern, Bicarien 2c. 1. d. kathol. Kirche weſentl. nothwendi 
u. nüglih find. V. Ildeph. Schwarz, ehemal. Benedikt. u. Prof. d. Theol. 
u. Philoſ. 3. Banz. zent ein. Vorbericht u. ein. freien Charalteriſtik d. bes 
rühmten Berf. v. & B. Schad, Dr. u. Prof. d. Philoſ., 1. u. 2. Bd., Kobg. 
1804, 3. Bd. a. u. d. Titel: Handbibl. f. angehende Theologen, Hofmeliter, 
Erzieher u. Echullehrer (nur unter dem Namen von Schwarz), Ebd. 1804. 
Schad entflob aus Banz nach Jena, wo er Prof. wurde und die berüchtigte 
Schrift: „Die Mönche a. Ende d. 18. Jahrh. FZürften, Staatsmännern ꝛc. 3. 
Beherzigung“, Erfurt 1802, u. ähnl. ſchrieb, auch ein „Syſtem d. Naturs u. 
Irangceendentals Philofophie in Verbindung“, Landsh. 1803 —4, verfaßte. 
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Handbuch der Bücherfunde der gefammten Literatur des Catholizismus und 
zunächft der Fathol. Theologie‘ (Würzburg 1848—50, 2 Bde., mit Rad- 
trag und ſyſtematiſcher Weberfiht), woran der bücherfundige M. Schmal⸗ 
bofer, der feine praktiſche (nicht aber wiffenfchaftlihe) Bekanntſchaft 
mit diefen Gebieten durch mehrere ähnliche Unternehmen bewährt, 
wol den Hauptantheil hat. SHinfichtlih des von Placid. Zof. Phil. 
Sprenger (gleichfalls Benedikt. zu Banz; 1735 — 1806) in Ber 
bindung mit Ildeph. Schwarz u. d. T. „Literatur des fatholifchen 
Deutfchlands” (1775—92) herausgegebenen, von Lepterm fortgefegten, 
eigentlich erften Eritifchen Organs unter uns, gilt ungefähr daffelbe, was 
über die Büchertunde von Schwarz bemerkt wurde; die Verfaffer der 
Rezenfionen, beißt es im eben erwähnten Werke, „find mehrentheilß ſehr 
aufgeflärt“. Jedenfalls aber hat jenes Unternehmen zuerft das große 
Berdienft, neben der Nicolai'ſchen Bibliothek und Ahnlihen Organen, 
zuerft auch eine Weberficht der Eatholifchen Literatur ermöglicht zu haben 
und ein Gentralorgan zur Vertretung der katholiſchen Intereſſen in der 
deutſchen Literatur gewefen zu fein, wie wir feitdem feines wieder be 
feffen!”) Sprenger gab au ein „Literar. Magazin für Katholiken“ 
(Koburg 1792 — 98, 6 Hefte) heraus, während etwas fpäter als jene 
Beitfhrift**) (1788) die „Oberdeutfche Literaturzeitung‘‘, von or. Hübner 


*) Sprenger s (Oberbiblioth. in Banz) „Xiteratur d. kathol. Deutichlande“ 
(8 Bde. a 4 Stüden, Koburg 1775—88) führt vom 5. Bde. an den Nebentitel: 
„Neue Literatur” 2c. Die Fortſetzung erich. u. d.T.: „Auserleſene Literatur d. 
kathol. Deutichlands” (3 Bde. à 4 Stüden, Ebd. 1788-90). Id. Schwarz 
führte das Unternehmen fort u. d. T.: „Zortgefepte auserlefene Literatur‘ ꝛc. 
(1 Bd., Nürnberg 1792), während Sprenger begründete unter Mithülfe von 
P. Eolumb. Flieger: „Literar. Magazin f. Katholiken u. deren Freunde”, 
woven aber nur d. 1. Bd. in 6 Stüden u. v. 2. Bd. 3 Stüde erſchienen 
Kob. 1792—98). An diefer Zeitfchr. war u. A. auh Oberthür Mitarbeiter. 


*9) In den 116 Bänden der Wiener „Jahrbücher der Kiteratur”, dieſem 
binfichtlich der ächt wiſſenſchaftlichen Kritik Baffiichen, zuerft in Deutfchland 
(der „Hermes“ nahm es fi in Diefer Beziehung zum Muſter und wollte für 
das proteftantiihe Deutjchland werden, was die „Jahrbücher“ zunächſt für das 
fatboliiche Deutfchland längſt waren) Die Zortichritte der Wiffenihaften im 
Großen und Ganzen durch eine Reihe mitunter meifterbafter, gediegener Ab: 
bandlungen darthuenden Organe — iſt zwar vielfach das kathol. Element in ber 
Wiſſenſchaft und Kiteratur wahrhaft glänzend vertreten, aber immerbin waren 
die „„Zuhrbüher” doc kein eigentliches fathol. Gentralorgan der Kiteratur. 
Und bei allen Verdienften, welche die kritiſchen Organe der Gießener, Freiburger. 
Bonner, Münchner, Tübinger Tathol.»theolog. Fakultäten fich erworben, denen 
in lepter Zeit, nachdem nur die Tübinger „Quartalichrift” dur ihren Reich⸗ 
thum an gediegenen und ebenjo würdig als ruhig gehaltenen Abbandiungen Die 
Ungunft der Zeiten und Berbältniffe tiberdauert, ähnliche Inſtitute in Hildes⸗ 
beim und Wien — während das große Defterreih lange nur die Linzer „Mor 
nateſchrift“ und Die „Kathol. — aus Tirol“ befah — fi zugeſellt: find 
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in Salzburg und dann in München herausgegeben, und die „Literatur 
zeitung von Salzburg” von Fr. Vierthaler (1800) ziemlich offen 
eine neologifhe Richtung vertraten. Auch die „Neuen Würzburger ges 
lehrten Anzeigen” von Joh. Mich. Feder (Profeffor in Würzburg, 
1753 — 1824) find hier ebenfo wol zu nennen, als deffen „Praktiſch⸗ 
Theolog. Magazin für kathol. Geiftliche‘‘; auch hat Erz. Kl. Felder 
(1766— 1818) dur fein „Magazin für kathol. Religionslehrer“ — in 
Berbindung mit L. Kappler begonnen (1818), dann allein herausgegeben 
(bi 1818) und nad) feinem Tode von dem verdienftvollen 3. Ge. Kö 
berle (bis 1836) fortgefeßt — für die Verbreitung guter Bücher und 
die Regehaltung geiftiger Intereſſen unter den praftifhen Seelforgern 
nicht minder Gutes fiftet als auf einer höhern Stufe der Publiziftif 
und Kritif feine „Literaturzeitung für kathol. Religionslehrer“ (v. 1810 
an), welche ſchon befprochene Zeitfhrift Maſtiaur, Kerz und Bes— 
nard (bis 1836) fortfeßten ). Ein nicht minder nüßliches und praf- 
tiſches Biographifch »bibliographifches Unternehmen zur Kenntniß der ge 
lehrten Leiftungen der Geiftlichleit war Felder's „Gelehrten⸗ und 
Schriftſteller⸗Lexikon der deutfchen kathol. Geiſtlichkeit“ (Randsh. 1817—22, 
3 Bde), deffen 3. Bd. von Frz. Joſ. Waigenegger bearbeitet ifl. 
Diefes Werk, deſſen Fortſetzung oder wenigftens durchgängige Revifion 
zu wünſchen wäre, tft ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte der deutfchen 
Literatur. Der auch in kritifcher und literarifcher Beziehung fehr wich 
tigen Zeitfchrift „Katholik“ haben wir fchon gedacht. 

Auch mit der ausländifchen Literatur haben in neuerer Zeit Fathol. 
Gelehrte fih zu befchäftigen begonnen. Ludw. Clarus ift, fo viel wir 
wiffen, Proteftant und daher eigentlich feine „„Darftellung der fpan. Literatur 





wir binfihtlich der Titerarifchen Kritit ungenügend vertreten, denn die kritiſchen 
Beilagen der Kirchenblätter, die Keuilletens der Journale fünnen freilich nicht 
einem Mangel abbeifen, an dem übrigens die proteitantifche Xiteratur nicht minder, 
wenn aud nicht in gleihem Maße, laborirt und der chen zur ganzen Phyfiogs 
nomie der Zeit gehört. 


) % 8. Felder's „Literaturzeitung f. fatbol. Religionslebrer", übernahm 
1818 8. A. v. Maſtiaux, der fie bis 1823 oder bis gem 14. Jahrg. führte, 
worauf %. vd. Kerz als Redakteur d. neuen Folge u. d. T.: „Katbol. Kiteraturs 
zeitung“ d. 15. u. 16. Jahrg. (Aluelen, eigentl. Landshut 1824—25) eintrat u. 
eriept ward v. Fr. v. Besnard's, der d. „Literaturzeitung f. d. kathol. Geiſt⸗ 
lichfeit“ bie zum 25. Jahrg. (Xandsh. 1826—34), in Verbindung mit Kerz aber 
den 26. Jahrg. (München 1835—36) berausgab, während Kerz f. Unternehmen 
von 1827 bis 1834 (diejer neuen Folge Zabrg. 1—3, Münden 1826—28, 
Jahrg. 4—8, Mainz 1829— 33, Jahrg. 9, München 1834) erjheinen ließ, u. 
zwar in Bierteljahrebänden u. Monatsheften. 
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im Mittelalter‘ (2 Bde, Mainz 1846) nicht hieher zu beziehen; aber die 
pofttiv chriftliche Haltung des vortrefflichen Werkes‘), und namentlid 
deſſen Bevorwortung durch Görres, geflatten es bier wenigſtens zu 
erwähnen. Gerade aber die tiefkatholiſche ſpan. Literatur muß noth⸗ 
wendig falfch beurtheilt und verflanden werden, wenn man ihr mit con 
feffioneller Befchränttheit und dürrer Reflexion nahe tritt. Um jo mehr 
aber C. durch feine in diefer Beziehung vollkommen vorurtbeilsfreie Auf 
faffung in diefer Hinfiht in Widerfprud tritt mit den Syflemen und 
Lehren der meiften Aeſthetiker und Literarhiftorifer, unter denen in Hin 
fiht auf die fpan. Literatur der ausgezeichnete Forſcher Ferd. Wolf 
eine der feltenen Ausnahmen bildet: ein um fo treffenderes Bild ver: 
mochte er von der fpan. Literatur des Mittelalters zu entwerfen; während 
Ge. Tilnor’s ausgezeichnetes Wert über das ganze Gebiet biefer 
Literatur durch die forgfältige Bearbeitung und die werthuollen Zugaben 
(zu denen auch Wolf mit Abhandlungen über die Romanzenpoefie und 
die Riederbücher beitrug) von Nifol. Heinr. Zulius (Geld. d. ſchoͤn. 
Literat. i. Spanien von ©. Tidnor. Deutfh mit Zufägen berausge 
geben, 2Bde., Leipzig) nicht nur unferm deutfchen Literaturfchage fürm- 
ih gewonnen, fondern auch zu einer von Fathol. Geifte durchwebten 
Arbeit erhoben wurde. Indem aber Julius auch dem trefflihen Werke, 
das leider zu früh feinen fegensreichen und großartigen Studien entriffenen 
9. 5. Ozanam über die Franzisfanerdichter im 13. Jahrh. eine gleich forg- 
fame und Tiebevolle Bearbeitung widmete (Staliens Branzisfanerdichter 
i. 13. Jahrhundert, von A. F. O., deutſch mit Zufägen herausgegeben, 
Münfter 1853), fand er in Bezug auf religiöfe Auffaffung nichts zu 
verbeffern oder hinzuzufügen; das herrlihe Buch hatte durch feine tief: 
fatholifche Begeifterung, fein inniges Verftändniß für die Sänger der 
göttlichen Minne ja ſchon des hochgeſtimmten verewigten Diepenbrod 
Herz gewonnen! 


*) „Die Gerechtigkeit, welche er einer vielfach gefchmähten Zeit widerfabren 
läßt — fagt eine Anzeige in den Hifter.spolit. Blättern, Bd. XVII, S. 153 — 
bewährt er auch in der Betrachtung ibrer Religion und ihres Kultus. Er iſt 
kein Glied der kathol. Kirche und das Vorwort bezeichnet ihn als einen Prote⸗ 
ſtanten. Allein wir erkennen in ihm weniger noch den Proteſtanten ala deu 
Katholiken, und dürfen ibn wol zu jenen zählen, die fi) im Verftande mit den 
Lehren und Einrichtungen der Kirche bis zu einem Grade befreundet haben, daß 
Diefe Freundſchaft, von tiefer ehergengung wenig unterfhhieden, nur der bes 
fruchtenden Gnade zur Wiedergeburt im Glauben und Willen bedarf“. Zum 
Belege dejien genügen fchon die ſchönen Worte, die er der Berehrung der heil. 
Jungfrau widmet. 
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Haben wir nun zum Schluffe noch einen Blid zu werfen auf das⸗ 
jenige, was für die Kunft von kathol. Schriftftellern geſchehen, fo können 
wir — oder vielmehr müffen wir leider — da man biebei wieder nur 
auf die neuefte Zeit angewiefen ift, und kurz faffen. Um das höhere 
Verſtändniß der edelften und erhabenften Kunft, der Architeftur, haben 
fi verdient gemacht, um den auch über diefes Gebiet zuerft wieder Licht- 
ſtrahlen verbreitenden Görres nicht wieder zu erwähnen, der fehr gelehrte 
Sof. Kreufer (Gymnaf.- Profefior in Köln) vor Allen dur feine 
„Kölner Dombriefe” und „Der chriftliche Kirchenbau‘ (1851), *) dann 
die Brüder Aug. und P. Sr. Reihenfperger, ®. Priſac — 
die letztern namentlih durch Auffage im „Kölner Domblatt‘‘, in der 
„Volkshalle“ und andern Blättern —, fodann dur monographifche 
Arbeiten Dr. Joach. Sighart (Der Dom zu Breifing. Eine kunſt⸗ 
biftorifhe Skizze, Freifing 1851), und Dompropft Da Frz. Joſ. 
Allioli (Die Bronzethüre des Domes zu Augsburg, ihre Deutung 
und ihre Gefchichte, Augsburg 1853), während. allerdings die berühm 
teften deutfhen Dome (fo der Speyrer Dom von Card. Joh. v. Geißel, 
der Mainzer vom verftorbenen Domdechanten Fz. Werner und zulebt der 
Regensburger von Zof. Rud. Schuegraf) mehr vom rein hiftorifchen 
Gefihtspunfte aus, wenn auch mit mehr oder minder großer Berüd- 
fihtigung des Fünftlerifhen Moments, ihre Gefchichtfchreiber gefunden 
haben. Unter den übrigen Künften erfreut fi nur die Tonkunſt der 
ihr fo nöthigen katholiſchen Auffaffung **) durch den tüchtigen Profeffor 
3. Fröhlich in Würzburg, in praftifcher Beziehung, dann durch Kri⸗ 
tifen, während für die Hebund der Kirchenmuflt als Schriftfteller (na 
mentlih durch fein „Organ für chriſtliche Tonkunſt“) wie als Componiſt 
Pfarrer €. Ortlieb in Würtemberg fih unermüdlih und aufopfernd 
thätig bezeigt, jo wie hinfichtlich kritiſcher Forſchung durch Fr. Bollens 
(Der deutſche Choralgefang d. kathol. Kirche, feine geſchichtliche Entwicklung, 
liturgifche Bedeutung und fein Verhältniß zum proteflantifchen SKirchen- 
gefange. Ehrenrettung deffelben wider die Behauptung, daß Luther der 


*) So eben find auch „Befammelte Dichtungen” von ihm erfchienen. 


**) Der chriſtliche Kunitverein, welcher auf Anregung des kathol. Vereins 
entitanden und bereits ein tühtigee Drgan unter der Zeitung des Malers Baudr 
in Köln befipt, erweckt die fhönften Hoffnungen, da der Berein alle Künfte 
Die in dem Echoofe der alten Kirche ihre Wiege und Pflege länger als ein Jahr⸗ 
taufend gefunden hatten, in ibrer chriftlichen Beziehung umfaflen will, 
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Gründer des deutfchen Kirchengefangs fei, Tübingen 1851). Auch der 
Canonikus Dr. 8. Proske in Regensburg ift hier rühmend zu erwähnen. — 
Dagegen hat Dr. M. Deutinger, der Berf. einer ausgezeichneten Gefchichte 
der Philofophie (Regensburg 1853), zuerſt in neuerer Zeit in bedeuten: 
derer Weiſe es verfucht, das DVerhältniß der Kunft zum Chriſtenthume 
zu berüdfihtigen und in feinen „Bildern des Geiftes in Kunft und 
Ratur” (Augsburg 1845 — 47) das Göttliche und Heilige in den Kreis 
äfthetifher Betrachtung zu ziehen, überzeugt, daß, fo unphiloſophiſch 
die irreligiöfe Philofophie, fo unäfthetifch die irreligiöfe Kunſt! 


Drud von I. ©. Baffermann in Leipzig. 


ne a. — — — — 


Uachtrag. 


Bei der Anführung der Schriften Staudenmaier's (S. 777) ik 
übergangen: D. Grundfragen d. Gegenwart m. ein. Entwicklungsge⸗ 
ſchichte d. antichriftl. Prinzipien i. intelleftueller, religiöjer, fittliher u. 
fozialer Hinſicht, v. d. Zeiten d. Gnoſticiom. an bis auf uns herab, 
Freibg. 1851 (auch als 3. Thl. z. d. Schr. „Zum religiöfen Frieden 
d. Zukunft“; in den beiden Theilen diefes Werkes wurde geichildert, wie 
das Prinzip d. Revolut. feit 1789 gewirkt hat, hier werden nun die 
Wirkungen diejes Prinziped durch alle hriftlihen Jahrh. dargethan). 
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